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Die Entdeckung Nordamerikas durch Giovanni Gaboto im Sommer 1497. 

Von Sophus Kuge. 



Inis der Tor 400 Jnhrcn erfolgtou Ent- 
imerikas werden gewifa mancherlei 



Zum Gedäc 
deckung Nor 
Erinnorungshlätter in der Neuen Welt ans Licht treten, 
wenn auch der litturarische Lärm weit hinter der Jubel- 
feier von 1S!)2 zurücktreten wird. Handelt e* sich 
doch nur um eine Entdeckung zweiten Grades, die aber 
immerhin sich unmittelbar hinter die grofso That des 
Kolumbus «teilt. Die Royal Society von Kanada wird 
zu Ehren Cabotos in Halifax eine Festsitzung abhalten. 
Es ist bereits vor längerer Zeit ein Komitee gewählt und 
man beabsichtigt, ein Denkmal zu Sydney auf Cape Breton 
zu errichten. Man hat nicht die Absicht, damit die 
bestimmte Erklärung abzugeben, dato gerade dort die 



da« neue Land gesehen habe. Man halt aber den Platz 
für besonders geeignet, weil möglicherweise, ja wahr- 
scheinlich dort, der kühno Seefahrer die Küste Amerikas 
berührte. 

Sicher ist diese Annahme nicht ; aber in solchen Fullen, 
wo der fragliche Ort sich nicht mehr nachwoisen lafst, 
erscheint die Wahl als ein Notbehelf. Die sehr dürftigen 
Nachrichten über Cabotos Fahrt lassen aber leider auch 
den Tag der Entdeckung in der Schwebe. Es ist mög- 
lich, dafs man drüben den 21. Juni als Tag der Feier 
ausersieht, denn dieser Tag wird schon um die Mitte 
des lt>. Jahrhunderts genannt; aber die Gründe, die 
man gegen diesen Tag eingewendet hat, sind gewichtiger 
als diejenigen, die dafür sprechen sollen. 

Die Unsicherheiten über Ort und Zeit der Entdeckung 
lassen aber einen Punkt unerschüttert, dafs die That im 
Sommer 1407 erfolgt ist. Nach dem gegenwärtigen 
Stande der Untersuchungen kann es wohl ausgesprochen 
werden, dafs an der Verwirrung der Sohn des Entdeckers, 
Sebastian Caboto , die Hauptschuld trägt, da er sich 
später offenbar den Ruhm des Vaters , den er auf der 
ersten Fahrt Bicher nicht begleitet hat, angeeignet, und 
bei seiner cinflufsreichen Stellung in Spanien entschieden 
nachteilig auf die älteste Geschichtsschreibung, von Peter 
Martyr an, gewirkt hat. Denn schon von diesem ersten 
Historiker des Weltmeeres an werden die Thatsacheu 
der beiden von Giov. Caboto ausgeführten Reisen von 
1407 und 149S durcheinander geworfen und mitein- 
ander vermengt. Nimmt man nun noch dazu, dafs die 
immer noch unter Sebastian Cabotos Namen lanfende 
berühmte Weltkarte von 1514 statt 1407 die Jahres- 
zahl 1494 nennt und — allein — den 24. Juni als Tag 
der Entdeckung bezeichnet, so kann man sich wohl 
erklären, dafs Sebastian Cabotos Ruf als eines glaub- 
würdigen Mannes gewaltig erschüttert wurde, seitdem 

Glotm» LXXII Nr. I. 



oino gründliche Untersuchung das Jahr 1407 als das 
zweifellos richtige hingestellt hatte. War aber da* auf 
: der jedenfalls vom jüngeren Caboto beeinflußten Welt- 
karte genannte Entdeckungsjahr falsch, wohl gar ab- 
sichtlich gefälscht, kein Wunder, dafs sich die Kritik 
dann auch gegen das genannte Datum des 24. Juni ab- 
lehnend verhielt und noch verhält 

Verfolgen wir zunächst ganz kurz die chronolo- 
gische Reihe der Urkunden, dio uns zum Jahre 1497 
leiten. 

Der spanische Gesandte am Hofo des Königs Hein- 
rich VII. von England, Ruy Gonzales de Puebla, berichtet 
21. Januar 149ß an seinen König, dafs Caboto 



ein« Entdeckungsfahrt nach Westen zu unternehmen. 
Vorher ist also dem spanischen Gesandten noch nichts 
dergleichen zu Ohren gekommen; vorher kann also un- 
möglich schon eine Fahrt mit glücklichem Erfolge , also 
mit Landentdeckung , ausgeführt sein. Dadurch wird 
die oben erwähnte Jahreszahl 1494 völlig haltlos. 
König Heinrich erteilte darauf unter dem 5. März 1491) 
das gewünschte Privilegium, Länder und Inseln in jenen 
Gebieten der Erde zu entdecken, die der ganzen Christen- 
heit bis dahin völlig unbekannt geblieben waren (.ad 
inveniendum , discooperiendnm et investigandum quas- 
ennque insulas, patrias, regiones sive provincias gentilium 
et inildelium in quacumque parte mundi positas , quae 
christiani« Omnibus ante haec tempora fuerunt incog- 
nitae"). Dieses Patent, dessen Wortlaut der spanische 
Gesandte jedenfalls sobald als möglich nach Spanien 
übermittelte, wurde dort natürlich für eine grobe Ver- 
letzung der päpstlichen Hülle von 1493 gehalten, wonach, 
mitteU der später sogenannten Demarkationslinie, die 
nicht von Christen bewohnten Erdräume zwischen 
Spanien und Portugal geteilt worden waren. Die spa- 
nischen Majestäten , Ferdinand der Katholische und 
Isabella v. Kastilien, beeilten sich darauf, schon unter dem 
28. März 1 19(1, also ehe noch ein Schiff auf Entdeckungen 
auslaufen konnte, gegen den an Caboto erteilten Frei- 
brief zu protestieren. Was Heinrich VII. darauf erwidert 
hat wissen wir nicht Es vergeht mehr als ein Jahr, 
bis sich wieder eine urkundliche Mitteilung über die 
Angelegenheit findet, und diese Mitteilung bringt, so 
kurz sie auch ist, die erfreuliche Kunde, dafs Caboto 
seinen Plan ausgeführt und auch wirklich Land ent- 
deckt hat. 

In den Rechnungen Heinrichs VII. findet sich unter 
dem 10. August 1407 eingetragen: „To hvm that founde 
tho new isle, L 10." Drastisch, vielsagend ! DerKasscn- 

1 
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Verwalter halt es nicht für nötig, den Namen des Ent- 
deckers in seine Bücher einzutragen. Es genügt ihm. 
pinzutragen: Ihm. der die neuen Inseln gefunden hat 
(sind aus der königlichen K««'c) 10 l'fuud Sterling 
(200 Mark, als Finderlohn bezahlt worden). Also Eng- 
land, das seine Ansprüche au) Nordamerika auf die 
Fahrten Cubutos gründete, fand sich dnmitlii mit einer 
Belohnung von 200 Mark ab. Am 10. August int die 
Sumuie in London ausgezahlt. Caboto ist aber, wie wir 
gleich erfahren werden, von Bristol ausgesegelt und 
mich dnhin zurückgekehrt. Es mul's dann wohl die 
Fahrt schon am 5. August mit dein Einlaufen in Bristol 
abgeschlossen sein. 

Von «lern Entdecker selbst ist nicht* Schrift liehe», 
keine /.eile erhalten. Was über seine Fahrten bekannt 
geworden ist, findet sich in den Berichten der fremden 
(iesaiidten und Agenten. So schrieb am 23. August 
von London aus I-orenzo 1'asn.ualigo an seine Brüder 
nach Venedig: »Unser Vcuetianer ') , der mit einem 
kleinen Schilfe von Bristol ausging, um neue Inseln zu 
entdecken, ist wieder zurück und sagt, er hol« nach 
einer Fahrt von 700 leguas (spanische Meilen) da« Fest- 
land (natürlich von Asien, denn ein anderes Land hatte 
ja auch Kolumbus nicht zu finden erwartet I. das Reich 
des (iran Caui entdeckt und sei 300 leguas daran hin- 
gefahren und gelandet, aber ohne einen Menschen zu 
sehen. Er war drei Monate weg und sah auf dem 
Rückwege noch zwei Inseln, aber er landete nicht mehr 
aus Mangel an Zeit. Caboto ist nach Bristol mit Weib 
und Kindern übergesiedelt. Er hat ein grobes Kreuz 
in dem neuen tdeckteu Lande aufgepflanzt, mit den Bannern 
Englands und St. Marcus." 

Die angegebene Entfernung von 700 leguas pafst 
ungefähr auf den Abstand von Oroftdiritannien nach 
Neufundland. Die Fahrt hat drei Monate gedauert. Er 
wird demnach anfangs Mai Bristol verlassen haben, da 
er Anfang August wieder zurück war. Die Fahrt wurde 
in einem kleinen Schiffe mit Privatmitteln unternommen, 
darum glaubte der Entdecker auch berechtigt zu sein, 
neben das Banner Englands auch dasjenige von Venedig 
pflanzen zu dürfen. 

Weitere Mitteilungen zu dieser Fahrt liefern die 
Briefe Raimondos di Soncino, Agent des Herzogs von 
Mailand, vom 24. August und 1*. Dezember 149". Im 
ersten Briefe heifst es: , Ein Venet ianer, ein geschickter 
Seemann (NB. auch hier wird der Name nicht genannt) 
hat zwei fruchtbare Inseln entdeckt." Die vorher erfolgte 
Landung ist nicht erwähnt 

Der zweite Rrief vom 18. Dezember ist viel gehalt- 
reicher und ist namentlich dadurch wichtig, dafs er 
allein, wenn auch ganz allgemein, etwas Uber den Kurs 
des Schiffes enthalt, aus dem man vielleicht folgern 
kann, wohin Caboto an der Küste Amerikas gekommen 
ist. Die Einzelheiten dieses Briefes lassen auch erkennen, 
dafs sich Soncino an Caboto selbst gewandt und auB 
dessen Mnnde die Mitteilungen erhalten hat. »Der 
König von England", schreibt Soncino, „hat durch 
Xoanne Caboto einen Teil von Asien beBetzen lassen. 
Er fuhr auf einem kleinen Schiffe mit IS Mann von 
Bristol aus. AI» er Irland passiert hatte, steuerte er 
nordwärts und begann nach dem östlichen Teile [näm- 
lich von Asien) zu segeln und hatte den Nordpol zur 
rechten (d. h., er steuerte dann wieder nach Westen). 
Da entdeckte er Land und nahm es für den König in 
Besitz. Dem armen Fremdlinge Messer Zoanne 3 ) würde 

') C»boin war In Genua gehören, halte aber in Venedig 
•las Hürgerrecht erworben und war von dort etwa um Udo 
nach Kugland ausgewandert. 

») Meister Johann, ZoJinn« ira veiietian. Dialekt für Giovanni. 



man nicht geglaubt hüben; aber seine fast nur aus 
Engländern bestehende und aus Bristol stammende 
Mannschaft bestätigt die Entdeckung. Caboto hat auf 
einer selbst gezeichneten Karte und auf einem Globus 
dem Kiiuige die Lage der neuen Entdeckung gezeigt. 

Da» Land ist ausgezeichnet, man hufft dort 
Farbholz (Brasil) und Seide zu linden. (Man wähnte 
sich ja an der Küste Ostasiens.) Die See wimmelt 
von Fischen, man braucht sie nun nicht mehr von 
Island zu holen. Itu nächsten Zuge will Caboto nach 
7.ipango (Japan) vordringen. 

Der König will ihm alle Sträflinge (') mitgeben, um 
drüben eine Kolonie zu gründen. In Bristol ist man 
für die Unternehmung begeistert und meint, do man 
einmal den Weg kenne, brauche man von Irland aus 
nur 14 Tage Fahrt dabin." 

Es mag hier noch besonders betont werden, dafs 
alle hier mitgeteilten Berichte und Notizen nach Rück- 
kehr von der ersten glücklichen Fahrt und vor Beginn 
der zweiten grftfseren Expedition niedergeschrieben 
Bind. Sie sind daher in keiner Weise durch Beobach- 
tungen auf der zweiten Fahrt beeinflußt- Nur diese 
Zeugen dürfen aufgerufen werden, wenn es sich darum 
handelt, annähernd den Punkt zn bestimmen , wo Ca- 
boto gelandet ist und w a n n er das Kreuz aufgepflanzt hat. 

Die ganze Fahrt, nur für wenige Sommermonate 
berechnet, nur mit einem kleinen Fahrzeuge mit wenig 
Mannschaft ausgeführt , trügt durchaus den Charakter 
einer Rekognoszierungsfahrt. Caboto wollte vor allem 
erweisen. dafB man von England auf westlicher, etwas 
nordwestlicher Fahrt »ehr bald die Ostküste Asiens er- 
reichen könne. Seino Fahrt ging nicht nach dem Eis- 
meere zu : seine Ziele waren fruchtbare, produktenreiche 
Lander. Kein Bericht erwähnt darum, dafs er mit dem 
polaren Treibeise zu kämpfen gohabt halse. Es genügt 
ihm. seine Atiuahme bestätigt zu sehen, und er kehrt 
darum nach der oftieicllen Besitzergreifung schnurstracks, 
wieder nach Bristol zurück, ohne sich Zeit zu lassen, 
zwei fruchtbare Inseln, die er auf dem Rückwege an- 
steuert, näher zu untersuchen. Da« soll auf einer 
zweiten Fahrt nachgeholt werden , die nach dem glän- 
zenden Erfolge sicherlich und mit königlicher Unter- 
stützung ausgeführt werden wird und ja thats'ichlich 
im Jahre 14118 mit vier Schiffen ausgeführt worden ist. 

L iier den Ort der ersten Landung sind nun drei ver- 
schiedene Ansichten ausgesprochen: 

lj für Neufundland (Bona vista) erklärten sich 
.1. R. Forster, Murray und ncuerdingB Ilowlev (Mag. of 
Amer. Hist. 1 Sil 1 , Okt.); 

2) für Labrador stimmten Kohl, Biddle, Humboldt, 
Harrisse u. a.; 

3) für Kap Breton früher Ilarrisse, jetzt Dawson, 
Deane (in Winsor» Ilistory) und Cl. Markham. 

Nach der Natur des I-andes hat die dritte Ansicht 
am meisten für sich. DaB entdeckte Gebiet mufs in 
einem gemäfsigten Klima gelegen sein. Zwar springt 
Neufundland viel weiter nach Osten vor und kann von 
Europa ans eher erreicht werden; aber wenn Caboto 
nicht so weit nördlich steuerte, konnte ihn die Meeres- 
strömung auch . ohne dafs er C. Rnce in Neufundland 
sah, gerade nach Kap Breton geführt haben. Die zwei 
gröberen Inseln, die er auf dem Rückwege sichtete, 
können recht wohl Teile von Neufundland gewesen sein; 
denn es ist ja bekannt, dafs erst nach der Mitte des 
l(i. Jahrhunderts diese Insel als eine zusammenhingende 
Laudmasse dargestellt wurde, während man sie vorher 
als eine In»e]grupp« zeichnete , die anfangs an* vielen 
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Eilanden bestand, big sich alle schliefslich zu einem I 
Lande zusammenfanden. 

IL Harrisse hat in seinem neuesten Werke (John 
Cabot the discoverer of North America and Sebastian 
bis 80». London 1890) die Ansiebt ausgesprochen, dafs 
die Nachbarschaft von Kap Chudleigh (Chidley) 
(Labrador) am meisten im Detail der ersten I jinduugs- 
stelle entspreche. Dagegen wendet sich aber, wie mun 
bekennen mufs mit gewichtigen Gründen, S. EDawson 
(Procood. R. soc. of Canada 1896). Gegen die Annahme 
von Kap Breton hatte Harrissc eingewendet, dafBiinJuni 
und Juli die Schiffahrt rund um Neufundland und den 
Lorenzgolf durch Nebel, Eisberge und Strömungen ge- 
hemmt sei, und dafs daher Caboto das Kap Breton zu 
der Zeit nicht gut habe erreichen können. Aber die 
Eisvorhältnisse sind gerade dem Punkte, den Ilarrisse 
als Landungsplatz annimmt, am aller ungünstigsten. 
Im Jahre lööti fand der Kapitän des „Alert" noch am 
2. Juli weit südlich von Kap Chidley ein machtiges 
Eisfeld 15 engl. Meilen weit an der Küste zusammen- 
geschoben und davor noch einen 10 engl. Meilen breiten 
Saum von Eisbrei. Dagegen beschreibt Caboto das ge- 
fundene Land als ausgezeichnet und von mildem Klima, 
das Meer wimmelte von Fischen. Auch die Nachbar- 
schaft von Kap Chidley ist reich an Fischen, und das 
hat wahrscheinlich Ilarrisse in seiner Annahme bestärkt. 
Allein nach Prof. Hin ds Beobachtungen kommt der 
Kabeljau nicht vor Mitte August nach dem genannten 
Vorgebirge, und um jene Zeit, ja schon früher, wenigstens 
am 10. August, war Caboto bereits wieder in London. 
Es mufs demnach notwendigerweise ein südlicherer 
Landungsplatz angenommen werden. Üb wir ihn aber 
gerade auf Kap Breton zu suchen haben, bleibt fraglich 
und wird es immer bleiben. Die Entdeckung der 
reichen Fischgrüudc bei Neufundland war aber jeden- 
falls zunächst das wichtigste Ergebnis der Fahrt, das 
aK buhl auch von Itasken, Briten und Brotoueu aus- 
gebeutet wnrde. 

Wir haben nun noch den Tag der Landung zu 
erörtern und zu prüfen, ob der, nur an einer Stolle 
genannte, -I Juni als solcher zu gelten hat. Dieses 
Datum findet sich auf der Weltkarte von 1:>44. die den 
Namen Sebastian Caboto» trägt und sieb nur in einem 
Exemplar (Nationalbibl. Pari») erhalten hat. Die Karte 
ist aber wahrscheinlich das Werk eines Dr. Grajales, der 
indes zweifellos seine Augaben von Sebastian Caboto in 
Sevilla erhalten hat. Nun mufs aber zunächst befremden, 
dafs die Küstenumrisse in der Nähe von Neufundland 
aus der französischen Weltkarte von Nicolaus Desliene 



I 1541 (Konigl. Bibl. Dresden) kopiert sind, also nichts 
von den Originalaufnahmen enthalten. Ferner enthält 
die lange Legende auf der Karte, die uns in spanischer 
und lateinischer Sprache die Entdeckung schildern soll, 
so grobe historische Fehler und sogar Fälschungen, 
dafs man berechtigt ist, den ganzen Bericht zu ver- 
werfen. 

„Esta tierra fue deseubierta por Joan Caboto Vene- 
ziano, y Sebastian Caboto su hijo, anno . . . MCCCCXCIIII, 
a ueinte y «iiiatro de Junio." 

„Dieses Land wurde entdeckt von Joan Caboto dem 
Venezianer und Sebastian Caboto seinem Sohne im 
Jahre ... 1494 am 24. Juni." Dafs Sebastian an der 
ersten Fahrt teilgenommen habe, wird urkundlich 
nirgends erwähnt, hätte nach dem ganzen Plane auch 
keinen Zweck gehabt. 

Dafs die Fahrt 1194 stattgefunden habe, ist ent- 
schieden falsch. Es bleibt noch die Angabe des Tages. 
Möglich ist es, dafs die Entdeckung auf den 24. Juni 
fiel, da die Fahrt anfangs Mai begann und anfangs 
August endete. Aber viel wahrscheinlicher ist, dafs 
alles, was die Legende weiter berichtet, von Benennung, 
wie prima tierra uista, isla de St. Joan u. s. w., sich auf 
die zweite Fahrt bezieht, die entschieden in nördlichere 
Kegionen vordrang. Denn nur auf der zweiten Fuhrt 
1198 traf man unwirtliche, polare Küstenstriche. „Ks 
tierra muy steril, ay en ella muchos orsoB plsncos." „Das 
Land ist sohr steril, und es giebt dort vielo weifso 
Bären." Wie pafst eine solche Schilderung zu dem 
Berichte Soncinos, wonach man in dem neuen Lande 
Farbholz und Seide zu finden hofft? Es bleibt bei 
solcher Sachlage nur die Annahme übrig, dafs Sebastian 
Caboto sich den Ruhm des Vaters habe zueignen wollen, 
dafs er Ereignisse der zweiten Fahrt , an der er mög- 
licherweise teilgenommen, mit solchen von der ersten 
Brise zusammengeworfen habe und sich dieser Dar- 
stellung auch Peter Martyr gegenüber bedient habe, 
der sich gern der persönlichen Bekanntschaft Caboto» 
rühmte. Da der Inhalt der Kartenlegende nlsu ent- 
schieden von der historischeu Kritik verworfen werden 
mufs, BO mufs auch der 24. Juni fallen. 

Wir wissen also weder den Landungsort noch das 
Datum, an dem Giov. Caboto die Küste der Neuen Welt 
erreichte; aber gelungen ist die That sicher und verrät 
so grobe Unabhängigkeit vou den Wegen des Kolumbus, 
dafs ihm unbedingt die nächste Stelle als Entdecker 
hinter seinem I.undsmanne ans Genua gebührt. Auch 
darf man hinzufügen, dafs Cuboto das Festland der 
Neuen W T elt eher als Kolumbus gesehen hat. 



Streifzüge in den bolivianischen Anden. 

Von Ingenieur E. Mosbach. Merseburg. 
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Von Arien führt ein Weg über Tacnn und Pulca 
nach La Paz, der Hauptstadt von Bolivia, ein audurer 
über Putre und Socoroma nach der alten Silberstadt 
Potosi und nach Chu<|ui*ncn, der früheren Hauptstadt 
Uolivias. Arica ist mit dem nördlich und 5(10 m höher 
gelegenen Tacna durch eine etwa 56 km lange Eisen- 
bahn verbunden. Ob die längst projektierte Fortsetzung 
dieser Bahn nach Puno am Titiencasee in Angrilf ge- 
nommen worden ist, ist mir nicht bekannt; ich zweitle 
jedoch hieran . da sich dem Bau über diu Cordillcren 
hier dieselben Schwierigkeiten entgegenstellen würden, 
mit denen der Bau der Callao-Liina-Oroyn-Eiscnbahn zu 
kämpfen hatte. Dagegen ist die Eisenbahn Islny-Are- 



quipa-Puno schon vor Jahren vollendet und dem Verkehr 
übergeben, wodurch Tacna einen Teil seines Handels 
mit den nördlichen Provinzen Bolivias cingebüfst bat. 

Tacna, eine Stadt von etwa 6000 Seelen, bat rrgcl- 
mnfsigo Strusen, komfortabel eingerichtete Häuser, zwei 
Kirchen und einen öffentlichen Spaziergang (alameda). 
der fast keiner südamerikanischen Stadt fehlt; es hat 
dank seiner verzweigten Berieselungen und dank den 
Sprühregen (lonms), die von August bis November häulig 
fallen, eine reiche Vegetation. Der Aufenthalt daselbst 
ist infolge der höheren Lage, deren Sebattentemperatur 
.10" C. nur selten übersteigt, angenehm und ge<iind; 
WecbaeHieber ist gänzlich unbekannt. Nur die Erdbeben 
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Flg. 1. Thal von Guanuni am Wettabhange der Cordillere (Chile) mit 
Birsenkakteen. Original!* ichnung v»n Mosbach. 

sind auch hier der Schrecken der Bevölkerung und 
haben ihre Spuren an den Mauern einer aus Quader- 
steinen errichteten, aber nicht mehr benutzton Kirche 
in verschiedenen Hissen zurückgelassen. 

In Tarn» hatte ich auch Gelegenheit, mich zur Reise 
über die Cordilleren vorzubereiten. Vor allem gehören 
hierzu ausgeruhte und wohlgenährte Reit- und Saumtiere, 
Maultiere und Pferde, die womöglich die Reiae schon 
einmal gemacht haben; ferner einige Küchengeräte, Ma- 
tratzen, wollene Decken, ein wärmerer Anzug mit dein 
unvermeidlichen praktischen Poncho und Lebensmittel, 
von denen unter anderen Conserven in Uächscn als sehr 
zwcckmUfsig zu empfehlen sind. Denn auf den Eng- 
pässen und Hochebenen haben zwar spekulative Kauf- 
leute einige Logierhäuser (Tambos) gebaut, in denen 
man, wenn man sie erreicht, eiuigertuafsen vor Kalte 
und Sturm geschützt ist, die aber im übrigen nicht viel 
bieten . aufserdem mufs man die gewöhnlichen Nahrungs- 
mittel. Kartoffeln und Lamafleisch, das nicht jedem be- 
hagt, und besonders das Futter für die Tiere mit dem 
drei- und vierfachen Preise bezahlen. 

Bis zu einer Höhe von etwa 1000 m über dem 
Meere sind die hflgelförmigen Ausiiiufer der Cordilleren 
noch mit Ansiedelungen und hübschen Gruppen von 
Laubbäumen bedeckt ; dann werden diese seltener, die 
Abhänge steiler, und es beginnt die Zone der Kakteen, 



die stellenweise ganze Waldungen dieser 
Pflanzen aufweist. Hier sind hauptsächlich 
die Gattungen: C'ereus mit den Arten 
C. gigantous (Riesen- oder Säulenkaktus) 
und C. senilis (Greisenhaupt), und Opuntia 
mit den Arten U. vulgaris (Fcigeukaktus) 
und O. coccinellifera (Cochenillenkaktus) 
vertreten, doch finden sich auch die Gat- 
tungen Mammillaria und Echinokaktu« vor. 
Von diesen Gewächsen mit ihren aben- 
teuerlichen Formen überraschen besonders 
die Riesenkakteen, die eine Höhe von 7 m 
und darüber erreichen und auf zwei Drittel 
ihrer Huhe 7 bis 8 Arme aussenden, so 
dafs sie die Form eines Kandelabers nach- 
ahmen , an dem selbst die Flammen nicht 
fehlen, die sich die Phantasie in den 
leuchtend hellgelben Blüten unwillkürlich 
vorstellt. Ihre getrockneten Stämme be- 
nutzen die Gebirgsbewohner als Bau- und 
Brennholz. Die Greiscnhftupter werden 
nur bis 3 m hoch und machen durch ihren 
weiften seidenartigen Haarbchang einen 
ehrwürdigen Eindruck. Die Opuntien 
sind üufsertt mannigfaltig gestaltet; bald 
kriechen sie auf dem Boden entlang, bald 
bilden sie unförmlich verwachsene St räucher; 
sie liefern die wohlschmeckenden sogen, 
indischen Feigen | Tunau I und die Cochenille- 
Schildläuse, aus denen der bekannte rote 
Farbstoff gewonnen wird. Der Saft aller 
Kakteen dient dort als Arzneimittel und 
als Klebstoff für Häuscranatriche. Ea ist 
fast rätselhaft, woher diese Baftreichen Ge- 
bilde auf dem dürren Boden und an den 
nackten Porphyrfelsen, die nie vom Regeu 
benetzt werden, das Material lu ihrem 
Aufbau hernehmen ; selbst die Luft ist hier 
trocken und jedenfalls frei von Kohlensäure. 

Unsere Fig. 1 zeigt das vom Haupt- 
wege seitwärts gelegene Thal von Gua- 
nuni mit Säulen-, Greisenhaupt- und 
Kugelkakteen und mit niederem von einem 
kleinen Bach befeuchtetem Gesträuch, in welchem sich 
Reisende ihr Mahl bereiten. 

Die Kakteenregion reicht ungefähr bis 3400 m ü. M., 
doch wird sie von einigen (iattungen auch überschritten. 
In dieser Region, etwa 3-00 m ü. M., liegt der kleine 
Indiunerflecken Palca, in dessen Thalo noch eine Art 
von Luzerne (Alfalfa) un den Berieselungen gedeiht und 
auf dessen Anhöhen sich die ersten altindianischen 
Begräbnisse (Chulpas) zeigen. Hinter Palca wird der 
Weg immer steiler und führt au 300 bis fiOO m tiefen 
Abgründen vorüber, die Luft wird immer dünner und 
kälter und es stellt sieh fast ausnahmslos bei allen , die 
die Reise zum erstenmale machen, die Instige Gehirg«- 
krankheit (Surrocho) ein, die sich, ähnlich der See- 
krankheit, in Kopfschmerz, Beklemmung und Übelkeit 
nufsert. oft mit Blutungen aus Nase und Ohren ver- 
bunden ist und gewöhnlich mehrere Tage anhält, bis 
Bich der Organismus an die dünne Luit, die alleinige 
Urheberin der Kraukheit, gewöhnt hat. 

An der Grenze der Kakteenreginn wechselt die Vege- 
tation abermals. Ein immergrüner, harziger, unserem 
Ginster nicht unähnlicher Strauch, die Tola, erscheint 
in Gemeinschaft mit büschelförmigen), stacheligem lehu- 
gras (Stipa Ichu), hier Paja brava genannt, und mit 
kurzem weichem I'nstogrns, das in Ermangelung eines 
besseren von den Lasttieren gern aufgesucht wird. 
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Einige hundert Meter höher kommt man auf ein kleines 
Plateau mit den Mauerresten einea Hospizes, das die 
spanischen Jesuiten einst für die Reisenden erbaut 
hatten. Von hier aus hat man eine unvergleichliche 
Aussicht Aber die unendlichen, starren Felsenrücken 
oberhalb Palca, über die gelben Sandhügel der Küste 
mit der grünen Oase von Tacna und über die grofse 
blaue Flache des Stillen Ocean«. 

In der Betrachtung dieses überraschenden Bildea in 
einer von jedem Geräusch abgeschlossenen Wildnis 
möchte man in der Thal fragen , ob die wunderbare 
Schöpfung noch unserer Erde angehört oder ob man 
Bich auf einem anderen Weltkörper befindet. 

Auf einer Höhe von etwa 4200 m gelangt man an 
einen Uftuserkomplex , die Portada, den die Kaufleute 
der Küste hauptsächlich zur Niederlage solcher Waren 
errichtet haben , die bis hierher durch Lamas trans- 
portiert wurden; denn diesen Tieren sowohl wie ihren 
Besitzern, den Hochlandindianern, bekommt die schwere 
Luft an der Küste nicht gut. Die Waren werden daher 
hier umgeladen und auf Maultieren (mnlas) weiter be- 
fördert. In der Portada herrscht ein reger Verkehr dieser 
Indianer (Kleteros) und der Maultiertreiber (Arrieros) oft 
bis in die Nacht hinein. 

Oberhalb der Portada hört die Vegetation fast gänzlich 
auf; nur das Ichugras wedelt noch im Winde mit 
melancholisch pfeifendem Tone. An den nackten Fels- 
wänden hängen Einzapfen und die Saumtiere schreiten 
vorsichtig über gefrorene Pfützen, die das aus den Fels- 
spalten sickernde Wasser zurücklftfst. Gletscher giebt 
es hier nicht; die Luft ist zu deren Bildung zu dünn 
uud zu trocken. 

Nahe der Grenze des ewigen Schnees, die hier zu 
5-100 tu gemessen worden ist, also höher als der Mont 
Blanc, der nur 4850 m erreicht, liegt der Kngpafa, der 
Paso de Tacora, der höchste Pafs der Cordilleren. 

Niobt weit davon hat ein Halbindianer einen Tamho 
errichtet, in dem man Nachtquartier findet, wenn er 
nicht schon besetzt ist, und 

in dem man sieh vor den , 

Stürmen schützen kann, die 
hier, mit mehlartigem Schnee 
von den Bergen gemischt, 
oft mit einer Kalte von 6°C., 
die alles durchdringt, furcht- 
bar hausen. Dies ist viel- 
leicht der höchste Punkt der 
Erde, der von Menschen be- 
wohnt wird; denn die Hauser 
der nahen Bergwerke von 
Huavlillas, Huanchaca, Mus- 
capata, sowie die der Grube 
San Christobal in der Provinz 
Lipez, die der Gruben von 
Daldorama am Cerro Chi>- 
rolque in der Provinz Cbichas, 
das Oorf Galena in Peru und 
selbst da» Buddhistenkloster 
Haule in Tibet (China), dat 
bisher als der höchste be- 
wohnte Punkt der Erde galt, 
erreichen nicht die Höhe des 
Tamho von Tacora. Auf der 
höchsten Stelle des Passes 
(La Pacheta) haben die In- 
dianer einen Steinhaufen, 
wie man ihn fast auf jedem 
hochgelegenen Passo der Cor- 
dilleren findet, errichtet. 
Qlobu- LXXII. Nr. 1. 



Jeder Indianer, der hier vorüberzieht, wirft einen 
Stein und otwas Coca, das Opfer für einen glücklichen 
l' borgang, auf den Haufen. Zum Andenken an die- 
jenigen, welche hier der Tod überrascht hat und 
deren Graber seitwärts des Weges durch niedrige Stein- 
hügel gekennzeichnet sind, ist der Steinhaufen mit einem 
rohen Holzkreuz gokrönt. Gerippe gefallener Saumtiere 
liegen überall umher — ein öder, schauerlicher Ort! — 
Von der Pacheta erblickt man den Cerro de Tacora mit 
seiner mächtigen Schneehaube in seiner ganzen Gröfse. 
Ihm schliefsen sich in unregclmftfsiger Reihenfolge nörd- 
lich die Schneeberge von Chipicani und Ancomarca, der 
Niuta und Quehuata und südlich die beiden Schneeberge 
bei Caquena an, die alle eine Höhe von mehr oder 
weniger als 6000 m ü. M. erreichen und gewissermafsen 
einen Übergang zu dem grofsen Durchbruch des TrachyU 
in dem zweiten Cordillerenzuge bilden; denn sie be- 
stehen selbst aus Trachyt, der dem östlichen Abhango 
der Kflstencordilleren hier auf eine 200 km lange Strecke 
angegliedert ist, so dafs Porphyr und Trachyt einander 
berühren. 

Der Weg führt von der Pacheta um den Fufs dos 
Tacora und dann abwart« nach dem Rio Azufre, dem 
Rio Uchusuma und dem Rio Maure, den nennenswerten 
Flüssen, die den Thalgrund durchfliegen, 

Dieses Thal bildet in seiner nördlichen Verlängerung, 
von der Küstencordillere und der Cordillera del Maure 
einerseits, und in seiner südlichen Verlängerung, von der 
Küstencordillere uud der Cordillera de Carangas ander- 
seits begrenzt, eine Hochebene, die sich zwischen dem 
16. und 21. Grad südl. Br., also in einer Länge von 
mehr ala 500 km erstreckt, aber durchschnittlich 
nur 20 km breit ist. Bei ihrer Höhe von 4400 tu ü. M., 
deren dünne Luft eine Schattentemperatur von 4-1(1' C. 
im Mittel bedingt und Nachtfröste in der kalten Zeit 
von Mai bis August stets im Gefolge hat, die Sonnen- 
strahlen um Mittag aber um so intensiver durchlftfst, 
ist diese Hochebene wenig fruchtbar und wenig bevölkert. 





«f. 



2. Los Herniano« (die Brüder) bei Caquena. 
Originalzeichnuiig von Mosbach. 

2 
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E. Mosbaoh: Streif-üge in den bolivianischen Anden. 



Sie hat daher im Spanischen die Namen Dcsierto und 
Despoblado, und in der Indianerspracbe (Ayruara) die 
Namen Puna und Puruma bekommen, die „unfrucht- 
bar* und „unbelebt" bedeuten. Dies trifft hinsichtlich 
der Vegetation und der Bevölkerung im Vergleich mit 
neu Gegenden zu; denn die Vegetation zeigt 
nur die bekannte Tola und das Ichu- 
und Pastogras und diu Bevölkeruug hat sich 
wenigen Punkten in kleinen Dorfern, vorwi 
in einzelnstehenden Ilütten, den sogenannten EstanciBB, 
angesiedelt, in deren Umgebung eine bittere Kartoffel 
(Papa Luque), die erat kunstlich durch Gefrieren und 
Wiederauftauen entbittert wird, und eine Art Hirse 
(Quinoa) gebaut werden, die einzige vegetabilische Kost, 
die jahraus und jahrein zu Alpaco- und Lamatleiach ge- 
nossen wird. Die Zucht der Alpacos wegen der Wolle 
bildet hier die Hauptbeschäftigung der Indianer. Aber 
die Punahochebene ist doch nicht so arm, wie es auf 
den ersten Blick erscheint. 

Zunächst überrascht das Auftreten kleiner Gruppen 
des Queüuabaumes , der unserer Kiefer ähnlich int, bis 
6 m hoch wird und früher grofse Flächen bedeckt hat, 
jetzt aber leider bald ganz ausgerottet sein wird. Ferner 
tritt in dieser Kegion, allerdings auch nur an ge- 
wissen Stellen, ein dichtes, harzreiches Moos, die Yareta, 
auf, das Stein und Felsen mit fufsdicken I>agen über- 
zieht und getrocknet ein vortreffliches Brennmaterial 
ist. — Auch die Tierwelt ist nicht unbedeutend. Aufeer 
den gezähmten Haustieren, den Lamas und Alpacos, 
halten sich hier wilde Lamas (Guanacos) und Vicutlus, 
die alle zur Familie Auchenia gehören, fast das ganze 
Jahr hindurch auf. Selbst eine Art StraufB (Avestruz), 
Flamingos (Phoenicopterus) und wilde Gänse und Enten 
kommen wahrend der Regenzeit von November bis Januar 
aus tieferen Gegenden und bleiben bis Juni. Die Dis- 
cacha, ein Berghase (Lagostomys trichodaetylus). die 
Chinchilla, ein wieselartiges Tier (Cb. eriotuys), und da« 
Armadill, Gürteltier oder amerikanische Schildkröte 
(Dasypus), hier Quir<|uincha genannt, Bind ständige He- 
wohuer die«er Hochebene, aber wenig sichtbar, da sie 
ihre Schlupfwinkel in den Felsen und unter der F.rde 
nur gegend Abend verlassen. Der Kondor, der mächtige 
Beherrscher der Luft, schweift überall und zu jeder Zeit 
auf den Anden umher. 

Wie schon angedeutet, sind in den Gebirgen 
der Punohochebcne mehrere Gruben aufgethan, in 
denen Silber, Kupfer, Zinn und Wismut in Gangen, 
das hei Tat in mehr oder weniger senkrechten, mit 
Erzon angefüllten Spalten auftreten und deren Abbau 
jetzt hauptsächlich von englischen Gesellschaften be- 
trieben wird. Es ht mir nicht bekannt, ob die Grube 
Chocolimpo bei Velen, in der reiche Silbererzgänge von 
Rotgultig u. a. auftreten und die auch eine Zeitlang 
im Betriebe gewesen ist, dann aber wegen Streitigkeiten 
verlassen wurde, wieder mit Arbeit belegt ist. Diese 
Grube ist insofern merkwürdig, als die Oberfläche des 
kegelförmigen, etwa 200 m über der Thalsohle hohen 
Berges, an dessen Eufse dio Erzginge zu Tage treten, 
von Hunderten von kleinen Schächten durchlöchert ist, 
niemand weifs, zu welchem Zwecke und zu 
Zeit sie eingetrieben sind. Eine zweite Merk- 
würdigkeit ist, daf« der Berg Ober und über mit Kry- 
stallen von Auripigment, einer Verbindung von Schwefel 
mit Arsenik, bedockt ist, die nur durch vulkanische 
Thittigkcit entstanden und aus dem Berge selbst heraus- 
geworfen sein können; eine Krateröflnung ist jedoch 
nicht sichtbar. Auch mächtige und reiche Eisenerz- 
gäuge (Eisenglanz) setzen dort, wie in der Kütten-Cor- 
dillere oberhalb Putre und Socoroma, im Porphyr auf, 



deren Gewinnung aber nicht lohnen würde, weil zur 
Verhüttung ein geeignete« Feuerungsmaterial fehlt und 
zum Versand der Erze nach Europa, wie er mit den 
übrigen Erzen geschieht, der Wert des Eisens zu gering 
ist. Doch wag noch mancher Reichtum unentdeckt 
liegen! 

Zwei charakteristische Gegenden der Punahochebene 
sind in den Bildern Fig. 12 und 3 wiedergegeben. Fig. 2 
stellt die Indianer-Eatancia Caquena auf einem 
Hügel liegend dar, der mit runden, erratischen, von 
Yaretamoo» dick überzogenen Steiublöckon bedeckt ist. 
Links vom Aufstieg nach dem Gehöft fallt der Hügel zu 
einer sumpfigen Niederung herab, an der Alpacos und 
Lamas weiden und im Hintergrunde erhoben sich die 
erwähnten Sohneeberge, die wegen ihrer Ähnlichkeit 
miteinander Los Hermanos, die Brüder, genannt 
werden. 

Fig. 3 ist eine Gegend bei Cbapiquina, die wegen 
der warmen Quellen, die hier entspringen, Calientes ge- 
nannt wird. Das Wasser an den Quollen selbst soll 
früher *o warm gewesen »ein, dafs man darin Eier 
kochen konnte; jetzt ist seine Temperatur bedeutend 
herabgesunken; sie genügt aber noch, um neben der 
Tola ein kräftige« Pastogras zu unterhalten, welches 
Guanacrit» und Vicura» aulockt. Porphyr und Trachyt 
erscheinen nebeneinander und eine kleine Partie durch 
die Hitze geröteten Thonschiefors ist mitgehoben. Aus 
weiter Ferne blickt der Vulkan Huallatiri über graue 
Trachytfelsen und läfst ununterbrochen Waaser- und 
Schwefeldämpfc in die l.uft entweichen. Zu einer eigent- 
lichen Fcuerthntigkeit, die ihre Spuren in Lava und 
Bimsstein aus früheren Zeiten zurückgelassen hat, hat 
er eH nicht wieder gebracht. 

Die Cordillern del Maure bleibt in ihrer Kaminböho 
hinter der der Küstencordillere , die durchschnittlich 
1-00 m betragen mag, um einige hundert Meter zurück 
uud trägt dio 5o00 bis 6500 m ü. M. hohe Bcrggruppo 
von Marocollo. Aus der Cordillera de Carangas erhebt 
sich der Cerro de ("hoco 610O m, der Sahama oder Sa- 
jama 6400 m und der schon erwähnte Vulkan von Hual- 
latiri ßOOO in rt. M. 

Zwischen den genannten fordilleren ist eine Lücke 
froigeblicben, durch die der Bio Maure fliefst und durch 
die auch der Weg nach der «weiten Hochebene herab- 
führt. 

Diese Hochebene liegt 4000 bis 3800 m ü. M-, also 
400 bezw. 600 tn tiefer als die Punahochebene und 
wird, vielleicht wegen einer entfernten Ähnlichkeit mit 
den argentinischen Grasebenen, die „Pampa* genannt. 
Sie erstreckt sich ungefähr in derselben Längenaus- 
dehnung wie dio Puna, ist aber durchschnittlich 140 km 
breit. Infolge der tieferen Lage ist das Klima weniger 
streng, dio Bodenverhältnisse sind besser. Pflanzen und 
Tiere treten zwar in denselben Gattungen, aber in kräf- 
tigeren Formen auf und es werden mehrere Arten süfscr 
Kartoffeln und Gerste gebaut; letztere allerdings nur als 
Viehfutter in Halmen, da ihre Körner zum Vermählen 
zu arm an Mehl Rind. Hieran ist hauptsächlich die 
kurze Regenzeit schuld, die auch hier nur wenig über 
drei Monate von November bis Januar dauert und in 
der daher Aussaat und Ernte beendet sein müssen, da 
in den späteren neun Monaten kein Regen fällt und das 
Erdreich bald austrocknet. Dies würde sich wahr- 
scheinlich ändern, wenn der Quef uabaum, der auch hier 
ausgedehnte Flächen einnahm, systematisch nachgepflanzt 
würde. 

Auf der Pampahocbebene liegt der bekannte Titi- 
cacasee, 189 km lang, im Mittel 50 km breit, mit einer 
von 83S0 qkm und in einer Höhe von 
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3654 ra ü. M. Seine rätselhafte Entwässerung durch 
den cOO km langen Rio Desaguadcro in die Laguna de 
Aullagas, «eine heiligen In »ein mit den Ruinen der Bau- 
denkmäler aus den Inkazeiten, seine Ufer mit der rätsel- 
haften Vegetation und die nahen, rätselhaften Ruinen 
von Tiahuouaco sind so bekannt, dafs ich von weiterem 
absehe. Nur hinsichtlich der Entstehung des Titicacasees 
möchte ich die Ansicht des Dr. Karl Ochseniui nicht 
unerwähnt lassen, welcher annimmt, dafs der See als ein 
mit Oceanwasser gefülltes Renken bei der Hebung des 
Landes in geologisch »ehr junger, wenn nicht gar in 
historischer Zeit mit gehoben sei, und dafs er durch 
Aufnahme von Süfawasserzuflüssen seinen Salzgehalt an 
tiefer liegende Depressionen abgegeben habo. Kür dioBO 
Entstehung spreche das Vorkommen von nmphipoden 
Crustaceen (Allorchestes) , die auch im Stillen Ocean 
vorkommen. 

Eine andere auffällige Erscheinung sind die Begräb- 
nisse der alten Indianer, die Chulpas, die teils in ein- 
zelnen, teils in 50 bis 80 Exemplaren auf der Hochebene 
angetroffen werden. Es sind Obelisken von 3' s bis 4 m 
Höhe und einer Grundfläche von 2' bis 3m im Quadrat, 
die aus thouiger Erdo mit Zwischenlagen von Pajagcflccht 
aufgeführt sind und einen inneren, runden Hohlraum 
ciuschliefsen , in welchem 6 bis 1 0 ebenfalls aus Paja 
geflochtene Körbe im Kreise aufgeführt sind . die die 
Leichen in kauernder Stelllung umhüllen. Obgleich diese 
Art der Totenbestattung Beit der Eroberung von Peru 
durch die Spanier nicht mehr üblich ist, die Chuli*s 
also mindestens 3 1 , » Jahrhunderte alt sind, so haben sie 
im grofsen ganzen doch nur wenig von der Witterung 
gelitten. Die meisten stehen noch gerade; nur hin und 
wieder hat sich eine geneigt oder ist umgefallen. 

Eine Gegend , Sepulturas in dem Indianerdistrikt 
Marcachusa, mit Chulpni, veranschaulicht das Bild Fig. 4. 
Dasselbe zeigt aufserdem zwei Indiaoerestancias mit 
ihren aus losen Steinen errichteten Umzäunungen (Cor- 
rales) für die Lamas, mit einer kleinen Kapelle, die dem 
Reisenden oft als Nachtquartier angewiesen wird und 
mit kleinen runden Häuschen, die zur Aufbewahrung 
vou Kartoffeln und LaniaScisch dienen. Dahinter liegt 
eine während der Regenzeit entstandene Lagune, die 
sich unzählige Wasservögel zum Kisten auserwählt 
haben, und über den Horizont im Westen heben die uns 
bekannten Ilerge, der Tacora (rechts), die Hermanos bei 
Caquena. der Choco (in der Mitte) und der Sajama (links) 
ihre weifseu Häupter empor, die sich in der dünnen, jeg- 
licher Bläue entbehrenden Luft scharf gegen den blauen 
Himmel abheben. 

In den «Oer Jahren unserer Zeitrechnung hatte ein 
Ausländer mehrere Chulpas untersucht und in einer 
derselben einen eisernon , krumm gebogenen und stark 
verrosteten Draht mitten in einem Korhsarge gefunden. 
Er erblickte hierin einen BeweiB, dafs die Indianer schon 
vor der spanischen Eroberung das Eisen gekannt hätten, 
und schlofs weiter, dafs das Eisen auch schon zur Zeit 
des Aufbaues des Inti Kori, des Sonnentempels, und des 
Kilia Kolke, des Mondtempels, auf den heiligen Inseln 
des Titicaca , also zur Zeit der Inkus , und noch viel 
früher beim Bau der Denkmäler von Tiahnanaco ver- 
wendet sein müsse; denn ohne Eisen oder Stahl wäro 
— wie auch bekannte Forscher behauptet haben — die 
Gewinnung und Bearbeitung des harten Steinmaterials 
nicht möglich gewesen, der starke Rostüberzug aber 
könne sich in der trockenen Luft der Hochebene und 
in dem vor Regen geschützten Innern der Chulpas nicht 
im Laufe weniger Jahrhunderte gebildet haben. In der 
That ist das an und für sich recht gesunde Klima der 
Hochebenen so trocken, dafs Eisen, sobald es nicht mit 

Globo. LXXII. Nr. I. 



Regen oder sonstiger Feuchtigkeit in Berührung kommt, 
sich an der Luft nur mit einer braunen Patina, nie 
über mit dem gelben Lberzug des Rostes bedeckt, der 
in feuchtwarmen Gegenden unter denselben Verhältnissen 
schon nach wenigen Jahren entsteht. Dem trockenen 
Klima ist es auch allein zuzuschreiben, dafs die laichen 
in den Chulpas nicht verwest, sondern mumienähnlich 
mit Fleisch. Haut und Haaren erhalten geblieben sind. 
Nebenbei bemerkt, hat mau in dem Gebisse einer solchen 
Leiche sogar einen künstlich eingesetzten, aus Knochen 
hergestellten Zahn gefunden. 

Mit dem erwähnten Funde des Eisendrahtes hatte es 
aber eine andere Bewandtnis. Ks sind nämlich in 
einigen Chulpas Bronzowaffen und GoldgeBchmeide ge- 
funden worden, die zur Zeit der Spanier und kurz nach 
ihrer Vertreibung oft Anlafs zur Beraubung gegeben 
haben. Derartige Chulpas waren aber . wie sich bald 
herausgestellt hatte, durch äufsere Verzierungen gekenn- 
zeichnet, die vom Regen längst abgewaschen sind. Jetzt 
fällt es niemandem mehr ein , nach solchen Wertgegen- 
ständen in den Chulpas zu suchen , die Indianer aber 
haben die Toten stets verehrt und ihre Ruhestätten 
streng überwacht Nur von den neuangekommenen 
Ausländern gelüstet den einen oder den anderen , sich 
eines Sarges mit seinem Insassen — der Wissenschaft 
wegen — zu bemächtigen und ihn nach Europa zu 
schicken. Einen solchen, echten Sarg mit Inhalt habe 
ich Belhst vor mehreren Jahren im Besitze eines Privat- 
mannes in Leipzig gesehen , der mit der Ausstellung 
dieser RariUt ein Geschäft machte. Die Annahme liegt 
nun sehr nahe, dafs ein „wifa begieriger" Ausländer ge- 
raume Zeit vor der Auffindung des Eisendrahtes den 
Versuch gemocht hatte, den ersten besten, d. h. den 
nächststehenden Sarg mit Hülfe des Drahtes durch die 
dreieckige, schwer zugängliche Öffnung der Chulpa 
herauszuziehen, ohne das Innere der Chulpa betreten zu 
müssen, dafs er aber mitten in dieser Beschäftigung von 
Indianern überrascht worden ist und den Sarg samt 
Draht im Stich gelassen hat. Die Öffnungen der Chulpas 
dienten zum Einsetzen der Särge und sind alle nach 
dem Aufgang der Sonne, also nach Osten gerichtet. Die 
Wetterseite liegt hier aber, entgegen der von Europa, 
nicht im Westen, sondern ebenfalls im Osten ; man darf 
sich daher nicht wundern, dafs der bei Sturm schräg 
herabfallende Regen in die Öffnung gedrungen ist, den 
Draht benetzt und den gelben Rost hervorgebracht hat. 

Auch zwischen den losen Steinen der Ruinen von 
Tiahnanaco, wo sonat nur bronzene Bolzen und Klam- 
mern angetroffen werden, mit denen dio Steine einst 
zusammengehalten wurden, ist hin und wieder eine 
Bogen. Unna, ein Keil aus Eisen, gefunden, der stark 
verrostet war. Es wäre lächerlich, hieraus zu folgern, 
dafs das Eisen schon zur Zeit des Baues, seit welcher 
vielleicht Jahrtausende verflossen aind, bekannt gewesen 
I sein müsse; denn dio Cuüns stammen ohne Zweifel aus 
der Zeit der Spanier, die bekanntlich mehrere Kirchen 
\ in La Paz aus Steinen von Tiohuauaco erbaut und die 
[ alt« Ruinenstätte auf diese Weise als Steinbruch aus- 
gebeutet haben. Die Steine waren aber für den Trans- 
port zu grofs und zu schwor, nnd wurden daher schon im 
„Steinbruch" geteilt und vorgerichtet , wozu selbstver- 
ständlich eiserne Werkzeuge benutzt wurden, von 
denen die Cuüas zwischen den losen Steinen verloren 
gegangen sind. 

Selbst die Ansioht einiger Forscher, dafs das Eisen 
in uralten Ruinen tief gelegener, feucht warmer Gegenden 
schucll verwittert sei und keine Spuren zurückgelassen 
habe, darf man nioht gelten lassen ; denn Eisenrost ist 
unvergänglich. 

3« 
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Rieh. Andree: Das zweiherrige Dorf Woltorf u. die preuf s.-braunsch w. Grenze hei demKelben. 



Weshalb sollte es nun nicht möglich gewesen »ein, 
da« Gestein mit Werkzeugen aus Hartbronze , einer 1a>- 
gierung von zwei Teilen Kupfer und einem Teil Zinn (oder 
fünf Teilen Kupfer und einem Teil Zink), deren Darstellung 
im Vergleich mit der des Eisens und Stahle* kaum 
Schwierigkeit verursacht haben kann, zu bearbeiten V — 
Wenn die Meifsel und Bohrer schnell stumpf wurden, 
so wurden sie einfach wieder geschärft. Das erforderte 
freilich Zeit und Ausdauer, aber an derartige Arbeiten 
waren die Indianer von jeher gewöhnt und sind es auch 
jetzt noch. 

Kerner gab es früher weder im Quichoa noch im 
Aimara eine Bezeichnung für Eisen. Chumpi, Panilque 
und Quelle (ausgesprochen oder auch geschrieben : 
Tschumpi, Panilke und Kelje) bedeuteten nur .Metall" 
je nach dem Grade seiner Härte, und sind erst später 



allmählich für .Eisen" und „Stahl" als das gebräuch- 
lichste und wichtigst« Metall eingetreten. Den besten 
Beweis aber, dafs das Eisen vor der spanischen Erobe- 
rung noch nicht bekannt war, geben die Eisenerzgänge 
selbst, von denen weder die in der KüBtencordillvre, 
noch die in unmittelbarer Nähe des Titicaca in der 
Provinz Omasuyos auftretenden eine Spur der Gewin- 
nung zeigen, obgleich sio aus mächtigem, reichem Eisen- 
glanz besteben, der sich am leichtesten verhütten lafst 
Dagegen finden sich untrügliche Zeichen in dem 
nahen Corocoro, dafs hier das Kupfer schon in alters- 
grauen Zeiten abgebaut worden ist, und in dem noch 
näheren Ancoraymcs am Titicaca, sowie bei Oruro und 
Poopo in der Provinz Oruro, wo ebenso das Zinn ge- 
wonnen ist. In beiden Fällen war die Gewinnung höchst 
einfach und leicht. 



Das zweiherrige Dorf Woltorf nnd die prenfsisch-branuschweigische 

Grenze bei demselben. 

Von Richard Andree. 

Herzogtums diente. Gerlach umzieht nun die Flur 



Es giebt eine Grenzstelle im Deutschen Reiche, die 
auf allen gröfseren Karten und in allen gebräuchlichen 
Atlanten unrichtig verzeichnet ist. Dieses ist die Feld- 
mark des zweiherrigen DorfcB Woltorf, dessen preußischer 
Anteil zum Kreise Peine, Provinz Hannover, dessen 
braunschweigischer zum Amte Vechelde, Kreis Brnun- 
schweig, gehört. Trotzdem die Grenzverhältnisse hier 
sehr verwickelter Art sind, wie wir zeigen werden, und 
eine reinliche Grenzscheidung sich nicht erreichen lilfst, 
kann der Fehler, dafs Woltorf auf allen Karten (Roy- 
mann, Vogel u. s. w.) und Atlanten (Stieler, Andree, 
Debes u. s. w.) einfach zu Preufsen geschlagen wird, 
nicht gerechtfertigt werden. Schon ein Blick in die 
amtlichen Ortsverzeichnisse zeigt, dafs hier von einem 
preufsischen und einem braunschweigischen Anteil Wol- 
torfs die Rede ist, was kartographisch zur Darstellung 
hätte gelangen müssen. Altere Karten, welche auf 
ungenügenden Grundlagen beruhen, wufsten sich hier 
auch nicht zu helfen und schlugen das Dorf samt seiner 
Feldmark bald zu Hannover (bezw. früher zu Büdes- 
heim), bald zum Herzogtum Braunschweig. Die rohen 
Vellguthachen Karten, die im Anfange des Jahrhunderts 
sehr verbreitet waren (Herzogtum Braunschweig, 8. Aull., 
Wolfenbüttel 1842), beliehen Woltorf beim Herzogtum, 
die Karten Braunschweigs von Spebr von Kolbe 

(1836) dagegen bei Hannover. 

Grundlegend für allo späteren Darstellungen dieser 
Gegend ist der vom hannoverschen Ingenieurkapitän 
A. Papen 1832 bis 1817 herausgegebene für die damalige 
Zeit vorzügliche B Topographische Atlas des Königreichs 
Hannover und Herzogtums Braunschweig" 1 : 1<H> 000, 
und in diesem liegt auch die Fehlerquelle. Auf Sektion 
•Iii (Braunschweig) ist das Gebiet von Woltorf ganz zu 
Hannover gezogen, abgesehen von zwei kleinen Enclaven 
bei Fürstenau an der rein braunschweigischen Grenze. 
Dio Feldmark Woltorf erscheint da als ein nach Osten 
vorspringender Winkel , der in die Fluren der braun- 
schweigischen Dörfer Essinghausen, Duttenstedt, Wende- 
bürg, Sophienthul und Fürstenau einschneidet. Pnpen« 
Werk beruht zumeist auf älteren Aufnahmen, auf Forst-, 
Flur-, Wege- und Flufskarten und für Braunschwcig 
besonders auf der um 1765 gezeichneten topographischen 
Karte des Ingenieurhauptmanns Gerlach, die handschrift- 
lich in der herzoglichen Plankammer aufbewahrt wird 
und dem Herzog Karl I. als Rcisekarte innerhalb seines 



Woltorf mit der Farbe des Herzogtums Braunschweig, 
schreibt aber bei dem Ortsnamen die Bemerkung hinzu 
„halb brauntchweigisch, halb hildesheimisch", wasPapen 
nicht weiter beachtet hat , da er das ganze Gebiet zu 
Hannover schlug. 

Die Generalstabskarte ist noch nicht in das Gebiet 
der Städte Peine und Brauuschweig vorgerückt, die 
brauDschweigische Landesaufnahme steht erst im Beginne 
und so behilft man sich denn immer noch mit Papen 
(mit Nachträgen von 1871) und Key mann, der im frag- 
lichen Gebiete nur ein Auszug aus Papen ist. Daher 
auch auf allen gebräuchlichen Karten und in den ver- 
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breiteten Atlanten die unrichtige Darstellung Woltorfs 
als eines rein preufsischen Dorfes. 

Die Einwohnerschaft Woltorfs aber besteht in der 
That uns preufsischen und braunschweigischen Staats- 
angehörigen ; die Zählung von 1 895 giebt für den 
preufsischen Anteil 473 und für den braunschweigischen 
243 Einwohner an, zusammen 716. Die Häuser dieser 
Woltorfcr liegen nun inuerhalb des Dorfes nicht etwa in 
zwei verschiedenen Teilen, einem preufsischen und einem 
braunschweigischen, bei einander, sondern sie sind bunt 
durcheinander gewürfelt, wie dieses aus dem Grundrisse 
zu ersehen, und das nämliche ist mit den Ackerstücken 
der Fall, die sich fast schachbrettartig, Iii er preufsisch, 
dort brauiiscliweigisch, durcheinanderdrängen. L'm das 
verwirrte Hild vollständig zu machen, giebt e.- noch 
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gemeinschaftliche, dem ganzen Dorfe gemeinsam gehörige 
Grundstücke, die noch heute unter der gemeinschaftlichen 




Die Feldmark Wollorf mit der Verteilung der preußischen uud 
bmunschweigiseben Ackeratücke. 




Zeich cii tftdiirun^ : 



Verteilung der preufsiachen und brounacliwrigiaclmn Hufe und 
Orundatücke innerhalb Woltorf!. 

Hoheit beider Landesregierungen stehen. Dazu kommt Auf meine 

das preufsischon und braunschweigischen Interessenten Zimmermann in Wolfenbüttel die Güte gehabt, das im 



innerhalb der Gemeinde gehörige grofao Woltorfsche Holz, 
welches nnter Aufsicht eines preußischen Försters steht. 

Das Dorf, eine Station an der 
Dahn von Braunschweig nach Han- 
nover, besteht also in der That aus 
zwei Gemeinden. Der preußische 
wie der braun Bcbweigische Anteil 
hat seinen eigenen UrtsTorsteher ; 
der preufsische zwei, der braun- 
schweigische eine eigene Schänkc, 
jeder Teil hat seine besonderen Haus- 
nummern nach den verschiedenen 
Brandkassen, hier werden für Draun- 
schweig, dort für Preufaen Steuern 
und Rekruten erhoben u. a. w. In 
den gemeinschaftlich abgehaltenen 
Gemeinderatssitzungen führt bald 
der preufsische, bald der braun- 
schweigische Ortsvorsteher den Vor- 
sitz ; man hat die gemeinschaftlichen 
Gemeindeabgabon so geregelt, dafs 
*/l auf die preufsischen und Vi a "f 
dio braunschweigischen Bewohner 
entfallen. Hoheitatafeln am Eingange 
des Dorfes, wie in allen übrigen 
Dörfern der Gegend, welche den 
Namen der Gemeinde, politische Zu- 
gehörigkeit, Landwehr- und Rekru- 
tierungBbezirk melden, giebt es in 
Woltorf nicht 

Die Gemeinde besitzt nur eine 
Kirche und steht in kirchlicher Be- 
ziehung unter dem Konsistorium in 
Hannover (vor 1814 unter dem Kon- 
sistorium Augsburgischer Konfession 
in Hildesheim). Das Patronatsrecht 
über die Kirche, Pfarre und Schule 
kam sonst dem Bischöfe von Hildes- 
heim (bezw. dem Archidiakonate in 
Schmedenstedt) zu , so lange dieser 
zugleich Landesherr war. Es ging 
erst verloren durch den Anfall au 
dos Königreich Westfalen 1807, von 
dem es die Könige von Hannover 
übernahmen. (Vergl. H. J. Stegmann, 
Einige Bemerkungen über das zwei- 
herrige Dorf Woltorf. Braunachwei- 
gieches Magazin, 1. April 1848.) 
Auch die Schule ist preufsisch. 

Woltorf ist sehr alt -, es erscheint 
1170 als Waltthorpe, 1226 als Wal- 
torp, 1 195 als Woltorp. Der Name 
geht zurück auf das niederdoutsche 
wühl, Wald. Wie das jetzige Ver- 
hältnis entstanden ist, erscheint noch 
unaufgeklärt, schwerlich erst zur 
Zeit der hildesheimischen Stiftsfehde 
(1519) oder durch Verträge zur Zeit 
des 30jahrigen Krieges, wie Stegniann 
a. a. 0. meint. Wahrscheinlich haben 
nicht Verträge, sondern altgeschicht- 
liche Dedingungen dahin gewirkt, dafs 
heute die verschiedenherrigen Höfe 
des Ortes und die Äcker in der Feld- 
mark bunt durcheinander liegen, so 
dafs von der Ziehung einer Grenz- 
linie nicht die Rede sein kann. 
Bitte hat Herr Staatsarchivar Dr. P. 
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dortigen Archive befindliche, auf Woltorf bezügliche 
Material einer Durchsicht zu unterziehen , wobei auch 
er zu einem abvchlicfsenden Ergebnisse über die Ent- 
stehung der Zweiherrigkeit nicht gelangte. Die hildes- 
heimische Hoheit war schon durch die Lage den Ortes 
und das Patronnt über die Kirche ausgedrückt. Ks waren 
aber in dem Orte noch weltliche Herren (darunter nach 
der braunsehweigiscben Dorf- und Eeldbesehreibung au» 
dem in. Jahrhundert die Herren v. Cramm und v. Kalm), 
das Godehnrdikloster in Büdesheim, das Stift St. < yriaci 
bei und die Andreaskircho in Üraunschweig begütert, 
und je nach deren Besitz war wohl auch die betreffende 
Landeshoheit zustandig. Die ersten Nachrichten Ober 
die weltliche Hoheit dos Ortes hat Herr Archivar 
Zimmermann indem Erbregister des fürstlichen Hesidenz- 
anites zu Wolfenbüttel aufgefunden (1566) ')• 

In den nachfolgenden Jahrhunderten ist die Hoheit 
über Woltorf zwisohen Hildesheim und Braunschweig 
oft umstritten, wie Akten im Wolfenbüttler Archive 
darthun. Im allgemeinen blieb aber immer ein Dritteil 



') Kxtract Kr breg ist e rfs. An\btfs Wolffenb. de 
Ao. Woltorf? tierichte. Daf« Uber- vndt l'nter- 

gerichte vber Half* »mit Handt, gulde vndt schulde inwendig 
vndt auswendig dem Dorffe, u> weidt »teil ihre Veldtmarckte 
erstrecket gehöret für da« Laiidtgeilctite zu Bettmer vndt die 
Buef,e vndt llcriehlftgereebligkeit gehü 



gehört 

Wolffenb. vudt dem Haus* ru Peina, vndl gehn für da« 
Landgerichte zu Beniner *u gerichte. (lU-ttmar ehemalig«* 
braun»chweigi»chea Amt.) Zu wissen da» in diesem Dorff« 
liege» Meyerdingf»gueter vndt was. daruff geschieht vlT den 
Hoeffen im Dottle, da* gehöret zum Meycrdingl»gerirhte zu 
Scbmiedenstrdt (hilde»heiini»ch), aber auswendig dem Dorffs 
gehöret es alle« vor dal» Landgerichte. Auch liegen etliche 
Freygueter in- vndt außerhalb de» Dorffe*, was darutT ge- 
schieht, e« sey binnen oder aulawendig dem Dorff« gehört 
für da* Freyngerkhte zu lletltner. I)ie»e nachbeitchribeue 
leutte gehürn zum Ilau*e Wollfenb. vndt gehen gleich den 
andern Halbgerlcbtfaleutten aldahr zu Dien*t« p. — Die 
Freyleutte »o alle im Dorffe wohnen diohnen ro. g, Hern 
drey Tage de* Jahre» zu burgvesttinge wen man sie fordert 
vudt der i*t inge»ambt K- man vndt dieselbe diehnen dem 
Hause Peina <hii'ie»lieinii*chl. Es sein noch vber m. g. H. 
von den Freyn bey 13 man gehürn zum Hause Peina mit 



der H<ife und Äcker braunschweigisi h , zwei Dritteile 
hildcshcimisch, ein Verhältnis, welches ungefähr noch 
jetzt besteht. 

Nach dem Reiclisdeputationshiiuptschluf* 1S03 kam 
das Bistum Hildesheim an I'reufsrn, 1 s < IT an das König- 
reich Westfalen, 1613 an Hannover und 1*66 an Preußen; 
alle diese Wandlungen machte auch Woltorf mit, das 
aber, die westfälische Zeit 
herrig blieb. 

Die Zweiherrigkeit deB Dorfes hat zu manchen Un- 
zuträglichkeiten geführt, namentlich da, wo es sich um 
den gemeinsamen Benitz handelt , der noch heute unter 
beiden Landeshoheiten steht Seit Jahren haben deshalb 
auch schon hierüber zwischen Hannover, bezw. Prcufsen, 
und Braunschweig Verhandlungen geschwebt, welche 
die Hoheit-rechte und Grenzfragen in Woltorf feststellen 
sollen. Noch ist freilich der Rccefa nicht vollzogen, doch 
dürfte dieses in nicht zu langer Zeit der Kall sein. 
Während nun in Bezug auf die privaten Grundstücke 
es beim Alten bleiben wird — was heute braunschwei- 
gisch oder preulsi-ch ist, wird es auch in Zukunft 
bleiben — uud da ein Austausch von Staatsangehörigen 
ausgeschlossen, bei der verwickelten Lage der bezw. 
Grundstücke auch kaum zu erreichen ist. werden da- 
gegen die Hobeiterecbte über die gemeinschaftlichen 
Grundstücke des Dorfes und der Feldmark (Forsten, 
Wege, Kiesgruben, Gemeiudehaus u. s. w.) einer Neu- 
ordnuug unterzogen. Von der Schaffung einer ein- 
fachen Grenzlinie zwischen beiden Teilen kann aber 
nicht die Hede sein und die Feldmark Woltorf wird in 
Zukunft auf Karten kleineren Maßstabes sebematisch 
mit den Farben Preußens (zu 
(' ) versehen werden müssen. 

Dienst vndt vernichte p. Zuwtsseu daf» die Freyleutte alhie 
zum Hause Wolffenb. sowohl alt'» zu l'eina gediehnel haben 
welcher Voigt sie erstliche gefordert dehtn haben «ie diehnen 
müssen aber alf* l'eina daf* Klecken »<il»t verbrennet, ge- 
wehten bü» hier haben »ie zu l'rina gedihnet vndt die Leutte 
berichten, daf» der Brandt »ev ge*rhehn aifs man geschtlben 
habe zehn vndt behalten »oleln« t»y dem Heime alf» man 
schrirt Theine do »erdt vthgebrennet Peina. 
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Eisberge im Indischen Ocean. 



Von Dr. Schott. 



Seit September 1*93 treten mit geringen Unter- 
brechungen bis jetzt und augenscheinlich noch fort- 
dauernd im südlichen Indischen Ocean auf der Route 
der nach Ostindien und Australien bestimmten Schilfe 
ganz ungeheure Mengen Treibeis auf, und zwar gerade 
an Stellen, die bisher für fast eisfrei galten. Kb ist, 
als ob seit Beginn der 90er Jahre die antarktischen 
Gegenden selbst sich den seefahrenden Nationen in 
recht energischer Weise bemerkbar machen und zur 
Erforschung hoher und höchster südlicher Breiten, über 
die schon so viel geredet und Tinte verschrieben worden 
ist, auffordern wollton. 

Schon die außergewöhnlich mächtigen Eistriften 
im Südatlantischen Ocean wahrend der Jahre 1891, 
1892 und 1893, eben östlich der FalklandsinBeln, mufsten 
als eines der hervorragendsten und zugleich rätselhaf- 
testen Naturereignisse der ganzen letzten Jahre betrachtet 
werden ; damals war die Anhäufung der Eisberge viel- 
fach eine geradezu beängstigende, und die Ausdehnung 
nach Norden eine ganz unerhörte. Auf der Brigantine 
„Doehra" wurde noch am 30. April 1*94 in 26°30'südl. 
Breite und 25» 40' wcstl. Länge ein 12 Fufs langes. 

tes und 4 Fufs hohes Eisstück, allerdings in 



4 Fufs breites 



recht zerlöchertem Zustande schon, vor vielen Augen- 
zengen am hellen Tage nahebei passiert, bei ruhiger 
See, als jede Täuschung ausgeschlossen war; dies iBt 
also eine geographische Breite gleich derjenigen der 
('anarischen Inseln!! 

Augenblicklich nun, in vollkommenem Anschlufs an 
das allmähliche Verschwinden des Eises im Südatlan- 
tisclien Ocean, ist. wie eingangs gesagt, der Süd- 
indische Ocean der Schauplatz für ganz das gleiche 
Phänomen von anscheinend gleicher Großartigkeit. Die 
Verlegung der Eistrift nach Osten beträgt rund 100 
Längengrade; 1S91 bis 1SH.1 waren die Längen 50 
bis :10" westl. L., jetzt sind die betroffenen Gegenden 
hauptsächlich die Gewässer zwischen 40 bis 30* östl. I-., 
also zwischen den I'rinz Edwardinseln und Kerguelen. 

L*ie bisher von der deutschen Seewarte gesammelten 
und soeben zusammengestellten Berichte darüber ') lassen 
erkennen, dals seit Frühjahr 1S93 (südhemisphärisch 
gerechnet !) drei Perioden unterschieden werden können; 
die ernte reicht von September 1H93 bis April 1894, 

') Siehe L. E. Dinklage, Treibeis im Süden vom Kap 
der Guten Hoffnung und im Indischen Ocean. (Annalender 
Hydrogr. 1"»7, S. !« '.) 
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die zweite yon November 1894 bis Juli 1895, die letzte 
von Juni 1896 bis jetzt. 

In der ersten Periode wurden Eisberge fort- 
während in großen Massen zwischen 40 bis 45" 
südl. Br. und von 0 bis 40" östl. L. gemeldet, wobei 
innerhalb dieses Zeitraumes die allmähliche Verschiebung 
der Treibeisiiiassen von Westen nach Osten deutlich 
konstatiert werden konnte. Nach einer Pause von 
einem halben Jahre kam der zweit«, machtige Schub 
von Sailen , und zwar durchschnittlich auf etwas öst- 
licheren Langen als während deB ersten Schubes, nämlich 
zwischen 1«) und fast 60° östl. I>. 

Die dritte masHouhafte Verfrachtung von Eis, die 
schon im Winter (Juni) 1896 begann und zur Zeit der 
letzten Meldungen noch anhielt, ist noch weiter nach 
Osten vorlegt, zwischen die Längen von 40 bis 80° 
östl. L., und dies ist gerade das Merkwürdigste. Denn 
bisher hat mon im Speciellen die Gegend der Kerguelen 
nahezu für eisfrei gehalten; so ziemlich alle Karten 
zeigen hier bishor eine mehr oder weniger grofse Aus- 
buchtung der mittleren, nördlichen Treibeisgrenze nach 
Süden, und auf diese vermeintliche Eisfreiheit stutzt 
Bich auch — abgesehen natürlich von anderen wichtigen 
Momenten — der besonders von deutscher Seite ver- 
tretene Plan', hier eine Sudpolexpedition vordringen 
zu lasBen 9 ). Es ist klar, dafs die ganz ungewöhnliche 
Eiatrift noch bis weit nordlich von Kerguelen , wohin 
man bisher nicht einmal die ftufserste, geschweige denn 
die mittlere Eisgrenze verlegte, die gröfste Beachtung 
bei der Erwägung der Expedition fordert, wenn schon 
Li n de raun jüngst am Schluls seines ausführlichen 
Aufsatzes über die Südpolarforschung ') mit Recht sagte, 
dafs der „ Erwägungen" nun genug Beien und die Zeit 
zum „Wagen* gekommen sei. — 

Wir meinen, dafs ebenso sehr wie alle geistreichen 
geographischen Betrachtungen nnd wissenschaftlichen 
Forderungen auch die unmittelbare, imponierende Sprache 
dieser Naturereignisse in den hoben südlichen Breiten 
zur thutkräftigen Inangriffnahme der Südpolarfrage 
treiben müfsten. Wir wollen es uns deshalb auch nicht 
versagen, das Wichtigste aus einem äufserst interes- 
santen, ja dramatischen Reiseberichte des Hamburger 
Dampfers „Essen" hier wiederzugeben, in der Annahme, 
dafs jeder Leser gern diese ungewöhnlich schwierige 
und doch glückliche Fahrt des von Port Elizabeth nach 
Adelaide gehenden deutschen Schiffes verfolgen wird. 
Kapitän Bruhn schreibt ungefähr folgendes: 

, Nachdem wir am Vormittage des 26. Januar 1897 
auf 42",8 südl. Br. und U 9 ,4 östl. L. den ersten Eisberg 
erblickt hatten, passierten wir bald fortwährend grofse 
Eisberge, zwischen denen sich ollmählich auch kleinere 
Eismosscn einstellten. Am 29. mittags waren wir in 
47°,4 südl. Br. und 61°,9 östl. L.; nachmittags wurde 

'} Siehe^Globus*. Bd. 71. 8. 325. 



es ganz windstill bei dichtem Nebel. Wir liehen des- 
halb die Maschine langsam gehen, konnten aber nicht 
verhindern, dafs wir in der Nacht gegen einen grofaen 
Eisberg anstiefsen, doch erlitt das Schiff, da es so wenig 
Fuhrt machte und wir sofort nach Erblicken des Eises 
rückwärts gingen, keinen Schaden, auch fiel kein Eis 
auf Deck; indessen sahen wir bei Tagwerden, dafs das 
Vorderschiff, das rein gewesen war, ganz grau von Farbe 
war, als wenn es mit LuhmwaBBor begossen worden wäre, 
was jedenfalls von dem abgeflossenen Schmelzwasser des 
Berges herrührte. Da der Nebel zu dicht war und es 
ringsberntn im Eiae krachte, stoppten wir die Maschine 
ganz bis Mittag, als es aufklarte. Wir fanden nns dann 
ringsum von Eisbergen umgeben. (Mittagsort 4 7°,5 südl. Br. 
und 65°,8 östl. L.) Bis Abend passierten wir wieder 
60 bis 70 Eisberge, doch waren sio kleiner als die vorher 
angetroffenen, sie bildeten auch nicht die regelmäßigen, 
kompakten Massen mit steilen Kanten, sondern sahen 
zerklüftet und zerbröckelt aus. Auffällig war das 
fortwährende Krachen im Eise. Dies Geräusch 
hat ans verschiedentlich vor Kollision bewahrt, denn 
oftmals haben wir nur das EiB gehört, aber nicht gesehen. 
Auf 46*,7 südl. Br. und 69°,1 östl. L. wurde endlich 
das letzte Eis gesehen. Da wieder Nebel einfiel , liefs 
ich nördlicher steuern und lief dann die geographische 
Länge auf 45°,5 Büdl. Br. ab." — 

Gegenüber dieser in jeder Beziehung ungewöhn- 
lichen Erscheinung drängen sich so viele Fragen auf, 
dafs wir von möglichen Ursachen gar nicht sprechen 
wollen'). Aber auf eine mögliche Folge dieser Eistriften 
sei hingewiesen, weil gerade in diesen Tagen eine Auto- 
ritAt wie J. Eliot in der „Nature" (1897, vol. 56. p. 110 ff.) 
einen höchst bemerkenswerten Aufsatz über „periodische 
Änderungen des Regenfalles in Indien" veröffentlicht 
hat, der jedenfalls an einer Stelle durch die Eröffnung 
weitester Perspektiven für das Ineinandergreifen von L'r- 
sacho und Wirkung bei den Naturphänomenen Behr zu 
denken giebt, wenngleich von einem Beweis noch ganz 
und gar nicht die Rede sein kann. Die Schwankungen der 
Regenfalle in Vorderindien nämlich, über deren ungeheure 
Wichtigkeit hier kein Wort zu verlieren ist, gehen nach 
diesem Gewährsmann Haud in Hand mit Schwankungen 
in den Windstärken des SE-Passates des Südindischen 
Oceans. (Dies ist ziemlich sicher.) Nun liegt die weitere 
Schlußfolgerung nuho, dafs die Schwankungen dieser 
Windstärken ihrerseits wieder abhängig sind von ent- 
sprechenden Luftdrnckändernngen in den mittleren süd- 
lichen Breiten, von wo der Passat ausgeht; und ferner, 
dafs abnorme Luftdrucknnderungen über diesen grofsen 
Gebieten durch anftergewöhuliche Temperaturverhftlt- 
niase verunlafst, letztere endlich durch abnormes 
Verhalten des antarktischen Treibeises bedingt sein 
könnten. 



'! Biehe hierzu die Notiz im .Olobu»', Bd. 69, 8. 200. 
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Die Trepanation der Schädel am lebenden Menschen 
ist durch viele Funde für die vorgeschichtliche Zeit, 
selbst bis zur Steinzeit zurück nachgewiesen. Bei den 
Griechen und Kömern des Altertums war dieselbe im 
Gebrauch und auch den arabischen Ärzten war sie be- 
kannt. Wie nun die französischen Ärzte Dr. Henri 
Malbot und Dr. R. Verneau in L'Anthropologie (1897, 
p. 174 ff.) ausführlich darlegen, hat sich bei den Ein- 
geborenen am Aurea in Algier dio Trepanation des 



Schädels als Heilmethode bis auf den heutigen Tag er- 
halten. Die Ärzte jenes Gebietes, die [noblen, erzählen, 
dafs seit dem Marabu t Sidi Mohammed ben Ahmed die 
Kunst sich acht Generationen lang vom Vater auf den 
Sohn vererbt habe, andere glauben, dafs Seouli Djilianous, 
ein marrokanischer Arzt und Zeitgenoase von Abulcazis, 
der Erfinder dieser Kunst gewesen ist Wie dem auch 
sei, dio Kunst hat bei den Chaouias immer sehr in An- 
sehen gestanden, und die Ärzte, welche »ie ausübten. 
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sehr begehrt, und nocli heute Riebt es »ehr zahl- 
reicho Trcpaneure unter ihnen ; ihr Hauptsitz In-findet 
«ich im Djebel - Chechar. Hiur wohnen die Djellal, 
Chebla und Taberdaga, die Meister, die seibat eine Art 
Ton Schale haben, wo junge Leute in der chirurgischen 
Kunst Unterricht erhalten. Diese Centren liegen alle 

Stamme, die fast unaufhör- 
in Fehde leben. Die Unterweisung 
ist eine sehr summarische und wesent- 
lich praktische. Als Bibliothek gilt ein Manuskript, 
Eigentum der grofsen ärztlichen Familie des Inoublen; 
eine Kopie davon befindet sich im Besitz eiuea jeden 
Trepaneurs. Keine Spur von Anatomie oder Operutkins- 
Die wichtigsten Anzoichen für die Notwendig- 
keit einer Trepanierung sind darin wie 
folgt zusammengefafst : «Wenn eine Ver- 
wundung alt und das Fleisch aufsen ab- 
gestorben ixt, bildet sich darin eine Art 
dicker und gelber Flüssigkeit, welche 
den Knochen angreift. Man ist daher 
verpachtet, den Knochen mit der Sage 
aufzuschneiden und ihn vom Gehirn ab- 
zuheben , donn sonst würde die Flüssig- 
keit bis zu diesem Organ hindurchdringen 
und ea krank machen. Wenn nach einer 
einfachen Schadelverwundung im Ver- 
laufe von ein bis zwei Jahren sich immer 
noch heftige Schmerzen zeigen, so inufs 
der verletzte Knochen auch entfernt 
werden." Das Manuskript spricht auch 
von einer Art von Verband und von Heil- 
mitteln, die nach der Trepanation ge- 
braucht werden, denn die Operation hat 
oft keinen anderen Zweck , als zu er- 
möglichen , dafs das Gehirn mit dem 
Heilmittel in Berührung gebracht werden 
kann. „Wenn der Kopf vollständig ge- 
spalten ist, nimmt man zwoi Teile Sassa- 
parillo, zwei Teile grünen Kümmel, zwei 
Teile Salz, dann verrührt man das Wcifse 
eine« Hühnereies mit Wasser, rührt alles 
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M mit dieser Salbe, zuerst alle Tage, dann 
alle zwei Tage bis zur Heilung." Aufser 
dieser Salbe dienen als Heilmittel häufig 
noch: das sogenannte Eieröl — dessen 
Zubereitung das Manuskript gonau be- 
schreibt — , Safran, Zucker, Honig, 
Butter und die im Geruch der Heiligkeit 
stehende Frauenmilch. Eine Salbe, dio 
aus gcpulverterGranatbaumrinde, Safran, 
Butter, Theer, Honig und Molken (petit- 
lait) besteht, wird ganz besonders gerühmt. Als Ver- 
bandstoff dient ein Stück vom Burnus oder ein, meistens 
schmutziger Lampen, den man noch mit Ol tränkt, 
odor mit Hammelfett bestreicht. 

Da« Opcratiiinswerkzeug ist ebenso einfach. Ea 
besteht in der Regel aus zwei Instrumenten, die zum 
Öffnen des Schädels dienen, einem Hohlbohrer (tariere) 
und einer kleineu Säge; aufserdem einigen Stücken von 
geringerer Wichtigkeit Der Bohrer wird „briroa" ge- 
nannt. Man kennt mehrere Arten davon; in der Kegel 
ist es eine Art Dreizack, dessen mittlerer Teil dio Seiten- 
zähne um 1 bis 2 mm überragt (Fig. 1). Er ist stets 
aus gestähltem Eisen, 10 cm lang, und steckt in einem 
Holzstiel von fast gleicher LKnge, der aus zwei Teilen 
besteht, dio ineinander verzapft sind und sich drehen 
lassen. Die Operation geht in der Weise vor sich, dafs 
der Operateur den Stiel gegen seine Stirn 



Kinn setzt, den Bohrer auf den Knocheu stellt und 
den unteren Teil mit der Hand in drehende Bewegung 
versetzt, wodurch er in den Knochen eindringt. Wie 
bei den Bohrern, ao kennt mau auch verschiedene Arten 
von Sägen, dio „menchar" heifaen. Die gebräuch- 
lichste ist eine kleine gerade Stahlsägo von 15 cm Länge, 
mit gröberen oder feineren Zähnen (Fig. 2). Sie steckt 
auch in einem groben Holzstiele. 

Die Übrigen Instrumente, die bei einer Trepanation 
gebraucht werden, sind ohne Bedeutung: Hin Messer 
und ein Rasiermesser , um dio Haut zu entfernen und 
das Operationsfeld zu reinigen; ein kleiner Dolch dient 
als Sonde für die Bohrlöcher und Sägefurchen ; eine 
einfache oder doppelte Nudel dient als Hebel, um die 
Knochenbrücken wegzusprengen. oder als l'incette, um 
Knochensplitter zu entfernen. Ein Spatel endlich dient 
zum Auftragen der Heilmittel auf die Wunden oder die 
Gehirnoberfläche. 

Die Ärzte der Chaouias nehmen die Trepanation nur 
bei Schädelverletzungen vor. in anderen Fallen 
sie sich, trotz inständiger Bitte der Kran- 
ken, dies zu tbun. Zwischen der empfan- 
genen Verletzung und dem Beginn der 
Trepanation sollen nach der Vorschrift im 
Manuskript des Inoublen nicht mehr als 
zwei Jahre vergangen sein, doch richtet 
man sich nicht danach. Wenn einer jemals 
in seinem Leben einen Schlag auf den 
Kopf erhalten, oder am Schädel verletzt 
wurde, so hat der Trepaneur kein Hecht, 
seine Hülfe zu verweigern, wenn sie ver- 
langt wird, und wenn UO Jahre darüber 
vergangen sein sollten. Je nach der Schwere 
des Falle« besteht die Operation entweder 
in ein bis zwei Offnungen, die in einer ein- 
zigen Sitzung mit dem Bohrer gemacht 
werden und die sich nur auf die Entfernung 
der äufseren Knochenschicht beschränken, 
oder ganz unglaublichen Eingriffen, die 
Monate lang fortgesetzt werden. Der 
Operationssaal ist die Dorfstrafse, ein Platz 
oder ein Lager im freien Felde. Als Tisch 
dient der nackte oder mit einer Stroh- 
matte bedeckte Boden, auf den man den 
Kranken niederlegt. An Stelle des Kissens 
wird ihm ein Stein oder ein Stück Holz 
unter den Kopf gelegt. Bevor die Opera- Trepanation, 
tion mit dem Bohrer beginnt . loBt der 
Trepaneur ein entsprechendes liauUtück mit dem Rasier- 
messer vom Schädel ; Blutungen beunruhigen ihn wenig, 
er brennt die blutende Stelle einfach mit einem im 
Feuer geröteten Dolch. Manchmal wird überhaupt an 
Stelle des Ausschneidens der Haut mit dem Messer die 
Zerstörung derselben durch glühendes Eisen vorgezogen. 
Dann hält er den einen Teil des Bohrers gegen «eine 
Stirn oder «ein Kinn und dreht nun den unteren Teil, 
solange gegen den Knochen drückend, bis die äufacre 
Knochenpartie durchbohrt ist Er untersucht dann sehr 
aufmerksum das Hirnschädelmark (diplor), welches von 
den Ärzten der Chaouias „der Teil de« Knochens, wo 
sich Blut findet", genannt wird. Findet er einige 
Tropfen Blut, so geht sein Urteil dahin, dafs die innere 
Knochenschicht gesund ist nnd die Operation, dio soge- 
nannte „ unvollständige Trepanation* , ist zu Endo. 
Findet er aber kein Blut, so ist der innere Teil de« 
Knochens krank, gebrochen oder gesprungen und läfst 
da« Blut ins Gehirn treten. In diesem Falle wird weiter 
gebohrt bis die äufscre Hirnhaut sichtbar wird. Die« 
ist eine «vollständige Trepanation". — Die Hirnhaut 
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darf in keinem Falle verletzt werden. Während der 
Dauor der Operation rufen die Geholfen des Arztes mit 
den Eltern und F reunden des Kranken in sehr lärmender 
Weise die Hülfe Allahs an. Das Verbinden der Wunde 
nach der Bohrung ist einfachster Art. Man füllt das 
Loch im Knochen mit Butter, Frauenmilch oder Honig, 
legt ein eingefettete« Stück vom Burnus und einen 
Krauterumschlag darauf und erneuert den Verband so 
oft, bis Tollständige Vernarbung eingetreten ist 

Die beiden soeben genannten Arten der Trepanation 
werden bei Schmerzen ungewandt, die von einein Schlage 
auf den Kopf herrühren, ohne dafs der Knochen ver- 
letzt ist 

Oft erscheint es aber nötig, ein Stück des Knochens 
ganz zu entfernen. Dann werden die Bohrlöcher so 
nahe aneinander gemacht, dafs die Rander sich fast be- 
rühren ; der innerhalb gelegene Teil wird bald brandig 
und wird dann im Verlauf von fünf bis sechs Wochen 
Tom Gehirn abgehoben. Es bleibt dann eine unregelmafsig 
vielseitige, gewöhnlich dreieckige oder Tiereckige Öff- 
nung mit gezackten , scharfkantigen Rändern zurück. 
Dies ist die sekundäre Trepanation vermittelst des Bohrers. 
Die Trepanation vermittelst der Säge wird nur in den 
schwersten KäUen angewandt. 

Zuerst werden mit einigen Sägestrichen die Umrisse 
des Knochens, der entfernt werden soll, angedeutet nnd 
zunächst mit einer groben und später mit einer 
reu Säge fortgesetzt. Die innere Knochenschicht 
mit einem Dolch oder einer Nadel weggeschabt ; 
das Knochenstück nur noch an ein bis zwei Stellen 
mit dem Schädel verbunden ist, wird es vermittelst eines 
Hebels losgebrochen. Die Knochenränder sind zwar 
weniger unregelmafsig wie bei der Behandlung ver- 
mittelst des Rohrers , aber immer noch rauh und un- 
regelmäfsig genug. Oft werden auch die verschiedenen 



Arten der Trepanation zugleich angewandt. Zuweilen 
wird die Operation bei demselben Menschen an sechs 
bis zehn verschiedenen Stellen des Schädels vorge- 
nommen. — 

Nur der natürlichen Widerstandsfähigkeit der Ein- 
geborenen bei den schwersten Verletzungen scheinen, 
wie die Berichterstatter hervorheben, die Trepaneure 




Fig. S. Trepanierter Kabylenschädel aus einem Orabe. 

zum grofseu Teil den Erfolg bei ihren Operationen zu 
verdanken. Einen trepanierten Schädel aus einem 
Grabe in der Nähe von Taberdega zeigt nnsere Abbil- 
dung (Fig. 3). Das Original befindet sich in der Samm- 
lung des Museum d'histoire naturello in Paris. Er ist 
sehr gut erhalten und zeigt die Art des Trepanierens 
vermittelst des Bohrers und der Säge in deutlic 
Weise. 



Noetlings Entdeckung zugeschlagener Fenersteinsplitter im Pliocän 

Burma. 
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Bereit* früher beriohleten wir kurz über dsn belangreichen 
Fund, den Dr. Fritz Noeüing im Pliocän von Burma machte. 
Nunmehr liegt von dem Entdecker eine ausführliche Arbeit 
darüber in Natural 8cience (April I8»7, & 233 bis Ml) vor, 
der wir folgenden Auszug entnehmen: 

Der Fundplatz liejri In der Niihe der Stadt Yennng young. 
die seit den frühesten Zeitaltern burmesischer Geschichte 
wegen ihrer Petroleumquellsn berühmt ist. Sie hegt auf 
dem linken l'fer des Irawsdi in 2t> 9 -ll' nördl. Br. und 
«4° S*' (mtl. Lauge. Die Gegend an dieser 8eite des Fl ums 
ist meilenweit ei» unfruchtbares, fast wttstenarliges, niedriges 
Plateau, da* sich nur SO bis 40 m über dem Spiegel des 
Flutaes erhebt und landeinwärts, also nach Osten bin, langsam 
ansteigt. Aus der Entfernung gesehen, scheint die Land- 
schaft ein zusammenhängendes, ununterbrochenes Plateau su 
bilden, das mit niedrigem dornigem Gestrüpp bestanden ist, 
aber bei näherer Kntersoehung zeigt es sich, dafs sie von 
zahllosen gewundenen Schluchten und Vertiefungen durch- 
schnitten wird, die ein Durchqueren der Landschaft aufser- 
ordentlich erschweren. Die steilen Abhänge dieser Schluchten 
bieten aber dem Geologen sehr günstige Gelegenheit zum 
Studium der Schichten. Den grüfsten Teil des Jahres hin- 
durch sind die Schluchten vollkommen trocken , und wenn 
man Waner in einiger Tiefe flndet, so ist es immer brackig 
und sehr ungesund. A uf den schmäleren und breiteren Röcken, 
die sich zwischen diesen Schluchten ausdehnen, ftndet sich 
kein Tropfen Wasser, aufser solchem, das in künstlichen 
Cisternen gesammelt wird. Humus ixt gar nicht vorhanden 
und es erscheint zweifelhaft, ob irgend ein Kulturgewachs 
dort gedeihen würde. Überall liegen Stöcke und zuweilen 
sogar ganze Stämme fossilen Holzes auf dem Boden umher. 
Wo das Konglomerat xu Tage tritt, kann man es oft weite 
Strecken hin an einem mehr oder weniger breiten Streifen 
weiter Quarzsteine verfolgen. An den höchsten Stellen der 
Rücken sieht man oft Stellen von diluvialem Klufskie» un- 



gleichförmig den tertiären Felsen autliegen. Wenn nur ein 
dünner Streifen umherliegender Stein« den Boden bedeckt, 
ist es oft schwierig, zu entscheiden, ob man es mit einem 
aufgelösten Lager tertiären Alten zu thun hat, oder mit den 
letzteu Überresten von diluvialem Kies, der zufällig nicht 
wurde, da der Hauptbestandteil beider aus 





Fig. I. Das bearbeitete Feuersteingerät. 

weifsem Quarz besteht und es schwer ist, zu sogen, ob die 
Stücke fossilen Holzes, die zwischen den Steinen liegen, von 
dem darunter liegenden Tertiär herstammen , oder schon in 
dem Diluvialkies enthalten waren. An einem solchen Punkte, 
wo das eisenhaltige Konglomerat, in dem Reste von Hippo- 
therium antelopinum und Acerothcrium perimense vorkommen, 
su Tage tritt, fand Nuetling die zugeschlagenen Feuersteine 
in dem Bindemittel des Konxlnmur&tes eingeschlossen, tu 
Fig. 1 und la ist ein solches in situ gefundenes Feucrstein- 
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stock abgebildet, um) Fig. 2 gicbt einen «thematischen Quer- 
schnitt der Schlucht, in welcher bei x ein Molar von II. antc- 
lopinnm und mehrere zugeschlagene Feuerstein* gefunden 
wurden, o «teilt die Zone de« Pliocän dar, in der Reste von 
Mastodon latidena und Hippopolumu» irravadicus vorkommen, 
b stellt da« vorhin besprochen« pliocäne, eisenhaltige Kon- 
glomerat, und r. die tum Minnin gerechnete Yenang young- 
Schicht dar, — An der Fundstelle trat diu Konglomerat in 
nord-nidlicber Richtung 1* bit 24 m und in entgegengesetzter 
Richtung « bis V m in einer Dicke von s,b bis 4,5 m zu Tage; 




Fig. 'i. Durchschnitt durch die Schlucht, in welcher bei x 

gehauene Feuersteiustucke gefunden wurden. 

• Flion.ii mit M*kt.-Ivn Istidcii» und ltippu|i..t»itim irravadicus. — 
6 Pliucän, Zone de» Hi|>|n>thertuni »itelnj-uium und Acrriitherinm 
|>crinien»e. — c Miocäu. 



offenbar war nur ein sehr geringer Teil durch Erosion weg- 
gewaschen. Da» Konglomerat war weder »ehr hart, noch 
sehr weich; es bestand iu der Hauptsache au» einer Menge 
unregelmäfaiger Knollen von Kisenln droxyd, die locker mit- 
einander verbunden waren. Zunächst fand Noetling dort 
einen Molar von H. anti-iopinum. von dem nur die KnuHäche 
und eine Beito sichtbar war. Er hatte Mühe, den Zahn mit 
dem Messer aus dem Konglomerat heraus zu arbeiten. Bei 
dieser Arbeit bemerkte er einige zierlich aussehende Feuer- 
stelnsllicke, die ihm uuisomehr auftlelen. als Quarzsteine hier 
ganz fehlten. Der abgebildet« Feuerstein (Fig. I und la| 
war der gröfatc und lag unmittelhar neben dem Molar so 
eingebettet, daf« zwei Drittel seiner I>»nge noch im Kon- 
glomerat steckten, wahrend ein Drittel hervorragte. Auch 
die übrigen 8tücke, die NoetUng fand, «leckten noch im Kon- 
glomerat, Im Gegensatz zu einer zweiten Fundstelle bei 
Minliutouug, wo dieselben bereit» aus dem Konglomerat her- 
ausgewittert waren. — Dies gab Herrn Oldbarn, dem Noetling 
bei einem Besuch die Stelle zeigte, zu der falschen Angabe 
Veranlassung, daf» »ich die Gerate nicht nur auf den Stellen 
finden, wo die follilrelchen eisenhaltigen Konglomerate liegen, 
sondern sich liberall auf der Oberfläche finden , einem Miß- 
verständnis»*, da« Noetling bei dieser Gelegenheit aufklärte. 
Etwa eine Viertelmeile nordlich von der Stelle, wo die Feuer- 
steine gefunden wurden und etwa 4,.*> bis 6 m oberhalb der 
Zone von H. anteiopinum fand Noetling in einem dünnen Kon- 
glomeratstreifen , der zum Teil in dem darüber liegenden 
Sandstein eingelagert war, einen grofseti Knochen, dessen 
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Fig. :i. Durchschnitt mit dem angeschliffenen Knochen. 
S Sandstein. — c Konglomerat. — b Knoches. 

(■«lenkenden in bemerkenswerter Weise abgeschliffen waren. 
Er sah genau so aus, als ob er an beiden Enden mit Gewalt 
auf einem harten Steine abgeschliffen war. An einer Seite 
zeigte der Condylus mehrere SchliiTfläehen. Somit war der 
Knochen gut erhalten. Aus der »rhemalischen Fig. .') sind 
die Lageruugaverhältnisae ersichtlich. S bedeutet Sandstein, 
c Konglomerat und b den Knochen, der mit der Unterseite 
auf dem unterliegenden Sandstein auflag; die punktierten 
Linien in d«r Figur zeigen die abgeschliffenen Stellen an. 
Diese Schliffflachen können nun nur auf zweifache Weise 



entstanden »ein, einmal durch GleUcherthätlgkeit oder durch 
Zuthun il«s Menschen. Da aber die ersten- Annahme zu un- 
wahrscheinlich ist, bleibt nur die zweite übrig. — Ks unter- 
stützt dieser Fund in günstiger Weise die Annahme, daf» 
auch die Feuersteine vom Menschen bearbeitet sind, weil 
ihre Form »Ich sonst sehr schwer erklären liefae 



F.lnfBhrong der Zucht zahner Kenntiere unter den 
Eingeborenen Alaska«. 

Da seit der Einführung der Feuerwaffen die einst zahl- 
reichen Herden wilder Remitiere (Ciiriboiisl in Alaska fast 
ausgerottet sind, die Eskimos Alaskas aber die Zucht zahmer 
Renntiere nicht kennen, und Wallische und Walrosse, die 
ihnen früher einen grofsen Teil ihrer Nahrung lieferten, von 
den Walfängern von den Küsten verdrängt sind, so geben 
die Eakltno» Alaskas mit Sicherheit ihrem Untergänge ent- 
i Hegen. 

Um dieses zu verhindern, hat man auf Anregung des 
Generalagenten für das Krziehungswrwn in Alaska, Herrn 
Slieldon Jackton, und zwar zuerst aus Privatruit trln , den 
Versuch gemacht, zahme Renntiere von Sibirien nach Alaska 
einzuführen und die Eskimos Alaskas mit der Zucht der 
Tier« vertraut zu machen. 

Trotz anfänglich grofser Schwierigkeiten — nicht zum 
mindesten dadurch verursacht, die Tu re von den sibirischen 
Kskimns zu kaufen — wurden im Jahre 1**1 zunächst ver- 
suchsweise |i< Kenntiere zum l'reise von lo 1 /« Dollar pro 
Stück erworben und uach einer dreiwöchentlichen Reise von 
über Inno Seemeilen in bestem Zustaude auf der Amaknak- 
insel im Haien von l'nalaaka gelandet. Dieselben über- 
winterten erat vurzüglich und vermehrten sich um zwei 
Stück. Im Jahre 1 8t?2 wurden bereit» 17ä Renntiere zu 
5 Dollar da» Stück angekauft und bei Port Clarence, dem 
nächsten guten Halen an der Küste von Alaska, die erste 
ltenntierzucbtstation eingerichtet. Vorher war das Vorkommen 
von Kenntiertuoos in hinreichender Menge in der l'ingebung 
von Port Clarence festgestellt wordeu. Es wurde ein wohl- 
eingerichtetes Haus für die beiden amerikanischen 1/eiter und 
gute Hotten für die vier »ibirischen K*kimos (Tschuktschen) 
erbaut, die man als erfahrene Hirten fnr die Herde ange- 
worben hatte. Diesen wurden einige junge Alaska- P.skimos 
beigegeben, damit sie die Behandlung und Zucht der Remi- 
tiere erlernen sollten. Jeder von ihnen soll, wenn er die 
nötigen Kenntnis»« darin erlangt hat , einige Kenntiere zur 
Zucht erhallen , und so hofft man allmählich die Zucht der 
Kenntiere zu einem Allgemeingut der Eskimos von Alaska 
zu machen und sie so vor dem Untergiing zu bewahren. 
Jackson berechnet, dafs das arktische und subarktische Alaska, 
das so gt-ofs ist wie England , Schottland , Frankreich und 
Deutschland zusammen, gut 100000 Kakimos ernähren könnte, 
I wenn erst das zahme Remitier überall verbreitet wäre, 
I während jetzt kaum 2u m'io ein kärgliches U-ben führen. — 
Die Angelegenheit ist also in der Tbat von grofser Wichtig- 
keit Tür jene Gegenden, die ihres rauhen Klimas wegen für 
die Ansiedelung von Weifaen wenig verlockend «Ind. Durch 
den Übergang von einem Jägervolk zu einem Hirtenvolk 
würden die Eskimo« von Alaska auch der Zivilisation um 
einen Schritt näher gebracht werden. — Die Transportfrage 
würde in jenen Gebieten der Losung zugeführt , denn der 
Transport mit Hundeschlitten bat, da für die Hunde auch 
immer Futter mitgefuhrt werden mufs, »ehr gtofae Nachteile. 
Also auch die weifsen Händler und vor allem die Missionare 
würden grofseu Vorteil daraus ziehen, wenn der Verkehr 
durch BennlierschlilLen bewerkstelligt werden kannte; ein 
Remitier legt mit Ijeichligkcjt lim i ngl. Meilen am Tag 
zurück und als Lasttier trägt es mindestens drei Centner. 
Auf»«rdem würde auch der Handel mit geräuchertem Renn- 
tierrleisch und Renntierzungeu , sowie gegerbten und unge- 
I gerbten Häuten eine Quelle der Einnahme für die Eskimo« 
werden. — Einen kleinen Versuch mit der Zucht asiatischer 
Renntiere hat die Alaska Commercial Company bereit« im 
Jahre l!-9o gemacht. Sie führte 14 Paar Renntiere von 
der Halbinsel Kamtschatka nach der Beringslusel über, wo 
die Heerde sich in den nächsten zehn Jahren auf IKO Stück 

Die sibirischen Eskimohirten bewahrten sich auf der 
.Teller Reindeer Training Schoo!' schlecht, und inufsten des- 
halb entlassen werden. Au ihrer Stelle gelang es nach vielen 
Schwierigkeiten und mit grofsen Kosten sechs Reniitierlappen 
au» Kautokeino in Finmarken anzuwerben, die mit vier Frauen 
und vier Kindern am 10. April m»4 die Heimal vcrliefsen 
und am 2f. Juli glücklich in Port Clarence anlangten. Fünf- 
zehn Gebülfen von den Eingeborenen Alaska, wurden ihnen 
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beigegeben, um die Zucht und Behandlung der Remitiere von 
ihnen zu erlernen. Nebenbei erhallen dieselben auch in ge- 
eigneter Zeit Schulunterricht. Aufter Nahrung, Kleidung 
und Schulunterricht erhält joder Gehülfe, welcher «ich ein 
Jabr biudurch gut fühlt, zwei weibliche Benntiere, um Ende 
des zweiten Jahrea fünf Stück, am Ende de« dritten um! jeden 
folgenden Jahrea, die er auf der Station verbringt, 10 Stück. 
Nach fünf Jahren wurde ein Eingeborener also 37 Remitiere 
erhallen. 

Am .10. September 1892 zahlte man 343 Benntiere auf 
der Station. 20 Stück gingen im darauffolgenden Winter ein, 
doch wurden von April bi» Juni IS* Junge geboren, wovon 
41 eingingen, da während der Periode grofae Kälte hemchte. 
Itn Sommer 1«94 wurden w iederum 120 Benntiere au« Sibirien 
eingeführt, ao dafa die Herde in .Teller Station* bereits 588 
Stück zahlte. Die Lappen haben eich ganz ausgezeichnet als 
Rcnntierhirten bewährt. Wahrend im Jahre 18U4 von ls6 
neugeborenen Retintieren 4 1 verloren gingen , betrug der 
Verlust im Jahre 1*96 von 200 Stück nur 10 Stück, wa» auf 
die gute Fürsorgo der Lap)«n für die Tiere zurückzuführen 
ist. — Bereits im Jahre 18*4 hat mau auch bereit« den An- 
fang gemacht, Zweigatationeu für Renntierzucht einzurichten. 
So erhielt die Miasioiisatalion in Ou|>e Prince of Wales ll'J 
Benntiere, die sich im Jahre 189j bereits um 68 vermehrt 
hatten. Im Februar IH9,'> wurde eine Herde von 112 Stück 
auch drei Aluakaeakimos anvertraut, die aich als ücbülfon 
besonders tüchtig erwiesen hauen. Sie hatten im nächsten 
Frühjahr einen Zuwachs von Ii Stück, von denen nur eins 
umkam. Leider geht die Vermehrung im ganzen nur langsam 
vorwärts, um grnfaere Erfolge zu haben. Jacksou, dessen 
„Kr|K>rt* of the Cnmmissioner of Educution in Alaska for 
1892,'»». und 18!i4,9i* wir diese Mitteilungen ent- 

nommen haben , bat der Regierung vorgeschlagen, mit Ge- 
nehmigung der russischen Regierung eine Ankaufsstation für 
Remitiere an der sibirischen Küste anzulegen, wo jährlich 
'Jüoo tun 30-00 Stück zusammengebracht wurden , die dann 
während der kurzen Schiffahrtsperiode nach Alaska gebracht 
werden konnten. 



Iii« »Vier den Jubiläums der Konigin Victoria bei den 
Eingeborenen Australien». 

Svdncy, i». Mai. , Auch die atistralUcheu Eingeborenen 
ndlen' bei der Kecordfrier der Kaiserin-Königin Victoria be- 
dacht werden." 

Vorher eine Bemerkung zu dem Wort: „Eingeborenen". 

Wörde man dieselben, wie etwa in Indien oder Afrika, 
, Natives" nennen, au würde mau beiden Herren und Damen, 
die in Australien geboren sind, in ganz bedenklicher Weise 
Au-tofs ene^eu. Diese bezeichnen sich uämhVb selbst mit 



.Natives", also „Eingeborene*. Die Schwarzen aber werden 
in der Schriftsprache „Aboriglue»", oder „Aboriginals*, sonst 
kurzweg „blaeks" odi-r „blaekfellows", die Frauen und Mäd- 
chen ,Gins", die Kinder ,1'iccaoinnicB* (von portug. pequrno) 
genannt. 

Mau Bndet hier zu Lande noch manche kleine dialek- 
tische Unterschiede, die Einen bisweilen in Verlegenheit 
bringen könuen. So wurde es sich ein hiesiger Schafzüchter 
und Großgrundbesitzer auf das dringendste verbitten , als 
.Farmer", wie in Südafrika, bezeichnet zu werden. Er Ist 
ein .So,uattcr"; »Farmer" bedeutet hier soviel als .Bauer, 
kleiner Landwirt* u. s. w. Es geht den Herren Siiuatters 
übrigens augenblicklich recht schlecht. Infolge anhaltender 
Trockenheit uud damit verbundenen Futtermangels sterben 
die Schafe zu Millionen! In einem kleinen Distrikt, den ich 
kürzlich besuchte, starben täglich — Tausend; der Geruch 
war furchtbar. 

Kommen wir aber von den „moutoua* auf die Schwarzen 
zurück. 

Der „Aborigines Protection Board" hat also beschlossen, 
am 22. Juni alle Eingeborenen . so sich darum bewerben, in 
folgender grofsartiger Wciae zu beschenken und zu beglücken: 

Es erhalten: 

1. Ein Kleidungsstück, einen (alten) Rock oder Überzieher, 
jeder männliche oder weibliche Aborigiue, der über 60 (■) 
Jahre all, oder der verkrüppelt ist. 

2. Alle Schwarzen eine wollene Decke (die sie beim 
nächsten Juden in 8chiiaps umsetzen). 

a sj-ecial dinner and a Utile tobaeco. (Beides sehr dehnbare 
Begriffe.) 

4. Die schw-arzcu Kinder, die regelmässig eine Schule 
besuchen, eino kleine Kupferdenkmüuze. (Wert etwa zwei 
Pfennige.) 

Sie sehen, dafs man hier keine Gelegenheit vorübergehen 
läfst, ohne die Schwarzen in ebeueo zarter wie großherziger 
Weise daran zu erinueru, dafs sie weise und wohl thnten, 
sich ihr Land ohne einen Heller Entschädigung von den Eng- 
ländern wegnehmen zu lassen. 

Da waren uud sind die Maori andere Kerle! Ich habe 
mich zwei Monate auf Neu -Seeland aufgehalten und hätte 
Ihnen latigm einen kleineu Bericht über Nasengrufs, Völker- 
geruih, Tangi, l.aU3ees»*u u. s. w. geschickt, wenn ich nicht 
die Alm übt halle, nach Ncii-Secland zurückzukehren. Über 
Tättovvierru habe ich nur whr wenig Neues erfahren. 

Übermorgen reise ich nach Pt. Moresby und von dort 
auf einem „trader" (aber nicht lnbour tiader) auf sechs Wocheu 
nach den Salomonsiuseln. Ich nehme 144 Films mit. 

W. Jocst- 
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Alfred Vierkandt: »Naturvölker und Kulturvölker". 
Leipzig, Diini'ker u. Humblot, 1*98. 

Vierkandt hat uns in diesem Werke ein schönes, bedeu- 
tendes Buch geschenkt. Zum erstenmaie, soviel ich weifs, 
wird hier der giüf»« Gegensalz zwischen den beiden Typen 
der Nalur- und der Kulturvölker ausführlich und tiefgehend 
erörtert. I>cr Verfasser fafst den Gegensatz auf als einen 
zwischen unwillkürlichem und willkürlichem fclbstbewufstcm 
Sei Icnlcbon, im ersten herrscht das Triebleben, im zweiten die 
Überlegung, zwischen beiden giebt es eine Übergangszeit, die 
Halbkullur, auf die Vierkandt aber weniger eingeht Aus 
diesem Grundunlerschit-de deduziert der Verfasser die weitereu 
Cliaraktcrzngc der beiden Typen bis auf Kinzelheiten, z. B. 
macht er sehr gute Bemerkungen ober die verschiedene Auf- 
fassung des Selbstmordes bei den Natur- und den Kultur- 
völkern, denen ich nur beistimmen kann. Überhaupt scheint 
mir die Charakteristik der zwei T>|wn iu der Hauptsache 
vollständig gelungen, und ebenso die Anweisung ihrer Zu- 
sammenhange mit den Gruudcigcnscbaftcn. Nur i»t, wie ge- 
sagt, die ganze Behandlung deduktiv; der ganze Verlauf der 
Erorteiung geht aus Priucipien hervor, welche wahrschein- 
lich nur nach einer allgemeinen Umschau aufgestellt wurden, 
nicht aber aus der Oencralisation der besonderen Erklärungen 
und Gcs.uc gewonn.-n wurden. Und auch weiter »erden 
die Einzelbestimmungen aus den I'rincipien deduziert und 
nur mit wenigen Beispielen belegt: nie werden sie aus den 
Thatsachen bewiesen, und ebensowenig die widersprechenden 
Thatsiuln-n herbeigezogen, geschweige gesucht, um durch 
Hebung des Widerspruche« die Eiusicht zu vertiefen , auf 



neue specielleie und ganz gültige Gesetze zu kommen. Des- 
halb lassen die ölier tiefsinnigen uud immer iutere*aauten 
Erörterungen manchmal ein gewisses Unbehagen zurock ; 
man sagt sich, es ist möglich so, alx-r könnte es nicht auch 
ganz anders sein ' Um die grufssm Gedanken war e* dem 
Verfasser zu thun, nicht um ihre methodisch richtige Durch- 
führung. Mehr Philosophie, als Forschung. Man furchtet 
»ich bei der Lektüre vor Almtraktion und Schematismus, und 
was die Naturvölker anbetrifft, wird diese Furcht nicht auf- 
gehoben durch die Entdeckung, d.ifs fast nur die Neger Volker 
als Beispiele herangezogen wurden, was Einseiligkeil »ehr 
wahrscheinlich macht , und was die Kulturvölker hviritll, so 
sind die angeführten Tbalsacben öfter etwas unbotimmt und 
nicht iuti-re»ant. 

Ks freut mich, daf» llr. Vierkandt den psychologischen 
Charakter der Ethnologie offen anerkennt, die groben Irr- 
tümer der Post, Dürkheim und Gumplowicz somit verwirft. 
Dem Ethiiolog. ii wird nur duu-h diese psychologischen Erorte- 
rungeii manches deutlicher werden, was ihm »inst unklar 
• sb-r rein äufserlicb bleitien mufste. 

Ausgezeichnet ist Vierkandts Darsti.lliingdcr Kntwiekeliiiig 
sociulpMchologi chi r Vorst ellnugon, liesonders nützlich ist. sein« 
Beleuchtung d<-r normativen Uttrachtuiigswei-e sowie derinyt ho - 
logischen, weil das grofse gebildete Publikum noch in beiden 
befaugen ist, wodurch bekanntlich der schnellere Fortschritt 
aller Social- und Geisteswissenschaften zurückgehalten wird. 
Der ruhigen, einsichtsvollen Wi-isheit. wegen, welche das lluch 
beseelt, mochte mau wünschen, dafs viele Mrti*ch«-n. Men- 
schen au« dem praklischeu Leben, Staatsmänner und Solche 
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e« lesen würden, und nicht nur die MAnner von Fach, Philo- 
sophen und Ethnologen, wie es doch wahrscheinlich der Fall. 
Man bedauert, wie solche Weisheit verloren geht, kurze Zeit 
vuu Gelehrten gelesen und angezweifelt, um dann die ri««ig» 
Gebirgskette der genialen Meiuungen und tiefen Anaichlen 
zu erhoben, fast ohne Nutzen, ohne poiitive Foideruug. üb 
dien nicht auch ein bischen mit der Metbode dea Bucht'« 
zusammenhängt» Seibat keine strenge Forschung, schliefst ea «ich 
nicht bei dieser au und wird von ihr vielleicht vernach- 
lässigt, allgemeine, geniale Betrachtungen aber hat man so 
viele, dafs die einzelnen nicht bnulmchtcl werden. Merk- 
würdig int ea, daf« Vi« rkandt den ihm ähnlichen Franzosen, 
den bekannten geiatroichou Tarde. nie anfahrt. Ich erlaube 
mir übrigens, auf da» von mir im zweiten internationalen 
Soeiologeukongref» in Paria Gesagt« *u verweisen (Annale« du 
Cougrcs, l>'.tö). 
Ergreifend manchmal ist, was Vierkatidt über die Eigen- 
schaften und die Gebrochenheil der Vollkultur «igt; man 
sollte ea in «ich aufnehmen und tief überlegen. Schade, dafs 
er auf die Frage der Zukunft dieser Vollkultur nur wenig 
eingeht. Waa kommt nach ihr' wird eie ewig dauern' Int 
diese starre Zweiteilung der Kultur nicht ein wenig eng und 
gefährlich '( 

Mehr Raum für die Zukunft würdeu wir erhallen haben, 
wenn der Verfasser sieh die d_v iiarui»rhe oder genetische, und 
nicht nur die statische Seite, der Probleme hatte angelegen 
sein lassen. Die Entstehungsgeschichte der Kultur hatte un« 
wohl über ihre Zukunft belehrt. Die Kuhurzustande der 
uutereu KlaaBeu der Kulturvolker werden nir gelegentlich 
beleuchtet, sie geböten zwar der Kultur nicht au, aber nie 
flehen doch in einem eigentümln heu Verhältnisse zu ihr, 
welches lieide nicht uubeeiurtufsl liifsi. Beilade, dal's der Ver- 
f*wr nur so wenig darüber mitteilt. 

Diese Einseitigkeiten de» vortrefflichen, tiefen Buches be- 
ruhen wohl alle darauf, daf» ca Abstraktionen, Typen be- 
handelt, deren Gewinnung dem Leser nicht vorgeführt wird. 
Der ganze Begriff der Kultur ist nicht frisch aus der Wirk- 
lichkeit gewonnen, sondern ist vielmehr ein |dulosoj>hi«ches 
Schema. Der Verfasser prüft zwar seine Schablonen an der 
Wirklichkeit, aber das ist noch etwas andere», als au» den 
Thutaaelicn und Dur ans denselben Geueralisatioueti abzuleiten. 

Das Buch ist tief gedacht, in hohem Grade anregend, 
alter zu sehr philosophisch , zu wenig |j<>»it i v. Der Verfasser 
verspricht uns im Vorwort weitere Ausführungen über das- 
selbe Thema, hoffentlich wird dien.'» Versprechen in nicht zu 
langer Zeit eilullt. Denn, obwohl nicht ganz zufrieden, 
sind tu ihm dennoch »ehr dankbar. Das Buch sollte von 
keinem Ethnologen und Sociol. gen uugelesen bleiben- 

llaag, Holland. S. 11 ud o) f h teiu nie tz. 

X. Kellen: Malmedv lind die preul'sische Wallonie. 
Esseu ». d. Ruhr, Fmlebeill u. Koeuen, tt»:. 
Wiederholt hat der Verfasser das au der belgischen 
(•reine gelegene Malinexh besnchl, für dessen Kutwickvluug 
als Badeort gegenüber dem benaeh harten Sp.t er wann ein- 
tritt. Er giebt geschichtliche Nachrichten über die früher 
zur Abtei Htabio gehörige, seit l*li preul'sische Stallt schil- 
dert deren anmutige Umgebung und gewerbliche Tbiitigkcit 



und behandelt ausführlicher und unparteilich die nationalen 
Verhältnisse des wallonischen Ortes, welcher der oatiiehste 
Ausläufer dea wallonischen Sprachgebiete« ist. In der alteren 
l.ittemtur über die Wallonie ist der Verfasser gut xu Hause; 
mit Recht werden die vielfach unrichtigen Schilderungen des 
Belgier« Descamp» pegcifselt, jene dea Franzosen Henri Gaidoz 
hervorgehoben. Da» Verhaltnia zwischen Deutschen und 
Wallonen ist ein durchaus friedfertige» in Malmedy. Neben 
ihrem walluiii.-ch lernen die Einwohner französisch und 
deutsch; die beiden Zeitungen de« bliidU-hens erscheinen In 
französischer Sprache, bringen aber auch deutsche Ankün- 
digungen, mit den wallonischen Vereinen in Belgien unter- 
haben jene in Malmedy rege Verbindung. Die Amtssprache 
iat durchweg deutsch, auch im Gemeinderat, wo aber auch die 
Mitglieder gelegentlich frauzoaich oder wallonisch reden Die 
1'rolokolJe «ind nur deutsch. Die deutsche Sprache ist im 
Zunehmen; seil 1*119 besteht ein deutsches Progymuasiuui ; 
die Volksschulen sind deutsch. 

Nur (tüchtig berührt der Verfasser die statistisch nationalen 
Verhältnisse, die doch wesentlich zur richtigen Beurteilung 
der beiden Nationalitäten beitragen, und die auf H. i:4 mit- 
geteilten Ziffern über die Wallonen stimmen nicht mit den 
amtlichen Angaben. Auch Dronke in seinem Aufsätze über 
die preufsische Wallonie (Ausland Ismo), welcher Kellen ent- 
gangen ist, hat keine näheren Angaben, die aber seit lh'j7 
vorhanden sind. K» nifst sich danach sagen, dafs die Zahl 
tler wallonisch redenden Preufwn nur in sehr geringem 
Maf»e. jedenfalls bedeutend weniger als die deutsche Bevöl- 
kerung zugenommen hat. Die Zahl der Wallonen im Regie- 
rungsbezirke Aachen betrug damals 's*bv , wobei auch die 
ausserhalb der Wallouie leitenden niitgerechnel situl. Im Jahi-e 
lstJl hatte das geschlossene wallonisch« Gebiet 1:1 (juadral- 
meilcn) lo'.t.H Einwohner, unter denen hSi Deutsche wohnten. 
Im ganzen preufaiachen Staate lebten am 1. Dczcmlwr Isüo 
UOiS Wallonen, von denen aber etwa l'Ju" au» Belgien 
stammten. Der Kreia Malmedy zahlte («i.t'.'u Wallonen und 
im geschlossenen wallonischen Sprachgebiete (Stadt Maluiedy 
und 11 Dorfgemeinden) wohnten von diesen M<e.y. Die schul- 
»tatistischen Aufnahmen der Jahres lrv.il zeigen eine langsame 
Zunahme der deutschen Sprache. H. Andre«'. 

Prof. I>r. W. Dctmer: Botanische Wanderungen in 

Brasilien. Reiseskizzeu uml Vrgetatiousbilder. laipzig, 

Veit u. Co., le»7. 
Der Weit diese* Buches lic-'t in .b n Vi lationsbililern, 
die der Verfasser, Professor d-r D-damk in Jena, selbstver- 
ständlich mit Vidier Sachkenntnis, alter auch not Liel* und 
III einer dem NlchlbolaUlket verständlichen Form entwirft. 
Was die tropische Vegcl.iliun von Bahia im Nurdeu bis Sau 
Paulo uml Espirrto-Santo im Süden an der brasilianischen 
<l,tkii,tc darbietet, ist geschildert worden. Dabei sind auch 
die wichtigen Kulturpflanzen und ihro wirtschaftliche Be- 
deutung nicht auf-er Acht gelassen. An dienen Kern de» 
Buchet schliefsen sich Schilderungen von l-atid und Leuten, 
wie sie der Verfasser stuf seiner Fahrt Iii den greiseren 
KüstensUdteir sowie einigen Ausdngen in das liinen- kernen 
lernte. II. V 
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AWrock sw mit « 

— Der Feldzug der englischen Niger Kompanie gegen 
Nupe und Ilotiu (vergleiche Globus. Bd. 71, Nr. 6. S. 'Je) 
hat einige spärliche geographische Fruchte gelingen, 
Leutnant Sevuiuur Vandeleur, ein Teilnehmer der 
Expedition , berichtete darütatr m tler londoner Geograph. 
Gesellschaft aiii »|, Mai. Bekanntlich begann ih r Marsch 
der .'.nu Mann Truppen und ynn Träger unler Major Arnold 
am Ii. Januar 1 KtfT von Lokodja am Niger tu nordwestlicher 
Richtung über gut» nach Kabba. Die Gegend ist wellig, 
oll von engen Thalern durchschnitten uml von dichten 
Waldein bedeckt, uud erhebt sich bis zur Hohe von .V.'u tu 
ii. d. M, Das Klima erwies sich im Gegensatz zu der Fieber- 
luft au der Küste ungemein eifii-cheud und gesund. Süd- 
östlich in der Nahe von Kabba zeiat sich der Hoden »ehr 
fruchtbar und gut angebaut mit Tabak. 1 'ams und Baum- 
wollst.tuib.n. Kabb» «tb>t zahlt kaum iouij Emwohner. Von 
hier au» ging es über eine niedrige Wasserscheide hinab zum 
Niger., nach K| boiu (nahe östlich von Ighagi auf der Kiepert- 
seilen Karle von Ä >| uatorial «'«auf rik a I. Nunlln li von dieser 
Stiecke tles Nigers tlehut sich eine <lichthevolkertc Itandschafl 
mit siinfteu EthebiuiKen au«, eiu geradezu ideales Schlacht- 
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fehl. Überraschend ist der Anblick der Stadt B i d a. Hohe 
Wall« uuischliel'seu einen Wirrwarr von engen Slralseu , aus 
denen sich mächtige Moscheen, Schulgehäude uml Itibliotheken 
erheben. Die Bewohner verfertigen berühmte Udcrarbeiten 
iSättel , SäW'lscheiden und Pantoilelul und verstehen sich 
sogar auf Glasindustrie. Doch angenehm ist der Aufenthalt 
in Bid» nicht: .Iii" C. am Tage und ü.V C. wahrend der Nacht 
uivi täabti Moiejuito« und antb re liiM-kten in entsetzlichen 
Massen I Kaum war daher die Stadt erobert und ein Friedens- 
vertrag abgemthlussen, so zog die englische Tiupi* ab nach 
GelM (Jebluij am Niger und ruckte gegen lloriu vor. Die 
Landschaft Horm grenzt im Süden an Ibadan, im Ni»rden 
an Btirgu (cler Bussangl. Die kahle, ausgetrocknete liegend 
tu der Nah" des Niger verwandelt sich, )r. weiter man nach 
dem Süden vordringt, in eine anmutige, parkahnhehe Land- 
schaft. Die Stmll lloriu bedeckt eiu beträchtliche» Areal; ihr 
I .„fang betragt über U km. Am 1». Februar verlief» die 
englische Truppe die Slatll und traf am i.'i. Februar in Lo- 
kotija ein. 

Für die p.t|iti«che Machtstellung der Niger Kompanie ist 
dieser kurze Feldzug von grofser Bedeutung. Nupe wurde 
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in zwei Teile geteilt, der nördliche verblieb mit Rücksicht 
anf Sokoto In den Iiiinden eine» Fulhe Fürsten, des Prinzen 
Markum, nachdem der bisherige Sultan vertrieben worden, ist 
aber unter direkten Kinfluf« der Kompanie gestellt; der sud- 
liche ging vollmundig in die Herrschaft der Engländer über, 
llorin erhielt der besiegt« Emir wieder; aber Ibnilan wurde 
»einer Einwirken gänzlich entzogen und damit friedlich., 
Zustünde für die nördlich gelegenen Grenzender der Kolonie 
Lagos geschaffen. B. F. 

— Die frühesten Beziehungen A 1 tägy ptens zu 
Europa behandelte Prof. Flinders Petrie in einrrn Vortrüge 
in der Royal Society of Literatur» zu l/ondon am Mai. 
Kr kennzeichnete zunächst die fremde Rasse, deren Anwesen- 
heit in Ägypten um 3000 vor Chr. vor einlgeu Jahren nach 
gewiesen wurde und zeigte, dafs in Spanien, Bosnien und 
auch in Ilissarlik Töpferware vorkommt, welch» genau mit 
jener in den Gräbern der .fremden Rasse" übereinstimmt. 
Hieraus schlieft Flinders Petrie, dafa diese Fremden in 
Ägypten ein Bruchstück einer europäischen Rasse gewesen 
seien, welche etwas europäische Kultur der spaten ueolithimhen 
Zeit nach Ägypten brachten. Ein« Stütze rindet Flinders Petrie 

cht darin, dafs die rohen Knochen- und Thon- 

u. b. w. aufgefunden wurden und die er obenhin mit 
Buschmännern vergleicht, mit den gleichen Figuren der 
„fremden Rasa«" in vielen anatomischen Einzelheiten über- 
einstimmen. Zu jüngeren Perioden übergehend zeigt er Ab- 
bildungen von kretischen Siegelsteineu (um 25M v. Chr.) 
vor, deren Ornamente fast identisch mit solchen aus Ägypten 
zur Zeit der 12. Dynastie sind. Die Beziehungen Ägyptens 
zu Griechenland zur Zeit der mykenischen Kultur liegen 
heute klarer vor unseren Augen, als die Kenntnis der Ver- 
hältnisse Englands nach dem Abzüge der Römer. Ägyptische 
Verzierungen, die genau aus den Jahrhunderten von 1500 
bis 1J0O v. Chr. stammen, wurden von den Mykeniern nach- 
gebildet. 

— Der schwedische Freiherr Oskar von Dlckson, ein 
in allen geographischen Kreisen wohlbekannter Mite«» der 
Nordenskioldschen und anderer Polarcxpeditionen , ist in der 
Nacht zum Pflngstsonntag, am II. Juni d. J., auf seinem 
Oute Almnas in der Nähe von Hjo (Schweden) im 74. Lebens- 
jahre gestorben. AI« Bonn einer nach Schweden eingewan- 
derten schottischen Familie am 2. Dezember 1823 zu Göte- 
borg (Schweden! geboren , trat er nach beendeter Schulzeit 
1*41 in das Geschäft seines Vater». James Dickson 4 Comp, 
zu Göteborg, kam 184« in da» von Dickson Brother» 4 Comp, 
in London, war seit 1X47 Disponent für die Dicksonsehen 
Besitzungen in Norrland, wurde lt)i0 Teilhaber der Firma 
und kehrte 1855 nach Göteborg zurück. Als ein reicher 
Kaufmann war Dickson nebenher ein hervorragender Sports- 
mann und sein Interesse für die Jagd und die Vogelwelt 
erweckten in ihm auch eine Vorliebe für die geographische 
Wissenschaft und insbesondere für die Polariorschung, die 
in den floer Jahren in Schweden in Prof. Nordenskiöld einen 
so begeisterten und energischen Vertreter fand. So bot denn 
Dickson diesem Forscher »eine pekuniäre Unterstützung an 
und übernahm 18'" allein die Kosten für die Nordenskiold- 
»chc Expedition nach Grünland und den gröfaten Teil der 
Kosten für die Überwinterungs&xpeditinn auf Spitzbergen 
1872 bis 1973, auch als diese weit filier die erste Berechnung 
hinausgingen: die Expedition 187.'i in da« Karisohc Meer und 
zur Jenisseimündung bestritt er allein, die von I87ti ua.h 
derselben Gegend in Gemeinschaft mit dem sibirischen Kauf- 
mann HibiriakotT; zu den Koste» der berühmten Vegaexpedition 
1H78 79 steuerte Dickson die ansehnliche Summe von 
IÜ0 0"0 Kronen bei. In gleich hochherziger Weise unter- 
stützte er auch die Grönlandexpeditiun im Jahre 1833, sowie 
alle weiteren Polarreisen bis zu Nansens grofser Polnrfabrt. 
Für diese Verdienste um die Wissenschaft wurde der Ver- 
storbene vielfach ausgezeichnet. Gelehrte Gesellschaften in 
Schweden und im Auslande wählten ihn zu ihrem Mitgliede, 
die Universität Upaata ernannte ihn 1877 honoris causa zum 
Doktor der Philosophie und 1880 wurde er in den Adelstand, 
1**5 in den Freiberrnstand erhoben. In der Geschichte der 
Pollirforschung wird Dicksons Name mit dem von Norden- 
skiöld fortleben, wie sein Name denn auch auf ilen Karten 
durch die nach ihm benannten ,Dick»onhafen" und .Dickson- 
insel" an der Nordküste Asiens verewigt ist. Die Erforschung 
unseres Planeten Erde bedarf neben den Gelehrten und For- 
schungsreisenden auch solcher tliatkräftlger Förderer. Welcher 
unserer reichen Kaufleute wird jetzt für die antarktiseben 
Regionen ein , deutscher Dickson?" Unsere deutsche Süd- 
wartet auf einen solchen! 

W. Wolkenhauer. 



— Sansibar, 2«. Mai. Erforschung des Gurui 
durch Leutnant Werther. Der kürzlich aus dem Innern 
Ottafrika-« zurückgekehrt» l^eulnant W. Wert her hat 
zwischen Irangi und Mnng;iti mehrere wichtige geographische 
Beobachtungen machen können. Zwar war es ihm nicht 
vergönnt, Gold zu entdecken; dagegen stiefs er westlich von 
Irangi auf den grofsen o«t a f ri ka n neben Graben, an 
dessen schroffem Abendlande er einen neuen rVn auffand. 
Daun Wandte ersieh dem vulkanischen Gurui. d. b. Schweins- 
berge zu und führte die erste Besteigung dieses 3iuum hohen 
Gipfels aus. Nach Wertliers Mitteilungen stellt sich der Berg 
al* eine ausgezeichnete Krateiruine dar, die In »teilen Kro- 
sionaschluchten jäh abstürzt. Iter Kruter setl»t hat etwa 
l km im Durchmesser und ist auf dem Grunde mit dichtem 
Busch bewachsen. Auf der Ktidostseite ist die Kraterwand 
eingestürzt. Auf der hierdurch gebildeten Anhäufung vul- 
kanischer Trfimmermassen war es Werther möglich, den 
gratartig schmalen Kraterrand zu erreichen und die beiden 
am wenigsten erodierten Partieen desselben, d. h. die weithin 
«iehl baren Gipfel des Berge», zu ersteigen. Leutnant Weither 
hat auf »einer Reise genaue topographisch« Aufnahmen ge- 
macht, die sicher ein neues Licht über die von ihi 
Gebiete verbreiten werden. 



— Am Mai d.J. ist in London der englische Reisende 
Ney Elias, der sich um die Erforschung Chinas und Inner- 
eien* vielfach Verdienste erwarb, gestorben. Kr war es, der 
zuerst 1"HS den durch einen Durchbruch IHM entstandenen 
neuen Unterlauf des Hoanghn aufnahm und durch eine Karle 
(in den Proceeding» R. Geogr. Soc. , London 1"72 , Bd. 14) 
bekannt machte. Genen Ende 1872 unternahm er eine zweite 
wichtige Reis» von Peking durch die Wüste Gobi und die 
westliche Mongolei . zu deren näheicn Kenntnis er wesent- 
liches beitrug und für die er deshalb auch durch die Ver- 
leihung der goldenen Medaille seitens der Londoner Geogra- 
phischen Oesellschaft ausgezeichnet wurde (vergl. Peterinanns 
Mitt. 187.1 und 187«). Im Jahre 1874 war er in Bhamo bei 
Horace Browns Expedition und untersuchte von dort den 
Schueli, einen Nebenfluf» des Irawadi. In der folgenden 
Zeit war Elias lange Jahre im Dienste der indischen Regie- 
rung in Asieu thätig, besuchte Yünan, Ladak, später Jnrkaml 
und das Pamirhochland; in den Jahren 18*9, Mo war er an 
der Grenze Siams und in Birma thätig, Ih(U ging er als 
Generalkonsul nach Mesched in Persien. Die .Proceeding»' 



und das „Journal" der londoner Geographischen Gesellschaft 
enthalten zahlreiche und wertvolle Reiseberichte von ihm. 

W. W. 

— Der norwegische Naturforscher Carl L u mho 1 1 z langte 
kürzlich von den wilden Indianerstämmen im süd- 
westlichen Mexiko, unter denen er im ganzen drei 
Jahre zugebracht hatte, in Chicago an. Für das .American 
Museum for Natural History", iu dessen Auftrag er seine 
Reisen unternommen hatte, brachte er wert rolle Sammlungen 
mit; im ganzen 80 grofsc Kisten, die nicht nnr Geräte der 
jetzt lebenden Indianer, sondern auch Altertümer und Selten- 
heiten, wie sie kein anderes Museum der Welt besitzt, ent- 
halten. Die Reisebeschreibung wird ein umfangreiches Werk, 
das unter anderem über 200 Photographieen aufweisen und 
im L»ufe dieses Jahres fertig werden soll. 

Ks ist sehr schwer, sagt Lumhotlz, zu Mexikos wilden 
InjUanerstäminen in freundliche Beziehungen zu treten, 
hauptsächlich deshalb, weil sie «o grenzenlos mifstranisch 
sind. Lumhnltz gewann sich indessen in verhältnismäfsi« 
kurzer Zeit ihr Vertrauen, und zwar besonder» dadurch, dafs 
er In ihrer eigenen Sprache vor ihnen sang. Er sang von 
ihren Göttern und der Zeit, da diene auf Knien umher- 
I wanderten, und die Folge davon war, dafs sie ihn für einen 
, Freund der Gotter ansahen. Anfangs hielten sie ihn fnr 
I einen Zauberer, den die Götter in ihrem Zom gesandt hätten. 



Mit dem Korastamme stand er auf so freundschaft- 
lichem Fufs, dafs der Stamm ein Fest für ihn anrichtete, 
das eine ganze Nacht währte. Dieses wurde auf einem ein- 
samen Platze abgehalten , den bis dahin noch kein Weifser 
betreten hatte. Männer und Weiner führten unter einem 
grofsen Baum die seltsamsten Tänze auf. Kin Teil des Festes 
bestand darin, .Pejotewuntel* zu kauen, diese Pflanze hat 
die Eigenschaft, dafs sie Hunger und Durst völlig beseitigt 
ond zu gleicher Zeit berauschend wirkt. Indessen ist der 
Rausch nicht derart, dafs mau anfinge zu taumeln ; man ist 
ebenso aicher auf den Füfsen wie im nüchternen Zustande, 
atier man fühlt nach dem Kauen ein allj 
Während des Festes wurde Lumhollx, a 
müde; er ging deshalb fort und setzte sich anf 
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•alien ihn angstvoll an. Gleich darauf kntn ein Medizinmann 
und forderte ihn in zornigem Ton auf, ihm zu folgen. AI» 
er später nach der Ursache fragte, hekam er 'l<-ti Bescheid, 
daft jener Hlein nicht ein Stein wäre . sondern ''er Gott de« 
Platze«, und nun schwebten nie in Furcht Tor de« Gottes 
Zorn und ILachgier. Für die Indianer ist nicht» tut, alle* 
lebt, entweder »ind es Hölter oder Indianer. Tiere sind z.B. 
nicht Tiere, sie. sehen nur »o au«, »ondern »ie »iud Indianer, 
gerade wie die übrigen. 

Die Koraiiidianer gingen in ihrer Freundschaft »o weil, 
daf« nie ihn gegen fauati-ch* Mexikaner schützten und jede 
Nacht. Tier I^'iite bei ihm Waehe halten lieften — Besonder» 
lag es LumholU nm Herzen , Menachenschädel zu sammeln ; 
aber «obald er diesen Wunsch laut werden lief», wollten »ie 
ihn töten, denn die Schädel gelten all heilig. Al*r eine« 
Tnee» berichtete ein Medizinmann, er habe in der Niicht von 
dem Weiften geträumt ; er komme weit her, stehe unter dem 
Schutze der Uötter, und man dürfe ihm nicht» abschlagen. 
So erhielt er denn die Erlaubnis, Toten»chädel zu »Ammeln, 
ja ee gingen »ogar Indianer mit ihm und zeigten ihm Locher, 
wo »olche lagen. Diese Erlaubnis wiihrte acht Tage. I>a 
bekam der Medizinmann «inen neuen Tranm, der die Zurück- 
nahme jene» Zugeständnisses forderte. Nun mufttc er auf 
eigene Hand »uchen, und die Sammlung, die er heimgeschickt 
hat. bezeichnet er als ungewöhnlich wertvoll. R. P. 



— Kapitän Sverdrup, der Kührer von Nansen» Schi Ii 
.Fram", hat es aufgegeben, im laufenden Kommer den un- 
erforschten Meeresraura zwischen Spitzbergen und Kranz- 
Jo«ef»)and zu befahren. Dagegen wird er den Smithsund 
aufwärt« gehen und an der grönländischen Nordwestküate 
vordringen, von wo au» er im kommenden Winter Schlitten- 
reisen unternehmen will, welche vorzugsweise nördlich von 
Nordamerika «ich ausdehnen «dien. Der Smithsund ist die 
bekannte Strafte, in der schon viel« Nordpolfahrer wie in 
einer Sackgasse sich verrannt haben; indessen i«t 8verdrnps 
Plan von den Frofessoren Mohn und Nansen gebilligt worden. 
Zur Ausführung «ind 20 'JO\> Kronen aus norwegix hen Staats- 
mitteln bewilligt; der nötige Re«t wurde auf dem Wege der 
Sammlungen aufgebracht. " 



— Der niederländische Anlhropolog Dr. Hermann ten 
Kate, bisher AbteilungsvorsUind im Museum zu La Plata, 
hat im November Ifl'il eine Ucre'uung Paraguay» unter- 
nommen, wobei er vom (trafen Ch. de la Hitte begleitet 
wnrile. Der Besuch galt zunächst den wenig bekannten 
Guaya>|ui, einem wilden Stamme im südlichen Para- 
guay. Bin einer Hitze bis zu ■40° C. und üt*r geschwollene 
Strome setzend, erreichten sie unter gruften Mühen da« Land 
dieser Indianer, welches sich zwischen Firnpö- und Villa 
Kncarnacion ausdehnt. Sie waren äufterst scheu und nur 
drei junge Gefangene de» Stammes kamen ihnen zu Gesicht; 
doch gelang e« ihnen, ein vollständiges Gerippe und eine 
reich« Sammlung ethnographischer Gegenstände zu erhalten. 
Die Guayaqui» »ind klein, von gedrungener Gestalt, »ubbraehy- 
cephal ond gehen fast ganz unbekleidet. Eigentümlich sind 
ihre hohen, spitz zulaufenden Mützen von Jaguarfell oder 
Tapirhaut, die »ie mit den Brustfedeni des Tukan nnd Affen- 
»chwänzeii schmücken. Das Eisen kennen sie noch nicht; 
dagegen benutzen sie schwere Steinbeile, Lanzen, Pfeil und 
Bogen. Sie verfertigen Körbe und rohe Irdenware. Graf d" 
I» Hitte war der erst«, welcher diese Gu«ya<|ui» schilderte-. 
Sein Bericht steht im Globus, Band <1T, 8. 248 (bearbeitet 
von Karl v. d. Steinen). 

„Paraguay", schreibt Dr. ten Kate an die Geographische 
Gesellschaft in Amsterdam (Zeitschrift derselben. 31. Mai 1897), 
„machte auf mich im ganzen einen ungünstigen Eindruck, 
abgesehen von den Natumc.hönhcileu einzelner Gegenden, 
namentlich an den Ufern de* Meere» von Ipiiearay. Paraguay 
ist das rückständigste Land und die primitivste der sieben 
spanisch amerikanischen Republiken, die ich besucht habe. 
In Paraguay i»t allgemeiner Mangel an Verkehrswegen, Brücken, 
Poatverbindungen , Arbeitskräften , Kapital und kundigen 
Mens, hell, um die Erzeugnisse und natürlichen HUIf»quellen 
de« Lande» zu entwickeln. Alle europäischen und australischen 
KoUniialunternehtnungen «ind miftghickt. Die inländische 
Bevölkerung, bestehend au« indianischen Volksstäznmen, 
Kreolen uml Mestizen verschiedener Abkunft (Sj»anier, Portu- 
giesen, Guarani, Neger), macht den Kindruck einer degene- 
rierten Rasse. Die Männer sind kraftlos, schlecht ernährt 
und blutleer. Der jahrelange, 1S70 beendigte Krieg der drei 
Verbündeten gegen Paraguay, welcher da» Land halb ent- 
völkerte und «einer besten Kräfte beraubte, tragt daran 
ein grofte» Teil schuld. Es ist seitdem ein ganz apathischer 



Zustand eingetreten- Dazu nehme man die endemische 
Svphilis. den Mifsbrauch von Alkohol (canui und Tabak — 
den alle Frauen und selbst kleine Kinder rauchen — und man 
kann sich den herabgekommeuen Zustand der heutigen Para- 
guayer erklären, (iule, zuverlässige Karten des Landes giebt 
es nicht, die von llourgade la Danlye läfst »ehr zu wünschen 
übrig, ebenso wie da« wenig zuverlässige Buch des»elbeii." 



Dr. Eduard 8e|er nel»l Gemahlin ist Ende Mai von 
»einer großen llei'c durch Mexiko und fenlr^laiiierika zurück • 
gekehrt. Er hat, wie er uns schreibt, ein gnf.e» Stück Land 
und die hervorragendsten Städte glichen und eine bedeutende 
Sammlung ethnographischer und archäologischer Gegenstände 
mitgebracht. .Aber da», »an ich mir als glorreichen Ab- 
schliift der Heise dachte, habe ich doch nicht erreichen 
können. Wir konnten nicht nach Yukatun kommen, weil 
ich im Januar mitten im Lande vom Fieber gepackt . Zelt 
und Dnmpferansehlufs Terloren hatte und überhaupt längere 
Zeit zu jeder ernstlicheren Unternehmung unfähig war. Ich 
bin jedenfalls froh, daft ich seit meinem letzten Ritt vor zwei 
Monaten von Colistin nach Guadalajara vom Fieber verschont 
geblieben bin. An 8tofT zur Arbeit wird e« ja auch ohne 
Vukatan in den nächsten Jahren nicht fehlen." 



— Nachdem die zuständigen gesetzlichen Behörden ihre 
Einwilligung jetzt gegelsin hatten, wird am I. Januar ll*ii* 
die Verschmelzung der Städte New-York, Brooklyn, Richmond, 
Flushing, Jainaic.il, Long -Island City, Newton, East- und 
West • ehester u. ». w. zu G ro f s • N e w - Y o rk stattfinden. 
Diese Grofutadt wird dann in fünf Beziike: Manhattan, 
Brom, Queen«, Brooklyn und Richmond zerlegt. An der 
Spitze steht «in auf vier Jahre gewählter Bürgermeister. Die 
neue Grofutadt wird am I. Januar 1898 voraussichtlich 
3 100 ouo Einwohner zählen. 

— Expedition zum Mt. St. Elia«. D<T nordamrrika- 
nische Hergriese an der Grenze Ton Alaska und Britisch- 
Nordamerika i«t trotz wiederholter Forschungen noch «ehr 
oberflächlich bekannt und bezüglich »einer Höhe herrschen 
widersprechende Angaben. E» ist jetzt von Philadelphia au« 
(wie Science vom S8. Mai meldet) eine genau» Aufnahme 
ile« Mt. Elia» und eine Besteigung desselben durch die Herren 
II. Bryant, S. J. Entrikin und E. B. Latham unter- 
nommen worden, welche über Seattle sich nach Alaska be- 
gehen haben. Von der Yakuiatbai au« »oll der Malaspina- 
gletscher nach den Hamovarhergcn gekreuzt werden, dann 
Ersteigung de« Agassiz- und de» Newtongletschers bi« zur 
Scheide zwischen Mt. Newton und Mt. St. Elia«. In einer 
Höhe von etwa 4uo« m will man ein L»g«r errichten, von 
dem au« der letztere Berg erstiegen wenh n «oll. An die 
Ersteigung soll «ich ilie Krforschung des noch völlig unbe- 
kannten Gebiete« im Westen de» Mt. 8L Elia» bis zum Kupfer- 
flu»»« anschlichen, dessen Lauf folgend man die Küste wieder 
gewinnen will. 



— B. Scholer benutzt »eine pflanzlichen Befunde in der 
Elster und Luppe zur Deutung der verschiedenen Verun- 
reinigung»grade de» Wa«s.-rs< Zcitschr.f. Fischerei 1 yt»««. 
In den am stärksten verunreinigten Fiuftteilen trifft man 
gar keine höheren Phanerogamen, dafür in üppigster Ent- 
wicklung die Beggiatoavegetation. Durch den Leben«proz..f» 
| dieser und anderer Waaserbakterieti wird der SauerstotV des 
Wassers fast gänzlich verbraucht und ist nicht mehr in ge- 
nügender Meng« zur Unterhaltung höheren tierischen I<eben» 
vorhanden. In die erste nnd HaupUone der Verunreinigung 
reichen nun die Uferpflanzen, bisweilen «ngar hestandbildeud, 
wie Potamogeton • und Ccratophyllum- und Lemna- Arten. 
Namentlich wo Potam. peetinatus in zerstreuten , üppigen, 
»ehlelmfieien Rasen sich einstellt, kann man von dem ersten 
Sichtbarwerden de« Reinigungsprozesses sprechen. Nnphar 
luteum scheint einen noch höheren Grad von Reinheit 
anzuzeigen, und den Abschluft des gesamten Prozesse» 
der Zusammenschlufs der Wasserpflanzen zu Beständen. An 
dem Reinigungsprozef« können durch SaucrstorTproduktion 
natürlich nur diejenigen Wassergcwächse teilnehmen, welche 
gegen die, durch die organischen faulenden Massen ge»ch»f 

lieh sind* Die* «pecietlen Liste? bähen namentlich für den 
Botaniker Wert , da sie vom Laienpublikum wegen der sieh 
vielfach ablösenden Speeles schwerer verständlich sind. 

E. R. 
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Krankheit, Tod und Begräbnis bei den Togonegeru. 

Eine volkskundliche Studie von H. Seidel. Berlin. 

I. 

Der südlich« und mittlere Teil des deutschen Togo- persönlicher Vertrautheit von Verhältnissen 
Zwecke in Frage kommt, 
wird fast ausschließlich von den geistig oud körperlich 
gut beanlagtcn Kv he -Negern bewohnt. Ihre Sprach- 
grenze schlängelt eich im Norden zwischen dem 7. nnd 
H. Breitengrade hin und wird im Osten etwa durch den 
Mono, im Westen zum Teil durch den Volt* gebildet. 
Innerhalb dieses Raumes haben sich indes noch etliche 
Sprachinseln mit Stiltninen anderer, wenn auch ver- 
wandter Herkunft erhalten. Bunter und vielgestaltiger 
werden die Verhältnisse erat tiefer binnenwarta, nament- 
lich in der bergigen L'bergangszone , ehe man zu der 
welligen Hochfläche des grofsen Nigerbogens mit seiuen 
mohammedanischen Kleinstaaten emporsteigt. 

Ihrer Religion nach sind die Togoneger bis zur 
eifrige Fetischdiener, deren Olymp eine Unzahl 
Göttergestalten beherbergt Auch die Erde, das 
Wasser und die Luft sind für sie mit Geisterscharen 
erfüllt. Denn nach ihrem Weltbegriff dient das All, 
von Stein und Pflanze bis hinauf zu Mensch und Tier 
und den übersinnlichen Gefilden, nur als Heimstatt un- 
sichtbarer Wesen, die sich in jedes Ding nnd jedes at- 
mende Geschöpf beliebig cinzukörpern wissen. 

Im Süden dringt jetzt von der Küste her und von 
den vorgeschobenen Missionsstationen das Christentum 
bei diesen Heiden eiu . und mit der zunehmenden Aus- 
breitung des Evangeliums — wie der deutschen Herr- 
schaft — geht natürlich manches von den früheren 
Sitten und Gebrauchen rasch verloren. Neue Ansichten 
greifen Platz; neue Gerat*, Waffen, Kunstfertigkeiten, 
Heilmittel u. s. w. kommen in Aufnahme, und bald leint 
der Neger vorachten, was ihm noch vor kurzem wert 
und heilig war. Angesichts solcher Erkenntnis ist es 



vielleicht kein nutzloses Beginnen, wenn hier der Ver- 
such gemacht wird, die altererbten volkstümlichen 



Anschauungen der Togoneger, soweit sie 
hait, Tod und Begräbnis betreffen, aus dem ( 



sieKrank- 
i Quellen- 

schatxe dea letzten Jahrzwölfts zu einem geordneten 
Ganzen zu sammeln '). Leider sind die Beobachtungen 
viel zu spärlich über die weite Flache verstreut , und es 
ist auch nicht jedem Beobachter möglich, aus .lang 



') Zugleich vsrnui'ht Verf. damit eine vorläufige ud<1 sehr 
bescheidene Antwort zu geben auf die Abschnitte '2* um) 23a 
und ellicbe andere, z. B. 13, '-'6, 28 etc., »einer im Auftrage 
des Küiiigl. Museums für Völkerkunde in Berlin bear- 
beiteten .Instruktion für ethnographische Beobach- 
tungen und Sammlungen in Togo*. Berlin, B. 8. Minier 
u. Sohn, 18«?. 
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Nach dem einstimmigen Urteil aller Gewährsmänner 
sehen unsere Schwarzen an der .Sklavenküste, mit den 
übrigen Naturvölkern , in Krankheit und Tod nichts 
anderes, als die Wirkung zauberischer Kräfte, durch 
welche böse Menschen oder zürnende Geister ihr Übel- 
wollen gegen die armen F.rdenkinder bekunden. Sogar 
bei Unglücksfällen, wo doch die Ursache des Schadens 
offen zu Tage liegt, glaubt der Neger stets eine geheime, 
feindliche Macht im Spiel, die Schuld an dem Miß- 
geschick trägt. Schon die kleinste Unpäßlichkeit , ein 
Zahnschmerz oder Rcifscu . ein empfindlicher Stöfs »der 
eine Beule wird nicht auf natürliche Weise erklärt, 
sondern mufs durch Zauberei entstanden sein. Vielfach 
betrachtet man solche Geschehnisse auch als Strafen für 
die Umgehung oder Verachtung irgend welcher Fetisch- 
Vorschriften, und bei dieser wohlfeilen Deutung beruhigt 
sich der gedankentrage Neger um so lieber, weil er 
damit jedem ernsteren Nachsinnen schnell enthoben ist. 

Selbst die p«ychi»rheu Leiden werden gern auf 
Hexerei oder Geisterwerk zurückgeführt, und zwur vor- 
wiegend auf den letzteren Grund; denn der Neger be- 
urteilt auch die überirdischen Wesen ganz nach eigenem 
MafB und setzt bei ihnen das gleiche schadenfrohe, 
tückische und grausame Gemüt voraUB, das uns an dem 
Schwarzen so häutig verletzt. Um aber seine Auffassung 
psychischer Übel recht zu verstehen , müssen wir zuvor 
einen Blick in den Seelenglauben der Togostämtno, ins- 
besondere der Evhe, werfen. Nach ihrer Ansicht heititzt 
jeder Men&ch nicht nur eine Seele — (Edsieto oder Dsi 
genannt) — , sondern noch einen „innewohnenden Geist" 
oder Luwo*). der schon vor der Geburt existiert und 
ungezählte Male cingekörpert gewesen ist. Kr versieht 
während der Ubenszeit dea Menschen die Stelle eines 
Schutzgeietes und wird auch als solcher geehrt. Beim 

und reist binnen sechs Monaten 4 ) über den Flufs Asisa 



*) Wofür auch im Kvhelande öfter die eigentlich drrT*rhi- 
spräche entstammenden Wörter Kra oder Kla angewendet 
werden. Vergl. meine Arbeit über die Evhencger im 
Globus, lid. LXVIII, 8. :m, doch i«t der Satz dort, d»f» 
der Kra .etwa dem Herrin" ,beele' entspricht', nach obigem 
zu berichtigen. 

') .Im tiebirge glaubt man, dafs die Toten noch «in Neger- 
jähr in der Sähe des Dorfes bleiben, ehe sie in der anderen Welt 
floden." Vergl. Herold, Bericht betr. religio« 
und Gebräuche der deutschen Evlieueger, Mit- 
H.I.S, 1S92.S. i;>;.. 
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«um Schatten- oder Totenlande. Auf Erden bleibt dann 
nur der jetzt körperlose Luwo zurück, und zwar als 
„Noli", d. h. aU ein Luwo ohne Behausung. Der Noli 
irrt noch einige Zeit um das Grab des Toten , dem er 
früher zugehörte, bis er im Leibe eines Neugeborenen 
seine Zuflucht sucht und wieder ein Luwo wird. Oft 
sieht er es auch Tor, bei einem Tiere Wohnung zu 
nehmen *). 

Als Luwo pflegt er ab und zu seinen Körper zu ver- 
lassen , namentlich im Schlafe , aber auch beim Niesen 
und beim Gähnen, die daher beide als ominöse Vorginge 
angesehen werden. Denn durch den an sich unmerk- 
lichen und weder schmerzhaften, noch schädlichen Fort- 
gang des Luwo wird immerhin sein Platz frei, den nun 
ein beliebiger fremder, augenblicklich heimatloser Noli 
einzunehmen trachtet. Und dieser macht den Menschen 
krank. Deshalb werden auch alle Verrückten oder sonst 
Gestörten als „besessen" angesehen und für ihr Thun 
nicht verantwortlich gemacht >). Oft geraten die beiden 
Geister, der heimische und der fremde, miteinander in 
Streit, woraus für die betreffende Person die schwersten 
Leiden erwachsen. Der Kranke liegt dann in Krämpfen 
und Zuckungen; vor seinem Munde steht Schaum, er 
ächzt und windet sich und knirscht mit den Zahnen. 
Kr hat epileptische Anfälle und Schlagflüsse ; er tobt in 
Delirien und allerlei Irrsinn , und sein Zustand bessert 
sich erst mit dem Aufhören des Geisterkampfes. 

Geradezu lebensgefährlich wird es jedoch für den 
Menschen, wenn seine wirkliche Seele eines Tages aus 
dem irdischen Gefälle entschwindet. Auch sie geht 
zum Munde hinaus, und ihre Entfernung ruft Ohnmacht 
und Verzückung, meist aber den Tod hervor. Kehrt die 
Seele nach einer Weile in ihr Haus zurück, so kommt 
der Mensch wieder zu sich. In seltenen Fällen erhalten 
wohl gar die schon Verstorbenen ihr Leben von neuem; 
sie sind dann — wie wir sagen — nur scheintot ge- 
wesen. Deshalb bemüht Bich der Neger, an Sterbelagern 
die eben entschlüpfte Seele durch laute Anrufe zurück- 
zuhalten, und erst, wenn der Körper Spuren der Ver- 
wesung zeigt, glaubt er an Tod und übergiebt den 
Leichnam der Erde. 

Zu dieser an sich völlig einleuchtenden Erklärung des 
Todes sei aber gleich bemerkt, dafs unsere Neger trotz alle- 
dem ein natürliches oderbesser: gesetzmäßiges Lebensende 
nur ausnahmsweise zugeben wollen. Der Tod erscheint 
ihnen nicht als der notwendige Rückzug aus dem 
irdischen Dasein , sondern meist als dessen gewaltsame 
Vernichtung, die ein menschenfeindlicher Geist, sei es 
„aus eigenem Antriebe*, sei es „auf den Lockruf eines 
ihm verbündeten Zauberers", heimtückisch ins Werk 
gesetzt hat Daher betrachten sie auch jeden 
Wegzug der Seele aus dem Körper als unfreiwillig und 
gezwungen. 

Der Glaube an die monatelang umgehenden Toten, 
die übrigens nur nach Abhaltung einer Totenfeier den 
Weg ins Jenseits finden, läfst uns die Gespensterfurcht 
der Evhe und ihrer Umwohner ganz begreiflich er- 
scheinen. In vielen Orten findet man an den Wegen 
auf der Weichbildgrenze eine Art von Pforten aus Baum- 
stämmen und Zweigen mit den verschiedensten Fetisch- 
zeichen darunter. Abends werden diese Pforten häufig 
geschlossen , um die Abgeschiedenen fernzuhalten, 



*| Kin» glaube ich schon heut« t>ei dem volligen Schweigen 
der (Ju*tlen aU sicher annahmen zu dürfen, nämlich, dafs 
unsere Togoneger nicht an eine .Seelenmehrheit' und nicht 
an ein „B*elt-tie»«rn' - als Ursache von Krankheit und 
Tod — su glauben scheinen. Vergl. Globus, Bd. LX1X, 
& 273 ff. 

») Herold, ebendort, 8. Iii. 



die in der Nacht nmherwandeln und gern noch 

wollen, die „zu Lebzeiten ihre Feinde waren" «). 
Eine Witwe hat während der ersten sechs Trauer- 



Mann. Sie uiufs zwar in der Hütt« wohnen, in der ihr 
Gatte beerdigt ist; aber sie darf dieselbe nur de« Nachts 
zum Baden und zur Stillung ihrer Bedürfnisse vorüber- 
gehend verlassen. Zum Zeichen der Trauer geht sie 
mit gesenktem Hanpte und niedergeschlagenen Augen 
und kreuzt die Arme über der Brust , so dafs die linke 
Hand auf der rechten Schulter ruht, damit „ihr durch 
den Toten kein Unheil widerfahre". Auch trägt sie stets 
einen Stock bei sich , um den Toten fortzujagen , falls 
er ihr nahen will ; denn das hätte unfehlbar ihr Ende 
zur Folge. Sie schläft sogar auf dem Stocke, weil ihn 
der Tote sonst wegnehmen könnte, ohno dafs sie es 
merkt 

Wenn sie „ifst und trinkt, thut sie erst einige 
Kohlen auf Speise und Trank" . um 
ihr Mann „mit ihr ifst und trinkt, w 
würde". Sie darf keinen Ruf beantworten, darf < 
Bohnen, noch Fleisch, noch Fisch essen, weder Palmwein 
noch Rum trinken, da ihr jeder Verstofs gegen diese 
Gebote das Leben kosten müfste. Nur Tabakrauchen 
ist ihr gestattet. In der Hütte brennt während der 
Nacht „eiu Kohlenfeuer, auf welche« die Frau ein aus 
getrockneten, zerriebenen Pfefferminzblättern und rotem 
Pfeffer bestehendes Mehlpulver streut, wodurch ein 
schlecht riechender Rauch euUteht, welcher dem Toten 
den Eintritt 7 ) verleiden soll". 

Auch die Männer werden beim Tode ihrer Frauen 
einer ähnlichen Absperrung, allerdings nur auf acht 
Tage, unterworfen. Im französischen Evhegebiet, z. B. 
in Ague, läfBt man die Witwen erst nach sechs Monaten 
aus der Totenhütte heraus und nimmt mit ihnen nach 
Ablauf dieser Zeit umständliche Reinigungscoromonieen 
frei bewegen dürfen"). 



Gar manche arme Frau wird durch all den Zwang 



aus der Angst nicht mehr heraus. Zu den Kirchen- 
besuchern einer norddeutschen Missionsstation gehörte 
einst solche geplagte Witwe, die sich noch über die 
Tranerzeit hinaus Nacht für Nacht von ihrem verstor- 
benen Manne verfolgt und beunruhigt glaubte, so dafs 
sie nicht mehr schlafen konnte. Nur in der Kirche 
fand sie Ruhe und — den langentbehrten Schlaf! Der 
Missionar übte deshalb Nachsicht und gönnte der ver- 
ängstigten Seele gern diese Art „Gottesfrieden" '')• 

In Nyangbo weigerte sich ein Mann , das Haus zu 
betreten, in welchem der erste Gatte einer seiner Frauen 
gestorben war; denn sobald er in dies Haus gehe, würde 
„sich der Tote an ihm rächen und ihn krank machen 
oder töten". Dasselbe schützten auch andere Leute des 
Ortes vor, wahrscheinlich ehemalige Feinde des Ver- 
storbenen, die sich jetzt vor ihm fürchteten, und so 
inkauf des Hauses für Missionszwecke 

Das Heer der Quälgeister erhält überdies stets 



') Herold, Lebensweise und Bitten der Buschneger im 
Togugebiet, Verband!, der Berliner Oesellsch. f. Erdkunde 
18*3, 8. &3ff. und .Gott will es*. 1893, 8. 195. 

7 ) Herold, Mitteil. a. d. d. Schutzgebieten, Bd. 5, 8. Iii 
und IM. 

*) Ellis. The Ew'e-tpeaking Peoples of the 81ave Coast 
of Westafrie». London 1890, 8. I«0. 

') MonaUblatt der Norddeutschen Missionsgeteilschaft, 
Bremen 1895, 8. i«. 

'•) KbeDdort, 8. 47. 



IL Seidel: Krankheit, Tod und B 



egr&bnis bei den Togonegcrn. 



B3 



Zauberer und dergleichen Gelichter, die keine Totenfeier ] 
erhielten, haben nicht« andere« im Sinn, als die Menschen 
su plagen und zu verfolgen. Die Zauberer namentlich 
haben nie Auasicht , in das Schattenreich aufgenommen 
zu werden, sondern müssen im Luftraum umherwandeln, 
wo sie nun reichlich Gelegenheit finden , das irdische 
Geschlecht mit Not und Tod heimiusnchen "). Daher 
stehen auch an den Wegen so vielfach unter kleinen 
Schutzdächern „menschliche Figuren, aus Lehm geformt", 
und mit einem Stocke in der Hand, um Dörfer und 
Städte vor Gefahren zu schützen. Nach Herold haben 
diese Figuren bisweilen noch den Zweck, die durch 
Zauberer heraufbeschworenen Übel, besonders Krank- 
heiten, Ton den Menschen abzuziehen und in sich selber 
hineinzulenken. Auch ein totgeprügelter Hund, der 
auf dem Marktplatxe kopflings an einem Gerüst befestigt 
ist, soll Krankheiten abhalten können "). 

Der Einzelne umhängt sich aufserdem mit ungezählten 
Amuletten, oft Ton seltsamster Herkunft und Form; 
eins soll ihn Tor Fieber schützen, eins vor Ruhr, eins 
▼or Hexerei, eins vor Gift, eins vor Syphilis, eins vor 
Kopfschmerz, eins vor Kugeln, eins vor Messerstichen '*)■ 
Ein Amulett aus Raubtierklauen oder -Zähnen behütet 
den Inhaber vor den Tieren selber. Ein Menscbenzahn 
und gewisse Perlen sichern gegen Unwohlsein. Ein 
Pferdeschweif, ja schon ein Kuh- oder Ziegenschwanz 
Terra ag feindliche Geschosse abzuhalten, wenn man 
damit nur vor dem eigenen Körper hin- und herwedelt "). 
Will man genau erfahren , warum jemand krank ge- 
worden ist oder einen schlechten Traum gehabt hat, so 
wendet man Bich am besten an den Fetisch Afä. Denn 
er weifs alles, was im Lande vorgeht; er kennt auch dio 
„Feinde seines Besitzers und tötet sie*. Unter diesem 
Afä steht Wossä, der gleichfalls Krankheiten kuriert, 
jedoch nie ohne Befehl seines Vorgesetzten. Deshalb 
mufs der Eigentümer der Götzen stets „beiden opfern. 
Ist das geschehen, so- bringt er den Wossä aufserhalb 
des Dorfes in den Busch" und befördert dergestalt „die 
Krankheit aus dem Hause". 

Nun giebt es umgekehrt auch zahlreiche Mittel, durch 
welche man jegliche Art von Leiden bei anderen 
Menschen zu verursachen hofft; denn nicht blofs der 
Liebeszauber, sondern faBt noch mehr der Schadenzauber 
blüht unter unseren Togonegem. Sehr häufig werden 
dazu gewisse Pulver angewandt, die zum Zweck des 
Zaubers unmerklich auf den Körper der betreffenden 
Person gebracht oder vor ihr auf den Weg gestreut 
werden müssen. Selbst den Tod des Widersachers 
glaubt man durch geheime Künste erwirken zu können. 
Man richtet dann einen Baumstumpf her, gewöhnlich 
von drei Fufs Höhe und einem Fufs Durchmesser, nnd 
hüllt diesen ringsherum mit Palmblättern und Zeug- 
streifen ein und hängt scbliefslich noch eine Schnur 
Rauns darüber. Um den Zauber in Kraft treten zu 
lassen, hämmert der Zaubernde mit einem Stein auf die 
Platt« des Stumpfes los und spricht dabei den Namen 
des zum Tode bestimmten Menschen aus. Manche Ein- 
geborenen wollton Ellis gegenüber das Thun nur 



") Hauptmann v. Krancois, Heise im Hinterlande de» 
deutschen Bchutsge bieten Togo, Mitteil. a. d. d. Schutzgebieten, 

Bd. 1 (18«»), B. 165. 

u ) Ellis, a- a. 0, 8. »3. 

") Das Berliner Museum für Völkerkunde besitzt u. ». aus 
der Sammlung des t K. Baumann etliche liöraerfetiscbe, 
deren einer vor feindlichen Kugeln schützt, wohingegen der 
andere feindliche Messerstiche abhalten soll. Ethnologisches 
Nptizblatt, Berlin 189«, Bd. I, Heft 8, 8. 34 und 35 mit 
Abbildung. 

") Ellis, B. 94. 



] andere waren ehrlicher und schilderten die Sache als 
Zauber. 

Sowie es sich um dergleichen Dinge handelt, lagert 
sich grenzenloser Argwohn über jedes Negergetnilt- 
Keiner traut mehr dem anderen ; selbst im engsten Fa- 
milienkreise schwinden Zuversicht und Glauben dahin. 
Denn es ist nichts Neues, dafs ein Vater für den Tod 
seines Kindes, ein Bruder für die Krankheit seiner Ge- 
schwister verantwortlich gemacht wurde. Der eine hat 
einen „bösen Blick", der andere einen „bösen Mund", 
beides gefährliche Eigenschaften, die unter Umständen 
den Tod herbeiführen können. Man sucht deshalb vor- 
nehmlich Neugeborene durch Umbinden von Amuletten 
vor solcherlei Einflüssen zu schützen und den „bösen 
Blick" von dem Kinde weg auf das Schutzmittel zn 
lenken. — 

Im Hinterlande der Kolonie, wo noch die „dickst« 
heidnische Finsternis" herrscht , zeigt man nicht übel 
Lust, die durchziehenden Europäer für jegliche Zufälle 
und Plagen haftbar machen zu wollen. Der Häuptling 
von Siare weigerte sich z, B., Herrn von Döring die 
Hand zu reichen, weil die Hand des Weifsen ein „böser 
Fetisch" sei. Ein Gleiches bekam der Reisende auch 
in Odome zu hören, wo man ihm gar das Pfeifen ver- 
wies, da dies ebenfalls „böser Fetisch" sei ■'). Leutnant 
Plehn hatte erat vor Jahresfrist einen verdriefsliohen 
Handel mit den Akpossos, die infolge fremder Auf- 
hetzung den Weifsen als das leibhaftige Unglück an- 
sahen und ihn deshalb mit dem Tode bedrohten '*). 

Nicht selten sind an derartigen Vorkommnissen 
lediglich die Fetischpriester Schuld; öfter aber stammt 
die Abneigung gegen den Weifsen, wie überhaupt gegen 
Fremde, aus der unheimlichen Sucht der Neger her, die 
Ursache all und jeden Mifsgeschicks bei anderen 
Menschen su suchen. Dem Europäer ist es geradezu 
rätselhaft , wie schnell ein Schwarzer mit solchen Ver- 
dächtigungen bei der Hand ist, selbst da, wo nach 
unseren Begriffen nicht der leiseste Grund zum Argwohn 
vorliegt. So wurde der Missionar Schlosser in Amed- 
schovhe einst zu einer epileptischen Frau geholt, die 
nachts bei einem Anfalle ins Feuer gestürzt war und 
sich schrecklich verbrannt hatte. Schlosser sah gleich, 
dafs hier jede Hülfe vergeblich war; doch suchte er 
durch Verbände die Schmerzen der Armen zu lindern. 
Als sie nach zehn Tagen den Geist aufgab, flohen ihre 
Angehörigen und die Fetischpriester stracks aus der 
Hütte; nur der Missionar und einige schwante Christen 
blieben an der Leiche zurück. Beim Begräbnis mufste 
der Sohn auf Befehl des Häuptlings zwei Flaschen 
Branntwein zahlen, zur Strafe, weil er den Weifsen ge- 
holt und dieser die Wunden verbunden habe. Nur das 
sei ihr Ende gewesen "). Fast noch ärger erging es 
dem apostolischen Präfekten P. Matthias Dier mit einer 
bekehrten Fetischpriesterin. Diese, die schon einmal 
gestorben war, aber „mit Hülfe ihres Fetischs" vom 
Tode auferstanden sein sollte, starb bald nach ihrer 
Taufe. Da hiefs es in ganz Adjido: „Das erste Mal 
hat der Fetisch sie wieder zum Leben erweckt; aber 
jetzt, nachdem sie getauft worden, ist Bie tot, und der 
Fetisch erweckt sie nicht mehr. Vater Dier ist an 
allem Schuld 18 )". 

Auch angeheiratete Frauen aus entfernteren Dörfern 
oder gar aus einem fremden Stamme haben oft von un- 
gerechten Verdächtigungen zu leiden. So flüchtete sieb 



") Mitteil. a. d. d. Schutzgebieten. Bd. 8, S. 23». 

") Ebendort, Bd. 9, 8. 118 und 11». 

") Monatablatt 1894, S. 17. 

") „Gott wlU es", 1895, 8. 146. 
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vor etlichen Jahren ein Weib aus Sokode schutZBUchend 
zur norddeutschen Mission in Tscbito, du inan sie im 
iKirte ihre« Manne» für eine. Zaul*-rin hielt. Bald nach 
ihrer Ankunft in Kukodo waren nämlich zahlreiche Er- 
krankungen vorgekommen, die nun von der abergläu- 
bischen Menjjo der Fremden zur lji*t gelegt wurden. 
Man hielt da» übliche 1'alaTcr ab, und laut Urteilsspruch 
mußte sie binnen festgesetzter l'rist den Ort verlassen, 
sonst stand ihr der Tod bevor ' '). 

Wenn ein Neger erkrankt, so ist es seine erste Sorge, 
daß er entweder selbst oder durch andere Personen 
einen als heilmaehtig bekannten Fetisrhpriester um Rat 
und Hülfe befragt. Natürlich geht er nicht mit leeren 
Händen zu »einem Orakel; eiuige Flaschen Kuiu und 
ein ansehnliche* Bündel Kaurisehnüre sind da« mindeste, 
waa er für dio Kcnsultation zu entrichten hat. Wird er 
gesund, so muß er, schou aus Dankbarkeit gegen den 
Fetisch, mit neuen Geschenken kommen, und das wieder- 
holt sich noch etliche Male, da ihn der achlaue Priester 
stets in Angst zu luilten weiß, indem er ihm mit anderen 
Geistern droht, die noch nicht „versöhnt" seien. Außer 
vielerlei zweideutigen und geheimnisvoll klingenden 
Vorschriften erteilt der seh warze Äskulap seinem Patienten 
auch wirklich vernünftige Ratschläge und giebt ihm 
dies oder jenes Medikament , das nach alter Erfahrung 
das Obel behebt. Hilft die Kur nicht, so beißt es. der 
Kranke habe einen der mysteriösen Bräuche verfehlt 
und damit den Zorn des Fetisches noch mehr erregt. 
Dann werden Opfer und abermals Opfer gefordert und 
gebracht, bis der Leidende sich erholt oder — stirbt 
Auch dann ist der Fetischpriester, wie wir spater sehen 
werden, nicht um eine Ausrede verlegen, und er zwackt 
häufig genug den Hinterbliebenen ihre letzten Ersparnisse 
ab, blofs um die Todesursache, sei es die wahre oder eine 
erlogene, mit Hülfe seines Fetisches ausfindig zu machen. 

F.in ganz gewöhnlicher Kunstgriff der Priester besteht 
darin, dem Erkrankten irgend welchen, angeblich in den 
Körper hineitigvzauberten Gegenstand, einen Knochen, 
eine I.eopardenkrallc oder dergl. vor aller Augen aus 
dem achmerzenden Teile herauszuziehen. Ist dies ge- 
schehen , so erfolgen noch feierliche Waschungen, ver- 
bunden mitOeisterbannung und Umhiingung verschiedener 
Amulette, während welcher Cereraonieen der fingerfertige 
Heilkünstler dem Patienten ganz unmerklich ein wirk- 
sames Pulver oder einen nützlichen Trank beibringt, 
ihm vielleicht auch eine kraftige Salbe auf das vom 
Reiften geplagt« Glied streicht 

Zu den wunderlichsten Gegenmitteln , Opfern und 
Beschwörungen greifen unsere Togoneger bei epide- 
mischen Krankheiten, die immer aus einem all- 
gemeinen schrecklichen Zauber oder aber aus dem Hafs 
und der Rache einer beleidigten Gottheit höheren oder 
niederen Ranges hergeleitet werden. 

In Waiduh, schon im französischen Fvhelande, hielt 
man früher regelmäßige Bittgänge ab, um Danh-ghi, 
den grofsen Scblangengott, zu veranlassen, daß er sämt- 
liche Krankheiten von seinen Verehrern fernhalte. 
Stellten sich dennoch Plagen ein, namentlich SeucheD, 
so wurden Extraprozessionen angeordnet, bei denen es 
selbst an Menschenopfern nicht fehlte, 

Weit barmloser gestaltete sich das Verfahren gegen 
die Influenza, die im Winter 1H!)2 in Togo Einzug 
hielt und den 'Schwarzen recht häßlich mitspielte. Diese 
achrieben das Obel dem schädlichen Einflüsse lobender 
oder bereits verstorbener Wesen zu, welche aus un- 
bekannten Gründen so erzürnt seien und deshalb 



") MonaUblatt 1891. K, 18. 
") Vergl. Elli», 8. «2. M. 117. 
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schleunigst aus der Kolonie entfernt werden tnüfsten. 
Zu dem Behuf griffen die Eingeborenen zu gewissen 
Pflanzen , die nach ihrer Meinung die Kraft besitzen, 
jeglichen Schaden unter Vornahme bestimmter Hand- 
lungen zu bannen und zu beseitigen. Hauptmann 
Herold sah in der Hexenküche der Beschwörer einen 
Topf Palmwein , eine Kalabasse mit rötlichem Mehl, 
einige am SUrum der Olpnlme wachsende Farnkräuter, 
Blätter des Jokumibaumes, jnnge Palmenachöfalinge, 
mehrere Bunde Kletterlianen , die als Stricke dienen 
sollten, und eine an einer Wurzel festgebunden« Kröte, 

Die Austreibung, die sicherheitshalber vor jedem 
Dorfeingango wiederholt wurde, spielte sich folgender- 
maßen ab. An einem in die Erde gesteckten Pfahle 
befestigte man mittels der Lianen die vorgenannten 
Farnkräuter, sowie die Jokumiblätter und Teile der 
Pitliuenschößliuge. Unterdes zählte ein Ältester sämt- 
liche bögen Geister und Krankheiten auf, wogegen ein 
anderer fortgesetzt Palmwein an den Pfahl gofs, von 
dem rötlichen Mehl daran strich und schließlich unter 
gleichzeitigen Beschwörungen daran spie. Die Ein- 
geborenen sind nämlich der Meinung, dafs die sie pla- 
genden Geister Hunger und Durst leiden. Deshalb 
giebt mau ihnen Palmwein und Mehl und sucht sie, 
während sie speisen, samt ihrer bösen Gefolgschaft an 
dem Pfahl festzubinden. Zuletzt zerrte man die dicke 
Kröte unter lautem Geschrei durch die Gassen ; der ihr 
nachfolgende Älteste sprengte dabei geweihtes Wasser 
nach recht« und links, um das Dorf zu reinigon. Alles 
Böse fährt dann in die Kröte; es konzentriert sich ge- 
wissermaßen in ihr. weshalb sie nach beendeter Cere- 
monie außerhalb des Ortes in den Busch geschleudert 
wird, in der Hoffnung, dafs mit dem Tiere auch alle 
Krankheiten aus dem Dorfe entfernt werden "). 

Je schlimmer und verderblicher eine Krankheit ist, 
desto mächtiger muß in den Augen der Neger natürlich 
der veranlassende Zauber sein. So werden die mit Recht 
gefürchteten Pocken der Thätigkeit eineB eigenen 
Blatterngottes, des Sapat an zugeschrieben, der nachts 
auf einsamen Wegen umherscbleicht und die Menschen 
anbläst, damit sie die Blattern bekommen. Auch in die 
Dörfer dringt er bisweilen ein und untersucht den 
Kehricht nach etwaigen für ihn bestimmten Nahrungs- 
mitteln. Findet er solche, so haucht er die Bewohner 
an, die nun an der Seuche erkranken. Der Häuptling 
von Adjido erließ deshalb vor drei Jahren eine Verord- 
nung, laut welcher seine Leute den Kehricht in die 
Lagune bringen mußten, weil er glaubte, die Pocken 
hätten sich in dem Unrat ein Versteck gesucht. Der- 
selbe Potentat machte ferner bekannt, daß „niemand 
mehr am Abend ins Freio gehen dürfe, weil sonst 
die Pocken ihn einfnngen ,5 ) würden". 

Um den mörderischen .Fetisch" vom Besuch der 
Ortschaften abzulenken, werden seine Opfer stets außer- 
halb im Busch oder auf freiem Felde niedergelegt. Aus 
Furcht vor ihm verbietet man selbst das allbeliebte 
Schießen und nimmt wohl gar den Europäer, der zu- 
fällig gegen dieses Verbot sündigt, in Strafe» 4 ). — 



") Sach Hauptmann Herold, der diese Vorgänge Im 
ßeiseinda* außerordentlich landeskundigen Missionars J. Spleth 
au» Amedsctmvbe zu beobachten Gelegenheit liatu. Deut- 
sche« Kolonialblatt im>2, B. 306. 

") Seine Personalien bei I'. Matth. Dier, .Gott will es', 
1890, 8. ?0 u. 7« und im .Globus 1 , Bd. LXV111, 8. S3o. 

**) Schon vor Begtan der Bpidemie waren in Adjido zwei 
neue Schutzfeiische errichtet worden, die aber trotat aller 
1 Opfer ihre l'flicht schlecht erfüllten. „Gott will es", 1893, 
' 8. 4(19 und 1*»5, 8. 215. 

") Win dies z. II. Dr. Büt tner in BlviU erfahren muf»U. 
I Mitteil. a. d. deutschen Schutzgebieten, Bd. 4 (1891), 8. 19». 



Digitized by Google 



K. Mosbach: Streifzug« in den bolivianischen Anden. 



Da den Togonegern Gefahr und Ansteckung der 
Pocken langst bekannt sind, so haben sie eiu Gesetz 
eingeführt, dafs Blatternkranke nicht im Dorfe bleiben 
dürfen , sondern streng isoliert werden müssen '•'). Man 
laßt sie durch Leute, welche die Krankheit schon ge- 
habt haben, in angelegene Hütten bringen, wo sie meist 
von alten Frauen, die sich ein Gewerbe daraus machen, 
verpflegt werden 1 "). Neben dieser gewifa vernünftigen 



B ) Monatsblatt 181U, 8. «<>. 

: " , ) Stabsarzt Dr. Wicke, die Blatuirnerkrankungen an 
Her Westküste von Afrika, speciell im deutschen Togogebiet. 
Hitteil. a. d. d. Schutzgebieten, Bd. IV, S. 186. woselbst auch 
die landesübliche Bebandlungsweise mit äandb!tdern, Ab- 
schürfung der Pusteln u. t. w. eingebend beschrieben ist. 



Mafsregel greift man aber wieder zu Opfern 
orcismen. Die Fetisch priester und ihr Anhang ziehen 
durch die Straßen, um .durch tosende Musik und laute 
Beschwörungen die bösen Geister zu verscheuchen*. 
Als die Gridjileute im Frühjahr 16!>3 von der keuche 
heimgesucht wurden, machte «ich groß und klein ans 
Werk, um die Pocken mit Tüchern nach dem benach- 
barten Scbbe zu treiben 2T ) — gewiß ein treffender 
Zug afrikanischer Nächstenliebe! Im eigenen Dorfe hängt 
man indes über den Thüren — als Amulette — Palmen- 
zweige auf, die „mit Kaurimuschcln, großen Sehnecken- 
gehäusen und anderon Gegenständen geschmückt" sind. 

i: l Nach Pater M. Di er in , Kreuz und Schwerf, lb»3, 
Heft 13, H. H. 



Streif züge in den bolivianischen Anden. 

Von Ingenieur K. Mosbach. Merseburg. 
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Corocoro, eine Stadt von etwa 7000 Einwohnern, 
meistens Indianer, liegt nur etwa 3(i km von Tiahua- 
naco entfernt. Die Erze treten hier als metallisches 
Kupfer in mehreren , regelmäßig abgelagerten , aber 
spater gehobenen und dachförmig aneinander geschobenen 
Flötzen der Leninschen Formation auf. Ihre Ent- 
stehung verdanken sie konzentrierten, in größeren Hecken 
angesammelten Losungen von Kupfervitriol, der sich in 
Berührung mit Kalk so zersetzte, dafs seine Schwefel- 
säure sich mit dem Kalke zu Gips, dem steten Bogleiter 
der Flötzc, verband, und das Kupfer metallisch frei 
wurde. Dieser Prozeß niufa »ich so oft wiederholt 
haben, als Flötze da sind, wobei thonige Schlammmassen 
die einzelnen Flötze überlagerten und mit diesen fest 
wurden, wonach die Hebung eintrat. Die Flötze streichen 
von Norden nach Süden unter einem Bergrücken , der 
bei der Stadt eine Lücke im Hauptflötzc (veta) zeigt, 
die nicht natürlich, etwa durch Erosion von Regenwasser, 
sondern nur künstlich durch Ausbruch entstanden sein 
kann ; denn ihre Ränder sind verhältnismäfsig noch 
scharfkantig, während diu zu Tage tretenden Köpfe der 
Flötze abgerundet erscheinen. Es hat hier also unver- 
kennbar ein Abbau der Kupfererze stattgefunden , die 
gerade an dieser Stelle sehr reich gewesen sein müssen, 
wie die mit Lasur und Malachit überzogenen Erzreete 
noch jetzt erkennen lassen. Die Spanier haben in 
Bolivia und Peru erwiesenermaßen nur Gold, Silber 
und Edelsteiue ausgebeutet; das Kupfer hatte für sie 
keinen Wert. 

Erst nach der Vertreibung der Spanier durch Bolivar 
im Jahre 1825 fingen ein paar Eingeborene an, kleine 
totinl&gige Schächte (piques) auf den Flötzen abzuteufen 
und das gewonnene Erz mit Tola und Taquia (trockenem 
Lamadünger) mühselig zu schmelzen. 

Anfang der 30er Jahre ließ ein Deutscher aus Kassel, 
der bolivianische Generalfeldmarscball Philipp Braun de 
Montenegro, einen regelmäßigen Abbau der Plötze von 
Corocoro eröffnen . verwarf aber bald das mangelhafte 
Schmelzverfahren, führte dafür die Aufbereitung der 
Erze durch Mahlen und Waschen ein und schickte den 
etwa 90 Proz. roichen Kupfcrschliecb (barilla) auf Lamas 
und Maultieren nach der Küste und von dort auf dem 
Seewege um Kap Horn nach England. Seinem Beispiele 
folgten die übrigen 18 Gruben von Corocoro und die 
66 km südlich gelegenen Kupfergruben von Talachuro- 
Chacarilla. Auf diene näher einzugehen, würde hier zu 
weit abführen; ich erwähne nur noch, daß sich die 
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Gruben Corocoro jetzt in den Händen einer Gesellschaft, 
der Peruvian-Curporation, befinden, die die Burilla nicht 
mehr durch Lamas transportieren, sondern auf dem Desa- 
guadero bei Nazacara verladen läßt und in mehreren 
Fracht booten durch zwei Dampfschiffe über den Titicaca 
bis Puno sendet, von wo sie auf der anfangs genannten 
Eisenbahn nach Islay am Stillen Ocean gelangt. - Eine 
Sammlung von Kupfererzen aus den Gruben von 
Corocoro und Chacarilla habe ich an die Akademie von 
Poppelsdorf bei Bonn a. Rh. abgegeben. 

Auch die Erzgänge, in denen das Zinn aß Zinnstein 
bei Ancorayme« zu Tage tritt, sind an mehreren Stellen 
angehauen, aber die Gewinnung, die sich anfangs doch 
nur auf das Abschlagen der Erze mit Steinen beschränken 
mußte, wurde hier bald schwieriger. Es ist daher an- 
zunehmen, daß die Hauptgewinnung des Zinns bei 
Oruro stattfand, wie Bio noch jetzt geschieht, da der 
Zinnstein hier in losen Geschieben, den sogenannten 
Seifengebirgen, auftritt. Der etwa 200 km weite Trans- 
port der Erze nach Corocoro auf der Pampaebeno am 
linken Ufer des Desaguadero fiel hierbei kaum ins Ge- 
wicht Daß aber die Kupfer- und Zinnerze bei Corocoro 
und am nahen Pontezuelo verhüttet sind, beweisen die 
dunkelbraunen Schlacken, dio man dort unter dum Fluß- 
bette gefunden hat und die sich durch ihren geringen 
Gehalt an Kupfer sehr vorteilhaft von den oberen, stark 
rot gefärbton und daher noch sehr kupferrcichen 
Schlacken der Neuzeit auszeichnen. Den Erbauern der 
alten Monumente standen noch große Waldungen von 
^uenuabäumen, mit deren Holz sie die Erze reiner aus- 
schmelzcn konnten, zur Verfügung: sie brauchten noch 
nicht die Zuflucht zur Tola und zur Taquia zu nehmen. 
Es wäre ein Irrtum, wenn man aus dem gesinterten 
Eisen, womit die alten Schlacken durchsetzt sind, auf 
eiue Verhüttung des Eisens schließen wollte; denn dieses 
Eisen rührt von den eisenhaltigen Zinnerzen der Seifen- 
gebirge her und beweist höchstens, daß die Verschmel- 
zung der Eisenerze mit Holz nicht möglich gewesen war. 

Aus dem vorstehend Gesagten dürfen wir den Schluß 
ziehen, daß Kupfer- und Zinnerze gemengt miteinander 
und mit Hülfe des (Jueüuaholzcs direkt auf Bronze ver- 
schmolzen sind. Diese Verhüttung war ebenso eiufarh 
und leicht wie die Gewinnung der Erze. Ob jetzt eine 
Verhüttung des Eisens lohnend sein würde, nachdem, 
wie es heißt , im Jahre 1884 Steinkohlenlager in der 
Nähe de» Titicaca entdeckt worden sind, muß abgewartet 
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Ungefähr DU km südwestlich von Oorocoro liegt das 
kleine Indianerdorf Berengela, in desien Nähe der Gips 
in allen Modifikationen, von dichten) Alabaster bis tum 
durchsichtigen Muriengla* oder Fraueneis, auftritt. Aus 
Alabaster von Berengela sind die Kondorsäulen in der 
Alauieda von La I'az, der Neptun -Springbrunnen auf 
der Plaza daselbst und die Altarkreuze verschiedener 
Kirchen angefertigt; Taufsteine aus halbdurchsichtigeui 
Anhydrit von 1 m Durchmesser und darüber stehen im 
Jesuitenkollegiuui von La I'az und in den Kirchen von 
Uerengela, ( allapa, l'lloma u. a. m., zu den Fenstern 
vieler Kirchen und selbst einiger Wohnungen besser 
situierter Indianer sind Tafeln von Marienglaa verwendet 
(die Indianerhutten entbehren sonst der Fenster und 
sind nur mit Thüren versehen)- Wahrscheinlich haben 
auch die Inkutempvl auf den heiligen Inseln des Titicaca 
Fenster von Marienglas gehabt; denn Splitter dieses 
Glases sind dort nichts Seltenes. 

Im übrigen bieten die zahlreichen, aus der Pampa- 
ebene sich erhebenden Bergrücken , die alle den Sedi- 
mentärgebirgen angeboren , aber bis jetzt noch wenig 
untersucht sind, in geognostischer Hinsicht kein beson- 
deres Interesse, wenn wir solches nicht etwa an der 
sonderbaren Gestalt eines Tracby td urch bruches un- 
weit des Dorfes Curaguaru de Carangas nehmen wollen. 
Von weitem gesehen, könnte man glauben, ein vorsint- 
flutliches ltiosontier sei von LTJuiua ausgebrochen und 
würde von einem Warter zu seiner Ruhestätte zurück- 
geführt. In der Nähe sieht man. wie die Fig. 5 zeigt, 
einen vom Wetter zernagten und von Kaubvögeln durch- 
löcherten Felsen, an dem vielleicht anch die Indianer 
etwas nachgehollen haben, um die Täuschung zu ver- 
vollständigen. 

La I'az, d. h. .der Friede", von den Spaniern nach 
dein Siege über den rebellischen l'izarro 1548 La Paz 
de Ayacucho, von den Indianern noch jetzt Chuquiago. 
d. h. „Goldstadt* genannt, liegt nicht auf der Parnpa- 



hochebene selbst, sondern etwa 400 m tiefer (3400 m 
ü. M.)in einem weiten Thale und hier auf einem Hügel, 
der von dem goldführenden Flflfschen Chu<iuiagillo um- 
flossen wird. Die Strafsen der etwa 50 000 Kinwohner 
(meist Indianer mit ihren Mischrassen und Nachkommen 
der Spanier) zählenden Stadt sind regelmäßig angelegt, 
die Häuser meist zu zwei (ieschossen geräumig und 
schön mit Veranda* nach spanischer Hauart aufgeführt. 
La Paz hat viele und reiche Kirchen und Hospitäler, 
ein Museum für indianisches Altertum, einen Palast für 
den Präsidenten, zwei Theater, eine Plaza de hacha oder 
de toros (Stierarena, in der aber nicht mehr gekämpft 
wird) und sonstige öffentliche Gebäude, die zu einer 
GrofBstadt gehören. Ks ist die bedeutendste Handels- 
stadt Bulivius, insbesondere für den Export von China- 
rinde, Koka, Kaffee und Kakao, hat tvlegraphische Ver- 
bindung mit Oruro und Chililaya am Titicaca in einer 
Gesamtlänge von nahe an 300 km, und steht im Begriff, 
sich mit Chililaya oder mit Aigachi auch durch eine Eisen- 
bahn zu verbinden. 

In der herrlichen Alauieda und in dem Thale nach 
Ulterajes gedeihen schon tropische Gewächse und euro- 
päische Fruchtbäume und an den teils steil, teils sanft 
abfallenden Berglehnen haben sich Kakteen angesiedelt. 
Au einer dieser Stellen treten wieder sonderbare Bil- 
dungen von Erd- oder SandBäulen auf, die mit runden 
oder halbrunden Steinen gekrönt sind, wie unsere Fig. G 
veranschaulicht. Dies« Steine sind erratische Blöcke 
oder Findlinge, die schon vor dergrofsen Hebung manche 
Wanderung gemacht haben und schliefslich auf einer 
hart gewordenen, thonig-sandigen Unterlage liegen ge- 
blieben sind , mit der sie gleichzeitig gehoben wurden. 
Durch den Hegen, der hier im Schutzeder Huuptcordülere 
meistens senkrecht fällt, ist ihre Unterlage ausgewaschen; 
nur da, wo gröfsere Steinblöcke lagen, wurde sie durch 
diese wie durch ein Dach geschützt, so dafs im Laufe 
der Juhrtausende die Säulen entstanden, die einen 
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weiteren Schutz durch kleine 
fandeu. Derartige Gebilde Coden sich iu Nordamerika 
im Thale de« Rio grande (Kolorado) in weit gröfseren 
Dimensionen vor, aber auch in Europa bei Meran, bei 
Bozen, und «wischen Innsbruck uud Mntrci sieht man 
ähnliche Sauleu, wenn auch in bescheidenen Formen. 

Auf der Pampaebene liegen noch mehrere kleinere 
Städte, wie Sicasica, Achacachi, Huancani u. a., und viele 
Dörfer und Estancias ; dieses Hochland ist überhaupt der 
bevölkertet« Teil Bolivias. 

Man hat die Pampahocbebene mit Tibet, dem süd- 
lichsten und höchsten Plateau des grofsen Hochlandes 
von Hinterasien verglichen und in gewisser Tieziehung 
ist der Vergleich auch berechtigt. Beide liegen hoch 
über dem Meere, sind von Bergen und Flüssen durch- 
zogen, mit Seen bedeckt und haben auch in den klima- 
tischen Verhältnissen , sowie in der Ansammlung und 
Ausstrahlung der Elektrizität einige Ähnlichkeit. Allein 
das tibetanische Plateau liegt zwischen dem 27. und 37. 
Grade nördlicher Breit« 4G0O m, das bolivianische Plateau 
dagegen zwischen dem 16. und 17. Grade südlicher 
Breite, also noch in der Tropenzone, mehr oder weniger 
4000 m über dem Meere. Infolge dieses Höhenunter- 
schiedes und der geographischen Lage ist das Klima der 
beiden Ebenen wesentlich voneinander verschieden; 
dort ein rauhes winterliches , hier höchstens ein herbst- 
liches. Dies ist der Hauptgrund, weshalb in dem asia- 
tischen Hochlande von jeher eine spärliche Bevölkerung 
sefshaft war, die keine nennenswerten Zeichen ihres 
Daseins hinterließ , wogegen die Titicaca-Hoohebene 
schon frühzeitig ein Volk beherbergte, zu dessen Ent- 



wickelung auch die materielle Basis, ein fruchtbarer 
Boden (Löfs), nicht fehlte. Dieses Kulturvolk errichtete 
lange vor der 500jährigen, weisen HutTHthaft der Inkas 
unvergängliche Denkmäler. 

Im Norden wird die Pampahocbebene in der Provinz 
Muiiecas von einer (Jordillere begrenzt, dio dio Küsten- 
cord illere mit der Hauptcordillere verbindet, also von 
Westen nach Osten läuft, aber von keiner weiteren Be- 
deutung ist. Im Osten bildet die Cordilleru Oriental die 
Grenze. Dieser gewaltige Gebirgszug erstreckt sich bis 
ungefähr zur Hälfte der Pampaebene und endet in das 
weit ausgedehnte gebirgige Hochland der Departements 
Potosi uud Chuquissca, welches im Osten bis in die 
Provinz Santa Cruz de la Sierra, im Süden bis an die 
Argentinische Republik reicht und hier die Puna- und 
Pampaebenu abscbliefst. Der nördliche Teil derCordillera 
Oriental ist die majestätische Cordillera Real (Hauptcordil- 
lere), auch Cordillera de Yungas genannt, mit einer mitt- 
leren Kammhöho von 5200 m und einer Schneegrenze von 
4800 m ü. M. Sie trägt den 6550 in hohen lllampu oder Cerro 
de Sorata und den G400 m hohen, dreigipfeligen Ilimani, 
die nächst dem 6830 m hohen Aconcagua in Chile die 
höchsten Berge Amerikas sind. 

Auf den östlichen und nördlichen Abhängen der Cor- 
dillera Real liegen dio herrlichen Valluländer (wörtlich: 
Thalländer) der Provinz Yungas. 

Man gelangt in dieselben am schnellsten und be- 
quemsten von La Paz aus über den etwa 4000 in ü. M. 
hohen Engpafa, der fast in der Mitte zwischen dem 
lllampu und dem Ilimani liegt. Ein künstlicher, teils 
in Felsen gehauener, teils aus Granitstufen hergestellter. 
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allerdings oft recht steiler Weg, der aber trotzdem ein 
Meisterstück der neuen Baukunst ist, fuhrt den Reisenden 
im Schatten baumartiger Fuchsien und Kosen an den 
kleinen Ansiedelungen Sorgn und Pongo vorüber zu- 
nächst in das Thal von Iii Jim vi, das Ton hohen Wald- 
bäumen , pal inen finnigen Farnkräutern und Schling- 
pflanzen überhangen wird und von dessen südlichen 
Berggipfeln rauschende Giefsbäche aus einer Höhe von 
•101» in herabstürzen. Weiter führt der Weg über einen 
Bergrücken, die Cuesta de Nieblas, in vielen Zickzack- 
windungen an mehreren, Ton Unionen- und Apfelsinen- 
bäumen umgebenen, kleinen Haciendas vorbei in das 
600 m tiefer gelegene Thal von Sandillani und von hier 
wieder bergauf nach Coroico und über Vanacache, ( 'hupe, 
Chirca und Coripata nach ( hulumani, der Hauptstadt 
der Provinz Yungaa. Fast alle Städte und Haciendas 
liegen hier auf Berggipfeln oder Bergrücken , wo die 
Luft weniger warm als in den schwülen Thälero, den 
Vegas , ist und erfrischend 
weht. Die Häuser sind massiv 
aus Adobes, aber luftig ge- 
baut, mit Ziegeln gedeckt und 
zum Teil mit Verandas um- 
geben. 

Unsere Fig. 7 stellt die 
Plaza von Chulumani 
(etwa 3000 Kinwohner) hinter 
Bananen - und Orangenbäumen 
dar und mit dem Blick auf 
hängende Cocagärten und auf 
grhöngeformte. dichtbewaldete 
Kuppelberge, aus denen die 
Städtchen I.aza und Irupana 
mit ihren roten Ziegeldächern 
hervorleuchten. 

Die Einwohner von Y ungas, 
Indianer, Neger, Wcifse spa- 
nischer Abkunft und ihre 
Mischraasen (t'holos u ml Zum 
hos) treiben Plantagenbau 
hauptsächlich auf Coca (Ery- 
throzyten Coca), Kakao (Theo- 
broma Cacao) und Katfee 
(CoBea Arabica), die auch ex- 
portiert werden, und mehr 
nebensächlich zum eigenen 
Bedarf auf Platanos (Bana- 
nen), Rohrzucker, Reis, Ca- 
tuotes, Racachas, Tomates (Paradiesäpfel), Palt 
frürhte), Tubuk, Vanille und anderes mehr. 

Die Zucht der Coca, des unentbehrlichsten Genufs- 
und Stärkungsmittels aller dortigen Indianer und ihrer 
Mischlinge, ist nicht ganz leicht. Noch schwieriger ist 
die Zucht des Kakaobaumes, der noch mehr Wärme und 
Feuchtigkeit beansprucht und dabei bis zum vierten 
Jahre vor zu grellem Sonnenschein geschützt werden 
mufs. Er gedeiht daher am besten in den sumpfigen 
Thalgründen, den Vegas, deren Temperatur am Tage 
auf 35° C. steigt und des Nachts nicht unter 25" C. 
zurückgeht. Als Schattenspender bekommt er Butter- 
fruchtbäume oder Banuuenstauden , die in Abstunden 
von 4 bis , r > in von ihm gepflanzt werden. Auch vor 
den schmarotzenden Orchideen (besonders Cychonches) 
und den sogenannten Pajaritos ( Loranthus Phrilireoides), 
sowie Tor Eichhörnchen , Affen, Papageien und verschie- 
denen Insekten mufs der Kakaobaum , der wie viele 
andere Bäume hier das ganze Jahr hindurch Blüten und 
Früchte trägt, geschützt werden. Erst nach dem fünften 
Jahre kann mit der Ernte seiner Früchte begonnen 



werden, die von Ourkenform sind und je 20 bis 25 
Samen (Bohnen) enthalten. Diese werden ausgebrochen, 
einer 24 ständigen Gärung unterworfen und ebenfalls 
auf Schieferpriaster getrocknet, wonach sie zum Versand 
fertig sind. Der Jahresertrag eine« Baumes an trockenen 
Bohnen übersteigt selten 1 , kg. Aus dem bei der Gärung 
entstehenden Fruchtschlcim wird durch Zusatz von 
Zucker und nochmalige Gärung ein Getränk, die 
l'hicha de carao, bereitet, welches wohlschmeckend und 
berauschend ist . aber nicht nachteilig wirkt , dagegen 
soll der bei der Gärung aufsteigende Kunst und der Frucht- 
schlcim , für sich genossen, Fieber erzeugen. Wechsel- 
fieber (Terciana) tritt auch in Yungas auf, jedoch nur 
in den warmen, feuchten Vegas, die deshalb berüchtigt 
und gefürchtet sind; auf den Bergen kommen Fieber- 
erkrankungen nur selten vor. Als Heilmittel dient dort 
Resacado (Branntwein), in dem Chinarinde ausgelaugt 
ist. — Der Kafleebaum und die übrigen Fruchtbäume 
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Die Plaza (Marktplatz) von Chulumani In \ uuta« (Bolivia). 
Originalzeichnung von Mosbach. 
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erfordern keine besondere Pflege; zu ihrem Gedeihen 
genügt das Fernhalten fremder Pflanzen und die Be- 
seitigung des eigenen Überschusses an Trieben und 
Zweigen. 

Die wild wachsenden Pflanzen heginnen in den 
oberen Regionen nahe der Cordillere mit Erlen, Buchen, 
Platanen, dann folgen Agaven, Yucaceen, Myrten, Ma- 
hagoni und zuletzt Cbinahäume und Zucker-, Sago- und 
Fächerpalmen. Lianen, Orchideen und Passifloren um- 
schlingen überall die Bäume und bekleiden sie mit Guir- 
landcn . deren farbenreirhe Blumen aus dem Dunkel 
der Wälder hervorleuchten, und der Floripondienbuuin 
(Datura arborea) erfüllt die Luft mit Wohlgeruch, oft 
mehr als erwünscht ist. 

Die Rinde des Chinabaumea (Cinchona glondulifera), 
nach der Coca der wichtigste Ausfuhrartikel, aus welcher 
das bekannte Heilmitte) gegen Werhselfieber. das Chinin 
(ein Alkaloid). in Kuropa dargestellt wird, ist nicht mehr 
so leicht zu erreichen wie früher, da die nächsten W&lder 
ausgebeutet sind und der Chinabaum das Schicksal des 
Quet'uabaumes teilt, d. b. nicht nachgepflanzt wird. 
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Nicht woniger mannigfaltig wie die Pflanzen weit tritt 
die Tierwelt auf. Der Jaguar oder amerikanische- 
Tiger (Leopardus Onea) und mehrere kleinere Berg- 
katzen sind die gewandtesten Räuber in den Wäldern, 
schleichen sich aber auch nachts an diu Uaciendas. um 
den Uohnern einen Besuch Abzustatten. 

Die Anta oder Danta, der südamerikanische Tapir 
(Tapirida), der Venadohirsch , da» Jabali oder Pecari, 
Nabelschwein uud der Brüllaffe (Mycetes) »ind mehr 
oder weniger alle scheue Tiere, die meisten« erst gegen 
Abend aus dem Walde ins Freie treten. 

Am zahlreichsten sind die Vögel vertreten. Kolibri», 
hier Picaflores genannt, mit wunderbar bunt schillerndem 
Gefieder, umschwirren die Blumen, aus deren Kelchen sie 
ihre Nahrung, kleino Insekten, entnehmen und wobei 
sie unbeweglich in der Luft zu stehen scheinen ; Papa- 
geien, Waldpfauen , Spechte und Fliegenfänger wiegen 
sich kreischend und zwitschernd auf den Asten der 
Bäume, Webervögel bauen ihre kunstvollen hängenden 
Nester an schwankenden Zweigen, Reiher und andere 
Wasservögel halten sich vorübergehend an den Flüssen 
auf, nocturno Vögel mit langem, lyraförmigem Schwänze 
schweben schwerfällig und geräuschlos umher, und selbst 
der Königskondor verschmäht es nicht, sich dann und 
wann zu den Valloländern horabzulusson. — Bio Rep- 
tilien sind besonders durch Schlangen und Eidechsen 
stark vertreten. Von erateren unterscheidet man dort 
Culebras, giftlose, und Viboras (Vipern), giftige, zu denen 
in erster Linie die Klapperschlange (Crotalus horridu«) 
gehört, die zwar gefürchtet, aber wegen ihres wohl- 
schmeckenden und nahrhaften Fleisches nicht gerade 
verachtet wird. Unter den Eidechsen ist der Leguan, 
der bis 1 1 j m lang wird und dessen Fleisch ebenfalls 
gegessen wird, die gröfseste Art. Selbstverständlich 
fehlen auch die Insekten nicht. Die kleinsten Plage- 
geister, die Mogquitos, deren man sich anfangs kaum 
erwehren kann , sind die schlimmsten , doch lassen sie 
mit ihren Belästigungen allmählich nach, Bobald man 
längere Zeit in den Valles verweilt hat und das Blut, 
wie man allgemein annimmt, durch den häufigen (ienufs 
von Früchten . besonders von Apfelsinen und Limonen, 
verändert, d. h. ungesäuert ist. Die Nigua oder Pique, 
ein K.rdflob, der in die Zehen von Menschen und Tieren 
eindringt und schmerzhafte Geschwüre durch da« Ab- 
setzen seiner Eier erzeugt, wählt seinen Aufenthalt 
hauptsächlich in den Küchen, wenn diese nicht reinlich 
gehalten werden. Skorpion und andere giftige Spinnen 
wohnen fast nur in alten Gemäuern und dunkeln 
Räumen, deren Nähe man ängstlich incidot. Eine Ameisen- 
nrt, CazAdores oder Siquesites, ist dagegen ein Segen 
für die Bevölkerung, wenigstens für die ärmere, arbei- 
tende. Diese Ameisen dringen ab und zu in langen 
Zügen in die Häuser, töten hier alle schädlichen Insekten 
und ziehen hiernach wieder weiter; durch Streuen von 
Asche und Sprengen mit Wasser lassen sie sich über- 
all Innleiten, wo Ungeziefer vermutet wird, und werden 
dieses nützlichen Dienstes wegen geschätzt und ge- 
schützt. Schmetterlinge von seltener Gröfse und Farben- 
pracht gaukeln im Sonnenschein auf Blüten und Blumen 
und des Nachts ziehen Tausende von I-euchtkäfern ihre 
feurigen Linien über die Thäler zum heimatlich klingen- 
den Gezirp der Grillen und Cicaden. Unaufgeklärt 
scheint e« bis jetzt nooh zu sein, welche Tiere die wohl- 
klingenden flötenartigen Töne hervorbringen, die fast 
von allen Waldbäumen ausgehen. Man vermutet nur, 
dafs es Insekten, bezw. Spinnen sind, die in den Rissen 
und Löchern der Bäume leben; sie heifsen dort Organitos 
oder Organillos, kleine Orgeln. 

Das hydrographische Gebiet der Provinz Yungas 



und ihrer Nachbarin, der Provinz Munecas, nmfafBt ein 
weites Netz von Flüssen , die alle auf der Cordillera 
Oriental entspringen und sich in den Hauptflufs, den 
Beni , ergiefsen. Die grtifseren dieser Nebenflüsse sind 
der Mapiri, Bogbi, Muchani, Pedritas, Tipuani u. a., dio 
aber mit wenigen Ausnahmen wegen Stromschnellen 
nicht schiffbar sind. Gröfsere Seen fehlen in den Vallo- 
ländern. 

Motallführende Gänge oder Flötze sind in Yungas 
bisher nur an zwei Punkten aufgeschlossen und bear- 
beitet worden. Am östlichen Abhänge der Cordillera 
Real, nahe der Schneegrenze, treten mächtige und reiche 
Bleiglanzgänge, die auch etwas Silber führen, im Über- 
gangsgebirge auf; sie sind eine kurze Zeit abgebaut, 
dann aber wegen Schwierigkeiten im Transport und in 
der Verhüttung wieder verlassen worden. Bei Coroico, 
im Thale Cedromayo, finden sich Gänge mit Dürrerzen, 
die ziemlich reich an Silber sind, aber nur Nester bilden, 
deren Abbau nicht lohnte. Die stark bewaldeten Berge 
auf Mineralien zu untersuchen, ist, wie ich mich selbst 
überzeugen mufste, ohne vorangehende Durchforstung 
ganz unmöglich, da daB Unterholz mit seinen Schlangen 
und Ameisen jeden Aufschlufs vereitelt. Dagegen sind 
Yungas und Muüecas Goldländer. Im Kamme der Cor- 
dillera Real und am nordwestlichen Abhang des Uimani 
treten mehrere Quarzgänge auf, die das wertvolle gelbe 
Metall, wie die von Blitzen herabgeworfenen Gangstücke 
beweisen, in kleineren undgröfseren Körnern eingesprengt 
enthalten, und fast in jedem Flufsbettc ist es in feingerie- 
I benem Zustande als Goldstaub, dem auch einzelne Körner 
I nicht fehlen , abgelagert. Freilich giebt es hinsichtlich 
der Gewinnung des Goldes auch wieder oinige „Aber". 
Die Flüsse führen das Gold der Regel nach nur da, wo 
ihr Gefälle geringer ist, also in ihren unteren Läufen. 
Am Chuquiagillo bei La Paz hat es sich unter grofsen 
Steinblöcken angesammelt , die beiseite geschafft und 
nicht selten zuvor mit Pulver gesprengt werden müssen. 
In der Nähe der Villa de Cordova in Uberajes bei La Paz 
sind lange Strecken in dio hohen Flufsufer zur Zeit dor 
Inkas bis unter das Flufsbett getrieben, in denen das 
Gold so vollkommen abgebaut worden ist, dafs kaum 
noch Spuren davon zu entdecken Bind. Wie dies ohne 
Wasserhaltungsmaschinen und selbst ohne die einfachsten 
Pumpen, die damals noch nicht bekannt waren, bewerk- 
stelligt werden konnte, bleibt wieder einmal ein Rätsel. 
Am rationellsten wird das Gold jetzt an dem erwähnten 
Tipuani bei der Ortschaft gleichen Namens und bei 
Reyes auf den nördlichen Ausläufern der Cordillera Real 
in der Provinz Muüecas gewonnen, wo der reichste Gold- 
sand, allerdings auch unter grofsen Steinblöcken und 
bis 5 m tief nnter der Flnfssohle liegt. Man unter- 
scheidet dort den Trabajo de playa, die Uferarbeit, bei 
der nicht ganz rein abgebaut werden kann, und den 
Trabajo de penaria, die Steinarbeit, bei der rein abge- 
baut wird. Bei ersterer wird, soweit es das Terrain 
erlaubt, eine Spundwand halbcllipsenförmig in den Flufs 
eingebaut, mit Holzstücken, Steinen und Erde hinterfüllt, 
der abgeschlossene Ranm ausgeschachtet und der Gold- 
sand freigelegt, ausgefahren und später verwaschen ; bei 
der Penaria wird der Flufs selbst auf eine gröfsere 
Strecke verlegt und zwar ebenfalh mit Hülfe von Spund- 
wänden, und der Goldsand hiernach, wio vorstehend be- 
schrieben , gewonnen. Das alles ist freilich leichter ge- 
sagt als gethan ; denn die Vorbereitungen sind teuer 
und schwierig. Es müssen geeignete Stämme im Ur- 
walde gefüllt, durch Stiere herangesebafft , auf Säge- 
mühlen geschnitten und thunlichst wasserdicht einge- 
rammt werden ; es müssen Schöpfwerke- angelegt und 
1 unterhalten, Neger und halbwilde Indianer, die daB sehr 
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warme Klima allein gut ertragen , angeworben und an- 
gelernt werden, kurz es iBt mit der Gewinnung des 
Golde» eine Arbeitslast verbunden, dio nur von sehr 
reichen und geduldigen Leuten bewältigt werdon kann. 
Dabei ist es noch immer ein Glück, wenn die Vorarbeiten 
vollendet sind, ehe die eigentliche Regenperiode (Oktober 
bis März) eintritt. Es stellen »ich aber oft auch schon 
früher Regengüsse ein, die die mühsame Arbeit in 
wenigen Stunden vernichten. Sind dagegen die Vor- 
arbeiten gelungen, so ist die Ausbeute reich und lohnend. 
Wer Glück hat, kann in ein paar Jahren Millionär werden, 
wer es nicht hat, ebenso schnell verarmen. Auch in Tipuani 
sind bei Ausschachtungsarbeiten unterirdische Strecken 
angefahren, auf denen die alten Indianer das Gold bis 
unter daa Flufabett verfolgt und gewonnen haben. So 
sind diese rätselhaften Monschau fast überall als Pioniere 
vorgegangen und die spateren Generationen haben nichts 
weiter gekonnt, als da fortzufahren, wo jene aufgehört 
haben. 

In dem gebirgigen Hochlande der Departements Po- 
tosi und Chuquisaca wechseln unfruchtbare Gebirgszüge 
und kalte kleine Hochplateaus mit warmen fruchtbaren 
Thalern und Tiefebenen ab, deren Klima, je nach der 
Höhenlage, dem der Pirnas, Pampas und Valles ent- 
spricht. Durchflössen wird das Hochland von zwei Haupt- 
llüssen, dem Rio Grande oder Sara, der sich in grofsem 
Bogen nach Norden in den Rio Mamore in der Provinz 
Mojos oder Moxos ergiefst. und dem Rio Pilcomayo. der, 
nach Süden umlenkend, in den Rio Parana in der Repu- 
blik Paraguay mündet. 

Ungefähr in der Mitte des Hochlandes, in der Provinz 
Porco, liegt die allbekannte, berühmte Silberstadt Potosi 
in einer Höhe von 3!)0()mü. M. und mit etwa llf)OO(V) 
Einwohnern, die zu den spanischen Zeiten mehr bIb das 
zehnfache zahlten, in einer Region, deren Klima dem 
der Puna nahe kommt und am Fufse des mit Quarz- 
und Silbergängen durchsetzten, 4500 m ü. M. hohen 
Cerro Hatuni, an dessen Abhängen tertiärer Kalk mit 
Pflanzenverateinerungen auftritt, und der weiterhin im 
WeBten und Norden mit Ablagerungen von TriasBand- 
stein und Granitdurcbbrüchen und im Osten uudSüdeu 
mit Trachytbergen umgehen ist Die ungeheure Silber- 
ausbeute, die der Derg fast vier Jahrhunderte lang ge- 
geben hat, und dur jetzige Rückgang des Betriebes infolge 
des geringeren Gehalte» seiner Erze und infolge der 
sich mehrenden Grubenwasser sind zu bekannt, als dafs 
eine Wiederholung hier am Platze wäre. Potosi hat 
noch seine grofsartige Münze und verschiedene Kirchen 
und Palaste, aber die meisten sind zerfallen und die 
Strafsen zeigen nur noch wonig Vcrkohr. Die Bolivianer 
blicken mit Bedauern auf die tote Stadt, deren weifse 
Häuser geisterhaft ans den grauen Bergen hervortreten, 
aber sie hegen noch immer die Hoffnung , dafs neue 
Silberschätze iu den Gruben angetroffen werden und 
Leben in die Stadt einkehren wird. 
Das Gegenteil von Potosi iBt Cochabamba, die 



La Paz die bedeutendste und volkreichste Stadt mit 
35 000 Einwohnern. Sie liegt etwa 200 km nördlich 
von Potosi nur 2450 m ü. M. in einer fruchtbaren Tief- 
ebene, in der vorzüglicher Weizen und andere Getreide- 
arten gebaut werden, wonach die Stadt den Namen der 
.Kornkammer" Bolivias erhalten hat. 

Auch Weinbau wird betrieben, doch halten die 
Trauben einen Vergleich mit den köstlichen Erzeug- 
nissen der Weinberge von Caracato und Luribay auf 
den südlichen Ausläufern de« Ilimani nicht aus. 

Nördlich in einer Entfernung von 150 km von Potosi 
liegt dio eigentliche Residenzstadt dos Präsidenten, 



Chuquisaca oder Sucre, mit 24 000 Einwohnern und 
2710 m ü. M. in einem anmutigen Tbalo und mit hüb- 
schen Villen, Gärten, Bäumen und Springbrunnen um- 
geben. Aufser mehreren Kirchen, die in keiner Stadt 
Bolivias fehlen, hat Sucre eine Bergakademie, einen 
Präsidcntenpalast und ist Sitz des obersten GerichU- 
bofe*. der Corte Supreina. 

Endlich ist noch Tanja, die südlichste Stadt der 
Provinz deBfelben Namens . auf den Ausläufern dos 
Hochlandes, in einer fruchtbaren Ehetie 1700 ui 0. M. 
zu erwähnen, die 4500 Einwohner zählt und bedeutenden 
Handel und Plantagenbau treibt. 

Von den übrigen Städten de» Hochlandes sind nur 
Porco, Vamparae», f'havanta und Valle Grande als 
Gruben- oder Handelsstädte von einiger Bedeutung. 

Aus leicht begreiflichen Gründen hat man die Städte 
des Hochlandes nicht, wie in Vungn», auf den Bergen, 
sondern, wo es irgend möglich war, in den Thälcrn an- 
gelegt. 

Im Nordosten werden die Vallelander durch die Cor- 
dillera de Sejc Ruma oder Vanacajo oder Iterama abge- 
schlossen, deren nordöstliche Abhänge in den uner- 
mefslichen, zum grofxeu Teil noch unbekannten Monte- 
Realländern, d. h. Urwaldländern der Provinzen Moxos, 
Santa Cruz de la Sierra und Cbiquito* verlaufen, während 
da» Hochland im Osten iu den Provinzen Cordillera, 
Azero und Cinti zu den Urwäldern des Isoso und Gran- 
Chaco abfällt. 

Dieses ungeheure Urwaldgebiet, welches allein in 
Bolivia eine Fläche von etwa fioOOOO i[km einnimmt, 
wird im Norden vnn dem schon genannten Hauptflusse, 
dein Rio Grande, der an »einem unteren I,aufe auch 
Mamore genannt wird, und in den zahlreiche auf der 
Scje Ruma entspringende Nebenflüsse, wie der Rio Iru vnni, 
Vucuuia, Apiri, Tijainurhi, Securi, Isiboro, Chapare, Ibaba, 
Piray u. a. m. münden, sowie von den gröfaeren Flüssen, 
Rio Machupo, Itonamas oder San Miguel und Rio Itaures 
und ihren Nebenflüssen durchströmt. Im südlichen Ge- 
biete tritt in Gran-Chaeo wieder der Pilcomayo mit seinen 
gröfseren und kleineren Nebenflüssen auf und im Isoeo 
llieM der Parapiti. der auf dem östlichen Abhänge dos 
Hochlande« entspringt und im Isoso einen 240 km langen 
Sumpf bildet. 

Die Urwälder beginuen in oiner Höhe von etwa 
• 1000 ui ft. M. mit der Flora und Fauna der Valleländer, 
werden in den tieferen Lagen immer reicher an Zahl 
und Arten und linden bei einer Höhe von etwa 500 m 
ü. M. in den dicht verwachsenen, von wilden Tieren 
und wilden Indianern bewohnten, unheimlichen Wäldern 
eine Fortsetzung. 

Von wilden Indianern kennt mau in Bolivia unge- 
fähr 30 verschiedene Stämme, die auch verschiedene 
Sprachen sprechen. Am Mapiri leben die Cambas und 
Chunchas, am Belli die Mocetcnes, zwischen dem Securi 
und Chapare die Yuracares. zwischen dem lhaho und 
Sara dio Siriones, im Isoso die l'eno.juinuias, im Gran 
Chaco die Chiriguanos , Abaa, Tobas u. s. w. Nur die 
Grenzindianer unterhalten mit den bekehrten Indianern 
etwas Tauschhandel und kommen auch auf einige Zeit 
im Jahre zur Arbeit iu die Hacicmlas und Goldwäschen. 
Die übrigen leben noch in voller Wildheit von der Jagd 
und vom Fischfang, zu denen sie sich des Ilngens und 
der Pfeile bedienen , die auch in den Kämpfen mit den 
weifsen Ansiedlern eine blutige Rolle gespielt haben und 
noch immer spielen. Diesen mit vielen Grausamkeiten 
verbundenen Vernichtungskümpfon steht selbst die boli- 
vianische Regierung ziemlich machtlos gegenüber: nur 
den mühseligen, uneigennützigen Ilekehrungs versuchen 
der todesmutigen Missionare ist es zu verdanken , dafs 
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die Kämpfe nicht mit noch größerer Unmenschlichkeit 
geführt werden. 

Zum Schlufs noch ein kurzes Wort über den Kultur- 
zustand und den Charakter der dortigen Bevölkerung. 

In den Küstenländern sind die Sporen eines amerika- 
nischen Urrolkes durch die eingewanderten Europäer 
und Afrikaner verschwunden und bat schon europäische 
Kultur festen Fufs gefafst In den hohen Punaländern 
hat sich die Urbevölkerung rein erhalten, befindet sich 
aber fast noch in der Periode der Steinzeit; denn von 
den wenigen fremden Elementen , mit deneu sie bis- 
weilen in Berührung gekommen ist, hat sie bei ihrer 
Abneigung gegen Neuerungen nicht* angenommen ; selbst 
die einzige WaS'e, der sich der Punaindiuner zur Ver- 
teidigung und zur Jagd bedient, ist nicht über die Stein- 
schleuder hinweggekommen. Von Charakter ist er ver- 
schlossen, aber ehrlich und zuverlässig. 

Die Bevölkerung der Pauipaliinder besteht aus etwa 
80 Proz. Indianern und 20 Proz. Mischlingen. Letztere 
sprechen aufser den Indianersprachen (Aymara und 
Quichua) auch Spanisch und haben sich hierdurch eine 
gewisso Überlegenheit angeeignet, die sie nicht selten zu 
Betrügereien benutzen. Trotzdem hat der Pampaindianer 



alle guten Eigenschaften seiner westlichen Nachbarn be- 
wahrt, wenn er auch durch die Mischrassen mifstrauisch 
und abergläubisch geworden ist. Betrug, Diebstahl und 
Mord sind allen bekehrten Indianern unbekannte Dinge. 
Sie sind arbeitsam und fleifsig, sonst erinnert aber nicht« 
mehr an ihre grofse Vergangenheit. Die Indianer der 
imtnergrüuen Vallelinder sind etwas verwöhnt, arbeiten 
nicht gern mehr, als zu ihrem Lebensunterhalt nötig ist, 
sind aber im übrigen ebenso treu und ehrlich wie die Hoch- 
landindianer. Die Urwaldindianer endlich sind arg- 
wöhnisch, oft gransam, aber tapfer und kühn, Eigen- 
schaften , die sie jedenfalls erat durch die Verfolgungen 
angenommen haben; sie verschmähen es nicht, raubend 
und mordend in fremdes Gebiet einzufallen, wenn sie 
die Not , die sich bisweilen auch im Urwalde einstellt, 
hierzu zwingt, und gehen lieber unter, ehe sie sich vor 
einer fremden Qewult beugen. Diese unglücklichen 
Wilden werden trotz ihrer Tapferkeit und Kühnheit und 
trotz ihrer vergifteten Pfeile vor den Feuerwaffen der 
weifseu Kassen nicht Stand halten können und schliefs- 
lich, wenn hierüber auch noch Jahre vergehen mögen, 
das Schicksal ihrer roten Brüder in Nordamerika teilen 
müssen. 
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Ein vergleichendes Studium der Spiele verspricht 
einen Beitrag zur Geschichte der Kultur im allgemeinen 
zu liefern und aus diesem Gesichtspunkt ist die Frage 
ihrer Verbreitung über die Erde für den Ethnologen 
von Wichtigkeit. Der Ursprung der Spiele verliert sich 
in der ungeschriebenen Geschichte der Kindheit des 
Menschengeschlechtes. Das afrikanische „Mancala" 
ist nun ein Spie), das wegen seiner Verbreitung, die die 
Grenzen arabischer Kultur anzudeuten scheint, besonderes 
Interesse verdient. Als erster hat auf diese eigenartige 
Verbreitung Dr. Richard Andree in «eiuen Ethno- 
graphischen Parallelen, Neue Folge, Leipzig 1H8U, hin- 
gewiesen , zahlreiche einzelne Beobachtungen sind 
inzwischen veröffentlicht worden und neuerdings hat 
sich Stewart Culin, der Direktor des Museums der 
Archäologie und Paläontologie an der Universität von 
Pvnnsylvanien, mit dem .Mancalaspiel" eingehender be- 
schäftigt '), da dasselbe auch in Amerika seinen Einzug 
gehalten hat, nachdem es schon viele Zeitalter hindurch die 
Bewohner fast der halben bewohnten Welt zerstreut 
und belustigt hat. Wir wollen hier auf den Inhalt 
seiner verdienstvollen Schrift eingehen und denselben 
ans anderweitig bekannt gewordenen Stoff in An- 
merkungen ergänzen. 

Zunächst bespricht Culin die in Syrien vorkommende 
Form des Spieles. Es besteht dort aus einem Brett mit 
zwei Reihen von je sieben napfförmigen Vertiefungen. 
Man benutzt 98 Kaurimuscheln (wada) oder kleine 
Steine (hajdar) zum Spiel, welches Lab hakimi, d. h. 
Vernunftspiel, oder La'b akila, d. h. das verständige 
Spiel, genannt wird. Eine nur von Kindern gespielte 
Abart nennt man La b roseyo. Mancala ist in den 
syrischen Kaffees ein gewöhnliches Spiel. Kinderspielen 
es oft, indem sio die notwendigen Löcher in dem Boden 
herstellen. Mancala, der Name, den die Syrier dem 
Spiele geben, ist ein gewöhnliches arabisches Wort und 
bedeutet so viel als Spiel, bei dem etwas (einer Stelle 
auf die andere) versetzt wird. Zwar ist es unter diesem 
Namen im Koran nicht erwähnt, tuufs aber den Arabern 

l ) Mancala, the National Game of Africa. Hy 

lioiml- 



Ktewart Culin. Krora lue Kepurt of ih* V. H. Nai 
for 1884. p. 59i bis «07, with plates. " 
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im Mittelalter bekannt gewesen sein, da im Kommentar 
zum „Kitab al Aghani", d. h. Buch der Gesänge, von 
einem Spiel, ähnlich dem „Mancala", die Rede ist. Dr. 
Thomas Hyde gab bereits vor 200 Jahren in seiner 
Arbeit De Ludis Orientalibus eine gute Beschreibung 
des Spiels, und Laue fand es in Kairo (Manners and 
Customs of the Modern Egyptians), wo es auf einem 
Brett mit 12 Öffnungen nur mit 72 Steinen oder Muscheln 
gespielt wird , die „hasa" genannt werden. Die halb- 
kugelförmigen Näpfchen im Brett nennt man . buyut 
(Plur. von beyt) ! ). Wenden wir uns nunmehr der asia- 
tischen Verbreitung zu. 

Auf den Malediven enthält das Brett 10 kleinere 
Höhlungen in zwei parallelen Reihen und eine gröfsere 
Höhlung an jedem Ende des Brettes. Die Eingeborenen 
nennen dos Spiel „Nurouj". In Ceylon, wo das Spiel 
„Chanka" genannt wird, sind 14 napfformige Ver- 
tiefungen um zwei in der Mitte gelegene viereckige 
Vertiefungen so angeordnet, dafs je sechs Näpfchen an 
jeder Längsseite und je drei an jeder Schmalseite liegen. 
Auch in Bombay ist das Spiel allgemein bekannt. In 
Johore (Halbinsel Malakka) haben die Spiele eine boot- 
förmigo Gestalt und werden Chongkak genannt. Sie 
besitzen 10 Höhlungen in zwei parallelen Reihen und 
je eine gröfsere der Form des Bootes angepafste Höh- 
lung an beiden Seiten. Auch auf den Philippinen 
kommt die boolförmige Form mit vierzehn kleineren und 
zwei gröfseren Näpfchen unter dem Namen „Chuncajon" 
vor. Auch in Java ist das Spiel sehr bekannt. — Es 
scheint also, dafs das Spiel längs der ganzen Küste von 
Asien bis zu den Philippinen hin vorkommt'). 

*) Am St, Kutbarinraklosier der Sinailialbliiael iah 
Carriugton Bolton das Spiel von Beduinen spielen ; es heifst 
dort Seega. Nach ihm ist es ein uralt arabisches Spiel, 
„das wohl Mose* schon mit den Töchtern Jethros »pielte - . 
Er (fleht eine «ehr genaue Beschreibung. (Joum. American 
Folkloie III, 132.) 

') Die Glieder im malaiischen Archipel, die hei 
Stewart Culin fehlen, lassen sich ergänzen: Ks ist nl* „Prelton" 
auf demselben weit verbreitet ; auf der Insel Dali heifst es 
„Mcdjiwa*. Bchmeltz bildet ein Exemplar ans Java ab, das 
von den afrikanischen 
Uiden 18»«, H. 24.» 
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in Afrika scheint da* Spiel am weitesten Terbreitet 
eu nein und kann mit Recht da« „Nationalspiel der 
Afrikaner" genannt werden. — Mancala ist daa bevor- 
zugte Spiel der Neger an der Küste von Benin. Sie 
nennen es Madji und geben ihm gern eine bootförmige 
Gestalt mit 12 Näpfchen (adjito) in zwei Reihen. Die 
Spielsteine heifsen adji. In Liberia nennen es die 
civil Liierten F.ingeborenen Pu. Die Deys, Veys, Pesseh, 
Gedibo und Queah in Liberia kennen es und geben ihm 
sehr verschiedene Form, von denen Fig. 1 wohl die 
interessanteste ist. Ks findet sich das Spiel in der 
That fast bei allen afrikanischen Stummen von Osten 
nach Westen und von Norden Iiis zum Süden des Kon- 
tinents. In Nubien, wo ein Brett mit 16 Höhlungen 
benutzt wird, heifst ea Mangaln. In der Beschreibung 
der portugiesischen Gesandtschaft unter Alvarcz nach 
Abessinien (1Ö20 bis 1527) wird das unbekannte Spiel 
„Mausal" erwähnt und Hcnt hat es neuerdings in Abes- 
sinien unter dem Namen Gabattü gefunden. Es zeigt 
18 in drei parallelen Reihen angeordnete kleinere Näpf- 
chen und zwei gröfsere an jeder Seite. In jedem 
Näpfchen, die toukouls, d. h. Hätten, genannt werden, 
liegen bei Beginn des Spieles drei Kugeln (chacht ma) 4 ). 




Fig. I. I'uhieit aus Liberia. 

Bent fand das Spiel auch bei den Negern in Masi-hona- 
land. Nach Schweinfurths Bericht spielen es die Niam- 
Niam und alle Stämme des ganzen Gazellestromdistriktes, 
vielleicht mit Ausnahme der Monbuttu. Die Niam-Niam 
nennen das Brett , das sechszehn in zwei Reihen an- 
geordnete und zwei an den Enden befindliche Vertiefungen 
zeigt, .Abangnh", der Bongoname für dasselbe ist T o e e. 
Auch fand Scbwciiifurth es bei den Peulhs, den Foolahs, 
den Jolofs und den Mnndingos im Sencgalgcbiet, die 
einen grofaen Teil ihrer Zeit diesem Spiel widmen. 
Rohlfs fund es bei den Kadje zwischen dem Tschadsee 
und dem Benue 5 ). Auch die Biafren und Kimbunda 
kennen es. An der Guineaküste kommt ea unter der 
Bezeichnung Mbau vor (Fig. 2). An den Träger- 
Stationen findet man die Vertiefungen für dieses Spiel 
in den Felsen ausgearbeitet Ein F.xemplar von F.linina 
hat 12 Vertiefungen in zwei Reihen, mit gröfseren Ver- 
tiefungen an den F.nden. Die Fans am Uabunflufs 
nennen das Spiel nach dem bohnenartigen Samen, der 
als Spielmarke benutzt wird. ..Knie". Bei den Wad- 
schuggaam Kilimandscharo hat das Brett 26 in vier Reihen 
so je sechs angeordnete Vertiefungen und zwei gröfsere 
an den Enden. Das Brett nennt man O c h i , das Spiel 
selbst Bau. Die Maknlakas (Maschonaland) spielen das 
Spiel, indem sie HO Vertiefungen in den Boden, in 
Reihen angeordnet, machen. Sie nennen es Isafuba, 
und zehn Manu können zugleich spielen. An der Wcst- 

') Für die afrikanische Ostküste fuhrt 8t. Culin keine 
Belege au. Wir bemerken, dafs es hier von O. Baomann ge- 
funden und beschrieben wurde II sambarm. Berlin I8DI, K. Vi, 
13M und dafs es, das Meer überschreitend, zu den Sakalaven 
auf Madagaskar erlangte, wo es Hocquard (Le Tour du 
Monde 18H7, p. ei) auf Nossi-Comba als „KaUch* fand. Nach 
ihm die Abbildung Fig. 3. 

') Im Hinterlande von Kamerun heifst es Saft'-. (Morgen, 
Durch Kamerun, Leipzig IMS, 8. 87, 174.) 



küste von Afrika kennt Bent es unter dem Namen Wari. 

Die Vey nennen das Spiel Kpo. Die Spiele, die die 
Häuptlinge benutzen, sind aus Elfenbein gemacht, mit 
Gold verziert und kosten oft 20 Sklaven. Die Ver- 
tiefungen heifsen Kpo sing oder Kpo kungo (kungo 
= Napf). Die Spielmarken heifsen Kpo kunje (kunje 
— Saat). Schweinfurth fand das Spiel bei den moham- 
medanischen Nubiern und bemerkt dabei, dafs sie ea 




Fig. Mbaubrett aus Elmina, Westafrika. 

aus der Heimat des Spiels. Centrolafrika, erhalten hätten. 
Bent glaubt, wie schon vorhin erwähnt, dafs es arabischen 
Ursprungs sei. und Richard Andree in den Parallelen 
(Neue Folge, S. 101) nahm au, dafs es von Asien nach 
der atlantischen Küste sich verbreitet habe, eine Ansicht, 
die auch Culin teilt'). Da das Spiel verhalt nismäfsig 
früh iu der arabischen Litteratur vorkommt und der 
arabische Name sich fast überall in Afrika erhalten hat, 
scheint Arabien die Stelle zu sein, von wo aus sich das 
Spiel weiter vorbreitet hat und zwar durch Pilger. 

Nach Amerika ist das Spiel durch afrikanische Sklaven 
eingeführt worden. Stewart Culin erwähnt Beispiele 
ans St. Domingo und von der Insel Santa Lucia. 




Fig. 3. Kleine KuUcb-Kpielerinnt-n auf Mnsai-Komba 
bei Madagaskar. Nach einer Photographie. 

Zum Schlufs wollen wir noch erwähnen , dafs das 
Mancalaspiel unter dem Namen Chuba im Jahre 1991 
in den Vereinigten Staaten in den Handel gebracht 
wurde'). 



*) Auf asiatischen Ursprung weist auch entschieden da« 
Vorkommen des Spiels bei den Biehenhürgischen Zelt- 
zigeunern hin. bei deuen es duale heifst. Das Brett hat 
zwei Keihen mit 1-2 Lochern, in welchen 27 Steine verteilt sind 
(v. Wluducki, Vom wandernden Zigeuuervolke, Hamburg ls»0, 
H. 139). 

'I Kin Spielbrett aus Surinam befindet sich im ethno. 
graphischen Museum in Leiden, (avhmeltz, Ethnographisch« 
Musea, 8. 24.) 
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Eine angeblich in Nordamerika gefundene 
Aztekenhandsehrift. 

In deu letzten Wochen erschienen in verschiedenen 
Blättern mehr (Hier minder ausführlich gehaltene Not izen 
über eine Aztekenhandsehrift , die in einem kleinen 
Orte des Staates Jowa gefunden worden aei. Am 
2. September de« vorigen Jahre« «ei ein Arbeiter, namens 
Griffith, der im Dienste der Wasserwerke des Jowaer 
Stadtchens Fairfield stand, damit beschäftigt gewesen, 
eine Erdaushebung zu bewerkstelligen. Dabei habe er 
3' unter der Erde ein Stück Holz von l' Lange, 8" Breite 
und 5 bis 15" Durchmesser angetroffen, das ganz das 
Ansehen eines gewöhnlichen Holzstammes gehabt habe, 
nur sei es ringsum auf der Oberflache mit einer hart- 
artigen Masse Oberzogen gewesen. Eine nähere Unter- 
suchung hatte gezeigt, dafs der Block hohl war, aus 
Eichenholz bestand und in roher Weise, anscheinend 
mit einer Steinaxt, bearbeitet worden war. Die han- 
artige Masse Bei dadurch gleiehmäf-iig auf der Oberfliehe 
Yerteilt worden, dafs man den hohlen Stamm Ober dem 
Feuer hin- und hergewandt habe, denn der Stamm sei 
nicht nur voller Rufs, sondern teilweise angekohlt ge- 
wesen. Als ein leichter Schlag mit der Picke die innere 
Höhlung blofsgelegt hätte, hatte man in dieser eine Rolle 
aus Iii rken rinde gefunden, die auf der einen Seite 
mit seltsamen Schriftzeichen bedeckt gewesen sei. Die 
drei Teile , aus denen die Rolle bestand , hätten in der 
Lange 3 bis 4", in der Breite 2 bis 3" gemessen. Die 
Rinde sei von aufserordentlicher Dünnheit gewesen, und 
ihre natürliche Farbe habe sich, dank des luftdichten 
Harzverschlueses , wohl konserviert. Die Zeichen seien 
sorgfaltig, mit einer Art roten Pflanzensaftes, aufgemalt 
gewesen. Der Kurator des archäologischen MuseumB 
der Universität des Staates Ohio, Warren Moorehead, 
habe von diesem Funde gehört und , seine Wichtigkeit 
erkennend, ihn ahbald für die Sammlungen des ihm 
unterstellten Museum» erworben. Er habe sofort erkannt, 
dafs die Schriftzüge aztekisch oder May* seien. Der 
Einsender setzt dann noch hinzu , dafs in der ganzen 
Welt überhaupt nur fünf solcher Handschriften bekannt 
seien, dafs die Sprache der Azteken bis heute niemand 
entziffern könne, dafs die gesainten Schriftwerke dieses 
merkwürdigen Volkes von den fanatischen Priestern 
zerstört worden seien , damit kein Schriftdenkmal der 
Welt Kunde über die Gesittung der Azteken gebe. 

Mir ist, aufser obigen eingehenderen Mitteilungen, 
auch eine Abbildung der Hindenstücke mit den Malereien 
darauf gezeigt worden , die ich hier reproduziere. Hier 
hat das Zeichen, neben das ich in der Wiedergabe die 
Ziffer 1 gesetzt habe, allerding« eine Ähnlichkeit mit 
der Art, wie in den Maja- Handschriften die Ziffer 13 
geschrieben wird. Aber im übrigen hat keine der 
Linien - und Punktgruppen auch nur die entfernteste 
Ähnlichkeit mit Maya- oder gar mit aztekischen Hiero- 
glyphen. Die Mexikaner und die Völker Centraiamerikas 
schrieben auf Maguey- oder Rindenpapier oder auf ge- , 



gerbten und geglätteten Thierhaoten. Birkenrinde ist 
dagegen das bekannte Schreibmaterial des Algonkin und 
anderer Indianerstämme in der Umgebung der grofsen 
nordamerikanischen Seen. Und es unterliegt wohl 
keinem Zweifel, dafs — wenn wir es Oberhaupt hier 
mit einem authentischen Funde zu thun haben — , kein 
anderer als die ehemals in jenen Gegenden ansässigen 
Indianerstimme der Urheberschaft bezichtigt werden 




dürfen. Freilich haben die hier vorliegenden Zeichen 
auch keine Ähnlichkeit mit den sonst bekannten Indianer- 
in alereion. 

Die übrigen Bemerkungen des Einsenders beruhen 
wohl auf Mitteilungen, die Herr Warren Moorehead ihm 
mit Beziehung auf die Maya - Handschriften gemacht 
hat, und die der Einsender falsch verstanden und ver- 
kehrt wiedergegeben hat. Es lohnt nicht, darauf näher 
einzugehen. Was hat aber den Einsender dazu bestimmt, 
verschiedene hiesige Zeitungen mit diesen Mitteilungen 
zu beglücken? Sollte ein geschäftliches Interesse vor- 
liegen ? 

Steglitz bei Berlin, 7. Juni 1897. Dr. Seier. 



Bücherschan. 



Cnrt Müller: Die Btaalenbildu ngen de» Oberen 
Uelle- und Z wlichenseengebietes. Bin Beitrag zur 
politischen Geographie. Inaugural- Dissertation. Leipzig, 
Druck von Ü. O. Naumann, 18H7. 
Die vorliegende Arbeit bildet einen erfreulichen Beweil 
für die Fruchtbarkeit der allgemeinen von Batxel Air die 
StaatenbUdung und die Klagen der politischen Geographie 
entwickelten Gesichtspunkte. Sie beschäftigt sich mit den 



staatonbildenden Leistungen der hellfarbigen Stämme, die in 
dem im Titel angegebenen Teile Afrika, sich über eine 
ältere, sefnba/te, dunkle Bevölkerung als Eroberer gelagert 
haben. Bedenkt man, dafs das staatliche Leben aller *ef»- 
haften Halbkulturvolkar sich um den Gegensatz zwischen 
einer unterworfenen ackerbauenden Vulksschicht und einer 
herrschenden kriegerischen Klaue dreht , so springt die Be- 
deutung des hier behandelten Gegenstandes Ins Auge. Freilich 
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stehen die hier behandelten Stimme nicht ganz auf der Höhe 
der eigentlichen Halbkulturvölker, diu äufscrt »ich auch poli- 
tisch in dem durchgängigen raschen Zerfall d«r von ihnen 
gegründeten Staaten, wie er »ich besonders deutlich liei den 
A-Sandeli und den Mangbattu zeigt — ein Vorgang, der 
wahrscheinlich zum grofsen Teil auf der niederziehenden 
Wirkung der tiefer (teilenden älteren Bevölkerung beruht. 
Da* Beatehen des Staate« hingt hier gänzlich von der Per- 
sönlichkeit des Herrschern ah, die daher hier eine viel 
grofsere Rolle spielt al« bei StaatenhjUlungen von beständigerer 
Beschaffenheit, und da« Hauptbinderaittel int die Furcht, die 

Ausführlich ist die Erscheinung der „politischen Worten", 
der unbewohnten Grenzgebiete, behandelt. Die beigegebene 
Karte erweckt eine fant verblüffende Vorstellung von ihrer 
0 nsamtgröfs* , die schon Junker für das Gebiet der A-Sandeh 
für beträchtlicher als die Gesamtheit des liesiedelten Gebietes 
hielt ; ihr Eindruck stimmt durchaus zu den Worten im Text, 
dafs ,die 8taaten im weitmaschigen Netz de« Unbewohnten 
eingelagert sind wie die Zellen in der ZwUchensubttanz des 
Bindegewebes*. 

Es wäre sehr erfreulich, wenn der Verfasser seine Unter- 
suchungen auf andere Gebiete, wie etwa den Sudan, für den 
ja auch die Quellen nicht zu spärlich fliefsen , ausdehnen 
wollte. Nur eins erscheint uns bei der Arbeit fraglich, ob 
man sie nämlich als Ganze* schlechtweg als einen .Beitrag 
zur politischen Geographie' bezeichnen darf. Die meisten 
Erörterungen sind doch mehr ethnologischer und psychologischer 
als geographischer Natur, und die geographischen Einflüsse 
sind vielleicht stellenweise etwas überschätzt, so bei den Er- 
örterungen über die .Enge des GesirbUkreisr**: die meisten 
hier betonten Erscheinungen, Wiedas gegenseitige Mifstrauen, 
die Neigung zur Abschliefsung. die Schwäche der urs| 
liehen Handelsbeziehungen, wurzeln doch wohl 
geistigen als in räumlichen Gründen. 

Hraunschweig. A. Vierkaudt. 



G. J. Tanflljrw: Di» boden- und pflanzengeogra- 
phischen Gebiete des europäischen Bufsland. 
8t. Petersburg, W. Demakow, 1*»7. 30 8. russisch, 3 8. 
h, 2 Karten. 

inteilung wird vorgeschlagen: 
I. Da* Gebiet Nordrufsland» oder das der Ficht«. — Der 
ist arm an löslichen Balzen, das Grundwasser gewöhn- 
weich. In den Wäldern herrscht Nadelholz vor. Büd- 
LuMin, Zitoroir, Kiew, NishniNowgorod, Kasan, Ufa. 

1. Zone der Tundra. Wälder fehlen. Das Grundwasser 
ist gefroren. Die Bewohner sind Nomaden ohne Ackerbau, 
ihr Hauptweidetier das Benn. 

2. Zone der Nadelwälder und Moore. Sie ist sehr reich 
an Seen und Hochmooren, der Boden der Wälder ist oft ver- 
sumpft. Ficht« und Kiefer herrscheu vor. Die Ost- und 
Westgrenzvn mancher Baumarten sind nur von untergeord- 
neter Bedeutung. Hauptfeldfrücht« sind Roggen, Hafer und 
Gerste, die Wirtschaft ist vielerwart» eine sehr extensive, nur 
2 bis 10 Proz. der Gesamtfläche sind angebaut. 

3. Zone des troekeueu Bodens und der gemischten Wälder, 
gegen die vorige sehr unregelmäfsig abgegrenzt, im allge- 
meinen die Ostaeeprovinzen, Polen, liiUuen und Weifsrufsland 
umfassend. Hochmoor« sind wenig vorhanden. Dagegen 
bilden die groften Niederungsmoor« des Poljesje einen beson- i 
deren Bezirk. Nadelwald herrscht auch hier vor, selbst in ! 
Polen bestehen drei Viertel der Bestünde aus Kiefern. Unter ' 
dem Ijaubbolz ist die Eiche bemerkenswert , jedoch fehlt sie 
auch der zweiten Zone nicht ganz. Aufser dem Poljesje 
bilden noch die trockenen Bergwälder des westlichen Ural 
einen Sonderbezirk dieser Zone, in welchem Kiefer, Birke und 
Lärche vorherrschen. Hanptfeldfrucht dieser Zone ist der 
Boggen, Hauptbetriebsart die Dreifelderwirtschaft. 

n. Das Gebiet BQdrufslands oder da* der Steppe. — Der 
Boden Ist reich an löslichen Salzen, besonders an Kalk, das 
obere Grundwasser ist hart, oft reich an Chlor und Schwefel- 
saure. In den Wäldern herrscht Laubholz vor, im Ackerbau 
Weizen. 

4. Zone de* hellfarbigen Löfsboden*. Eine schmale, 
stellenweise unterbrochene Zone, welche sich westwärts durch 
Deutschland fortsetzt (vgl. die Karte im Globus, Bd. 65, Nr. 1>. 
Der Boden ist bedeutend ausgelaugt, Chlor und Schwefelsäure 
spielen im oberen Grundwasser keine Holle. Eichen- und 
Birkenwälder herrschen vor. 

5. Zone der Schwarzerde. Sie zerfallt in zwei Unter- 
abteilungen, deren Grenze über Kishinew. Poltawa, Saratow. 
Samara, Bterlitamak verläuft. 

a. Die Vorsteppe. Der Boden ist bis zu einer Tiefe von 
als 50 cm ausgelaugt. Waldliujeln sind zahlreich, und 



der Boden dieser ist bis zu einer Tiefe von mindesten« 12ö cm 
ausgelaugt. Haupt waldbäame sind die Kiche , Linde, drei 
Ahnrnarten, die Espe, Hasel, und im Westen die Esche, sowie 
gegen die westliche Grenze die Hainbuche und Buche. 
Kiefernwälder rinden sieb im Westen fast nur auf den Sand- 
düuen, welche die linken Flufsufer begleiten. Im Osten des 
Meridians von Pensa wird die Landschaft mehr bügelig , er- 
ratische Blocke fehlen, und Kiefernwälder sind hier auch 
auf den Wasserscheiden anzutreffen. Diese Unterabteilung 
hat am meisten (Bo bis TU Proz. der Flache) Ackerland. 

b. Di« waldlose Schwarzerdesteppe. Der Uoden ist 
höchsten» bis zur Tiefe von .SO cm ausgelaugt, da« Grund- 
wasser enthalt meist viel Chlor und Schwefelsäure. Der 
Weizen gedeiht dauernd auf ongedüngtem Acker Besondere 
Bezirke bilden in dieser Abteilung die Bchwarzerdesteppen 
auf den Vorbergen des Ural und das salzreiche Steppengebiet 
östlich vom Uralgebirge. 

Nicht zu diesem Gebiet gehört die aralukaspiache Wüst«, 

Asien zu rechnen. DasBüdufer der Krim gehört zum Mittel- 
ineergebiet. Ernst H. L. Krause. 

Fugen T. Cholnoky: Limnologie des Plattensees. Re- 
sultate der wissenschaftlichen Erforschung des Plattensee*. 
Herausneaebeu von der Flattenseekommission der Ung. 
Geogr. (leseilsctiaft. 1. Bd. Physikalische Geographie des 
Plattensees und Miner Umgebung. 3. Teil. Wien, Kom- 
missionsverlag von Kd, Holzel, l?tt+7. 
Wie schon vor kurzem im Globus. Bd.TI, B 331, erwähnt, 
sind die seit dem Jahre 1"!M ins Werk gesetzten Unter- 
suchungen Uber den Balaton , den gröfjteu Binnensee Mittel- 
europas, so weit gefördert worden, dafs nunmehr die wissen- 
schaftliche Darstellung, und zwar sowohl in magyarischer wie 
in deutscher Sprache begonnen haL Den Anfang macht der 
von der Kommission so genannte limnulogisebe Teil, d. h der 
Bericht über die Resultate der Wasserstandsmeesungen, der 
Beobachtungen der regelmäßigen und unregelmäfsigen Schwan- 
kungen des Niveaus und endlich der Strömungen in der 
Enge von Tihniiy, welche den Balaton in zwei ziemlich gleich 
grofse Hälften teilt. Die Schwankungen des Wasserspiegel« 
wurden mit zwei selbst registrierenden Limnographen je in 
Keszthely und in Kenese, die eigentümlichen Strömungen in 
der Tihany-Szäntöder Einschnürung von einem Rbeographen 
aufgezeichnet. Zahlreiche sehr deutlich gezeichuete graphische 
Darstellungen unterstützen in wirksamster Weise den Text, 
der auch die mathematische Theorie der Oberfläcbenschwan- 
kungen (Seichest ausführlich bespricht. Die mühsamen Beob- 
achtungen sind deshalb von ganz besonderem Interesse, weil 
die Schwragungsdauer der Seiches am Balaton bedeutend gröfser 
Ist, als Irgendwo bis jetzt beobachtet wurde, was bei seiner 
regetmäfsigen Gestalt und seiner gteichmäfsigen sehr geringen 
mittleren Tiefe (etwa 3 ml nicht Wunder nehmen kann. 
Wenn der Verfasser die eigentümlich« Erscheinung der 
Gegenströmungen unterhalb de* Niveaus dem Umstände 
zuschreibt, dafs die Wellenlange die mittlere Tiefe de* 8ee* 
oft erheblich Ubertrifft, so kann Referent dieser Anschauung 
nicht beipflichten, da dieselbe Erscheinung auch am Arend- 
nee beobachtet wurde , dessen mittlere Tiefe umgekehrt sehr 
viel gröfser ist als jemals die Wellenlänge. Dagegen kann 
er den sehr sorgfältigen Erörterungen über die Ursachen der 
periodischen und unperiodischen Niveauschwankungen im all- 
gemeinen sieh durchaus anschliefsen und uur lebhaft wünschen, 
dafs auch die übrigen Untersuchungen Uber den grofsen 
Steppensee Ungarn« ebenso ausführlich ^schrieben und gleich 
wichtige Ergebnisse zeitigen werden. Dr. Halhfafs. 

J. Habel: Ansichten aus Südamerika. Schilderung 
einer Bei«« am La Plata in den Argentinischen Anden 
und an der Westküste. Mit To Tafeln und Panoramen 
nach 16:< photographischen Originalaufnahmen, einer 
Kartenskizze und 3 Bildern im Text. Berlin, Reimer, 1897. 
Das Werk bietet den kurzgefaßten Reisebericht über 
zwei Expeditionen, dir Herr Habel in den Südsommerraonatcn 
der Jahr« 18»V*4 und 1894/9.'i nach den südamerikanischen 
Anden ausführt«. Dieselbon hatten den Zweck, einige der 
Th&ler, welche südlich vom Aconcagua hioziehen, besonder* 
das Thal des Rio de las Horcones und de» Rio de las Bode- 
gas, zu erforschen und aufzuklaren. Diesellien waren nämlich 
bis jetzt uoch ganz unbekannt, trotzdem sie in der Nähe der 
bis jetzt am meisten zum Verkehr zwischen Chile und Ar- 
gentinien benutzten Us|>allatapässe und der Stelle liegen, die 
Tür den Bau de* Tunnels der bekannten tran*andini*chen 
Bahn ins Auge gefafst ist. Die eine Reise wurde freilich 
durch das vollständig unnütze Eingreifen der argentinischen 
Polizei in unangenehmer Weise unterbrochen, da sie in dem 
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halb zum Kun»tM^t!f»tigenen machte, doch zeigt schon ein 
kurnr Blick in das Buch mit »einem Reichtum an praktischen 
Notizen für einen etwaigen Nachfolger, daß der S'erf. sein» 
Zeit ausgenutzt hat, und läßt mit Spannung der Verarbeitung 
der wissenschaftlichen Reeulla le entgegeuaehen , auf die an 
einigen 8ullen liingewleaen scheint Gin außerordentlicher 
Vorzug des Werke« und aber die in so außerordentlich 
reicher Anuhl beigegebenen ladellosen Liolitdruoke , die 
zusammen mit der beigegebenen Kartenskizze es ermöglichen, 
sich an der Hand der Reiseschilderung eine 
ung der bereisten Gegend zu bilden. Wir i 
Autor zu besonderem Lob anrechnen, dafs er augenscheinlich 
auf dies« reichhaltige Ausstattung mitseineu photographi*chen 
Aufnahmen ein Hauptgewicht gelegt hat, die mehr wie jede 
langgedehnte Rciseschilderung sprechen und den Charakter 
der liegend veranschaulichen. Sie zeigen, dafs die Gegenden 
am Aconcagua »ich in Bezug auf imponierende Gipfel, 
artige TbalechlüsM und bochalplue Rundsichten c ' 
Al|i«n vollständig mirwen können. Was sie aber 
auf den Bildern auf den ersten Blick unterscheidet, sind vor 
allem die riesigen Triimuiermassen und Schuttkegel, die oft 
weit an den Bergen in die Hohe ziehen, die fast durchweg 
außerordentlich starke Schultbedeckung der Gletscher, die 




iwer, ja unmöglich machte, das Vor- 
Sicherheit festzustellen, und der selbst 



Bukowina verschiedene, durch eine scharfe Grenzlinie ge- 
sonderte Gebiet« bewohnen. Floristbch zerfällt das bebandelte 
Gebiet in die drei der von Keruer von Marllaun aufgestellten 
Florwrurebßtc : die baltische, die pontisclie und die alpine 
Region. Verf. zahlt dann die Arten auf, die iu den ein- 
zelnen Regionen bisher gefunden wurden. In einer dem 
ersten Teil beigegebenen Karte sind die einzelnen Gebiete 
verschiedenfarbig eingetragen : 

I. Pontisches Gebiet, bis 350 oder 450 in Beehöhe. 
A. Laubwaldregion, kontinentales Klima; B. Ursprung- 
liche Bteppenwiesen, trockenes kontinentales Klima. 

II. Baltisches Gebiet, feuchtes Klima. A. Montane 
Region, von 3M> (oder im südlichen Teile des Landes 4M>m) 
bis 600 m (oder 900 ml; B. Obere montane (subalpine) 
Region von 800 oder 900 m aufwärts bis zur Baumgrenze. 

III. Alpine Region. Krummholz und Alpen- 
matten über der Baumgrenze, einschließlich der über 
14oo m hohen Plateaus und Kamme mit ursprünglicher 
Wieeenvegetation. Baumgrenze zwischen 1M)U und 16H0 m. 

Im zweiten Teil werden 13ü Arten bisher aus der Buko- 
wina bekannt gewordener Schmetterlinge, und zwar nur 
Macrolepidoptera aufgeführt, die Fundorte geuau angegeben 
ihre Varietäten eingehend 



Orabowsky. 

H. G. Lyons: A Report on the Island and Temples 
of Philae. With an introduetory note by W. E. Garstin, 
C. II. Cl. (Printed by Order of U.E. Hussein FaabriFasha, 
Minister Of public works in Egypt, 188".) 
Vor einigen Jahren machte das Mitglied de« Irrigation 
Departments von Ägypten, Herr Willcocks, den Vorschlag, 
um für Ackerbauzwecke mehr Wasser zu gewinnen , einen 
hohen Damm bei Assuan, wenige Meilen nördlich von der 
kleinen berühmten Nilinsel Philae , zu errichten. Ein Sturm 
der Entrüstung brach nun in England und überall bei Alter- 
tumsfreunden aus, denn die Errichtung des Dammes und die 
B tauung des Wassers bedeutete den Untergang der herrlichen 
Ruinen auf Philae. Infolgedessen arbeitete Garstin ein 



von Eis mit ( 

in relativ noch nicht sehr hochgelegenen Gegenden auf- 
tretende Mangel an Vegetation. 

Darmstadt. Dr. G. Greim. 

Constaatin Freiherr r. Hormukkl: Die Schmetter- 
linge (Lepidopteraj der Bukowina. (Aus den Ver- 
handlungen der k. k. zoologisch - botanischen Oesellschaft 
in Wien [Jahrg. 18V7J besonders abgedruckt) 
Die vorliegende Arbeit zerfallt in zwei Teile. In der 
Einleitung zum ersten Teil webt der Verf. auf die höchst 
merkwürdige Zusammenstellung hin, in der die verschiedenen 
Arten von Schmetterlingen in der Bukowina auftreten, wobei 
eine gewisse, auch bei der Flora und der gesamten übrigen 
Fauna wahrzunehmende Gesetzmäßigkeit herrscht, sowohl 
in dem Beiaanimenwohneu sonst grundverschiedener Element«, 
als auch der scharfen, regelmäßig verlaufenden Arealgrenzen 
virler Arten, die gerade dieses Gebiet durchschneiden. Ebenso °"« u 
bemerkenswert ist die Erscheinung, dafs manche sonst über j 
weite Ltoderstrecken gleichmäßig verbreitet« Arten in der <"* 



anderes Projekt aus. wonach das Waaser 9 m weniger hoch 
aufgestaut und dadurch erreicht werden sollt«, daß der 
größere Teil der Ruinen dauernd über dem Wasserspiegel 
blieb. Nun mußte aber noch untersucht werden, ob durch 
die Stauung das Waaser die Fundamente der Ruinen und 
so diese selbst nicht doch gefährdet seien, da bekanntlich 
viele der altilgyptischen Bauten nur ganz Hache Fundamente 
besitzen. Mit dieser Untersuchung wurde Kapitän H. G. Lyons 
betraut, und das Buch , dessen Besprechung wir in kurzem 
Auszuge, weil es uns direkt nicht zugänglich, der Zeitschrift 
Nature (lo. Juni 1**7) entnehmen, Ut das Ergebnis seiner 
dreijährigen Untersuchungen. Es ging aus den Nachgrabungen 
z. B. hervor, daß die Grundmauern des Isistempels auf Philae 
bis auf den anstehenden Fels binabreichen, d. h. das beinahe 
so viel Mauerwerk unter der Erde liegt, aU über derselben. 
In vielen anderen Ruinen betragt die Tiefe der Fundamente 
5 m, so daß sie bereits unter das Grundwaaserniveau herunter- 
gehen und eine Strukturveränderung Infolge de« Aufstauen« 
des Nils nicht erfolgen würde. — Merkwürdig scheint es, 
daß Lyons keine Überrest« von Bauwerken fand, die alter 
«jud als aus der Zeit von Nectanebus, de« letzten eingebo- 
renen Königs Ägyptens, um etwa 360 v. Chr. Geburt, obwohl 
doch bis um 3100 v. Chr. die ägyptischen Beamten stet» auf 
ihrem Wege gen Süden hier Button gemacht haben werden. 
Ks ist die« wahrscheinlich so zu erklären, daß die Erbauer 
der Paläste für Nectanebus das Material zu den Bauten dem 
Material der älteren Bauten entnahmen. Zahlreiche (67) 
Tafeln geben die wichtigsten Bauten in Philae im Bilde 



Berghan»: Chart of the World, 12. Aufl. Gotha, 
Perthes, 1897. 

Vor kurzem ist die 12. Auflage der bb jetzt unüber- 
troffenen .Chart of the World" von Berghaus erschienen. 
Gegen ihre Vorgänger zeichnet sie sich aus durch eine Reihe 
von Verbesserungen, die dem Handgebrauch sehr zu Gute 
kommen. Davon ist besonders hervorzuheben die übersicht- 
liche Darstellung de* Seeverkehrs, der in der neueren Karte 
in roten Linien zum Ausdruck kommt, und sich deshalb von 
den hydrographischen und meteorologischen Darstellungen 
deutlich unterscheidet Während ferner die älteren Auflagen 
der Kart« die Landflächen in einem bräunlichen dunkleren, 
die Seeflachen in blauem hellerem Ton halten, bringt die 
neue Auflage das Land in ganz hellem, die See in nur etwas 
dunkelerem blauem Ton zur Darstellung, was namentlich 
für das Laud den Vorteil hat, daß alle politischen Haupt- 
hervortreten. Die arktischen Neuentdeckungen kommen ver- 
volUt&ndigt zum Ausdruck, und die Meeresströmungen er- 
scheinen diesmal nicht in Linienbuscheln , sondern in Pfeil- 
spitzen , was der Deutlichkeit des Oesamteindruckes «ehr zu 
Out« kommt 

Ein Vergleich mit älteren Auflagen zeigt in der neueren 



im Norden und Süden vorherrschenden periodischen Winde, 
I'assat winde und Monsoone, für die Jahreszeiten in besonderer 
Farbe ; ea fehlen auch nicht die Isobaren, die Seegrasgebiet«, 
die arktischen und antarktischen Eisgrenzen und di« ürenz- 
linien der beiderseitigen Treibeiszonen. Auß«r einer ausführ- 
lichen Darstellung der hauptsächlichen regulären und Irregu- 
lären Dampßchiffrout«n mit deren Register am Unterrand 
der Karte sind auch die Hauptsegelrouten zwischen den 
Kontinenten durch violett« Federlinien zum Auadruck ge- 
bracht. Der terrestrische Teil enthält außer der Darstellung 
der politischen Einteilung auch die Uaupteisenbahnverbin- 
düngen , und es kommt die geologische Beschaffenheit in 
Gebirgen und Flüssen in einer Ausdehnung zu ihrem Recht, 
die bei dem Maßstab der Karte nichts zu wünschen übrig 
läßt. 

Ein Mangel, der dem Kartographen aber nicht zur Last 
fallt, ist die Beschränkung der antarktischen Zone auf den 
60. Breitegrad. Es ist zu wünschen , daß die neuen Unter- 
nehmungen der Forscher sich diesem Oebiet m 
ab bisher geschehen. 

Der Hinzutritt der Stundeneinteilung in der I 
und der Tagclängen in der Breitenskula i»t als ein sehr nütz- 
licher Gewinn zu betrachten. 

Die 1. Auflag« ist 1863 erschienen, und alle im Lauf der 
34 Jahre angebrachten Veränderungen sind anerkennens- 
wert 

Weimar. Vlceadmiral Batsch. 
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Aal allen Erdteilen. 



Aus allen Erdteilen. 



— Vorläufiger Überschlag Uber die Volks- 
zählung Im russischen Reiche 1897. Nach einer so- 
eben veröffentlichten Mitteilung dea russischen Ministeriums 
dea Inneren betragt die Einwohnerzahl des gesamten rus- 
sischen Reiches nach der enttn in diesem Jahre vorgenom- 
inenen Zahlung: 

in den M> Gouvernements des europäischen 

Bufslands: . S4 188 750 

in den 10 Gouvernement* des ehemaligen 



in den 1 1 Gouvernements und Provinzen Kau- 

kasiena 

in den 8 Gouvernements und Provinzen Si- 
biriens nebst der Insel Sachalin .... 

in den 5 Steppenprovinzen 

in den 3 Gebieten Turkestan, Traiiskaspien, 
Amudarja mit Fergana und Pamir . . 

Finland 

K-rtbanen in de 
[Chiwe . . . 



9 442 590 

!■ , - ,yj 

5 731 73.' 
3415 174 

4 175 lol 

2 527 801 

«412 



129 211 IM 
Immanuel. 



— A. I". Low, dem wir viel für die Erforschung der 
Ijabradorhalbinsel verdanken, hat im Sommer 18*8 aber- 
den nordwestlichen Teil derselben vom Richmondgolf 
er Huduinbai bis zur Ungavabucht am Eingänge der 
»trafse durchkreuzt. Er erreichte am 11. Juli Clear- 
water-Lake und alsdann den nordwestlich davon gelegenen 
Beal-Lake , welcher seinen Namen nach den darin lebenden 
Seehunden (Phoca vitulina) führt. Soweit iat alles auf den 
neuesten Karten Labradurs verzeichnet. Von da ab weiter 
liegt nur die Route Pecka vor, der auch Low im allgemeinen 
folgt«, indem er die Fluisläufe benutzte, die zur Uugavanal 

• Koksoak 



— Das allmähliche Aussterben des Bison im 
Walde von Bialowiesch in Litauen hat E. Bächner in den 
Memoiren der Petersburger Akademie (Pbysikal. mathem. 
Klasse. 8. Serie. Band 3) behandelt- Er giebt die Zahlen 
des Wildes von 1832 bis 1892 an und beweist die allmähliche 
Abnahme, die achliefalich zum Atisalerben führen mufa. Bia 
zum Jahre 1857 nahmen die Bisnnten zu; sie hatten inner- 
halb des Bchonbezirkes damals niit 18KB Stück den Höhepunkt 
erreicht, gingen aber von da ab stetig niederwärts, so daf» 
gegenwärtig nur noch etwa 350 übrig aind. Das Abschiefsen 
der Tiere, daa Kinfangen für zoologlache Garten, die Tötung 
durch Bären und Wölfe, die Einschränkung der Weidegründe 
haben allerdings zur Verminderung lieigetragen , allein weit 
gefährlicher als alles diese» wirkt für die Existenz der Tiere 
die fortwährende Inzucht. Wenn nicht Kreuzung mit ameri- 
kanischen und kaukasischen Bisonten eintritt, 
europäischen .Büffel' binnen nicht langt 
sein, wie die grofsen posttertiären Säugetiere, d< 
noch nicht hinlänglich aufgeklärt Ist. 

— Der Schweizer Alfred Ilg nimmt gegenwärtig bei 
dem von Europäern umworbenen König Menelik von Abes- 
sinien eine so hervorragende Stellung ein und ist für die 
Kulturentwickelung des Landes von so hoher Bedeutung, 
dafs es wohl am Platte iat, hier einige Worte über ihn mit- 
zuteilen. — Seit langer Zeit schon haben europaische Aben- 
teurer und Techniker sich bei den Herrschern Abessitiiens 
unentbehrlich zu machen gewufst und sind zu den höchsten 
Ehrenstetten emporgestiegen; das war st- hon im 18. Jahrhundert 
der Fall, als die Portugiesen die Gewalt an sich gerissen hatten 
und der Katholleismus eine Zeitlang herrschende Religion war. 
Auch in unserem Jahrhundert schwärmte es von Europäern 
an den verschiedenen Hofen des dreigeteilten Landes iTigre, 
Amhara und öchoa). Wilhelm Schlmper aus Mannheim, 
ein verdienter Botaniker, stieg bei Ubie, dem Könige von 
Tigre, bis zum Statthalter einer Provinz empor, wurde dessen 
Haumeister und rechte Hand und ist im Lande gestorben, da» 
er 1835 zuerst betreten hatte. Der Franzose Röchet aus 
Hericourt war ungefähr gleichzeitig beim König von Schoa 




Stellung. Dieser, Sahela Selaasie, war ein Vor- 
fahr« des jetzigen Königs Menelik. Röchet macht« Seife, 
Zucker, Pulver und kurierte den König angeblich mit .unge- 
borenem Hippopotamus*. Seine mächtige, ministergleiche 
Stellung braucht« er zur Vertreibung der deutschen Mis- 
sionare und zur Befestigung des französischen Einflusses in 
Schoa. Koch einflufsreicher als diese genannten und manche 
andere wirkt gegenwärtig der 1852 zu Frauenfeld geborene 
Schweizer Alfred 11g, dessen Lebensbild sein I*ndsmann 
Prof. 0. Keller in der Zeitschrift .Die Schweiz' (Heft 2, 18S7) 
veröffentlicht hat. Danach gelangte Ilg, welcher von Fach 
Maschineningenieur ist, im Jahre IK78 nach Abeaeinien, wo 
er von Menelik freundlich empfangen wurde und sich zu- 
nächst in der Landessprache (dem Amharisr.ben) ausbildete, 
das er fertig spricht und schreibt. Er wunle für mehrere 
Jahre vorn Könige angeworben, 188*' auch nach Euros» ge- 
sendet, um Maschinen und Werkzeuge einzukaufen, er be- 
gleitet« den Herrscher auf verschiedenen Kriegszügen und 
erwarb eine genaue Kenntnis des Landes, das er, während 
seines letzten Aufenthaltes in der Schweiz, in verschiedenen 
Vortragen schilderte. Ilg iat eifrig an der Kulturentwickelung 
des reichen Landes thätig; er baute Brücken und stellte Ma- 
schinen auf. Ala der Italiener Cecchi im Buden Schoa« von 
der Fürstin Ober* gefangen gehalten wurde, da war es Hg, 
der ihn befreite; im höheren Maise aber trat er bei den 
iulienisch-abeasinischen Streitigkeiten handelnd auf; er wurde 
der erate Ratgeber des äthiopischen Fürsten, dessen Truppen 
als Sieger über die Italiener in dem ausgebrocheneu Kriege 
hervorgingen. Mehr als tausend Italiener befanden sich 
in der abeasinisrhen Gefangenschaft ; dafs diese iniiischlieh 
behandelt und schliefslich orfreit wurden, ist in erster Linie 
Ilg zu verdanken, den die italienische Regierung um seine 
VermiUelung gebeten hatte. Ilg steht auf dem Höhepunkt 
seiner Tbätigkeit, die ganz Kulturaufgaben gewidmet ist. Er 
arbeitet jetzt an einer Telegraphenlinie von Schoa nach 
der Küste und bat die alleinige Erlaubnis zum Bau einer 
Kisenhabn nach Abcesinkn erhalten, das demnächst in den 
Weltpostverein eintreten soll. Der Kinnufs llgs im Rate dea 
mifstrauischen, aber begabten Herrschers ist gegenwärtig noch 
im Wachsen. 

des Vierwald- 



— Limnologische Untersuchung 
stättersee». Zu dem dreiblätterlgeu Kleeblatt mitteleuro- 
päischer Seen, welche nach einem festen Programm allseitig 
untersucht sind und noch werden, dem Genfer-, Boden- und 
Plattensee, gesellt sich in neuester Zeit noch derVierwald- 
stättersee. Eine Kommission hat sich unter dem Vorsitz 
von Prof. Dr. F. Zschokke, der zugleich die zoologischen 
Untersuchungen leitet, und unter Mitwirkung der Natur- 
forschenden Gesellschaft in Luzern konstituiert Die physi- 
kalischen Arbeiten wird Prof. X. Arnet, die chemischen Dr. 
Schumacher-Kopp, die botanischen Arbeiten Prüf. Dr. Bach- 
mann leiten. Aufserdem hat sich eine Kinanzkommission 
gebildet, au deren Spitze der üottbardbahndirektor Wfleat 

"che ea sich zur Aufgabe gestellt hat, die nötigen 
- die wissenschaftlichen Untersuchungen flüssig zu 
Die Arbeiten sind bereits im vollen Gange; als eine 
Vorfrucht der limnologisrhen Kommisaion kann der umfang- 
reich« interessante Bericht von X. Arnet über .Das Gefrieren 
der Seen in der Cemralschweiz während der Winter 1880/91 
bis IHM/98* in den .Mitteilungen der Naturforschenden Ge- 
sellschaft in Luzern" gelten, deren erstes Heft vor kurzem 
erschienen ist. Dr. Halbfafe. 

— In Hetreff der Wanderungen des sogenannten nor- 
wegischen Lemminga (Myodea lemmus I».) bebt A. W. 
Granit zum Teil nach eigener Beobachtung im nördlichsten 
Fiuland hervor, dafs die Lemminge stet* nach dem Meere 
wandern , daher z. B. in Schweden vorwiegend gen Osten , in Nor- 
wegen gen Westen. (Meddeianden af Socielas pro fauna et flora 
fennira, Heft 22 (1896) p. 105.) Auch spricht er die"Vermutung 
ans, dafs die Tiere in jedem Jahre wandern, obgleich 
die Züge nur nach einer Reihe von besonders günstigen 
Jahren einen grofseren Umfang erhalten. Der Zug beginnt 
in der Regel im Frühling und zwar in der Gebirgs- 
gegend , zieht sich während des Sommers längs den Flüssen 
und Seen fort und wird im Winter auf ein verhält nlamäf»ig 
kleines Gebiet eingeschränkt, um In dem folgenden Frühling 
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Ein Aufenthalt in Makalla (Südarabien). 



Von Leo Hirsch. 



Siebt man von Aden, dein arabischen Gibraltar, ab, 
ho findet man für die langgedehnte 8üdküste der Ara- 
bischen Halbiusel nur geringes Interesse, was wohl seinen 
Grund darin hat, dafs grofoe kaufmännische Vorteile 
hier kaum zu erzielen sind, wahrend die wissenschaft- 
liche Forschung, der noch fast alles zu thnn übrig bleibt, 
durch den Fanatismus, und mehr noch durch das Mil'straucn 
der eingeborenen Bevölkerungen am Vorwärtsschreiten 
ist Selbst nachdem England sich auch auf 




Grab 



von Makalla und Palast der 
Photographien von Leo Binch. 



diese Küste den mafsgebenden Finflnfs gesichert und 
mit den ansässigen kleinen SultaneD, Scbecbs und son- 
stigen Autoritäten Freundschaftsvertrage geschlossen 
hat, und ihnen sogar „Tribut" zahlt, der sie verpflichtet, 
das Liebeswerben jedes l>ritten zurückzuweisen, haben 
sich diese Verhaltnisse nur wenig geändert, und die 
Schwierigkeiten des Eindringens in das fast unbekannte 
Innere sind nahezu dieselben geblieben. Die von der 
gewöhnlichen Verkehrsstrafse abgelegenen Küstenstadte 
allein konnten aber auf den Forscher kaum eine erbeb- 
ben, und so ist es gekommen, 
in vieler Hinsioht interessant, doch in 



Europa kaum dem Namen, und noch weniger ihrer 
Aufseren Erscheinung, ihren politischen und Bevölkerungs- 
Verhiiltnissen nach bekannt geworden sind. 

Meine Absicht; die Landschaft Hadramüt zu erforschen, 
führte mich lang* dieser Küste, an der ich einen Aus- 
gangspunkt für meine Unternehmung zu gewinnen 
suchte. Trotz nachdrücklicher Empfehlungen des briti- 
schen Residenten in Aden waren meine Bemühungen 
lange vergebens ; man nahm mich überall anstandig auf. 

erklärte es aber, an- 
geblich meiner eigenen 
Sicherheit wegen, als 
Pflicht, mir die Erlaub- 
nis zur Reise ins Innere 
zu versagen. So war 
ich auf meiner öst- 
lichen Fahrt bis nach 
dem an der Mahra- 
kOste belegenen Ki- 
schin , der unschein- 
baren Residenz des 
alten Sultans Ali bin 
Abdallah bin Afrir 
gelangt, an dessen 
liebenswürdiger nnd 
gastfreundlicher Hal- 
tung durchaus nichts 
auszusetzen war, der 
mir aber schliefst ich, 
gauz wie die Macht- 
haber, bei denen ich 
zuvor angeklopft, statt 
thiitigen Beistandes 
nur den guten Rat 
gab, meine Plftne von 
einem der anderen 
Werk zu setzen. — 
Aussichten hin 



Häfen 

Statt 



des 

mich 
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Mahralandea aus ins 
idessen auf ungewi 
noch weiter von meinem Ziele zu entfernen, schien es 
mir besser, mich ihm wieder zuzuwenden, nnd mein 
Heil in Makalla zu versuchen, das ich vorher über- 
sprungen, und an dessen lliikim Abdul Cbälig bin Al- 
mas ich gleichfalls Adener Empfehlungsbriefe besafs. 
Mit einer recht gebrechlichen kleinen Sambuk, die ge- 
rade segelfertig in Kiscbin lag, erreichte ich nach vier- 
türiger Seefahrt Makalla, wo nach Überwindung mancher 
Schwierigkeit meine Wünsche endlich in Krfullung 
gingen. Durch den liingcren Aufenthalt, zu dem ich 

5 
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hier mehrmals genötigt war, wurde ich Bilmahlich recht 
heimisch in dieser Stadt, die mir vor allen in dieser 
Region gesehenen Küstenstädten bemerken* wert erschien, 
und von der ich glaube, dafs sie dereinst noch allge- 
meinere Itcachtung in Anspruch nehmen wird. 

In kommerzieller II i ri >• teilt könnte für Makalla nur 
die Nebenbuhlerschaft des davon etwa zehn deutsche 
Meilen östlich gelegenen Sc hehr in Frage kommen, 
mit dem es die gleiche Einwohnerzahl, etwa (1000 Seelen, 
besitzen dürfte. Vordem bestand auch eine politische 
Rivalität zwischen den beiden Städten. In Makalla 
herrschten Nrg.bs von der Familie der Kesiidi, in Schehr 
die Sultane der Berek. Letztere wurden im Jahre 1 8(>6 
von dem Kathirisultan Ghalib bin Mahsin verdrängt, 
der wiederum nach sechs Monaten einem Ka'aiti, Audh 
bin Amr, weichen mufate, dem der Xegib von Makalla 
Beistand leistete. Angeblich finanzielle Ursachen riefen 
dann zwischen den früher Verbündeten Uneinigkeit und 
später den Krieg hervor; Makalla ward von den Ka aiÜB, 
die sieh unter englischen Schutz begeben hatten, im 
Jahre 1881 in Besitz genommen, und der letzte Negib 
Amr wanderte nach Zanxibar aus, wo er noch lebt. Die 
Ka aitis aber, die den UetTBchertitel Bjctn adar annahmen, 
eigneten sich allmählich die wichtigsten Plätze der Küste 
an. und ihre Herrschaft erstreckt Bich jetzt von Berum 
(gewöhnlich Horum geschrieben) bia an die Grenze des 
Muhralaudcs. Auch im Innern gehört ihnen eine Reibe 
ansehnlicher, gut gelegener Städte, die sich etappenweise 
bis hin nach Schibam ziehen, der wichtigsten Stadt des 
eigentlichen Hadramnt, die zugleich den nördlichen End- 
punkt des Besitzes der Ka'aitis darstellt. 

Wenn auch Englands starke Hand diu Küstenstädte 
der Djeinadaro vor auswärtiger Begehrlichkeit schützt, 
bo bleibt ihnen doch die nicht mindere Sorge um ihre 
Sicherheit vor den umwohnenden Beduinen. In dießer 
Hinsicht besitzt Makalla einen grofsen Vorzug vor.Schebr 
das gegen die Übergriffe dea in seinen Umgebungen 
hausenden, als räuberisch und tückisch verrufenen Stam- 
mes der Hsmumi nicht nur eine hohe, befestigte Mauer 



errichten mufste, sondern auch 



»tigt ist, eine ver- 



hältniBtnäfsig ansehnliche Truppenmacht fortwährend in 
Bereitschaft zu halten. In Makalla hingegen sind die 
zu den Zeiten der Kesudi eine Art Oberherrschaft bean- 
spruchenden Beduinenstimme der Akabere und Reni 
Hasan, den weitverzweigten Seh an zugehörig, von den 
Iijemadaren alsbald gewaltsam zur vollständigen Unter- 
werfung gebracht worden, so dafs eine Besatzung von 
kaum 60 Askaris für die Sicherung der Stadt und ihrer 
Umgebungen ausreicht. 

Am malerischsten präsentiert sich Makalla bei der 
Annäherung von Osten. Terrassenförmig Bteigon seine 
Häuser an den Hangen der schön gewölbten Garet el 
Makalla empor, eines langgestreckten, zu etwa 500 m 
aufsteigenden, bis nahe uns Meer vorgeschobenen Berges, 
dessen rosig gefärbte Hauptmasse stellenweise von einem 
schwärzlichen porphyrischen Gestein durchbrochen ist, 
das sich zugleich in ansehnlichem, kompaktem Zuge als 
Fufs davorgelegt hat. I>ie Bergeshöhe, die einen weiten 
Ausblick ins Land gewährt, ist mit einer Anzahl 
plumper, viereckiger Wachttürme aus Lehm gekrönt, 
die. im Frieden unbenutzt, bei unruhigen Zeiten Askari- 
Besatzungon erhalten. 

Im Gegensatz cu Schehr, wo man, wie beiden meisten 
Häfen dieser Küste, beim Landen ein Stück der Brandung 
durchwaten , oder sich auf Mannesschultern nns Ufer 
tragen lassen mufs, besitzt Makalla einen aus soliden 
ijuadorn errichteten Kai, zu dem man eine bequeme 
Treppe emporsteigt. Hie Kuine eine« grofsen verfallenen 
Hüsn, das schon zu des Negib Zeiten dem Untergange 
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geweiht war, und dessen rissige Mauern mit dem Zu- 
sammensturz drohen , liegt vor uns . wahrend das neue, 
vom Negib in gan« bedeutenden Dimensionen errichtet« 
Schlofs sich su unserer Linken erhebt Als derNeg'ib 
in die Verbannung gezogen war, galt es als spukhaft, 
und es hiefs, Sicks mit Getreido und Datteln seien 
nachts aus seinen Fenstern geflogen. Man lief» es daher 
verfallen, und besonders das oberste Stockwerk sab 
schon recht ruinenhaft aas, als der Djemadar Muna.isar 
seine Resident nach Makalla verlegte und es mit grofsor 
Sorgfalt herzustellen begann, kurz bevor ich abreiste. 
Ks hat, abgesehen von mehreren Aussichtstürmen, drei, 
stellenweise vier Stockwerke; am Freitag und bei der 
Ankunft eines Dampfers, die zuweilen Monate auf sich 
warten läfst, wird auf seiner Höhe die Flagge des 
Djemadars gehifat. Eb liegt im östlichen Teile der Stadt; 

Meere zugewendeten Veranda hat man 
Blick Ober den mit «ahlreichen 
Hafen nnd die linke — westliche — 
Stadtseite. Weit aber das featangsartige Stadtthor 



nicht 
nie sind 




Der 



hinaus überschaut man die am sanften Abhänge der 
Gare verstreuten Arischen (Mattenhütton) ; dann folgen 
vorgeschobene Hügel, an die sioh Ras Ramie, ein gleich 
hinter der Düne in Höhe der Gare aufsteigender Berg, 
und die ganze, von duftigen Gebirgsketten umsäumte 
Bucht bis hin zum Ras Berum schliefst, das ihren End- 
punkt bildet. Der Besitz der Stadt dieses Namens ist 
für die Djemadare von grofser Wichtigkeit, weil ihre 
Reedo im Südwcstmonsuu den Schiffen eine sichere Zu- 
flucht bietet, wahrend sie im Hafen von Makalla zu dieser 
Zeit gefährdet sind. 

I)em Schlofs gegenüber breitet sich , von einer 
niedrigen Lehmmauer umgeben, die Miycune. der Toten- 
acker von Makalla, aus, zwischen dessen zahlreichen, wohl- 
erhaltenen Gräbern grofse Büsche grünen lthls (Tamariz 
nilotica Ebrciib.) wuchern , die der Stätte ein von der 
wüsten Verlassenheit anderer arabischer Kirchhöfe vor- 
teilhaft abstechendes Ansehen verleihen. Hier ruht 
neben dem Vater des vertriebenen Negib auch der Schutz- 
heilige von Makalla, Sein ch Yakub, dessen hochragendes 
Kuppelgrab der Gegenstand andachtiger Verehrung ist. 

An Moscheen leidet Makalla zwar keinen Mangel, 



doch zeigen sich die vorhandenon weder in Bauart noch 
Erhaltung hervorragend. Die Hauptmoschee, in der das 
Freitagsgebet verrichtet wird, ist recht unbedeutend 
und geht sogar augenscheinlich dem Verfall entgegen, 
und nur die vom Seyyid Auir Abu 'Ahtma gestiftete 
Moschee Er-Raudha hat durch ihren schönen Säolenhof 
und ihr schlankes, gefälliges Miuarct. das ans Meer 
stufst, während die Moschee vom Bazar a 
wird, ein Recht auf freundliche Beachtung. 

Die Hau »er von Makalla unterscheiden 
von denen der anderen Städto dieser Kust 
aus Lehmziegeln erbaut, die an der Sonne getrocknet 
werden, und nur ausnahmsweise getüncht. Oft steigen 
sie zu drei Stockwerken an, besonders in der City, wo 
die Indier wohnen, die hier eine hervorragende Stellung 
einnehmen. Denn der Handel von Makalla int keines- 
wegs unbedeutend, und nberall herrscht reges geschäft- 
liches Treiben. Auch der Schtflabau »Übt in Blüte, und 
recht ansehnliche Fahrzeuge entstehen auf den Makallaer 
Werften. In deren Nachbarschaft, gleich am Koi, liegt 

das Zollhaus und die 
' öffentliche Wage mit 
'-. L- £rj& Jen mächtigen Stein- 
gewichten ; auf dem 
freien Platze dabei sind 
grofse Mengen Waren 
aufgestapelt , die der 
Abfertigung harren. 
Die erhobenen Ein- 
und Auafuhrzölle stel- 
len die einzige Ein- 
nahme der Regierung 
dar ; Datteln , Durra, 
Mehl, die in grofsen 
Mengen eingeführt wor- 
den müssen, da der 
Anbau selbst für die 
geringe Bevölkerung 
des Innern nicht aus- 
reicht, zahlen für den 
Sack einen Zoll von 
1 , M. Tb.-Thaler, an- 
dere Waren fünf l'roz. 
des Wertes. Ein Aus- 
fuhrartikel von grofser 
Wichtigkeit ist der in 
den K Ustenst rieben vor- 
züglich gedeihende Hamumitabak geworden, nach dem 
Bchon erwähnten Boduinenstamm benannt, in dessen 
Gebiet er hauptsächlich kultiviert wird. Die Ka aitis 
haben dessen Ausfuhr monopolisiert und gegen an- 
sehnliches BackBchisch einer Gesellschaft überlassen, 
die ihren Sitz in Konstantinopel hat. Natürlich ist 
der Artikel dadurch ungemein verteuert worden, worüber 
besonders die Adener Konsumenten sich bitter be- 
klagten. 

Wie in Schehr ist auch die Bevölkerung von Mo- 
kalla nnr zum geringen Teile stadtgeboren; sie ent- 
stammt vielfach den Ortschaften der grüfsoren Wadis 
des Innern, besonders des Wadi Doan, meist aber dem 
eigentlichen Hadramüt, das durch lebhafte Handels- wie 
Familienbeziehungen mit den Küstenstädten verknüpft 
ist. In Makalla herrscht, wie in all diesen Ländern, 
viel Armut, aber weniger Bettel als in Schehr; auch 
macht sich die Bevölkerung dem Fremden gegenüber weit 
weniger lästig. Ihr Orundzug ist ein starker llaug zu 
heiterem Lebensgenufs und bescheidenen Vergnügungen, 
bei denen Gesänge nicht fehlen dürfen, doreu sie ver- 
schiedene Gattungen kultivieren, vorzüglich das Soheb- 
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wani. einen Wechselgesang im Chor mit pantomimischer 
Begleitung. 

Religiöse Feiertage und Wallfahrten zu den Gräbern 
angesehener Heiligen geben meint den willkommenen 
Anlufa zu mehrtägigen Fe.« teil , an denen Bich auch die 



Reichen und Vornehmen, selbst der Djeniadar, beteiligen, 
besonder» wenn sie in einer der benachbarten kleinen 
Ortschaften mit fruchtbarer Umgebung stattfinden, vor 
allem in dem kahlen und palmenreichen Bagren, dem 
Entzücken von Makalla. 
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Wie alier, wenn trotz des Aussteekens der Amulette 
der Tod im Orte erscheint um! seine Sense schwingt '! 
Ja. das ist für unsere Neger eine schwere Frag«, viel- 
leicht die schwerste, die ihnen das Dasein überhaupt 
vorzulegen hat. Denn der Neger lebt gern; Selbstmorde 
sind auch bei den Togostämtucn eine Seltenheit — ge- 
wisse Fälle ausgenommen Und das Leben ist dem 
Schwarzen viel eher eine Lust als eine Lust. Kr ver- 
schmäht es, sich im Schweilse seines Angesichts zu 
nähren und /.u sorgen. Wenn nur sein Magen angenehm 
gefüllt ist, und seiner Haut keine Unbill droht: dann ist 
er vollauf zufrieden und lobt sich froh das Heute, ohne 
ernstlich an das Morgen zu denken. Weil er so um 
Materiellen hangt, darum hafst er auch alles, was ihn in 
seinen Genüssen stören und in ein Ungewisses Jenseits 
fortreiTsen könnte. Und diese Schreckensthat vollbringt 
der Tod! Fr ist und bleibt daher der grofste Feind 
des Negers; er ist so gefürchtet, dafs man kaum von 
ihm zu sprechen wagt , aus Angst , dies würde sein Er- 
scheinen nur beschleunigen. Obwohl der Schwarze um 
sich her bei Pflanze und Tier tagtäglich ein Werden 
und Vergehen gewahrt, will es ihm nicht in den Sinn, 
die Unvermeidlichkeit des Sterbens auch für sich «elber 
anzuerkennen. Sein ganzes Sein und Wesen sträubt 
sich gegen solchen Gedanken, und zwar um so mehr, 
weil er die „normale Todesart", d. b. den sanften Hin- 
gang eines Greises, gar so spärlich zu Gesicht bekommt. 
Deshalb pflegen auch die Fetischpriester nur in Fällon, 
wo es sich .thata&chlich um betagte, altersschwache Per- 
sonen handelt, ein natürliches Altscheiden gelten zu 
lassen. In manchen (legenden will man selbst dann 
von einem natürlichen Ende nichts wissen und nimmt 
als Todesursache stets einen Morder an, der nun ermittelt 
und — bestraft werden mufs. 

Zur Feststellung des vermeintlichen Unholdes dient 
meist die „Bahrprobe*, von der ich weiter unten noch 
sprechen mufs. Hat sie genügende Anhaltspunkte er- 
geben, so beginnt wider den Beschuldigten ein Mord- 
palaver, dessen Urteil in der Regel auf „Tod" lautet. 
Der Unglückliche wird zum .Fetischtrinken- verdammt 
oder, wenn man es gnädig mit ihm meint, zu einem 
leichteren Ordal'-*), wo ihm eher Aussicht auf Rettung 
winkt Da die Mischung des Fetischtrankes ganz und 
gar Sache der unkontrollierbaren Priester ist, so liegt 
es einzig an deren Wohl - oder Übelwollen, ob der Ver- 
klagte mit dem Leben davonkommen soll oder nicht. 
Ist er begütert, aber sonst ohne Einflufs und Schutz, 
dann wird er gut thun, sein Haus zu bestellen und mit 
dem Leben abzuschließen. Er stirbt sicher an dem 
Gift, und sein Hab und Gut geht in die Hände 
des schlauen Hexenmeisters über. Will letzterer sein 
Opfer Bchonen, so braucht er ihm nur ein unschädliches 

") Vsrgl. darüber Herold. Mitteil. ». d. d. Hchutz- 
gebieten, Bd. J, 8. ISO. 

'*> Die N»gerjustu kennt deren eine beträchtliche Zahl, 
vergl. z. B. Bonner, Im Lande de» Fetisch«, S. ;>o ff. und 
Evangelisches Mis.ion.Magazin 18;'«, 8. üui. 



In Togo und Hinterland wird der Fetischtrank aus 
giftigen Rinde des Odumbaume« hergestellt. Der 



Dekokt der Giftrinde zu verabreichen, das ibn höchstens 
betäubt, im übrigen aber keine schädlichen Folgen 
sich zieht. 
In 

der 

Priester, der auf einem freien Platze vor dem Dorfe 
Gottesgericht leitet, zerreibt die Rinde in ein Gefäß und 
übergießt sie mit Wasser"). „Von dieser Mischung 
bietet er dem Angeklagten dreimal eine Kürbisschale 
voll zum Trinken," die stets mit dem Ausruf: .Ich 
fürchte", geleert wird. Der Priester ruft dazu beständig: 
.Er wird bald tot hinfallen. er wird sich bald erbrechen!* 
Sinkt der Verurteilte durch die Wirkung de« Giftes 
nach einiger Zeit zu Boden, so drückt ihn der Priestor 
mittels eines langen Speeres oder Stabes , der in der 
Herzgegend aufgesetzt wird, fest an die Erde, so fest, 
dafs dem Ärmsten der Atem vergeht und jede noch 
mögliche Rettung ausgeschlossen ist. Nach Eintritt de« 
Todes wird er entkleidet und sein Mund mit Unkraut 
(«.•deckt. Der Priester schneidet ihm die Fingernägel 
ah, welche später in seiner Wohnung ausgestreut werden, 
damit jeder, der etwas daraus entfernt, auch von dem 
Gifte hingerafft werde. Nach dem Begräbnis erscheint 
der Priester und verlangt das Eigentum des Verstorbenen, 
und „niemand wagt es. zu widersprechen"; denn da» 
Volk glaubt fest an die Unfehlbarkeit und Gerechtigkeit 
de» Prozesses. 

Zuweilen erbricht der Trinkende das Gift ; dann wird 
er, falls das Erbrechen mehrmals geschieht, unter Jubel 
und Schiefsen von „ seinen Angehörigen auf den Schultern 
durchs Dorf getragen und von Haus zu Haus geleitet". 
Als völlig schuldlos sieht man ihn jedoch erst nach drei 
Jahren an, da die Wirkungen des eingenommenen Giftes 
biB dahin noch immer zu Tage treten können. Stirbt 
jemand vorher, so ist damit sein Verbrechen erwiesen. 
Bleibt er aber über die genannte Zeit hinaus am Leiten, 
dann hat er das Recht, von seinem „Ankläger für die 
falsche Verdächtigung und die ausgestandene Angst und 
LeWnsbedrohung" Ii Mark in Knuds und ein Schaf zu 
fordern. Mehr ist dem Neger das Leben seines Mit- 
menschen nicht wert ! 

Es darf uns daher nicht wundern, wenn von älteren 
und neueren Beobachtern die auffallend dünne Bevöl- 
kerung mancher Landschaften ohne weiteres dem ab- 
scheulichen Brauche des Fetischtrinkens zur Last gelegt 
wird. Ein einziger natürlicher Todesfall bewirkt oft 
die Ausrottung ganzer Familien, so dafs der Missionar 
Wilson vor 40 Jahren schon den „Hexenwahn als den 
schwersten Fluch" bezeichnet, der auf dem „umnach- 
teten Afrika ruht". Und dies Urteil gilt nach den 
jüngsten Erfahrungen des Missionars Mischlich auch 
heute für das Innere unserer sonst so erfreulich auf- 
blühenden Kolonie. Wohl hindert der deutsche Einflufs 

") Wir entnehmen die nachstehenden wichtigen Mit- 
teilungen dem Berichte de» Basier Missionar» A. Misch- 
lich, Kine Kundschaftn-eiie Im Hinterland von Deuloch Togo, 
Evangelische. Missiuus-Hagazin, 1*5-6, Maiheft, 8. 1S9 u. folg. 
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die Fetischpriester hier nnd da an ihrem lichtscheuen 
Treiben ; aber unter den sich selbst überlassenen Stämmen 
dauert der Unfug fort und richtet Verwüstungen an, 
von deren Gröfse wir uns kaum eine ausreichende Vor- 
stellung machen! 

Wie der Überlebende bei jedem Sterbefall durch den 
unvermeidlichen Hexenprozefs geängstigt und in Auf- 
regung gehalten wird, so bat auch der Krutike selber, 
ehe er diese Welt verläfst, trotz seines elenden Zu- 
standes und seiner Todesfurcht noch viel unnötige Plage 
zu Oberstehen. Es ist nämlich Sitte, dafs sich bei ernst- 
lichen Erkrankungen samtliche Familienmitglieder, auch 
die Nachbarn nnd Freunde des Patienten, an seinem 
Schmerzenslttger einfinden uud ihn mit Trost und gutem 
Rat versehen. Neigt dos Leiden zum Tode, so wird 
neben der Bettstatt oder der Matte, worauf der Kranke 
kauert, ein Kohlenfeuer entzündet; auch hält man ihm 
das Kohlenbecken vor das Gesicht, damit er die Dämpfe 
einatme. Selbst in der letzten Stunde kommt der Ärmste 
nicht zur Ruhe. Man schüttelt ihn, man zerrt und reifst 
ihn hin und her und ruft ihm in die Ohren, um ihn zu 
Bewegungen und zum Sprechen zu veranlassen, weil 
man glaubt, dafs dadurch das fliehende I.elwn aufge- 
halten werde 11 ). Priester und Priesterinnen hauchen 
ihn an, als wollten sie ihm neue Kruft eintlüfsen, und 
das Geschrei der Umstehenden mehrt sich noch, wenn 
endlich der Tod eintritt. Der katholische Missionar 
Hcinlein war Zeuge, wie bei einer schwerkranken 
Frau ein Schwarzer den Mund voll Wasser nahm, das 
mit Sand oder heiliger Asche vermengt war, und dies 
zweimal der Leidenden in die Augen spie, um deren 
Brechen zu verhindern 

Hat der Neger trotz aller Fetischmittel doch der 
Erde valet sagen müssen, dann wird, sowie das Ende 
konstatiert ist , dor Körper zunächst gebadet , mit sau- 
beren Tüchern abgetrocknet, in ein festliches Gewand 
gekleidet und wohl frisiert in der Hütte so niedergelegt, 
als ob der Tote „nur gemächlich ruhe". Man schiebt 
ihm Kissen unter den Kopf und steckt „ihm auch die 
gewohnte Thonpfeife in den Mund". Hai» und Arme 
sind mit Schmucksachen geziert, als ginge es zu einem 
Feste nnd nicht zur letzten Buhestatt. Einen ganzen 
Tag bleibt der Entschlafene in dieser Stellung, so dafs 
„Freunde und Bekannte Zeit haben, sich von ihm zu 
verabschieden' und ihm an ihre Lieben in der „anderen 
Welt Grüfse aufzutragen". Draufscn wird unterdes ge- 
tanzt, getrommelt, gesungen und geheult und, was die 
Hauptsache ist, möglichst viel geschossen. Dies ge- 
schieht teils zur Ehre des Toten , teils um die bösen 
Geister zu verscheuchen und dem Abgeschiedenen den 
Weg ins Jenseits zu bahnen, da er sonst am Flusse 
Asisa vom Seelenfährmanne Akotia mit den Worten 
zurückgewiesen wird: „Ich habe für Dich noch nicht 
schiefsen hören." 

Am anderen Tage geht es an die Bestattung, nach- 
dem zuvor der Totenbeschwörer seines Amtes gewaltet 
hat 13 ). Dieser „mufs den Geist des Verstorbenen in das 
Dunkel seiner Hütte citieren und ihn fragen, warum er 
diese Welt verlassen habe". Ist endlich alles geordnet, 
ist auch kein unbefriedigter Gläubiger erschienen und 
hat die Totenfeier in Frage gesteUt, dann wickelt man den 



Gott will es, 1895, 8. 122. 
") Ebendort, 8. !.* und 69. 

") Dieser .dunkle Ehrenmann' wird entweder unmittel- 
bar oder erst sieben Tage nach dem Sterbefalle von den An- 
gehörigen konsultiert. Vergl. J. bpieth im MonatsbUtt >ler 
norddeutschen MissionsgruelUe.haf't, IBM, Nr. 10, 8. ««. Des- 
gleichen Herold, Mitteilungen aus den deutschen beUutz- 
gebleten. Bd. i, 8. 152 und 1S3. 
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Leichnam mumienartig in Matten und begräbt ihn etwa 
zwei Fufs tief in der eigenen Hütte, das Gesicht „einem 
Ausgange des Dorfes zugewandt". Darauf werden 
Zeugstreifen oder eiu paar Kleider und grüne Blätter 
ins Grab geworfen, auch wohl die üblichen drei Hände 
voll Erde "). Zu Häupten stellt man eine Flasche 
Rum nieder, aus welcher jeder der Anwesenden erst 
einen Schluck getrunken hat. Die Verwandten geben 
dem Toten auf die weite Reise einige Kauris mit, wofür 
er „sich unterwegB Essen oder Palmwein kaufen und 
das Führgeld bezahlen kann". Auch die Freunde und 
Bekannten streuen Kauris in die Gruft, so dafs die 
Leiche oft ganz von Muscheln bedeckt ist Zuletzt wird 
noch eiu Haumesser neben den Toten gelegt, mit welchem 
er sich gegen die bösen Geister wehren und denjenigen 
erlegen soll, der ihn umgebracht hat. 

Nun beginnt das eigentliche Totenfest, das am 
8., 14. uud vor allen Dingen am 21. Tage wiederholt 
wird und das hauptsächlich in Tänzen und Trinkgelagen 
beBteht, bei denen unter Schiefsen und Trommeln ge- 
waltige Mengen Uum und sonstige Getränke vertilgt 
werden. Pater Dier sah einmal nach der Stadt Togo 
eine „stattliche Prozession von etwa 70 leidtragenden 
Männern und Frauen" im landesüblichen Gänsemärsche 
pilgern und vor dem Sterbehause haltmachen, wo nach 
den „überaus weit.schweiligen BcgrüJ'sungsformeln" so- 
fort ein reichlicher I^betrunk kredenzt wurde. Die 
Nächstbeteiligten laden sich dadurch eine erkleckliche 
Schuldenlast auf, da jeder, der mittutizt und mitschiefst, 
auch sein Gläseben erhalten mufs. Mancher bringt wohl 
gor eine Flasche oder einen Topf mit und sucht sie aus 
dein Überflüsse zu füllen. Auf den ersten „Abschied 
vom Toten" folgt noch ein zweiter uud ein dritter, und 
jeder ist mit neuen l.ibationen verbunden. Die Fetisch- 
priester dürfen natürlich auch nicht fehlen, und so 
häufen sich die Kosten für Bewirtung und Zeche von 
Stunde zu Stunde. An der Küste ist man daher, wie 
Herold mitteilt, auf den praktischen Gedanken ver- 
fallen, „gemeinsame Totenfeste für mehrere Tote zu 
feiern". Im Innern soll dieser Brauch schon länger 
üblich sein, allerdings nur dann, wenn es sich um Häupt- 
linge oder deren Angehörige handelt. 

Ganz besondere Umstände uud Aufgaben erheischt 
der Tod eines Mitgliedes der berüchtigten Jevho- 
Brüderschaft, die sich neuerdingB in Togo ausbreitet 
und viel Schaden anrichtet. Stirbt ein Jevhe-Diener, so 
ist eB jedem Nichtgeweihten strengstens unten-agt . den 
I Verstorbenen zu berühren oder zu beerdigen. Dies 
Recht steht allein deu Geweihten zu, die sieb dafür von 
der Trauerfamilie durch reichliche Geldspenden — gleich 
der erste Satz beträgt 12 Mark — entschädigen lassen. 
Aul'serdem werden sämtliche Kleider des Toten von den 
Priestern verlangt. Für den Leichenschmaus sind einige 
Schafe, Maismehl uud ein hinlänglicher Vorrat an Ge- 
tränken (Landesbior) zu besorgen. Nach Beendigung 
de* Mahle« wälzen sich die Priester und die Jevhe- 
Weiber zum Zeichen ihrer Trauer im Kot. Den Schlufs 
der Feier bildet ein Bad im Meere; von dort „bringt 
jeder einen kleinen Topf Seewasser mit ins Jevhe-Haus 
zurück, das ein Priester unter Gebet an die Wände 
sprengt". Dem Toten soll dadurch die Wiederkehr un- 
möglich gemacht werden r '). 

") Vergl. Pater M. Hier. BeKräbm.feicrlirhkeit.-n und 
Totenklage im Togoland, Hott will es. I8*i. t>. 1:1 ff. NhcIi 
E. Baumonns Beobachtungen »oll der Brandl des Krdrnach- 
werl'eti» nicht, wie vielfach aiiKvnotunirii wird, einhei- 
lt) ischen Ursprunges «ein. Ethnologisch«» Notizblatt, a. 
a. 0., S. 34. 

■ ! ) Bpieth, Der Jevhe-Diensl. Monatsblatt IBM, S. 87 
und H». 
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Noch andere Brauche treten in Kraft., wenn ein Togo- 
neger, besonders ein Evheinann, in der Fremde da* 
Leben verliert. Kiner seiner mitreisenden Freunde oder 
Begleiter achneidet alsdann der I .eiche Hand- und Fufs- 
nägel ab. sowie einen Büschel llaare und aberbringt 
diese Wahrzeichen der Familie des Tuten, die sich 
mangels sonstiger Urkunden mit derartigen Beweis- 
stücken zufrieden geben mufs. Der Verstorbene wird, 
anstatt in einer Hütte, auf freiem Felde oder im Busch 
beerdigt, nachdem man ihn — wie daheim — fest in 
eine größte Matte eingewickelt hat - 6 ). Diese Brgräbnis- 
art gilt trotz ihres einfachen Verlaufs noch immer für 
ehrlich und zieht keinerlei Behelligungen des Toten 
nach sich, weder hier nc-ch im Jenseits. 

Ks kommen aber, wie ich bereits angedeutet habe, 
nicht selten Fälle vor, bei denen von einer „ehrlichen" 
Bestattung, vor allen Dingen von einer rituellen Totenfeier, 
Abstand genommen werden mufs. Denn der Neger ver- 
bindet den Tod, ebenso wie wir, mit sittlichen BegritTen, 
sich im einzelnen seine Anschauungen mit den 
nicht decken. Übereinstimmung herrscht wohl 
nur bezüglich der Hingerichteten, namentlich der Morder. 
Giftmischer und /.«uberer, denen mau an der Sklaven - 
küste ausnahmslos die Totenehre entzieht, 
man bei uns die Justiüzierten auf dem 
Kirchhof* begräbt, ohne Kreuz und I.eichenstein. 

Ganz abweichend von unseren Bräuchen mufs uns 
die Praxis erscheinen, dafs man in Togo auch allen 
säumigen Schuldnern, sowie den für „eigene Rech- 
nung" in Schuldhaft oder Schuldsklaverei verstorbenen 
Personen den Genufs des ehrlichen Begräbnisses vorent- 
hält. Wer zahlungsunfähig wird , darf nach Landes- 
gesetz von dem Gläubiger eingefangeu und bis zur Til- 
gung der Schuld festgehalten werden. Schafft er das 
Geld nicht herbei, oder löst ihn die Familie nicht aus, 
so ist es erlaubt, ihn selber oder eins seiner Kinder in 
die Sklaverei zu verkaufen Der moralische Druck 
dieser Rechtseinrichtung ist häutig die einzige Sicherheit 
des Gläubigers, auf die hin er Kredit gewährt 3 "). 
Stirbt jemand mit Schulden, so hat der Verleiher das 
Recht, den „Fufs dos Toten zu ergreifen", d. h. gegen 
»eine Beerdigung so lange Einspruch zu erbeben, bis je- 
mand für die Schuldmasse gutgesagt hat. Geschieht 
das nicht, dann beschimpft man den Verstorbenen noch 
im Tode, indem man ihm Grab und Totenfeier versagt. 

Die eigenen Angehörigen **) legen ihn absei tB von 
dem Dorfe in einem offenen, sargähnlichon Kasten 40 ) 
auf ein Holzgertlst, wo er so lange bleibt, bis sich eine 
mitleidige Seele zur Übernahme der Schulden bereit 



") Hauptmann v. Kranc,ois in dei 
den deutschen Schutzgebieten IS«!!, Band 1, 8. 1«2, und Dr. 
Heurici, Togogebiet, S. 102. 

Dr. Heurici, Das deutsche Togogebiet und meine 
Afrikareise, 1S8B, B. Uli und auch umlere Stallen. Vergl. 
auch Monatsblail, 1SM, S. 8, woselbst eine ganze Schulden 
aufm-.hnung mich Negcrgesichtspunkten. 

**) Deutsche« Kolonialhlatl, Band I, 1890, S. 37 und 38. 
Bklevetiwesen in Togo. Wie stark dieser „moralische Druck" 
oft wirkt, beweist die Thataache, dafs verncbuldete Vater 
häutig ihre Bühne verkaufen oder zu ihren Gläubigern in 
Schuldhaft geben, damit ii< die Schulden de» Vaters ahar- 



") Nach Herold, Mitteilungen aus den deutschen Schutz- 
gebieten, Kand 5, S. IST, sollen im Innern „die Verwandten 
eines Schuldners stets für dessen Schulden haftbar" «ein, 
an der .kulturbelecktet] Ku»te* dagegen nicht, daher die 
Begrabnisverweigerung. Letztere Einschränkung scheint mir 
jedoch in Rücksicht auf anderweitige Beobachtungen nicht 
ganz sicher zu stehen. 

W. Hrohm, Land und Leute an der Sklavenküste. 
Mitteil. d. Geogr. Oes. in Hamburg, 1884, S. 337; Gott will 
•», IBM, S. 442. 



wollte", ist dasselbe später „r 
Ja, wo mehrere Kadaver, und zv 
Zcrsotzungsstadicn , eng zusam 
eine „solidarische Haftbarkeit" 



erklärt. Erat dann wird die Erlaubnis zu einem ehren- 
haften Begräbnis und damit zur Rehabilitierung des 
Verblichenen gewahrt"). Findet sich indes ein solcher 
„Gemütsmensch" nicht, so darf auch der Körper nicht 
entfernt werden, und sollte er in völlige Verwesung 
übergehen. Ka hütet sich aber auch ein jeder, einer 
Schuldnerleicho zu nahe zu kommen. Schon das blofse 
Anrühren und Herunternehmen derselben oder einzelner 
ihrer Teile macht den Neugierigen zahlungspflichtig. 
Manchem Europäer, der sich von jenon Gestellen auf die 
scheinbar „leichteste Weise ein Negerskelelt aneignen 

»cht teuer* geworden **). 
ar oft in allen möglichen 
menliegen , scheint gar 
der Gerippe unter sich 
zu bestehen. Denn jeder Gläubiger ist berechtigt, gegen 
jeden, der etwas von den Überresten entführt, seine 
Forderung geltend zu machen, gleichviel ob es sich um 
die Knochen des eigenen Schuldners oder um die eines 
Fremden handelt"). 

Dio Verwandten ihrerseits, die für die Schulden nicht 
eintreten können oder wollen, verweisen die Gläubiger 
mit ihren Ansprüchen an den Toten, indem sie 
,Dort liegt er; gehet hin 
>"")! In 

man unsicher ist, ob der Verstorbene Schulden hatte 
oder nicht, bedient man sich im Küstenbercich der Vor- 
siebt, der „Leiche die Zähne zu waschen, und dies 
Wasser in einem Fläschchen aufzuheben. Kommt nun 
nachträglich jemand mit einer Forderung, so glaubt 

man ihm erst dann, wenn er zum Beweise der 

Wahrheit von diesem Mundwasser trinkt", worauf die 
Angehörigen zur Zahlung genötigt sind*" - ). 

Ein zweiter Fall der Begräbnisverweigerung tritt 
bei allen vom Blitz erschlagenen Menschen in 
Kraft. Denn diese gelten bei ihren Volksgenossen aU 
die schlechtesten Geschöpfe unter der Sonne, die jeg- 
liches Unheil, das in der letzten Zeit vor ihrem Tode 
geschehen ist, verursacht oder begangeu haben. Darum 
werden sie nicht beerdigt, sondern dem Holzgerüst •*) 
überantwortet; sofern es sich thun läfst an der Stelle, 
wo sie der Blitzgott Khebioso niederstreckte. Erst wenn 
die Verwandten das vorgeschriebene grofse Sühnopfer 
gebracht und — was die Hauptsache ist — die Priester 
reichlich beschenkt haben, darf dio Bestattung erfolgen ♦'). 

Nun scheinen aber jüngst selbst die blindgläubigen 
Neger sich gegen diese blutsaugerisebe Praxis hier nnd 
da aufgelehnt zu haben. In Aguc z. B. wollte die Fa- 
milie eines Erschlagenen die Opfer nicht leisten. Darob 
geriet die gesamte Priesterschaft der deutschen und 
französischen Küstenorte in Aufruhr; sie strömten 



") Vergl. Rackuw, I>and und Leute im deutschen Togo- 
gebiet. Mitteilungen der Nacbtigal-Gesells« haft, 1691, Nr. 41t, 
8. 271. Nach Brohm ». a. O. gilt die Forderung auch mit 
dem Tode des Kreditors als erloschen. 

") H. /Oller, Das Togoland und die Hklavenküste, 18B5, 
8. 181. 

") Nach Hackow, a. a. O., S. 271 und 272, d«r ange- 
sichts ein» förmlichen Kollektivlagers verstorbener Schuldner 
— und zwar unweit der Küste — seine Informationen ein- 

*') H. Zöller, a. a. 0. Nach Herold, a. a. O., ist 
dieser Brauch im ganzen Togolande, von der Küste bis zum 
Volta, üblich. Ebensolche« gilt von dem Aussetzen auf Ge- 
rüsten. Vergl. Kling, Reise von Bismarckburg nach Klein- 
Popo. Mitteilungen aus den deutschen Schutzgebieten, Band 2, 
8 n,. 

") Herold, a. a. O., 8. Is7. 

") Kling, a. a. O., und Gott will ss. 189«. 8. 333 
und Kl Iis, a. a. 0-, 8. 39 und 40. 
,r ) ü..tt will «., IBM, 8. 7:,, 
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scharenweise herbei und drohten, den Leichnam zu 
verzehren, wenn nicht schleunigst die Sühne geleistet 
würde. Aach eine Legende letzten sie in Umlauf, die 
wir ihre« mythologischen und — politischen Inhaltes 
wegen unverkürzt nacherzählen wollen 44 ). 

Der Getötete — so lautet die Geschichte — besuchte 
kurz vor seinem Ende den Markt in Gridji. Da kam 
der Blitz, der die Gestalt eines Menschen angenommen 
hatte, zu jenem und wünschte Einkaufe zu machen. Kr 
hatte aber weder deutsches, noch englisches Geld, 
sondern blofs Kauris, die landesübliche Scheide- 
münze! Als der Mann sah, dafs sein Kunde, den er 
übrigens nicht als Blitz erkannte, nur Kauris hatte, 
wollte er ihm nichts verkaufen, obachon ihn der 
Fremde instandigst darum bat Da ging der Blitz zu 
Mawu, dem grofsen Gott, und beklagte sieb. Mawu 

er solle ihn erschlagen! Das that nun auch der Blitz. 

In Anbetracht dieser wunderbaren Umstände ver- 
langten die Fetischpriester eine gewaltige Bufse, und 
als ihnen diese nicht gleich zuteil wurde , setzten sie 
ein greuliches Schauspiel ins Werk. An einem be- 
stimmten Tage ordneten sie sich zur Prozession und 
umschritten die Leiche dreimal unter Tanz und Gesang. 
Dann zogen sie ihre Messer und drangen auf den Toten 
ein, um ihn in kannibalischer Wut zu zerfleischen 4 ')- 
Das war den Hinterbliebenen zu viel; sie gingen in sich 
und brachton die Opfer: Schafe, Hühner u. s. w., die nun 
von den Priestern mit Behagen verzehrt wurden. 

Um das arme Volk noch weiter zu erschrecken und 
vor allem, um den Einflufs der Europäer lahm zu legen, 
gebot die Fetischbrüderschaft, dafs jeder Neger fortan 
beim Handel einzig und allein die Kauris gebrauchen 
solle. Die geprägte Münze gehöre den Weifsen, den 
Schwarzen aber das Muschelgeld. So hatte Khehioso 
befohlen , und wer ihm nicht gehorche , der werde vom 
Blitz erschlagen werden! 

Die Zahl derer, die in Togo der Ehre eines anstän- 
digen Begräbnisses verlustig gehen, ist aber mit den 
vorstehenden Fällen noch längst nicht erschöpft. Das 
Holzgerüst oder der Busch droht — aufser allen Hinge- 
richteten — auch den Meineidigen, ferner den im Kind- 
bett verstorbenen Frauen, sowie schließlich denjenigen, 
die nach Aussage der Priester von irgend einem Fetisch 
(Gott oder Geist) ums Leben gebracht wurden. Zu den 
letztgenannten sind auch die unglücklichen Opfer des 
„Jevhe* zu rechnen, d. h. die auf Befehl eines Jevbe- 
überen wegen Abfalles oder Verrates ermordeten Per- 
sonen. Diese werden entweder heimlich mittels Giftes 
aus der Welt geschafft oder duroh falsche Freunde in 
einen Hinterhalt gelockt, wo man ihnen das Genick 
bricht „Ist der arme Mensch tot", so erzählt uns der 
ehemalige Jevhe-Priester Stephan Hiob Kuadzo, dann 
bahren die Jevhe-Diener „seine Leiche auf einem Baume 
auf, gerade neben dem Wege. Darauf tbun sie Tabak 
in eine neue Pfeife und stecken sie in den Mund der 
Leiche hinein, die zuletzt noch mit einem weifsen Tuche 
ganz bedeckt wird". Am folgenden Tage wird unter 
wüstem Hailoh überall bekannt gemacht, dafs JcThe 
einen Menschen getötet habe, und da» bethörte und ein- 



**) Aus dem Briefe eines katholischen Togomissionars in 
.Kreuz und Bchwert*, 1894. S. 3S6. 

**) Nach Aussagen der Missionare soll .das Essen von 
Menschenfleisch — In Togo — bei »tinlichen Gelegenheiten schon 
i«hr blutig vorgekommen sein". A. a. 0. Auch EUi» be- 
stätigt dies, sogar mit dem ZussUc. dafs die Weiher Khebi- 
osos, namentlich, wenn der Getötete ein Hklave war, die Ge- 
wohnheit hatten, von der Leiche das Fleisch berunterzu- 
schneiden. A. a. 0., B. 40. 



I geschüchterte Volk glaubt dies wirklich und erschöpft 
sich in dem Kufe: .Der Jevhe ist ein wahrer Gott" 1 ")! 

Bezüglich der Mörder herrscht bei den TogonAgern 
der Brauch, den Missetbäter mit denselben Waffen zu 
richten, mit denen er sein Opfer niedergemacht hat. Ja, 
wenn es möglich ist, sucht man dem Delinquenten wohl 
gar dieselbe Wunde beizubringen , wie er sie dem 
Ermordeten zufügte 11 ). Der verstorbene Hauptmann 
Kling war 1889 bei Wo-Ga Zeuge einer solchen Exe- 
kution, und bald darauf entdeckte er ganz in der Nähe 
seines Lagers den halbvertrockneten Leichnam eines 
anderen Mörders, den „nicht einmal sein eigener Bruder 
hatte begraben wollen" s> ). 

Auch überwiesene Giftmischer müssen meistens 
daB Leben lassen; man schlägt sie .mit Stöcken und 
Haumessern nieder", plündert ihr Eigentum, »erstört 
ihre Häuser und Farmen und verurteilt überdies die 
Angehörigen zu hohen Strafzahlungen an die Verwandten 
des Getöteten. Hin und wieder kommt der Schaden- 
Stifter jedoch glimpflicher fort, wenn sich nämlich die 
Volksjustiz mit dem Verkanf des Unholdes in die Skla- 
verei begnügt. Infolge des tückischen Zwischenspieles 
der Fetiscbsippe wird leider oft gar nicht der wirkliche 
Mörder ergriffen, sondern irgend ein anderer, unschul- 
diger Mensch, der zufällig den Priestern im Wege iBt 
Mit Vorliebe suchen sie Fremde zu verdächtigen und 
ihnen ans I<eben zu gehen, weil sie hier vor Rache oder 
Strafe sicherer sind und obendrein den ganzen Nachlafs 
zu erbeuten hoffen. 

Wie dreist und gewissenlos diese Gaukler dabei zu 
Werke gehen, verrät uns eine Geschichte, die Bich im 
Mai 1895 unfern der norddeutschen Missionsstation Ho 
abspielte. Dort erkrankte eine Frau mit ihren beiden 
Söhnen, und zwar augenscheinlich an Gift. Der ältere 
Sohn starb, während die Mutter mit dem jüngeren Sohne 
gerettet wurde. Da das Unglück eine angesehene Fa- 
milie betroffen hatte, so verlangte der Priester, dafs mit der 
Leiche des älteren Sohnes die Bahrprobe vorgenommen 
würde. Das geschah, und die Bahre stiefs dreimal vor 
einer Hütte an, in welcher ein Fremdling aus Agonie 
wohnte. Er mufste also der Schuldige sein. In dem 
nun folgenden Mordpalaver weigerte er sich aber im 
Gefühl seiner Unschuld, den Gifttrank zu nehmen. Allein 
niemand glaubte ihm, und nur der Fürsprache des Mis- 
sionars Freyburger war es zu danken, dafs sich das 
erregte Volk mit der Ausstoßung des Verdächtigen zu- 
frieden gab**). Ohne die Hilfe des Weifsen hätte man 
ihn sonder Frage hingerichtet und seinen Leichnam in 
den Busch geworfen, ein Frafs der Geier und Raben. 

In Anecho oder Klein-Popo existiert sogar ein eigener 
Götze für Vergiftungssachen; das ist der FeÜBch Sanyo, 
vor dessen Priester die der Giftmischerei beziohtigten 
Leute geschleppt werden. Gesteht der Angeklagte bereit- 
willig seine Schuld, so ergäbt über ihn das landes- 

M ) Aus dem bisher noch unveröffentlichten 
Manuskript (8. 83 und 84) Kuadzos über den Jevhe- 
! Dienst. Die von Kuadzo ursprünglich in der Evhe- 
Sprache verfafste Abhandlung ist von seinem 
Landsmann Aku ins Deutsche übertrugen, und 
daraus habe ich eine Bearbeitung dieses hochwich- 
tigen Themas für den .Globus* vorgenommen. 

") Dr. Henrici, Togogebiet, B. 103, erzählt, dafs die 
eingeborenen Soldaten bei Gelegenheit eines Morde« .darauf 
brannte», den Mörder zu erschiefien : eine Kugel durch den 
Kopf, genau wie der Ermordete sie bekommen'. Desgleichen 
W. Brohm a. a. O., 8. :t:ü, .Mord und Totschlag 
werden in der Regel an dem Verbrecher in derselben Weise 
geahndet, wie er die V nt hat vollbracht". 

M i Mittellungen aus den deutschen Schutzgebieten. Bd. s, 
1«R9. 8. 78. 

") MonaUblatt, 1895, S. 105. 
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üblich« Palaver; anderenfalls mof* er „Fetisch" trinken. I 
Der Priester -bittet ihn, auf einem Stuhle Platz zu 
nehmen, und grübt T or ihm ein kleine* Loch in die 
Erde. Hierauf schneidet er dem Verdächtigen etwas 
Ilaare Tom Kopfe ab. dazu ein Stück von den Nägeln 
der Hände und Füf«e und legt die» unter Hinzufügen 
eines kleinen Fatiachgegenstandea in das erwähnte Loch, 
daa nun zugeschüttet wird. Nunmehr berührt der 
Priester mit einem Fetiachstsbe alle Gelenke de» Ver- 
dächtigen und sagt ihm, dafs er hier zuerst erkranken 
werde, wenn er gelogen habe". Schlicfslich mufa er 
noch aus einer mit „Gotlcswasser" oder Fetisehwasaer 
gefüllten Kalabasse dreimal trinken. Stirbt er dann 
„innerhalb sieben Tagen, so hat ihn Nanyo getötet"; er 
darf diihor nicht ehrlich begraben werden, sondern wird 
auf ein Gestell von vier Pfählen gelegt, das .gewöhnlich 
an einem Hauptwege unmittelbar vor der Stadt" seinen 
Platz erhält. Hort bleibt der Leichnam bis zur völligen 
Verwesung liegen. — Stirbt der Verdächtige aber später, 
ao „gilt er als nicht vnn Nanyo getötet", und es wird 
ihm die übliche Bestattung in der eigenen Hütte zu- 
teil 1 «). 

Ein unehrliches Begräbnis haben ferner, wie schon 
gemeldet, die Meineidigen zu erwarten, nur werden 
diese nicht öffentlich hingerichtet . sondern sterben in 
kürzerer oder längerer Frist durch den .Zorn des belei- 
digten Fetischs". So nimmt wenigstens das abergläu- 
bische Volk an; in Wahrheit schafft man die Verächter 
des Eide» durch Gift aus der Welt, das ihnen ein 
Priester oder eine Priesterin beizubringen gewufst hat. 
Der Togoneger versteht übrigens unter einem .Eide" 
etwas anderes als wir. Für ihn ist der Eid nur .eine 
blofae Anhäufung von Beteuerungen und Bekräftigungen, 
dafs dio goschehone Aussage wahr sei", dafs er „sein 
Wort halten" und sein „ Versprechen erfüllen" werde, 
oder dafa er „unter keiner Bedingung dieses oder jenes 
thun werde". Verstöfst er nun gegen das in seinen 
Beteuerungen Gesagte, so hat er sich des „Meineides 
schuldig gemacht" und mufs fortan die Bache des Fe- 
tiBchB 5 '') fürchten. 

An dor unserem Togo benachbarten Goldküste war I 
es ehedem Sitte, schon erwachsene Jünglinge, die 
noch nicht die Pubertätsweihen empfangen 
hatten, im Falle ihres Todes ohne jedes Cereninnieli in 
den Busch hinauszutbnn '*). Wie es damit in Togo ge- 
halten wird, kann ich bei dem vollständigen Schweigen 
der Quellen über diesen Punkt leider nicht angehen. 
Vielleicht ist man hier nachsichtiger, als unter den 
Stümmen auf der anderen Seite des Volta, zumal auch 
diese in neuerer Zeit viel von den alten strengen Bräuchen 
abgelassen haben. 

In den Busch kommen in Togo aber noch immer die 
Leichname der im Wochenbette verstorbenen 
Frauen, die als sogenannte Amedziawa ebenfalls 
nicht auf anständige Weise bestattet werden dürfen. 
Daa grausame Gesetz verlangt obendrein, dafs auch das 
neugeborene Kindlein mit der Mutter sterbe 1 "). Es ist 
daher verboten , solche unglückliche Geschöpfe aufzu- 
ziehen ; geschieht es doch, *o sucht man sie heimlich zu 
töten. In Tschito fanden vor kaum drei Jahren christ- 
liche Neger an dor Urunt einer im Busch liegenden 
.Amedziawa" das noch lebende Kind, und es kostete 
dem dortigen schwarzen Lehrer Joseph Tenkorang 
grofse Mühe, dus Kleine zu retten. Der Vater gestand dem 

") Nach He rollt, a. a. 0., S. I«7 und Missionar A. im 
„Kalender unserer liehen Frau vnn Afrika" für H>y7,N. 20. 
,s ) Kalender unserer lieben Kran. S. IS ff. 
'*) Bonner, Im Lande des Fetischs, 8. 170. 
") Monat.blatt 1SIU, 8. 1». 



Lehrer, dafs es ihm wie seinen .Stammesgenossen schwer 
genug werde, in dio Tötung zu willigen; aber der 
Brauch erheische es «o, und niemand witfste es anders 4 *). 

Zuletzt müssen wir hier noch aller derer gc- 
donken, die durch den Zorn eines gekränkten 
Fetisch-* ihr Leben einbüfsten und deswegen mit 
einem unwürdigen Begräbnis vorlieb zu nehmen haben, 
d.h. nur solange, bis der übelgesinnte Götz« hinlänglich 
versöhnt ist und nun in Gnaden eine rituelle Totenfeier 
gestiittet. Oft schon während der Krankheit, noch öfter 
indes bei der Bahrprobe giebt der Priester, der den 
Umzug leitet und keine direkte Beschuldigung eine« 
Dorfinsnssen wagt, plötzlich an, dafs der Verstorbene 
von einem Fetisch getötet sei ■'•'). Dies kann ein ein- 
heimischer oder ein fremder sein, etwa aus einem benach- 
barten Orte oder einer benachbarten Landschaft ; das ist 
ganz gleichgültig. Es heifst nur. wie der Priester mit- 
teilt, dafs dieser Geist zu schwer beleidigt sei und des- 
halb durch kein Opfer, sondern nur durch den Tod 
seines Verächters hätte versöhnt werden können. In 
der Kegel zürnt der Fetisch noch über den ersten Todes- 
fall hinaus; darum mufs die Familie weitere Bufseo 
leisten, weil sonst die Gefahr für sie fortbesteht. 

Dem Anscheine nach haben es unsere Togoneger 
sehr häufig mit solchen aufgebrachten Fetischen zu thun, 
und zwar sind dies nicht immer Potentaten vom 
Ksngo eines Khebioso, Legba oder Sapatan , sondern 
nicht selten auch kleinere Herren au» dem Reiche der 
Überirdischen, die sich manch bösen Schabernack er- 
lauben. So kam einst der Fetisch Krete, der Kinder- 
segen erteilt, auf den Einfall, mit einem anderen Geiste 
namens Fiadschei ein Bündnis zu schliefsen, und er 
zwang sogar seinen Priester, dem neuen Herrn zu 
dienen. Ins Alltägliche übersetzt heifst das so: der 
mächtigere Priester des Fiadschei wütete seinen Kon- 
kurrenton — den Kretepriester — unter dem Vorwand 
eines Bündnisses in seine (Jewalt zu bringen, um ihn, 
wie wir gleich sehen werden, finanziell zu ruinieren. 
Denn nicht lange, so befahl Fiadschei jenem Priester, 
ein Messer und Kleider zu holen, und als dies geschehen 
war, fing der Fetisrh an, die Leute zu tüten. Da man 
wufste, wer das Messer gebracht hatte, so wnrde der 
Priester bald sehr verhafst im Volke. Man nahm ihn 
hei jeder Gelegenheit in Strafe, selbst bei Kleinigkeiten, 
so dafs er um Fiadscheis willen in grofse Schulden ge- 
riet und viel Unruhe und Plage erdulden mufate ''•"). 

Von ähnlich böser Gesinnung wird auch wohl jener 
Geist oder Tro aus Agonie erfüllt gewesen »ein. der vor 
etwa zwei Jahren den wohlhabenden Tevhe aus Savievhe 
erschlug. Leider trug dies unserem Tevhe, der als be- 
güterter Mann unbedingt ein stattliches Leichenbegängnis 
verdient hatte, recht üble Folgen ein. Man lief» ihn, 
der nie so sterben wollto „wie eine Ziege', sang- und 
klanglos im Busche liegen, bis dio Sühnung vorge- 
nommen war. Da weigerte sich aber die Priesterin de» 
Tro, wahrscheinlich weil man ihr nicht genug geboten 
hatte, nach Savievhe zu kommen und die Gebräuche aus- 
zuführen. Der reiche Tevhe mufate also noch woiter 
auf die letzte Ehre warten. Endlich fand sich ein 
Priester, der den Tro versöhnte und dem Toten zu 
seinem Begräbnis verhalf 61 ). 

AIb ganz besondere Ausnahme sei zum Scblufs 
noch der Fall erwähnt, dafB in und um Porto Novo, 
also auf französischem Evbogcbiet, die wegen irgend 
eines Vergehens ertränkten Personen nach 

! "i Honaublatt, 189t, 8. Hl. 
") Kbendort, IKW>, B. :s9. 
M ) Kbendort, 1*93, 8. und 60. 
") Ebendort, 18tii. 8. 39 
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Vollzag des Urteile auf einem FloBSe am Ufer aua- 
gelegt wurden. Laut Angabe der Privater besorgte 
die« ein Gott selber, der vor Zeiten die beiden Kinder 
einer armen notleidenden Witwe zu »ich in die Lagune 
genommen hatte. Später erschienen die Kinder der 
Mutter wieder, erzählten von ihrem glücklichen Loben 
unter dem Wasser und forderten im Auftrage de» 
GotteB einen Tempel und Opfer. AI» solche bestimmten 
sie gewisse Verklagte, deren Schuld aber noch zweifelhaft 
wäre. Sie sollten ins Wasser geworfen werden, und die« 
wörde die Unschuldigen tragen, die Schuldigen aber 
ertranken, deren Leichen dann am nächsten Tage der 
Gott am Ufer auslegen wolle*'). Und so geschah es 
fortan. 

Dem Neger wird, wie man sieht, der Weg ins Jen- 
seits gar nicht so leicht gemacht. Seinem Eintritt in 
die andere Welt stellen sich vielerlei Hindernisse ent- 
gegen, oft ganz unerwartete-, denn selbst im Tode ist er 
noch nicht vor der Tücke und Habgier der Fetisch- 
priester Bicher. Sie wissen nur zu wohl, welches Gewicht 
der Schwarze auf ein ehrliches Begräbnis legt, wie er, 
falls es sein mufs, bereitwillig stirbt, sofern er nur über- 
zeugt ist, dafs ihm auch eine ordentliche Totenfeier zu 
teil wird. Da setzen nun die Priestor ihre Hebel an 
und betrögen und pressen das arme Volk und lassen 
es nicht aas der Unruhe und Gewissensangst heraus. 
Wor daher unsere Neger zu einer höheren Kulturstufe 
leiten will, mufs sie zuvörderst von „den Schlingen und 
Netzen" dieser Dunkelmanner befreien! 

") Elli«, a. a, O, 8. 66 und «J. 



Und wohin geht des Negers Seele nach dem Tode ? 
Soweit wir in den Jenseitsglauben der Togostämme ein- 
geweiht sind, führen die Abgeschiedenen drüben nicht 
etwa ein Schattendasein in homerischem Sinne, sondern 
ein wirkliches, geistig-persönliches Eigenleben, das weder 
der Begierden, noch der Genüsse des Dicaseits ermangelt 
Vor allen Dingen brauchen die Toten nicht zu arbeiten 
und das ist nach den Begriffen unserer Schwarzen schon 
ein Hauptstück zur Seligkeit. Sie haben auch reichlich 
zu essen und Palm wein die Fülle; doch geniefnen sie 
nicht den irdischen Rohstoff, sondern nur dessen feinste, 
zarteste Würze oder, wie „die modernen Spiritisten sagen, 
das „geistige Komplement" der Speisen und Getränke'^)". 
Die Verstorbenen sind mit schönen weifsen Tüchern be- 
kleidet, lustwandeln und rauchen oder verkehren in 
traulicher Gemeinschaft mit ihren Anverwandten. Manch« 
sitzen aber still beiseite, rauchen nicht und haben 
grol'»e Wunden, ans denen Wasser lauft. Alle „sprechen 
etwas durch die Nase". Wenn dort Tag ist, ruht auf 
unserer Welt die Nacht. Daher vermeiden es die Neger, 
in der Dunkelheit du« Dorf zu verlassen, ans .Furcht 
einem Toten zu begegnen". Gar leicht könnte dies ein 
Missethäter sein, dir ohne rituelle Bestattung bleiben 
mufste und nun umsonst den Weg zum Scbattenlande 
Bucht Wo all' die Seelen dieser AuBgestofsenen bleiben, 
scheint selbst den Negern nicht ganz klar zu sein ; nur 
so viel steht bei ihnen fest, dafs solch verlorener Geist 
für jeden, der ihn trifft, die äufserste Gefahr bedeutet. 



") Prof. Dr. W. Schneider, Heligion der afrikani*chen 
Naturvölker, 1891, 8. 110. 



Die Krenzinschrift von Palenque. 

Von E. Förgtemann. 



Es wird hohe Zeit, dafs die Wissenschaft endlich 
i Inhalte der berühmtesten Inschrift des alten Aus- 
tritt , wenn auch von einer vollen Entziffe- 
lange nicht die Rede 



Seit der Mitte des vorigen Jahrhundorts Bind die 
Ruinen von Palenque bekannt und schon 1787 wurden 
Bie von Antonio del Rio untersucht und zum Teil ge- 
zeichnet. Besonders die Kreuzinschrift erregte schon 
frühe die Aufmerksamkeit der Liebhaber und Forscher. 
Seit dem Anfange unseres Jahrhunderts wurde sie viel- 
fach erwähnt , oberflächlich besprochen , auch mehrfach 
nachgebildet Besonders dio meisterhafte Zeichnung in 
J. L. Stephens incidents of travels iu Ccntralainerica. 
Chiapas and Yucatan verbreitete seit 1811 die Kenntnis 
unseres Denkmals in weite Kreise. 

Aber nur sehr zögernd trat man an die Frage heran, 
was denn eigentlich mit diesem Denkmal gemeint sei, 
obgleich es ja auf den ersten Blick klar war, dafs sein 
mittlerer Teil eine grofse Opferscenc darstellt; die zu 
beiden Seiten befindlichen etwa ein viertel Tausend 
Hieroglyphen blieben stnmm. 

Nur drei Arbeiten habe ich hervorzuheben, in denen 
erste' Schritte gewagt wurden, der Sache in wirklich 
wissenschaftlichem Sinne näher zu treten. 

Ich meine folgende drei Abhandlungen : 

1. Charles Rau the Palenque tablet iu the united 
states National Museum. Washington 1879. (In den 
Smithsonian contributions to knowledge. Vol. 22, 
Washington 1880.) Diese Arbeit hat ein entschiedenes 
Verdienst in der hier gegebenen Geschichte 



Inschrift, ebenso in der hier zuerst eingeführten Bezeich- 
nung der vertikalen und horizontalen Linien durch 
Buchstaben und Zahlen, welche Bezeichnung ich auch 
im folgenden annehme. Rau untersucht auch einzelne 
Hieroglyphen unseres Denkmals, ist aber nur bei ein- 
zelnen fast selbstverständlichen Tageszoichen glücklich. 
Was die Hauptfrage, den Inhalt, angeht, so trifft er 
ziemlich die Wahrheit in der Bemerkung auf S. 63 : 
I venture to suggest that the inscription constitutes a 
chronological record of some kind. 

2. Cyms Thomas a study of the Manuscript Trano. 
Washington 1H82. Hierin findet sioh von S. 199 bis 
208 ein besonderes Kapitel: Inscriptions on the Palenque 
tablet. Der Verf. stellt hier unumstöfslich die Reihen- 
folge fest, in der die Inschrift (je zwei Kolumnen zu- 
sammen) zn lesen ist Mit gewohnter Sorgfalt unter- 
sucht er eine Reihe von Zeichen und ist sogar, obwohl 
er das Ziel nicht erreicht, ganz nahe daran, die 

richtig 



3. Philipp J. J. Valentin!, Analysis of the . 
tezt inscribed on two Palenque tablets. Part I and II. 
Worcester, Mass., 1895—1896. Valentini spricht der 
Inschrift entschieden rituellen Charakter zu; er findet 
im Anfange der ersten Kolumne die Porträts der 
Gründer der Theokratie des Landes, weiterhin zerstreut 
die Bilder späterer Priester mit Angabe der Zeit und 
Art ihrer rituellen Thätigkeit Besonders thätig ist er 
für die Besprechung der einzelnen Tageszeichen und 
des Verhältnisses zwischen den monumentalen Zeichen 
der Inschriften and den kursiven der Handschriften, 
wobei sich manche passende Bemerkung orgiebt Leider 



4li 



K. Korstetnsiiu: Die Kr.'utiu«. hrift v»n l'aUn<jur. 



hält der Verf. daran fest, jede einzelne Kolumne für Toneinander angetan. Zwischen dienen Zeitpunkten 

Rieh su lesen und nimmt «ich dadurch die Möglichkeit, und Zeiträumen finden «ich dann noch einzelne andere, 

den richtigen Weg zu einer Deutung des Zusammen- meistens noch ganz unerklärte Hieroglyphen. Zu dieser 

hanges einzuschlagen. zweiten Art gehört die Kreuzinschrift. 

Ich werde mich im folgenden jeder Polemik gegen Ich gebe nun hier, indem ich die Mitte unsere* 

meine Vorginger enthalten und es meinen Ansichten Denkmal«, »1» nicht zu meiner gegenwartigen Aufgabe 

überlassen, sich Beibat zu verteidigen. gehörig, fortlasse, die je sechs siebzehnzeiligen Hiero- 

Als das folgende schon längst niedergeschrieben war, glyphenkolumnvn , welche links und rechts von jener 

ging mir eben die Abhandlung von Lewis W. Gunckcl mittleren Opferscene sichtbar sind: 

bub dem American anthropologist for May 1H97 zu: Wir sehen also hier 201 Hieroglyphen; es waren 

The direction in which Mayan incriptions should be eigentlich 17-12 = 201. jedoch werden die vier ersten 

read. Dieser Aufsatz beschäftigt sich wesentlich mit Stellen, link« oben, durch ein einziges Zeichen, die über- 

der Kreuzinschrift geht aber nicht auf deren Inhalt ein, Schrift, eingenommen, wie eine «olche Überschrift bei 

sondern nur auf die Reihenfolge der Zeichen, die für den Inschriften beider Arten (mit einigen Varianten) 

mich schon seit langer Zeit feststeht und auch von gebräuchlich ist. Diese Überschrift besteht in unserem 

Herrn Gunckel erkannt ist. Falle, abgesehen von den oben und unten hinzugefügten 

Wir sehen also, daf« es bisher mit der Krfassung des Ornamenten, aus drei Teilen. Den Hauptplatz nimmt 

Inhalts der Kreuzinschrift ziemlich schlecht steht, das "Zeichen für das Jahr von 360 Tagen [ein; rechts 
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Glücklicherweise sind wir nun aber durch die seit 
einiger Zeit geglückte Erkenntnis des Zahlenwesens der 
Mayas, sowie durch die Entdeckung des Sinnes einiger 
Hieroglyphen jetzt in den Stand gesetzt, hierin einen 
erheblichen Schritt vorwärts zu thun. 

Dieser Fortschritt aber beruht im wesentlichen auf 
folgender Wahrnehmung: Die Inschriften des Maya- 
gebietes zerfallen, abgesehen von einigen kürzeren In- 
schriften an Gebäuden und Altaren, in zwei verschiedene 
Arten : 

1. Die sogenannten Stelen, welche je zwei vertikale 
Reihen von Hieroglyphen aufzuweisen pflegen, die oben 
mit einer grofsen, zwischen einer und anderthalb Mil- 
lionen liegenden Zahl beginnen , welche , vom Anfangs- 
punkte der Mayazeitrechnung gezählt, den Tag der 
Gegenwart oder wenigstens einen dor Gegenwart nahe 
liegenden Tag bezeichnet. 

2. Die breiteren Inschriften , deren Gerippe aus* Ka- 
lenderdaten besteht, zwischen denen grofae Zahlen ein- 
gestreut sind , die den Abstand je zweier solcher Daten 



und links davon sind die Fiscbflossen angefügt, durch 
die dies Jahr zu 7200 Tagen verzwanzigfacht ist und 
darüber sehen wir ein noch nie besprochene« Zeichen, 
dem wir den Sinn von 20.7200 =■ 14-1000 Tagen bei- 
legen müssen, wie sich weiterhin gleich zeigen wird. 

Diese Uberschrift, au« den drei gröTsten der gebräuch- 
lichen Zeitperioden zusammengesetzt, bedeutet demnach 
etwa so viel als ..Zcitwciser" oder ,Geschicbtstabelle u . 

Der grt'ifdte Teil der beiden unter dieser Überschrift 
stehenden Kolumnen A und Ii sieht wie eine Einleitung 
oder ein Wegweiser für das Übrige aus. Kr verzeich- 
net gewisse, besonders wichtige, für das Verständnis dos 
Übrigen nötige Hieroglyphen. Als ganz sicher treten 
hier die Zeichen H 4 und B 5 hervor, von denen ich 
wohl nun annehmen darf, dafB ihre Bedeutung = 7200 
und 360 Tagen anerkannt ist. Daraus folgt fast mit 
Notwendigkeit U 3 — 144 000 Tage, wie wir schon bei 
der ähnlichen Gestalt in der Überschrift vermuteten, 
und wie wir dies Zeichen noch an den Stellen (' 5, F 6, 
U 2 und V 12 sich wiederholen sehen. 
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Mit derselben Sicherheit «ehe ich in B Ii das Zeichen 
für 20 Tage, obgleich e» mit dem aus den Handschriften 
bekannten entsprechenden /eichen keine Ähnlichkeit 
hat; es bestätigt sich das an nicht weniger al* 16 fol- 
genden Stellen unterer Inschrift. Urs hier gebrauchte 
Zeichen scheint das Tageszeichen chuen zu sein und ist 



dafür 

könnte, da dieser Tag in der Mitte 



II 



15 



A. B. C. 






Linksseitig« Inschrift. 



worden; es 
r mit iraix 

8. T. 



U. V. W. X. 



einzelne Tag. In A 7 gehört dazu kein Bild mehr, 
sondern eine Hand, wohl weil die einzelnen Tage nur 
einfach an den Fingern abgezählt werden. Die Ober 
der Hand gczeiobnote Figur wage ich nicht zu deuten. 
In D i sehen wir dasselbe Zeichen umgekehrt, die Hand 
oben, das übrige unten. 

In H 3 folgt ahau, der vornehmste der Tage, und in 
A 8 der dazu gehörige Gott D (Izanina), den man an 
dem offenen Munde und dem 
in einigen Abbildungen dieser 
Stelle noch sichtbaren einzel- 
neu Zahn erkennt. 

(■ber AB9 wage ich kaum 
eine Vermutung; sollte der 
Tag 2<> (akbal) und der Gott B 
(Cuculcan) gemeint sein? 

Bis hierher sind die Zeichen 
in A mit denen in B ohne 
Zwischenraum verbunden; 
von hier ab ist jedes der 
beiden Zeichen zweier benach- 
barten Kolumnen ganz selb- 
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liegenden 20tägigen Periode liegt, vielleicht deshalb die 
ganze Periode bezeichnen. 

Die vier Zeichen B 3 bis 6 sind nnn aber in A 3 bis 6 
mit je einem Bilde verbunden ; in diesen Bildern können 
wir kaum etwas anderes sehen als Gottheiten, die 
solchen Perioden vorsteben , obwohl wir bisher von 
solchen Gottheiten noch nichts wnfsten. In der That 
bemerken wir in F 10 statt des Zeichens für 3t>0 das 
entsprechende Bild, wie dieselbe Vertretung auch auf 
anderen Denkmälern vorkommt, s. B. schon in den In- 
schriften bei Stephens, engl. Ausgabe, Anfang von Bd. 2, 
D 7 und II 11, desgleichen Bd. 2, S. 342, Nr. 1, S. 7. 

B 7 ist nun ganz folgerichtig das Zeichen kin, der 



In B 10 bemerken wir die 
Zahl 5 ; man könnte vermuten, 
dafs A ß 10 die fünf Un- 
g'ücki-tag» am Schlüsse des 
Jahres bezeichnen. 

All weife ich nicht zu 
erklaren ; es raufs sich auf 
B 1 1 beziehen. Dieses aber 
ist zusammengesetzt aus der 
Zahl 2, einem links schauen- 
den Gesicht und einer rechts 
zeigenden Hand. Dabei 
könnte man an den Jahres- 
wechsel, den letzten Tag des 
alten nnd den ersten des 
neuen Jahres denken, welche 
beide in Dresd. 25 bis 28 
den Hauptgegenstand der 
Darstellung bilden. 

AB 12 ist mir ganz un- 
erklärlich. 

In A 13 sehen wir einen 
Halbmond und darunter die 
Zahl 9. Neun Mondumlaufe 
bildeten eine heilige Periode, 
zumal da sie ziemlich mit dem 
tonalamatl übereinstimmte. 
Auch das Mondzeichen in 
B 13 mufa dazu in 
Beziehung stehen. 

Von den vierZeiehen AU 
bis B 15 mufa ich es nngewifs 
sein lassen, ob sie als Schlafs 
dieser Einleitung oder ab Vorläufer des eigentlichen 
Hauptgegenstandes der Inschrift anzusehen sind. 

Mit A 16 beginnt der regelmäßige Wechsel zwischen 
Zeitpunkten und Zetträumen, der sieh bis zum Schlüsse 
unseres Denkmals hinzieht. 

Die Zeitpunkte oder Kalonderdaten haben, wie ich 
längst nachgewiesen, die Form 

I 17; 18, 17. M. 
Diese Form bezeichnet einen ganz bestimmten Tag 
während eines Zeitraums von 52 Jahren, nämlich den 
ersten Tag der 13tttgigen Woche, wenn er der 17. 
der 20tägigen Periode und der 1*. des 17. sogenannten 
Monats ist. 
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Die Zeiträume dagegen haben als erstes Zeichen 
da« für die 20tägige Periode, da» wir schon in B fi fanden. 
Daruber nnd daror steht je eine Zahl; die erste zeigt 
an, wie viele solcher Perioden, die zweite, wie viele ein- 
zelne Tage aufserdeui gemeint »ind. Dann Hilgen die 
Zeichen für 360, 7200 und zuweilen noch für 114 000 
Tage, versehen mit Zahlen, die unB angeben, wie viele 
solcher Perioden es sein «ollen. 

Hiernach ergiebt sich also folgende* als das eigent- 
liche Gerippe der Inschrift 



Zeitpunkt: 


Zeitraum: 


1. A B Iii 


Dl C 2 


2. I) 3 C 4 


I>5 C6 


3. V D 9 


D 10 


4. C D 1 1 


D 13—1) 14 


5. EF1 


F 5— F<; 


KF9 


F. 10— F 11 


7. F 12 F. 13 


Fl 5— Flti 


-. I > S :i 


l'.'l 


9. S T 4 


STÜ 


10. TH Sil 


T 9 


11. ST10 


ST 12 


12. ST 14 


S15 


13. T 17 i: 1 


U3— U4 


14. II V 7 


U 8— U 9 


15. U V 10 


V 13— V 14 


16. UV 17 


W 1— W2 


17. X5W6 


X 0 — W 7 


18. X 10 YY11 


X 11— X 12 


i:>. wxi4 


WX 15 



Von den je zwei Hieroglyphen, die zusammen einen 
bestimmten Zeitpunkt bedeuten, müssen also die ersten 
(A 16, D3, C9 u. s. w.) immer einen der 20 Tage, die 
zweiten (B 1 fi, C4, Ü 9 u. a. w.) einen der 1 8 sogenannten 
Monate bezeichnen. Diese Wahrnehmung wird ent- 
schieden die endliche Entzifferung unterer Inschrift und 
der verwandten bedeutend erleichtern , obgleich auf 
diesem Wege noch unzählige Schwierigkeiten (Varianten, 
Abweichung der monumentalen von der geschriebenen 
Schrift, Abnutzung und Verwitterung) den Fortschritt 
hemmen. Wollte ich das gauze Denkmal im einzelnen 
durchgehen, so würden die vielen Fragozeichen noch 
den Eindruck einer trostlosen Ode machen; ich kann 
hier nur einige besonders anziehende Punkte hervor- 
heben. 

Anziehend genug ist schon die Betrachtung der 
ersten beiden Zeitpunkte und dos dazwischen liegenden 
Zeitraumes. Wir erinnern uns dabei au den Beginn der 
grofson Zahlen und Daten auf Blatt 24 (links unt«n) 
des Dresdens!». Hier fanden wir die beiden Daten 

I 17; 18, 17 M. 

IV 17; 8. 18 M. 

und erkannten , daf» sie um 2200 8 . 260 -f 6 . 20) 
Tage voneinander abstehen. Nun finden wir in der 

A16: I, 17; B16: 18, unbekannter Monat j 

D3: IV, 17; C4: 8, 18. M. 

Dazwischen aber D 1, das Zeichen für 20, und darüber, 
da links kein Kaum war, höchst wahrscheinlich eine 6 
(die 1 wegen Kaummangel neben der 5). Ferner C 2, 
eine unbekannte Hieroglyphe mit vorstehender 8. Da 
liegt nun, denkeich, nichts näher, als in dem unbekannten 
Zeichen BIO den 17. Monat (kayab), in C 2 eine Hiero- 
glyphe für das tonulaiuatl zu sehen. Der Steinmetz der 
Kreuzinüchrift geht also von den beiden nämlichen Zeit- 
punkten aus wie der Schreiber dos Dresdonsis , und es 



wächst dadurch die schon anderweit durchblickende 
Wahrscheinlichkeit, daf» der Dresd. «einen Ursprung 
nicht weit von Palenque , vermutlich im Gebiete der 
Tzentals hat, die deshalb von jetzt ab werden näher ins 
Auge zu fassen sein. 

Trotz der vielen Schwierigkeiten lassen sich doch 
einige dieser Gruppen als richtig erkennen , da der an- 
gegebene Zeitraum zu einem vorhergehenden und einem 
folgenden Zeitpunkte als deren Entfernung voneinander 
stimmt. Ich gebe hier oinige Beispiele, wobei ich, um 
die Kontrole zu erleichtern , gleich die durch Rechnung 
gefundenen Jahre angebe, in denen die Zeitpunkte 
liegen. 

Das einfachste Beispiel ist der 12. Zeitpunkt, der 
12. Zeitraum und der 13. Zeitpunkt, wie folgt: 

S T 14 II 14; 10,6. M. (11 muluc.) 

8 15: 3 -i- 0.20= 123. 

T 17 U 1: VIII 17; 13, 12. M. (11 muluc.) 

In der That liegt der Tag II, 14 123 Tago vor 
VIII 17, der Tag 10, 6. M. 123 Tage vor 13, 12. M. Das 
Jahr bleibt dasselbe. 

Ich bemerke noch. dafc der Tag VIII 17 im letzten 
Teile des Dre.d. eine besondere Wichtigkeit hat; siehe 
meine zweite Abhandlung „zur Entzifferung», S. 14 
bis 17. 

Auch das unmittelbar vorhergehende Beispiel stimmt 
vortrefflich; es bildet den 11. und 12. Zeitpunkt und 
den dazwischen liegenden 11. Zeitraum: 

ST 10: XI 5; 0,6. M. (U kan.) 
ST 12: 9 4- 3.20 4 13.300 = 4749. 
S T 14 : II 14; 10, 6. M. (1 1 muluc.) 

Der Abstand beider Daten voneinander ist wirklich 
4749= 18.260 4 69 = 13. 30.i 4 4. Und 69 ist in 
der That die Entfernung von XI 5 bis II 14, 4 die Ent- 
j fernung von 6, fi. M. bis 10, O.M. 

Weiter erwähne ich den 2. und 3. Zeitpunkt und den 
2. Zeitraum: 

D 3 C4: IV 17; 8, 18.M. (9 ii.) 
D 5 C fi : 2 f 9 . 20 4- 300 — 542. 
C D9: XIII 19; 20, 8. M. (1 1 kan.) 

Zu bemerken ist hier, dafs dem Zeichen für 300, C 6, 
ein Affix angehängt ist. welches mir den Abschlufs 
diesos Zeitraumes zu bedeuten scheint, damit man nicht 
noch das folgende Zeichen D6 hinzurechne. Ferner, 
daf« D 9 wohl sicher den achten Monat bezeichnet, sein 
Präfix aber nur nach meiner Vermutung den Abschlufs 
des Monats anzoigt. 

Nun ist 542 = 2 . 260 4- 22 = 305 4- 177. Der 
Tag IV 17 geht aber dorn Tage XIII 19 wirklich um 22 
Tage vorher. Der Tag 8, 18. M. aber steht von 20, 8. M. 
des folgenden Jahres um 177, von demselben Tage dea 
zwcitfolgondon Jahres also um 305 + 177 = 542 
Tage ab. 

Ein Fehler ganz eigener Art ergiebt sich, wenn man 
den Zeitpunkt 17 und 18 mit dem dazwischenliegenden 
Zeitraum 17 vergleicht. Die Inschrift zeigt hier fol- 
gendes: 

X5 W6: II 18; 4, 12.M.U cauac.) 
X6 W7: 1 t 204 300— 381. 
X 10 Wll: VII 1; 17,8. M. (8 muluc.) 

Nun ist von II 18 — VII 1 = 83, von 4, 12.M. — 17, 
8. M = 298. Beide Zahlen zu*aiiiwcn geben 381, welches 
als Zwischenzeit verzeichnet ist, wahrend in Wirklich- 
keit beide Zeitpunkte um 10723 = 45.305 -\- 298 oder 
um 01.260 — 83 voneinander abstehen. Die Zeichen 
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sind also aus dem Stein herausgearbeitet, ehe die Rech- 
nung vollendet war. 

Einmal scheint bei dem den Zeitraum endenden 
Zeitpunkt die Monatsangabe in der Inschrift fortgelassen 
zu «ein, nämlich nu der Stelle F 9. Ich stelle hier den 
Ausgangspunkt der ganzen Rechnung mit dem 6. Zeit- 
punkt zusammen: 

AB 16: I 17; 18. 17.M.(3kan.) 
EF5bia6: 2 + 11 .20 + 7.360 + 1.7200 

I 2.144 000=297 942. 
E9: IX 19; ergänzt 15. 4.M.(1 muluc.) 

Zieht man. da nach 18 980 (52 . 365) Tagen dieselbe 
Lage der Daten wiederkehrt, von 297942 15.18980 
— 284 700 ab, ao bleiben 13242 Tage übrig. 13 242 
ist aber — 50 . 2fi0 -f- 242 = 3« . 365 f 102. Und wirk- 
lich ist die Entfernung von 117 bis 1X 19 — 242, von 
18, 17. M. bis 15, 4.M.= 102Tnge; ich glaube daher, 
dafs die Ergänzung nicht zu kühn ist. 

Die Stelle FC ist übrigens die einzige in der Inschrift, 
wo ein Vielfache« von 141 0O0, wie erwartet werden 
ruurs, wirklich auf das Zeichen für 720O folgt. Ein 
solches Vielfache« von 144 QUO begegnet allerdings noch 
dreimal, aber C5 ist es 8. 144000 und steht hier dicht 
vor dem mit den einzelnen Tagen beginnenden Zeitraum, 
während U 2 und V 12 uns das neunfache und fünf- 
fache jener Zahl zeigen, aber von dem darauf folgenden 
Zeiträume jedesmal noch durch eine Hieroglyphe (V 2 
und U 13, beide voneinander verschieden) getreunt. 
Hier liegt noch ein künftig zu lösendes Rätsel vor. 

Doch scheint ein Versuch mit dem Zeichen U 2 zu 
gelingen. Vergleichen wir den 13. mit dem 14. Zeit- 
punkte : 

T17 Ul: VIII 17; 13, 12.M.(U muluc.) 

U2 UV3U4: 9. 144000 -4- 18 J- 20 -f 8.360 

+ 1 .7200— 1 306118 
UV 7: III 15; 16. l.M.V(2kan.) 

Dafs das undeutliche letzte Zeichen den 1. Monat 
bedeutet, ist allerdings nur eine Vermutung, ebenso, dafs 
in der davor stehenden Zahl 1 1 ein Strich fehlt. Ist 
das richtig, so stimmt alles, denn 1306118 ist, um 
68 . 18 980 verkleinert. = 15 478, dieses aber = 59. 260 
■f 138 ■ 42 . 365 + 148. Von VIII 17 bis III 15 ist 
aber 1 38, von 13, 12. M. bis 16, 1. M. 148. 

Ein anderes Mal, wo ich den 4. und 5. Zeitpunkt 
mit dem 4. Zeitraum /.usauimenstell«, mufft ich zwei 
Voraussetzungen wagen. Erstens scheint mir in D 1 1 
der eigentliche Ausgangspunkt der Mayazcitrcchnung, 
der 8. Tag des 18. Monats nicht mit diesem Monats- 
zeichen wie in C 4 , sondern statt dessen mit dem alten 
Gott (Izamna) bezeichnet zu sein, dem Herrn dos dabei- 
stehenden Tage« 17, und zweitens glaube ich, dafs das 
unklare Präfix von D13 als eine 2 zu lesen ist. Dies 
vorausgesetzt ergiebt sich 

C Dil: X17; 8, 18. M. (2 ix.) 

D 13, CD 14: 2 12.20 4- 3.360 +- 18.7200 

= 130922. 
EF1: 1X19; 15, 12. M. { 10 muluc.) 



Zieht man von 130 922 die Zahl 1 13880 = 6 . 18980 
ab, so bleiben 17012 Tage = 65. 260 t 142 = 46.365 
f- 252. Es ist aber 142 die Entfernung von X 17 bis 
1X19,252 die Entfernung von 8, 18. M. bis 1 5, 12. M. 

Beachtenswert ist hier vielleicht noch folgendes: 
Zieht man von 17042 20 Jahre (20 . 365) ab, so bleiben 
9742 Tage, die wir im letzten Teile de* Dresd. (siebe 
zur Entzifferung II, 16 und 18) als eine sich wieder- 
holende höchst merkwürdige Zahl erkannten. 

Noch direkter ergiobt sich diese Zahl 9742, wenn 
man den 2. Zeitpunkt mit dem eben betrachteten 5. 
Zeitpunkt zusammenstellt: 

D3 C4: IV 17; 8, 18. M. (9 ix.) 
EF 1:1X19; 15, 1 2. M. (10 muluc.) 

Beide Zeitpunkt« liegen in der That um 9742 
= 27.365 — 113 Tage voneinander, denn 9742 ist 
— 37.260 4- 122 = 26.365 l 252; es sind aber von 
IV 17 bis IX 19 in der That 122, von 8, 18. M. bis 15. 
12. M. 252 Tage, Aulfallend ist. dafs dieser Zeitraum 
von 9712 Tagen nirgend in der Inschrift ausgedrückt 
zu sein scheint; vielleicht bezeichnet ihn ein noch unbe- 
kanntes Zeichen. 

Diese Beispiele werden genügen, um den Weg zu 
weisen , auf dem die weitere Erforschung nicht blofs 
I dieser, sondern auch der anderen Mayainschriften vor- 
wärts zu gehen hat. Und ich habe Grund, mir einen 
haldigen Nachfolger dringend zu wünschen. 

Wir haben gesehen, dafs in der Kegel jeder Zeitpunkt 
sich an den unmittelbar vorhergehenden anknüpft, denn 
ich konnte von dem Datum 1, 2, 4, 11. 12, 13 und 17 
sofort auf 2, 3. 5, 12, 13, 14 und 18 übergehen. Nur 
von 1 und 2 habe ich aufsordem einen Sprung nach 6 
und 5 gemacht und füge noch hinzu , dafB ich privatim 
nicht ohne Schein der Richtigkeit auch von 1 auf 7 ge- 
sprungen bin. Es scheint also bei den drei Daten der 
Kolumnen E und F eine nähere Beziehung auch zu den 
Ausgangspunkten der ganzen Rechnung stattzufinden. 
Und gerade diese drei Daten haben das Merkwürdige, 
dafs sie alle drei (El, F. 9 und Fl 2) von demselben 
Tage IX 19 ausgehen. Wie mag das zusammen- 
hängen V 

leb füge noch eine Wahrnehmung hinzu, zu welcher 
Bchon l'yrus Thomas auf dem besten Wege war. An 
neun Stellen der Inschrift finden Bich nämlich zwei un- 
bekannte Hieroglyphen, jedesmal dieselben, dicht hinter- 
einander; man vergleiche F7 E 8, S T 1 , T 7 S 8, T 1 5 
S 16, U V 6, V 11 U 12. U V 16, W X 3. W X 17. Sechs- 
mal hat dieses Zeichenpaar seine Stelle zwischen Zeit- 
raum uud folgendem Datum; in L' 6 V6 steht es zwischen 
zwei Daten, in V 11 U 1 2 zwischen Datum und folgendem 
Zeitraum, in WX 17 am Schlüsse der ganzen Inschrift 
nach einem Zeitraum. Das Charakteristische des ersten 
Zeichens igt eine vorwärts zeigende Hand , das des 
zweiten ein kin (Sonne, Tag); danach könnte diu Gruppe 
vielleicht nichts weiter heifsen als „Zählung der Tage". 
Sehr allgemein inufs der Sinn sein, sonst würde er nicht 
an neun Stellen paasen. 



Erforschung der Salomonsinsel Xen-Georgia. 



Neu-Georgia, auch Marovo auf unseren Karten be- 
nannt, ist die am wenigsten erforschte nnd bisher nur 
in dürftigen Umrissen gezeichnete Insel unter den Salo- 
monen. Sie fiel in dem doutsch-britischen Vertrage vom 
6. April 1886 der britischen Machfcphäre zu. blieb aber 



seitdem so gut wie unbeachtet und ist erst jetzt in An- 
griff genommen worden. Die britische Admiralitätskartc 
der Salomonen (mit Korrekturen bis 1891) von 1874 
führt die InBel nur in dürftigen Umrissen vor, nament- 
lich ist der Nordosten noch völlig unbestimmt und der 
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Karte selbst die Bemerkung beigefügt, dafs nie nur mit 
Vorsicht zu benutzen sei. da eine ordentliche Aufnahm« 
nicht vorliege. Entdeckt und benannt ist die Insel erat 
seit 1788 von Shortland. In den Jahren 1893 bis 1894 
ist nun da» englische Vermessungsschiff „I'enguiii" mit 
einer Neuanfnahme von Neu -Georgia beschäftigt ge- 
wesen, an dessen Bord eich Leutnant Boylc T. Somerville be- 
fand, welchem wir jetzt die ersten Nachrichten über die Insel 
verdanken. Sein Bericht (Journ. Anthropol. Institute 
1897, Vol. 27, Nr. 1) ist allerdings wesentlich ethnogra- 
phischer Art, enthalt uber auch eine allgemeine geogra- 
phische Schilderung, aus welcher ich da» Folgende, das 
ganz neu, aushebe. 

Neu-Gcorgia besteht aus einer Anzahl Inseln, die 
dicht bei einander liegen und in ost- und südöstlicher 
Richtung sich über etwa 130 km hin erstrecken. Die 
Hauptinsel hat keinen eingeborenen Nomen, obwohl sie 
auf Karten und in Reisebe.«i hreibun tren Marovo, Kubiana, 
Kusage u. s. w. benannt wurde. Dieses sind jedoch nur 
Distriktsnamen und die Insel wurde daher bei der Auf- 
nahme Main Island benannt, wahrend Neu-Georgia die 
ganze Gruppe umfafst. Östlich schliefst Bich, durch eine 
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wenige hundert Yards breite Strafse getrennt, V 
an das Haupteiland au ; es ist dieses ein mächtiger er- 
loschener Krater, der sich etwa 1200 m ü. d. M. erhebt 
und bis zur Spitze dicht bewaldet ist. Nach Norden hin 
zweigt von ihm eine Halbinsel ab. die den Namen 
Mhariki führt. Wieder weiter östlich, durch eine zweite 
Strafse getrennt, liegt der schöne Gebirgskegel Giitukai: 
dann folgt, immer östlich, getrennt durch eine l,ß km 
breite Strafse, die Insel Mbulo und das Inselchen Kicba 
macht nach Osten hin den üeschlufs. Letzteres steht 
als Kisa auf der alten Admiralitätakartc. Im Westen der 
Hauptinsel liegt zunächst das niedrige flache und Kor- 
ralleneiland Wana Wana, nur durch einen schmalen 
Kanul getrennt, der Bathorn Sund benannt ist (bereits 
1*84 vom Kapitän Moore, Schiit Dort aufgenommen); er 
endigt nach Norden in den Diamond NarroWB, durch 
wclcho Ebbe und Flut mächtig nach der Rubiana-Lagune 
strömen. Westlich von Wana Wana liegt Gizo (oder 
Kiso, Ilainsehinsel), ein nicht hoher Korallenbau. Gehen wir 
nach Nordwest von der Hauptinsel , so treffen wir zu- 
nächst Kulainbungara (.Froschkönig"), einen schönen 
zertrümmerten Krater, der einen See bergen soll und 
steil sich 1200 m bub dem Meere erhebt, er bietet ein 
prächtiges Landschaftsbild mit tiefen Schluchten. Krator- 
wftllen und dichter Bewaldung. Im Süden des Westendes 
der Ilauptinscl liegt Rendova. das seinen Namen, wie 
Somerville meint, vielleicht von Rendez-vous erhielt, da 
hier öfter Schiffe zusammenträfe n. (Shortland, der hier 
zuerst war, nennt die Insel Hammond.) Im Norden der 
Insel erhebt sich gleichfalls ein vulkanischer Kegel von 
gegen 1000 in Höhe; er schickt nach Süden bin ein Vor- 
gebirge aus, vor dem, durch eine enge Strafse getrennt, 
das langgestreckte vulkanische Eiland Tetipari liegt 

Damit ist die Aufzahlung der gröfseren Inseln der 
Neu-Georgiagruppe vollendet; jetzt kommen wir zu dem 
kennzeichnenden, fast einzig dastehenden Zuge der- 
selben , zu den Barricreciiaiiden und Lagunen. Von 
Wana Wana aus zieht sich am Südufer der Hauptinsel 
östlich auf eine Entfernung von 30 km eine lange Kette 
von BarriererifTen und Inseln hin. welche die Rubiana- 
lagune einsrhliefscn. Auf der luncnceite derselben ist 
die Hauptniederlassung der Gruppe gelegen, eine Reihe 
von Dörfern, von 3000 Wb 4000 Einwohnern, deren 
gröfstes der I-ogunc den Namen giebt. Bei diesen 
Dörfern ist die Barriere auf lfi km unterbrochen, ent- 
wickelt sich dann aber wieder als langer Korallenstreifen, 
zieht um eine Reihe von Inselchen herum, umschließt die 



Bucht zwischen der Hauptinsel und VAngunu, und windet 
»ich dann durch die Strafse zwischen Viingunu und 
Giitukai in einer zweiten Ihm Ikctte. Von Giitukai ab 
zieht sieh die Barriere im rechten Winkel nördlich, aber 
in einer weit bemerkbareren Weise, denn hier ist das 
alte Barriereriff durch vulkanische Kräfte zwei- oder 
dreimal geholten und steht nls ein uuübersteiglicher 
Wiill von 50 m Hohe da, mit dicht bewaldeter Krone, die 
völlig flach verläuft, Anfangs ist diese Mauer doppelt, 
doch nach K bis 10 km, wo sie sich nach Nordwest hin- 
zieht, wird sie wieder einfach und folgt «o für tiO Iii» 
70 km dem Zuge der Küste in Entfernungen von 1 bis 
4 km. Die ganze so gebildete Lagune ist mit Myriaden 
von flachen, bewaldeten, dun-hnittlich 30 m hohen Riff- 
inselchen bedeckt. 

In je 6 bis s km Entfernung ist diese Einfassung 
von tiefen Eingängen durchschnitte», durch welche die 
Gezeiten rasch einströmen; fahrt man ein. so findet man 
guten Ankcrgnind und befindet Bich gegenüber den 
Niederlassungen der Eingeborenen. Von einer Höbe auf 
dem Lande auf die Lagune mit ihren zahllosen Inselchen 
herabzuschauen, ist einer der malerischsten Anblicke, die 
man genielsen kann. Namentlich von der scharfen Spitze 
der bergigen Insel Marovo. die nahe der Küste in der 
östlichen Lagune liegt, ist der Anblick großartig, liier, 
in einer sehr volkreichen Gegend, versammelten sieb 
früher die Handler und Obertnigen den Namen Marovo 
auf die ganze Insel. Dort hat Somerville auch fünf Mo- 
nate zugebracht . die Eingeborenen und die Sprachen 
studiert- Dieser östliche oder Marovodialekt weicht 
sehr stark von dem westlichen oder Rubianadialekt ab 1 ). 
Die Eingeborenen, ihre Sitten und Gebrauche werden von 
Somerville eingehend beschrieben ; er schildert sie als 
gemischt, indem einerseits die papuanischen , anderseits 
die polynesischen Formen herrschen. Sie sind arge Kopf- 
jäger, doch vermochten die Offiziere des „l'cnguin- 
nicht, ihnen den Charakter der Wildheit zuzugestehen, 
wie er von den Händlern ihnen nachgesagt wird. 

London. Dr. F. Carlsen. 



FortsetztniKsvorstelliiiiKen und VrnrHtiiiies 
Vorstellungen. 

Hinsichtlich des /.ustnndes der Verstorltenen im 
Jenseits unterscheidet man tsekanntlii h zwei Reihen von 
Vorstellungen, von denen die eine das Leben nach dem 
Tode im wesentlichen als eine Wiederholung und Fort- 
setzung des diesseitigen auffafst. während für die andere 
die Vergeltung, die Belohnung oder Bestrafung, den 
inafsgebenden Kinflufs ausübt. Nach Tylor sind aus- 
geprägte Vergeltungsvorstellnngen im allgemeinen nur 
höheren Knlturformcn eigen und beruhen, wo sie bei 
Naturvölkern gefunden werden, auf einer Entlehnung 
aus dem Christentum. Gegen diese Anschauung, die 
jüngst auch der Franzose L. Mariliier wieder verteidigt 
hat. wendet sich ein lehrreicher uud üufserst anregender 
Aufsatz von Steinmetz im Archiv für Anthropologie 
(Band 24, Seite 577 biB liOM). Lin Hauptfehler der 
älteren Anschauungen besteht nach seinen Ausführungen 
darin, dufs man die beiden Vorstellungsarteu zu sehr 
als sich ausschließende und durch eine schroffe Kluft 
voneinander getrennte Gegensätze aufgefufst hat. 
Thotsücblich sind viele I bergüngc vorhanden; ge- 
nauer gesagt . sehen wir die älteren Fortsetzunga- 
vorstellungen vielfach allmählich Bestandteile des Ver- 

Vergl. Somerville and Weltall. A vocabulary of various 
diateel« used in New Georgia. London, Hydrographie Hepar- 
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gcltungaglaubcns in »ich aufnehmen. Am besten läfst 
sich da* da beobachten, wo »«hon das diesseitige Leben 
oder die Art des Tode« vou dem Wert oder Unwert de* 
Eiuzolnen bestimmt wird. Wenn z.B. Rang, Stand und 
Ansehen über da« Schicksal im Jenseits entscheiden, so 
hängen diese Dinge oft von der Tüchtigkeit des Einzelnen 
ab oder wirken umgekehrt auf seine sociale Bedeutung, 
seinen Wert für die Gesellschuft ein. Klar ist die 
Durchdringung von Vergeltung«- und Fortsetzungs- 
voratellungen z. B. auch da, wo ein ruhmvoller kriege- 
rischer Tod ein glückliches, ein unrühmlicher friedlicher 
Tod ein freudloses I*eben im Jeuseil« zur Folge hat. 
Hängt ferner das Loos nach dem Tode von besonderen 
Proben uud Prüfungen nach dem Tode ab, so iat deren 
Bestehen wiederum vielfach von der Tüchtigkeit des 
Kinzelnen abhängig. Man iiinfs, um diese Dinge recht 
zu verstehen, den von den uuserigen oft recht abweichenden 
moralischen Anschauungen der Naturvölker Rechnung 
tragen, insbesondere beachten, daf« für sie aller Ausgang, 
der Erfolg oder das Mißgeschick im Leben ein Gottes- 
urteil bildet. 

Treffend und recht beachtenswert sind die Bemer- 



kungen , die Steinmetz über die angebliche Entlehnung 
ausgeprägterer Vergeltungsvorstellungen aus dem 
Christentum macht. Kulturgüter werden im allgemeinen 
um so leichter entlehnt, je äußerlicher und oberflächlicher 
sie sind. Die phantastischen Höllengemälde der Mis- 
sionare hätten danach viel leichter bei den Naturvölkern 
Eingang finden müssen, als so tiefgreifende sittliche 
Anschauungen; aber gleichwohl findet mau davon kaum 
eine Spur. Auch ist es zur Erklärung gar nicht nötig, 
eine solche Entlehnung zu Hülfe zu nehmen, da das sitt- 
liche Lehen der Naturvölker vielfach aus eigener Kraft 
eine hinreichende Hohe zur Ausbildung ausgepräg- 
terer VergeltungsvorsU'llungen orreicht hat. Die Betrach- 
tungen, die Steinmetz Uber diesen Punkt anstellt, sind 
besonders lehrreich und anregend, denn sie beleuchten 
ein bis jetzt sehr wenig aufgeklärtes Gebiet. Sicher 
ist, duls die höher stehenden Kulturen im allgemeinen 
auch auf sittlichem Gebiete den Naturvölkern weit über- 
legen sind; aber im einzelnen ist die Abgrenzung sehr 
schwierig und ouch unsicher, weil die meisten Reise- 
berichte für derartige Fragen viel zu wenig psychologische 
Gründlichkeit besitzen. A. Vierkandt 
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— Erst jetzt wird der bereits am 16. September l«9i I 
te Toil de* Afrikarei»enden Josua Zweifel bekannt, 



die Elitdeckung der Nigerquell«! im Oktober 
1879 einen Namen machte. Der Ver»u>rb<-nc, »in Im. 8«|i- 
tember 105« zu Glaru« in der Schweiz geboren , kam in 
frühem Aller »1» Agent der grmfuen Firma C. A. Verminck 
in Marseille nach Westafrika und unternahm im Jahre ls~'J 
im Auftrage seines Handelshauses und iu Begleitung vou 
einein anderen jungen Kaufmanne, Marius Mou»tier, von 
Sierra Leone eine Bei«« ins Innere, auf der nie am S. Oktober 
der Hauptquelle des Tembi , de» bedeutenderen Quellno**«« 
des Niger, bia auf wenige Kilometer nahe kamen. Die 
Quell« selbst durften die Reisenden, da dieselbe als ein bei- 
liger Ort ifalt , nicht besuchen. Der Reisebericht mit einer 
Karte erschien unter dem Titel: „Expedition C. A. Verminck 
— Voyage aux »ource« du Niger par M. J. Zweifel et H. 
Moustier* (150 Seiten, Marseille 1880). Mehrere französische 
geographische »«Seilschaften zeichneten Zweifel damals aus. 
Später trat Zweifel in die Dienste der Hoya] Niger Company 
iu Akawa und war al« Inspektor in deren zahlreichen Fak- 
toreien am Niger und Itentii- tbätig. Durch einen Unglücks- 
fall auf dem Dampfer „Croft" hat er den Tod gefunden! 

Vf. Vi. 

Die chilenische A i senexpedi tion ist nach Er- 
forschung dieses Strome« und Miner Zuflüsse am 11. Mai 
glücklich nach Santiago zurückgekehrt. Sie bestand aus 
Dr. Steffen, O. v. Fischer, dem Schweden Dr. Düsen und 
den deutschen llniiptleuten Horn UDd Bronsart von Schellen- 
dorf. Am 5. Januar landete die Expedition im Astuarium 
des Aisen, das zwischen 45" und 46 u «üdl. Br. sich zur paci- 
Sschen Küste öffnet. Beim Aufwärtsgehen fand man, dafs 
der Flufs durch einen stärkeren von Nordwest kommenden 
und eiuen schwächeren östlichen Arm gebildet wurde. Die Ex- 
pedition teilte »ich infolge dessen und verfolgt« beide Quell- 
flösse. Die Quelle des Ostflusses wurde am 4. März an einer 
Wasserscheide gefunden, mau überschritt sie und gelangte 
nach Norden zu durch Suinpflerrain auf eine argentinische 
ForschungsexjMäditii.n. Man schlug dann den Weg zum 
Nah uelhua piace ein. 

Die dem nördlichen Quellarme unter Leitung von Dr. 
Steffen folgende Expedition gelaugte an diesem aufwärts bis 
zu einem mächtigen OleUcher, der dl« wahrscheinliche 
Wasserscheide zwischen dem Quellstrotn de« Aiaen und dem , 
Fontanes«« aberdeckt. Unter Gefahren und Entbehrungen 
aller Art gelangte auch dieser Teil der Ejipedition zum I 
Nahuelhuapisee (4l g südl. Br.). Sie uberstiegen vou da aus 
den Cordillerenpal'a und gelangten glücklich nach l'uerto 
Montt- Auch diese Expedition hat wesentlich dazu bei 
n, die chilenisch-argentinisch 



— Centraiamerika. Am 15. Juni 18t«7 wurde in 
Guatemala von den Bevollmächtigten der bisher aus Hondu- 
ras. Nicaragua und San Salvador beatehenden grOfseren Be- 
publiken Centi-alamerikas mit den Vertretern CosUricas und 
Ouatemalaa der Vertrag unterzeichnet, wodurch nunmehr 
nach aufsen seitens aller fünf Staaten eine einheitliche 
Hepublik von Centraiamerika gebildet wird. Die Ge- 
nehmigung durch die Parlamente erfolgt bis zum Ii. Bep- 
tember. 

Der dänische Zoologe und Urgvsahichutforscher Johannes 
Japetus Steenstrup starb am 21. Juni 18S7 zu Kopen- 
bagen. Kr war geboren am K. März 181!) zu Vang in Nor- 
wegen , wandte sich anfangs der Mineralogie zu and wurde 
1 R4H Professor der Zoologie und Direktor des zoologischen 
Museums iu Kopenhagen, bis er 1885 in den Kuhestaud trat. 
Unter seinen zahlreichen Abhandlungen zur Urgeschichte 
sind jeue über die prähistorische Fauna und Flora Dänemark« 
zu erwähnen. Namentlich hervorzuheben sind da «eine im 
Vervin mit Worraae und Forchhammer ausgeführten Unter- 
suchungen über die Küchenabfälle (Kjökkenmöddingerj der 



— Von der grofsen Dornseiffennchen Karte von Su- 
matra In 1:1 Mill., neu herausgegeben von Pleyte (Amster. 
dam, Seyffardt), ist jetzt das noch fehlende Blatt 10 erschienen, 
und damit das wichtige Werk zum Abschluf« gebracht. Es 
nmfafst die Padangwhen Unter- und Oberlande von der 
KUniginbucht bis Fort de Kock und enthält die in die Hoch- 
lande hinaufführenden Einen bahnen, l«t auch im gröberen 
Mafastabe (1:300000) als die Hauptkarte gezeichnet; zu 
Grunde liegt die im topographischen Dureau hergestellte 
Karte der betreffenden Gegend in 1 : 20000, doch ohne Ter- 
rain, nur mit Höhen in Metern. 



— Zur Krfor.chung de« Jubflusses, welcher die 
Grenze zwischen Britisch ■ Ostafrika und dem italienischen 
Machtbereich bildet, ist Ende Juni eine Expedition unter 
Major J. B. L. Macdonald von England abgegangen, der 
schon früher in Ostafrika und Uganda für die Regierung 
tbätig war. Seine Aufgabe ist es , genau die Grenze gegen 
die italienisch« Besitzung festzustellen und den Oberlauf de« 
Jub zu erforschen, der seinen Ursprung im Süden Abessiniens 
hat. Nach der englisch italieni«chen Übereinkunft vou 1891, 
mit Zu»ätzeu von 1*»4. liegt die Grenze am Jublaufe von 
«einer Mündung bis zum S.Grad nördl. Br- und folgt alsdann 
dienern Breitengrade bis zum Si. Grad östl. L , von wo sie nörd- 
lich zum Ii lauen Nil verläuft Welcher von den zahlreichen 
Strömen aber, die sich zum Jub vereinigen, der Hauptatroni 
ist, erscheint noch nicht ausgemacht, und diesen soll Macdo- 
uald feststellen. Ob mit seiner Ausuiachnng die Daliener 
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•ein werden, int «ine andere Frage, da 
et doch zweifelhaft «ein wird , welcher Strom all .Haupt- 
stroru* dereinst zu betrachten int. Die Kenntnis den unteren 
Jublaufe« beruht noch auf den SS Jahr« alten Aufnahmen 
y. i. Dockens. d«r 1884 zu Berdel» ermordet wurde. Don 
liegt noch da» Wrack «eine« 8chiffe« .Weif" im Strom, wie 
Commander F. O. Dundas IMS bei einer Befahrung de« 
Jub erkundigte. Er gab auch eine Abbildung de« Wrack* 
dea .Weif" (The Oeogr. Journ. I, p. 215). Weiter al« tri* iu 
den Stromschnellen de* Jub in 2° M* i*t auch er nicht ge- 
fahren; hier beginnen die Schwierigkeiten, welche die neue 
Expedition zu überwinden haben wird. Bei der Erforschung 
der JubzuSüste aus dem Somaliland« waren verschiedene 
italienische Expeditionen thätig. 

T- — Der schwedische Ingenieur Andre« hat gegen Ende 
Mai an Bord de* Kanonenbootes „Swenskaund" tiid Gothen- 
bürg abermals »eine Heise nach Spitzbergen angetreten, am 
von der Daneninsel aus »eine Ballonfahrt quer über den 
Nordpol auszuführen, wa» ihm I8 M « nicht gelang, weil die 
erhofften Südwinde ausblieben. Das Unternehmen i*t so 

1 ist so viel darüber geschrieben 




S. A. Andree. Nach dem Leben gezeichnet auf der 
Däneninsel von II. B. Wieland. 

worden, dafs wir langst Bekanntes hier nicht wiederholen 
wollen. Nur an dem Luftballon, einem Werk des Franzosen 
Lacbambre , sind im taufe des Winters Veränderungen vor- 
genommen worden; derselbe wog ursprünglich 15<>0 kg, er 
ist aber durch Einfügung eines breiten Stücke, in der Mittel- 
xnne um loO ebra vergröfserl worden und faf.t j«Ut 4800 cbm. 
Die Expedition i»t Ende Mai glücklich auf der Däneninsel 
eingetroffen, wo da» Hau* zur Aufnahme des Ballons nur 
wenig von den Winterstünnen beschädigt war. Es liegt ge- 
schützt von Bergen an dem sicheren, nach Norden zu offenen 
Hafen, umgeben von den Baulichkeiten für die Entwicke- 
lung des Wasserstoffgases u. s. w. Andre« glaubt, dafs bei 
eintretendem günstigem Südwinde er in zwei bis drei Tagen 
den Nordpol überfahren wird und dafs seine l.uftreise 
höchstens vierzehn Tage dauern würde, für welche Zeit und 
darüber hinaus er mit Nahrungsmitteln versehen ist. .Andre« 
ist von stattlicher Erscheinung mit hellblondem Haar und 
ebensolchem herabhängendem Schnurrbart. Eine kühne 
Adlernase und hellblickende blaue Augen geben dem Antlitz 
den Ausdruck grofser Euergie. Er spricht ichhaft, 42 Jabr« 
alt, ist er unverheiratet, von Beruf Ingenieur und hat als 
solcher eine leitende Stelle am Patentamte in Stockholm 
IHM." So schildert Prof. Kahlbaum in «einem Werkeben 
.Eine Spitxhergenfahrt* (Leipzig 1B!>8) den kühnen Mann, 
auf den jetzt wieder alle Blicke gerichtet sind und dem wir 
eine endliche erfolgreiche Ausführung «eines I nternehmens 
von Herzen wünschen. 



— Die Hohe de* Wasserspiegels des Tobameere« in 
den Batakläudern auf der Hochfläche von Mitten -Sumatra, 
die früher auf 780 m ü. d. M. angegetwn war, betragt, wie 
J. J. A. Muller in der Tijdscbrift van hei K. Nederl. Aartl- 
rijksk. tieiiootachap (1897. p. IM) mitteilt, neueren Maa- 
slingen zufolge rund »u« m über der Beeoberrlache in der Bai 
von Bi Bolga. 

— Der chinesische Hafen Hang -tschau ist durch den 
Vertrag vou Schimonuseki «eit kurzem dem fremden Handel 
eröffnet, der seit einem Jahre dort thätig ist. Kin englischer 
Küiisulaisberirht macht die er*ten Mitteilungen über die wenig 
bekannte Stadt, die ein Hauptsitz der .Seidenindustrie ist. 
Hang-t*cbau liegt etwa 340 km südwestlich von Schanghai 
am linken l'fer de* hier mündeuden Tschien-Taug ; ea wird 
schon von Marco Polo unter dem Namen Kinaay erwähnt. 
Die Seide der Stallt i*t die' berühmteste in ganz China und 
alle beim kaiserlichen Hufe verwendet« Seide kommt von 
hier. 28 0"0 Heiden weher arbeiten hier an 7oiki Webstühlen, 
die Umgegend ist ganz mit Maulbeerbäumen bepflanzt und 
in allen Durfern der reichen Nachbarschaft züchtet mau 
Seidenraupen. Trotz ihrer Zerstörung in der Taipingrevoluliou 
hat »ich die Stallt wieder zur Blüte erhoben; sie fällt ange 

:b auf, dafs die Bettler und der (ie.t«qk d.-r 
Helschen Städte hier fehlen; auch hört man 
nicht, dafs die Einwohner die Fremden beschimpfen. Der 
grofse Kanal, an dessen anderem Ende Tientsin liegt, gellt 
von Hang-lscbau an», das auch nach den anderen Uimiuels- 
riclituugen Kanalverbindungen besitzt. Der Ort liegt nahe 
dem Ende der sackartigeu Uang-l*chaubucht, in welcher 
man die berühmten Springfluten beobaebteu kann, welche 
oft wie «in i m hoher Wall mit Donnergetö*« die Waaaer 
de* Ocean* gegen die Flufsmündiing heranführen. Die Nieder- 
lassungen der Fremden entwickeln sich am rechten Ufer 
de« grofsen Kanals, etwa 4 km entfernt von der Stadtmauer. 

— ■•■•0 uinea. Wie Dr. W. Horst, der auf dem He- 
gierungsdampfer .Zeemeeuw" im Juni 18V6 eine Fahrt in den 
Maccluc r»gnlf (Telok Berau) mitmachte, berichtet (Tijdscbrift 
van het K. N. Aardrijksk. UenooUcbap, 1807, p. 124 bis 131), 
ist das Stromgebiet, das bis jetzt mit dem Namen lakati 
oder Iakati ri vier bezeichnet wurde, nicht« anderca 
gewesen, als eine Fortsetzung von Telok Berau. In dem 
inneren Teil der Bucht lagen Felsiuseln zerstreut, /wischen 
diesen Inseln und dem Bergrücken, der hier die Nordküste 
begrenzt, haben sich Bchlammbänke gebildet, die durch Seearme 
voneinander getrennt sind. Da« von den Bergen herab- 
-ti iii-nde Kcgeuwaaser und da* bei Flut hineinströmende 
Seewasser lief« diese Bchlammhank« entstehen und bildet 
Moli furtwahrend neue. Khiznpboen und Nipapalmen thun 
das ihre, um die See immer weiter zurückzudrängen. Auf»er 
an dem Fuf*e de* Gebirges trifft man überall Balzwasser an. 
und es linden sieh Tiefen, die in Süfswasserflüssen selten ge- 
funden werden. Ks ist ein wahres Cbao« von Wasserwegen. 
Zuletzt war die Handang des lakati von dem deutschen 
Kriegsschiff „(iazelle* besucht worden. Im Juni 188. i hatte 
auch Dr. A. B. Meyer von der Gcelvinksbai aus die Mündung 
de* lakati erreicht. Dieser neue Besuch hat nun gezeigt, 
dafs es einen Jakatilluf» im Sinne eines Süfswasacrstroines 
Riebt, solidem dafs nur ein Kreek dieses Namens in 
Seearm verläuft, der denselben Namen führt. 

— Kin durch Kürze und logischen Aufhau ausgezeichnetes 
System der anthropologischen Disciplinen hat Prof. 
Emil Schmidt in Leipzig aufgestellt (Centraiblatt für Anthro- 
pologie 18»7, 8. »7). Ks bat folgende OestaU: 

I. Naturwissenschaftliche Behandlung. 

I. Objekt: Die körperliehen Erscheinungen de» Menschen- 
geschlecht«»: Physische oder somatische Anthro- 
pologie. 

Der Mensch als Speele* dem Tiere gegenüber- 
lllti Zoologische Anthropologie. 
Bassen de» Meuschengescnleoules. Beschrei- 
bende Behandlung: P h y I ogr a ph ie. Auffuhren 
der Gesetzmäßigkeiten im Leben der Völker: Phy- 
to I o g 1 e. 

2. Objekt: Die geistig socialen Erscheinungen des Men- 
schengeschlechtes: Ethnische Anthropologie. 
Beschreibende Völkerkunde: Ethnograph,«. 



gesteil 
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Leben der Völker: Ethnologie. 
II. Historische Behandlung der früheren und i_„ 
Stufen des Menschengeschlechtes. Historische Anthropologie 
oder Prähistorie. 
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Die Ureinwohner Indiens in ethnologischer, religiöser und sprachlicher 

Hinsicht, 

Von Prof. Gustav Opport. 
(Abbildungen nach I'botograpbieen de« Verfasser».) 

I. 

Indien im Norden Ton dem höchsten Gebirgszug? | seiner abgeschlossenen Lage und dem Maiiget nn Inter- 
der Erde umschlossen, im Osten und Westen, soweit esse für die Aufsenwelt, welches seine Bewohner von 
die I.andesgrenze reicht, ebenfalls von Gebirgen um- jeher charakterisiert hat, spielte Indien in der politischen 
geben, und nach Süden hin auf beiden Seiten vom Meere Geschichte der Menschheit nie eine mafsgebende Holle, 
umspült, bildet durch seine abgesonderte Lage, durch wenngleich schon frühzeitig, durch seine Schönheit und 



1 




Fig. 1. Pariab-Hchamplelertruppe. Zwischen Trommler und Lauteupieier stehen Arjuna, Krishna, 
Markarideva, bekränzter Knabe und Tänzerin. 



seine Ausdehnung, welche trotz der überwiegenden 
Wärme doch eine grofse Verschiedenheit des Klima» 
und infolgedessen eine bedeutende Mannigfaltigkeit der 
Tier- und Pllanzenwelt darbietet, sowie durch die Menge, 
Kastenabsonderung, eigentumliche Begabung und Ent- 
wicklung seiner Bevölkerung auf religiösem, littera- 
rischem und künstlerischem Gebiet ein selbständiges 
Ganzes, gewissennafsen einen Kontinent für sich. Wegen 

Olobai LXXII. Kr. 4. 



Beinen Reichtum angelockt , Eroberer in das Land ein- 
fielen und es teilweise unterwarfen. Obschon nun von 
der Vorgeschichte Indiens sehr wenig bekannt ist, so 
darf doch mit ziemlicher Bestimmtheit angenommen 
werden, dafs Indien zur Zeit der arischen Einwanderung 
von einer in viele Summ« geteilten, nichtarischen Basse 
bewohnt war, einer Basse, deren Nachkommen noch jetzt 
die Lande von Kaschmir im Norden bis nach Kap 

7 



Digitized by Google 



.-.1 



l'rof. <iu»t. Upper»: Die Ureinwohner Indien» in et Ii nologincher, religiöser u. sprach!. Hinsicht. 



Komorin im Süden inne haben. Kinen eigentümlichen 
einheitlichen Namen hat diese Urbevölkerung wohl 
schwerlich besessen, dafür war auch kein Bedürfnis vor- 
banden, zumal die einzelnen Gemeinden abgesondert 
voneinander lebten, und wahrscheinlich wenig oder gar 
nicht miteinander verkehrten. Der Itigveda enthält 
allerdings die Namen verschiedener Völkerschaften, ober 
et ist nicht immer möglich, die ethnologische Zugehörig- 
keit derselben festzustellen, sogar in solchen Fallen, wo 
jeder Zweifel ausgeschlossen sein sollte; z. B. bei der 
Nationalität der bekannten fünf Stämme der paüca 
krishtayah. über die das Urteil kompetenter Gelehrter 
auseinander geht. Die sociale Kluft, welche die arische von 
der unaritchen Rasse trennte, mag nicht immer so weit 
gewesen , und Verhältnisse können «ingetreten sein. 



Erinnerung noch nicht entschwunden war. Solche Zu- 
stände haben zweifelsohne in frühester Zeit auch bei 
der Gestaltung der ultindischen Gemeinden vorgeherrscht. 
Nach längerem Zusammenleben verlieren sich jedoch 
allmählich die ursprünglichen Besonderheiten, bis sie, im 
Laufe der Jahre unerkennbar gewurden, endlich gänzlich 
verschwinden. 

Die Gründung Venedigs und noch mehr die der Ver- 
einigten Stauten Nordamerikas liefern in der mittleren 
und neuesten Geschichte Beispiele solcher Staaten- 
bildungen. Insbesondere ist dies der Fall mit Venedig, 
in welchem die späteren Nachkommen der die Dogen- 
stadt gründenden Flüchtlinge und Abenteurer durch das 
Schliefsen des goldenen Baches eich in eine Btreng ab- 
geschlossene Aristokratenkaste verwandelten. 




l-'ig. Gruppe von DrÄvidabratimanrn bei Vellanceri, unweit von St. Tliotnn* Mounl bei Madra«, 
mit alten Götterbildern Im Hintergründe. 



welche eine Annäherung, ja selbst eine Vermischung 
beider ermöglichte und zuwege brachte Es ist somit 
nicht unwahrscheinlich , dafs freundschaftlich gesinnte 
Fremdlinge in die Reihe der Arier eintraten, dafs in der 
That die wandernden Schwärme, Lawinen gleich, andere 
im Zuge mit sich fortrissen , wie dies ja bei Völker- 
wanderungen nicht ungewöhnlich ist, indem schwächere 
von ihren Lagerstätten vertriebene Stämme , der Über- 
macht weichend, dem Zuge der Sieger sich anschlössen. 
Sobald indessen solche Völkermassen einmal zu wandern 
aufhörten und sich in neuen Landen anzusiedeln und 
eine neue ileimat zu gründen begannen, dann amal- 
gaminrten sich auch die bisher heterogenen Bestandteile 
zu einer festen Genossenschaft und konstituierten «ich 
der Aufsenwelt gegenüber als einheitliche Nation, selbst 
zu einer Zeit , da dieser Bildungsprozefs noch vor sich 
ging, oder der Ursprung der staatlichen Bildung der 



Die arische Niederlassung in Indien entwickelte sich 
anfänglich frei und duldsam, allmählich gestaltete sie sich 
konservativ und exklusiv, bis sie zuletzt, zumeist durch 
priesterlichen Finflufs, in das starre Kastensystem aua- 
artete, welches mehr als alles andere durch Hemmung 
freier Arbeitskraft und Gedankcnthätigkeit die Kultur 
des Landes beeinträchtigte und zum Stillstund brachte. 
Bei den Brahmanen blieb trotz mancher früherer Bei- 
mischung das arische Element überwiegend. Die Kon- 
stituierung der Brahmnnenkaste machte später den 
offenen Zugang fremder Elemente beinahe unmöglich, 
wenn es auch ein gelegentliches Einschleichen nicht 
gänzlich verhindern konnte. Die Brahmanen vertreten 
jetzt das arische Element in Indien, denn viele heut- 
zutage als arisch angesehene Kasten sind mehr oder 
weniger aus der Vermischung mit den nichtariBchen Ur- 
hewohnern hervorgegangen , während andere ganz und 
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gar nichtarischen Ursprunges sind. Dafs nämlich im 
ganzen und grofsen nur zwei verschiedene Hassen — 
die eingewanderte arische und eine heimische nichtariache 
— Indien bewohnen, ist, wie bekannt, von den hervor- 
ragendsten Ethnologen der Neuzeit zugegeben worden. 

Die Ureinwohner Indiens, ebenso wie die vieler an- 
derer Länder, zogen in der frühen Zeit als Wohnsitze die 
Hügel und Bcrglande der Ebene vor, denn diese Regionen 
gewahren gröfseren Schutz nicht nur gegen die Angriffe 
der Menschen und wilden Tiere, sondern gegen die 
Ausbrüche der entfesselten Elemente, namentlich gegen 
plötzlich entstehende, verheerende Überschwemmungen 
und Feuer. 

Die den arischen Eindringlingen entgegentretenden 
Feinde waren meistens Bergbewohner, die in ihren Festen 
sich gut verteidigen konnten. Den Fremden fiel besonders 
die Plattnasigkeit und schwärzliche Hautfarbe der Ein- 
geborenen auf, und so nennen sich noch heutzutage die 
Einwohner Indiens Schwarze, in Tamil Karuppnmanu- 
shargal, im Telugu Nallavändlu. Im Äufsern hat die 
einheimisch -indische Bevölkerung vieles mit der ural- 
altaischen oder finnisch-ugrischen Rasse gemein, und die« 
ist auch in ihren religiösen Anschauungen und ihrer 
Sprache der Fall. Ob diese unB zuerst in Indien ent- 
gegentretende Menschenrasse die wirklichen Ureinwohner 
des Landes sind, mag zweifelhaft sein, so 
lange wir aber von keiner früheren Bevöl- |ss^K 
kerung Kunde haben, müssen wir sie als 
solche ansehen. Soweit sich ihre Spuren 
im Labyrinthe der indischen Altertums- 
kunde verfolgen lassen , bebauten diese 
Bergbewohner den Boden und bearbeiteten 
die Minen Indiens. 

Die strenge Gliederung der durch Her- 
kunft, Wohnsitz, Religion, Sprache und Be- 
schäftigung verschiedenen Volksschichten 
wurde später durch ein starres Kasten- 
system aufrecht erhalten, das jeden innigen 
Verkehr und jedwodo Interessengemein- 
schaft zwischen den einzelnen Klassen ver- 
hinderte , und jede nur auf Bich Beibat be- 
schränkte. Da kein allgemeines Interesse 
vorwaltete, konnte sich auch kein National- 
gcfühl bilden, ja ein allgemein anerkannter 
Name für die Bevölkerung fehlte. Erst seit 
Errichtung der englischen Herrschaft, 
deren Einflufs das gesamte Reich unterliegt, 
und die sich trotz aller, jeder Fremd- 
herrschaft anhaftenden Mängel, um Land 
und Volk hoch verdient gemacht und In- 
dien zum erstenmal in seiner Geschichte 
Sicherheit nach aufBcu und Frieden im 
Innern verschafft bat, ist durch die ein- 
heitliche Verwaltung und Rechtspflege eine 
einigermafsen nationale, dem Zeitgeist ent- 
sprechende Bewegung hervorgerufen wor- 
den, und hat sich auch das Bedürfnis 
nach einem allgemeinen, von der ganzen 
Bevölkerung aeeeptierten Volksnamen fühl- 
bar gemacht, denn obwohl Indier oder 
Hindu häufig als solche gebraucht werden, 
hat doch bisher kein einziger Name im 
Lande allgemeinen Anklang gefunden ')• 



Für Indien giebt es dagegen besondere Namen, untor 
denen Bbaratavarsha der gebräuchlichste ist. Es ist 
Sanskrit und bedeutet Land des Bharata, angeblich so 
benannt nach dem gleichnamigen König, dem Sohn 
des Königs Dushyanta und der schönen Säkuntala, einer 
Tochter des Sehers Vi-ivämitra und der Nymphe Me- 
naka. Vi-ivümitra. der mütterliche Grofavater des Königs 
Bharata, erschoiut im Rigvvda als Kührer des Volkes der 
Bharata. Uber die ethnologische Zugehörigkeit dieser 
Bharata sind die Meinungen der Gelehrten geteilt, einige 
halten sie für Arier, andere für N ichtarier'). NichtariBche 
Bharata kommen aber noch anderweitig vor. Wahr- 
scheinlich waren die vediseben Bharata eine Abteilung 
derselben, die sich, vielleicht anfänglich für Sold 5 ), den 

*) Im Rigveda VII. 33, 8 werden die Bharata Unter- 
thaoen der Trluu (Triuüoäm vUah) genannt. Dieser Aus- 
druck vertrau' sich ganz K Mt mit der Annahme, dafs die 
Hbarata zu den Tritsu in einem Boidnerverhältnis standen, 
er läfst aber die ethnologiache Zugehörigkeit der Bharata 
unberührt. Ober den König Bharata, den Stamm der Bharata 
und Viiivätnitra siehe mein Buch „On the original inhabitanta 
of Bbaratavarsha or Imlia*. Einige in dieser Schrift ent- 
haltene Behauptungen haltt ich iwitdem modillzh-rt und werde 
sie bald in riner neuen Umarbeitung rektifizieren. 

*) Bharata kommt auch im Sanskrit in der Bedeutung 
von Söldner vor, siehe Aitareya-Brähmanaz, 25; ähnlich wie 
später der Name Schweizer synonym mit Söldner wurde. 



') Der Indier unter britischer Herrschaft 
wird als Indian born British subject be- 
zeichnet- linier Hindu werden gewöhnlich 
nur die Angehörigen der vier Kasten ver- 
standen. 




Kig. 3. 



Drei Palla mit thCmerner üraburne, ausgegraben bei Vallanocri. 
unweit von Ouduvariorri und ('hlng)eput. 
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Ariern anschlofs, durch ihre Tapferkeit und Kriegsmacht 
ihnen treffliche Dienste leistete, bis sie zuletzt nls eben- 
bürtige Genossin in die arisch« Gemeinschaft aufge- 
nommen wurde. Die .Stammverschiedenheit dieser Hharata 
war dem Gedächtnis entschwunden, ihr Kuhui und ihre 
Macht aber so gestiegen . dafs sie sich zur Oberherr- 
schaft unter den indischen Ariern emporschwangen. 
Vielleicht würde der Name der Bbarata eine passende 
Bezeichnung für die indische Nation abgeben, da er 
wegen seiner ethnologischen Unbestimmtheit beide Kassen 
umfassen kann und aufserdem in ganz Indien sich all- 
gemeiner Hochachtung erfreut 

Meiner Ansicht nach zerfielen die Bharata, die Haupt- 



volkstümliche Stellung, welche die Pandavu bei der 
niedrigen Bevölkerung einnehmen, sowie das Interesse 
und die Verehrung, welche ihnen zn Teil werden. 
Überall werden in Indien merkwürdig gestaltete höbe 
Bergrücken, schwer zugängliche Schluchten und Grotten, 
verfallene Burgen und Tempelruinen mit der Wanderung 
der Pundava in Verbindung gebracht. Während eich 
die Brahtnanen besonders an der I/ektAre des heiligen 
Ramayana ergötzen, bilden die Schicksale der vergötterten 
Pundava den beliebtesten Stoff für die Unterhaltung and 
für dramatische Aufführungen bei den Volksfesten der 
niederen indischen Bevölkerung. Die Verehrung des 
Yndhishtira, des ältesten der Pundava, als Dhnrmaraja 




Fig. 4. Tcm[ rhiieli bei rulsiuaüeri mit zwei heiligen Feigenbäumen (Pippnla ckIit Ficus religiöse), Von deren Ästen 
Fledermäuse herabhängen und zwischen denen sieben Nugx (Schtaugen-)»U'ine stallen. 



reprasentanten der Ureinwohner, schon frühzeitig in zwei 
Zweige, die verschiedenartige Namen annahmen, aber 
später besonders als Gaudier und Dravidier erscheinen. 

Die Helden des Mahnbhärata, die Kaurava und Pun- 
dava. sind wohl als in die arische Genossenschaft auf- 
genommene Nachkommen der indischen Ureinwohner zu 
betrachten. Viele ihrer Sitten und Gebräuche Bowie ihre 
ehelichen Verbindungen, z. B. die bei den Pundava vor- 
herrschende Polyandrie, lassen auf eine nichtarische Her- 
kunft schliefsen. Ahnliche Aufnahmen von Teilen von 
Stämmen in die brahmanische Genossenschaft sind heute 
noch nicht unmöglich 4 ). Seltsam berührt auch die 

') Siebe: Census of India 1891, Oeneral Report by 
•!. A. Baines, p. 18:': Flction assigns to the leaders of a 



iat im Volke sehr verbreitet, und mehr als DUO dem 
Dharmar.ija geweihte Tempel linden sich allein in einem 
Bezirke Sndindiens, in Süd-Arkost. (Die diesem Auf- 
satze beigegebenen Illustrationen beschranken sich wegen 
sonstiger OberfUlliing vornehmlich auf Darstellungen aus 
der südindisrhen Gölterwelt. Fig. 1.) 

Die Ilrahmanen teilen sich in Gaudabrahmanen und 
Druvidabrabroanen. Obgleich Gaudier und Dravidier in 
ganz Indien zerstreut nebeneinander leben, so ist es 
nicht zu leugnen , dafs die enteren im Norden , die 
letzteren im Süden vorwiegen. Die Brahmanen bezeichnen 



forest tribe the position and lionours of the warrior ca.it« 
when they euter the fold of orthodox Brahmanism, whilst tbe 
rert of tbe tribe retaiu» iu original detiguatioD. 
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die Vindhyakette als Qreuze zwischen des Gauda- und 
Dräyidabrahmanen s ). (Fig. 2.) 

Über die Bedeutung, Ableitung and AnDabnie des 
Beinamen« Gauda bei den Gaudabrabmancn sind die 
Gelehrten nicht einig, dafs aber die ursprünglichen 
Gaudabrahmanen nicht ans der einst berühmten jetxt in 
Trümmern liegenden bengalischen SUdt Ganda »Uranien, 
wird Ton den besten Autoritäten angenommen. Ea 
existirt eine alte Sage, der cu folge dioGaudabrabiuanc» 
aas dem Westen Ton Kanoj herkamen , und in Oudh 
existirt noch ein Bezirk nnd eine Ortschaft, die den 
Numen Gauda oder Gonda fuhren. Falls, was zwar zu 
Termuthen, aber nicht so beweisen ist, die lirahmanen 
ihre Einteilung derjenigen der Urbewohner in Gaudier 
und Drävidier entlehnten , und erstere vorwiegend im 
Norden, letztere im Süden sofahaft waren, so* bezeichnete 
man mit Gauda Nordindien und mit Drüvida Südindien 6 ). 
Für die Feststellung der Wohnsitze dei 



Die drei Eigennamen Bharata, Drävida nnd Ganda 
können meiner Meinung nach auf zwei uriudische Wörter, 
die beide Berg bedeuten, zurückgeführt werden. Der Name 
der Gaudier ist von der Wurzel ko (ku) mit den Variationen 
konda, kuru, kunru, kora etc. und derjenige der Bharater 
und Drävidier von par, parat, mar, malui abzuleiten 1 ). 
Selbst im Sanskrit ist Bergbewohner eine von den Be- 
deutungen des Wortes Bharata "). Auf diese Weise 
lassen sich die einander ahnlichen, aber verschiedenartig 
lautenden Stammnamen derKuyi, Ködulu, Konda, Gonda, 
Ganda, Kuruva etc., sowie der Mhär, Marava, Pariah, ßhar, 
Bharata, Mails, Palla (Fig. 3), Pallava, Balla, Valluvaeto. 
erklüreti, und verweise ich hierüber auf mein Buch über die 
indischen Ureinwohner, wo dieser Gegenstand ausführ- 
licher behandelt ist. Die Ableitung des Wortes Pariah 
mag hier aber als Illustration dienen. Die Pariah sind 
in Wirklichkeit die Uepr&sentanten der ältesten Schicht 
der dravidischen Bevölkerung, die zuerst dem Angriff 
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Fig. :•. Gruppe dar gütigen 



(Jungfrauen, 5 statt 7) uml der 7 



Indier ist diese Benennung aber ohne Belang, 
wäre die Thatsncbe, dafs die Brahmanen ihrer inneren 
Gliederung die Einteilung der anarischen Urbewohner zu 
Gruude legten und sich nach diesen sogar benannten, 
höchst beachtenswert. 



') Mah&nUträndhradrävldsh, karnäläicaiva gurjarib, 
Dravidiih paiieadhä proktu Vindhyadakainaviainab. 
Haresvatäh kauyakubj» gaudötk»)a*c« maithilab, 
Gaudih paiieadha prokts Vindhyüduttaravasinah. 
Oder: 

KarnätAAcaiva drävldü gurjarä ruatraväsinäh 
ändhruAca Dravldah paüca Vindhyadaksinaräiinah. 
Barasvatäb kanyakubja gaudamaitbllakotkaläb 
panca Gaudü iti khyütä Vindhyasyottaraväsinah. 
Diese S'loka erklären die Haratha-, Talugu- , Tamil-, 
Kanara-und Ouzarat-Brahmanen für Dravi.la-ltratimaiien, und 
die Bftra»v»ta-, Kanoj-, Uauda-, Tirhot- und OrUaa-Brabiuanen 
für QnudaBrahmaoen. 

') Siehe Miscellaneuus Eatt.v* by II. T. Colebrooke, 
Vol. II, p. 2J| Sir Alexander Caonioghara im Journal Boogal 
A«.8oe. ISA.'., p. 218: Indian Gaste by tbe Ute Jobn Wilson 
D. D.. Vol. II , p. 119-182. 

01*l.u» IXX1I. Sr. 4. 



ihrer Feinde erlagen, und später von don eindringenden 
Ariern sowohl wio von ihren eigenen, bessergestellten 
und mächtigeren Stammesgenossen in die entwürdigendste 
Sklaverei gebracht wurden. Ihr Name wurde ein 
Schimpfwort, gleichbedeutend mit der niedrigsten Volks- 
hefe, ähnlich wie es den Heloten in Spart* erging. Der 
Ausdruck Pariah umfafst sowohl die eigentliche dravi- 
dische Stammkaate der Pariah, als auch die aus don 
anderen Kasten ausgestofseuen Personen, die der eigent- 
lichen Pari ah käste ursprünglich nicht angehören, aber 
wegen ihrer verächtlichen Stellung auch Pariah benannt 
werden. Diese beiden Klassen sind auseinander zu 
halten, denn sie haben ursprünglich nichts miteinander 



7 ) Siebe On the original inhabitant« of Bbaratavarsha or 
India, 8. 13, 10» ff. 

"j Säyana verknüpft Bharata mit der Sannkritwurzel bhri, 
tragen, uebe «bendaseibut, 8.60i. Bat Wort Bharata gehört 
dem Laut« nach wohl beiden Sprache», dem 8an»krit und 
dam Urindischen an. Im Kigwla (*, VII, I. 5) wird der 
Gott Agni als Trager des Opfers BbäraU genannt. 
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68 Prof. (tust. Oppert: Die Ureinwohner Indiens in ethnologischer, religiösor u. sprach). Hinsicht. 



gemein. Die drawidischen Periah, Puravüri im Maratha- 
lande genannt, haben ebenso wie die übrigen Kasten ihre 
Unterabteilungen, stehen in den einzelnen Paraceri 
(Pariahdörfern) unter ihren eigenen Ältesten, und lind 
ebensn Btolz auf ihre Abkunft und unduldsam gegen 
Fremde, wie die hochmütig auf sie herabschauenden 
höheren Stande. 

Was nun das Wort Pariah betrifft, so hat man das- 
selbe bisher gewöhnlich von para (parai), Trommel, ab- 
geleitet, und die Pariah für die Trouimlerkaxte gehalten. 
Diese Etymologie beruht aber auf sehr schwacher Grund- 
lage, denn nur eine der 18 Unterabteilungen der Pariah. 
die sogenannten Vcttiran im Süden , welche die Leichen 
verbrennen, und die Graber graben, den niedrigen Dom 



käste, so würden sie wohl in ganz Indien dement- 
sprechend benannt worden sein. Dem dravidischen 
Pariah stehen, wie schon bemerkt, die gaudischen Can- 
dida gegenüber, die Kandaloi des Ptolemaus, welcher 
gaudische Stamm zuerst in Sklaverei geriet. 

Das Wort Pariah, sowie Parava, Paravnri, Parheya, 
Pah.iria. auch Mula genannt. Dar, Mär (Mhar) und an- 
dere mehr, bedeuten alle insgesamt Bergbewohner, und 
sind, wie schon bemerkt, von der obenerwähnten dra- 
vidischen Wurzel par und seinen Variationen abzuleiten. 
Der Name Paharia entspricht dem Mahüra . und wie 
Mahar und liahar respektive von Mar (Mhar) und Bar 
Miliar) herkommen, so entstand auch Pahar aus der 
Wurzel par (phar). Die Malaln oder Mulavandlu (von 
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Kig. 4. Gruppe des Hannarsvumi mit den sieben Muni bei Tirumullaiväaal unweit von Madras. 



im Norden entsprechend, rührt die Trommel. Die bis- 
herige Ableitnng beruht auf einem Mifsverstandnis, das 
dadurch entstand, weil die Pariah überhaupt Lärm und 
insbesondere den Schlag der Trommel lieben, wodurch 
sie auch ihre Anwesenheit bemerkbar machen, und die 
sie bei allen Festen und Feierlichkeiten rühren. Die 
Laute der Candäla, der Sklavenkaste bei den Gaudiern 
(die Candulavallaki, candulikü, (candulikü) kandöli oder 
kandölavinä im Sanskrit) ist in ahnlicher Weise nach 
den Camilla, und nicht die Candüla nach der Laute be- 
nannt. Überdies findet sich aufser in Malayalam und 
Tamil in keinem dravidischen Dialekt das Wort para 
(parai) zugleich im Sinne von Trommel und Pariah, 
denn der Pariah beifst im Kanaresisrhen Iloleya für 
Poleya, und in Telugu Malavüdu, was Gebirgsmann be- 
deutet. Wären die Pariah in Wirklichkeit die Trommler- 



malai, Berg), die Pariah der Telugubevölkorung, werden 
noch heute Mannepuvändlu , Hochländer genannt. Die 
Telugu Mula, die Tamil Malla, welche im Wörterbuch 
als identisch mit den Palla aufgeführt werden , sind 
dem Namen nach mit den an verschiedenen Statten 
sefshaften, in SanBkritwerken erwähnten Malla iden- 
tisch. Die Malla der Sanskritütteratur wohnten vor- 
zugsweise in Nord-Indien, wo auch die Landschaften 
Mallubhümi, Mallaruahtra, sowie Malayabhümi zu suchen 
sind. Buddha, der grofse indische Reformator, wühlte 
Kusinagara, die Stadt der Malla, zu seinem Sterbeort 
Mit einem anderen Stamm der Malla kam Alexander 
der Grofse bei Multün am Indns in Konflikt und wurde 
von ihnen im Gefecht schwer verwundet. Multun ist in 
der That nichts anderes als Mallasthuna, es wird auch 
noch jetzt, wie Sir Alexander Humes bezeugt, Maltithan 



v. Hormusaki: Zur Frage: .Über den Ursprung der Slaven". 



( Malatharun), die Stätte der Malla, genannt. Die heuti- 
gen Malla im Süden, ebenso wie ihre Anverwandten, die 
Mabar, die Pariah des Marathalandes , gedenken noch 
dea Ansehens and der Macht, die sie ehemals genossen. 
Letztere behaupten, in früherer Zeit die Herrscher von 
Mahurushtra gewesen zu sein. Die« ist auch höchst 
wahrscheinlich, denn Mahäräshtra bedeutet nicht, wie 
gewöhnlich angenommen wird, das grofse Reich, sondern 
das Reich der Mahar, eine Auslegung, welche schon 
Dr. John Wilson vorgeschlagen hat. Da Mahurushtra 
mit Mallaräshtra gleichbedeutend ist, bedarf diese Er- 
klärung keiner weiteren Begründung. 

Das Wort Gauda, nachdem die Gaudier benannt sind, 
ist gleichfalls von der nrindischen Wurzel ko (ku), Berg, 
abzuleiten, ebenso wie Güda und Gonda. Gauda und 
Gonda sind identisch-, der bekannte Distrikt und Ort in 
Oudh heifsen sowohl GaudA wie Gonda")- 

Der Ausdruck Drävida ist schwieriger zu erklären. 
Seine älteren Formen Bind Drimila und Dramila. Ich 
halte DrainiJa, das auch im Sanskrit vorkommt, für eine 
Zusammenziehung von Tirumala, heiliges Mala. Im 
Gegensatz zu Sanskrit, der Vada moli oder nördlichen 
Sprache, wird Tamil Ten moli, südliche Sprache ge- 
nannt, und wie Sanskrit die wohlgeordnete, gebildete 
Sprache bedeutet, so würde Tirumala die heilige Sprache 
der Mala (Malla), der Vorfahren des tamulischeu Volkes, 
bezeichnen. Die Verknüpfung des Namens der Sprache 
mit dem des Volkes ist nicht selten. Tiru wird in tri 
und tra kontrahiert So existieren beide Formen Dri- 
mila und Dramila; der Name für den unweit Madras 
gelegenen heiligen Ort Tirupati ist gewöhnlich Tripati, 
manchmal anch Trapati. Tiruvallänködu ,0 ) ist der ur- 
sprungliche Name des Staates Travaneore. Die tamu- 



') Sir Alexander CuDninghnma Archaeological öurvev of 
India, Vol. IX, 8. 151. 

Die gewöhnlich« Ableitung de« Wortes Gauda ist von 
der Sanskritwurzel gn, Kuh, liehe über die;e " 
Original-Inhabitant«, p. 109—116. 

,0 ) Siehe A bi«tory of Travancor» by P. 



lische Schrift unterscheidet bekanntlich nicht zwischen 
tenuis und media, und besitzt nur ein Schrift zeichen 
für die vier Laute einer Konsouantenreibe , auch wird 
cerebrales d häufig mit 1 vertauscht. In dieser Weise 
Bind Tramila (Dramila) und Dramida aus Tirumala ent- 
standen, und Dramila ist in Dravida modifiziert. Diese 
beiden Formen kommen im Sanskrit vor; und Dra- 
midan und Dravidan bedeuten in Malayälam respective 
einen Tamulen und das Tamilland. Die Ableitung des 
Worte« Tamil aus Dramila hat schon der verstorbene 
Bischof Caldwell vorgeschlagen ; Dramila selbst aber ist 
bisher unerklärt geblieben. 

Auf dem Gebiete der Religion besteht , wie voraus- 
zusetzen, ein bedeutender Unterschied zwischen den 
Ariern und den indischen Ureinwohnern. In ihrer re- 
ligiösen Anschauungsweise auseinander gehend, vertreten 
beide verschiedene Prinoipien. Diese Principien haben 
zwar im Laufe der Zeit bedeutende Modifikationen er- 
fahren , sind aber niemals gänzlich aufgegeben worden 
und trotz vieler Zusätze und F.ntstellungen in ihrem 
Grundwesen noch erkennbar geblieben. Iiier ist nicht 
der Ort, und es würde auch zu weit führen, auf diu 
vedische Anschauungsweise näher einzugehen. Es uiofs 
daher genügen, den wesentlichen Unterschied zwischen 
der arischen und urindischen Geistesrichtung kurz 
vorzuheben. Meiner Ansicht nach verehren die 
die in der Natur werdenden und wirkenden Kräfte, 
während die letzteren die gewordenen und verkörperten 
Existenzen der Natur anbeten (Fig. i). Die Urbevölkerung 
bat auch eine vage Vorstellung von dem Vorhandensein 
eines unsichtbaren höheren Wesens. Ebenbürtig, ja 
häufig sogar überlegen , steht ihm zur Seite eine weib- 
liche Gottheit, die Göttin der Erde, das Princip der 
Gewährung. Beide gemeinsam beherrschen die niederen 
guten (Fig. 5) und bösen Geister, und beschützen die 
Menschen vor der Tücke der Dämonen (Fig. <5). 
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Zur Frage: „Über den Ursprung der Slaven". 

Von C. Freiherrn v. Hormuzaki in Czernowitz (Bukowina). 



Zu der im 20. Hefte (Bd. 71) dieser Zeitschrift von 
Herrn Karl Rh am m veröffentlichten Besprechung einer 
unter dem obigen Titel in tschechischer Sprache erschie- 
nenen Schrift des Anthropologen L. Niederle glaube 
ich einige ergänzende Bemerkungen hinzufügen zu 
müssen. Wie nämlich aus dem erwähnten Artikel zu 
entnehmen ist, scheinen einige neuere Forschungen den 
beiden genannten Autoren unbekannt geblieben zu Bein, 
so namentlich die Arbeiten von de Lapouge und 
Otto Ammon, die bedauerlicherweise in anthropolo- 
gischen Fachkreisen meist wenig berücksichtigt zu 
werden pflegen. Nach meiner Ansicht dürfte die weitere 
Verbreitung der schon ziemlich reichhaltigen Litteratur 
dieser sogenannten „social-anthropologischen" Schule in 
hoffentlich nicht allzu ferner Zukunft eine Umwälzung 
mancher bisher landläufigen AnBehauung zur Folge 
haben; mag man nun aber damit einverstanden sein 
oder nicht, jedenfalls sind die Endergebnisse, zu denen 
die genannten Gelehrten auf Grund eines reichhaltigen 



Unte 



lungsmaterials gelangten, bedeutend genug. 



um bei zukünftigen anthropologischen Forschungen auf 
alle Fälle berücksichtigt, und von denjenigen, die sich 
nicht als Anhänger dazu bekennen, wenigstens dea Ver- 



suches einer Widerlegung gewürdigt zu werden. Für 
meinen Teil halte ich die Ausführungen von de Lapouge 
und Ammon im wesentlichen für vollkommen über- 
zeugend, doch kann es nicht die Aufgabe der vor- 
stehenden gedrängten Schilderung Bein, deren Richtigkeit 
begründen zu wollen; in dieser Beziehung tuufs auf 
die betreffenden Werke selbst verwiesen werden, worin 
alle Forschungsergebnisse mit Zuhülfenahme sorgfältiger 
Beobachtungen, Körpermessungen und statistischer Über- 
sichten in ausführlicher Weise dargelegt sind '). Hier 

') Das zusammenfassende Hauptwelk von da Lapouge ist 
betitelt: „Lea seJection» «ocialr«" ; Puris, Thorin i filn (A. Fon- 
temoins), 18»». Darin i«t auch (Seite « bis 12) ein reich- 

potogie" sowohl vou demselben Verfasser, alt auch von 
anderen veröffentlichten Werke enthalten. 

Unter den Arbeiten Otto Amnions wären hervorzuheben : 
.Die natürliche Auslese beim Menu-hen" und , Die Gesellschafts- 
ordnung und Ihre natürlichen Grundlagen", 2. Aufl.. lt<»6 
(beide im Verlage von O. Fischer in Jen«), ferner die kürzeren 
Abhandlungen: .Die Oeschlchte einer Idee*. .Die Arier- 
dämtnrrung", .Die wirtschaftliche Leinlungefohigkeit der 
rundköpflgen Bevölkerungen" u. «. f., In der .Rundschau", 
Beilage der Deutschen Zeitung, herausgegeben von Dr. Friedr. 
Lang«, Berlin 1896 und 1 »*!»?. 
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•oll es bloß darauf ankommen, za zeigen, wie sich die 
in dem erwähnten Artikel Rbatnms angeregten Streit- 
fragen aur ürund der Theorieon von de Lapouge und 
Ammon beurteilen, und in welcher Art sich dann einige 
der dunkelsten Punkte ungezwungen aufklären lassen. 
Insbesondere wird uns die Hauptfrage beschäftigen: „ob 
die Slaven im ersten Jahrtausend unserer Zeitrechnung 
in ihrer köperlichen Erscheinung den Germanen ähnlich 
oder gleich waren - , d. b. wie diese, .ursprünglich 
dem hellfarbigen und langköpfigen Schlage' an- 
gehört hätten, oder aber von jeher rundköpfig und 
dunkelhaarig gewesen wären. Niedcrlo behauptet das 
ersterc, meint aber, dafs es sieb in der Hauptsache um 
eine durchgreifende Veränderung einer und derselben 
Rasse während des Zeitraumes Ton etwa 1000 Jahren 
handle, was daraus zu entnehmen ist dafs als Ursachen 
dieser Umwandlung neben angeblichen Mischungen mit 
(zweifellos nur in geringer Minderzahl unter den Slaven 
angesiedelt gewesenen) Tataren und Mongolen, auch 
noch die „Civilisation" als Ursache der Erhöhung des 
Kopfindex angeführt wird. 

Nach de Lupouge und Ammon würde sieh nun die 
Sacho folgeiidermafsen verhalten : Niederle behielte mit 
seiner auf Gräberfunde auB der Zeit vom 8. bis zum 
12. Jahrhundert gestützten (übrigens, wie aus dem fol- 
genden zu ersehen «ein wird, nicht neuen) Annahme 
der Dolichokephalie der alten Slaven Recht, wogegen 
aieh sein Erklärungsversuch, soweit er die „Civilisation" 
betrifft, als ganz unhaltbar erweisen mufs. Die Beweis- 
führung Niederle« wurde schon in dem Artikel von K. 
Rhamm eingehend widerlegt, was jedoch die Richtigkeit 
der Behauptung selbst nicht ausschliefst. 

Für denjenigen, der sich heutzutage auch nur einiger- 
maßen mit naturwissenschaftlichen Forschungen und 
namentlich mit Eutwickelungsgeschichto befafst hat, 
wird es wohl featatehen, dafs Veränderungen des Knochen- 
baues, also auch des Schädels, durch unmittelbare 
Einwirkung äufsorer Einflüsse, mögen diese sogar von 
der Art sein , wie die von K. Rhamm andeutungsweise 
berührte „Umwälzung der Lebensbedingungen", zu den 
Unmöglichkeiten gehören. Wenn sich aber selbst durch 
Selektion und Anpassung an geänderte Verhältnisse 
so weitgehende Veränderungen der Organisation, wie es 
die Verschiedenheit der Schädelform ist, aus einer (ur- 
sprünglich homogenen) Rasse oder Speeles heraus ent- 
wickeln sollen, dann würde es dazu gunz gewaltiger 
Zeiträume bedürfen und ein Jahrtausend gewifa nicht 
in dem Maße, wie in dem vorliegenden Falle, in die 
Wagschale fallen. Nichtsdestoweniger hätte sich nach 
de Lapouge und Ammon der erwähnte Umwandlunga- 
prozefB thatsächlich auch bei den Slaven abgespielt, nur 
bandelte es sieb dabei etwa nicht um eine gleich- 
artige Rasse, sondern uro zwei verschiedene 
Bevölkerungselemente, welche die slaviachcn 
tiebiete gleichzeitig bewohnton, und wovon daa 
eine (langköpfige und blonde) von den dunkelhaarigen 
Rundköpfen allmählich ganz oder größtenteils verdrängt 
wurde. Zum Verständnisse dieser Frage wird es not- 
wendig sein, den von den genannten Forschern geschil- 
derten Vorgang in Kürze wiederzugeben. Die sogenannte 
„arische" Rasse (wofür de Lapouge die ältere und rich- 
tigere Benennung Linnes „Homo europaeus" wieder 
einführt), die sich durch hohen Wuchs, mäßige Dolicho- 
kephalie und helle Pigmentierung auszeichnet, hatte 
danach ihren Ursprung auf den Britischen Inseln , in 
Skandinavien und dem Lande, da« noch wilhrend der 
Quartärzeit diese beiden Gebiete miteinander verband. 
Durch mehrfache Krdumwälzungen in seiner von der 
Natur ohnebin wenig begünstigten Heimat zu wieder- 



holtem Wanderungen nach dein Süden genötigt, besiedelte 
dieser thatkräftige und streitbare Volksstamm vor Be- 
ginn der historischen Zeit Europa, bis Griechenland, die 
Mittelmeerländer, und drang bis Ägypten, Vorderasien 
und Indien vor. Alle großen historischen Kulturvölker 
gehörten ursprünglich diesem Stamme an. Dafs beispiels- 
weise die alten Griechen während des heroischen und 
klassischen Zeitalters durch Langköpfigkeit und bedeu- 

' tende Körpergröße gekennzeichnet waren , ist bekannt, 
dafs sie aber auch einer hellfarbigen Rasse angehörten, 

] wird von de Lapouge (a. a. 0. S. 414 ff.) durch Berufung 
auf den Pbysioguomisten Adamantins und andere Schrift- 
steller, sowie durch den Hinweis auf die teilweise noch 
erhaltene Bemalung von Statuen unzweideutig nachge- 
wiesen. Über gewinne Gebiete war nun die arisch-europä- 
ische Rasse als ausschließliches oder doch weitaus über- 
wiegendes Bevölkerungselement verbreitet, so bekanntlich 
während des Altertums in Deutschland einschließlich 
Böhmens, Mährens und den ebenfalls von germanischen 
Stämmen (den Vandalen, Burgundern, Goten und manchen 
andern) bewohnten Gegenden an der Oder und Weichsel, 
in anderen Ländern bildete dieselbe blofs eine mehr 
oder minder mächtige Deckschichte, als herrschende 
KlasBe neben den unterworfenen Brachykephalen (Homo 
alpinus nach Linne), über deren Alter und Ursprung 
sich weder Ammon noch Lapouge mit Bestimmtheit aus- 
spricht. Allmählich wirkten verschiedene sociale, poli- 
tische und wirtschaftliche Auslesevorgänge, nach Ammon 
namentlich das Zusammenströmen des langköpfigen 
Elements in den Städten , dessen Vorliebe für höhere 
Borufsarten , und damit im Zusammenhange dessen ge- 
ringere Aussichten auf eine zahlreichere Nachkommen- 
schaft, dahin, dafs das Gleichgewicht zwischen den 
beidun Rassen zn Ungunsten der hellfarbigen Dolicho- 
kephalen ins Schwanken geriet, bis diese schließlich 
durch fortgesetzte Mischungen mit den Rundköpfen 
ganz oder größtenteils aufgesogen wurden. In Frank- 
reich hat sich der bcschriebene^Vorgang zu wiederholten 
Malen infolge mehrfacher Einwanderung dolichokephaler 
Stämme abgespielt. Nur die Nachkommen der vor zwei 
Jahrhunderten nach Kanada ausgewanderten Franzosen 
gehören, wie de Lapougo (S. .166 ff.) nachweist, heute 
noch der in Frankreich fast gänzlisch verdrängten 
arisch - europäischen Raaae an. ,13« ist sogar", sagt 
de Lapouge, „oino recht merkwürdige Thatsache, die 
alte französische Bevölkerung in Kanada überleben zu 
sehen, während man, um sie in Frankreich wiederzu- 

| finden, die Friedhöfe durchwühlen muß, die düsteren 

I Zeugen eines großen erloschenen Volkes." Ganz ähnlich 
verhielt es sich mit den Kulturvölkern des Altertums: 
Ägyptern, Assyriern, Persern, Griechen u. s. w. Das end- 
gültige Verschwindon des langköpfigen Stammes hat 
nach lapouge unvermeidlich den Niedergang, oft selbst 
den Zusammenbruch der betreffenden staatlichen und 
socialen Organismen zur Folge (a. a. 0.. S. 73 ff.). 

Alle« dies gilt ebenso auch für die Slaven , die in 
den ersten Jahrhunderten nach Christo noch dem dolicho- 
kephalen, hellfarbigen Stamme angehörten; derselbe war 
auch in diesem Falle das staatenbildende und herrschende 
Element, unterlag aber, weil in geringerer Zahl ange- 
siedelt, verhältnismäßig rascher als in anderen Ländern. 
Zur Erläuterung mögen noch folgende Worte Otto 
Ammon« (Gesellschaftsordnung S. 116) wiedergegeben 
werden: „Bei den Russen war das arische Element 
(Slaven und in geringerer Zahl Germanen) von Anfang 
an schwächer vertreten, als bei uns Deutschen, jedoch 
übt es dort in der Gegenwart vermöge der eigentüm- 
lichen russischen Staatazostände einen viel größeren 
Einfluß, als bei uds." 
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„In der Mitte de« nach Süden gerichteten Wandor- 
stromes war da« ariache Element am machtigsten nnd 
vermischte «ich am wenigsten mit fremden Rassen, be- 
hauptet »ich auch heute noch in verhältnismäfsig 
größerer Zahl als bei den festländischen Nachbar- 
völkern. Dies Ut Deutschland. An den Randern 
zerflofs der Wanderstrom in die angrenzenden rund- 
köpfigen Völker und die rückschrittliche Auslese stellte 
die fremden Typen annähernd wieder her. Dies ist 
Rufsland und Frankreich." 

Ich glaube, dafs diese Andeutungen hinreichen 
werden, um, soweit es im Rahmen einer so kurzen Be- 
sprechung überhaupt möglich ist, au seigen, in welcher 
Art die einstige Langköpfigkeit der gegenwartig durch- 
aus brachykephalen Slaven durch die Forschungsergeb- 
nisse Amnions und de Lapouges erklärt werden kann. 

Einige weitere in dem besprochenen Artikel Rhauinis 
enthaltene Änfserungen verdienen jedenfalls auch noch 
eingehender erörtert zu werden. Die helle Färbung der 
Haare und Haut der arisch 
nach Niederle ein 
mus", der nicht nal 
dahin richtig gestellt werden, dafs unter „Albinismu s" 
in der Zoologie eine Erscheinung verstanden wird, die 
in dem Mangel des Farbstoffes (Pigments) bei einzel- 
nen Individuen sonst bunt gefärbter Lebewesen be- 
steht , wodurch dieselben ganz (zuweilen auch nur teil- 
weise) weifs oder sonst unauagef&rbt erscheinen. Die 
Färbung solcher Individuen ist aber als Abnormität zu 
betrachten (ebenso wie die entgegengesetzte Er- 
scheinung, der Melanismus); hingegen fallen all« 
sonstigen lichten, weifsen, aber beständigen, 
d.h. du rch Selektion fixierten Varietäten, Rassen 
nnd Arten nicht unter den Begriff des Albinis- 
mus! Als bekannte albinistiscbe Formen könnten etwa 
die weifsen Mänse und Kaninohen erwähnt werden; 
kein Zoologe würde jedoch die im Gegensatze zn allen 
übrigen dunkelfarbigen Vertretern ihrer Gattung lichte 



Schnee-Eulen u. s. f. als Albinismus betrachten, ebenso- 
wenig diejenige der weifsen Varietäten einer sotiBt 
immer dunkeln Speeles (z. B. die var. Rustica Hfibn. des 
Spinners Spilosoma Mendioa Cl.) oder gar irgend welche 
sonstigen lichten, rötlich oder goldgelb schimmernden 
Farbentöne. In solchen Fällen ist die helle Färbung 
ebenso natürlich, wie jede andere. Da nun bei allen 
Lebewesen verschiedenartige bunte, sowohl helle als 
dunkle Schattierungen vertreten sind, und ee nirgends 
in der Natur begründet ist, dafs die normale Färbung 
jeder Species oder Rasse dunkel sein mufs, kann es 
sich auch bei den Menschenrassen nicht anders ver- 
halten. 

So betrachtet, mufs dann die weitere Behauptung 
Niederles, der Vorgang der hellen Pigmentierung hätte 
überhaupt nur einmal an den Gestaden des Bai- 
leeres vollzogen, derart aufgefafst werden, dafs 
es sich dabei um eine natürliche, aber ursprünglich 
nur dem Stamme „Homoeuropaeus" zukommende Eigen- 
tümlichkeithandle. Dafür spricht auch noch der Umstand, 
dafB bei anderen Raasen, beispielsweise den Lappen und 
sonstigen finnischen Völkern (bis auf einige Ausnahmen, auf 
die ich noch zurückkomme), selbst die klimatischen Ein- 
flüsse der Heimat des arisch-germanischen Stammes die er- 
wähnten Merkmale nicht hervorzubringen vermochten. 
Es giebt übrigens noch eine Gegend mit ähnlioh 
kühlem und gemäfsigtem Seeklima, wie die an der 
Nord- und Ostsee gelegenen Gebiete, ich meine nämlich 
die dem Stillen Ocean zugekehrt« Seite von Britisch- 
Nordaineriko, Washington und Oregon, insbesondere die 



Vancouverinsol und das ihr gegenüberliegende Festland; 
nichtsdestoweniger sind die dortigen Ureinwohner c" 
aus dunkelfarbig. 

Entsprechend der Annahme, dafs die helle 
tierung ausschliefslich dem arisch-europäischen 
eigentümlich wäre, betrachtet Niederle die licht- 
haarigen baltischen Finnen (Esthen , Tawasten) als 
„finnisierte Arier", was in gewisser Hinsicht durch die 
Beobachtungen Lapouges bestätigt werden könnte. Nach 
dessen Untersuchungen liefs es sich nämlich feststellen, 
dafs bei den Nachkommen von Mischlingen zwischen 
arisch-europäischen und dunkelfarbigen Stämmen, selbst 
dann , wenn eich die erstere Rasse in der Minderzahl 
befände, die lichte Färbung namentlich der Haare und 
Augen vorherrscht; hingegen würde selbst eine geringe 
Beimengung rundköpfigen Blutes genügen, um eine Ab- 
flachung und Verbreiterung des Hinterhauptes , somit 
eine Erhöhung des Index zu bewirken. Daher können 
die Nachkommen solcher Mischlinge wohl blond und 
itig brachykephal sein. Da nun die Gebiete der 
u. s. w. auf der Wanderlinie der Arier liegen, 

als Relikte eines Mischvolkes erweisen, bei denen 
von den Merkmalen des arischen Elementes blofs die 
hellere Pigmentierung übriggeblieben wäre, womit auch 
die Thataache, dafB die lichten Haare dieser Völker im 
Vergleiche zu dem der Germanen anders gefärbt und 
von strafferer Beschaffenheit sein sollen (Globus, Bd. 71, 
S, 319), nicht im Widerspruche steht. 

Auf ähnliche Ursachen wird sich das häufige Vor- 
kommen „lichter Komplexion" bei den Bewohnern ge- 
wisser Gegenden Galiziena, sowie bei den heutigen 
Tschechen und Magyaren zurückführen lassen. Es mufs 
daran erinnert werden, dafs auch in Westgalizien und 
Ungarn zahlreiche germanische Elemente im engeren 
Sinne, d. h. deutsche, als Städtebegründer, teils 



sind. Nach einem von Ammon ermittelten Gesetze 
gleichen die wanderlustigen Elemente unter den 
Deutschen nicht dem Durchschnittstypus ihrer 
engeren Heimat, sondern stehen dem bekannten aus- 
gesprochen germanischen sehr nahe *), mufsten daher 
auch in den oben erwähnten Gebieten Spuren ihrer 
äufseren Stammeseigentümlichkeiten bei der gegen- 
wärtigen Bevölkerung zurückgelaasen haben. In West- 
galizien , wo diese Erscheinung am meisten auffällt , ist 
die Aufsaugung durch die Slaven, soweit die Städte- 
bevölkerung in Betracht kommt, auch in der Tbat 
ziemlich abgeschlossen, in manchen jetzt überwiegend 
tschechischen Städten Böhmens weit vorgeschritten. 
Dafs der „Assimiliorungsprosefs" dor in Ungarn ange- 
siedelten Deutschen noch im Zuge ist und in den west- 
lichen Komitaten sogar die Landbevölkerung zu ergreifen 
begonnen hat, ist zwar allgemein bekannt, wird aber 
meist noch recht wenig beachtet (vergl. darüber: 
Guntram Schultheifs, zur Magyarisierung in Un- 
garn, „Globus* Bd. «2, S. 35.9 ff.). Jedenfalls würde es 
sich wohl der Mühe lohnen, die vielseitigen und mannig- 
faltigen bei der Sprachenverschiebung und Völker- 
mischung in allen den erwähnten Gebieten, ebenso anch 
die Art, in der sich diese Veränderungen in den einzelnen 
Fällen vollzogen haben oder sogar noch vollziehen, ge- 
nauer zu ergründen. 

Vergegenwärtigt man sich einigermaßen die Betäti- 
gung der Rasse „Homo europaeus" auf geistigem Ge- 
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biete, so wird sich auch ohne weiteres die Unrichtigkeit 
der Annahme ergeben, als ob die Erhöhung des Kopf- 
index irgendwie mit der „Cmlisation" in Zusammen- 
hang gebracht werden könnte. Einschränkend mufs 
hier bemerkt werden , data nach Lapouge eine durch 
geringe Breite des Vorderhauptes bewirkte, demgemäfs 
zu weitgehende Dolichokephalio weniger günstige An- 
lagen zur Folge hat. .Ein Zwischenraum von etwa 
zehn Einheiten", meint Lapouge (a. a. (). S. 78 und 7i>), 
„trennt diese Grenze ausreichender Begabung und gleich- 
seitig gröfster Thatkrsft von derjenigen, wo die Tbat- 
kraft unzulänglich ist.* „Dies ist bei den Rundkftpfen 
der Fall, die durch ungenügende Individualität und ge- 
ringen Unternehmungsgeist gekennzeichnet sind." «Die 
Rasse Homo enropaens, arische Rasse der Schrift- 
steller, befindet sich genau an der günstigsten Grenze." 
Wollte man hingegen ernstlich an eine Erhöhung der 
Brachykephalie durch die „Civilisation" glauben, dann 
roüfste logischer Weise die Rundköpfigkeit überhaupt 
als Beweis gröfscrer Leistungsfähigkeit auf diesem Ge- 
biete gölten, somit inüfsten diejenigen Völker, die, soweit 
man deren Geschichte kennt, seit jeher rundköpfig waren, 
alle übrigen an Kultur übertreffen. Nun hatten z. B. 
die central- und nordasiatischen Brachvkephalen seit 
Jahrtausenden Gelegenheit, eine hohe Cmlisation zu 
entwickeln, thatsächlich sind aber viele daTOn noch 
heute nicht über die Kulturstufe des Nomadentunis 
emporgestiegen. Anderseits ist sowohl die Kultur der 
Völker des Altertums, als auch die der Deutschen, Eng- 
linder, der Italiener und Franzosen des Mittelalters durch- 
aus das Werk des langköpfigen europäischen Stammes. 

Von den seit jeher brachvkephalen Völkern haben 
es blofs die Chinesen und Japaner zu einer selbständigen 
Kulturentwickelung gebracht , doch wird diese wohl 
schwerlich als der arisch - europäischen überlegen be- 
zeichnet werden. Dabei mufs noch besonders hervor- 
gehoben werden, dafs auch diese beiden Völker im Ver- 
gleiche zu deren nomadisierenden Nachbarn Verhält- 
nis mafs ig weniger brachykephal sind. Die Annahme 
eines Zusammenhanges der Erhöhung des Kopfindex 
mit der Cmlisation in dem vorher erwähnten Sinne 
würde aber unbedingt dahin führen, die Kultur etwa der 
Engländer im Vergleiche zu derjenigen der Burjäten, Tun- 
gusen. Kirgisen etc. als minderwertig ansehen zu müssen. 



Angesichts der Forschungsergebnisse der beiden 
vorbin oft genannten Gelehrten könnte man der Behaup- 
tung von einem „Rankerott der Schädelforschung" kaum 
zustimmen; dafs mitunter auf diesem Gebiete allerdings 
keine befriedigenden Erfolge erzielt wurden, hat be- 
stimmte Gründe, deren Erörterung nicht hierher gehört, 
und ist teilweise auch dem Umstände zuzuschreiben, 
dafs in vielen Fällen die Zoologie, Paläontologie und 
Entwiekelungsgeschichte, namentlich die Lehren Dar- 
wins und Weismanns, nicht genügend berücksichtigt 
wurden. 

Es darf keinesfalls unerwähnt bleiben, dafs Herr 
K. Rhamm in dem besprochenen Artikel selbständig zu 
einigen Anschauungen gelangt, die .ine gewisse An- 
näherung an die Theorieen von Ammon und Lapouge 
zeigen und erst durch diese ihre naturgomäfse Erklärung 
finden; dies gilt namentlich für folgende Worte: „Man 
kann annehmen, daf» die betreffenden Gräber (nämlich 
diejenigen altslavischen , die vorwiegend Dolichokephale 
enthalten) einem fremden Volksstnmme angehören, der 
die Masse der Slaven überschichtete , und dessen Ange- 
hörige allein einer standesgemäfBen Bestattung gewür- 
digt wurden." Ferner wird „eine Art niederen Adels" 
oder „mindestem« ein sich irgendwie aus der Masse 
heraushebender Stand", .ein Stand von kriegerischen 
Freien" bei den alten Slaven vermutet. Dies würde 
den früheren Ausführungen genau entsprechen: die 
langköpfigen alten Slaven gehörten hiernach thatsäch- 
lich einem anderen Stamme an, als die heutigen sla vischen 
Völker und bildeten, ebenso wie die dolichokephaleu 
Gallier u. s. f., die herrschende und Kriegerklasse. Somit 
wird diese Annahme durch die Arbeiten des tschechischen 
Anthropologen Niederle, namentlich durch die Unter- 
suchung der erwähnten Graberfunde, für die bisher 
einigermafsen dunklere Urgeschichte der Slaven noch 
gründlicher erwiesen , was also im wesentlichen 
auf eine neuerliche Bekräftigung der bisher 
leider so wenig gewürdigten Anschauungen 
| Otto Am in ons und deLapouges hinausläuft. 

Schliefelich darf wohl die Hoffnung ausgesprochen 
werden, dafB die vorliegenden kurzen Andeutungen dazu 
beitragen mögen, die Aufmerksamkeit auf die von den 
genannten Forschern vertretene Richtung zu lenken 
und ihr in neue Kreise Eingang zu verschaffen. 



Erdf$iile(?) bei Dannenberg a. d. Elbe im Lüneburgischen. 

Von Dr. Halbfafs. Neuhaldensleben. 



In einem Aufsatze des im Jahre 1868 verstorbeneu 
Obergerichtaassessors v. Pape zu Lüneburg über die im 
hannoverschen Wendlande wildwachsenden Gefäfspflanzen, 
der im 3. Jahreshefte des Naturwissenschaftlichen Vereins 
für das Fürstentum Lüneburg, 1867, S. 32 ff abgedruckt 
ist, fand ich S. 34 eine Notiz über häufige Erdfalle in 
der Lokalität von Maujahn unweit Dannenberg an der 
Elbe. Da fast das gesamte Wendland am unteren 
Jeetzelufer von Salz wedel abwärts bis in die Gegend von 
Grofshcide, Nebenstedt, Klein - Gufabnrn durch seine 
prägnante Salzflora seit altersher bekannt ist, und 
aufserdem das Auftreten mehrerer Soolquellen, z. B. bei 
Grofshcide und Klein - Gufsborn , das Vorhandensein 

— in allernenester Zeit sind dort auch mit Erfolg 
Bohrungen auf Kalisalz vorgenommen worden — , so lag 
es nahe, die Existenz etwaiger Erdfälle mit der Aus- 
laugung unterirdischer Steinsalzlagcr in Verbindung zu 
bringen. Für mich war die nähere Besichtigung der 



erwähnten Ivokalitftt von besonderem Interesse, da ich 
für die Entstehung resp. historische Veränderung des 
benachbarten Arendseea in der Altmark wesentlich 
gleiche Ursachen angenommen hatto (vergl. Petermanns 
geogr. Mitteilungen, 18!t6, Heft 8). In Begleitung des 
Herrn Stadtvogt G. Lampe aus Dannenberg, der freund- 
lichst die Führung übernommen hatte , habe ich vor 
etlichen Wochen die Gegend näher besichtigt und fol- 
gendes Resultat gefunden. Etwa 1 km nordöstlich von 
dem kleinen Dorfe Thunpadel und etwa ebensoweit 
in nordwestlicher Richtung Von Sch uia rsa u entfernt, 
befinden sich drei kleinere , nach allen Seiten hin 
geschlossene, und eine grofse, nach Süden offene, beinahe 
kreisrunde, muldenartige Vertiefungen im Boden, donen 
man auf den ersten Blick ansieht, dafs sie durch Krd- 
fälle entstanden sein müssen. Die drei kleineren befinden 
sich auf einer Hochfläche, haben etwa einen Durchmesser 
von 60bisG0 m und eine Tiefe von Gm, der Böschungs- 
winkel beträgt durchschnittlich 2.V; sie liegen ganz un- 
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vermittelt da und sind erat zu sehen, wenn man unmittel- 
bar davor steht. Daher erklärt sich auch die akten- 
niäfsig beglaubigt« ThaUacbe, dafs in den 20 er Jahren 
dieaee Jahrhunderte in einem harten , sebneereiohen 
Winter, als die Erdfalle bis oben hin mit Schnee erfüllt 
waren, ein Landmann, der mit »einem Gespann heim- 
wärts zog, unversehens in eines von ihnen geriet uud 
darin mit Pferd und Wagen umkam; Mann und Pferde 
wurden erst mehrere Wochen später nach der Schnee- 
schmelze tot aufgefunden. Bedeutend gröfaer ist der 
vierte Erdfall, die eigentliche „Mauja", die in unmittel- 
barer Nahe der kleineren Erdfalle liegt. Er nimmt etwa 
eine Fläche von 40 bis 50 ha ein und wird bis 20 m 
tief; sein lloden ist tum Teil mit Moor bedeckt, an der 
tiefsten Stelle, da, wo zugleich die Böschung mit 35° 
ihren höchsten Wert erreicht , findet sich stets offenes 
Wasser, dessen Tiefe nicht zu ermitteln war. Hier be- 
findet »ich auch ein guter Aufschlufs; der obere Deck- 
sand ist durch zahlreiche Geschiebe, gröfaere und klei- 
nere Steine, darunter auch Eeuurateine, gut charakterisiert. 
Nach Süden tu, wo die „Mauja* offen ist, heben sich 
die Seitenwände des Erdfalles sehr deutlich von ihrer 
Umgebung ab. iliatorische Nachrichten über die „Mauja" 
fehlen gänzlich, die einzige Notiz, die hierüber aufzu- 
treiben war, befindet sich in den „topographisch- bist 
Beschreibungen der Städte, Ämter und adeligen Ge- 
richte im Fürstentum Lüneburg, zusammengetragen von 
M. F. C. Manecke, Zollner zu Lüneburg". Daselbst 
heifst es S. 91: „8. Thunpadel ... In den bei diesem 
Dorfe liegenden Moor Maujahn soll der Sage nach ein Dorf 
vor langen Jahren versunken sein, dessen Namei 



nicht mehr bekannt ist. Auch soll sich nach Versicherung 
eines glaubhaften Mannes , nämlich des Amtmannes 
Scharf in Dannenberg, im Kirchspiel Dannenberg, und 
zwar im Hausvoigteibezirk, ein Dorf I/smgraven befunden 
haben, dessen Lage aber nicht zu erforschen stand.* 
Wie mir Herr Stadl vogt Lampe erläuterte, gehört aber 
das Terrain der „Mauja* zum ehemaligen Hausvoigtei- 
bezirk; es liegt also die Möglichkeit vor, dafs besagtes 
Dorf Lemgraven an der Stelle der Mauja gestanden hat 
Vor etwa 10 bis 12 Jahren ist im dortigen Moor eine 
eichene Thür gefunden und angeblich an irgend ein 
Museum im Hannoverschen verkauft worden, in welches ' 
konnte ich trotz mehrfacher Anfragen bei Museumsver- 
waltungen nioht ermitteln, die Familie des glücklichen 
Finders ist inzwischen ausgestorben. Übrigens liegen 
eine Anzahl grofser eichener Bohlen oder Hiegel noch 
jetzt im Moor, sie dienen den Hirtenjungen als Kom- 
munikationsmittel. Ein alter Mann in Thunpadel weifs 
sich zu erinnern , dafs in der Mauja selbst vor langen 
Jahren eine Seukung entstanden ist und nach der Aus- 
sage des I-ehrers Reck im benachbarten Dörfchen Ixnze ist 
in der Nähe im Jahre 18'J2 ein Erdrutsch entstanden. 

Da dio Zahl der historisch beglaubigten gröfseren 
Erdfalle in NordwestdeuUchland eine sehr kleine ist, so 
würde es von grofsem Interesse sein, wenn durch histo- 
rische Nachforschungen etwas Näheres über die Existenz 
und die I.age des Ortes lemgraven oder eines anderen 
in dortiger Gegend untergegangenen Dorfes bekannt 
würde und wenn sich ermitteln liefse, wohin jene rätsel- 
hafte eichene Thür vor 10 Jahren gekommen ist. Dazu 
ist der Zweck 



Die Entdeckung der ältesten babylonischen Kultur. 

(7000 bis 6000 vor unserer Zeitrechnung.) 

Ur-Bahu, wio er früher genannt wurde) um 2800 v. u. Z. ') 
erbaut und vo 
weiter ausgebaut 

Ur-Gurs Stufenturm in Mugajjar (dem alten Ur) 
war schon länger bekannt; der in Nippur ist der erste, 
der gründlich erforscht wurde. Dieser Turm steht auf 
einer Basis von 59 x 39 m, mit den Ecken (wie die 
meisten dieser Türme) nach den vier Himmelsgegenden; 
er scheint, wie der in Ur, aus nur drei Stufen zu be- 
stehen (nicht aus sieben , wie die späteren Türme zu 
Babylon und Choraubäd). Jede Stufenwand war mit 
einer dicken Schicht Mörtel (Mischung von Lehm und 
Häcksel) bedeckt, die unterste zum Schutz gegen den 
Winterregen mit Brennziegeln verkleidet und mit einer 
Deckschiebt aus Erdpech versehen. Der Aufstieg war 
an der Südostseite, wo zwei 3,40 m hohe, 16,32 m lange 
und 7 m voneinander entfernte Mauern aus Brenn- 
ziegeln bis in den Tompelbof vorgebaut waren; der 
Zwischenraum war mit Rohziegeln gefüllt, und so bildete 
das Ganze einen breiten, zum Turm hinaufführenden 
Dammweg. Der ganze Tempelbezirk ist von einer 
massiven Mauer umgeben, von der noch mehr als 30 
Ziegelschichten zu sehen sind. 

Dieser Tempelturm Ur-Gurs ist in Beinern Aufbau 
den ältesten ägyptischen Pyramiden (besonders von 
Medum und der Stufenpyramide von Sakkara)sehr ähn- 
lich, während sein Dammweg an den bei der zweiten Py- 
ramide Chaffras erinnert, der diese mit dem sogenannten 
Sphioxtempcl verbindet. Die Entdeckungen in Nippur 
dio frühere Frage der Archäologen, 



Seit 1888 war bei NufTar — dem alten Nippur — 
in Nordbabylonien eine wissenschaftliche Forschungs- 
expedition thätig, die von der Universität Philadelphia 
ausgesandt worden war. Bis 1890 wurden mehr Ver- 
suchsgrabungen und Vermessungen unternommen ; die 
Ausbeute bestand in etwa 10000 Inschrifttifelchon und 
beschriebenen Gegenständen , u. a. mit verschiedenen 
Berichten Sargona I. und seines Sohnes Naram-Sin (etwa 
3800 vor unseror Zeitrechnung). Erst nach Besteigung 
mancher Schwierigkeiten wurden die Arbeiten 1893 
durch J. H. H a y n e s wieder aufgenommen ; seitdem sind 
sie mit so aufseiordentlichem Erfolge im Gange geblieben, 
dafs der Beginn der Kulturgeschichte um Jahr- 
tausende zurückgelegt worden ist. Dem Forscher 
J. IL Haynes gebührt der Triumph, die Ruinen der 
ältesten bekanuten, mindestens (5000 bis 7000 Jahre 
vor unserer Zeitrechnung gegründeten Stadt ausge- 
graben zu haben, und dem ? deutschen? Gelehrten Pro- 
Dr. Hilprecht der Ruhm, die gröfsten Ent- 
r neuereu Zeit, durch seine mühsame 
der Inschriften, der Welt bekannt gemacht 



Die grofsen Erdhügel von NufTar liegen am Ostufer 
des jetzt versiegten Schat-eu-Nil, eines ehemaligen, Ba- 
bylon mit dem Persischen Meerbusen verbindenden 
Haupt-Schiffahrtskanals. Den Mittel- und Hauptpunkt 
der Ruinen und von Haynes Nachforschungen bildet ein 
kolossaler kegelförmiger Erdhügel — von den Arabern 
„Bint-el-Amir" (d. h. „des Emirs Tochter") genannt — , 
der sich faBt 29 m über die umgebende Ebene erhebt 
Dieser Hügel bezeichnet die Lage des grofsen Zig- 
gurat oder Stufenturmtempels, der von Ur-Gnr (oder 
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ob diese Stufeupyrainidon xu den Tempeltünnen Chal* 
dias in Beziehung stehen bexw. dorther entlehnt sind, 
umzukehren. 

Der Nippurer Turin steht auf einer festen Robziegel- 
Unter dieser Oberschicht forderten die Nach- 
grabungen einen zweiten, Tiel besser aasgeführten Fufs- 
boden zu Tage, der ans sehr grofsen Brennziegeln be- 
stand; dieee zeigten eine Flache von 50 X 50 cm, bei 
entsprechender bedeutender Dicke. Fast alle diese Ziegel 
trugen Inschriften sowie die Stempelzuichen Sargons I. 
und seines Sohne« Naram-Sin; ihr Alter betragt daher 
gerade 1000 Jahre mehr als das der Gebinde Ur-Gurs, 
d. h. sie stammen ans dem Jahre 3800 v. u. Z. Aus 
Sargons nnd Naram-Sins Ziegelinschriften wissen wir, 
dafs beide je einen grofsen Teil eines alteren Mullil- 
tempels bauten und letzterem eine Anzahl Vasen wid- 
meten. Die Baulichkeiten dieser Könige waren voll- 
ständig entfernt worden , um auf der neu geebneten 
üodenfläche die Gebäude Lr-Gurs zu errichten. Diese 
Entdeckung wird durch eine andere bestätigt. 1895 
fand Haynes in einer einen Wall bildenden Reihe Ton 
Erdhügeln nordwestlich vom Tempel eins der merk- 
würdigsten Mauerwerke, dessen Fundament (ahnlich wie 
bei einigen Bauten in Uissarlik) aus einer Schicht stroh- 
gemischten Lettenschlags besteht. Auf diesem erhob 
sich eine 15.85 m dicke, massive Ziegelmauer von unbe- 
kannter Höhe, deren Erbauer der (bisher oft für mythisch 
gehaltene) König Naram-Sin war. Vielleicht war dieser 
Wall ein breiter Fahrweg um die Stadt. Südwestlich 
von dem Turm und dicht bei diesem Wall entdeckte 
nun Haynes eine lim lange, 3,54 m breite und 2,60 m 
hohe Kammer, ohne Thüreingang, also ein nur von oben 
zugängiges Gewölbe, laut der Ziegelinschriften von Ur- 
Gur erbaut. Uninittelbar darunter war eine ähnliche 
Kammer, in der nur ein Ziegeltcmpel Sargons sowie 
einige Inschrifltäfclchen u. s. w. gefunden wurden. liier 
war das Tempelarchiv: die kleinere, untere Kammer 
war dasjenige Sargons, die obere dasjenige Ur-Gurs. Zu 
irgend einer Zeit zwischen Ur-Gur (2800) und dem 
Emporblühen der Kassitendynastie (2200 v. u. Z.) mufs 
das Archiv erbrochen und der Inhalt zerstört oder ver- 
schleppt worden sein, höchst wahrscheinlich wahrend des 
elamitischen Einfalles (2285 v. u. Z), als alle Haupt- 
tenipel geplündert wurden; einen Beweis hierfür liefert 



auf der einen Seite mit der Inschrift, dafs sie von Dungi 
dem Gotte Mullil gewidmet wurde, auf der anderen mit 
einer Widmung von Barnaburjas (1400 v.u.Z.), wonach 
Hie aus „dem Palastein Susa im Lande Elaiu" genommen 
wurde. 

Die ilöbe der Trümmer von dem Fufsboden Naram- 
Sins bis zur Spitze des Erdhügels betragt lim, und 
zur Ansammlung dieses Haufens bedurfte es, wie wir 
wissen, einer Zeit von nahezu 4000 Jahren. Die ur- 
sprüngliche, unbearbeitete Bodenflache erreichte Haynes 
endlich beim Weitergraben , unter Trümmerhaufen von 
Baulichkeiten, Töpfereigeschirr, zerbrochenen Inschrift- 
Steinen und gut konstruierten Abflnfsröbren , in einer 
weiteren Tiofo von 9,25 in. Die genannten Überbleibsel 
erwoisen. dafs unter Naram-Sins Fufsboden mindestens 
zwei Tempel vorhanden gewesen sein müssen, die — 
bei Annahme der raschesten Ansammlung dieser Trümmer 
— keinem späteren Zeitraum zugeschrieben 
werden können als dem zwischen 7000 und 
(«100 v. u. Z. 

Aus dieser schon in ältester Zeit durchwühlten 
Schicht ist genug übriggeblieben, um uns ältere Phasen 
babylonischer Kultur zu offenbaren, als wir sie je gekannt 
haben. Zuerst wurde ein aus Luftziegeln erbauter Altar 



(Oberfläche 4 X 2.4t; m) entdeckt, darauf eine Meng«? 
weifser Asche; rings herum umgrenzte eine niedrige 
Mauer den heiligen Bezirk, aufserhalb deren zwei kolos- 
sale Terracottavaaen gefunden wurden, jede 63,5 cm 
hoch und mit Schnurmuster verziert. In dieser ein- 
fachen Finhegung haben wir den Keim, dem die gewal- 
tigen chaldiischen Tempel entsprangen, hier den Altar 
mit seinem nur von den Priestern betretenen Temenos, 
dort die zwei grofsen Gefäfse für die Reinigung, die in 
späteren Zeiten_ durch den gröfsc 
a b s u vor de 



form von 7 qm Fliehe und 3.38 
mit mehreren Wasserabzugslöchern, unter der Plattform 
ein Abzugskanal nnd in dessen Firste das älteste be- 
kannte Schlufaxteingewölbe, aus guten Brennziegeln 
71 cm hoch und mit einer Spannweite von 51 cm gebaut, 
wobei steifer Thon als Mörtel diente. Die Priorität 
Chaldäas in der Anwendung des Schlufssteingewölbes 
ist also erwiesen. Dieses Bauwerk lag mehr als 7 m 
unter dem Fufsboden Ur-Gurs nnd 4,57 m unter dem 
Naram-Sins; da hier keine zerstörten Ziggurats in Frage 
kommen, so mufs die Ansammlung »o beträchtlicher 
Trümmermassen viele Jahrhunderte gedauert haben, 
mindestens 1 500 bis 20OÜ Jahre vor Sargon. 

Eine reiche Ernte von Gedenksteinen und Inschriften 
wurde hier zu Tage gefördert: über 2t» 000 Inschrift- 
täfelchon, sowie zahlreiche beschriebene Gefäfsbruch- 
stücke und Stelen. Die Plünderung der Archivkammern 
Sargons und Ur-Gurs (während de» erwähnten elami- 
tischen Einfalles 2285 v. u. Z.) erklärt den Umstand, 
dafs in den untersten Schichten so wenige inschriftliche 
Berichte gefunden wurden. Dafs übrigens zahlreiche 
vorsargonische Berichte in die Schatzkammer Sargons 
und später in die Ur-Gurs gekommen sind, beweist 
folgender wichtige Fund. Unter einer Pflasterung Ur- 
Ninips, eines Königs aus Un-Gurs Dynastie, wurden 
einige Hundert zerbrochene Gefäfse und andere Gegen- 
stände, darunter solche vom allerilteaten Typus, gefunden, 
deren Widmungsinschriften zeigen , dafs sie für die 
Altäre Mullils bestimmt waren , n. a. ein grober Feh- 
stein mit einer Linearinschrift eines Königs Lugal-Kignb- 
Nidudu und mit einer zweiten, viel späteren Inschrift 
Sargons in Keilschrift. Unter den umhergestreuten 
Bruchstücken, die sich unter Ur-Ninips Pflasterung 
fanden, waren auch die Scherben von mehr als 100 
Vasen, die von einem Könige Lugal-zaggi-si dem Tempel 
gewidmet waren ; aus ihren Inschriften hat Prof. Dr. 
Hilprecht, der dabei fast erblindete, einen vollständigen 
Text von 132 Zeilen zusammengesetzt , die in äufserst 
altertümlichen Charakteren geschrieben sind. Beim 
Vergleiche dieser Inschriften mit den ältesten Denk- 
mälern von Tello ergiebt sich eine vollständige geschicht- 
liche Reihe von Thatsachen , deren sonst nirgends Er- 
wähnung geschieht Alle diese Berichte beziehen sich 
auf primitive Kämpfe, bilden jedoch , was immer ihr 
Alter sein möge, die ältesten bekannten historischen 
Kachrichten. Die älteste Inschrift ist die des Königs 
Eschagsagana, des „Herrn von Kengi" (d.i. Unterbaby- 
lonien), „dem Lande der Kanäle und Schiffe". Zu seiner 
Zeit war der Hauptfeind Babylons die Stadt Kiscb (das 
heutige El-Hymer), deren Prie.terkönig sich , 
grausamen Stämmen verbündet hatte, die „dio 
scharen aus dem Lande des Bogens" genannt 
Einmal waren die Babylonier *iegreich, ein anderes Mal 
die „Stämme des Bogens*. Die Inschrift, die den letz- 
teren Fall berichtet, beginnt mit einer Widmung an 
Mullil, „den 
(König 
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in Herrn der Welt", von „Luggal-zaggi-ai 
Erech), dem Sohne des Ukus , des Hohen- 



Digitized by G( 



Dr. Ilerrmann: Periodische Schwankungen d. Kegenfalles in Indii 



A. l.nreuzen: Die Sy«m>l etc. H5 



chrieben und es findet sich darin nur ein 
einziges Wort, das semitischen Ursprungs sein könnte. 



priesters im Lande de« Bogens Der Sieger herrscht« 
also in der alten Hauptetedt Erech, und ferner erfahren 
wir, dafs er sowohl in Ur-Larsa als auch in Nippur 
herrschte; seine Herrschaft erstreckte sich von der 
Unteren See des Tigris und Euphrst (dem Persischen 
Meerbusen) bis zur Oberen See (dem Mittel meer). Wie 
lange diese Herrschaft dauerte, wissen wir nicht; ihr 
folgte Übrigens eine Dynastie, deren Hauptstadt Ur oder 
Mugajjnr war. Das Schluf.iergebuis dieses ersten der 
Kriege war — nach der berühmten , von de Sarzec in 
Tello gefundenen und jetzt im Louvre befindlichen 
„ Geier-Stele", die der König von Lagasch als Denkmal 
errichtete — , dafs dieser König einen siegreichen Feld- 
zug gegen die „ Horden aus dem Lande des Bogena" 
unternahm und sie vollständig vernichtete. Spatere 
Berichte über diese Leute besitzen wir nicht. 

Wenn auch Ililprecht die „Leute des Bogen s" für 
Semiten hält, so scheinen doch alle Gründe dafür zu 
sprechen, sie mit den nichtsemitischen Sumeriern für 
verwandt zu halten. Ohne Zweifel gab es unter ihnen 
verschiedenartige Stemme; aber ihre Inschriften sind 
3h geschrieb 
Wort, das 

Uns genügt es, dafs sie durch das Sumerische uns die 
»Kesten Kapitel der Weltgeschichte wiedergegeben 
haben, die wir in den einzelnen Schichten der ausge- 
grabenen Stadt wie ein Buch lesen. (Auszug aus Times, 
24. Juni 1897.) 



Periodische Schwankungen des Reiten Talles In Indien. 

Von Dr. Herrmann, Altona. 

Entsprechend den Monaunweebaeln kann für Indien das 
Jahr in zwei Jahreszeiten getsilt werden ; in «ine trockene 
und sin« feuchte. Die trockene Jahreszeit beginnt gewöhn- 
lich im November oder Dezember und hält bi» Hai an ; nie 
ist der Hauptsache nach, aufser durch Trockenheit, durch 
klaren Himmel und grofse tagliche Temperatureehwankungsn 
charakterisiert. Die vom Ende Mai an vorherrschenden Winde 
ticeaniachen Ursprungs bringen dann wolkige« , regnerisches 
Wetter mit mäfaig hoher Temperatur und geringen UigUchen 
Temperaturschwankungen mit sich; die Regenfälle de« Büd- 



i wiaehen dem 15. September und 15. Oktober. 

Der Regenfall wahrend dieser Jahreszeit ist von gröfater 
Wichtigkeit für das Gedeihen d«r Feldfrücbte. Dürftige 
Niederachläge oder zu frühes Aufhören derselben achädigen 
die Ernte. 

In Nature vom 3. Juni 1»»7 entnehmen) wahrend dar Mo- 
nate Juni bis August in dem nördlichen Teile Indiens die 
Miederschlagsmenge bis um 24 Pro*, hinter der normalen 
zurüek , wahrend in den südlicheren Provinzen sie dieselbe 
bi» um *8 Proz. übertraf. In demselben Jahre hörten aber 
auch die Monsunregen um 3 bis 6 Wochen früher als ge- 
wöhnlich auf, wodurch vor allem der Ernteauafall mit 
der Hungersnot im Gefolge herbeigeführt wurde. Diese Wit- 
terungaverhaltnisse wurden um so verhängnisvoller, als in 
den Jahren 189S bis 1894 ausserordentlich starke Regenlalle 
in vielen Teilen Nordindien* die Feldfrüchte geschadigt halten 
und dadurch die Widerstandsfähigkeit der Bevölkerung gegen 
die Folgen der Dürre verringert worden war. 

Die starken Regenfalle der Jahre 1892 bis 1«»4 und die 
Trockenheit der folgenden Jahre kann nicht durch lokale 
Verhältnisse In Indien erklärt werden , sondern scheinen 
v. enigstens teilweise Änderungen in der allgemeinen Hlärke 
der südwestlichen Monsunströmung zugeschrieben werden zu 
müssen, die von entsprechenden Änderungen im Büdostpassat 
abhangen. Bo zeigen denn auch die örtlichen Luftdruckdif- 
ferenzeo, welche bei stetigen Winden Im direkten Verhältnis 
zur Stärke derselben atehen, in dem Gebiet de* Südostpasaates 
zwischen Mauritiua und Sansibar, den Seychellen sowie Co- 
lombo in den Jahren 18ttl bis 18*J6 den gleichen Gang wie 
der Regenfall in Indien. Ferner wird für das Jahr 189« das 
zahlreicher Eisberge Im Antarktischen 
Bs erseheint daher angedeutet, dafs jene 
in der Stärk« der atmosphärischen Clrkulation, 



welche über ein grofaea Gebiet Südasiens und den Indischen 
Ocean sich erstreckt, teilweise Bolchen Bedingungen im Ant- 
arktischen Ocean zuzuschreiben sind, die auch das mehr oder 
weniger häufige Vorkommen von Eisbergen in diesem Meere 
bestimmen. 

Im Sommer lK»ä,'8»* der südlichen Hemisphäre war 
auch in der Kapkolonie der Büdoctpassat ausgeblieben. Unter 
der Annahme, dafs der Südwestmonsun in Indien eine Aus- 
dehnung des Büdostpassates sei, glaubte bereits im April der 
Foratkonservator der Kapregierung Hutchina darin Anzeichen 
für ein schwache« Auftreten dea folgenden Monauna für Indien 
erblicken zu dürfen. Die Voraussage hat sich unglücklicher- 
weise bestätigt. Diese Erscheinung spricht aber nicht dafür, 
dafs die aufserordentlichen Schwankungen des Regenfalles in 
Indien mit allgemeinen Vorgangen im Zusammenhange atehen. 

Nur zwei Erklärungen scheinen für diese Schwankungen 
möglich. Die eine ist, dafs sie sich als anhäufende Wirkungen 
von Erscheinungen darstellen, die in anderen Teilen der Erde 
entgegengesetzte Phasen haben; dann mühten die Schwan- 
kungen mit denen anderer Gegenden sich ausgleichen. Nach 
der zweiten Erklärung würde die periodische Xnderung des 
Brgenfalles im Indischen Oceain während der vergangenen 
fünf Jahre eine Phase allgemeiner Vorgänge in der Atmo- 
sphäre sein, die durch abnorme Änderungen in der Strahlung 

eine ab- 



Die Syssel und Hanlea la 

Von A. Lorenzen. 

Im Anachlufs an die für , Danmarks Biges Historie" von 
Ihm ausgearbeitete Karte über die älteste Einteilung Däne- 
marks veröffentlichte Professor Jobannes Steenstrup einige 
Untersuchungen über dir Syssel- und die Hanleneinteilung 
Dänemarks (Oversigt Over det K. D. Videnak. Selak. Forhand- 
Ungar 1896). — Die 8ysaeleinteilung erstreckte sich nicht 
anf Schonen, die Inseln und die friesischen Uthlande, beschränkte 
sich also auf das Festland. Man hat sie oft ala eine ursprüngliche 
oder wenigste» sehr alte Einteilung bezeichnet, da sie achon im 
Jutschen Low (1241) erwähnt wird. In den Diplomen werden die 
Besitzungen regelmässig nach den Bysacln, in denen sie liegen 
und bei deren Bysselthingen sie ihren Gerichtsstand haben, 
bezeichnet. Im späteren Mittelalter haben mehrere Bysael 
eigene Kornmafae , die nach den Bysseln benannt werden. 
Die Byaseleinteilung wurde bei der höheren Administration 
angewandt und wird u. a. In unseren Verzeichnissen des 
Waidemarian iachen Kr d buche« (1231) benutzt. Die Bysael 
sind Zwischenstufen zwischen dem Lande oder der Provinz 
uud den Harden ; sie lassen sich mit den deutschen Gauen 
vergleichen. Der Name Syssel (syax-1) heifst Arbelt oder Ge- 
schäft und deutet somit auf einen Amtsbezirk. Dieser Um- 
stand und eine Parallellaierung mit dem englischen .aeir" 
lassen ea als wahrscheinlich erscheinen, dafa die Sysselein- 
teilung von der dänischen Königsgewalt eingeführt, mitbin 
verhältnismässig jungen Ursprunges ist; da aber ein 8yasel, 
wenigstens späterhin, niemals von einer einzelnen Person (in 



dafa. 

weniger wahrscheinlich 
z. B. für Bteuerberechnungen, einsä- 



en: Sysselmaud) 
> Bysselelnteilung 
ilieh: Norwegen) 



verwaltet wurde, so ist 
von auswärts (England 
für Verwaltungszwecke, 

führt ist. Ist dieselbe aber keine ursprüngliche, sondern in 
I folge und mit der Erstarkuog der Königsgewalt eingeführt, 
so können wir als die Zeit ihrer Einfuhrung das 1<>. Jahr- 
hundert oder genauer die Zeit Harald Blaatands setzen. Die 
| bisherige Ansicht von dem hohen Alter der Bysselelnteilung 
Dänemarks hat Immer eine wesentliche Stütze darin ge- 
funden, dafs eine dänische Landacliaft (Vendaysael) den Byasel- 
| namen trägt; aber der Name ist in dieser Form Verhältnis- 
mäfsig jungen Ursprunges; denn nicht nur Adam von Bremen, 
sondern auch die dänischen und isländischen Quellen aus 
dem 11. und 13. Jahrhundert bezeichnen das Land nördlich vom 
Limfjord als Wendel, analog dem westlichen Thyuth, dem 
späteren Thyutheeysud. Im Schleswiger 8ladtr*cht (um laoo) 
geschieht dea Bysaels Erwähnung , und im Jutschen Low 
spiele die Byaseleinteilung ala festgewurzelte Einteilung eine 

zum erstenmal im Waldemarianiaehen Erdbuche auf. Wahr- 
scheinlich wären wir über die Byasel besser unterrichtet ge- 
wesen, wenn sie nicht schnell ihre Bedeutung als Verwaltungs- 
bezirke verloren hätten; verständlich erscheint es aber, dafs 
ein in Organisation begriffenes Staatswesen mit der Einführung 
gröfserer Verwaltungsbezirke den Anfang macht, um diese 
später durch kleinere zu ersetzen. Aber die Grundlage, auf 
der die Byssel errichtet waren, bUeb trotzdem bestehen. 

es Bys- 



Buchi-rachau. 



»eltliing geschart und dieses blieb, unabhängig von der 
Hyssrleinrichtung, l>est«hen und da« verbindende 
noch gefestigt, als die Syaael durch die deutliche 
barkeit neues Leben erhielten. Die Syaael aiud aber 
die BiatUmer, da z. B. daa Bistum Ripen Teile von zwei 
Byseelu, Barwith und Eilum, erhielt. 

Ungleich länger als die Syssel bewahrten die Ilarden 
(Hundertschaften) ihre Bedeutung ala kleinere Verwaltung» 

veränderter Begrenzung und Benennung, unter der preufai- 
echen Verwaltung beatehen und wurden erat bei der Ein- 
führung der neuen Landgemeindeordnung (I8VJ) beseitigt. 
Die Hardeneinteitung zeichnet aicb durch einen hoben Grad 
von Natürlichkeit und Uraprnnglichkeit au* Di« Grenz- 
linien der Ilarden schliefsen eich den Terrainverhältniaaen 
an, ao dafa die ganze Harde eine natürliche Einheit bildet. 
Geograph lach abgeaouderte Teile, Gegenden von gleichartiger 
Naturbeschsllenheil , durch Waaserluufe abgegrenzte Gebiete 
haben aich zu einer Einheit zusammengeschlossen. Eine 
Qemeinecbaft von Bauern Bammelte aich um eine Thing- oder 
Dingstätle, wo ihre gemeinschaftlichen Angelegenheiten ver- 
handelt wurden und in ihren Streitfällen daa Recht ge- 
sprochen wurde. Der Nnme der Thingstaue — oft ein Hügel 
— kehrt bisweilen In dem Kamen der Harde wieder. Die 
Thingstätte, welche den Mittelpunkt für daa heben der Harde 
biMete, war nicht immer der geographisch« Mittelpunkt ; bei 
ihrer Wahl mied man die Punkte direkt am Ufer, berück- 
Beschaffenheit der Wege und die Dich- 
{. Für die Ursprünglich kelt der Harden- 
em Anacbluase an die natürlichen 
Verhält»»™" die an die heidnische Ze.it erinnernden Namen 




(Onajö, Odense, Wnnaild, Früal, während in keinem Harden- 
namen daa Wort Kirche vorkommt. Wenn also die Harde 
den Namen mit einem gegenwärtigen Kirchdorfe gemein bat 
(in 100 unter '200 Valien), ao iat dieses ao zu erklaren, dal» 
der Mittelpunkt der Harde bei der Einführung des Chriaten- 
tuma die Kirche erhalten , nicht aber die Kirche der Harde 
den Namen gegeben hat. Dafa die ilarden älter ala die in 
denselben liegenden Sudte aind. nimmt darum kein Wunder ; 
aber an der Stelle, wo .pater die Städte entstanden, befand 
aich oft eine kleine Ansiedelung: nur in » von den «h> 
Manien hui die Harde den Namen nach einer Ansiedelung 
erhalten , die aich apäler zur Stadt entwickelte. (In Schles- 
wig kommt daa überhaupt nicht vor; denn die Hadendebener 
Harde hat nicht ihren Namen nach der Stadt Uader»leben, 
sondern nach dem Dorfe Alt- Haderaleben ) Da weitaus die 
meisten Städte Beeatadte aind. so zeigt schon dieser Umstand 
die geringe Berechtigung der Hehauptung . dafa die Ilarden 
bestrebt seien, daa Meer oder die Förden zu erreichen. Zur 
Krhiirtung deraelWn hat man femer die liardeneinteilung 
ala mit Rückaichl auf daa Kriegs- und beaondera das ftee- 
kriegsweeen erfolgt angeaehen. Die Erscheinung, dafa eine 
verhältnismäßig grobe Anzahl von Ilarden daa Meer er- 
reichen, iat aber auf die natürlichen Verhältnisse zurückzu- 
führen. Bei reicher Gliederung der Küste mufa selbstver- 
ständlich die Zahl der Uferharden zunehmen ; nur in drei 
Fällen iat die Form der Harde eine derartige, dafa daa Er 
reichen des Meeres auffällig wird (Aaum auf Funen, Gramm 
und Kangatrup in Schleswig , in allen drei Fallen achliefaen 
«ich aber die Grenzen den natürlichen Verhallnlaaen an, ao 
dafa für den Verlauf 



Bticherschau. 



A. Marcngo: Photographiache Beatimmungen der 
Pol höbe ( Beobachtungsergebniase der Könlgl. Sternwarte 
zu Berlin, Heft Nr. 7). Berlin 1097. 
Die jetzt allgemein gebräuchliche und wohl auch ein- 
wurfafreieste Beatimmungaweiae der Polhobe nach Horrebow- 
Talcott hat sich bialang zwar gut bewährt, indea haften der 
bisherigen Anwendung dieser Methode doch mehrere nicht 
unbedeukliebe Mängel an, welche die Ergebniaa« der Unter- 
suchung zuweilen erheblich beeinträchtigen, l'm diese abzu- 
stellen, setzte Dr. A . Marcuae, Prlvatdocent an der Universität 
zu Berlin, an Stelle des mühsam zu bedienenden Mikrometer- 
apparatea die photographiache Camera ein, in welcher die 
Sterne auf einer kleinen empfindlichen Platte ihre pboto- 
chemlschen Spuren automatisch ziehen. In der oben ange- 
führten Schrift berichtet er nun über die Ergebnisse seiner 
Untersuchungen mittels dieses von ihm konstruierten Appa- 
ratea. Ala Vorzüge desselben hebt er hervor, dafa bei »einer 
Anwendung der Astronom während der nächtlichen Beob- 

dafa alfe* persönlichen Auffaasungsfehler dea Beobachters am 
Fernrohr wegfallen, was oft, besonders bei korrespondierenden 
Polhöhenmessungen auf verschiedenen weit voneinander ent- 
fernten Stationen, vun entscheidender Hadeutung werden 
kann. Ala Nachteil steht dem entgegen , dafa die Entwicke- 
lung und Ausmessung der Platten eine nicht unerhebliche 
Mehrarbeit verursacht, die für jeden vollständigen l'olhohen- 
abend sich auf etwa vier Stunden beläuft, u. a. m. — Die 
Schrift selbst zerfällt in folgende drei Abschnitte: 1. Die in- 
strumentellen Einrichtungen zur photographiachen Polböhen- 
beatlmmung. 1. Die Benutzung der inatrumentellen Hiilfs- 
mittel. 3. Die Resultate der photographiachen Polhöhen- 
beatiiumung und ihre Diskussion. 

Braunschweig. W. Petzold. 

Dr. L. Heck, P. Matschle, Prof. Dr. t. Marten», Kr. 
Hürtgen. Dr. I.. Staby, E. Krlegboff: Das Tier- 
reich. In zwei Händen. Mit 145:- Abbildungen im Text 
und zahlreichen Tafeln in Schwarz- und Farbendruck. — 
Bd. II. Neudamm, J. Neumann, 1R97. llieo Seiten. Preis 
7 Mk. 40 Pf. 

Nachdem bereits 1894 der erst* Band diese« Werkes, 
welcher daa Allgemeine und die niederen Tiere bis zu den 
Fischen aufwärts behandelt , erschienen iat , liegt jetzt der 
zweite Band und damit der Schiufa des Werkes vor. Da der 
Inhalt vieles umfafst, was auch für die Leser des .Globus' 
von Interesse sein dürfte, ao möge hier kurz auf daa Werk 
und namentlich auf den zweiten Band hingewieaen werden. 

Der Zweck dea Werkea ist der , jedem Gebildelen das 
wichtigste über daa Tierreich in einer populären Form. »Ist 



zugleich dem Standpunkte der heutigen Wissenschaft ent- 
sprechend vorzuführen, wobei auf viele, möglichst getreue 
Abbildungen ein besonderer Wert gelegt ist. Das Werk darf 
ohne Zweifel dem .Illustrierten Tierleben* von Brehm an 
die Seite gesetzt werden -, es iat zwar wesentlich knapper 
gefafst , ateht aber jenem weltberühmten Werke in mancher 
Hinsicht voran. 

Der Schwerpunkt dea soeben erschienenen 2. Bandea liegt 
in den Säugetieren, welche von Dr. Heck, dem verdienst- 
vollen Direktor dea Berliner Zoologischen Garten», behandelt 
und durch zahlreich«, mein vorzügliche Illuatrationen «ur 
Anachauung gebracht aind. Mehr als die Hälfte des Bandes 
ist ihnen gewidmet, wobei namentlich auch die Jagdtier« 
und die Haustiere eingehend berücksichtigt wurden. Die 
frisch«, gelegentlich humorvolle Schreibweise Hecks giebt 
der I<«k'üre einen besonderen Reiz 

Di« Vögel und Reptilien aind von P. Matachie, 
Kusto* am Muaeum für Naturkunde zu Berlin . bearbeitet 



gendeu Bande« ein. Der Verfasser iat l>eetrebt gewesen, eine 
möglichst jirofae Zahl von Arten in den Kreia der Betrach- 
tung zu ziehen und die geographische Verbreitung derselben 
im Zusammenhange mit der Systematik darzulegen. Zahl- 
reiche gute Abbildungen schmücken auch dieae Abschnitte. 

Die von Hr. Dürigeu behandelten Amphibien aind 
im Vergleiche zu den vorerwähnten Klassen etwaa zu kurz 
gekommen; doch bat ea der Verfasser verstanden, das wich- 
tigste und Tür den deutschen I/eaer wlasens werteste auf dem 
Raum« von 4o Seiten zusammenzufassen. 

Kin aehr vollatiindiger Index erhöht die Brauchbarkeit 
de« Werke». Dasselbe kann jedem Gebildeten auf das wärmste 
empfohlen werden, zumal da der Prei« im Vergleich zu dem 
Gebotenen ein äufserst bescheidener genannt werden darf. 
Die Verlagshandlung hat sich durch die Herausgabe dieaes 
Werke« .in unzweifelhaftes Verdienst um die naturwissen- 



A. Neh ring. 

W. Kübelt: Studien zur Zoogeographie. Die Mol- 
lusken der paläarktiachen Region. Wiesbaden, 
C. W. Kreidel, 1«»7. VIII und :S44 Seiten. 
Der bekannte Malakozoologv Di . W. Kobclt zu Svhwanheim 
bei Frankfurt a. M. hat in dem vorliegenden Werke die Re- 
sultate seiner langjährigen Studien über die geographische 
Verbreitung der ]*läarktl«ch«n Mollusken und über die aua 
derselben zu ziehenden Schlüsse veröffentlicht Die Grund- 
lage zogeographisehcr Studien mufa natürlich die Syttematik 
bilden, von dieser ist der Verf. ausgegangen Im Verlaufe 
der sehr anregend geschriebenen Betrachtungen kommt der- 
selbe zu dem Ki-sultaie. dafs die heutige Molluski-nfauna der 
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direkt »u der plioeänen entwickelt bat, 
sondern dafs sich die Biuuenconchyllenfauna in allen Haupt- 
bestandteilen sognr bin zur Kreide zurück verfolgen Iaht. 
Ferner betont der Verf. , (Inf« nacb »einer Überzeugung die 
heutige Molluskenfauna in allen ihren Detail! älter int als 
die Erbebung der Alpen und Pyrenäen, und daf« die Eiszeit 
für die Molluskenfauna nur eine Episode des Zurückweichen» 
und Wiedervordringens, nicht eine trennende Kluft in der 
Enlwickr-Iunu bedeutet. 

Im übrigen beschränkt sich Kobelt in seinen Betrach- 
tungen keineswegs auf dir Moltuskrn, sondern nimmt auch 
auf die Baugetiere, Vögel und andere Klassen des Tierreichs 
Rücksicht. In Bezug auf die Saugetiere laufen allerdings 
einige Irrtümer unter. Bo z. U. ist auf 8. i8 die Rüsaelralte 
(Macruscolides rozeti Qerv.) als Nagetier bezeichnet, wahrend 
diesellHi thatsächlich zu deii inseküvuren 8äugetier*u gehört 
Ferner heifst es 8. 168 von den Lern min gen. »dafs si« die 
tundren artige Zone am SSdrande des grofsen Landeisea nicht 
überschritten zu haben scheinen, und dafs ihre Beste sich 
wohl in den norddeutschen Interglacialschicbten , aber nicht 
bei Mosbach oder in irgend einer Ablagerung am Fufse der 
Alpen finden*. Di»*«* klingt »u, als ob diluviale Lemmings- 
reste auf Norddeutschlaod beschränkt seien. ThaUächlich 
kf>mmenydieselbeu aber , wie lief- langst nachgewiesen hat, 
südwärts bis SchalThaueeu vor, so z. B. am Schweizerbild bei 
BeharVbausen, bei Biberach Im südlichen Württemberg, aufser- 
dem in den zwischenliegeiiden Gebieten, wie in bayerisch 
Oberfranken, bei Wurzbnrg, bei Steelen im Lahnthal, im 
Klsafs etc. 

Auch mochte ich das gleichzeitig« Nebeneinand er- 
leben von drei verschiedenen Biberspccies und Ton drei 
verschiedenen Klefauiea*pecles an demselben Orte, wie 
es nach der S. lTo für die M»sbacher Sande aufgestellten 
Bpeeiesliste anzunehmen wäre, als sehr fraglich bezeichnen, 
wie denn überhaupt die Speri.slisteii «ler meisten diluvialen 
Fuudurle nach meinen Erfahrungen in vieler Hinsicht zu 
Zweifeln herausfordern. 

Im übrigen ist das vorliegende Werk Kobelts den Zoo- 
logen, Paläontologen und Geographen aufs wärmste zu em- 
pfehlen. A. Xehrlng. 

F. Tetzner: Geschichte der deutschen Hildung und 
Jugenderziehung von der Urzeit bis zur Errichtung 
Ton Stadtschulen. Gütersloh, C Bertelsmann, 18S7. 
Soeben erschien dies Werk unseres Mitarbeiters, das eine 
Fülle ethnographisrhen Materials aus den Tagen unserer 
Urväter enthält. Der erste Teil macht uus mit der Urheimat 
der Deutschen, ihren Familieneinrichtungen, Spielen, den 
körperlichen und geistigen Übungen bekannt und giebt den 
gesamten liildungsinbalt eines germanischen Jünglings wieder. 
Dabei wird der Bedeutung und Verwendung der Bunen ge- 
dacht und auf die burgundische Silberspange von Charnay 
verwiesen. Zahlreiche Buneninscliriften werden in hoch- 
deutscher Übertragung mitgeteilt Dann gebt der Verf. auf 
die keltischen, germanischen und romischen Schulen vor der 
Völkerwanderung Uber. Letztere sind durch ein sehr gut 
wiedergttgehenee Titelbild illustriert, dessen Vorlage ein Belief 
dea Trierer Museums ist, das hier zum erstenmal« veröffent- 
licht wird. Bs stellt eine Schule dar in Trier ums Jahr 20U 
n. Chr. Die weiteren Abschnitte beschäftigen sich mit den 
Völkern der Volkerwanderung und den Franken , dem Volks- 
gesange und der Volksdichtung; den Zaubersprüchen geht 
der Verf. nach und erörtert dann den Einflufs der KauHeut«, 
der deutschen Kaiser, der Priester, der Klosterschulen und 
des fahrenden Volkes. Ein lebendige* Bild ist die Darstellung 
des Bitterlebens. So nennen wir den Abschnitt trotz der 
gerade hier ungemein reichlichen Quellenangaben. Wir be- 
gleiten den Jungherrn vom Kinderspiele zur Waffenübung, 
von der Stube des Pädagogen zum Scbulturnier , zu der 
Kchwertleitc und dem Ritterschläge. Die ritterliche Ethik 



im Zu 

Das Auftreten der Volksprediger, die Einrichtung der 
Kloster-, Stifts- und Domschulen, die Anfänge der Stadtschulen 
und der Universitäten bildet den letzten Teil des Werkes. 
Manche Abschnitte desselben bekunden ein liebevollere« Ver- 
senken in den Stoff, wodurch hier und da die Wiederholung 
eines wichtigen Gedankens entsteht Aber eben für jene 
breiter angelegten Untersuchungen sind wir dem Verf. am 
dankbarsten. Sie werfen helle« Licht auf Z*iten und Ver- 
hältnisse, über di« sich zu orientieren nur Fachgelehrte ver- 
gönnen können. Dafs im Mittelpunkte aller Erörte- 
rungen die Laienbildung steht, giebt dem Werke seinen 
Wert Wie Specht vortrefflich Aufschlug Uber die Schul - 
gelthrsamkeit jener Tage giebt, so Tetzner Aber den Stand 
der Laieubildung. Nur setzt Tetzner einig« Jahrhundert« 
früher ein als Specht und hat für diese Zeit auch den Kreis 
der Schulwissenschaften eingehend erörtert — Die 
tung de* Werke« ist 



William Copeland Borlas«: The Dolmens of Ireland, 
their distribution, structural charactaristics and aftinitie* 
in other couutriea; logether wllh the folklore aitaching 
tu them. Wilh 4 tuaps and 800 illuatrations. London, 
Ohapiuan and Hall. 1897. 
Ein sehr kostbares Werk, daa nach deutschem Oelde 
105 Mk. kostet und von dem man doch sagen mufs, dafs 
es nicht gerade neue* bietet. Ein Blick in die endlosen Ab- 
bandlungen und Werke, welche der Verf. gewissenhaft auf- 
fuhrt, zeigt, wie unendlich viel schon Uber die megalithischen 
Denkmäler Irlands geschrieben wurde ; desto gröfser ist aber 
das Verdienst , alle die»e zerstreute l.iUeratur zusammenge- 
bracht klassifiziert und mit endlosen Abbildungen veraeben 
zu haben. Börlas« verfährt dabei geographisch, ordnet die 
Dolmen nach Counties und giebt für jede der vier grofsen 
irischen Provinzen eine Karte der Verbreitung der Denkmäler. 
Im ganzen zahlt er B8H Dolmen auf, die über Munster, 
Connaught und Ulster gleichmäfsig mit je 2Ö0 bis 2*\) ver- 
teilt sind, während Leicaster deren nur 118 aufweist. Zur 
Beschreibung dieser Dolmen benutzt der Verf. 400 Seiten, 
während 8*0 SeiUn auf die Dolmen in Europa , Asien und 
Afrika, ferner auf die mit den Dolmen verknüpften Sagen, 
sowie auf einige Abschnitte entfallen, die man in dem Buche 
nicht sucht und die von Anthropologie und Ethnologie, 
Volksüberlieferungen u. s. w. im allgemeinen handeln. Die 
Folklore allein hält« einen Band für sich gebildet, da in 
Irland sich viele Sagen und Gebräuche an die alten Stein- 
deiikrnäler knüpfen- 

Die letzteren werden eingehend geschildert, Stück für 
BtUck, oft in ermüdender Weise, und auch abgebildet Hierbei 
bedauern wir jedoch die wenigen Grundrisse, die aufgeführt 
werden, da diese oft viel lehrreicher als perspektivische An- 
sichten sind. Auch auf die grofse Ähnlichkeit, die sich bis 
zur Übereinstimmung steigert, zwischen den irischen und 
afrikanischen und asiatischen Dolmen weist Börlas« ausführ- 
lich hin. Sie ist ja längst bekaunt und hat zu vielen Phan- 
tasieen und Spekulationen geführt welche eiu dolmenbaumide» 
von Asien durch Nordafrika, Spanien, Frank- 
nach Grofsbritannien , Irland und Norddeutschland 
wandern liefsen. Bewieseu aber ist mit dieser Ähnlichkeit 
gar nicht«. Die |ialäolithischen Steingeräte, wo sie auch ge- 
funden wurden, gleichen sich auf eiu Haar, die steinernen 
Pfeilspitzen aller Völker sind einander gleich, ob wir sie in 
Amerika, in Europa oder in Japan rinden. Sollen die auch 
alle von einem Volke herrühren'« Hier wie da hat da« 
Bedürfnis und der menschlich« Geist zu den gleichen Krgeb 
nissen geführt und wenn nicht stärkere Gründ« vorUegen, 
als die einfach« Ähnlichkeit oder Übereinstimmung , dürfen 
wir noch nicht auf die Erbauung aller Dolmen durch ein 
einzige« Volk «chliefsen. 

London. Dr. F. l'arlsen. 
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— Carl Cherubini behandelt (Diss. Halle a. S. 181)7) die durch ihre blofse Wassermasse. Diese Wirkung wird ver- 
Flüsse als Grenzen von Staaten und Nationen in stärkt durch Versumpfung ihre* Laufe« oder sonstige ver- 
Mitteleuropa als einen Beitrag zur Authropogeograpbie. kehrserschwerende Eigenschaften. In diesen Fällen, und 
Eiu ausführlicher erster Abschnitt, wesentlich geschichtlich- namentlich, wenn dazu die Stromlinien nach Lag« und Richtung 
statistischen Inhaltes und die Grundlage des vorliegenden fortiflkatorisrhe Bedeutung erlangen, sind Flüsse geeignet, 
Teiles abgebend, «oll vielleicht später dem Druck übergeben nationale wie auch politische Greuzen abzugeben. Aber diese 
werden. Nach den Ausführungen des Verf. besitzen Flüsse Grenzen sind zumeist nicht beständig. Bei steigendem Ver- 
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einer höheren Kultur, diese Vrrkehnheiumiing der Ströme zu 
überwinden und damit die höhere verkehnfördernde Wirkung 
der Stn.rnläufc zur vollen Gtdtung zu dringen. Ho treten 
allmählich die hemmenden Einfluaa« mehr und mehr zurück, 
sie zeigen »ich nur noch in sekundärem Grude wirksam. Die 
Entwickelung ist auch heut* noch nicht abgeschlossen; am 
vollendetsten in kultivierten Gegenden, weniger in wichen 
geringer Kultur. — Flüsse sind aber noch immer geeignet, 
politische Grenzlinien zu bilden, in ihrer F.igenschaft alt be- 
stimmte Linien. Unterstützt durch die natürlich lieh erklä- 
rend« Beharrlichkeit der einmal gezogenen Grenzen, zeigen 
»ie »ich überall da von Dauer, wo nicht, die zwingenden 
Rücksichten der Natur dem entgegengehen, ,\. b. bei unbe- 
deutenden Wasserlinien, bei denen nicht Dodengcstaltung 
noch Waaaerpfad Zusammenhang statt Trennung erheischten; 
und ebenso bei polltischen Scheiden zweiten Ranges, d. h. als 
hlofse Verwaltuugsgrenzen. Flüsse oder richtiger FluXscben 
können somit auch geeignete Grenzen von Dauer, d. h. natür- 
liche Grenzen werden. — Nur unmittelbarer, in roherer 
Form zeigte sich auf niederer Geaittungsstufc die Wirkung 
des Hufslaufes auf die Menschheit. Nicht eine Abnahme, 
vielmehr eine Steigerung dieser Kinwirkung fand mit zii' 
nehmender Kultur statt, indem der Mensch die nüchst- 
überwinden lernte, um die mittel- 
[eignen. So bekundet 
ngrenzung da« grofse 
Grundgesetz aller Anthrupogeogranhie. 

— Die Bevölkerungszahl Chinas 1894. Popow 
giebt in einem der letzten Uefte der .Naohrichten der Kais. 
Kuaa. Geogr. Gesellschaft* die Bevölkerung der 1» Provinzen 
de« eigentlichen China* Ende 1894 auf Grund amtlicher Er- 
Knde 1894 wie folgt an (Schreibweise der Namen 
Andreeechen AUaa): 



ueumenuer nuiLur stau , mueiu 
liegenden Hemmuisne zu überwind 

«ich auch in der Geschichte der 



dem 



25 235 1 »4 

21 OO» 977 

22 120 648 
34 3»» 524 

. «U4 15Ü 
. «750 645 

24 5»»9i:> 

. 21 974 09» 



11. Kweitschou 4 840 900 

12. Nganhwei . 35 810 000 
IX Schansi . .11 050 764 

14. Bchantung . 37 437 «72 

15. Beben» . . 8 473 044 
1«. Sztscbwan . 79 493 058 
17. Hink iang . I 2 »t> .■.«-» 
IB. Tacbekiang 11 842 B&8 
19. Tschili . . 2» 400 000 



1. Fokian 

2. Hönau 

3. Hunan 

4. Bupei . 

8. Kanan 
7. Kiangan 
M. Klang*! 

9. Kwangsi 
Iii. Kwangtung 29 852 112 

Die Gesamtsumme der Einwohnerzahl beträgt somit für 
da* eigentliche China nach Popow 423 157 :»oo Köpfe, wu im 
Vergleich zu den Berechnungen vom Ende 1B'.'3 eine Zu- 
nahme von rund I 500 000 Köpfen ergeben würde. Popow* 
Statistik umfslst aufser dem eigenüiehen China die drei mand- 
schurischen Provinzen 

I. Girin 

'2 Mukden 

3. Hotungkiang 

Einwohnern, was eine Gesamtbevölkerung der Mandschurei 
von 5 75o 906 Köpfen darstellt, mithin eine wesentlich ge- 
ringere Zahl, als bisher allgemein angenommen wurde , denn 
man bat die Bewohner der Mandschurei 1893 auf rund 
7'/, Millionen geschätzt. Popow erklärt, von Schätzungsfehlern 
abgesehen, den Rückgang der Bevölkerungszahl der Mand* 
schüre! vornehmlich aue der starken Auswanderung während 
des chinesisch -japanischen Krieges, auch aus der Mifsernte 

"'oooo" di^Mon^ole? in^a>r °&u^[a^z^ ? »oo^i»,' d* e 
tu denKuku-nor zu 150 ouO Bewohnern, «o hat 
imt 432'/, Millionen Einwohner. 

Immanuel. 



826 232 
4 724 674 
400 000 



— Au« Irland. Dem isländischen Landtage sollen bei 
liebsten Zusammentritt in diesem Sommer einige 
wichtige Vorlügen zugehen. 

Zunächst die Krage der Subvention einer telegra- 
phischen Verbindung lslandsmitdem Festlande, 
für welchen Zweck di« Summe von 35o»0 Kronen jährlich auf 
'20 Jahre gefordert wird, nachdem die grofse Nordische Tele- 
graphenges«ll>clutfl (Det Store Nordiske Telegrafselskab) zu 
Kopenhagen die Legung eines Kabels zugesichert bat, wenn 
sie vom isländischen Landtage (alpiogl) einen genügenden 
Beitrag erhalte. Früher mit englischen Kapitalisten gepflo- 
gene Verhandlungen zu dem gleichen Zwecke sind geschei- 
tert. Nur wer weifs, was auf Island einerseits für reges 
geistiges, besonders wissenschaftliches Leben herrscht, und 
welch mächtigen Aufschwung Handel und Wandel seit der 
Freigabe des Handels dort nehmen, wie schwer aber ander- 



seits die schlechte Verbindung mit dem Auslande den gedeih- 
lichen Fortschritt dos Lande* hindert , ist im stände, die 
Tragweite einer Kabelverbindung Islands mit dem übrigen 
Europa zu ermessen. 

Weiter soll dem Alpingi ein Kntwurf über Errichtung 
und Erhaltung eine« Leprosenbauses zageben, denn 
gleich den meisten nördlichen Ländern (bes. Norwegen, Sibi- 
rien) herrscht auch auf Island die Lepra oder der Aussatz 
noch in einem Mafse, das im Verhältnis zur Gaaamteln- 
wohnerzahl recht bedeutend zu nennen ist. Jedoch verlautet 
gleichzeitig, dafs die Udd-Fellow- Loge zu Kopenhagen be- 
schlossen habe, aus ihrem grofsen Vermögen ein Kranken- 
haus für «o Aussätzige zu errichten und nach «einer Voll- 
endung ohne Rücksicht auf die Kosten dem Lande zum Ge- 
schenke zu machen. Es würde also der Landtag nur die 
Kosten für da« Inventar und die Erhaltung zu bewilligen 
haben, und zwar sollen als einmalige Ausgabe 12000 Kronen 
zur AnachnlTung der Mobltien, Vorräte, Instrument« u. «. w. 
und jährlich I7ooi> Kronen für die Erhaltung und Nach- 
scharTung gefordert werden. 

Endlich soll auch ein Anfang mit isländischer Industrie 1 
gemacht werden . indem man am Gilsfjord im Westlande 
eiue Wollspinnerei eiurichteu will, zu der die drei an 
den genannten Fjord grenzenden Distrikte aus öffentlichen 
Mitteln Darlehen vorstrecken. Iiisweilen wurden aus Island 
alljährlich grofse Mengen von Robwolle ausgeführt, und der 
Nutzen Hofs meistens in englische, teilweise auch in dänische 
Taschen. Es wäre zu wünschen , dafs es nicht bei diesem 
ersten Versuche der Verarbeitung einheimischer Erzeugn iss«- 
im Lande selbst mit einheimischen Mitteln bleib«, damit sieb 
das englische Kapital nicht noch breiter auf der armen Insel 
in geschehen iat. 

Dr. phll. Auguat Gebhardt. 



— Eine Französin, Fräulein Juliette Massie u, bereist 
gegenwärtig China, nachdem sie von Mandalay am Irawaddi 
auB Uinterindien durchquert hat. Wie die Comptes rendus 
(1*97, p. IVO und 212) der geographischen Gesellschaft von 
Paris berichten, dauerte ihre Reise von Mandalay durch die 
Scliatistaateu 42 Tage ; der Weg führte über Xien-Tong nach 
Xien-Sen. Sie fand nur spärlicli« Bevölkerung, das Land mit 
Wäldern, Felsen und Schluchten liedeckt. Weiter nach Osten 
vordringend erreichte die furchtlose Reisende Luang-Prabang 
und Vien-Tiane, fuhr den Mekong abwärts bis SavanKnkek 
und erreichte auf dem Wege über Al-Lao glücklich Hu.« 
am Chinesischen Meere. Von dem benachbarten Tnran aus 
begab sie sich dann über Lao-Kay 
und wollte Schanghai zut 
wählen. 

— Schulunterricht für die Eingeborenen Alas- 
kas. Dies«, die über das gimze grofse (iebiet zerstreut in 
kleinen Niederlassungen wohnen, setzen sich ungefähr au* 
JinoO Innuits oder Eskimos, 2145 Aleuten, 1756 Creolen, 
510i> Tinneb . :l»oo Tblingit«, 78« llaidahs zusammen. Mit 
den etwa 2ooü Weifsen zählt die Bevölkerung also gegen 
34 000 Seelen. — Wie wir den vom Comuiissiouer of F.ducation 
in Alaska, dem Generalagenten Sheldon Jackson, veröffent- 
lichten Reports (1»92 bis 18951 entnehmen , beträgt die Zahl 
der schulpflichtigen Kinder 8- bis 10 OOö. I* U4, Vi unterhielt 
die Regierung 17 Schulen, in denen 103o Kinder Unterricht 
empfingen, während von acht verschiedenen Mlsalonagesell- 
schaften noch 90" Schüler in 24 Schulen uuterrichtet wunlen ; 
dreiviertel der '.'im Mi»sionBSchült»r erhielten auch Unterricht 
in verschiedenen Industriezweigen. — Wenn die Lehrer und 

i auch zum Teil mit aufserordentlichrn Schwierig- 
k»rn|ifeu haben, so erkennen doch alle die gut* 
^gul» und di« Kntwickdungsfähigkeit ihrer 



— Ein sehr einfache« Planimeter ist von Eckart u 
Hamann, Werkstatt für l'räclsionsmechaiiik in Friedenau bei 
Berliu, in den Handel gebracht worden. Da* Instrument dient 
zur Ermittelung de« Flächeninhalte« von gegebenen unregel- 
mäßigen Figuren auf Karten und Rissen und ergiebt. wie 
viel« Versuche zeigten, einen Genauigkeitsgrad von durch- 
schnittlich I Proz. Wenn nun auch die Genauigkeit diese« 
Distrumentes dem Amslerscheu Polarplanimeter etwas nach- 
steht, so kann es doch wegen seiner übersichtlichen Einfach- 
heit, seiner leichten Handhabung und grofsen Dauerhaftig- 
keit empfohlen werden. Über die Theorie dieses Instrumentes 
handelt Prof. Hunge in der Zeitschrift fürV 
18»:., Heft 12. 



VetuutwoMl. liedskteur-. Dr. 11- Andre«, Braunsen*«.*, F«ll«rsle«rtk«r-Pr»tti«ew.le 13.— Drjik: Frtedr. Viewig u. Sehn. Ur«uimh*cig. 
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Die Müggelberge, der Müggelsee und der Teufelssee bei Friedrichsliagen 

iu der Mark. 

Beschreibung, Entstehung, Sagen 1 ) uml Sprachgeschichtliches. 
Von Dr. Hubert Jansen. Friedrichshagen. 



Die M üggelberge. 

Die aus diluvialen Sand-, Lehm- und Thonschichten, 
eist aus Saud bestehenden Müggelberge 
stoben mit ihrem Fube nördlich an den Müggelsee und 
ludwestlich an die Dahme oder Wendische Spree (die 
hier auch „Langer See" heilst). In der Richtung Ton 
Osten nach Westen, oder genauer: von OSO nach WNW, 
die da« Hauptstreichen der gröbten und ansehnlichsten 
Höhen in der Mark ist (wie z. B. des Golmberges bei 
Barutb, des Kolborge» am Wolliger See westlich Ton 
Storkow, der Rauenischen lierge u. s. w.). vereinigen 
sich eine Anzahl Kappen auf gemeinschaftlichem Fufse 
zu einem einzigen , durch eine Einsattelung in zwei 
Gruppen zerfnllendeu Bergzuge, der gegen Mittag und 
Mitternacht am steilsten ansteigt unter Winkeln von 
25 bis 30, ja sogar 35«. Der südliche Teil des Fufses 
gzuges ist bis ans Wasser mit Kiefern be- 
ller westliche und nordwestliche bezw. nord- 
liche Teil mehr gruppenweise; der östliche hat teils 
Hutung und Wiesen , teils Saatfelder, die mit Holzung 
abwechseln und der Pfälzerkolonie Maggelheim gehören. 
Der Bergzug liegt frei in der Ebene, wie eine Insel im 
Wasser. Der h ochste Punkt, der mittlere der drei Ost- 
gipfel, ist nach barometrischen und trigonometrischen 
Messungen 119,0 m hoch Uber dem Meere und erhebt 
sich 87'/, in Ober den Spiegel des Müggelsees. Oben 
sind die Berge jetzt nur sparsam bewaldet, wenigstens 
auf den höchsten Punkten. Ihre isolierte Lage macht 
sie für die ganze Umgegend zum Wetterzeiger; sind 
die Gipfel in Dunst eingehüllt , wenn (wio man sagt) 
„der Berg raucht", so erwartet man schlechtes. — zeigen 
sie sich klar, heiteres Wetter. 

Die zwei, durch den Teufelasee und eine bei ihm be- 
ginnende, nach WSW sich 
getrennten Gruppen sind eil 
mehr westliche (vgl. die umstehende Karte). 

1. Im Osten der sogenannte „Grobe Müggelberg* 
oder, weil mehrere Kuppen umfassend , „die Grofsen 
Müggelberge", mit Gipfeln von !>2,(1, 94,8, 113 und 
119,6 m über Meer. Auf der Karte der Königlichen 



') DieSagen nach Klodan, Heyrieb, Plelloer, v. Ben- 
nigsen-Fürder, Bergbaus, Girard, Herendt, Lo««en, 
t. (in Bezug auf die Sagen) Beckmann, 



Landesaufnahme sind die höchsten Punkte mit 360 Fu^ 
[= 112,9» m] und 3al Fufs 1= 110,58 mj bezeichnet, 
wahrend der in manchen Büchern etc. als höchste Er- 
hebung angegebene Punkt des Dcckerischcn Triangu- 
lation* - Signals nur 302 Fufs [— 94,75 m oder rund 
90 tu] hoch ist. Diese letztere Zahl (302) kann man 
auf den amtlichen Karten leicht linden und deutlich 
lesen, während die gröberen Höhen (360 und besonders 
381) in den dunkeln, dicken Schraffierungslinien schwerer 
zu linden sind ; das ist w ohl der Grund, weshalb sie 
meist übersehen werden. 

2. Im Westen der sogenannte „Kleine Müggelberg" 
oder die „Kleinen Müggelberge", bis zu 255 Fufs | — 80m] 
hoch. Nahe dem Teufclssec erhebt sich hier ein in 
den letzten Jahren gebauter Aussichtsturm von 20 m 
Höhe. 

Das Hauptstreichen beider Gruppen getrennt ist von 
Ost nach West gerichtet, jedoch das des ganzen, in 
sich zusammenhangenden Gebirgszuges von OSO 



Job. Fremel, bezw. 
Kuhn, Fontane, Kichberg. 

[.XXII, Nr 



WNW. 

Sehr anschaulich ist die Beschreibung der Müggel- 
berge, die uns Th. Fontane in seinen „Wanderungen 
durch die Mark Brandenburg' giebt: „Diese Müggel- 
berge — so schreibt er — sind ein höchst eigentümliches 
Stück Natur, ganz abweichend von den ßergfurmationen, 
denen wir sonnt wohl in unserem Sand- und Flachlande 
begegnen. Unsere märkischen „Berge" (wenn man uns 
dieso stolze Bezeichnung gestatten will) sind entweder 
Plateauabhänge oder einfache Kegel. Nicht so die 
Müggelberge ; sie sind wie das Modell eines Gebirges, 
als habe die Natur in mübiger Stunde, in heiterer Laune 
versuchen wollen, ob nicht auch eine Urgebirg&form aus 
markischem Sande herzustellen sei. Alles en miniature 
— aber nichts ist vergessen : ein Stock des Gebirges, 
ein langgestreckter Grat, Auslaufer, Schluchten, Kuppen 
und Kulme, alles ist da, — das Ganze wie eine Helief- 
karte in grobem Stil vor die Thore Berlins gelegt , um 
die flachländische Residenzjugend hinauszuführen und 
um über Gebirgsformen ad oculus demonstrieren zu 
können. — Wir haben den Grat des Berges ungefähr 
in seiner Mitte erreicht, wo er mehr eine leise, mulden- 
artige Vertiefung als eine Erhöhung zeigt. Die Kuppen, 
die den Bergrücken überragen und deren wohl ein 
halbes Dutzend vorhanden Bind , befinden sich an den 
vorgeschobensten Punkten, so dab der ganze Berg einem 
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Bemerkenswert ist die außerordentlich geringe 
Menge größerer Geschiebe, sowohl auf den Bergen 
selber als auch in der ganzen Gegend. Von Köpenick 
bin zu den Itergen zeigen sich nicht zehn Stück. Ttaanen 
ungeachtet liegen einige, deren Dicke etwa 25 cm betrügt, 
auf dein höheren Rücken; sie bestehen ans Granit, der 
sich dickflaserigem Gneis nähert , and am Syenit. In 
einem von ihnen findet «ich auch etwa» feiner, einge- 
sprengter Kupferkies. Auf einem der niedrigeren Ilügel 
liegt ein glimmerroicher (Jranitblock von 2,2 m Länge 
und 1,9 in Breite. 

F.* fragt sieh nun, wie wir uns die Entstehung 
der Miiggelbergo vorzustellen haben: a l 
also als nordische Gletechcrbildung der Diluvialzeit, 
«ls eine Gebirgsroasse , die bei der Flnf&bettbildung 
durch die F.isschmelzwässor als Erhöhung stehen geblieben 
ist, oder als Auswaschung des Möggelseegelandes, oder 



langgestreckten, alten Schlofsbau gleicht, der hohe F.rker 
und Altane an sciuen mannigfach vorspringenden 
Fronten, vor allein aber zwei abgestutzte Ecktürnio an 
seinen zwei Giebelseiten trägt" (d. h. den östlichsten 
und dun westlichsten Gipfel). 

-Wie fact uberall in der Mark, liegen auch unter dein 
Sande der Müggelberge in größerer oder geringerer 
Tiefe Lehm- bezw. Thonlagcr, die au den Abhängen 
stellenweise zu Tage ausgehen , wie dies z. B. in den 
Thongruben am Fufse des Bergzuges nordwestlich von 
Müggelheim der Fall ist. Anstehendes Gestein findet 
sich auf keiner Seite oder Hübe; vielmehr scheinen die 
Müggelberge ganz aus Sand- und Lehnischichten auf- 
geschwemmt zu sein. Hiermit stimmen die Beobach- 
tungen, die seinerzeit in den erwähnten Müggelheinier 
Thongruben angestellt wurden. Die dort vorkommende, 
fast söbligo Schichtung ist folgende: 

1. oben gelber 
feiner Sand, mit 

Feuerstein-, 
Quarz- und Granit- 
geschieben 2 bis 
2", m; 

2. darunter gclb- 
lichgraucr, sehr 
mit Saud gemeng- 
ter Thon 0,15 bis 
0,31) m; 

3. gröberer Sand 
und I^ehm, abwech- 
selnd in Schichten 
von 0,05bisO,l. r >m 
Mächtigkeit. 

Der hier gefun- 
dene, ehemals von 
den Töpfern Köpe- 
nicks gebrauchte 
Thon ist Behr 
schlecht , äufsorst 
sandig und selbst 
nach dem Schlem- 
men und Kneten 
kurzbrüchig; zu 
guten Arbeiten 
kann er nicht ge- 
braucht werden. 
Der unter Nr. 1 
bezeichnete Sand 
bedeckt den gan- 
zen Müggelberg- 
zug, wie man an 

Wussei rinnen und ausgerodeten Stellen siebt; der Sand 
ist aber seinerseits wieder durchgehen Jb mit einer mehr 
oder minder dichten Pflanzendecke bewachsen. 

Dieser Sand, und ebenso der ganze Itergziig steht in 
gar keinem Znsammenhange mit dem Rüdersdorfer 
Kalkflözgebirge. Dieses letztere fällt nämlich sehr regel- 
mäßig gegen Nordost ein, d. h. die Kalkberge wurden, 
nach Südosten verlängert, in schnurgerader Linie die 
Müggelberge treffen. Wenn also die Müggelberge uueb 
solchen Kalkstein enthielten, so müfste man ihn schon 
in einer merklichen Höhe zu Tage ausgehend, und selbst 
in der Ostecke des Müggelsees finden, weil gerade hierher 
das Ausgehende jeue« Kalkflüzcs liegt. Da aber weder 
in den Müggel bergen noch im Müggelsee auch nui eine 

Spur von Kalkstein enthalten ist, so folgt, dafB das Ganze Thunes und Sandes nach Süden hin könnt« man sich 
durch die Spree abgescbnitteii ist, und dafs nur — von doch wohl nur so denken, entweder, dafa sie beständig 
deu Müggelbergen aus gerechnet — jenseit der Spree aus derselben Richtung wehenden und den lockeren 
Kalkstein oufgesucht werden kann. Saud des Geländes emporwirbelndon Winden (also hier 




Die Müggelberge und der Müggelsee. 

als FlugBanddünen , oder als ehemalig« Stranddüncn. 
Man braucht auf einer guten Karte nur die 18 m hohen 
und In 1 .'* bezw. 11 km laugen, alten Stranddünen der 
„Langen Horst" und der „ Schlageberge * (bei Uaruth) 
zu bot räch teu, um zu erkennen, dafs die etwa 2' j bis 
3 km lange Reihe der bis 119,6 m hohen Müggelberge 
unmöglich eine MeeresRtranddünenbildung sein katin — 
ganz ubgesvhen von der inneren Beschaffenheit der 
Berge. Als Flugsanddünen würden sie eine Alluvial- 
bildung darstellen : das sind aber die aus diluvialen 
Thon - und festen Sandschiehten bestehenden Berge 
sicher nicht. Die von Klöden als möglich bezeichnete 
Entstehung durch Auswaschung des Geländes, das jetzt 
der Müggelsee einnimmt, und durch Hinauftreibung des 
Thunes und Sandes 



I>r. Hubert Jausen: Pic Müggelberge, ilcr M n e g c 1 n c i- n. d Tenfcltscr b. Friedrichsh.igou i. <) Mark. 71 



Nordwinden) zu verdanken »ei : aber erstens sind ja 
die Müggelberge keine Flugsanddünen , und »weiten* 
kann hierbei nicht von konstanten Nordwinden, sondern 
nur von konstanten W e 8 1 winden die Rede »ein ; od c r dafs 
sie, gleichzeitig mit der Bildung einer Endmoräne, durch 
die in Jden weichen Boden getriebene Eismusse des 
Gletscherfufscs bewirkt aei, also ala eine Diluvialbildung: 
eine Annahme, die aber gar keine Wahrscheinlichkeit 
für »ich hat; oder dal» der ausgespülte Saud südwärts 
aU Stranddüne aufgetürmt aei : eine Voraussetzung, 
die wir «chon als unhaltbar zurückgewiesen haben. Ab- 
zuweisen ist auch die Annahme , dafs die Müggelbergi\ 
wahrend die Gletacherschmolzw&sscr «ich gewaltige 
Abflufsrinuen bildeten, als Erhebung zwischen diesen 
Thalrinnen in ungefährer Höhe der Thalrilnder stehen 
geblieben, also auch hierbei eine Diluvialbildung hezw. 
eiuo Bildung wahrend des Überganges von der Eis- zur 
Alluvialzeit seien-, denn das Plateau des Teltow« und 
des Müggelwerders liegt durchschnittlich 37 bis 47 m 
über dorn Meere, wohingegen die Müggelbcrge bis zu 
119 m ansteigen. 

So bleibt uns also nur die Annahme, dafs die 
Müggelberge nichts anderes sind, als die Endmoräne 
eines ehemaligen Gletschers — so wie solche Moränen 
sich auch anderwärts in der Mark finden, z. B. hei Korin. 
Wenn nun auf den Müggelbergen auch nur wenige 
gröfaere Geschiebe liegen , so dient doch — abgesehen 
von der inneren Beschaffenheit der Berge und der in ; 
ihrem Sande liegenden zahlreichen kleineren Geschiebe ! 

— die Thataache , dafs sich auf solcher Höhe noch ! 
gröfserc Geschiebe vorfinden, dagegen in der näohsten 
Umgebung gar keine oder nur ganz vereinzelte, mit zur 
Bestätigung der Annahme, dafs diese Borge eine End- 
darstellen. Ja, bei der Annahme, die Müggel- 

scien eine F, ndmoriine, wird uns die geringe 
Menge der gröfaeren Geschiebe auf ihnen und in der 
Köpenicker Ebene gar nicht mehr auffallend erscheinen. 

Der Möggelsee und der Teufelasee. 

Merkwürdig ist der am Fufso der Berge liegende, 
ansehnliche, einschliefslich dea weiter unten erwähnten 
kleinen Müggelsees etwa 8o0 ha (oder 33(18 Morgen) 
grofse, und — obzwar in neuerer Zeit weniger als Bonst 

— fischreiche 1 ) Müggelsee, eiuo seeartige Erweiterung 
der Spree. In manchen Büchern (auch in Schulbüchern, 
welche die Heimatskunde der Mark lehren) findet sich 
die Behauptung, die Tiefe dos Sees sei , bedeutend" j all- 
gemein aber ist die Meinung verbreitet, der See habe 
Stellen von »chier unergründlicher Tiefe, wie ihm auch 
lebensgefährliche Strudel angedichtet werden ; forner 
soll er mitunter ohne jedo sichtbare üufsere Veranlassung 
unruhig werden. Aber schon frühere Messungen haben 
irgendwie erhebliche Tiefen nicht auffinden lassen-, die 
bei der Anlegung der Berliner Wasserwerke ausgeführten 
Lotungen, sowie die von Herrn Prof. J. Frenzel veran- 
stalteten Messungen bestätigten dieBe Erfahrungen und 
ergaben das übereinstimmende Resultat, dafs der Seu- 
boden eine äufserst gleichförmige Hache Mulde darstellt, 
deren gröfste Tiefe bei mittlerem Wasserstande etwa 8 m 
betragt — womit indessen nicht gesagt sein soll , dafs 
nicht stellenweise auch noch etwas gröfscre Tiefen vor- 
handen sein könnten. Auch liegt kein Grund vor, den 



*) über einige Ursachen der bisherigen Abnithme des 
Fischreichtunis im Müggelsee vergl. „Zeitschrift für Fischerei 
und deren Httlfswlssenscbaften" ls;>;. , Heft 1, tj. ert (in dem 
dort von Ii. 58 bis 114 veröffentlichten ersten Ilerichte de« 
Herrn Prof. Dr. Joh. Frenzel über die Biologische und 
Fischerei -Versuchsstation .Müggelsee" in den Jahren 1*9* 
und lo«:.). 



Müggelsee „tückisch* zu nennen, wie das 
Bücher, auch Schulbücher, thun, oder ihn mit 
Hervorhebung als „gefürchtet" zu bezeichnen, wie 
Fontane dien thut; er ist eben genau so barmlos und 
genau so gefährlich , wie jeder andere gröfaere Lnndsee 
von gleich grofscin Umfange , so dafs es nicht zu ver- 
wundern ist, wenn er bei Siürineu den Schiften nicht 
selten Gefahr bringt. Seine gröfste Ausdehnung, dio 
I<änge von O nach W, beträgt 1,50 km oder in Zeit 
ungefähr eine kleine Wegstunde ; dio gröfste Breite, von 
X nach S (gerade der in der Mitte des Nordrandes ge- 
legenen Biologischen Station gegenüber), 2,(12 kui (vergl. 
die Karte). Die durchschnittliche Tiefe von 8 rn tritt 
gegen diese Ausdehnungen der Lange und Breite sehr 
erheblich zurück. 

Auch der südlich vom Müggelsee, unmittelbar im 
Norden der Einsattelung zwischen dem Grüften und dem 
Kleinen Müggelberge gelegene kleine Teufelssee ist 
eigentümlich und merkwürdig, sowohl durch seine be- 
deutende Tiefe als auch durch den Gasgebalt dea sumpfi- 
gen Seehodens und der moorigen Ufer, wo die Besucher 
sich damit unterhalten, vor dem Wirtshause (in der 
Nähe der früheren Wirtshütte) mit einer dünnen Eisen- 
stnnge tiefe Löcher in den Boden zu bohren und das 
aus ihnen ausströmende Snmpfgns anzuzünden. Dieser 
Teufelasee stellt eine der in Norddeutschland sehr häufig 
auftretenden Muldon und Geländeeeukungen dar, diu 
ohne sichtbare Entwässerung - — -und deshalb im Wasser- 
stand sehr wechselnd — vielfach zur Bildung humosen 
Bodens, sowie von Moor und Torf Veranlassung gegeben 
haben. Höchst wahrscheinlich verdankt er. wie viele 
andere nach dem a. g. Teufel benannten Seen (im Re- 
gierungsbezirk Potsdam z. B. giebt es ihrer nicht weniger 
als acht) sein Entstehen einem Erdfull, einem trichter- 
förmigen Kinsturz der Sandschichten über (iipssebichten, 
welch letztere durch chemische Einwirkungen zerfallen 
und in sieh zusammengebrochen sind. Vor längeren 
Jahren hiefs es einmal, im Teufelasee seien die Reste 
eines Pfahlbaues oder von mehreren Pfahlbauten ent- 
deckt worden; dio (durch Virchow u. A.) angestellten 
Untersuchungen haben aber nichts ergehen , was diese 
Behauptung bezw. Vermutung irgendwie bestätigen 
könnte. Wahrscheinlich hat. die Phantasie sich aus 
Resten von verfaulten Baumstämmen diese Pfahlbauten 
zurechtgezimmert. 

Folgende weiteren Mitteilungen zur Beschreibung 
des Müggelsees mögen hier genügen. Sein Spiegel liegt 
nach den bisherigen Angaben 32, )2; rn über der Ostsee, 
— jetzt aber wohl kaum mehr als 32 tu. Genau Hefa 
sich dies noch nicht feststellen, weil der Wasserstand 
des Sees seit der Herstellung des Oder-Sproo-Kanals und 
der neuen Berliner Schleuacnanlageu am Mühlendamu 
und wohl auch infolge der Tloitigkeit der neuen Ber- 
liner Wasserwerke in Friedrichshagen (die schon jetzt 
täglich gegen fitlOOO cbm Wasser schöpfen) nicht uner- 
heblich gesunken ist; thatsäeblich beträgt der Unter- 
schied zwischen dem Pegel der Biologischen Station in 
Friedrichsbagon und dem Berliner Mühleodammpegel, 
wie eine ein Jahr lang durchgeführte Beobachtungsreihe 
ergeben hat, durchschnittlich nur noch ein paar Centi- 
meter, bei einem Wasserlaufc von 20,'> km. 

In der Südosteeke, bei dem Fischerdorfe Rahnsdorf, 
ergiefst sich die Spree in den See, und zwar mit einer 
noch recht lebhaften Strömung; nahe bei deren Eintritt 
nimmt der See von Norden her noch das Fredersdorfer 
Fliefs auf (das hier auch Rahnsdorfer 1-TifTs hrifst); er 
hat nur diese beiden Zuflüsse — abgesehen von einigen 
Quellen am hohen Xordufer, deren Wasser durch den 
Ufersand bis in den See sickert. — Die Spree selbst 
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nimmt, nachdem sie in der Nordwestecke bei Friedrichs- 
hagen mit kaum noch bemerkbarer Strömung ous dein 
See herausgetreten ist, von S her — wie ich hier der 
betreffenden I'lufs - und Bachnamen wegen bemerke — 
bei Köpenick die Wendische Spreu auf, die (von ihrem 
Ursprungsorte bei dem Dürfe Dahme) auch die .Dahme", 
und zwischen Schmöckwitz und Grünau auch „derl-ange 
See" heifst, donn Ton X her das hinter Werneuchen 
entspringende und über Neuenhagen kommende Mühlen- 
fliel's, das mit seinem eigentlichen Namen entweder -die 
Krpe" (plattdeutsch „Arpo") oder, wie »chon bei ihrem 
Ursprung, „die Stienitz" heifst; etwa* hinter Köpenick 
nimmt die Spree die Wühle auf. Xach der „Krpe" 
heifsen die nordwestlich und nördlich von Friedricbs- 
hugen liegenden Wiesen „die Köpenicker F.rpwiesen", 
was auf Karten und in amtlichen Urkunden überall mit 
b statt p, fälschlich „F.rbwiesen" geschrieben wird. 

Die Gestalt des Sees ist eine, ziemlich regeliuäfsige, 
etwa die eineB Kien , dessen eine Seite nach der Spitze 
hin (die Südostecke) nach innen eingedrückt ist. Das 
Nordufer beschreibt einen weiten, nur von flachen 
Duchten unterbrochenen Kreinbogen, während das Süd- 
ufer infolge seines Einwärtsrugens um Südostrunde 
etwas unregelniifsiger ist, zumal d» noch, westlich vor 
diesem einwärtigen Vorsprung, ungefähr in der Mitte 
des Südrande« eine tiefere Ducht gebildet wird. Dieser 
letzteren gerade gegenüber, in der Mitte des Nordrande«, 
mithin an der breitesten Stelle des Sees, liegt die „Dio- 
logische und FischereiversucliBstation Müggelsee*. 

Die Ufer des Müggelsees sind sandig, aufser im O, 
wo die sumpfigen Spree- und Fliefswiesen ihn abschließen 
und die Annäherung erschweren, sowie im NW an der 
kleinen Landzunge vor dem Müggelschlöfschcn , endlich 
im SW dort, wo der loO bis 30O m breite Gürtel der 
am Lungen See beginnenden .Neuen Wiesen" bis dicht 
un den Müggelsee reicht. Dort im U, wo der Einmün- 
dung der Spree einige (ursprünglich drei) niedrige kleine 
Inseln vorgelagert sind, erheben sieh die Uferränder 
nur wenig oder kuutn über den Soespiegel, desgleichen 
an der erwähnten Landzunge ; am höchsten sind «ie am 
Nordrande, dort, wo sie, nach 0 bis zur südlichen Bie- 
gung des Müggclufera (nahe dem Ilausa der Unter- 
försterei Müggelsee) an Höhe zunehmend, bis zu 5 und 
6 m über den Scespiegel emporsteigen; ebenso auch am 
Müggclsehlöfaehen und am Bad Dcllevuo. Durchschnitt- 
lich liegen aber die L'fenander nur l 1 , in über dem 
Wasserspiegel. Der Ton den erwähnten Inseln und dem 
betreffenden Teile des südöstlichen Ufers nahezu um- 
schlossene Teil des Müggelsees heifst „der Kleine Müggel- 
see". Dieser Kleine Müggelsee wurde ehemals nach 
NW hin durch eine sumpfige, in der Sü-Ecko des 
Müggelsees nach Osten vorragende Landzunge oder 
Halbinsel abgeschlossen , an der ein Stromarm der von 
U her einmündenden Spree sich brach und bIs sogen. 
„Kelschatrom" um die gröfste der Inseln wieder nach ! 
0 zurückflofs, um sich mit dem bei Rahnsdorf vorbei- | 
ttiefseuden Stromurm wieder zu vereinigen. Zur Er- 
leichterung der Schifffahrt an dieser allmählich versan- 
denden Stelle haben nun mehrere Durchstiche statt- 
gefunden, die auf den bisherigen Kurten nicht eingezeichnet 
sind: 

1. an der westlichsten, Bchmalsten Stelle der erwähnten 
Halbinsel, so dafs diese nunmehr eine Insel wurde; 
2. durch die erste, unmittelbar westlich vor Rahnsdorf 
liegende kleinste iDsel, so dafa dieBe zu zwei Inseln ge- 
worden ist; 3. in neuester Zeit durch die Mitte jener 
ehemaligen Halbinsel, so dufs diese nun zu zwei Inseln 
geworden ist. Statt der ehemaligen drei Inseln und 
der einen Halbinsel haben wir Tor dem Sproegemünde 



aKo jetzt sechs Inseln (siehe die Karte oben auf Seite 70). 
Die größeren Schiffe passieren jetzt den zweiten und 
den dritten der genannten Durchstiche. 

Die Ufer des Müggelsees und deren Umgebung, auch 
die Müggelberge, gehören der DiluTialformation an. — 
In der Nähe buginnen aber vielfach die Dudenverände- 
rungen, zum Teil auch die Ablagerungen des Alluviums; 
so gehört der westliche und südliche Teil des Müggel- 
werders, mit der Niederung westlich vom langen See 
zwischen Köpenick und Zeuthen , zum lehmigen Sand- 
boden des Alluviums, und die erwähnten sumpfigen 
Spree- und F'licfswicscn u. s. w. sind teils sandige, teils 
humose alluviale Bildungen. — Am Südufer dos Müggel- 
sees ist, aufser reinem Sande, auch mit Titaneisen sowie 
mit Hyazinth und Spinell gemischter Sand gefunden 
worden (aufser von Schulz auch vom ürafen Lüt- 
tichau, siehe „Beiträge zur Grognosie und Bergbau- 
kuiule", S. 31 und vergl. S. -4), und zwar al* eine förm- 
liche Schiebt im gewöhnlichen Sande; Proben von diesem 
Tituneisen- u. b. w. Sande befinden «ich im Kgl. Mine- 
ralogischen Kabinette. Major Bloason sagt (siehe 
.Hertha", Zeitschrift für Erd • , Völker- und Staaten- 
kuude, herausgegeben von Berghaus: Bd. 11, S. 287), 
dafs er magnetischen Ostseesand nach heftigen Nord- 
winden in ziemlich starken Lagen am südlichen Ufer 
des Müggelsees gefunden hübe; nur scheint ihm da* 
quantitative Verhältnis an Magneteisenstein geringer zu 
sein , als in den von ihm auf dem Strande bei Kolberg 
gefundenen Arten. Am nördlichen Ufer des Sees hat 
er keinen entdeckt. 

F'ast überall ist der Müggelsee von Forsten umgeben, 
die nur an zwei Stellen, bei Friedrichshagen und Rahns- 
dorf, zurücktreten. Iiier an letzterer Stelle ist teils 
Sumpf, teils Wiese vorgelagert. Das bewaldete Ufer 
steigt faBt um den ganzen See herum mehrere Meter 
auf, durch den fast überall saudigen Strand vom Wasser 
getrennt. Im Süden ist der grüfste Teil der Müggel- 
berge, wie schon bemerkt, mit Kiefern bestanden (I'inus 
silvestris), desgleichen ein grofser Teil des Müggel- 
werders (der Insel zwischen der Wendischen Spree von 
Schmöckwitz bis Köpenick, der eigentlichen Spree [mit 
dem Müggelsee], dem „Neuen Graben" [zwischen Dänie- 
ritz und SeddinseeJ und dem Seddiiisee bis Schmöckwitz), 
dessen Boden — aufser in den erwähnten sumpfigen 
„Neuen Wiesen" und dem zum lehmigen Saudboden 
gehörenden westliehen Rande (von der Krompenbude 
bis Köpenick) ebenso wie die oberen Schichten der 
Müggelberge reiner Sandboden ist. Auch das gröfsten- 
teiU zum lehmigen (am Ufer zum reinen) Sandboden 
gehörende Gelände nördlich vom Müggelsee ist (aufser 
in den Flicfs - und Spreeniederungen und auf den be- 
bauten bezw. beackerten Bmlenflächen der Orte Fried- 
richshagen und Rahnsdorf) mit der Kiefer beforstet. 
Die Kiefer ist ja der zum Sandboden gehörende Baum; 
Bie reicht überull se weit, wie die (ieschiebe und der zu 
diesen gehörende Sund. Kür die betreffenden Länder 
und Gegenden ist sie eine grofse Wohlthat, so oft auch 
der Reisende, dessen Weg in heifsen Soiumcrtagcn durch 
einon kaum Schatten und keine Kühlung gebenden 
Kiefernwald über mahlendeu Sand führt, sie verwünscht. 
Denn erstens trägt sie, wenn auch nur langsam, doch 
sicher zur allmählichen Verbesnerung des Boden» durch 
Humus bei, und zweitens sind die Kiefern forsten eins 
der besten Mittel zur Verhütung der Versandung der 
umliegenden Gebiete durch Flugsand. 

Ehe der Oder-Spree-Kanal fertiggestellt war (von 
F'ürstcnwaldo über Spreenhagen bis zum Seddinsee; von 
da geht die F'ahrt durch die Dahme in die Spree bei 
Köpenick), fand im Müggelsee eine ilufserst lebhafte 
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Schiffahrt statt (Durchgangsverkehr von der Oder 
über Herlin zur Klbe und umgekehrt); heute beschränkt 
sie sich auf den Kalktrunspurt von den Küdersdorfer 
Kalkborgen nach Berlin u. s. w. Der Dainpferverkebr 
auf dem Müggelsee ist ein sehr geringer, so daß dieser, 
man machte fast sagen, wieder der Natur zurückgewonnen 
int. niclit zum Schaden der Biologischen und Fiseherei- 
versuchsstation. 

Die Knt Stellung dos Müggelsees oder genauer die 
Geschichte der Art seiner Fntstehung können wir nur 
aus der heutigen Oberflächen form der näheren und 
weiteren Umgebung, au» der (ieschichte der Flußläufe 
in der Mark und in ganz Xorddcutschland , aus der 
Ueognusic und Geographie der Mark u. s. w. erkennen; 
es genage hier, kurz diu Ergebnisse der neueren For- 
schungen mitzuteilen. 

Mehr aß irgend eine andere Gegend de« nord- 
deutschen Flachlandes ist die Im fegend von Iterlin 
sowohl in orographiseher als in hydrographischer Hin- 
sicht, sowie betreffs ihre» geologischen Baues nur zu 
verstehen als Teil eines großen Ganzen , als Teil des 
ausgedehnten norddeutschen Tieflandes, von dem sie 
einen gewissen naturgemäßen Mittelpunkt bildet- Kinen 
solchen bildet sie nicht sowohl durch ihre centrale Lage 
(die immerhin angefochten werden könnte), als vielmehr 
durch die wellige, von gruben und breiten Tbülern 
durchfurchte Oberflächenform dieses fälschlich «o häufig 
als .KlM-ne" bezeichneten Tief- oder Flachlandes. Schwankt 
doch schon — selbst in der näheren Umgegend lierlins 
— der Wechsel der Höhen mannigfach zwischen Hu und 
13*) ru Meereshöhe. Alles deutet im norddeutschen Tief- 
lande und besonders in der Berliner Gegend auf ganz 
außergewöhnliche Wassermassen , die hier ihre Spuren 
zurückgelassen haben. Das von diesen gewaltigen 
WassenuasBen gebildete, in den hintei lassenen Thfilern 
zu erkennende Fluß- bezw. Strouisystein war ein den 
heutigen Verhaltnissen sehr wenig entsprechendes, ja 
vielfach vollkommen entgegengesetztes. 

Charakteristisch für die ganze südhaitische F.hene 
in ihrer heutigen GeRtalt ist die Tliatsache, dufs ihre 
Hauptströme. Weichsel, Oder. Klbe, die übereinstimmende 
Hauptrichtung nach NW haben und dabei zugleich die 
größeren Nelienlltlsse nur auf dem rechten Ufer em- 
pfangen, und daß diesen letzteren jene NW-Hichtung 
ebenfalls gemeinsam ist. Ks gab aber eine Zeit, etwa 
am Schlüsse der Diluvialperiode, wo die gesainten 
Wasser der grofsen sarmatischen Centralsenke zwischen 
dem uralisch -baltischen und dem uralisch -karpatischen 
Höhenzuge nuch Westen mitten durch das norddeutsche 
Flachland, und zwar zwischen den beiden äußersten 
Ausläufern dieser beiden Haupthöhenzüge : der mecklen- 
burgischen Seenplatte bezw. dem holsteinischen Land- 
rücken einerseits und der l.üneburger Heide ander- 
seits, zur Nordsee abflössen (also auch die Walser der 
Weichsel und der Oder samt ihren Nebenflüssen, die 
schließlich alle in das untere Klbthal mündeten)! 
Wahrend so gewaltige Wassermassen das Land durch- 
furchten . blieben weite Hochflächen und einzelne Kr- 
hebutigeu inselartig zwischen den Wasserrinnen stehen. 
Als solche Hochflächen, die auch für sich abgeschlossene 
Landschaften bilden, sind deutlich erkennbar die (Hohe) 
Zauche (bei Belzig-Trcucnbriezen), der Teltow. Bceskow- 
Storkow, da* Land Lebus, der Barnim (Ober- und 
Niederbarnim) und die aus dem Havelländischen und 
dem Bhin-Lucho hervorragenden Ländchen Glin. Bellin 
und Friesack. Die allmähliche Veränderung dieser oro- 
und hydrographischen Verhältnisse darzulegen würde 
ein Buch erfordern. Ks genüge hier zu sagen, daß 
durch allmähliche Senkungen von Teilen des Gesamt- 
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plateaus, bei sonst allgemeiner Hebung dieses letzteren, 
es schließlich dahin kam. daß der Lauf bezw. die Fluß- 
betten der Weichsel, der Oder, der Havel und der Spree 
(sowie die ihrer Nebenflüsse), indem sie den neu ent- 
standenen Vertiefungen und Kinnen folgten, ihre heutige 
Gestalt erhiellcu, daß also Weichsel und Oder sich 
(statt nach W zur Klbe) nach NW bezw. N hielten und 
so die Ostsee erreichten. Als sich die früheren Wasser- 
massen in dieser Weise nach N Buhn brachen , als sich 
die heutigen Stromläufe der Unter-Oder und der Unter- 
Weichsel bildeten, da geschah mit den alten, entleerten 
Strombetten folgendes: entweder nahmen kleinere Flüsse 
oder frühere Nebenflüsse durch sie ihren Lauf, oder sie 
wurden trocken , oder es bildeten sich in ihnen weite 
sumpfige Niederungen (Luche, liriieher. Fenne), oder es 
blieben Beihen von Seen zurück, die (noch jetzt durch 
Fließe miteinander verbunden oder durch Fenne ge- 
trennt) deutlich die alten Wasserläufe verraten. Die 
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Unterlauf dos alten ungeheuren Wasserbettes oder dessen 
Areal nur kümmerlich aus; obwohl nun letztere beiden 
Flüsse üWall, wo Teile des alten Strombettes genügende 
Tiefe bewahrt haben oder wo neue Senken entstanden 
sind, diese tiefer liegenden Flächen durch weite Seen 
oder Beihen von Seen auszufüllen suchen, so macht 
doch besonders die Spree mit ihrem nördlichen Laufe 
in jenem ulten Strombette den Kindruck einer Maus im 
Käfig des entflohenen Löwen. 

In dem heute noch ein zusammenhangendes verhältnis- 
mäßig hohes l'lateau bildenden Barnim ist naturgemäß 
ein Kinfluß der großen ostwestlicheu Strombildungen 
uicht unmittelbar zu beobachten; nur mittelbar, in der 
Knt Wässerung zu den grofsen Hauptthälern hin, ist ein 
solcher Kintluß hervorgetreten. Von großer Bedeutung 
ist es daher, wenn wir sehen, daß dort, in Überein- 
stimmung mit den ebenso hoch und hoher gelegenen 
Gegenden Mecklenburgs und Tömmerns, die Seenbildung 
stets und ausnahmslos in engster Verbindung steht mit 
der Binnenbildung, d. h. mit der Kntstrhting der W asser- 
rinnen, der Flußbetten. Die Seen bilden geradezu Teile 
dieser dort uordsiidlirh verlaufenden Biuneu : sie sind 
Flußbecken oder die durch die jetzige Bndrnhexchuflcii- 
heit bedingten Erweiterungen der Flußrinnen. 

Wirft man von diesem Gesichtspunkte aus einen 
Blick auf die Scenbildung im Teltow (wo der Müggelsee 
liegt), so erkennt man bald, daß die Seen auch hier 
Teile von ursprünglichen Kinnenbildungen sind, welch 
letztere durch sie auch jetzt, nach Zerstörung bezw. Ver- 
änderung der ursprünglich zusammenhangenden l'lntenu- 
fläche, noch unauslöschlich markiert sind, z. B. die durch 
dou Klein-Köriser See, den Hölzener See. den Schmölde- 
«ee, den Trüben oder Dolgensee, den Krilpelsee und den 
Krimnicksee verlaufende Kinne der Wendischen Spree, die 
Kinne der HaveUeen vom Sebwielowsec au» über Potsdam 
und Spandau, u. s. w. Solche Seenketten bezw. alte Wasser- 
rinneu haben wir auch in den uns hier näher berühren- 
den, weil mit ihren letzten Ausläufern die Müggelherge 
einschließenden Wasaerzügen, die auf der hier (S. 7f) 
beigegebenen Karte „Umgebung des Müggelsees" 
zu finden sind. 

Bemerkenswert sind dabei die drei Gabelungen der 
Dahme oder Wendischen Sproe , deren nördlichste Ab- 
zweigung (die Gruße Krampe bei Müggelheim), wie es 
scheint, ehemals in genau nordöstlicher Richtung durch 
die in langgestrecktem Fenne liegende Krumme I.ake 
bis nahe an die Spree reichte und wahrscheinlich in 
den Kleinen Müggelsee mündete, so daß dadurch auch 
hier die Verbindung mit dem Großen Müggelsee bezw. 
mit der Spree hergestellt ist. Kine zweite Kelle von 

10 
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Seen (nur der Karte — aufser dem Finken- und Dämeritzsee 
— nicht verzeichnet) kommt von Nordosten her: Maxsee, 
Liebenbergersce , Hauernsee, Rohem wsee , Elscnsee, 
Möllens««, l'etzsee, Werlsee, 
Wupatzsee, Flakensee (diese 
hei fsen die „Heidegewüsser*, 
die sich durch grufsc land- 
schaftliche Reize auszeichnen), 
endlich Däuicritzsco (in den 
ein .S|iruenrui mündet) und 
Müggelsee. Die letztere 
Seenkette gehört zwar nur 
mit dem Dämeritz- und dem 
Mitggel.se« zu dem jetzigen 
Spret'thale. Dofs hier alte 
Rinnenhildungen vorliegen, 
deren letztes Glied unser 
Müggelsee ist, wird piifort 
kuk jeder Karte ersichtlich. 

Mit den genannten Seen, 
soweit sie dem Oberxpree- 
und dem Dahmegebiet an- 
gehören, stellt der Müggel- 
see in bequemer Verbindung, 
wie er auch gewissermaßen 
ihr geographisches t'entruin 
darstellt 

Wie man einerseits Ton 
der durch den Müggelsee 
tlicfsenden Spree au* in das 
Odergebiet gelangen kann 
(durch den Oder - Spree- 
Kanal), so ist anderseits der 
Müggelsee auch von Westen 
her zu Waasor erreichbar, da 
«r durch die Spree mit der 
Havel und ihren grofsen Seen 
und weiterhin mit der Elbe 
in Verbindung steht Diese 
centrale Lag« des Müggelsees 
berechtigt dazu, ihn gewisscr- 
mnfsen als einen hydrogra- 
phisi hen Mittelpunkt des ost- 
lichen Deutschlunds zu be- 
zeichnen. 

Sogen. 

Wo es Rerge und Seen gieht, 
dagiebt es auch Sagen; denn 
Gebirg« und Gewässer sind 
die Geburtsstatten der Ro- 
mantik. 

Bereits Reckmann („Be- 
schreibung der Mark Bran- 
denburg" I, 1098) erzählt 
von einem gewissen Steine 
auf den Muggelhergen, der 
auf einem etwas niedrigen 
Hügel liege, ungefähr 7 Fufs 
lung und Ii Fufs breit und 
von weifslicher Farbe sei, 
und unter dem, der Sage 
nach, ein Sehatz verborgen 
liege. Fr «ugt ferner: „In- 
gleichen erzählet man, dafs sich vor diesem eine ansehn- 
liche Jungfrau daselbst sehen lassen, welche vorgegeben, 
verwünscht zu sein, und, um davon befroit zu werden, 
verlanget habe, um die Kirche von Köpenick herum- 
getragen zu werden, so aber nicht gelingen wollen."' 



Es mag ihm aber nicht der Müh« wert geschienen 
haben, alles so genau und ausführlich zu berichten, wie 
man es sich heute noch in Müggelheim und Köpenick 
erzählt Der Stein, von dem er spricht, liegt jetzt nicht 




Umgebung ile« Müggelsees 



mehr auf den Rergen; so erzählen wenigstens die 
Müggelheimer, welche behaupten, die sämtlichen Rrunnen 
ihres Dorfes seien, nachdem der Stein zersprengt worden, 
daraus gebaut Der Name des Steines war „der 
Teufelsaltar u , und an der Stelle, wo er gelegen, sieht 
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man oft ein Feuer, da« so hell leuchtet, dafs man ea 
sogar schon in Müggelheim geaehen ; ist man aber in 
Beiner Nahe und spricht, so verschwindet e». Andere 
sagen auch, es sei kein Feuer, was einen solchen Schein 
verbreite, sondern eine glänzende Kanne von gelbor 
Farbe. 

In Köpenick dagegen behauptet man, der Stein (den 
mau hier den Prinzesainnenatein nennt), liege noch auf 
einem der Yorberge in der Nähe des Teufelssees, der 
hart am Fufso des Borges liegt nnd rings von dunkeln 
Fichten und Moorgrund umgeben ist. Das Wasser dieses 
Sees ist von dunkler, fast schwarzer Farbe, und obgleich 
er nur klein ist, hat man sich bis jetzt doch vergeblich be- 
müht, ihn zu ergründen. Ferner erzählt man von oben er- 
wähntem Stein, er liege an der Stolle eines prächtigen 
Schlosses, worin eine schöne Prinzessin gewohnt habe, die J 
nun verwünscht und mit dem Schlots in den ßerg versunken 
sei. Sie kommt jedoch noch zuweilen zum Vorschein; 
unter dem Steine nämlich geht ein Loch tief in den 
Berg hinein, daraus sieht man sie abends als altes 
Mütterchen am Stabe gebückt hervortreten. Andere 
haben sie auch, namentlich um Mittag, als schönes 
junges Weib am Teufelssee sitzen sehen, wie sie sich im 
Wasser beschaute und ihre langen Haare kämmte. Um 
die Abendstande fahrt sie mit vier goldfarbenen l'ferdcn 
von den Müggelbergen bis an den Müggelsee hinab, um 
die Pferde zu tranken. Sieht man sie am Abend aus 
dem Berge hervorkommen, so erblickt man ein Kästchen, 
das schieres Gold enthält , in ihrer Hand ; das soll der 
haben, der sie dreimal um die Kirche von Köpenick 
trügt und sich dabei nicht umsieht; denn so wird sie 
erlöst. 

Eine der manchen Sagen vom Teufelssee ist folgende. 
Ein Mann aus Köpenick war einst am Johannistage 
nach Müggelheim gefahren, hatte sich dort aber etwas 
verspätet , so dafs es finster war , als er den Heimweg 
antrat Wie er nun an den Teufelssee kommt, stutzen 
seine Pferde plötzlich und wollen nicht vorwärts, so dafs 
ihm ganz unheimlich zu Mute wird und er sie nun mit 
aller Macht autreiht , da bäumten sie sich auf und liefen 
in gestrecktem Laufe davon. Aber in den Fichten Hofs 
sich ein wunderbares Getöse hören, und allerlei seltsame 
Gestalten (logen zwischen den Bäumen dahin, so dafs er 
Gott dankte, als er endlich glücklich nach Hause kam. 
Auch Beckmann spricht a. a. 0. davon, wie man vor- 
gebe, „dafs dort zu Zeiten ein Getöse von Jagdhörnern 
und Gebell von Hunden gehört werde". 

Am Teufelssee bekommt man für 10 Pfennig ein Ge- 
dicht, worin die oben erwähnte Sage von der verwun- 
schenen Prinzessin so erzahlt wird, dafs derun Schlofs 
in den Teufelssee selber hinahgefahren sei. Weil sie 
alle Freier grundsätzlich schnöde abwies, hat ihr eigener 
Vater — wenn ich die Sago nach der Erinnerung recht 
berichte — sie verflucht, dafs sie so lange im Teufelssee 
hausen solle, bis einst in einer Johannisnacht (vom 24. 
zum 25. Juni) ein reiner Jüngling sie erlösen werde: 
nachdem sie um Mitternacht erschienen, geschmückt mit 
den gelben Teichrosen dea See«, die sie an den Saum 
ihres schwarzen Kleides gesteckt hat, mufs er sie, rück- 
lings gebend, furchtlos bis zur Köpenicker Kirche und 
dreimal um diese tragen ; dadurch wird der Zauber ge- 
brochen , der versunkene Palast steigt wieder empor, 
und der Jüngling heiratet natürlich die Prinzessin. 
(Vergl. auch in Fritz Eichbergs „Mark Brandenburg 
in Sage und Lied", Berlin 1MH4, das Gedicht auf Seite 
22 bis 21: „Die Prinzessin im Teufelssee".) 

Wahrscheinlich sind diese verschiedenen Sagen nur 
Versionen einer und derselben Volksüberlieferung. Wie 
vorhin erwähnt, hat man auf den Müggelbergen früher 



— wie in vielen anderen Gegenden — des Nachts auch 
öfters den wilden Jäger jagen hören ; hier wie auder- 
wftrts hielt ja das abergläubige Volk die Scharen herum- 
streichender und Schreie ansstofsender Käuze. Kulen 
und Uhue oder Schuhuo für das wilde gespenstische Heer. 

Sehr phautasiereich , aber mit der Verbrämung der 
steifen Gelehrsamkeit und Galanterie seiner Zeit , hat 
der ehemals berühmte Rektor Rödicker die Müggelberge 
zu einem Gratulationsgedichtc auf die Geburt des Prinzen 
Friedrich August (eines Sohnes des KöuigB Friedrich I.) 
benutzt. Rödicker läfst sieben gelehrte Dichter sich 
auf der Spree oinschifien, die bei ihrer Ankunft auf dem 
Müggelsee von der Nymphe Mykale empfangen werden. 
Diese führt die Dichter in die .Grotten" der Müggel- 
berge und zeigt ihnen hier die Bildsäulen der Fürsten 
der alten Deutschen und des Hohenzollcrnschen Hauses 
sowie die Fufsgestelle für die Standbilder der Nach- 
kommen dieses Hauses; nach ihrer Rückkehr besingen 
die Dichter die Geburt des Prinzen. 

Sprachgeschichtliches. 

Die natürlich nicht ernst zu nehmende Ableitung des 
Namens „Müggol" (in „Müggelberge", .Müggelsee") 
von dem griechischen Namen „Mykale" giebt mir hier 
Anlafs, mich auch mit der Etymologie des Wortes zu 
beschäftigen. Bergnamon bleiben oft Jahrtausende im 
den betreffenden Bergen haften und überdauern selbst 
die Namen der Völker, die an ihrem Fufse sich nieder- 
lassen. Wahrscheinlich ist daher auch der Name 
„Müggel" uralt, also älter als die Niederlassungen der 
slavischen Wenden zwischen F.lbe und Oder. Er macht 
einen durchaus germanischen Eindruck und man kann 
daher wohl mit Sicherheit annehmen, dafs er aus jener 
urgermanischen Zeit stammt, die vor dem Eindringen 
der Wenden liegt, aus jener Zeit, als noch rein deutsche 
Stämme zwischen Elbe und Oder wohnten, die Lango- 
barden, Seuinonen u. s. w. 

Dem 184üor Schulprogramme des Potsdamer Gym- 
nasiums ist eine Abhandlung von Dr. Jettmar beige- 
geben: K Überreste slavischer Orts- und Volksnanicn der 
Provinz Brandenburg, etymalogisch und historisch be- 
leuchtet". Nachdem Dr. Jet I mar dort, auf Seite 7 
(Zeile 24 bis 25), auf die Verwandtschaft der Laute 
g und h in den verschiedenen slavischen Sprachen hin- 
gewiesen (wo die eine Sprache <J bat, spricht die andere Ii, 
und umgekehrt), leitet er auf Seite 23 das Wort „Müg- 
gel" von einem slavischen Stamme moliiil oder moi/il ab, 
der so viel wie „Grab", „Grabhügel" bedeutet — und 
vergleicht damit polnisches nun)<la „Grabhügel", ru»*ischcs 
moijilu .Grab" u. s. w. Mit dem Namen „Müggel* ver- 
gleicht er ähnlich lauteude Orts - und Flufsuamen in 
anderen Ländern, z. B. Mügeln (slavisch Mogelini) im 
Königreich Sachsen; Mogilew, Mohileff in Rul'sland; 
Mohiluo, Stadt im Znaimer Kreise in Mähren etc. (vergl. 
auch Mögelin. Ort inderMsrk Brandenburg, und Mogilno, 
alte Stadt im Grofsherzogtum Posen). Er fährt dann 
fort: „Alte Grabhügel, tumuU , teils inwendig gemauert, 
teils von Sand und F.rde aufgeschüttet und mit grufsen 
Steinen umlegt, werden auf den Küsten des Schwarzen 
Meeres auf der Halbinsel Krim, jenseit und diesseit des 
Dnjepers, sehr häufig gefunden : sie heifsen bugory und 
kurgany, und sind die ältesten Denkmäler der Skythen 
und anderer nordnsiatischen Völker. Ihnen ähnlich sind 
die „Mogylen", die ältesten Grabdenkmäler der Slaveti 
und Litauer; sie werden an der Wolga, am Wolrhow, 
am Dnjeper, am Bug, an der Weichsel und an der Oder 
in sehr grofser Anzahl gefunden (siehe darüber die von 
Dr. Jettmar angeführte I.itteratur). Von solchen Grab- 
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bügeln oder den ihnen ähnlichen Anhöhen (sie!) Imt 
auch der Muhyl- (Mogil-) oder Müggelsee «einen Namen 
erhalten. »Iso „Grabhügclsce". 

Die-er dettmariiK ben Ableitung den Namens .Müggel" 
aus dorn Slavischcn trete ich mit der weiter unten nilher 
ausgeführten niederdeutschen Etymologie entgegen — 
vom niederdeutschen »inkil oder Muhl — .grofs", 
bezw. tou einer lokalen l'onu 'uiöckel Ivergl. schottisch 
muckle) oiler — mit der so häutigen Erweichung der 
intervokalischen Tennis — 'möggel, woran* spater, «I* 
die Bedeutung deB Worte» Ung.it verloren war, das ver- 
hochdeutschte „Müggel" entstand—. Gegen die oben an- 
geführte Ableitung nun dem Slavisrheu sprechen fol- 
gende Gründe: 1. Meines Winnens sind am Müggelsee 
oder auf bezw. in den Milggelbergen nicuiuls solche 
slavische .Grabhügel" i>ninj»ti) gefumlen worden, also 
fehlt mit ihnen der fachliche Hinter- und Hauptgrund 
für diese Etymologie. En ist tn'iir nicht unmöglich, 
dafs seinerzeit, wenn die Königliehe Eoratverwaltung 
einmal plannuifsige Nachgrabungen gestatton wird, 
allerlei Belangreiches gefumlen werden mag. darunter 
auch Gräber; aber zunächst sind solche Funde sehr un- 
sicher, und aufserdein ist c« mindestens ebenso gut 
möglich, data die sich etwa vorfindenden Gräber nicht 
slaviachon, sondern altdeutschen Ursprunges sind 5 )! 
2. Noch viel weniger stichhaltig ist die von Dr. Jcttuiar 
angedeutete ISegründuug, der Müggelsee habe seinen 
Namen von den nahen „grabhügelähnlichen" Rergen er- 
halten. Fürwahr, das wäre mir eine seltsame Natur- 
auifasHuiig, die schöngeformten hohen Müggelherge mit 
(irabbügeln zu vergleichen! 3. Hub ü in dem ähnlichen 
Ortsnamen „ Mügeln" ist lang, während dieser Vokal in 
„Müggel" kurz ist - — was viel eher auf die genannten 
niederdeutschen Wortformen mit kurzem Vokal hinweist. 

Es sei mir gemattet, für diejenigen Leser, die sich 
mit den älteren Schichten und Formen unserer deutschen 
Sprache nicht befafst haben, die Geschichte des nieder- 
deutschen Wortes mirkrl oder wirW hier kurz za geben. 

Wie wir ein uraltes deutsches Wort (altsachsisch 
lultil , althochdeutsch In;:», heute plattdeutsch lütttt ti 
oder btttkrn, vergl. englisch Utile) für den Begriff -klein" 
haben, bo entspricht ein anderes, ebenfalls uraltes und 
im Neuhochduutschen (aufser in Eigennamen und ähn- 
lichen Wörtern) geschwundenes Wort dem Begriffe 
.grofs". nämlich das mittelhochdeutsche mix/«/, mittel- 
niederdeutsch mirkrl, mioM Ivergl. mittelenglisch »tirl.h: 
schottisch »wekh etc.), althochdeutsch mich», mihhil, 
altsächsisch tiuk'l. gotisch mikil-s (vergl. auch angel- 
sächsisch hui », miinl); ohne die Ableitungssilbe .... ct. 
als reiner Stamm, findet es sich im engl. muelt. Es ist 
verwandt mit dem lateinischen mag- (in mnii - uns, 
»Ulf/-»»' etc.). mit dem griechischen man»- (in »'rvfiis 
| statt M<fi/f//-.s | , Genitiv mrti>»-<tn . mii/i»-is etc.). Das 
Wort „MhIhI" diente u. a. — nebenbei bemerkt - — 
nicht nur zur Bezeichnung eineB grolsen, starken oder 
vierschrötigen, sondern auch eine* grofsen , aber etwas 
tölpelhaften Menschen, eines gutmütigen Riesen; erhalten 
ist dioso zufällige Nebenbedeutung in dem Ausdrucke: 



') So wurden r. Ii, auf dem Jobannistx.Tge bei UrutHchnu 
iKrew Schweiz in der Uraudenzer Wegend) im Herbst ixüd 
zwar nur Oriiber mit Skeletten au« der slnvisclien 
Zeit gefunden, die an« lieu Jahren von etwa 8H'.> Iii« I J1 Ii n Chr., 
j etK-tiliills alu-r aus einer Zeit stammen, al» dort da« rhristen- 
tuni schon Umgang gefunden hatte, dagegen waren im Jahre 
ls»i »uf einem etwa soo m vom Jolmnuisberg« entfernten 
lliiucl nur germanische t'rntui in Stei nk i»teu aufgedeckt 
worden. 'Siehe die .Nachrichten über Deutsche Altertum«. 
funde' < Krgänzungsblntter zur Zeitschrift für Kllinnlogie), 
7. Jahrgang, Berlin läloi, Heft 5, Seite 7».] 



-Her deutsche Michel* — der mit dem Von .Michael" 
abgeleiteten gleichlautenden Vornamen „Michel" nur 
volksetymologisch etwas zu thun hat. In der Urbe- 
deutung „iinds" haben wir das Wort noch in dem 
Namen .Mi' kUnIntni" , niederdeut-ch r M>iki tl»/rtl" — 
„Grofaburg" (also dein Antonym von I.nxnn- oder Lüt:>l- 
hiirij — .Kleinburg"). 

Her höchste uud gröfst« Berg der Kreise Teltow, 
Ober- und Nieder- Barnim , der als solcher schon von 
weitem erkannt winl, konnte von unseren niederdeutschen 
Altvorderen mit Hecht der .Muli» -txrih". d. h. der 
„Grofsc Berg* genannt werden; von diesem Worte, bezw. 
von den späteren Formen Meckel- oder 'Möggelberg 
leite ich die jetzige Form des Namens ab: „Müggellherg", 
die erst dann entstehen konnte, als das Wort mrcktt 
-~ .grofs" im Volksmunde ausgestorben und seine Be- 
deutung völlig vergessen war. Wie sehr dies« Bedeutung 
zugleich mit dem Worte vergessen worden ist, beweist 
folgender l' instand. Per östlichste und höchste Gipfel, 
der zuerst „Meckel-" oder .Müggelberg* genannt wurde, 
heifst heute der ..Grofse Müggelberg", d. h. der .firofse 
Grofslierg" ! und die nordwestliche geringere Erhöhung 
heifst heutzutage der „Kleine Müggelberg", d. b. also 
der „Kleine Grofsberg" ! — Ist meine Ableitung des 
Namens „Müggelberg" richtig, so ist es möglich, dafs 
der Name .Müggelsee" erst nach dem Namen des 
Müggelbergcs entstanden ist; der See am Fufse de» 
Müggelherge.*, der „Meckelberh-Se", hiefs kurzweg der 
.Meckel-Se". Doch ist cb möglich, dafs auch er von 
vornherein wegen seiner bedeutenden Gröfae der „G rof se 
See", altdeutsch „Mihhil - Si o" , mittelniederdeutsch 
„Mickel-Se" etc. genannt wurde, woraus der heutige 
Name „Müggelsee" entstanden ist. Möglicherweise haben 
beide Ursnchen gleichzeitig gewirkt. Nach dem Namen 
des Berges und des Sees wurde in spaterer Zeit auch 
der naheliegende Ort benannt: ...Müggelheim", nach dem 
Gesagten ist es klar, dafs die oft gehörte Nameusform 
„Müggelheim", obwohl sie auch auf amtlichen Karten 
uud in amtlichen Erkunden vorkommt, durchaus falsch 
gebildet worden ist. 

Eine dritte, vou mir ebensowenig wie die Jett- 
uiarische Etymologie gebilligte Ableitung des Namens 
„Müggelsee" will ich hier noch kurz erwähnen: die von 
dem märkischen Worte „Muggcl" = „Kröte"«). Abge- 
sehen von der nicht gerade sonderlich anmutenden 
Deutung .Krötensoe" ist erstens nicht klar, weshalb denn 
gerade dieser See. vor anderen, bo heifsen soll: der Sach- 
grund fehlt ! Und zweitens ist es unertindlich, weshalb 
das „u" in „Müggel" in der Zusammensetzung mit 
„ . . . -See" zu „ü" umgelautet werden soll! 

Der Müggelsee — oder wie wir ihn eigentlich nennen 
inüfaten (d. h. wenn uns der Name „.Michel" nicht mit 
der zweiten Bedeutung - „Michael" störend dazwischen- 
träte): der Michelsee ibezw, niederdeutsch der Mickel- 
oder Meckelsee) ist auch ein wirklicher deutscher Michel, 
ein oft ungefüger, tölpischer und ungestümer Hiese; 
wenn er auch meist gutartig und gutmütig int und uns 
heiter anlacht , so kann er doch auch sehr bös werden. 
„Es ist", sagt Fontane, „als wohnten an der Müggel* 
(wie man den Müggelsee oft der Kürze wegen nennt) 
„uud auf den Müggelbergen noch die alten Heidengötter, 
deren Bilder und Altäre die eifernde Hand des C'hriaten- 
tums von den Bergen in den See warf. Die alten Mächte 
sind besiegt, aber nicht tot, und in der Dämmerstunde 
steigen sie herauf und denken, ihre Zeit sei wieder da", 
und manchmal — so könnte man diesen Worten binzu- 

M In Schiller I.iiMien« mittelniederdeutschem Wörterbuche 
ist ein Wort „Muggel" nicht aufgeführt. 
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fügen — regt «ick der uralte Groll gegen die neuen (lütter 
in ihnen : dann erregen sie vuti den Bergen herab den 
beulenden Sturm, der über den See dahinraset und ihn 
aufwühlt und Boot und Schiff und Menschen als Opfer 
in den Grund zieht''). Doch glücklicherweise denken 
die alten Gotter ihre» Grolle« nur seilen; meist pflegen 
sie seliger Buhe. Dann pilgern wir, in der schönen 



s ) Vergl. in Fritz Kiehbcrg's .Mark Brandenburg in Bsge 
un<l Ufl- (Berlin 1(CW4) da» Gedicht auf Seite '.'I: „Uie 

W,.|,ib.n(rAttiir M 



Jahreszeit, hinauB zu unserem lieblichen See und fahren 
auf dem glatten Spiegel zum jensoitigen Ufer, lustwandeln 
diu Berge hinauf und schauen biaab, wenn diu Sonuo 
sinkt, auf die weite, von weifsen Segeln belebte Fläche 
des Müggelsees und auf den dunkeln kloinen Teufelsaee 
zu unseren Fiifoen: 

In 1 1 int der See, mumm liegt die Klüt, 
80 «tili, als ob nie schliefe: 
Der Abend ruht wie dunkles Blut 
Rings auf der Dualem Tiefe; 
Die Binnen Im Kreise nur leiste 

Flüstern verstohlener Welse. (Schneller.) 




Fig. 1. Jtelirwnzte* Steinbild der Mariuninm 
(Mutter der l'estilenzi , einer der pefnrrluct- 
uleii tirämadevat» , im Innern de* Tempeln. 
Augen und Mund von Silberblech. Eine 
brennende Lampe steht vor der Figur. 

Die hauptsächlichsten Gottheiten der alten Arier ge- 
hörten dem männlichen Geschlocbto an, und ihre Gat- 
tinnen, so grofs auch ihr F.influf» im ganzen sein mochte, 
behaupteten denselben zumeist als Gemahlinnen der 
grofsen Götter. Das arische Pantheon verlieh einer 
Gottin weder dio buchte Gewalt, noch räumte sie den 
Gemahlinnen der Götter gleiohe Macht mit ihren Gatten 
ein. Seilest Demeter ((Vres), die Göttin der Krde. Athene 
(Minerva), diu Tochter, und Uoro (,)uno), die Gattin des 
Zeus (Jupiter), waren abhängig von dem Willen de« 
obersten Gottes, gleichwie Indräni, Agnäyi und Varu- 
nanT im Veda als Gemahlinnen des Indra, Agni und 
Varunn nur eine untergeordnete Stellung einnahmen. 
Bei den Ureinwohnern Indiens war indessen das Prineip 
der männlichen Überlegenheit nicht so vorherrschend, 
denn diese verehrten von jober dio Mutter Erde, die 
Repräsentantin der weiblichen Energie, als ihre Haupt- 
gottheit, als deren Vertreterin noch heutzutage an 
jedem Orto dio Ortagottheit oder Grämadevatü gefeiert 
wird (Fig. 7). Der Kultus derGräinad.vatä beschrankt sich 
jedoch jetzt in Indien nicht mehr auf die Nachkommen 
der unarischen Ureinwohner, sondern ist auch unter den 
Brahmanen verbreitet. An ihren häufig höchst ein- 
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fachen Schreinen erbaten ihre Verehrer Schutz gegen 
Plagon und Nöten aller Art (Fig. 8). Pilger wallfahrten 
nach ihren Tempeln, die in ganz Indien zu finden sind, 
von Kaschmir im Norden bis nach dem Kap Komoriu im 
Süden, wie dio heiligen Ställen der Kshirabhavant bei 
Gandarbal in Kaschmir nnd der Kanyakum/ui am Kap 
Komorin an der Südspitze Indiens bezeugen. DieGr.iuia- 
dövatn erscheint auch an vielen Plätzen als Kshclrade- 
vittä. Sie ist gewöhnlich die Sclintzgnttheit eine» 
Bezirkes oder einer Landschaft, aber auch einer Stadt, 
und wird als eine Manifestation der S nkti angesehen. 
Ihre Verehrung findet gemeiniglich statt am achten 
Tage der Durgäpüjä. 

Bevor die arischen Eindringlinge die roligiösen An- 
sichten ihrer Nationalfeinde, deren [.and sie erobert, 
und die sie zu Sklaven gemacht, kennen gelernt hatten, 
mufste eine lange Zeit verstreichen. Wahrscheinlicher- 
weise traten jedoch dio friedlich gesinnten und einsichts- 
volleren Mftnner auf beiden Seilen in nähere Beziehung 
zu einander und wurden so vertraut mit der eigen- 
tümlichen Gedankenrichtung, den Sitten und Gebräuchen 
ihrer Gegner. Dergleichen Beziehungen konnten in 
jenor alten Zeit leirhter angeknüpft werden, bevor die 
Unterschiede der Geburt und Beschäftigung die intole- 
ranten Kastenschrankcn errichtet hatten. Sobald in- 
dessen ein Verkehr zwischen den Bich gegenüberstehen- 
den feindlichen Lagern einmal entstanden war, begannen 
die Einsichtsvolleren auf beiden Seiten die fremden, 
abweichenden Ansichten zu erwAgen und in sich auf- 
zunehmen. In dieser Weine fand meiner Meinung nach 
das Prineip der weiblichen Euergie und die Verehrung 
derselben als Mutter (Aiuiun oder Amha) oder Natur- 
kraft (S'akti) bei den Ariern Eingang und wurde in ihr 
philosophisches System, natürlich in einor modifizierten 
Form, aufgenommen. Ich glaube nilmlich nicht , dafs, 
wie einige behauptet haben, irgend ein Hymnus des 
Itigvi'da über die Schöpfung als Beleg für dio Existenz 
des Princips der weiblichen Energie bei dun alten 
Ariern Indiens ausgelegt werden darf. Allerdings er- 
scheinen in manchen Gesängen DyauB und Prithivi 
(Himmel und Erdu) als Eltern der Götter, und werden 
auch Vater und Mutter genannt. Diese Ausdruck- 
weise gestattet uns aber nicht, die Prithivi der Amraa 
gleichzustellen und den Ariern einen ähnlichen Kultus 
der Erdgöttin zuzuschreiben, wie wir ihn bei den Ur- 
indiern antreffen. Dieser Kultus uiufs jedoch später, aber 
schon früh bei den indischen Ariern, Anklang und Ein- 
gang gefunden haben, denn wir treffen ihn, allerdings 
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in modifizierter Form, schon in der Snnkhya-Philosophie, 
welche Kapila zugeschrieben wird. Der herkömmlichen 
Tradition nach «oll Kapila ein Brahmane gewesen nein 
und um da» siebente oder achte Jahrhundert vor flucti 
Geburt gelebt haben. Kr ist auch möglich, dafa der 
Name Kapila. welcher äffen farbig, braun bedeutet, nur 
ein Beiname ixt und auf eine etwaige unarische Herkunft 
anspielt"). Merkwürdigerweise macht die sudindische 
Legende Kapila zum Sohn des Rhagavan. der, obwohl 
tun väterlicher Seite ein Knkel de» ehrwürdigen Weisen 
Agastya, auf mütterlicher Seite der Pariahkaste der 
Pulaya entsprossen war. Adi, das Weib des Rhagavan 



Wesens, deshalb wurde sie als ketzerisch und atheistisch 
gebrandmarkt. Auf der anderen Seite wird Kapila zusam- 
men mit den sechs Weisen Sanaka, Sananda, Sanatana. 
Asuri, Vödbu und Pancasikha als Sohn des Brahma auf- 
geführt. Kr war der Vorläufer de» Gautama Buddha ( Fig. H (, 
der mehrere Jahrhundert« später in Kapilavastu '*), der 
Stadt Kapilas. welche auf Antrieb Kapilaa von den 
Söhnen Ikxhv.ikus gegründet sein soll, geboren. Vishnu 
erschien, wie bekannt, nach der brahmanischen Auf- 
fassung als Buddha, um die gefahrlichen Daitva irre zu 
leiten und kam in seiner fünften Avatara als Kapila auf 
die Frde. Der Zusammenhang zwischen den Lehren 




Fig. 



f. Tempel der Möriamma in Palamaneri. Zur Rechten der messingenen Figur der >l iriamma steht der 

Tem|>el|>riester (Pujuri). 



und die Mutter Kapilas, war, so erzahlt die Bädindische 
Sage , allerdings die Tochter eines Brahmanenpaares, 
wurde aber in früher Jugend von ihren Fitem verlassen 
und von einem Pariuli erzogen. Kapila selbst soll in 
Tiruvarür geboren und von seiner Mutter verlassen, 
vom Brahmanen Papaiya aufgebracht worden sein. Di« 
tamulischen Dichter, die ehrwürdige Avvai und der be- 
rühmte Verfasser des Kural Tiruvalluva Nayanar wevsta 
Kapilas Geschwister genannt Natürlich entbehrt die 
Sage jeder geschichtlichen Grundlage, sie ist alter wegen 
der kulturhistorischen Stellang Knpilas beachtenswert. 

Die Lehre des Kapila war nicht im Finklang mit 
dem Vi .I.i. Sie verneinte die Fxistenz eines höchsten 



") Siehe Original InhabilanU, D. »7, «H, 403— 406. u. a. O. 



Kapilas und Buddhas ist eine ausgemachte Thatsache. 
Beide appellierten an das Volksgefühl, das Ober die 
Unduldsamkeit und Uebcrhebung der Brahmanenpriester 
erbittert war. Die Sutras Kapilas fanden indessen 
mehr Anklang unter den Gebildeten , während die 
Lehre Buddhas die Massen in Bewegung setzte. Mit 
anderen Worten, Kapilas System blieb eine philoso- 
phische Theorie, wahrend die Anweisung Buddhas die 
Grundlage einer praktischen Religion wurde. Ks ist 
demnach leicht erklärlich , dafs die orthodoxen Rrah- 
manen, um schlimmen Folgen vorzubeugen und von den 
Gegnern uützliche Punkte für ihre. Glaubenssätze zu 



") Biebe meine Note im Globus, Bd. 71, 8. 234 u. 223, 
über Buddhas Geburtsort. 
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entlehnen, den göttlichen Beistand, und zwar den de« 
Viahnu, in Anspruch nahmen. 

Kapila lehrte die Existenz einer absoluten Seele 
(purusha) und einer unabhängigen Naturkraft (prakriti, 
pradhüna). Nach ihm besitzt die Seele keine Eigen- 
schaften, die Naturkraft ist ewig, beide, Seele und 
Naturkraft, sind nicht erschaffen, die Naturkraft ist 
stets die Ursache, und Nichts kommt von Nichts. In 
dieser Einführung der Naturkraft (prakriti) in die 
indische Philosophie erblicke ich den Einflufs der ur- 
indischen Sinnesrichtung, denn die l'rakriti entspricht 
der urindischen unarischen Erdgöttin, der alles zum 
I/ebe» Notwendige verleihenden Mutter, Amins. Dieses 
unarische, altindische Urwort Anna ist in zwei ver- 
schiedenen Formen ins Sanskrit übergegangen, alsAmb;i. 
Mutter, und als Umä. dem Namen der ParvatT, der Ge- 
mahlin des Gottes S'iva, des Umupati oder Amhikapati. 
Die Form Umma für Arnum ist noch jetzt im süd- 
indischen Volksgebrauch, denn Ummanna 1 1' immun) für 
Atnmannn (Älterer Bruder der Amma) ist ein bei den 
Sepoys der Madras-Armee nicht seltener Name. Diese 
Erklärung des Namens der Um» entfernt bisherige 
Schwierigkeiten und läfBt durch den Nachweis ihrer 
Herkunft ihren wahren Charakter in dem richtigen 
Lichte erscheinen. Als Wahrzeichen des Amuiakultus 
diente den Ureinwohnern Indiens, wie ich anderweit 
ausgeführt, der Salagruma-Stein, der später mit Viahnu 
identifiziert wurde. 

Ebenso wie Umä ist anch S'iva als Herr der Geister, 
Bhüteäa, Rhutanätha oder Bhiitaraja dem urindischen 
Pantheon entlehnt. Kr entspricht als solcher dem süd- 
indischon Aiyanär oderS'äata (Fig. 10), welcher als Ayya 
oder Vater die armen Menschen vor den bösen (ieistem be- 
schützt In S'iva als nbutanutha tritt jedoch die 
grauenvolle, schwarze Schattenseite des Aivanür hervor 
(Fig. 11). 

Ein langandauernder fortgesetzter Verkehr zwischen 
Völkern macht sich auch in ihren Sprachen bemerkbar 
und bewirkt zunächst eine Erweiterung ihres Wort- 
schatzes. Wenn sich aber, wie dies in Nordindien der 
Fall war, zwei Itasseu begegnen und vermischen, von 
denen die eine, die andere an Thatkraft und Geist über- 
treffend, zur Herrschaft gelangt, so wird sie auch den 
Stempel ihrer Überlegenheit auf dem Sprachgebiet zur 
Geltung bringen und auadrücken. Und die neueren 
Dialekt« Nordindien» siud Belege für diese Behauptung. 

Die verschiedenen Dialekte der Urbewohner Indiens, 
so abweichend sie auch voneinander auf den ersten 
Blick erscheinen, sind miteinander verwandt, und können 
auf eine Grundsprache zurückgeführt werden. Die 
Bociale und politische Teilung der Bevölkerung in Gau- 
dier und Dravidier beeinträchtigte nicht die ursprünglich 
vorhandene Zusammengehörigkeit der einzelnen Stamme. 
Es ist daher nicht richtig, die gaudischen Sprachen den 
dravidischen als urverschieden entgegen zu stellen, der 
Unterschied zwischen ihnen beruht auf ihrer späteren 
Entwickelung. Sieben nördliche Dialekte: Sindhi, Guzarati, 
Panjabi, Hindi. Bengali, Oriya und Marathi. zu denen 
noch Kaschmiri, Marvari, Asaameaisch und Nepali hinzu- 
kommen, gelten als gaudisch, während Tamil, Malayälam, 
Telugu, Kanaresisch und Tulu, nebst den unkultivierten 
Tori », Kota, Gond, Khond (Ku). Gruon und Rajmnhal 
dravidiach genannt werden. Den obigen Sanskritversen 
gemäfs, sollten Guzarati und Marathi eigentlich nicht 
zu den gaudischen Sprachen gerechnet werden, zumal 
sie auch in ihrem Wortschatz und Sprachgebrauch viele* 
mit den südlichen dravidischen Dialekten gemein haben. 

Im Norden und in vielen Teilen Mittelindicns über- 
wältigten die arischen KimlriiiL'lingo jeden Widerstand 



der Urbewohner und drängten den Unterworfenen über- 
dies den Genius ihrer Sprache auf. So entstanden neue 
Dialekte, welche dem Sprachbau, der Grammatik, wie 
auch dem gröfseren Teil des Wortschatze« nach arisch, 
von der unarischen Volkssprache doch auch viclo be- 
sondere Begriffe und Auadrucksweisen beibehielten, 
welche sich in den dravidischen Mundarten noch vor- 
finden, wie z.B. der Gebrauch der Post Positionen anstatt 
der Präpositionen , die dem entsprechende Kasusbildung 
in der Deklination, das Bestehen eines inklusiven und 
exklusiven wir in Marathi und Guzarati, wovon so- 
gleich mehr, und die Abwesenheit der Passivforru. Die 
modernen nordindischen Dialekte werden jetzt gemeinig- 




Fig. 9. Der renovierte Buddhatempel in Buddha-Qavu, 
weicher gegenüber dem durch Buddha geheiligten Hu- 
bäume (Kicua rejigtosa) schon im Altertum« errichtet 
wurde. 



lieh arisch genannt, mich dünkt urianisiert wäre eine kor- 
rektere Bezeichnung. 

Im Süden dagegen erschienen die Arier in geringerer 
Zahl und Helsen sich auch erst später nieder, ihr Einllufs 
war daher beschränkter, und aufwerte sich nachhaltig 
zumeist auf dem religiösen und socialen Gebiet, aie 
waren hier eigentlich civiliaatorische Missionare, aber 
keine Eroberer. Auch auf dem Sprachgebiet macht sich 
dieser Unterschied geltend und ist leicht erkennbar. 
Anstatt nämlich, wie sie es im Norden gethan. moderne 
i'rakritdialekte ins Leben zu rufen . adoptierten und 
kultivierten die Brahmanen in Südindien die dort ein- 
heimischen Mundarten und übersetzten in dieselben die 
berühmtesten Kpen und Gesänge der Sanskritlitteratur, 
wobei sie den Sprachschatz der dravidischen Dialekte 
durch F.infuhrung von Sanskritwörtern bedeutend he- 
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Mg. 10 Tempel des Ai\nm»r im Walde bei Pudukuta. V'uter lieili(r«n Feigenbäumen (Kims religio«« oder 
A^vattbs) stehen thönerne Pferde, rechts vom Tempel steht .Irr Priester (l'njuri). 



reicherten. Allerdings darf hier nicht unerwähnt bleiben, 
dafs das Tutuil sich stet* der Einführung von Sanskrit- 
wortern widersetzte, und solche, die schon Eingang ge- 
funden hatten, wieder auszustoßen beflissen war. Ähnlich 
werden in den in reinem Telugu ( Acrutelugu) abgefafsten 
Werken alle Sanskritwörter vermieden. 

Weil nun die südindischen Dialekt« die Sprache der 
Ureinwohner Indiens in ihren Eigentümlichkeiten am 
heuten liewahrt haben, gewahren sie auch den zuver- 
lässigsten Einblick in diescllx- und sind deshalb zum 
Verständnis derselben so wichtig. 

Alle Sprachen teilen «ich, wie ich es in meinem Werke 
über die Klassifikation der Sprachen nachgewiesen ju 
nach dem Standpunkte, von welchem aus sie Gegenstände 
und Ideen ansehen und benennen, in zwei Gruppen, deren 
eine eine Vorliebe für die konkrete, die andore für die 
abstrakte Auffassung zeigt. Die arischen, semitischen 
und berberischen Sprachen vertreten die abstrakte, das 
Urindischc mit den ihm verwandten ural-altaischen 
Idiomen und der Mehrzahl der Sprachen die konkrete 
Anschauung*- und Ausdruckweise. Zwischen dem Sans- 
krit nnd der dravidischen Sprachgruppe besteht eine 
solche innere psychologische (Jrenzseheidc. In der 
iiufseren physiologischen Gestaltung offenbart das Suns- 
krit eine flektierende, das Dravidische dagegen eine 
agglutinierende Wortbildung. 

Die auf psychologischer Grundlage beruhende ab- 
strakte oder konkrete Tendenz tritt zumeist in W r ort- 
und Satzbildung zu Tage. Die abstrakte Richtung 
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appelliert an die Einbildungskraft, die konkrete an die 
uulsere Erscheinung. Ks zeigt «ich dieser Gegen- 
satz u. a. in der Bezeichnung der Geschlechts - und 
Verwandtschaftsverhältnisse. Die Feststellung der Fa- 
niilienzuKammengehörigkeit und die mit ihr verknüpfte 
Benennung der einzelnen Familienmitglieder ist in einem 
primitiven Gemeindewesen für alle Angehörigen von der 
höchsten Bedeutung, weil sie ihre jeweilige Stellung 
im Familienverbande angieht, und auch aU Naniens- 
bezeiebnung dient. Iu der Art und Weise, wie solche 
Verwandtschaftsgrade ausgedrückt werden, retlektiert sich 
der ursprüngliche Ideengang des Sprechetiden, und weil 
diese Ausdrücke dem ältesten Teil des Sprachschatze« 
angehören, sind sie von hervorragender Wichtigkeit. 
Um sind solche Wörter wie Knabe, Mädchen, Sohn. 
Tochter, Bruder und Schwester so geläutig, daf» wir ihr 
Vorkommen für selbstverständlich halten. Dergleichen 
Ausdrücke linden sieh indessen nicht in den konkreten 
Sprachen, da sie von Eigenschaften abstrahiert sind. 
Welche ihren Trägern beigemessen werden , sie sind 
demnach nur den abstrakten Sprachen eigentümlich. 
Zur Bezeichnung der vier erstgenannten Ausdrücke be- 
nutzen die konkreten Spruchen das Wort Kind, dem sie, 
um Knabe und Mädchen, oder Sohn und Tochter zu 
sagen, die erforderlichen Eigenschaftswörter männlich 
und weiblich anhängen, manchmal genügen auch schon 
diese Eigenschaftswörter. So heifsen Knabe und Mäd- 
chen, Sohn und Tochter respektive in Tutuil: An 
pillai, pen pillai oder makan, makal; in Malayulam: 
An kutti. pen kutti (makan. makal); in Telugu: Moga 
bidda, »da bidda; im Kauaresischen: Moghu, hennu 
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(maganu, tnogalu) and in Tain: An, punnn (magan, 
niagalu). Die konkreten Sprachen, und deshalb auch 
da» Dravidische , besitzen keine eigenen Wörter für 
Bruder und Schwester. Um diese« gewissermafsen ab- 
strakte Yerwandtochaftsverhältuis auszudrücken, müssen 
sie entweder dem Worte, welche« ältere oder jüngere 
Geschwisterschaft bezeichnet , die Eigenschaftswörter 
männlich oder weiblich hinzufügen und beide mit- 
einander verbinden , oder sie müssen , wie dies im 
Dravidischen geschieht, die besonderen Wörter für älterer 
und jüngerer Bruder und ältere und jüngere Schwester 
miteinander vereinigen, z. B.: anna-tambi bedeutet in 
Tamil (anna-tamraudu in Tclugu) Bruder, entsprechend 
dem chinesischen Heung-te. Die arianisierten Sprachen 
Bengali, Sindhi, Maräthi und Konkani besitzen ebenfalls 
noch besondere Ausdrücke für älterer Bruder und ältere 
Schwester, welche aus der gemeinsamen Ursprache her- 
rühren"). Diese Sprechweise erklart den Ursprung 
anderer Redensarten, und hierin, als charakterisierendes 
Symptom, liegt ihre Bedeutung. Derselben konkreten 
Anschauung verdankt das Dravidische und andere 
Sprachen das Vorhandensein zweier Bezeichnungen für 
das Fürwort der ersten Person im Plural. Unser ab- 
straktes wir existiert nicht, aber ein den Angeredeten 
ausschliefscndos, und ein alle Anwesenden einschliefsendes 
Wir 11 ). Auf eine ähnliche Ursache ist die Abwesenheit 
eines abstrakten Negativs in den 
dravidischen Sprachen zurückzu- 
führen, statt eine« solchen besitzen 
sie zwei Negative , dereu eines, 
wie die eingeborenen Grammatiker 
behaupten, die Existenz, das andere 
eine Eigenschaft verneint' 11 ). 

In dieBer Richtung bekunden 



aller konkreten, so »ueu u«u uiantuauuvu, 
Sprachen ist der Mangel eines grammatischen Geschlechts. 
Sie können allerdings das Gesohlecht lebender Wesen 
bezeichnen und tbun dies, wie bemerkt, durch die Hinzu- 
fügung der Eigenschaftswörter männlich und weiblich, 
aber diese Beschreibungsfühigkcit des physischen Ge- 
schlechts ist vom grammatischen Geschlecht grund- 
verschieden. Eine Sprache besitzt grammatisches 
Geschlecht und empfindet es, wenn die Worter, vorzugs- 
weise die Hauptwörter, in sich selbst den Geschlechts- 
unterschied enthalten , ohne ihn durch besondere En- 
dungen, Zusatzo oderSümmmodulationen auszudrücken, 
z. B. Mensch, Weib, Kuh, Schiff etc. Die Abwesenheit 
des grammatischen Geschlechts mufs als das wesent- 
lichste und am meisten charakteristische Merkmal der 
konkreten Sprachen gelten. Sie bekundet einen Mangel 
an Empfindung und Einbildungskraft , welche die ab- 
sprachen 



Viele konkrete Sprachen unterscheiden ursprünglich 
zwischen belebten und unbelebten Wesen, an deren 
Stelle später vernünftige und unvernünftige Geschöpfe 
treten. Die brahmanisierten oder vielmehr die brahma- 
nischeu Grammatiker nannten die vernünftigen und 
unvernünftigen Wesen in Tamil hochkastig (uyar tinai), 
kastenlos (ahrinai); inTelugu gruls (mahat oder mahad- 



konkreten Gedankengang der dra- 
vidischen Dialekte, doch würde es 
zu weit führen, noch weiter darauf 
einzugehen. Eins der bedeutsamsten 



") Älterer Bruder und altere 
Schwester sind In Telugu respektive 
Anna und Akka (Ap)*) und jüngerer 
Bruder und jüngere Schwester Tarn- 
mudu und C'cllelu. Dieselben Ver- 
wanduchaftswörter sind in Tamil: 
Annan, Akkal, Tambi und Tätigst; in 
Malay slam: Anna, Akka (Anujan, 
Anujatl); in Tulu: Anne, Akka, 
Megge, Megdi; Im Kannresischtn: 
Anna, Akka, Tamroa und Tanga; 
Bruder ist in Telugu: Annatammudn, 
und Schwester Akkacellelu; in Ta- 
mil: Anna tambi und Akkataiigai. 
Älterer Bruder und ältere Schwester 
sind in Bengali: Dada und Minu 
(l)idi), in Sindhi: Dado und Diidi, in 
Maratbi: Anna, Akka, dasselbe in 
Konkani; in llindustani: Dada (käkä) 

Heung-te, Bruder; Tsze-mei, Schwerter ; 
to-sao (viel — wenig) Quantität; chung- 
king (schwer — leicht) tlewklit, etc. 

'') Tamil; Inkl. mm, «xkl. näiigal, 
?! » I :i y ulam : inkl. nam, exkl. nain- 
mal (nängal) ; Telugu: inkl. manamu, 
exkl. mcmu,Kanaresisch: inkl. nävu, 
exkl. iivu (obsolet). 

") Diese zwei Negative sind in 
Tamil, Malayalara und Kanarwsiscben : 
illa und alla, in Telugu: ledu und 
kädu ; z. B. der Brahmane kam nicht, 
halfst in Telugu: llrübmanndu rä lidu, 
aber er ist kein Brahmane : vadu Hrah- 




Kig. 11. Aiyanar zu Pferd«, ihm zur Seite ein Wächter. 
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väcakamulu)und klein (amalmt oder amahadvarakatnulu). 
Telugu und Gond haben das ursprüngliche einheimische 
System fest beibehalten, während Tamil, Malayfilam und 
Kanaresisch es modifiziert haben. Gölter. Teufel und 
Männer werden als vernünftige Wesen angesehen. Mit 
Bezug auf die Stellung der Frauen ist indes das System 
im Laufe der Zeit etwa» modifiziert worden. Mag auch 
die Stellung der einzelnen Frau in den Augen ihres 
dravidischen Gebieters oino sehr niedrige sein, und sie 
kann nicht leicht niedriger werden, wenn, wie z. Ii. in 
Telugu, die Mutter, das Weib und die Schwester auf 
einer Stufo mit Vieh und Möbel in der Sprache stehen 
(im tandri padin.iilu (mein Vater fiel); na talli padinadi, 
nayavu padinadi, na pustakamu padinadi (meine Mutter, 
meine Kuh, mein Buch fiel), so kann er doch eine ge- 
wisse Gemeinschaft mit ihnen nicht ableugnen. Obschon 
er der einzelnen Frau den Hang verweigert, gesteht er 
ihn einer Mehrzahl von Frauen zu , deshalb werden die 
Frauen im Plural in Telugu und Gond in die Klasse 
der vernünftigen Geschöpfe eingereiht . während das 
Tamil, Malayälam und Kauaresische die Frau gram- 
matisch eiuancipiert hat. Aber eben diese Bevorzugung, 
welche vom natürlichen Geschlecht als solchem abstra- 
hiert,, ist der deutlichst« Beleg für die Abwesenheit de« 
grammatischen Geschlecht« in don dravidischen Sprachen. 

Die Zuneigung zu der Agglutination offenbart sich 
in den dravidischen Sprachen am deutlichsten in der 
Deklination nnd Konjugation. Die Kasus werden durch 
besondere F.ndpartikel und Postpositionen gebildet, 
letztere vertreten die Stelle von Präpositioneu , die in 
den dravidischen Mundarten nicht vorkommen. Der 
Plural erheischt die Hinzufügnng einer besonderen Kndung, 
einen Dual gielit es überhaupt nicht. Die Eigenschafts- 
wörter sind durchaus undeklinierbar. 

In der Konjugation werden den einzelnen Verbal- 
wurzeln in den verschiedenen Zeiten bestimmte termi- 



nationsfähige Partikel angehängt 17 ). Kine Passivform 
existiert nicht, doch kann die passive Bedeutung auf 
mannigfache Art, Bowie auch durch Ilinzufügung des 
HOlfsieit Wortes leiden (padul an die Verbalwurzel ge- 
bildet werden. Dagegen besitzen die dravidischen 
Sprachen neben der aftirmatiTen auch eine negative 
Konjugation, und zeigen eine besondere Vorliebe für 
Participien. Relative Participialformen nehmen iu der 
T/hat die Stellung de« relativen Fürwort« ein, da die 
draviiliseheu Mundarten desselben entbehren. 

In der syntaktischen Anordnung des dravidischen 
Satzes folgt da« regierende stets dem regierten Worte; 
der Nominativ stellt voran, und das dofinito Zeitwort 
ganz am Ende des Satzes; Adjektive und Adverbien 
sieben respektive vor dem Haupt- und Zeitwort, wie 
überhaupt alle abhängigen und bestimmenden Ausdrücke 
dem qualifizierten vorausgehen. Infolge dieser Grund- 
sätze ist der dravidischc Satzban von dem unsrigen bei- 
nahe diametral verschieden, was in dem einen am An- 
fang Bteht, bildet da« Knde des anderen, und so vico versa. 

In vielen eigentümlichen grammatischen Wendungen 
und Gebräuchen zeigen die dravidischen Mundarten 
demuemäfs eine auffällige Übereinstimmung mit der 
(iunisch-ugrischen Sprachgruppe, mit der sie auch dag 
namentlich in Telugu hervortretende Gesetz der Vokal- 
harmonie gemein haben. 

In diesen wenigen Bemerkungen hoffe ich im Um- 
risse das Wesentliche hervorgehoben zu haben, das die 
Ureinwohner Indiens im ganzen und grofsen auf ethno- 
logischem , religiösem und sprachlichem Gebiete kenn- 
zeichnet, und hoffe ich in nicht zu ferner Zukunft, was 
ich hier nur in der Kürze berührt habe, in ausführlicher 
Weise in einem gröfaeren Werke darzulegen. 

r ) In Tamil kiiiiI z. II die«e 1'artikel iu Präaena gir 
(kir), im Imperfekt n, unM im Futur v; jie«u-(jiren, ieli 
Sprech«; pc-i n en, ich sprach [ pt>u-v-«n, ich werde «prrchen. 
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Von Chr. Nu 

Seit der Entdeckung und Verwendung zu Heilzwecken 
des Cocains hat dor Anbau de« Cocastrauches in Peru 
eine viel gröfsere Ausdehnung erlangt als früher. Die 
beste Coca (Erythroxilon Coca) bleibt freilich anerkannt 
die aus den Yungasthälern von Bolivia stammende, so- 
weit die Geschmacksrichtung der sie verbrauchenden 
indianischen Bevölkerung in Betracht kommt, waa viel- 
leicht aber auch auf die ihr innewohnenden Eigenschaften 
in Bezug auf ihren Gehalt an anregenden Stoffen 
schlichen liefse. 

Verschiedene frühere Reisende haben der Produktion 
der Coca in den tropischen peruanischen Thälern ihre 
Aufmerksamkeit geschenkt. Tschudi derjenigen der 
Montana de San Carlos de Vitoc, der als Erforscher 
jener Regionen immer noch unerreicht dastehende Ed. 
Poeppig der von Huanuco, Chinchas u. s. w. 

00 und 60 .lahre sind vergangon, seitdem diese be- 
deutenden Männor ihre Beobachtungen angestellt haben, 
und bis vor wenigen Jahren war das, was Bie damals 
sagten , noch im allgemeinen gültig. Die Produktion, 
der Verkehr und der Verbrauch hatten keine Änderung 
erlitten. 

in der „Integridad" von Lima gab nun vor kurzem 
ein Cocapflanzer der Provinz Otuzco einige Aufschlüsse 
Uber den heutigen Stand der Cocakultur, von der er für 
die Zukunft einen wohlthätigen Einflufs auf den Wohl- 
Provinzen des Landes erhofft , hanptsäoh 



sser- A «port. 

lieh weun «ieh die grofoen Produktionscentren zur Er- 
richtung von Centrallaboratorien behufs Darstellung von 
Cocaina am Platze selbst entachliefsen. 

Vor der Entdeckung des Cocains und dessen erstaun- 
lichen anäothesischen Wirkungen, welche die Nachfrage 
nach Coca steigerte und die Ausfuhr dieses Artikels zur 
Folgo hatte , war der Verbrauch auf die Provinzen be- 
schränkt, welche mit der Bergwerksindustrie zu thun 
haben , da man in diesen ohne Coca nichtB erreichen 
kann, denn wo sie fehlt, weigern sich die Arbeiter zu 
arbeiten. Die Coca ist also ein für die Ausbeutung der 
Minen unentbehrlicher Artikel. Bekanntlich kauen dio 
Indianer die Cocablätter, wie bei uns hin und wieder 
Tnbak gekaut wird. 

So sehen wir, dafs man für den Betrieb der Berg- 
werke Hualgayoc die Coca von Cajabamba und Hua- 
machueo zuführt, die auf den wertvollen, an den Ufern 
des Maranon gelegenen Haciendas geerntet wird. 

Früher wurde die Coca nur auf den vom Klima und 
niedrigen Taglühnon begünstigten Haciendas gepflanzt. 
In der Provinz Otuzco beschäftigten sich nur die Hacien- 
das Choquisongo und Saniumaa damit, welche den lo- 
kalen Verbrauch und den der Bergwerke von Salpo und 
Savopullo genügend deckten. Heute ist eine wirkliche 
Umwandlung in dieser Provinz vor sich gegangen, die 
jetzt in Nordperu die bedeutendste Producentin ist und 
in Qualität und Quantität Cajabamba und "' 
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zusammen überflügelt hat, obwohl der gröfste Teil der 
Anpflanzungen noch aus zarten Sträucliern besteht, die 
ihre rolle Entwicklung noch nicht erreicht haben, d. h. 
sie geben noch nicht einen Centner (46 kg) Blatter 
per tausend Stöcke, wie es bei denen der Fall ist , die 
mehr als sechs Jahre alt sind. Dieses Gewicht ist der 
Durchschnittsertrag der Ernten, ein Jahr mit dem anderen 
gerechnet 

Die gegenwärtige Produktion der Provinz Ütuzco 
wird angeschlagen auf 4700 Centner; in einigen Jahren, 
wenn die Pflanzungen ihre Tolle Ertragfähigkeit erreicht 
haben werden, wird sie auf 10 OCH) bis 12 000 steigen. 
Diese Coea geht naoh Trujillu, wo sie für die Robcocafu- 
fabriken von Lima aufgekauft wird. Diese letzteren be- 
zahlen sie zu 32 Soles den Centner. Das Cocain wird 
in Lima zu 60 Centavos per Gramm verkauft. 

Mit Ausnahme der Pflanzungen von Chuquillanqui, 
die am Flusse des gleichen Namens liegen , befinden 
sich die coealieferndeu Haciendas am Rio Grande de 
Usquil, der am Fufse des Huancay mit dem Chuquillan- 
qui zusammenflicht und dann den Namen Chicama an- 
nimmt. Der Chuquillanqui entspringt in den Schluchten 
von Sunchubamba (Provinz Cajamarea) und der Rio 
Grande in denen von Quiruvilca im Distrikt von Usquil 
(Provinz Otuxco). Für das Gedeihen der Cocapfiau- 
zungen hat mau die Notwendigkeit einer Temperatur 
erkannt, die selten unter 24» fällt, häufig aber auf 30» 
Bteigt Dagegen sagt aber Poeppig , die Coca gedeihe 
am besten in dem milden, aber »ehr feuchten Klima der 
Subandinen, auf Höhen zwischen 2000' und 5000', wo 
das Quecksilber nicht leicht unter 15° C. falle, und wenn 
Coca in Klimaten, derou mittlere Temperatur 20" C. 
übersteige, auch noch fortkomme, so verliere sie doch 
in den letzteren an Kraft. — In den bolivianischen 
Yungasthälcrn, wo, wie Weddel! sagt, alle Borgubh&nge 
unter 2200 tu Höhe buchstäblich mit Cocapflanzungen 
bedeckt Bind, betrügt die Durehschnittstemperatur auch 
nur 18 bis 20« C. 

Die meisten Cocapflanzungen in der Provinz Otuzco 
befinden sich, übereinstimmend mit den Angaben Poep- 
pigB, in einer Höhe von 3000' bis 4000' ü. d. M., wenige 
nur in 5000'. Dio von Chuquillanqui und einige andere 
kleine in 2000' Höhe. 

Der Boden, auf dem die Coca am bestell gedeiht, ist 



überall ein aus der Verwitterung von Schiefer und Sand- 
stein entstandener durchlassiger, roter, eisenhaltiger Thon. 
! Die Qualität der Coca ist, je nach dem Standort, ver- 
schieden. Diejenige eines trockenen, aber bewässerten 
Terrains ist besser als die, welcho von in feuchten Ebenen 
gezogenen Pflanzen kommt, wo die Sträncher allerdings 
häufig 1 big 3 m hoch werden, von der die Indianer 
aber sagen : no arma, d. h. sie hat weder Saft noch Kraft, 
sie giebt nicht aus. 

Wo die Abhänge steil sind, werden die Sträucher, 
wie in unseren Weinbergen die Reben, staflelformig ge- 
pflanzt, jede Reihe durch eine kleine Mauer aus losen 
Steinen gestützt Aus diesen Lagen kommt die beste Coca. 
Dreimal im Jahre wird geerntet, d. h. werden die Blätter 
von den Sträuchern mit der Hand abgekniffen. Bei guter 
Bewässerung ist der Strauch wieder nach vierzig Tagen 
mit Blättern bedeckt. Man breitet die in Tüchern ge- 
sammelten Blätter auf einer mit Schieferplatten bedeckten 
Flache aus und läfet sie in der Sonne trocknen, hat aber 
sehr Acht zu geben, dafa dann kein Regen darauf fällt, 
weil sie sonst unbrauchbar werden. Das ist das ganze 
ZubereitungBgeschäft, nach welchem sie zum Versand 
in Ballen zusammengepreßt werden, die ja nach den 
Ursprungsorten von verschiedenem Gewicht sind. 

Cocain, das im Jahre 1885 Mk. 20 000 per kg, 1887 
Mk. 1600 per kg kostete, bewegte sich dann jahrelang 
zwischen Mk. 700 und 500, bis es endlich anfangs 
dieses Jahres auf Mk. 300 fiel. Da der Verbrauch dieses 
Medikamentes sich ausdehnt, so werden vermutlich wieder 
Preissteigerungen stattfinden. 

Immerhin ist die Befürchtung vorhandou, dafs es in- 
folge der Cocapflanzungen , welche die Engländer in 
ihren Kolonieen angelegt haben, für die südamerikanische 
Coca gehe wie mit der Chinarinde, welche durch die 
englische und holländische auch aus den europäischen 
Märkten verdrängt worden ist und in den südamerika- 
nischen Produktionsgebieten thatsächlich keinen Wert 
mehr hat Aus Huanuco, wo man sich ebenfalls mit der 
Darstellung von Robcocain beschäftigt, wurde im August 
vorigen Jahres geschrieben, die Laboratorien hätten 
ihren Betrieb eingestellt und die Coca sei auf 4 Soles (?) 
gefallen, entweder infolge eines Manövers der Cocain - 
fabrikanten oder weil die englische Coca augenblicklich 
der peruanischen eine starke Konkurrenz mache. 



Aus allen Erdteilen. 



— Stammbaume der Hunderassen. In der 
Her Pfahlbauten sind — wie Prof. Dr. Tb. Studer auf der 
TH. Jahresversammlung der Schweizerischen Naturforschenden 
Gesellschaft zu Zürich in einem Vortrage .Beiträge zur 
Geschichte der Kassen des Hundes* ausführte (Ver- 
handlungen 8 152) — bis Jetzt drei Formen des Haushundes 
gefunden worden. 

a) Der vonHütimeyer zuerst beschrielwne kleine Torfbund, 
canis f. palustris Rötim., der von der älteren noolitliisohen 
Zeit bis zur jüngeren Steinzeil, wo zuerst das Metall auf- 
tritt . zahlreiche Schädel und Knöcherne« te hinterlassen hat. 

b) Ein grösserer Hund, der bis jetzt in Ablagerungen am 
Ladogasee von Auutacblu gefunden, seither auch iin Pfahl- 
bau von Fant am Neuenburgersee sich nachweisen lief«, und 
der nach Kulagin mit dem sibirischen Schlittenhund Laika 
nahe Verwandtschaft zeigt. 

c) Ein grofser, schlank gebauter Hund, dessen Schädel 
mit dem des schottischen Deerhound übereinstimmt und der 
im Pfahlbau von Bodman am Cberlingcrseo vou I.einer 
entdeckt wurde. Derselbe wird als Canis familiaris Uinrri 
bezeichnet. 

In der Bronzezeit tritt mit neuen Haustieren der Schäfer- 
hund .Canis fam. matris optima« Jeittele*" und der Jagd- 
hund .Cani» f. intnrtnediiwWoldricli" auf. DerSchidel steigt 



grofsc Obereinstil 
Crossen lassen sich 
Torfhund: C 
seinen Zwergformen 



mit dem des Lauftinndes. Von < 
e Rassen ableiten: 
f. palustris Rütim., Spiu, Pinscher mit 
Beide differenzieren sich schon in der 



späteren Steinzeit der Pfahlbauten, lassen sieh auch in der 
Römerzeit, so in Raden, im Aargau, nachweisen. 

I<aika: C. f. Inostranzewi AnuUcb-, nordische Schlitten- 
hunde, Neufundländer, Bernhardiner, Dog 
Zwergformen, die im Mops die Kleinheitagren 

Canis f. Leineri Studer: Deerhound, Hinchhund, 
irischer Wolfshund. In der gallisch -helvetischen Zeit 
der Deerhound in der ganzen Schweix verwendet, 

Canis f. matris optima« Jeitteles: 
Pudel. 

Canis f. intermedius Woldrich: Jagdhunde, 
Die Rassen der Windhunde finden wir .besonders in der 
Umgebung des Mittelmeeres, vorwiegend in Ägypten, von den 
ältesten Zeitan an vertreten. Nach dem Schädel stehen diese 
in mancher Beziehung zu den Parialiunden , die daher als 
Stammformen betrachtet werden müssen. Man kann also die 
Hunderassen Europas betrachten als: A. Äquatorialen 
Ursprungs: Die Paria- und Windhunde. B. Paliiark- 
tischen Ursprungs: Die abrigen Hunderassen. F. O. 



Au« allen Erdteilen. 



— Einen See in Guiana hat ein amerikanischer Gold- 
Namen. Kof. in dem atritligen frauzöaiaeb -brasilia- 
nischen Gebiet entdeckt- Von Grund Place r brach der Ge- 
nannte mit einem Gerührten auf, überschritt den l'aruolllufs 
und erreichte, mich zweitägigem Marsch durch die llerge den 
Überlauf dea Carsevenric, etwa r*o km südlich vom Ausc^ing*- 
punkt. Von dort drangen die lleiaendcn 4f> km weiter in 
südöstlicher Richtung vor und fanden einen Sw, au* dem der 
Mapa Grande entspringt . ein Flui'*, der östlich vom Carsc 
venne und parallel mit dieaeiu laut - !, l'er See erstreckt »ich 
in der Richtunic tun Out nach Weat, Ut 3 > km lau« und 4 km 
breit, »ein WawuT iat schwarz und klar. Kr rat von einer 
Kratitsavannr umgeben, die von zahlreichen Hachen mit be- 
waldeten Ufern durchschnitten wird, die vun den benach- 
barten Hügeln herabfliefarn. — Hirsche, Tapire, Wildschweine 
und anderes Wild waten in giofser Zahl vorhanden. Beim 
Untersuchen des goldführenden Sande« fand Kol« »urh eine 
indianische Axt i.u« geschliffenem thalcedon. «ompte* 
rendus. Socn-tc de g. ographie. Paris, 1K''7, p KW.) 

— Die t. iaher unbekannt gcMieta-nen Feuerstein- 
gruben, aua denen die Ägypter der Vorzeil das Roh- 
material für ihre Gerate lu>zogrri, arbeint Herr II. W. Seton- 
Karr in der östlichen Wüste Ägypten* entdeckt zu haben 
Einige liegen etwa M' km vom Xil entfernt, andere näher 
im Dialrikl Wady -el-Sheik, in Schichten an der Vorderseite 
von Felakuppen oder auf dm atufeiiarllgen l'lateaua, ilie von 
den hohen tafelförmigen Bergen zum trockenen, sandigen 
Bette de» Wadyel-Sheik hinabführen. In einigen Gruben 
fanden «ich Schachte von etwa o,i,o cm Durchmesser, mit 
Driftsand gefüllt und umgeben vod dem herausgehobenen Fels 
in regelrechter Anordnung. In der Regel wurden die meisten 
Kunde au centralen Arbeitsplätzen gemacht , doch fanden 
sieh in einigen Gruben auch eine Anzahl Stocke oder Kniittel 
gleiehmafaig verteilt, von denen Seton-Karr annimmt, dafa 
aie an einem Ijederrietncn getragen wurtlen und ala Warte 
oder Werkzeug dienten. Viele Geratty|wn aind biaher unbe- 
kannt gewesen. Palaolithiacbe Gerate fand er nur zu ei bei 
den Gruben, die übrigen in Abydoa, Nagada, Nagh Hamadi, 
Tbebeu und anderen Stellen der westlichen Wüate. Setou- 
Karr hat die Sachen iu den Räumen de« Royal Archäological 
Inatitut zu I^ondon auagestellt. 

— Sir Martin Conwuy, welchem wir im Jahre IHV6 
die erat« Durchquerung Spitzbergene verdankten, hat aii h 
Knde Juni wieder dorthin begeben, um «eine Forschungen 
im Innern der tUuplin.el fortzuaetzen. Er will iu Kingabai 

von wo hu* Schlittenrelaen über die nordliche Eia- 
»ollen. Zuletzt will er «ich noch 



zugängig und liegt in iter Nune nes fort* impewyan in 
Bilden des grofaen Sklaveusees und wurzle 1**4 von Caspa 
Whitney besucht, dein ea indeaaen nicht gelang, einen de 



— Während mau allgemein biaher angenommen hat, dafa 
der atueri kani ache Biaon ala wilde* Tier auagerottet iat 
und nur noch in Park* sein l>eWn friatet, meldet jetzt Nature 
(H. Juli 1HSI7), tlaf« noch in einein Distrikte von Kanada so- 
genannte ,. Waldbüffel" vorkommen, die < "rtliehkrit iat »cbwer 

• ile» ForU Chipewyan im 
»r 
der 

zu erlegen. 

— Mitteilungen über die Pflanzen, die bei den Kla- 
math Indianer Ii von Oregon gebraucht werden, macht 
Frederick V. Coville in den Contributions from the U.B 
National Herbarium 1V0I. V, Nr. 'J, V. Juni 1^7). Er giebt 
von 88 Pflanzenarten , die zu 38 Familien gehören, den ge- 
nauen botaniachen Namen und auch die Namen, welche die 
Klumathindiauer der Pflanze und deren verachiedenen Teilen 
geben, an. Nicht weniger rIb &o Arten, darunter viele 
Reerenarteii, dienen in friachem oder getrocknetem Zustande 
ala Nahrung, ft Arten dienen ala Heilmittel, 2 ala Gifte, 3 
dienen, mit elwaa Tahak vermischt, zum Rauchen. Andere 
liefern Stoffe für llrcnnholz, UHUsgvräte. Waffen, Jti.tr, Matten, 
Stricke, Netze, Färbemittel u. a. w. — Einige von den Pflan- 
zen konnten aelbst für industrielle Zwecke Verwendung 
Anden, ao eine Flechte (Evern!» vulpina), die eine actione 
kanarii-ngella. Farbe liefert; der Rocky - Mountain - Flach« 
(Unutn lewiaii), der eine starke und dalx'i feine Faaer hat; 
einige Wurzeln und Zwiebeln konnten auch für Weilar »1» 
Nahrungsmittel gelten. — Andere Prtatizeiiprndukte . ao die 
unter dem apatiiachen Namen (Wala aagrada bekanute Kinde 
von Ithamnu* purchiana, bilden aebou jetzt einen Haudela- 
artikel. 



— Zur litterarischen Geachichte de* Einhorne« ver- 
öffentlicht Carl Cohn iProgr. der II. »UdL 
Berlin, lh*7| einen zweiten Teil. Dann weist er t 
nach, dafa da* Einhorn in gutem Minne ala ein Symbol Jesu 
Christi angesehen wird. Die Hibelexegeten sehen in dem 
einen Horn* de* Tiere* zuweilen ein Bild der Einheit 
Gottes, des Glaubcna oder der Kirche. Häufig werden mit 
ihm die Heiligen, Apostel und Gläubigen verglichen, die in 
dem einen Glauben und der aua ihm fliehenden einen 
Hoffnung «Urk und unüberwindlich aind, wie e» nach der 
Sage das Einhorn iat. Im bösen Binne bezeichnet da* unbe- 
zähmbare Einhorn in der iMitristisehcn l,itteratur den Hoch- 
mut oder die Hochinul igen , dann iat es daa Symbol boaer 
Mächte, der Juden und Kirchenverfolger, auch der Teufel 
aellwt. Ncl>en der alten mystischen Deutung der Erzählung 
vom Fange dea Einhorne« durrh eine Jungfrau auf die 
Menschwerdung Christi im Schofs« der Maria geht bereit* 
früh eine rein moralisch allegorisiereude , auf menschliche 
Verhältnisse Bezug nehmende oder daa Einhorn, wie e* im 
Mittelalter so häutig geachah, ala Vorbild gewisser Tugrndttn, 
über auch gewisser 1-astcr benutzende Daratellungaweiae ein- 
her. So erscheint daa Kiuhorn namentlich auf Kunatdaratol- 
hingen ula Sinnbi.d der Keuschheit. Dieee Vorstelluug und 
Art der Durstellung zeigen denu auch den W T eg, auf welchem 
ea zum vielbenutzten Wappentiere gewordeu iat. Neben dem 
Sinnbild der Keuachheit hat wohl die dein Einhorn nach- 
gerühmte Stärke uud Uuiiberwindlirhkeit e« geeignet er- 
scheinen lassen, ala ritterliche Zier zu dienen. Später kommt 
das W undertier dann »1» Schildträger vor, wie im englischen 
Wappen ; namentlich Englander haben denn auch verschiedent- 
lich dru Versuch gemacht, seine reale Existenz nachzuweisen, 
bisher freilich ohne Erfolg. E. R. 

Die Inael Krakatau seit dem grofaen Vulkan- 
auabruche. Auf der etwa -i > tu hohen Spiue dea berüchtigten 
Krakatau in der Suudaatrafae sollte an Stell« de« durch den 
vulkanischen Auabruch vernichteten Triangulation«pfeilera ein 
neuer errichtet »erden, al*T alle Versuche, die von Mannschaften 
der Triangulatinnsbrigade vom »n. Juni bis 2. Juli 1896 ge- 
milcht wurden , die Spitze zu erreichen, waren vergeblich. 
Der ganze Berg tat mit einer viele Meter dicken Aachenachicht 
bedeckt, in »eiche Regenguase achmale Schluchten mit senk- 
rechten W.indeu auageapull haben. Auch die schmalen, »telieu 
; geblietieuen Hucken zwiachen den einzelnen Schluchten, auf 
, denen mau vorzudringen versucht«, aind durch Steilabattince 
unterbrochen und daa lose Material stürzt Uberall nach. 
Man errichtete den Pfeiler daher auf dem etwa IHo m über 
der See gelegenen Hügelrtnken des benachbarten Lang- 
el lau d, wo man weniger Schwierigkeiten antraf, und stellte 
sc* einen brauchbaren Zwischenpunkt für die Verbindung der 
Dreiecksnetze von Java uud Sumatra her. Nachdem bereits 
Ende August lai'ti diese Station für Wiukehuessung auf 
Langeiland errichtsit , gelang e« doch erst um Mitte Januar 
18*7. der ungünstigen I.uftverhältnlsae wegen, die Messungen 
auszuführen. Daa l^-ben für die lieobarhlcr auf iler Insel 
war höchst unenjuicklich. Am Tage aüeg daa Thermometer 
iu der Wohnhutte lagelang auf M'' ('. und Bei in der Nacht 
nicht unter Isu 1 "' C. Der durch die Bonne erhitzte Band hatte 
um Tag« eine Temperatur van ülier «</ C. Das Trinkwasser 
mtifat« regelmafsig von Ratavia herbeigeschafft werden. Der 
l'flanzenwucha ist auf der erat wenig verwitterten Aachenluge 
noch im Kntwickelungsatadiutn. In der Nähr de* Strandes 
bilden Citauariurn kleine Büsche uud sonst kommt besouders 
das GeUgahgrua vor. Die Tierwelt iat wieder durch Varanen, 
einige Vogel und Ina- kU-n vertreten. Am Strande findet man 
Bimsstein in Menge. Die ganze Insel ist mit Asche überdeckt, 
iu welche die He seng üase auch zahllose Schluchten, mit 
40 bis 50 m Tiefe, eingegraben haben , die jetzt von einer 
Algenkrusle überzogen sind, die daa Nachstürzen der Aachen- 
masse. verhindern. — Von dem Hügelrücken aieht man die 
nördliche ateil abgestürzte Wand dei Krakatau vor aich. 
Täglich linden an deraelben noch Abstürze «tatt und braun- 
rot gefurbte Staubwolken steigen dann, durch die herunter- 
rollenden Steinblocke uud Sandiuaaaen aufgewirbelt, In die 
Höhe, uud schweben );>uge um die Spitze, bis aie sich auf- 
lösen. Man hat aie von vorbeifahrenden Schiffen für Rauch- 
wolken gehalten und ao entstand das Gerücht, dafa der Kra- 
katau wieder iu Thätigkeit aei, was nicht zutreffend ist. Die 
beiden Krater des Klakatau. Dunau uud l*iirhaalau, aind ver- 
schwunden, die Si-e bedeckt die Stelle, wo sie aich einst er 
hoben. In der Nähe von Ijmgciland erhebt sich ein steiler 
Felsen, ,d«r Hontamansiuts" ; er ist der einzige f'brrrrat dea 
in d> n Abgrund versunkenen nördlichen Teiles vun Krakatau 
ll'ijdachrift van het K. N. Aardrijksk. Gen. I8'.'7, p. Iis 
bis IÜ3.) 
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Kurzer Bericht über eine archäologische Reise durch Mexiko 

uiid Mittelamerika, 



Von Cäci 

Seit der Rückkehr Ton unserer ernten mexikanischen 
Reise, im Jahre 1888, war stets der Wunsch in uns 
lebendig geblieben , jene Gegenden , die dem Amerika- 
niaten so mannigfache Aufgaben «teilen, noch einmal zu 
besuchen. AberJubr um Jahr verging, ohne eine Erfül- 
lung unserer Wünsche xu bringen. Da tauchte die 
außerordentliche Session des Amerikanistentages in 
Mexiko am Horizonte auf, nnd zugleich gewannen unsere 
Hoffnungen festere Gestalt In der Thnt fand uns der 
Herbst des Jah- 
res 1895 auf 
der Überfahrt 
nach Amerika, 
auf dem Wege 
nach Mexiko, 
dem Iteginne 
einer Reise, die 
wir durch das 
Eintreten des 

hochherzigen 
(ionners ameri- 
kanischer Stu- 
dien , des Her- 
zogs von I, nu- 
ll at in Paris, 
in ausgedehn- 
tem Mafse für 
archäologische 

Sammlungen 
ausnutzen 
konnten und 
von der wir 
erst vor eini- 
gen Wochen 
zurückgekehrt 
sind. 

Der Amerika- 
Ii istenkongrefs 

begann am 15. Oktober und dauert« volle acht Tage. 
Sobald die Sitzungen ihr Ende erreicht hatten , unter- 
nahmen wir einen kurzen Auaflug mit der Huhn nach 
Pazcuaro, um von dort aus die Ruinen von Tzintzuntzan 
— der alten Hauptstadt Michoacana — und von Iguatio 
zu besuchen. Einige Altertümer und ein wohlgefülltes 
Herbar brachten wir als Ergebnisse dieser kleinen Tour 
zurück, zugleich mit der Überzeugung, dafs ein genaues 

■ Frau Seier Ist so freundlich gewesen, auf Wunsch des 
Herausgeber* diesen Heisebericht zu verfassen, wofür ihr 
hiermit verbindlicher Dank gesagt wird. Red. 
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lie Seler 1 ). 

Studium dea Tarascagebietea sehr wünschenswert sei. — 
Nach der Hauptstadt zurückgekehrt, hielten wir uns 
nur wenige Tage dort auf, ehe wir nach Oaxaca fuhren, 
das der eigentliche Ausgangspunkt für unsere Reise 
werden sollte. Wir gedachten nur so lange dort zu 
verweilen, bis wir Pferde gekauft, einen Burschen ge- 
j düngen, kurz alle für die Landreise nach Guatemala 
notwendigen Vorbereitungen getroffen hatten. 

Vorerst aber lockte uns die Mixeteca alta, der wir 

schon vor Jah- 
ren einen He- 
such zugedacht 
halten , der 
damals durch 
den Beginn der 
Regenzeit ver- 
nebelt worden 
war. So wid- 
meten wirdenn 
diesem an Al- 
tertümern und 
Naturschön- 
heiten reichen 

Berglande 
einige Wochen, 
die eine ehenso 
erfolgreiche uls 

angenehme 
Episode un- 
serer Reise bil- 
den. Der Reich- 
tum des Lan- 
des an Alter- 
tümern scheint 
unerschöpflich. 
Nirgends nach- 
her flössen sie 
uns so mühe- 
los zu als hier. In keinem Dorfe hielten wir vergeblich 
Umfrage. — Nach Oaxaca zurückgekehrt, galt es, die 
Sammlungen zu verpacken ; Weihnachten kam heran. 
Schliefslich wurde vom Dr. Solognren — einem alter- 
tumsbeflissenen Oaxaquener Arzt — noch ein Ausflug 
nach dem Monte Alban, der altberühroten zapotekischen 
Ansiedelung und Festung im Thal von Oaxaca, unter- 
nommen, bei dem oiue Reihe außerordentlich interessanter 
Reliefs freigelegt wurden. 

Endlich, am 2. Januar L896, waren wir marschbereit 
und traten unsere Reise an. Zunächst über Tlacolula, 
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Totolapam, S. Carlo« und S. Bartolo Yauhtepec, Jalapa 
und Tequizistlan nach Tehuantepec. Der Weg Ut gleich- 
förmig und langweilig, hügelauf, hügelab, der Busch- 
wald im Winter grau und trockon ; nur zwischen S. Carlos 
und S. Bartolo durchreitet man schönen grüneu Berg- 
wald, und der erste Blick auf den breiten, glitzernden 
Flufs von Tequizistlan bietet dem Auge willkommono 
Enjuickung. Dio archäologische Ausbeute auf dem Wege 
war gleich Null, und auch Ton den Ruinen, welche 
irgendwo an diesem Wege sollten vorhanden sein, 
konnten wir nichts entdecken. — Von Tehuantepcc aus 
unternahmen wir eine Expedition nach den Ruinen des 
Quien-gola, zu den Huaves nach S. Mateo del Mar und 
durchstreiften die Umgegend mehrere Tage lang, Alter- 
tümer und Pflanzen sammelnd. — Zwischen Tehuantepec 
und Tonala besuchten wir I-ao-yaga, Iztaltepee, Izhuatan, 
wo wir zu dem grofsen FeBte der Candelaria (Maria 
Lichtmefs) eintrafen , daa manches Interessante bot. 
Über Tapana und La Punta erreichten wir nach einigen 
Nachtritten durch schönen Tropenwald Tonalii. Hier 
gab es wiederum die ausgedehnten und gut erhaltenen 
Ruinen zu beaichtigon, die sich über den Berg hinter 
der kloinen Stadt hinziehen, der noch in den Schluchten 
nahe seinem Gipfel reichlich Wasser hat und mit seiner 
schönen Lage und frischen, reinen Luft sicherlich zur 
Ansiedelung geeigneter ist als das heutige, durch Hitze 
und Fieber ausgezeichnete Tonalu. Nach einem Aus- 
flug an die Lagunen und einem Vorstofa in der Rich- 
tung nach Tapachula zu brachen wir nach Chiupas auf. 
Wir wählten den etwas längeren, aber bequemeren 
neuen Karrenweg, statt des altberühmten schlechten, 
weil er uns durch daa Thal von Cintalapa führte. Der 
Weg ist nicht schlecht, doch hatten wir viel gegen 
heftige, rauhe Winde zu kämpfen, besonders auf dem 
Übergange über die Cuesta San Fernando. Da man 
viele größte Flacienden passiert, so ist keine Not an 
Nachtquartier, oder Mangel an Nahrung für Menschen 
und Tiere. Doch gingen die Hoffnungen auf reiche 
archäologische Ausbeute leider nicht in Erfüllung. Das 
wenige, was wir von Altertümern zu sehen bekamen, 
konnten wir nicht erwerben, so z. B. die aufserordent- 
lich interessanten, aus einem Höhlenfunde stammenden 
Stücke, die wir in der Hacienda El Rosario, ganz nahe 
bei Cintalapa, fanden, von denen sich aber der Besitzer 
nicht trennen wollte. Über Jiquipilas und Petapa ging 
unser Weg weiter und eine kleine Tagereise, ehe wir 
Tuxtla-Gutierrez erreichten, bogen wir vom Wege ab 
nach Ocozuqnauhtla. Dieser Schritt vom Wege belohnte ; 
sich reichlich durch Erwerbung von Altertümern, die i 
einen sehr eigentümlichen Typus zeigen. Es war das 
erste Mal, seit wir den Isthmus verlassen hatten , dafs 
wir unsere Sammlungon in bemerkenswerter Weise 
bereichern konnten. Auch TuxÜa brachte uns nichts ; 
nur unbestimmte Nachrichten von Gegenden, in denen 
manches gefunden werde. Aber gefunden wird eben 
überall, nur nicht aufgehoben. Wer hier selbst graben 
könnte, würde vermutlich durch gute Ausbeute belohnt 
werden. 

Von Tuxtla ab war es mit dem guten Wege vorbei. 
Schon das kurze Stück nach Chiapas ist herzlich schlecht. 
Vor Chiapas wird der schöne breite Strom übersetzt. 
Über Iztapa und Cinacantan, durch von Zotzilindianern 
bevölkertes Gebiet, ging es nun anf S. Cristobal zu, 
dessen Markt ein Sammelplatz verschiedenster Indianer- 
typen und -sprachen ist. 

Unser nächstes Ziel war Comitan , doch gingen wir 
nicht geradeswegs auf dasselbe los, sondern wollten 
erst nach Ocotzingo und die Ruinen von Tonina be- 
»uchen. über die Tzeltal-Dörfer Huiztan, Oxchuc und 



S. Martin ging es auf herzlich schlechten Wegen, aber 
durch sehr reizTolle und abwechslungsreiche Gegend 
nach Ocotzingo und zu den Ruinen vou Toninä, die wir 
in trostlosem Zustande antrafen. Von etlichen interes- 
santen, mit Figuren und Hieroglyphen bedeckten Stelen 
konnten teils Photographieen. teils PapierabklaUche ge- 
nommen werden. — Der Weg von hier nach Comitan 
ist ziemlich langweilig — man meint oft durch nord- 
deutschen Kiefernwald zu reiten — und bietet auch 
ethnologisch und archäologisch wenig; nur bei Vergel 
trifft man ausgedehnte Fundamente alter Siedelungen. 
— Von Comitan aus ritten wir nach Zapaluta und er- 
reichten die grofse Strafse bei Hun Kanal, aber nur, um 
sie zu kreuzen , denn wir gedachten den Umweg Qbeir 
die einem Deutschen gehörige Hacienda von Chaculit *U 
machen, welches uns als eine an alten Resten reiche 
Gegend geschildert worden war. Und trotz mancher 
Enttäuschung, trotz häuBger falscher Gerüchte und 
trügerischer Nachrichten Helsen wir uns doch nicht von 
dein kleinen Umwege abhalten. Schon von Hun Kanal 
ab erblickt man häufige Überreste. Je mehr man sich 
dem grofeen See von Tepancuapan nähert, um so be- 
deutender werden sie. Das ganze weite Gebiet von 
hier bis über die Grenze hinüber mufs in alten Zeiten 
dicht bevölkert gewesen sein. Was wir in Chaculä 
sahen und erfuhren, becinflufste zum Teil unsere spätere 
Zeiteinteilung. Vorerst mufsten wir erst einmal nach 
Guatemala kommen , um die Rugierungsbriefe zu be- 
sorgen, die für erfolgreiche Arbeit im Lande unentbehr- 
lich sind, und um uns zu orientieren, was für Arbeit 
unser sonst noch harrte. So ritten wir nach Neuton, 
Jocaltenango, Todos los Santos — einem hoch im Ge- 
birge gelegenen grofsen Dorf, das durch merkwürdige 
Trachten und abweichende Sprache seiner Bewohner 
erwähnenswert ist. Zwischen Todos los Santos und 
Chiantla wird die Sierra Madre in einer Höhe von etwas 
über 11000' überschritten. Weiter ging es übcrQuichü 
in Staub und Hitze auf Guatemala au , wo wir am 
17. April einritten, froh, einige Tage wohlverdienter 
Ruhe vor uns zu haben. 

Ehe wir nach der mexikanischen Grenze zurück- 
kehrten, um dort unsere Arbeiten zu beginnen, lag uns 
daran, über die Gegend von S. Lucia Cozumahualpa 
orientiert zu sein. So ritten wir denn über Antigua, 
zwischen den beiden mächtigen Vulkanen del Fuego und 
del Agua hindurch, nach der Kafleegegend hinunter, 
wo wir schon in den Beginn der Kegenzeit gerieten. 
Hier ist ein grofser Teil der Pflanzungen in deutschen 
Händen, und wir wurden also gut aufgenommen. Über 
die Altertümer der Gegend war aber vorerst nicht viel 
zu erfahren. In S. Lucia seihst erhielten wir solche 
Informationen, dafs uns klar wurde, wir müfsten noch 
einmal wiederkommen. Von diesem Ausflug zurück- 
gekehrt, trafen wir unsere Vorbereitungen zum Rückweg 
nach der Grenze. 

Am 4. Juni brachen wir von Guatemala auf. Wir 
wählten den Weg über Quezaltenango und zwar den 
Reitweg, der beträchtlich kürzer und viel schöner ist 
als die PoHtstrafse. Über Patzun, Solola und Nahuala 
führt der Weg am hohen Ufer des herrlichen AtitlanseeB 
vorbei und zwischen Nahualii und Quezaltenango wieder 
in beträchtlicher Hohe über das Gebirge. Wir hatten 
schon sehr unter der früh und stark einsetzenden 
Regenzeit zu leiden. UnBer Geschick führte uns am 
Frohnleichnamstago nach Nahuala und es ist gerade 
kein Vergnügen, an einem Feiertage unter strömendem 
Regen in einem Indianerdorfe Quartier zu machon. — 
Sobald wir Maultiere und eineu Treiber dazu gefunden 
und einen Burschen gemietet hatten , ging die Reise 
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weiter über Siha, Aguas calientes, Huehuetenango nach 
Chiantla und von da denselben Weg inrück, den wir 
vor zwei Monaten gekommen waren. Die Wege in dieser 
Gegend lind zwar immer acblecbt, aber im Hegen 
werden nie niebt besser, nnd ich will gleich vorweg 
nehmen, dafs sie bei nnaerer Rückkehr, Anfang Sep- 
tember, einfach acbeufslich waren. Aber schliefglich 
kamen wir trotz aller Mühaale an unserem Arbeitafelde I 
an. Während dreier Monate, die wir teiU im Rancho 
Uaxac Kanül , teils in Chaculä zubrachten , wurde nun 
gegraben, abgebaut, photographiert , Altertümer und 
Pflanzen gesammelt. Ea war die entbehrungsreichste, 
arbeitsreichste, aber auch die ergebnisreichste Zeit der 
ganzen Reise. Ein ganz neues Gebiet lag vor uns: 
Höhlen, Griber, Pyramiden und skulpierte Steine, Gefäfse. 
Scherben und Steinfiguren tod ganz neuem Typus. Und 
wir bedauerten nur. nicht Jahr und Tag hier arbeiten 
zu können, um dem Boden Schatze zu entlocken. 

— Als der August sich seinem Ende näherte, mufsten 
wir an die Heimreise denken , wenn wir die Wege noch 
benutzbar finden wollten. DaB Einpacken und Fort- 
schaffen war noch eine schwierige Frage , die aber 
schliefglich auch gelöst wurde. Wir mufsten uns ent- 
schließen, den gleichen Weg über Nenton, Jacaltenango 
und Todos los Santos zum drittenmale zu machen, da 
der andere über S. Eulalia, von dem wir manches er- 
hofften , von kundigen Leuten für ungangbar erklärt 
wurde. Von Huehuetenango aus besuchten wir diesmal 
die Ruinen der alten Stadt, die aber als Steinbruch 
benutzt und gänzlich zerstört sind. Von Quezaltenango 
aus nahmen wir die Poetatrafao, um in Totonicapam 
Station zu machen , das jedoch die in Bezug auf Alter- 
tümer gehegten Hoffnungen nicht erfüllt«. Ehe Tecpum 
erreicht wurde, besuchten wir einen Landsmann in der 
Sagemühle von S. Elena, im herrlichsten Cypressenwalde 
gelegen. (Herr Thom übergab uns seine ganze, sehr 
interessante Sammlung für das Museum von Berlin.) 
Müdo und abgespannt trafen wir am 1. Oktober wieder 
in Guatemala ein und gönnten uns einige Wochen zur 
Erholung. 

Ende Oktober ging es wieder zur Küste hinunter. 
Bei Palo verde, einige Leguas oberhalb S. Lucia, nahmen 
wir l'apierabd rücke von drei herrlichen Reliefsteinen, 
ganz im Stile der S. Lucia-Skulpturen, welche den Stolz 
de« Berliner Völkermuseums bildon. Hatte uns hier der 
Regen auch mancherlei Schwierigkeiten beim Arbeiten 
gemacht, so fanden wir es in S. Lucia selbst ganz 
unmöglich, in dieser Jahreszeit Papierabklatsche zu 
machen, und mufsten uns entschliefsen , dies auf einen 
dritten Resuch zu verschieben. Auch war unser Vorrat 
an Papier zu Ende. So ging es denn wieder nach 
Guatemala zurück und von dort nach der Alta Vera Paz; | 
über Chiquin, Salamä und Tactic nach Coban. 

Dort wurde uns unser Reiseglück untreu, mein Mann 
litt heftig an der Gürtelrose und zudem regnete es 
so viel , dafs wir alle Ausgrabungsplane endgültig ein- 
stellen mufsten. Wir entschlossen uns daher, sobald 
als möglich fortzugehen und ritten zu Weihnachten 
nach Salamä zurück, froh, das trockene Thal zu erreichen, 
in dem dieser Ort liegt. Leider gelang ee uns nicht, 
einen Indianer zu finden, der der mexikanischen Sprache 
noch machtig gewesen wäre, die früher hier gesprochen 
wurde. Von dort ging es weiter ins Thal des Motagua- 
flügges hinein und die Gegensätze zwischen der vege- 
tations - und regenreichen Verapaz und dem trockenen, 
sandigen Motaguagebiet können gar nicht gröfser gedacht 
werden. In S. Agostin, S. Magdalena und S. Cristobal 
Acazagua8tan wurde Halt gemacht, teils um auch hier 
vergebliche Sprachforschungen vorzunehmen, teils um 



Ruinen zu besichtigen. In Zacapa erreichten wir den vor- 
läufigen Endpunkt des Ferrocarril del Norte. Wir benutzten 
die Bahn bis zu dem Rancho Los Amates und fuhren 
von hier im Einbaum eine Stunde stromabwärts, um die 
herrlichen Ruinen von Quiriguä zu besuchen. Da hier 
Maudalcy nnd die Amerikaner schon viel Arbeit gethan 
haben , auch in der noch feuchten Jahreszeit in diesen 
dicken Wäldern an erfolgreiche Thätigkeit gar nicht zu 
denken ist, begnügten wir uns mit dem mehrfachen 
Besuche dieser prachtvollen Denkmäler. — Bei unserer 
Rückkehr nach Zacapa gelang es uns , eine kleine, aber 
recht interessante Sammlung von alten Thongefäfsen 
zu erwerben. Obgleich Revolutionsgerüchte umgingen, 
gelang es mit einiger Mühe, doch die notwendigen Last- 
tiere und Treiber zu dingen, um nach Copan aufbrechen 
zu können, das wir über Chiquimala auf mühsamen 
Pfaden nach drei Tagen erreichten. Von dieeeu Ruinen 
gilt das gleiche wie von Quiriguä; es kommt noch hinzu, 
dafs während der drei Jahre, seit die Amerikaner ihre 
Arbeiten eingestellt haben, der Buschwald alles mit 
dichtem Netz überzogen hat , so dafs wir , um nur die 
hervorragendsten Punkte zu besuchen , den ganzen Tag 
ununterbrochen mit dem Buschmeaser arbeiten mufsten, 
um uns einen Weg zu bahnen. — 

Da wir in der ersten Hälfte des Januar uns be- 
fanden, der grofsen Festzeit deB Wallfahrtsortes Esqui- 
pulas , so scheuten wir den kleinen Umweg auf der 
Rückreise nach Guatemala nicht, und besuchten diesen 
weitberühmten Gnadenort, der zu dieser Zeit Pilger aus 
ganz Mittelamerika sowohl, wie selbst aus Yukatan 
und Chiapas, ja Kaufleute mit ihren Waren aus Oaxaca 
beherbergt. 

Die Wege hier im Osten von Guatemala sind nicht 
die besten, um Unterkommen und Nahrung ist es oft 
schlecht bestellt, und so war es denn doppelt unan- 
genehm, dafs wir gerade hior — in dem kleinen Orte 
Ipalft — von Krankheit überfallen wurden. Wir konnten 
nicht weiter, mufsten unter mancherlei Schwierigkeiten 
nach Chiquimula zurück, das wenigstens einige Möglich- 
keit der Pflege bot, und waren gezwungen, neun Tage 
dort zu bleiben , ehe mein Mann wieder ein Pferd be- 
steigen konnte. Nun endlich konnten wir über Jalapa 
den Rückweg nach Guatemala antreten. — Da das 
Fieber raeinen Mann nicht sobald verliefe, so blieb mir 
nichts übrig als allein nach S. Lucia hinunter zu gehen 
und die notwendigen Abdrückezu machen. Unsere weiteren 
Pläne waren durch den unvorhergesehenen Aufenthalt 
und das Fieber unausführbar geworden. — Wir hatten 
noch die Freude, eine der besten und interessantesten 
Privatsammlungen — des Don Manuel Alvarado in 
Antigua — ■ zu erwerben. Dann schifften wir uns in 
S. Jose ein. fuhren bis Manzanillo und übcrColima und 
Guadalajara nach Mexiko zurüok '). 

*) Ober den Lebenslauf und die Werke Dr. Eduard 
Bolen, der als Direktorialassistent am Museum für Völker- 
kunde in Berlin wirkt, fugen wir noch folgen Je Skizze dem 
obigen Aufsatze seiner Gattin hinzu. Kduard Seier, 1849 
tu Crossen a. d. Oder als der Sohn eines Volk seebu Lieh rers 
geboren , besuchte das Joachimsthalscbe Gymnasium in 
Berlin, von dem er 18H9 zur Universität entlassen wurde. 
Er begann sein Studium, das ursprünglich der Mathematik 
und den Naturwissenschaften galt, in Breslau , setzte es, 
nachdem er den deutsch -französischen Krieg mitgemacht 
hatte, vom Herbst 1871 an in Berlin weiter fort und brachte 
e* 1X75 mit der Oberlehrerprüfung zum Abschlüsse. Von 
1B78 bis 1878 war Seier l/ehrer an der Dorotheenstädtischen 
Realschule in Berlin. Krankheit veraulalstu ihn nach Triest 
zu gehen. Hier begann Seier Sprachstudien, insbesondere 
Studien im Russischen und Sanskrit, die er nach seiner Rück- 
kehr nach Berlin 1880 unter der I^eitung von Albrecht Weber 
, weiter fortsetzte. Während des Jahres 18SO/81 war Keler an 
der Friedrieh - Werderschen Gewerbeschule thütig. l>er et- 
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Ausbruch seines Leiden« zwang ihn, in Min« Heimat 
zurückzukehren, wo er «ich, m> viel ala e» anging, mit littera- 
riacben Arbeiten beschäftigte. Eine dieser, die deutsche Be- 
arbeitung de» Werk« de« Marqui» de Nadaillac ,Dle ernten 
Menschen uud die prähistorischen Zeiten" (1814 mit W. Kohlüaaer.l 
führten Seier dem Gebiete zu , dem «eine Lebensarbeit zu 
gute kommt, nämlich der amerikanischen Volk»- und Alter- 
tumskunde. Nachdem er 1884 zuuiich«t als Hülfaarbeiter in 
den Dien« des Muaeum» für Völkerkunde getreten war, widmete 
er »eine ganze Kraft den amerikanischen Forschungen, tn 
ihrem Intrrrme unternahm Seier in Begleitung »einer Gemahlin 
in den Jahren 18»? '«« «eine er»te längere Reite durch die 
Vereinigten Staaten und Mexiko, auf denen er »ich besonders 
da« Studium der Altertümer in den llezirken Xorhicalco und 
der noch wenig erforschten Uuazteka angelegen «ein lief«. 
Die wi*««nachaflliche Arbeit Selen gilt in gleicher Weife der 
arucrikani»chen Volk»- und Altertumakunde und der Linguistik. 
Einen beträchtlichen Teil «einer Forschungen hat Seier in 
der .Zeitschrift f. Ethnographie* niedergelegt. K» erschiene» 
darin von ihm Untersuchungen und Mitteilungen über den 
Codex Borgla und verwandte aztekische Bilderschriften, über 



die mexikanischen Monatenamen , über Instrument« der 
Puebloindinner, über die Ruinen von Xochicaleo, die alten 
Ansiedelungen im Gebiete der Huazteca , Uber altmexika- 
uiache Rangabzeichen, über mexikanische Chronologie, Über 
die Mayagütter und die Mavahieroglyphen u. a. m. Auch der 
.Globus* verdankt ihm zahlreiche Arbeiten. Viel andern 
bat er in selbständigen Schriften veröffentlicht. Die eine 
davon .Da« Ko»jugatinnesy«teni der Maraaprachen" benutzte 
er dazu, um 18f7 in Leipzig den philosophischen Doktortitel 
zu erwerben. Zu nennen sind weiterhin noch Heiers Bs>- 
schreibung der mexikanischen Bilderhandschriften Alexander 
von Humboldt«, die, uraprünglich dem Muaeo Indiano des Mai- 
landiachen Hiatorikers '.'avaliere l<oreu*o Hoturini zugehörig, 
18o3 von Humboldt erworben und 18ns) der Berliner könig- 
lichen Bibliothek zugewiesen wurden , ferner die „Altmexi- 
kaniwhen Studien* (Iber das Geschichtswerk des P. Bahagun 
und über die .Sakralen fiefäfs*" der Zapoteken und die 
.Peruanischen Altertümer*. Bein letzte» grofsea Werk , das 
l*»r> In Berlin kurz vor Antritt der zweiten Reis* 
behandelt .Die Wandmalereien von Mit)**, eine i 
Bilderschrift in 
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Hat man Ovids kühle, wasserreiche Heimat Sulmona 
verlassen und auf einer hochinteressanten Eisenbahn- 
fahrt den mittleren Gebirgsrücken de« Abruzzenlandea 
durchmessen, so eröffnet sich unweit des Stadtchens 
l'escina, des Geburtsortes des Kardinals Mazurin , eine 
weite, fruchtbare Ebene. Zwar ist sie nicht mit den 
zauberischen Reizen des Südens ausgestattet und trägt 
eher den ernsteren Charakter der nordischen Hur; 
aber über sie orgiefst sich das blendende Licht der süd- 
s, so dafs sie trotx aller Freindartig- 



•) Da die Litteratur über den 
und teilweise schwer zuganglich ist, 
die mir bekannt gewordeneu Arbeiten 

Mutio Pboebonio, Hisloriae Marsorum libri tre« 
(Napoli 1678). Fabretti, De Eminsario Fucini (Roma Irttsrs). 
H. Bwinburne, Reisen durch beide Bicilien 1777 «0, Bd. 2, 
Hamburg 178a. J. Btile, Belazione. Annali Civili, Dd. CI 
(Napoli I8!>4): enthält seLue im Jahre 17811 entworfenen 
Plane zur Trockenlegung de» Fuciner See«. Hirt, Reine von 
Grottaferrata nach dem Pucinifchen See und Monte Caasino. 
Hören 179«, 11. und 12, Stück. F. H. v. d. Hagen, Briefe 
in die Heimat aus Deutschland , der Schweiz und Italien 
(<t Bde., Breslau 181V). Brocchi. Osservazionl natural! falle 
in alcune parti degli Apeumni netl 1 Abruzzo I'lleriore. Iliblio- 
thoc» Iialiana, Bd. 14. 28, 2s» (Milano Iii», 18«, 1823). 
v. Renn en ka m pff , Umrisse aus meinem Skizzeubuch» (2 
Teile, Hannover 1828). M. Tenore, Buccinta relazione del 
viaggio fatto in Abruzzo ed iu alcune parti dello Stato Pou- 
tificio (Napoli 1830). 8. Pioja, Ricerche »tnrico-naiche sul 
Lago di Fucino (Rom 18:)4). C. Afan de Rivera, C'onaidc- 
razioni sul progetto di prosciugare il Lago Fucino (Napoli 
1823). C. Afan de Rivera, Progetto della restaurnzione 
dell' Emissario di Claudio e dello scolo del Fucino (Napoli 
18Jtl). Keppel-Craven, Kxcursion in the Abruzzi (Aua- 
zöge davon in dem Folgenden). Ausflüge in dsnAbruzzen. 
Autland 1838. Ein Beitrag zur natürlichen Beschreibung 
des Königreichs Neapel. Ausland 1KH8. G. Kramer, 
Der Fuciner See (Bchulprogramm, Berlin 18:)!i). Der Bee 
Fuoino. Aualand 1852. L. Amato, II I-ago Fucino. Eatratto 
dal Gioruale Ufflciale del Hegno d' Iulia. Torino 1862. 
Prosciugamento del Lago Fucino eseguito dal Principe 
D. Alessandro Torlonia (Firenxe 1871). L. C. Jacobini, II 
dlsseccamento del Fucino. Memoria letta afla R. Accadeinia 
dei Uncei (1873). A. Brisae, Dessecbement du Lac Fucino. 
Rapport A Hon Excellence le Prince A. Torlonia (Naples 18741. 
A. Knop, Eine Excursion von Isola nach dem Lago Fucino 
in den Abruzzen. Deutsche Warte, Bd. 8 (1874). G. Lam- 
pani, II Lago Fucino e l'agro Romano. Roma 1881. 
K. Calberla, Aus den Abruzzen: Rine Besteigung des Gran 
Santo d'Italia. Jahrbuch d. Schweizerischen Alpenklubs, 
Bd. 11 (1875/7«). K. Rci lua, Nouvelle Geographie Univer- 
selle: Hd. 1, L Kurope Meridionale (Paris 1876), S. 442 bis 



keit eine echte italienische Landschaft darstellt. Auf 
allen Seiten wird sie von einem weifsleuchtenden Kalk- 
wall umschlossen, der, seines einstigen Waldkleides voll- 
ständig entblofst , in tief zerfurchten Wanden «teil und 
unvermittelt zum Himmel emporstrebt und in dem 
machtigen Monte Velino , dem Riesen des alten Marser- 
lande« (2487 m), gipfelt. Im wirkungsvollen (iegensatze 
zur ungastlichen Höhe, die nur als magere Viehweide 
Nutzen bietet, steht die lachende Tiefe. Bald hier, bald 
dort lugt aus dem breiten Gürtel üppigen Raumwuchaea, 

444. Trockenlegungsnrbeiten des Fürsten Torlonia. 
Aualand 187.V A. Briase et L. de Rotrou, Deuechernent 
du Lac Fucluo execute par 8. E. le Prince A. Torlonia 
(franzöaiseh und englisch, Rome 1878). G. Pini, II prosciu- 
gamento del l*go Fucino (Firenze 1*78). A. Geffroy, Le 
dewechement du Lac Fucin (Paris 187a). C. R. Acad. Sciences 
inorales et politique* Paris 1878. K. Lombardini, Nuovo 
osaervazioni aulie opere di boDiflcazione del Lago Fucino. 
Mi Uno Ingegneri. Der» , Osaervazioni sul piano di bonincaxiono 
del bac.ino del Lago Fucino. Ebd. 1872. Der»., Sülle opere intra- 
prese pel prosciugamento del Lago di Fucino. Milano 1 862. 
V. Alesi, Borgenti di ga» inflammabile nel fondo proneiugalo 
del Lago Fucino. Rend. Acc. Sc. Fia. Mat. Napoli XII (1873). 
C. Lippi, Lago Fucino ed etniaaario del Claudio nella regione 
de' Marai, oa«ia msteriali etc. per »tabilire un canale navi- 
gabile per la commUnicazione dell' Adriaticocol Mediterranen. 
Napoli 1818. 8. de Lue a. Bulla natura del gas raccolta da 
un» fumarola nel suolo del prosciugato lAgo Fucino. Rend. 
Acc. 8c. Fi«. Mat. Napoli 1874. Per la »loria: Dooumenti 
sul Fucino. Avczzann Ihy.l. A. Geffroy, I/Archeologie 
du Lac Fucino. Revue Archoologique 1878. L et M- Dea- 
grand, Dess^chement du Imc Fucino. Bull. 8oc. Geogr. 
Lyon 4 (1881), Nr. 21. A. Galleng». Abseits der Schienen- 
wege. In K. Uillehrands Italia I (1874). K Abbate, Ea- 
curtioni ed ascensioni iemali neir Abruzzo Ulteriore II. 
Bullet*. Club Alpino Italiano 1882. F. Gregoroviua, 
Wanderjahr« in Italien, Bd. IV (4. Aufl., Leipzig 1883). N. 
Marcone, In Abruzzo. II l*agn de 'Marsi e suoi dintorni. 
Roma 1888. L. degli Abbati, Da Roma a Solniona. Guida 
atorico-artiatica delle regioni traversate dalla Btrada Ferrata 
(Roma 18-«). R. Bieger, Siederachlagaverhältnisae am ehe- 
maligen Fnclnoaee. Meteorologisch* "feitscbrirt IB88. T.Bon- 
nani, Archeologia del l«go Fucino e I« anliuhe Inscrizioni 
inedite della regione dei Marsi (Aquila 1889). 8. Corti, Le 
provincie d'Italia sotto l'aspetto geografico e atorioo, Bd. 38, 
Aquila (Torino I8'.tu). Eine friedliche Annektion: Die 
Trockenlegung des Fuciner See«. Aus allen Welt- 
teilen 181». Th. Fischer. Sfideurops in Kirchhoff, Länder- 
kunde von Europa. Bd.:i(18»l). S. de Filippi«, II Fucino 
ed il »uo prosciugamento (Cilta di Castsllo 18Ü3). Carta 
idrografics d'Italia: Liri-Garigliano. Paludl Ponüne e 
Fucino, bearbeitet von G. Znppi. Ministero i 
(lUnua 189ä). 
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der die hügeligen Ausläufer der kahlen Felswände ziert, 
ein Dorf oder ein Städtchen hervor, Und den Thalboden 
nehmen in bunter Abwechselung Wiesen und Felder 
ein. Diene Perle der Abruzzen, diese Oase inmitten der 
unfruchtbaren Kalkwüste ist das Kesselthal von Celano, 
zu dosBen Nordrande die Bahn nunmehr in größten 
Windungen hinabsteigt. 

Vor wenigen Jahrzehnten aber bot der Beckengrund 
einen ganz anderen Anblick dar. Statt des ergiebigen 
Erdreichs bedeckte ihn ein See, der beständigen Schwan- 
kungen unterworfen war und durch seine Überschwem- 
mungen uugeheuren Schaden anrichtete. Jahrhunderte 
lang hat man sich vergebens bemuht, dem Übel zu 
steuern, bis es dem Geschick französischer Ingenieure 
1875 golang, den Fluten die Bahnen anzuweisen, die 
ihnen schon, wonngleich ohue bleibenden Erfolg, die 
Römer vorgezeichnet hatten. Eine fast wertlose Wasser- 
fläche iEt in wertvollen Ackerboden umgewandelt worden; 
und von dem stolzen See , der vordem das gröfste 
Wasserbecken Halbinsel-Italiens war. ist blofs noch ein 
gebrochene« Auge übrig geblieben, das, zwischen Waldes- 
grün versteckt, die tiefste Stelle der Niederung ausfüllt. 
Die mit ungeheuren Kosten und bewunderswertem 
Scharfsinn durchgeführte Trockenlegung des Fuciner 
Sees, die ihre Verwirklichung nicht dem Eingreifen des 
Staates oder einer Gesellschaft, sondern dem h 
Entschlüsse eines Privatmannes, des Fürsten Alessai 
Torlonia, verdankt, ist ein Kultur- und Kunstwerk ersten 
Ranges. Ist auch die unterirdische Wasserleitung seit 
der Vollendung des Mont Cenia-Tunnels nicht mehr der 
längste Tunnelbau der Welt , so stellt er doch eine der 
hervorragendsten hydrotechnischen Leistungen unserer 
Zeit dar; und der Logo di Fucino ist das umfangreichste 
Binnenmeer, das bisher auf künstliche Weise entwässert 
ward ! ). 

Der Logo di Fucino, auch Lago Fucino oder Lago 
di Celano, im Altertum Lncus Fucinus und von Strabo 
kifivti (povxlva genannt 1 ), ist vom Tyrrhcnischen (Ter- 
racina) und Adriatischen Meere (Pescara) ungefähr 
90 km, von Rom St> km, von Neapel l. r >5 km entfernt 
und nimmt auch in nordsüdlichcr Richtung ungefähr die 
Mitte des Apentiinenlandes ein. Sein Becken liegt am 
Rande 669 m, an der tiefsten Stelle C55 m über dem 
Meeresspiegel nnd nähert sich in seinen Umrissen einer 
Ellipse von 270 km 5 Flächeninhalt, deren grofse, von 
Nordwest nach Südost gestreckte Achse 20 km lang ist, 
während der kleinere Durchmesser eine Länge von 1 1 km 
besitzt. Die schroff abstürzenden Randgebirge, die das 
Kesselthal nach allen Seiten hin sackförmig abschliefscu, 
lassen nur im Nordwesten bei Avczzuno eine 5 bis 6 km 
breite Lücke frei, die sich in sanftem, kaum bemerkbarem 
Ansteigen zu dem niedrigen Hügelzug von Le Cappclle 
(708 m) erhobt. Die kaum 53 m über der tiefsten 
Stelle des Seegrundes liegende Bodenanschwellung bildet 
die Wasserscheide zwischen dem Fucinobcckcn und dem 
Saltoflufs und ist zugleich der höchste Punkt der hier 
beginnenden Campi Palentini (Palentinische Felder), auf 
denen im Jahre 1268 der letzte Ilohenstaufe Konradin 
von seinem grausamen Gegner Karl von Anjou besiegt 
wurde. In früherer geologischer Vergangenheit , aber 
allem Anschein nach nicht mehr in geschichtlicher Zeit, 
waren beide Ebenen von einer einheitlichen, zum Salto 

') Amato. a. a. O, 8. 8. - Gallenja, a. a. O., 8. 171. — 
Hrisne et Kotrou, ». a. O.. 9.4, i, 145, 14«. — Fllippi», a. a. 
()., 8 

•| Di« Deutung ile» Namens i»t »ehr zweifelhaft. Abbate 
(a. ii. O., 8.231) leitet ihn von den auch hier sehr uaufljten 
Hchwarztangen oder Fucoiden ab; Abbati (a. a. O., 8. 51) 
führt den Namen Fucinus auf das hebräisch« l'ha • sin 
= 8chlammschluod, Bchlammsumpf zurück. 
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entwässerten Scefläche eingenommen ; und um die Knt- 
stehungs- und Entwickclungsgcschichte deB Fucino ver- 
stehen zu können, ist es notwendig, einen Überblick 
über die geologische Zusammensetzung seines Beckens 
vorauszuschicken. 

Am Aufbau der Gebirgsumwallung beteiligen sich 
ausnahmslos jüngere Formattonen; und zwar sind es 
überwiegend harte, deutlich geschichtete Kalke von 
grauer Farbe, splitterigem Bruche und mehr »der minder 
kristallinischem Gefüge, die der Kreide und dem unteren 
Eocän angehören. Stellenweise umschliofsen sie eine 
Menge von Versteinerungen, und der Monte Salviano 
ist überreich an Hippuriten, den bekannten Leitfoesilten 
der Kreide, während die oberen Hänge des Monte Velino 
häutig Ammoniten und Bivalven beherbergen. Im all- 
gemeinen ist aber der Kalkstein aufserordentlich ver- 
steinerungsarm, so dafs seine Bestimmung und Gliederung 
viele Schwierigkeiten bereitet. Doch scheint es , dafs 
er zum gröfaeren Teil cretaeeischen und nur zum 
kleineren Teil tertiären Alters ist. 

Eng an das Auftreten des Kalkes gebunden sind 
die Karsterscheinungen . und eine ihrer wichtigsten 
Eigentümlichkeiten besteht in dem Mangel an ober- 
flächlich abfliefBendem Wasser. Der Regen und der 
schmolzende Schnee versickert rasch im klüftigen Gestein 
und verliert sich in unbekannte Tiefen oder tritt, von 
einer undurchlässigen Schicht aufgehalten , in Gestalt 
starker Quellen oberirdisch wieder zu Tage. Auch die 
Gebirge um den Fucino sind im höchsten Grade durch- 
lässig, und die halb oder nicht durchlässigen Tertiär- 
nnd Quartärgebilde besitzen gegenüber dem Kalk eine 
sehr geringe Verbreitung. Im Norden umsäumt den 
Gebirgsfufs zwischen Celano und Pescina in wechselnder 
Breite ein halbdurchl&ssiger Pliocänatreifen, der aus 
Konglomeraten und gelblichen, wenig oder gar nicht 
verbundenen thonigen Sanden besteht. Nahezu dieselbe 
Ausdehnung haben im Osten die undurchlässigen Ober- 
eocäneinlogerungen des Giovenco- und oberen S. Lucia- 
thales; und dieselben Schichten aus hartem, festem Sand 
und aus thonigen Sanden mit Thonschicfcrcinlagerungon 
bilden in dem alten Seebecken von Ovindoli den Unter- 
grund für einen noch heute vorhandenen kleinen See 
namens Ijighetto. 

Alles in allem entfallen von den 842 km 1 , die das 
hydrographische Gebiet des Fucinosees umfafst. 526 km 1 
auf die sehr durchlässigen Kalke, 55 km 9 auf die wenig 
oder nicht durchlässigen Tertiärablagerungen und 
261 km 9 auf die bereits in geringer Tiefe undurch- 
lässig werdenden Absätze des Quartärs. Hieraus ergiebt 
sich einerseits das Vorwalten des Kalkes und der Karst- 
erscheinungen , anderseits die weite Verbreitung des 
Quartärs, das namentlich die Sohle des ausgedehnten 
Kesselthales einnimmt. 

Die Alluvien der Niederung treten als zusammen- 
hangslose oder verkittete Gerölle und Bruchstücke und 
in feinst zerriebenem ZuBtande als Sand, Schlamm, Staub, 
Terrarossa u. s. w. auf. Sio rühren hauptsächlich von 
den Gesteinen des umgebenden Bergkranzos her, die 
nach ihrer chemischen Zersetzung und mechanischen 
Zertrümmerung durch Wind und Wasser von ihrer 
ursprünglichen Lagerstätte fortgeführt werden. Zu 
diesen aus der unmittelbaren Umgebung des Sees stam- 
menden Ablagerungen gesellt sich ein anderes merk- 
würdiges Element, das, nach den eingeschlossenen Mine- 
ralien Leucit, Sanidin, Augit, Olivin und Magnesiit- 
glimmer zu urteilon, einen vulkanischen Ursprung hat. 
Es ist vulkanische Asche, die mikroskopischen Unter- 
suchungen zufolge teils von dem noch heute thätigen 
Vesuv, teibj von den näher gelegenen, jetzt aber er- 
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loschenen Eruptionskegcln der Kocca Monfina und des 
Albanergebirges herrührt und wegen ihrer Leichtigkeit 
weithin vortragen werden konnte. Im Fucinobeckcn 
vermischte sie «ich mit den Verwitterungsstoffen der 
Randgebirge zu einein innigen Gemenge; und einige 
Aschenregen waren so stark , dafs sie handhohe Lagen 
zwischen dun anderen Bodenschichten bildeten und zu 
Tuffen erhärteten, die stellenweise auch am Sccufcr und 
in der Nachbarschaft bei Areoli und »m Sudende der 
Palentiüischen Felder angetroffen werden. 

Wenngleich die Mächtigkeit des lCrdreichs beträcht- 
lich wechselt, so ist sie doch so bedeutend, dal» sämt- 
liche Abzugskanäle des trocken gelegten Sees itu Humus 
verlaufen und dafs keine der bisher ausgeführten und 
bis 18 m vorgetriebenen Bohrungen das anstehende 
Gestein des Untergrundes erreicht hat. Die einzigen 
festen Körper sind die meist unter feinerem Schutt ver- 
borgenen Geröllmassen, die von den bestandig ihr Bett 
verlegendon Gewässern bald hier bald dort zurückge- 
lassen wurden. War die Stöfs- und Transportkraft der 
Wasserläufe besonders stark , so schoben sie die mit- 
geschleppten Trümmer weiter in den See vor als ge- 
wöhnlich. Im allgemeinen werden aber die Absätze 
mit wachsender Entfernung vom Beckenrande immer 
feiner, und es findet eine Aufbereitung derselben statt, 
weil die Borgflüsse beim Eintritt in die Ebene eine er- 
hebliche Verminderung ihres Gefälles und ihrer Trag- 
fähigkeit erleiden. Zuerst bleiben die schweren Steine 
zurück und verfestigen sich mit der Zeit zu Breccien 
und Konglomeraten, deren Bruchstücke vielfach zu Um- 
friedigungsmauern verwendet werden. Die Mitte der ; 
Mulde erfüllt dagegen ein feinkrümeliger, lehmiger oder . 
kalkigthoniger Niederschlag, der in feuchtem Zustande 
plastisch wird und dunkelgrau biB schwarz gefärbt ist, j 
während er in trockenem Zustande weifsgrau aussieht : 
und sich leicht zerreiben läfst. 

In Übereinstimmung mit allen Karstpoljen setzt die 
Thalsohle scharf gegen die steile Bergwand ab, so dafs 
die den Übergang vermittelnden Vorberge und Hügel 
in der Gesamtwirkung des Oberflächenbildes wenig zur 
Geltung kommen. Die Niederung selbst senkt sieb, weil 
der alt« See durch seine Ablagerungen die Unebenheiten 
ausgeglichen hat, so allmählich nach der Mitte, dafs der 
Unterschied zwischen der höchsten und tiefsten Stolle 
blofs 14 in beträgt (vergl. S. H!i). Vom Westrando aus 
ist der Boden sehr sanft nach der tiefsten Stelle hin 
abgedacht, steigt aber von ihr aus nach den drei anderen 
Himmelsrichtungen hin schneller an, weil hier die 
Flüsse ihre Schuttmasaen in den See vorgeschoben 
haben *). 

In solchem Zustande befindet sich gegenwärtig die 
Niederung, nachdem sie auf künstlichem Wege trocken 
gelegt worden ist. Ganz anders war sie jedoch be- 
schaffen, als der Fuoinosee noch existierte; und in seinem 
Werden und Vergeben lassen sich folgende vier Abschnitte 



I. In geologischer Vergangenheit: 

1. die Zeit des sioh bildenden Sees, 

2. die Zeit der gröfsten 



II. In geschichtlicher Zeit: 

3. die Zeit des Bückganges und der 

Schwankungen des Sees, 
1. die Entwässerung des Sees und ihre Folgen. 

I. Der Fucinotrog ist ein typisches Karstpolje oder, 
wie man es auch nennt, ein Einsturzbeckoii das mich 
in mancher Beziehung an da« ausgedehnte Kesselthal 
von NiekSif in Montenegro erinnerte. Allerdings hat 
der Einsturz bei seiner Entstehung und bei der Aus- 
arbeitung der KarBtwannen überhaupt eine wichtige 
Holle gespielt und ist in einem so vielfach gestörten 
Gebirgsgebiet wie dem Abruzzenlaude auf die Heraus- 
bildung der Obertlächenformen sicherlich von bedeut- 
samem Einflüsse gewesen. Aber obwohl für seine 
Wirkung u. a. die Thatsache spricht, dafs am Ustrande 
des Sees und an seinem Südufer bei Trasaceo mehrere 
Faltenzüge jäh quer durchbrochen sind, so scheint es 
doch nicht angebracht , die Erosionskraft des Sicker- 
wassers und den Zusammenbruch unterwühlter Höblen- 
decken allein für die Poljenbildung verantwortlich zu 
machen, da Kesaelthäler nicht in den horizontal geschich- 
teten Kalken Mährens und der Gausses der Cevennen, 
sondern lediglich in gefalteten, dislozierten Karstgobicten 
beobachtet worden sind. Sie stehen demnach mit der 
Gebirgsbildung in engem, ursächlichem Zusammenhange 
und waren wohl ursprünglich normale Thäler, die durch 
die vereinte Arbeit der Faltung und des Karstprozessea 
in blinde , oberirdisch abflufslose Wannen 
und durch Wand- oder Deckeneinbruch l 
staltet wurden. Dafs die tektonischen Kräfte in 
Gebiete noch immer nicht zur Ruhe gekommen sind, das 
beweisen die häufig wiederkehrenden Erdbeben, von 
denen in jedem Jahrhundert durchschnittlich vier von 
zerstörender Wirkung sind. 

Somit weisen alle Anzeichen, die Schwankungen des 
Wasserstandes und die Karstnatur der Umgebung, 
darauf hin , dafs der Lago di Fucino ein Karstsee vom 
Typus des Scutari-, Kopais-, Stymphalos- und Zirknitzer 
Sees ist. 

Da der klüftige Kalkstein des Untergrundes von 
vornherein keine undurchlässige Humusdecke trug und, 
wie man auf Grund Bpäter (S. <I2) zu erörternder Er- 
scheinungen annehmen darf, durch Spalten, Sauglöcher 
und I'onorc entwässert wurde, so lief dasWa 
wieder ab und konnte keinen See, sondei 
einen Schlundflu.s oder einige klein. 
Als aber der vom fallenden und fliefsenden 
mitgeführte Schutt die Thalsohle überzog, da begannou 
die Kanäle, die in Ermangelung eines normalen ober- 
irdischen Abflusses das Wasser unterirdisch abführten, 
sich zu verstopfon und arbeiteten nicht mehr in dem 
Mafse wie früher. Die das Becken ausfüllenden Trümmer 
stammten hauptsächlich von den leicht zerstörbaren 
Thonschiefern und thonigen Sanden des Tertiärs, deren 
undurchlässige Schichten einst die Randgebirge des 
Fucino überlagerten, aber durch die anhaltenden und 
ergiebigen Niederschläge der Eiszeit , die auch in den 
Abruzzen ihre Spuren zurückgelassen hat, abgeschwemmt 
und bis auf die wenigen bereits (S. NU) erwähnten Reste 
zerstört wurden. Demgemäfs drohte sich das Verhältnis 



«) Swinburno, a.a.O., S. 623, 62«, «27. — Hirt, a. a. 0., 
lt. Stück 8- 54 bis S8, iV. — Brocchi. a.a.O., 8. 361, 361* 
bis 372, 374. — Tenore, a.a.O., 8.12, 20. — Afan de Rivers, 
Progetto, 8. 3. — Krämer, a. a. O., 8. 16, 1». — Koop, ». a. 
O., 8. 644, 654. «. r >5. — Briww et Rolrou, a. a. O., S. 6 bis 10. 
170. — Heng rund, a. a. O., B. 7. — Kino friedliche Annexion 
8. 236. — KUippis, a. a. O., 8. 6 bis 8. — Carta 
d'Jtalia, p. 4, 13, 14, 20, 21. 



5 > Wegen der äusseren Ähnlichkeit, die der Puciuer 8«e 
mit den rundlichen Kraterseen Mittelitaliens gemein bat. 
hielten ihn einige ältere Beobachter ebenfalls für vulkanischen 
Ursprungs. Krämer bemüht sich (8. 16, 17, 20,81, 27, 29), 
diese irrige Behauptung zu widerlegen durch den Hin» ei», 
ilnl» der Pucino die meiste Übereinstimmung mit dem Lago 
Trasimeno zeigt und dafs beide mit den periodischen p 0 lj e . 
secn des Karstes auf «Ine 8tufe zu stellen sind. 
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am. Die anfange undurchlässigen Gebirge wurden im 
höchsten Grade durchlässig, die ursprünglich sehr poröse 
Reckensohle füllte «ich mit einer undurchlässigen Allu- 
vialschicht, und das am Abftiefaen gehinderte Wasser 
staut« sich zu einem See auf, der beständig an Höbe 
gewann und nunmehr in sein zweites Entwickelungs- 
stadium eintrat 

Die Erhöhung des Seespiegel* beiw. seines G runde» 



Waldea, der die Berge bekleidete, das abrinnende Wasser 
viel gleichmftfsiger und nachhaltiger wirken konnte. 
War auch der Baumwuchs durch die Kalte der Eiszeit 
größtenteils vernichtet und der seines Haltes beraubte 
Humusboden durch die Iiegengüsse jener Periode weg- 
gespült worden, ao blieb doch in geschützten Vertie- 
fungen nuch genug Erde zurück, um da» Gedeihen eines 
neuen Baumwuchses zu ermöglichen. Überdies lehren 
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Allgemeine Übersicht aber die Entwässerungsanlagen im Becken von Fucino. 
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erfolgte durch dio von den Zuflüssen mitgeschleppten 
Sedimente, durch die vom Winde herbeigeführte vulka- 
nische Asche und noch mehr durch die abrutschenden 
Sund- und Thonmaasen. Nach den Berechnungen des 
neapolitanischen Ingenieurs Afan de Rivers betrug die 
Aufschüttung des Bodens in geschichtlicher Zeit 7,60 m 
oder 0,30 m in jedem Jahrhundert. In früherer geolo- 
gischer Vergangenheit mufa sie aber viel beträchtlicher 
gewesen sein, weil damals die abgleitenden Schichten 
noch nicht erschöpft waren und weil infolge des dichten 



die Urwalder Montenegros und anderer Randgebiete, 
data zu seiner Entstehung das Vorhandensein einer tief- 
gründigen Erdschicht gar nicht notwendig ist, indem 
die Bäume mit Hülfe ihrer Wurzeln und Abfallstofle 
selbst Humus erzeugen. Glaubwürdigen (. berlieferungcn 
zufolge trug der Monte Salviano im Altertum stattlichen 
Hochwald, und gleiches, darf man von den benachbarten 
Gebirgen vermuten, die noch hier und dort mit kleinen 
Waldllecken bestanden sind. Seitdem auc h dieser Wald 
und zwur durch Menschenhand vernichtet worden ist. 
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können die Berge dem Deckengrunde keinen Humus 
mehr liefern; und hieraus erklärt es sich, dafs die Zu- 
fuhr undurchlässigen Materials in der Vorzeit viel stärker 
war als in geschichtlicher Zeit 

Schliefslich war wegen der ununterhrochenen Auf- 
schüttungen der See »o gestiegen , dafs er die ganze 
Karstwanne ausfüllte und die niedrige Wasserscheide 
von Cappella überschritt , die ihn von den höher gele- 
genen, im übrigen aber ähnlich beschaffenen und eben- 
falls von einem See überfluteten Kachbarfluren , der 
Hochebene von Alba*) und den Palentiuiscbe» Feldern, 
tronnte (vgl. S. 89). Die drei Wasserflächen vereinigten I 
sich xu einem einzigen hydrographischen Hassin, das 
durch den Bpornförmig vorspringenden Monte Salvinno ! 
in zwei zusammenhängende Teile zerlegt wurde und die 
Grenzen anzeigt, die der Fucino jemals ein- 
en hat. Untrügliche Spuren weisen darauf hin, 
cih von einem anderen Wasserbecken, dem 
7l)() m höher liegenden See von Ovindoli. gespeist wurde, 
dessen letzte Resto Bich in dem kleinen I.nghetto 
(1347 m) erhalten haben. Überhaupt war der Fucino, 
wenn auch der grofste, so doch keineswegs einzige vor- 
geschichtliche See der Abruzzen. Von kleinen Wasser- 
ansammlungen abgesehen, standen ihm die Binnenseen, 
die einst die Kessolthälcr von Solmona und Ricti er- 
füllten und später auf natürliche Weise abgezapft 
wurden, an Ausdehnung nicht viel nach; und Karst- 
seen bedeckten ferner das Hochplateau von Rorca di 
Mezzo und das Piano di Cinque Miglia, die im Sommer 
eine grüne Wiesenflitche, im Winter aber einen undurch- 
dringlichen Sumpf darstellen r ). 

II. Die Zeil der gröfsten Entwickelung des Fucino- 
uiecres bezeichnet zugleich den Beginn seines unaufhalt- 
samen Rückganges. Die ungeheure Wasserfläche besafs 
anfangs keinen natürlichen Abzugskanal. Wie sich 
jedoch der See von Ovindoli einen Weg zum Fucino 
bahnte, so begannen die Fluten des letzteren den leicht 
angreifbaren Kalkstein der umgebenden Gebirge anzu- 
schneiden und schufen sich endlich einen Abflufs zum 
Salto, einem Neben flufs des Tiber. Je mehr diese Rinne 
erweitert und vertieft ward, um so schneller fiel der 
Spiegel des vorgeschichtlichen SeeB; und als die regen- 
reiche Eiszeit wiederum einem trockeneren Klima Platz 
machte, wurden die Palontinischen Felder und das 
Bocken von Alba trocken gelegt, während der tiefer 
liegende, durch die Hudensch welle von Cappelle getrennte 
Fucino sich in einen oberirdisch abflufslosen Binnensee 
verwandelte und in sein drittes EntwickelungssUdium 
eintrat. Wohl war er damals viel ausgedehnter als kurz 
vor seiner künstlichen Entwässerung und reichte am 
Westufer bis zum Hügelgelände von Avczznno; über 
trotzdem vermochte er dio trennende Schranke nicht 



') Alba, das alte Alba Fucentia oder Albe Fucens«, war 
der Verbanuungsort hoher römischer Staatsgefangener, z. U. 
der Könige Syphax von Numidlen, lVrneu» von Macedonien, 
Itituituit von Gallien, und zugleich eine, starke römische 
Grenzfe-stuug, deren gewaltige eyklopiscbe Mauern noch in 
ausgedehnten Ruinen erhalten sind. Swinburne. a. a. O , H. 
i!23. — Hirt, a. a. O., U. Stück, S. 4», :>0. — v. d. Engen, 
a. a. (>., III , 8. 307, 333. — Krämer, a. ». O., 8. :<b bis 57. 
-- Abbat«, a.a. O., 8. 211. 

7 I »rwrht, a.a. O., 8. 367, 37.1, 37*. — Tenor«, a. a. O., 
8. 12, 22. — Kriimer, a. «. O,, 8. 12 bis 14, .'.0, M. — K.Hnff- 
mann, Geognostiscbe Beobachtungen auf einer Reise durch 
Italien und Sieilieu (Berlin Ip3S*,i, 8. 65. — liwlu«, a. a. O.. 
S. 442. - Brisse et Kotrou , a. a. 0., 8. « hin 1«, 17o, S24, 
231. — Fischer, a. a. 0-, III, 8. :t»7, 400. — Filippis, a. a.O., 
8. fi bis «. ■- Abbati, S. .1», 40, M. — Carla 
dltalia, |). 3, 4. 13, 14, 20, 21. 4:«, M. B2, 83. 



mehr zu überschreiten und hat sich seitdem nie wieder 
über die Campi Palcntini verbreitet -). 

Die Wasserfläche des rings abgesperrten Fucinosees 
konnte nur durch die Verdunstung, den Feuchtigkeita- 
verbrauch der üppigen Vegetation und die Thätigkeit 
der für jeden Karstscc eigentümlichen Sauglöcher ein- 
geschränkt werden. Die letzteren erfüllten teils als 
Sohlenponore den Thalgrund, teils waren sie in wech- 
selnder Hohe über ihm als Randpouore, Felsponore oder 
Thorkatavothren in die Hergwand eingesenkt. Die 
Sohlenponore waren durch dio Schlamm - und Sandab- 
lagerungen sehr bald verstopft und unbrauchbar gemacht 
worden, und die Randpouore arbeiteten erst dann, wenn 
der See Wb zur Höhe ihrer KinBchlürflöchor empor- 
gestiegen war. Trat dieser Fall ein, so konnte man über- 
all kleine Strudel wahrnehmen, die das aufgeschluckte 
Wasser auf der Seeoberflaehe erzeugte; und die bekann- 
testen Randpouore waren die sogenannten Petognc 
(Pedogne) ') am FufBe deB Monte Solviano zwischen 
I.uco und dem Emissär. Als sie in den uufserordent- 
lich trockenen Jahren 1 7 Ti 2 und 1835 blofs gelegt 
wurden, kamen an einem von ihnen die Reste einer 
Wassermühle zu Tage , die man dort in früheren Jahr- 
hunderten errichtet hatte. Diese natürlichen Kanäle, 
in die zur Hochwasserzeit die Fluten mit Macht hinein- 
strömten, hattet) trotzdem nicht das Aussehen tiefer 
Schlünde, sondern waren unter einer dichten Humus- 
decke verborgen, die das WasBer nur langsam hindurch- 
sickern lief*. Vorübergehende Verstopfungen von 
kürzerer oder längerer Dauer blieben auch bei ihnen 
nicht aus; ihre Thätigkeit war ebenfalls gering und 
unbeständig, und Bie führten in der Sekunde nicht mehr 
als 600 bis 900 Liter Wasser ab 10 ), das wahrscheinlich 
durch den Monte Salviano hindurch einen unterirdischen 
Ausweg zu dem 5'., km entfernten Liri fand. Das 
Fueinogebiet , das durch breite Hochgebirgsketten vom 
Sangro- und Atcrnosystem getrennt wird , während der 
fluche Hügelzug von Cappelle die Wasserscheide gegen 
den Salto bildet, gehörte demnach hydrographisch zum 
I.iri-Garigliano, mit dem es heute künstlich in offene 
Verbindung gebracht worden ist. 

Besafs einerseits der Fucino durchaus ungenügende 
Abzugskauäle, bo hatte er anderseits auch keine gröfsereu 
Zuflüsse. Der Rio Fossato di Rosa und der Giovenco- 
bach, dio jetzt durch Kanäle in die Entwässerungsanlagen 
der Niederung einbezogen sind, haben nur 28 bezw. 
'27 km Länge, und die anderen lierggewässer sind noch 
viel unbedeutender. Da sie mit wenigen Ausnahmen, 
wo Bio die undurchlässigen Tertiärschichten durch- 
schneiden, dem klüftigen Kalke angehören, so erleiden 
sie auf ihrem Wege einen nicht unerheblichen Wasser- 
verlust; und wegen der Eigenart des Mittelmcerklimus 
ist ihre Wasserführung auf wenige Monate beschränkt. 



') v. d. Hägen, a. a. O., III, 8. 307, 333. — Brocchi, a. a. 
O., 8. 3iS7. — v. Retinenkanipü", a. u. (>., I, 8, 2»*, 282, 2»2, 

- ICuop, a. »- O., 8. «42. — Cnllierla, a. ». O. 8. 310. — 
Brisse et Kutmu, a. a. <>,, 8. o bis io. — Reclus, a. ». 0., 
B. 442. - Fischer, a. a. ü., III. S.4w. 

') Der N'ame Le PeUigne utamtnt augenscheinlich von dem 
Flusuo l'itonius, den das Altertum hir-rh«>r verlegte und der 
wie jeder plötzlich verschwindende Karstfluf* zu mancherlei 
wunderbaren Erzählungen Veranlassung gab (v. d. Ilagen, 
a. ». C»., III , 8. 336. — H.ct, a. ». 0., II. Stück, 8. MI. — 
Krämer, a. a. <)., S. 2ü bi* tu). 

"\ Swinburne, a.a.O., 8. »23, «26. «57. — Hirt, a.a.O., II. 
Stuck, 8. 54 bis .".»). :•». Uenchreibung de» Königreichs 

Neapel, 8. :(<.;,. — Ausflüge in den Abruzzen. S. I.V.». — 
Brocchi, a. ». <).. S. 367. — Afun de Hivcra, l'rogetto 8. 3. 

— Krämer, h. a. ()., 8. 25 bi* 2s, Brisse et Rotrou , a. a. 
O. S. IM. l7o. — Desgrand, a. a. O., 8. 7, h. - F,ine fried- 
liche Annexion. 8. «Jx - Caru idrogralica dltalia, p. 7y, *3. 
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Können sie zur Zeit der Herbatregen und der Schnee- 
schmelze die Wassermassen nicht fassen, die Ober die 
entwaldeten Gehänge verheerend herniederbrausen, bo 
fliefsen sie im Sommer sehr spärlich oder trocknen gänz- 
lich ans und kommen dann für die WaBserzafnhr über- 
haupt nicht in Betracht. 

Zu den Bächen gesellen sich zahlreiche Quellen, die 
bald Uber, bald unter dem Suespiegel ausmündeten und 
zuweilen in armdicken Strahlen aus dem Gestein sprudeln 
zum Zeichen, dafs sie blofs die oberirdische Fortsetzung 
eines unterirdisch bereits fertig gebildeten Gewässers 
sind. Zwei besonders machtige Quellen dieser Art , die 
unter der Oberflache des Sees entsprangen, wurden 
gelegentlich des trockenen Jahres 1835 zwischen Ortuc- 
chio und S. Benedetto sichtbar. 

Aber auch die Quellen reichten zur Speisung des 
Fucino nicht aus, und somit wurde er in erster Linie 
durch die Niederschlage genilbrt. Freilich trug der 
unmittelbar auffallende Regen ebenfalls sehr wenig zur 
Wasserversorgung bei, da nach den Aufzeichnungen 
der französischen Ingenieure von 1855 bis 1802 einer 
jährlichen Verdunstungsmenge von 1850 mm eine jähr- 
liche Niederschlagsmenge von nur 853 mm gegenüber- 
stand, so dafs der See Behr bald hätte austrocknen müssen. 
Nach R. Siegers dankenswerten Untersuchungen sind 
jedoch die Regengüsse mittelbar die Wasserlieferanten 
des Fucino, indem sie sich aber das ganze Sammelgebiet 
verteilen und entweder die Berghänge herabrinnen oder 
von den Bächen aufgenommen werden. Der Zahl nach 
sind die Regentage ziemlich glcichmäfeig über das 
Jahr verteilt, indem von 1854 bis 1873 auf den Sommer 
15, auf den Herbst 27,8, auf den Winter 23,8 und auf 
den Frühling 23,9 Regentage entfielen. Die Nieder- 
schlagsmenge dagegen ist im Verlaufe des Jahres sehr 
verschieden. Die niederschlagreichste Jahreszeit ist der 
Herbst, der niederschlagreichste Monat der November, 
und am regenärmsten ist der Sommer bezw. der Juli. 
Umgekehrt ist die Verdunstung im Dezember am ge- 
ringsten und im Juli am stärksten. Diese Gegensätze 
beeinflussen natürlich den Wasserstand des Sves in 
hervorragendem Mafse nnd haben regelmftfsig wieder- 
kehrende Überschwemmungen zur 1 Folge, die im April 
oder Mai, wo der übermäfsig durchtränkte Roden die 
überschiefsende Feuchtigkeit nicht mehr rasch genug 
aufzunehmen vermag, ihren höchsten Stand erreichen. 



die durch die Wellen ausgearbeitet 
wechselnde Niveau^ des einstigen Sees 

Während die jährliche Niederschlagshöhe für Av 
zano von 1854 bis 1873 703,4 mm und für die Jahre 
1855 bis 1862 sogar 853 mm betrug, lag sie in der 
feuchten JahreBreihe von 1854 bis 1860. die nach Brisso 
schon im Jahre 1650 begann, mit 919,6 mm bedeutend 
über, und in der Trocken periode von 1861 bis 1871 mit 
038,8 mm beträchtlich unter jenem Mittelwerte. Die 
Jahre 1872 und 1873 waren wiederum sehr regenreich; 
in den nächsten drei Jahren aber erhoben sich die 
Niederschlüge nicht zu nennenswerten Beträgen. Von 
1 "83 bis 1893 erreichte die Regenmenge abermals die 
aufserordentlich hohe Durchschnittssumme von 819 mm, 
wobei auf das Jahr 1889 1053 mm, auf das Jahr 1891 
jedoch blofs 553 mm kamen. Diese Angaben lassen 
nicht, wie es Brissc wahrscheinlich machen wollte, einen 
Wechsel 1 1 jähriger Trocken - und Regenperioden er- 
kennen, da dem die sehr verschiedenen Niederschlags- 
mengen der letzten Jahrzehnte und ältere Angaben über 
die Wasserstandsschwankungon widersprechen. Die für 
die Jahresreihen 1850 bis 1860 und 1801 bis 1871 
festgestellte Regelmäfsigkeit ist nach dem Urteil Siegers 
blofB eine scheinbare, hervorgerufen durch die knrze 
Dauer der Beobachtungen. Vielmehr sind hier wie 
anderwärts die Schwankungen von ungleicher Dauer; 
und der Fucino ist vielleicht derjenige unter den euro- 
päischen Seen, der durch seine aufserordentlich wech- 
selnden Niveauveränderungen ebenso merkwürdig als 
berüchtigt geworden ist 11 )- 



Überschwemmungen waren nichts Überraschendes und 
Ungewöhnliches. Neben ihnen und unabhängig von 
ihnen gingen indes WasBerstandsveränderungen einher, 
die durch ganz andere Ursachen bedingt waren als die 
an den engen Kreislauf des Jahres gebundenen An- 
schwellungen. Bei ihnen handelte es sich nicht um 
einzelne Jahre , sondern um abwechselnd feuchte und 
trockeno Jahresreihen , und leicht erklärlicherweise 
muhten je nach der Ergiebigkeit der wichtigsten Nah- 
rungsquelle Seeepiegelschwankungen eintreten. Uber- 
wog in Zeiten anhaltender Trockenheit der Wasserver- 
brauch durch die Verdunstung, die Pflanzen und die 
Sauglöchcr den Gesamtbetrag der Zufuhr, so mufste der 
See fallen und kleiner werden; kehrten sieh in einer 
feuchten Periode die Verhältnisse um , so schwoll er an 
und breitete sich weiter aus, und waren beide Faktoren 
gleich stark, bo blieb auch der Seespiegel sich gleich. 
Der letzte Fall ereignete sich am seltensten und war 
nur von kurzer Dauer, daB Anwachsen des Fncino da- 
gegen trat viel häufiger ein und hielt viel länger an; 

und noch heute bemerkt man an der senkrechten Kalk- 

, . , n . ,. , _, , - ... " Kramer, ein »ehr gewissenhafter Beobachter , 

wand zwischen Ortucchio und Iraaacco etwa 10 m über ^,„^„3, (s . r.9), .1«/. die Städte Valeria und Archlpp« 

der Beckensohle horizontale Aushöhlungen und Streifen, . niemals in diesem Gebiete existiert hätten. 



m Unheil, das der unbändige 
Fucinus anrichtete. Nach einer Mitteilung des Ge- 
schichtsschreibers Julius Obseauens setzte er im Jahre 
617 Beit Gründung Roms (138 v. Chr. Geburt) unter 
dem Konsulate des M. Ämilins und C. Hostilius in 
»einem ganzen Umkreise einen 5000 Schritt breiten 
Uferstreifen unter Wasser und gewann vorübergehend 
jene Ausdehnung wieder, die er kurz nach seiner Tren- 
nung von don Paleutinischen Feldern besessen hatte. 
Alle späteren Überschwemmungen blieben weit hinter 
dieser Anschwellung zurück, waren aber immerhin be- 
trächtlich genug, um eine Anzahl blühender Städte 
zu vernichten , von denen einige zur Zeit des Kaisers 
bestanden, z. B. Penne, Archippe, Valeria 
die Hauptstadt der streitbaren Marser"). 
Auf den Schlamm- nnd Sandablagerungen, unter denen 
sie begraben wurden, wuchsen neue Ortschaften empor. 
Unter den Fundamenten der tiefst gelegenen Häuser 
von Luco sind die Reste einer alten Siedelung aufgedeckt 
worden, und über den Trümmern von Marruvium , die 
bei dem aufsergewöhnlicheu Rückgang des Sees im 
Jahre 1752 zum Vorschein kamen, erhebt sich der von 
den Hochfluten ebenfalls schwer heimgesuchte Flecken 
S. Benedetto. Die Lage Marruviums zeigt zugleich an, 
dafs der Fucino zur Rümerzeit viol kleiner als kurz vor 
seiner Trockenlegung war. Denu die alte Marserhaupt- 
atadt mufste offenbar zu einer Zeit gegründet worden 
sein, als das WasBer ihren Grund und Boden noch nicht 
eingenommen hatte; und die beste Vorstellung von der 
Fläche, die der See damals bedeckte, giebt vielleicht 

") v. d. Hägen, a. a- (>., III, s». 3;',6. — Afan de River», 
Progetto K. 1.1 ff. — Krämer, a.a.O., 8. 1*, 23. 24. — Knop, 
a. a. O. S. 644. — Briase et Hotlou. a. a. O., S. 149, 154 bin 
1T2, 230. — ltevlu», a- a. O., S. 442. — De«(rn«nd , a. a. C>., 

s. 7. — Sieger. *. s. O-, s. 31 bis ;H7. — 

d Italia p. 2 bis 4, 46, 7ü, K.. 



Digitized by Google 



Pr. Karl Sapper: Kin altindianisoher Latidstreit in Guatemala. 



See ab. In der Mitte des 16. 
_ inzlich unter Wawer ge»etzt, worauf «ich die 
Fluten weit zurückzogen , um ihn hei ihrem erneuten 
Vordringen von 170,1 bis 1795 in eine Halbinsel und 
dann zum zweitenmalo in eine Insel zu verwandeln, die 
sich wegen des unausgesetzten Anwachsens des Focino 
immer mehr in den See vorschob, bei Rennenkampffa 
Anwesenheit bereits 2 km vom Ufer entfernt war und 
1 816 bis 181» 2 m tief im Waaser stand. 1852 lag 
Ortucchio wiederum in geringem Abstände vom See auf 
festem Lande; 18151 dagegen war sein Hagel zum 
drittenmale zur Insel geworden, und die tieferstehenden 
Gebäude waren überschwemmt. Trotzdem konnten 
die schwer geprüften Bewohner nicht zur Aufgabe 
Wohnstatten entschli. ken. Drohte in Luco ein vom 
Wasser unterwühlte» Haus einzustürzen, so schaffte sein 
Besitzer das Holz und Mauerwerk auf die andere Seite 
den Ortes und siedelte sich in der Nachbarschaft der 
entferntesten Gebäude von neuem an. Infolge dieses 
bestandigen Umbauen* ist I.uco mit der Zeit den Berg- 
bang hinaufgewachsen. 

Eine Zusammenstellung der Niveauscbwankungen dea 
Fucino ergiebt für den Zeitraum von 1783 bis 18til 
unter Benutzung der von Brisse und Rotrou gemachten 
Angaben folgende Übersicht"): 



Zeil 



■Uhr*» 



1870 
174 

17*3 

1785/1788 
1787/1792 
17M, 1810 



1 817/1 -X. 1« 
1- I« i -U« 11 

1847/1850, 4 

Jan. 1851 n. j R hre, 

bi» 
Juni Ii Iii 



i 

- 

-4 



Art der 
Schwan- 
kung 



£ 2 



im Jahre 1752. Man kann mit 
einiger Sicherheit vermuten, dafs die Fläche, die der 
Fucino innerhalb geschichtlicher Zeit bei höchstem 
Wasserstand einnahm, 165 km* nicht überschritt, 
während sie bei niedrigstem Wasserstande etwa 100 km" 
betrug, so dafs ein insgesamt 65 km 1 umfassender Ufer- 
streifen den beständigen Niveanveränderungen dea Sees 
ausgesetzt war. 

Leider sind die Nachrichten über die Schwankungen 
des Fucino bis zum F.nde des 18. Jahrhunderts sehr 
spärlich und lückenhaft. Man weif« nur, dafs Kaiser 
Claudius den immer mehr angeschwollenen See künst- 
lich abzuzapfen suchte und dafs diese Arbeit späterhin 
noch mehrmals erfolglos aufgenommen wurde, nämlich 
Btete dann, wenn der inzwischen zurückgegangene 
Wasserspiegel in eine neue Periode des Anachwollens 
und der Verheerung eingetreten war. Vom Endo des 
16. bia zum Anfang des 17. Jahrhunderts wuchs der See 
in achreckenerregender Weise, worauf eine Zeit ebenso 
unaufhaltsamer Abnahme folgte. 1752 erhielt der Fu- 
cino seinen niedrigsten Stand, den er je besessen hat, 
und schrumpfte so zusammen, dafs die tiefsten Stellen 
des Beckengrundes, die vor- und nachher nie sichtbar 
waren, trocken lagen und bebaut werden konnten. Leider 
begann er schon nach wenigen Jahren von neuem zu 
steigen und nahm seit 1780 einen so bedrohlichen Um- 
fang an, dafs die fruchtbarsten Uferstrecken verloren 
gingen. Von 1783 an sind zusammenhängende Beob- 
achtungen vorhanden, und man kann bis zum Beginn 
der Trockenlegung (18(11) sieben Hauptabschnitte ab- 
wechselnden Steigens und Fallens unterscheiden. War 
auch dio von 1780 bis 1816 anhaltende Überschwem- 
mung einigende von einem Stilletande (z. B. 17!>4 bis 
1795) oder gar von einem Rückzüge unterbrochen, so 
zeigte sie im ganzen ein beständiges Anwachsen. Und 
als Rennenkampff und v. d. Hagen in jener Zeit den 
Fucino besuchten , standen viele Ortschaften und sogar 
die Vorgärten de« hochgelegenen Avezzano unter Wasser, 
während auf eine lange Strecke hin die Mauerkronen 
der tiefatgelegenen Anwesen gerade noch über die 
Wasserfläche emporragten. 18 16 hatte der See eine 
solche Höhe erreicht, dafs er 21,84 m tief war und 
seinen Stand von 1783 um 9 m übertraf. Nachdem er 
in den nächsten drei Jahren nur geringen Voränderungen 
unterworfen war, trat ein bis 18.15 dauernder Rückzug 
ein, der nur selten und blofs für kurze Zeit durch lang- 
same Vorstofse aufgehalten und durch die Trockenheit 
der letzten Jahre so beschleunigt wurde, dafs der See 
alles wieder verlor, was er biB 1816 gewonnen hatte und 
obendrein noch 3 m unter das Niveau von 1783 fiel. 
Seitdem schwoll er, von einer wenig einflußreichen vier- 
jährigen Rückzugsperiiide abgesehen, abermals so milchtig 
an, dafs er 1 861 wieder 18.6 m tief war und dafa man nun- 
mehr seine Trockenlegung ernstlich in Erwägung zog. 

Einen guten Worttnessor für die Schwankungen des 
Fucino bieten die an seinem Ufer zerstreuten Ortschaften 
dar, unter denen namentlich Ortucchio, S. Benedetto 

und Luco viel zu leiden hatten. Der Hügel, der den friedliche Annexion, S. 2.15. — Filippii, a.a.O., 8. l 2 27 

Flecken Ortucchio trägt, lag ursprünglich mehrero Kilo- 1 bis 32, 3s. — Carla idrogralicad'ltali», s. 3, 4, 2m, ~«. Ts, 82^ 85. 
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8t ri |fen I 
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18,133 
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Kin alt indianischer Landstreit in Guatemala. 

Von Dr. Karl Sapper. Coban. 
Es steht zu hoffen , dafs bei Gelegenheit der im nisehen Kolonialherrschaft , vielleicht sogar noch au« 



Sommer 1897 zu Guatemala stattfindenden miltelaineri- 
kanischen Ausstellung bei zweckentsprechender Thätig- 
keit von Seiten der einschlägigen lokalen Komitees 
manche wichtige Schriftstücke uus dum Beginn der spa- 



frühoren Zeiträumen ans Tageslicht gezogen werden, 
welche sonst wohl kitum jemals dem Schlummer in den 
betreffenden Gemeindearchiven entrissen worden wären. 
Hier in Coban selbst ist allerdings keine Hoffnung mehr 
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dafür vorhanden, da die sicherlich belangreichsten alten 
Schriftstücke des stadtischen Archivs in unbegreiflichem 
Unverstand vor einer Anzahl von Jahren verbrannt 
worden sind. Dagegen wurden in den benachbarten 
Indianerdörfern S. Juan Chauulco und S. l'edro Carolin 
einige alte Papiere entdeckt, von denen die Akten eine» 
im Jahr Hill geführten Prozesses in mancher Hinsicht 
von Interesse sind. Die Gemeinde S. Pedro machte 
hierin ihre Anrechte auf gewisse Ländercien (Maximal 
Choch) geltend, welche ihr nuch vor der Zeit der spa- 
nischen Herrschaft von dem Kaziken von Chanulco ab- 
genommen worden waren. Die San Juaneros aber be- 
gründeten ihre Ansprüche in einer am letzten April 
1611 in Coban eingereichten Ifittschrift, wie folgt: 

„Ks ist zu unserer Kenntnis gelangt, dafs die In- 
dianer des Dorfes S. Pedro Carcha vor Euer Gnaden eine 
Bittschrift einreichten betreffs einiger Landereien, namens 
Maximal Choch; sie behaupten, dieselben gehörten ihnen I 
und verlangen, dafs wir sie ihnen zurückgeben ; und in 
Entgegnung dieser Bittschrift erscheinen wir vor Euer 
Gnaden, indem wir von neuem eine Rittschrift ein- 
reichen und das Recht und deu RoBitz erklären, welche 
wir über genannte Landereien haben, und zu diesem 
Zweck führen wir ein Gesetz an , da« unsere Vorfahren 
in ihrer Ueidenzeit hatten und das also war: wenu ein 
Unturthan gegen seinen Kaziken und Herrn sich ver- 
fehlte, sandte ihm der Kazike sogleich mit einem seiner 
Diener ein Zeichen , einen Knochen oder eine Schnecke, 
damit er daraus ersehe, dafs er angeklagt sei und dafs 
es ihm nicht erlaubt »ei, sein Haus zu verlassen, bis der 
Kazike «ein Urteil über ihn spräche. Der Misacthäter 
Buchte nun einen Advokaten, den man „Zertreter des 
Knochens" nannte und von ihm verlangte er, er möge 
beim Kaziken für ihn bitten, und wenn der Advokat 
vom Kaziken für den Missethäter Verzeihung erlaugte, 
so ging der Advokat hin und zertrat den Knochen 
oder die Schnecke, welche der Kazike jenein geschickt 
hatte , zum Zeichen , dafs der Kazike ihm verzieh. 
Wahrend nun dieses Gesetz bestand, geschah es, dafs 1 
der Kazike Matacbatz Krieg hatte mit dem Kaziken 
Cocohna Zal vom Dorf Carcha, das jetzt San Pedro 
heifst, und während der Kazike Matacbatz anf allen 
Seiten von Krieg bedrängt war, geschah es, dafB drei 
Indianerinnen wegen der grofsen Hungersnot nach dem 
Dorf S. Pedro Carcha gingen, und als sie sich dort be- 
fanden, verkaufte sie der Kazike von Carch» und 
machte sie zu Sklavinnen und später kamen zwei von 
ihnen nicht wieder zum Vorschein, da sie starben oder 
getötet wurden. Später geschah es, dafs die von Carcha 
drei indianische Sklavinnen des Matacbatz nahmen, und 
sie so mit sich führten, als die beiden oben genannten j 
Kaziken unter sich im Streite lagen. Da nun sprach , 
Matacbatz and die übrigen Kaziken, seine Untergebenen, 
dafs dies die zweite Missethat der Carchiileute sei. Als 
die Leute des Matacbatz wieder von den Carehäleuten 
mit Krieg überzogen wurden, nahmen sie wieder drei 
Indianerinnen und diese kamen wiederum nicht mehr 
zum Vorschein. Dann tötete der Kazike von Carcha 
einen anderen Indianer namens Ahmotez, als derselbe 
Federn«) nahm. Angesichts dieser Übergriffe kamen 
MaUcbatz und seine Untergebenen zu einem Entschlufs. 
Sie schickten ihre Boten an den Kaziken von Carcha, 
um ihm den Knochen und die Schnecke zu schicken, 
damit er sich für angeklagt halte. Sie kamen also zu- 
sammen und schickten drei Indianer ab, denen sie auf- 
trugen, sie sollten dem Kaziken sagen, wer er wäre (?) 

') Es sind wohl die wertvollen Schwanzfedern de. Queual 
gemeint. 



und auf was er sich stütze, und er sollt« eine silberne 
Kette und eine silberne Krone, 400 Bündel grüner Federn, 
etliche Edelsteine und Silber l>ez»hlen für so viele Leute, 
die man umgebracht habe. Der Kazike von Carcln'i 
gehorchte den Gesandten nicht, sondern entliefs sie. 
Angesichts dieser Tbutsachc sandten die Kaziken zum 
zweitenmale andere Gesandte und trugen ihnen auf, 
dafs der Tod aller Indianer, die man umgebracht hatte, 
bezahlt werden müsse, und dafs sie alle, wenn binnen 
sieben Tagen die Bezahlung nicht geschickt würde, nach 
dem oben genannten Laude, namens Maximal Choch, 
hinziehen, ISesitz davon ergreifen und es für sich 
nehmen würden. Die Gesandten gingen und brachten 
ihre Botschaft dem Kaziken von Oarchä vor, und da 
der Kazike nichts schickte, so gingen alle Leute des 
Matacbatz nach dem Lande Raximol Choch, und traten 
es und nahmen es in Besitz. Hierauf liefe* der Kazike 
von Carcha dem Kaziken von Matacbatz sagen durch 
Vurmittclung seiner Gesandten, sie sollten das Land nur 
nehmen , in dem sie wären ; zu was sei es ihm nütze 
und was könnt« er dort erreichen? Und so gab der 
Kazike mit seinen Untergebenen das Land her an 
Zahlungsstatt für die Toten , welche sie umgebracht 
hatten. Und so nuhmen die Leute von Chanielco, die 
Unterthanen des Matacbatz, Besitz von dem Lande in der 
Ueidenzeit nnd seitdem bis jetzt haben bestellt und be- 
stellen ihre Maisfelder die Leuto von Chamelco in jenen 
Ländercien und holen dort die grünen Federn, ohne 
dafs irgend jemand ihnen irgend etwas gesagt hätte. 
Es müssen 70 Jahre her sein , seit dies in der Heiden- 
zeit geschah." 

Man sieht, mit welcher Feindseligkeit sich einst die 
kleinen indianischen Fürstentümer trotz der gemein- 
schaftlichen Sprache gegenüberstanden — , eine Feind- 
seligkeit, die sich zwischen San Juaneros und San Pedra- 
uern noch heutzutage in gegenseitiger Abneigung be- 
kundet — wie aber doch eine Art internationalen Recht« 
im Stil des damals herrschenden Gerichtsverfahrens für 
Schlichtung entstandener Streitfälle in Anwendung kam. 

Merkwürdig ist der Name des Kaziken vou Cha- 
melco, Matacbatz, weil nur der zweite Teil des Namens 
der Kekchisprache entnommen ist (batz — der Brüll- 
affe), während der erste Teil eine Abkürzung des azte- 
kischen Zahlwortes matactli = 10 ist. Etwas weniger 
auffallend erscheint diese doppelsprachige Bildung, wenn 
man sieht , dafs den Prozeßakten ein besonderes Blatt 
beigegeben ist, in welchem einzelne Teile der strittigen 
Ländereien und ihre Besitzer in aztekischer Sprache 
aufgeführt sind. Es spricht diese merkwürdige That- 
sache für meine früher vertretene Ansicht („Indianische 
Ortsnamen", Globus LXVI, Nr. (>, 1 894). dafs die Spanier, 
welche von Mexiko her nach dem nördlichen Mittel- 
amerika gekommen waren, dorten anfangs den Versuch 
machten, die aztekische Sprache als allgemeine Indianer- 
sprache in diesen vielsprachigen Gebieten einzuführen. 
Freilich macht Herr Dr. E. Soler, welcher bei seiner An- 
wesenheit in Coban (Dezember 189t>) diese Prozefsakten 
zu Gesicht bekam, darauf aufmerksam, dafs es sich hier 
nicht um das reine AztekiBch des Hochlandes von Ana- 
huac, sondern um ein Aztekisch mit dialektischen Ab- 
kürzungen handle. Da ober zu Beginn des 17. Jahr- 
hundert« der früher so lebhafte Verkehr mit Mexiko 
bereits stark nachgelassen hatte und da ferner die in 
Guatemala gesprochenen aztekischen Dialekte (Pipil) 
gleichfalls diese abgekürzten Firmen zeigen , so kann 
mau es wohl verstehen, wenn die aztekisch schreibenden 
Spanier sich allmählich die landesüblichen Sprachformen 
aneigneten. 

Den Akten sind zwei Situationspläne beigegeben, von 
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welchen einer recht hübsch aasgeführt iBt (s. nebenstehende 
Figur). Dem Papier and der Tinte nach zu schliefscn, 
dürfte dieser Plan verhältnisinäfsig später Entstehung 
sein, «Hein es ist doch wahrscheinlich, dnfs er nach einem 
sehr alten Original gezeichnet ist und beansprucht 
daher ein gewisses geschichtliches Interesse. An dem 
Plaue, welcher die topographischen Verhaltnisse ziemlich 
gut zur Anschauung bringt, fallt zunächst auf, dnfs er 
modernen Gewohnheit nach dem Süden, 
Norden orientiert ist. Von besonderem 
Interesse aber ist die altindianische Wegsignatur der 
Fufsstapfen. Bei den Kirchonbildcrn, welche die Dörfer 
darstellen sollen , ist keine Spur perspektivischer Zeich- 
nung zu beobachten , vielmehr ist die Seitenansicht des 
Schiffes einfach neben die Frontansicht der Facade ge- 
stellt. Die Kirchenfacaden existieren in S. Juan und 
Coban nicht mehr in der auf dem Plane 




Weise (die alte Kirche von Carchü mufste vor etwa 30 
Jahren wegen Buufulligkcit abgetragen werden); allein 
es ist wohl möglich, dafs früher daeelbst wirklich die 
auf dem Plane eingezeichneten Favaden bestanden, weil 
verschiedene alte Kirchenfacaden des Landes noch ganz 
ähnliche Zeichnung aufweisen (z. B. diejonige im Dorf 
S. Cristobal Verapaz). 

Die strittigen Ländereien von Raximal Choch wurden 
seiner Zeit den San Pedranern zugesprochen und seit- 
dem werden die Akten, von denen 
Brüchigwerden des Papicra neue Kopien 
den, in Carchu aufbewahrt. Obgleich die Rechtskraft dieser 
Akten längst ei loschen ist und Privatleute im Besitz der 
betreffenden Ländereien sind, so bedurfte es doch erst 
höheren obrigkeitlichen Befehls , bis die eifersüchtig ge- 
hüteten Manuskripte dem Ausstellungskomitee von Cobau 
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sonders die deutsche Kolonialausstellung die Aufmerksam- 
keit der Besucher an. Aufter ethnographischen Gegen- 
ständen waren dort auch Eingeborene aus unseren 
Schutzgebieten, aus Neu-Guinea, Deutach-Ost- und West- 
afrika vertreten. 

Nachdem die Ausstellung geschlossen war, sprachen 
20 Mitglieder dieser schwarzen Gesellschaft den Wunsch 
aus, hier in Berlin bleiben und irgend ein Handwerk, 
oder einen anderen Beruf erlernen zu dürfen , um den- 
selben dann nach beendeter Lehrzeit in ihrem Yaterlande 
ausüben zu können. 

Im „Berliner Lokalanzeigor" , einer viel gelesenen 
Zeitung, erschienen damals die drollig klingenden Briefe 
in deutscher Sprache der lernbegierigen schwarzen 
Jünglinge, die sich auf diese Weise einen Lehrherrn 
suchten und auch fanden. Ungefähr 15 von ihnen 
lernten ein Handwerk, je nach Geschmack und Wahl: 
Schuhmacher, Schneider, Schlosser, Bernstoinarbeiler ; 
einer wurde Photograph. Fünf, die sich dem Kaufmanns- 
stande widmen wollten, sind in Herrn Bruno Antelmanns 
Geschäft angestellt ; letzterer leitete auf der Kolonial- 
ausstellung das hochinteressant« Kolonialhaua, das seit- 
dem in Berlin fortbesteht. Ein Goldschmied ging hier 
noch in die I<ehre und kehrte dann heim, um so doppelt 
ausgebildet drüben zu zeigen, was er kann. 

Einen der Schneiderlehrlinge, Josef Garber (diesen 
englischen Namen erhielt er bei der Taufe), kenne ich 
persönlich; er ist ein Kameruner, ein freundlicher, be- 
scheiden lebhafter und wie mir scheint, begabter junger 
Mensch. Eine Weste kann er schon machen, wie er 
mir voller Stolz erzählte. Er spricht recht gut deutsch, 
und noch besser englisch. 

Mein Kameruner Schüler Epassi ist 16 Jahre alt. 
Er iBt mittelgrofs und sehr stark und kräftig gebaut, 
hat dabei aber leichte und gefällige Bewegungen. Die 
ganz kurzen, festgekrausten Haare von rufsschwarzer 
Farbe umgeben den Kopf wie eine enge Filzkappo. Die 
grofsen braunen Augen sind schön geschnitten und 
haben einen ungemein freundlichen und gutherzigen 
Ausdruck, was ihm die Zuneigung aller Hausbewohner, 
die ihm häufig begegnen, gewonnen hat, besonders da er 
sehr wohl erzogen und von einnehmender Höflichkeit 
Freundlichkeit ist Das — ich nenne es wohl am 
— Kindliche in seinein Wesen läfst ihn jugend- 
licher erscheinen, als er in Wirklichkeit ist. Er hat 
prachtvolle Zähne, regclmäfsig und glänzend, von 



gedämpft weifser Farbe, natürlich ' 
klein sein, denn sie haben einen f 
Ja, Epassis Mund und Nase waren zuerst mein Ent- 
setzen; sie nehmen einen ungeheuren Platz in seinem 
Gesichte ein, nur mit dem Unterschiede, dafs der Mund 
durch die grofsen dicken Lippen ziemlich vorstehend ist, 
während die Nase wie durch einen Kculenschlag breit 
gedrückt zu sein scheint. Bald vergifst man aber, auf 
die beiden zu achten, weil ihr Besitzer immer artig, 
bescheiden und dankbar für die kleinste Freundlichkeit 
ist. Er bittet stets offen ohne Unterwürfigkeit und 
spricht seinen Dank in derselben Weise aus. Es ist mir 
äufserst anziehend, ihn zu beobachten, und ich kann 
mich des Gedankens nicht erwehren, dafs unsere heutige 
Jugend der civilisierten Welt aller Stände, we 
zum grofsen Teil, viel von ihm lernen könnte. 
Hände sind klein und selbst auf 
weniger schwarz gefärbt, zum Nagel hin werden die 
Finger fast ganz weifs. Die Fingernägel sind niedrig, 
auffallend breit und ganz platt, sehr unschön. 

Epassi ist von sehr grofsem Wissensdrang und Ehr- 
geiz beseelt und er wird immer ganz betrübt und traurig, 
wenn ich ihm sage, dafs die Stunde beendet ist. Zuerst 
liefs ich ihn nur lesen und schreiben. Er hat eine 
hübsche, klare Handschrift; mit dem I^esen geht es auch 
ganz gut, nur die Auasprache des Bch, fürchte ich, wird 
von unüberwindlicher Schwierigkeit für ihn bleiben ; 
Mangel an Ausdauer, immer wieder zu versuchen, es 
recht zu machen, ist nicht schuld daran — ich glaube, 
ich könnte ihn hundertmal dasselbe sagen lassen, so 
würde er doch nicht müde werdon, noch die Geduld ver- 
lieren, es mir immer wieder nachzusprechen — aber der 
Mund, der Mund ! er ist zu mächtig, um ihn zu spitzen. 

Jetzt habe ich das Rechnen dazu genommen. Auf- 
wärts bis 1 0 kann Epassi zählen. Mit Mühe aber zählt 
er zu gegebenen Gegenständen 1 hinzu. Ich meine in 
dieser Art: 1 . -f- 1 .= 2 ...2 . . 4- l. = 3... u.s.w. Jetzt 
soll er lernen von 10 abwärts zu zählen, das scheint 
er aber sehr komisch zu finden , denn es versetzt ihn 
jedesmal in grofse Heiterkeit. 

Vielleicht irre ich mich noch, aber mir scheint, dafs 
er eine sehr, sehr schwache Erinnerung hat von allem, 
was er in seiner Heimat wufste, und doch ist er kaum 
mehr als ein Jahr hier. Dann aber wieder stellt er bei 
allem Vergleiche an zwischen Afrika und Deutschland, 
und dann denke ich, mit besserer Beherrschung der 



früheren Leben erzählen können. Hier mufs ich ein- 
Behalten , dafs ich ihn trat seit kurier Zeit Unterricht«, 
und dafs ich hoffe, ihn verhältnismäfsig ziemlich weit 
n bringen. 

An einem sehr heifsen Tage perlten ihm immer- 
während grofse Schweißtropfen von» Gesicht, da sagt« 
er: „Heute stark heifs; in Afrika auch stark heifs. 
In Deutschland und Afrika gleich stark heifs; aber in 
Deutschland Wind, in Afrika nichts Wind. Ist gut 
Wind in Deutschland/ Gewöhnlich spricht und erzählt 
er sehr ruhig, wenn er aber etwas recht begreiflich 
machen will, wie i. R »nichts Wind", dann macht er 
eine entsprechende Hand- oder Armbewegung. 

Auf der Strafse geht er sehr ruhig, es ist ihm offen- 
bar peinlich, durch sein Aufseres aufzufallen. Ich bringe 
ihn manchmal bis an die Pferdebahnstation , oder zeige 
ihm die Strafse , die er zu gehen hat , wenn er nicht 
wieder nach Hause zurückkehrt, den Weg kennt er sehr 
gut. Einmal riefen ihm dio Droschkenkutscher und 
Arbeiter nach : „Ach, deer hat verjessen sich zu waschen ! 

— Deer hat keen Jeld sich Seefe zu konfen!" Da ward 
er ärgerlich und drehte sich um , und um Feindselig- 
keiten zu verhindern, sagte ich: „Komm, Epassi; wenn 
du auf der Strafse gehst , mufst du gar nicht hinhören , 
was die Leute sagen; sie wollen dir nicht« Böse« thun." 

„Ja*, sagte er evregt, „sie haben aber soviel Brannt- 
wein getrunken und jetzt sind sie besoffen." 

„Nein, nein! Bie machen nur Spafs. Lafs sie. Ber- 
lincr machen immer Spafs." 

„Ah, in Afrika macht man nicht; ist gleich Polizei 
da!" und dabei drohte er gewaltig mit dem Finger. 

Ich wollte ihm das Wort „Geschichte" erklären , es 
gelang mir aber nicht. Da erzählte ich ihm selbBt- 
erfundene kleine Begebenheiten, wie sie mir eben in den 
Sinn kamen; ich mufste wohl ganz Beinen Geschmack 
getroffen haben, denn seine Augen leuchteten und er 
schien die Worte von meinem Munde lesen zu wollen, ehe 
ich sie noch ausgesprochen hatte. Zum Schlufs sagte ich : 
„Das war Geschichte; verstehst du jetzt Geschichte?* 

„Ja, ja, Geschichte! Ist deutsch Geschichte?" 

„Ja, ich habe dir deutsche Geschichte erzählt; jetzt 
erzähle du mir Geschichte von Afrika." 

Mit nachdenklichem Gesichte sagte er: „Ich weifs 
nicht Afrikageschichtc." 

„Denke nur nach, Epassi; wenn in Afrika Knaben 
zusammen sind , was sprechen sie ? Sie erzählen sich i 
doch etwas?" 

„Ja, ich weifs! Afrikaknaben erzählen. Ich will dir 
Afrikageschichte erzählen. 

Ich habe Freund. Ist in Berlin. Ist mein Lands- 
mann. Ist mein I<andsmann, weil auch aus Kribi Banga 
Kamerun. Ist Kamerun, Kamerun, Kamerun! (Und 
dabei lachte er über's ganze Gesicht.) Wohnt Mark- 
grafenstrafso Nummer 53. (Die Nuromer spielt bei ihm 
eine grofse Rolle.) Habe gesagt zu meinem Freund: 
r Bin jetzt immer bei Schule." — Hat mein Freund 
gesagt: „Bist du jetzt immer bei Schule und lernst 
du viel?" — Habe ich gesagt: „Bin ich jetzt immer 
bei Fräulein, und hat Fräulein gesagt, mufs ich sehr 
fleifsig sein, lerne ich alles wie Deutscher, und Fräulein 

— ", hier wollte er weiter erzählen, machte aber plötzlich 
ein Gesicht , als müfste er das Folgende lieber für sich 
behalten , er mufst« es aber wohl sehr schön finden, 
denn sein ganzes Gesicht strahlte vor Vergnügen. Dann 
verfiel er in einen Lachanfall, von dem er sich gar nicht 
wieder erholen konnte. 

Ich blieb ganz ruhig, bis er wieder anfing: 
„Ich habe Fround ulles erzählt" — hier erfolgte ein 
zweiter Lacbanfall und dann schlofs er: 



„Fround hat gesagt: Gefällt mir Fräulein Lehrerin, 
mufst du Fräulein herzlich von mir grüßen." 

„Dein Freund ist gut. Es ist freundlich, dafs er mich 
grüfaen läfst" 

„Ja, ja! hat Freund gesagt, herzlich grufsen, herz- 
lich grüßen. Weifs ich Geschichte. Afrikaknaben 
erzählen." 

Dann holte er mehrere Briefe hervor von Brüdern 
und Freunden. (Er hat 10 Geschwister.) „Bitte, lies 
du mir meine Briefe? und alles mufs bei dir bleiben." 

Ich waf erstaunt, wie gut die Briefe nicht nur ge- 
schrieben sind in deutscher Schrift - alle Namen mit 
lateinischen Buchstaben — , sondern wie hübsch auch 
der Inhalt ist. Dafs sie selbständig verfufst sind, bezeugt 
stellenweise die Orthographie, obwohl auch die in manchen 
recht gut ist. Da ich denke, dafs gerade Briefe Zeugen 
der geistigen Kntwickelung sind, so lasse ich einige 
abschriftlich folgen. Epaitsi sagte mir, in der Konfix- 
mandenstundo lernen sie lesen und schreiben , er but 
nur vieles vergessen. Er mit seinen sämtlichen Ver- 
wandten und Freunden gehört einer katholischen Mis- 
sionsstation an. und mit grofsem Stolz sagt er: „Ich 
heifse Bernard Epassi, weil ich bin katholisch. Unser 
Missionar ist Pater Vieler, ist gut zu uns; wir haben 
ihn lieb; Deutsche sind auch gut. Ich habe auch 
I<andsmann in Danzig, hat mir Karte geschrieben; 
schreibst du anch Karte für ihn mit mir, bitte, ja?" 

„Kribi, den 30. März 1897. Lieber Bruder! Deinen 
Brief habe ich richtig erhalten und war sehr erfreut die 
2 Pakets welche du schriebst dafs du schicken wirst 
haben ich im März erhalten die Sachen haben uns sehr 
erfreut wir haben es unter uns verteilt der Vater Ukeba 
Friedrieb jini und ich Auch Anna Makale hat etwas 
bekommen. Bei uns ist es eben sehr schlecht der Vater 
ist schwer krank Auch Fridriech jini ist schon seit 
langer Zeit krank Lieber Bruder bitte bete für uns 
damit der liebe Gott wieder recht machen und sir wieder 
Gesund werden wenn es der Wille Gott«s ist Einer 
von unseren Verwandten Ejel? ist in dezember gestorben 
Mir geht es ganz gut und bin gegenwärtig Auch gesund 
auch Deine Mutter Njangnadivine ist Gesund er hat in 
Januar ein Knaben bekommen. Ich wohnte erst bei 
meinen Bruder Friedrich jini, da galt es ein kleines 
Palaver. Friedrich gini sagte ich dürfte sein Haus nicht 
mehr betreten Ich wohnt jetzt Allein in Dein haus wo 
du gewohnt hat" 

„Hattest du denn schon ein eigenes Haus, Epassi?" 
unterbrach ich hier die Lektüre, „Du warst doch noch 
so jung, als du in Afrika warst." 

„0 ja", antwortete er, „ich mein eigenes Haus, jeder 
Bruder auch eigenes Hans und darin." 

„Wohnt denn bei euch jeder in einem Hause." 

Da leuchteten soine Augen und er breitete seine Arme 
so weit aus, als er vermochte, und sagte : -Mein Vater 
ein grofser, grofser Mann, hat so viel und jeder hat ein 
Haus, jeder Bruder." 

Nun las ich weiter: 

„Ich will mir selbst ein Haus bauen auf der Seite wo 
der König Wohnt Ich werde 2 Zimmer machen damit 
wenn du wieder nach Afrika Gommst auch in Einen 
wohner kannst. Auch ein Varanda will ich bauen. Ich 
habe jeta eine Frau Theresia Bakila und werde im Am 
5 April getraut werden. Peter L'kuta ist seit Oktober 
in Afrika Er wird ebenfalls Am 5 April getraut und 
heiratet Elisabeth gigin Er ist gegewärtig I/ehrer im 
Wasserfall das Mädchen welches du gekauft batest ist 
davon gelaufen sie will nicht in Kribi bleiben Aber wir 
haben das geld wieder bekommen und werden es auf- 
bewahren bis du wiederkommst" 
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„Hart du denn ein Mädchen gekauft, Epaasit"* fragte 
ich hier. 

Er lachte verlegen kurz auf und die» Thema schien 
ihm sehr peinlich zu »ein. Ich fuhr fort : 

„Gouverneur Herr Von Oertzen liefe eine Brücke über 
den Flufs machen bei der Katholschen Mission. Auch 
die Kribi leute bauen eine kleine Brücke über dua Krick 
Ehongu. Herrn Daniel sein Haue wird am Ende April 
fertig. Er ist jetz ein reicher Kaufman in. Kribi, Karl 
Maafa liefs dem König auch ein Grofsea Haus bauen. 
Er mufa ea ihm aber bezahlen. In Kribi iat alles im 
Alten Leren recht fleifaig die Schneider und deutsch 
damit du uns bald seibat einen Brief schreiben kannst 
Leren recht fleifaig bis 3 Jahre herum sind damit du 
recht viel kannat wenn du wieder nach Afrika kannst 
Auch Puter Soelc hat sich gefreut dafs du ihm das 
Bruchband geschickt haat. Er iat jetz Koch in I'lan- 
tation. Deine Freunde Karl Ugande, Epambe Bohole 
sind ganz wohl, dein Vater will dafa du fleifaig lernst 
solang du in Deutachland biat, dann in Afrika kannst 
du nichts Wiehr lernen und wenn du nichts Kannst 
wenn du zurückkommst dann lachen Dich die Leute 
Aus Dein Geschwistern geht es Gut. Viele Grifae von 
Allen, Auch die Verwandten und Bekannten lassen Dich 
vielmals Grüfsen Ich beschliefse um mein Schreiben 
und verbleibe Dein Dich Aufrichtig Liebender Bruder 
Andreas Ikweli" 

„Lieber Bruder Bernard Epasi Ich Zeledir wie jetzt in 
Katholichen Mission geht die Mission haben ein Grofses 
Schul Haus gebaut Ganz schön viellc Katohlichcn 
Christen sind getauf jetzt in Kribi Wir werde dir Afrika 
dinge schikken mit Nät* Damffa. du sollst mir Noch 
Einmal Papier Gonver und Feder schicken Meine Frau 
Theresia Bakila Sagt Du sollst im ein schön Taschen 
Tuch schicken. Aber inufs jeder Tag beten, dafs libe 
Gott mach Dir ihifen das du gesundeit bleiben in beerlin. 
besten Grufs ihr Andreas Ikweli Aus Kribi" 

„Kribi den 30 April 1897. Liober Bruder Mit 
Grofser Freudo Nehme Ich die Feder zu Schreib dir 
diese etwas Erzclung Wie bei uns geht Ich bin jets 
Schul Lehrer in Cambo P Heindrich Vieter Prllet haben 
mir ihn geschickt zu schul Innrer sein, ich 



jetz Maten bambo und 
Haus wird zwei Zimer acin ich ob Zimer du auch Zimer, 
wen du Kommt «urück in Afrika du kan darin wohnt 
jetz ich bin die Ehe Mann die Frau heifst Tehresia 
ßakilaa Sohn des maria Kanda. 0 lieber Bruder bei 
uns gebt »ehr Schickt Unsere Vater noch nicht gesund 
er krank jedor Tag und deine Brüder Fridrich gin Auch 
noch uicht Gesund. Aber du mufs jeder Frühmorgen 
beten für uns in Afrika das lieber Gott rauf» wir ihifen 
su gesund bleiben in Afrika viele leute ist tot in Kribi 
deine Mutter Njaguadivine hat ein Kind geboren Herrn 
Daniel seine Haus fertig su baut unsere Bruder Frid- 
rich gin ist jetzt Kaumanu er war in Busch gewesen er 
hat ein Grofser Elfand Zahn Gebrach und viele Gumi 
Alle deine Bruder und Schwester Ana Makale Egame 
Ipule Madula Behado Itahongo Iluwe auch ist etwas 
gesund Alle deine Familie sind gesund und deine Bruder 
Peter Seeli ist Gut. 

Lieber Bruder deine lieben Brief habe ich Erhalten 
habe mich sehr gefreude darüber, du Sollst nicht Gebet 
Vergeaen su vor der Essen nach der Essen zum schlaf 
Gehen und Auften su frümorgen Govaner Herrn von 
Oksen (Oertzen) baut Fan Groses Haus bei dein Ukeba 
Town Herrn Yohanea Ihamba ist Lehrer in Plantation 
und Karl Ugande Lehrer Logje wen Katholichen Mission 
sind in berlin dan Mufs jeder Monat heilige Com Union 
Emvangen. die heilige schrif sagt der Tot Kommt wie 
ein Dieb in Nacht Mit besten Grufs. Ihr Andrea« 
Ikweli." 

„Kribi d. VI VI 97 Lieber Freund! Ich ergreife 
die Feder, dir einige Zeilen zu schreiben, wie es bei uns 
geht. An den Tage welche du nach Deutschland ge- 
gangen habe ich zu dir gesagt du mufs mir auch denken. 
Du »ollst dein arbeit gut lernen, es geht bei uns gut, 
Ich habe Notwendig zu sehr ich werde mich freuen wen 
ich von dir eine Brif bekome. jetzt bei uns ist eine 
Versammlung ein mal Zeit haben wir gehalten. 

Ich werde mich freuen wen ich von dir einige Brief- 
papier bekomen werdest und eine Gumikragen ich werde 
dein Bruder Andreas Geld geben Mit beste» Grufs Ihr 
Dein besten Freund Karl Bohonga Grufs von Peter 
Malongo" 
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hung einer Mesa (Sandstein-Tafelland) 
Albuciuerque, Neu Mexiko, ist Prof. 
on der Princeton üniveriiUt mit sechs 



— Zur Erforschung 
in der Nahe von 
Wm. Libbey jun. von 
Begleitern aufgebrochen. Man bat nämlich an den Stell- 
abbangen die sogenannten .Cliffdwellings* einer Torgeschicht- 
lichen Menschenrasse bemerkt und auch Topfscberbeu , dis 
auf eine solche hindeuten, an der Basis der Mesa gefunden. 
In historischer Zelt scheint dies Tafelland niemals erklettert 
zu sein; e* ist die« mit grofsen Schwierigkeiten verknüpft 
Prof. Libbey beabsichtigt, mit llülfs von zusaminengekoppelten 
Drachen eine Leine über die mehrere Acre grofse Mesa hin- 
wegzufahren oder bei schwachem Winde die Leine mit Hülfe 
eines Morsers hlnaberzuschiefsen. Mit dieser ersten Leine 
sollen dann stärker» Taue hinübergezogen werden und der 
Aufstieg in einem Hochbootainannsstuhl (boatswain's chair) 



— Die bekannten Conwentzscben Untersuchungen 
über die Eibe in Westpreufsen haben Schule gemacht. 
Paul Korscheit liefert (Progr. d. Healgymna*. in Zittau 1897) 
einen neuen Beitrag Uber die Kibe und deutsche Eibenstand- 
orte. Das eigenartige Nadelholz wichst in der Lausitz 
und dem Grenzgebiete gegen Böhmen noch wild und kommt 
in einer Anzahl sehr schöner alter Baume vor. Neben der 
Besprechung dieser Vorkommnisse geben eine Keine von 
Beobachtungen über Taxus einher. Eine Zusammen- 
stellung der wichtigsten deutschen Standort« und sonstiger 



bekannter, aber vielfach in der liittcratur »erstreuter Dinge, 
die den fraglichen Gegenstand betreffen , ist dankenswert zu 
begrüfsen. Die Langsatnwüchsigkeit der Eibe ist bekannt, 
sie zeigt von allen unseren Holzgewschsen das langsamste 
Wachstum; dabei ist das Holz ungemein dauerhaft, ja bei- 
nahe unverwüstlich. Davon zeugen die Funde in Torfmooren, 
Pfahlbauten und Grabersutten; Eibenholzlöffel, Messer- und 
Handhaben von Feuersteinsügen, Kimer und ahnliche Gefäfse 
aus Eibenholz sind aus der Urzeit bis auf uns gelangt, 
Untersuchungen zum Zwecke der Ermittelung des ungefähren 
Alters liefert« für die stärksten Exemplare Alterszahlen bis 
zu 3000 Jahren. In England sollen Baume bekannt sein, 
deren Durchmesser bis zu 27 Fufs betragt; diesen mag wohl 
ein >o hohes Alter zuzusprechen sein, wenn festgestellt werden 
kann, dafs ein solcher Baum wirklich ein einziger Stamm ist 
Tocblerstammen besteht, deren 



sichtbar su «ein braucht 



hervorhebt und an 
Falle zeigt, äufserlich gar ni 



— Dr. Max Uhls, welcher in Südamerika eifrig für das 
Museum in Philadelphia sammelte, für das er im Februar 
1895 angestellt wurde, hat seit dem Marz 1*9* die alt- 
peruanische Ruinenstätte Pacbacamac erforscht und dar- 
über an das Museum einen eingehenden Bericht gesendet, 
der von 27 Plftnen und Architekturbildern der Stadt begleitet 
Ist, zusamt 11575 Nummern archäologischer Gegenstände, die 
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meinten allen Gräbern entstammend. Uhlea Schilderungen 
von Pacbacamac, das im fruchtbaren Thale de« Lurin. nicht 
fern von Lima, geleiten ist, weichen wesentlich von dem 
ab, was wir nach heutigen Hegriffen uns »1» Städte denken. 
" leigt unter anderem, dafs die Verkehrswege d, r Bewohner 
sht in den Straften, sondern auf den 1 bis 3 m dicken 
eni lagen, welche die Mauaer umgeben. 



— Heitir. Hünneke» giebt (Progr. d. l'rogymn. Linz a. Bh. 
lBy~ | Aufscblufs über Beständigkeit und Wechsel 
unter den Ausfuhrerzeugnissen der Insel Cuba 
seit ihrer Entdeckung durch Christoph Kolumbus. Die Insel 
mit einem Flächeninhalt von rund 119WX' qkm und mit über 
l'/i Hill. Bewohnern, worunter I Mlll. Weifse sich befinden, 
führte Rohrzucker und Tabak als Hauptpnxlukte , Honig, 
Wachs, Kakao, Hölzer, Frücht«, Bast pflanzen , Schwamm«, 
Schildpatt und Metalle nie Nebenprodukte aus. Per jähr- 
liche Wert der gesamten Ausfuhr beziffert sich für Cuba 
auf 2.'>b Will. Mark, wovon Zucker 170 und der Tabak 
6« Mill. Mark ausmachten, während der Rest auf alle anderen 
Ausfuhrartikel zusammen cnthel. Die Hälfte den ganzen 
eubanischen Handels vollzog sich mit den Vereinigten Staaten, 
die andere Hälfte mit Spanien, England, Deutschland, Mexiko 
und Südamerika. Nach der im Jahre !8<H mit den Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika abgeschlossenen Überein- 
kunft dürfen Zucker, Kakn», Häute und Kalle« aus Cuba mit 
J'orto ilico zollfrei nach der Union gehen und werden wohl 
in Zukunft, sobald das unglückliche ljitid zur Ruhe kommt, 
einen noch gTofMfren Aufschwung nehmen. Leider hat der 
mit dem Mutterlande Spanien begonnene Befreiungskrieg die 
Blüte der Insel faat vollständig geknickt, und e« wird Jahr- 
zehnte bedürfen, ehe die verwüsteten Pflanzungen wieder zu 
ihrer alten Ertragsfähigkeit gelangen werden. Für 1Ü97 
wird der gesamt«- F.rtrag der Insel an Zucker auf 3 Mill. Ctr. 
geschätzt gegen Ti Mill. vor drei Jahren. Die zu erwartende 
Tabakertile wird wohl nur T^iuoü Ballen gegenüber M)U0"u 
im Jahre IS9S betragen. Sehr interessant ist eine Übersicht 

Jahrhunderten, welche* für je M) Jahr» aufgestellt ist. Zuerst 
dominierte bezw. beherrschte das Gold vollständig den Export, 
welches jetzt von der Liste gänzlich verschwunden ist ; 
Zuckerausfuhr beginnt erst in der zweiten Hälfte de« 18. 
Jahrhunderts, während der Tabak stets eine gut« Einnahme- 
quelle für Cuba bildete. 

— Leutnant Hugh Willoughbv ist vor kurzem von einer 
wissenschaftlichen Erforschung der Evergleadea in der Halb- 
insel Florida zurückgekehrt, wobei er auch Gelegenheit 
fand , verschiedene wichtige indianische Altertümer zu er- 
werben. Er berichtet, dafs die Seminolenindianer der 
Zahl nach sich nicht vermindern und daf» diejenigen, welche 
in den sumpfigen Evergleades hausen, sich noch ganz in dem- 
selben Zustande wie vor Jahrhunderten befinden. 8ie ver- 
meiden möglichst die Berührung mit den Weifseu und kommen 
nur, um ihre kleinen Handelsgeschäfte zu machen, an die 
Küat«. Willoughby stellte ein Seniinolenwörterbucb zusammen. 

— Maoriscbädul. Die Knochen des Schadvlgewölbes 
entstehen aus häutiger Anlage , in der in einem frühen 
Stadium der Entwickelung einzelne Verknöcherungspunkte 
auftreten, die durah fortschreitende Kuocheublldung an ihrem 
Bande «ich zu glatten Knouben entwickeln und sc h liefst ich 
mit den Nachbarverknöcherungen verschmelzend zu einem 
einzigen Btück, dem fertigen Knochen, verschmelzen. So ist 
der Dache Teil des Stirnbeins aus zwei, jede« Schädelbein 
aus zwei, die Hinterhauptsschupp* au« mehreren Ossifikation«- 
centren hervorgegangen. Ks kommt aber auch ausnahms- 
weise vor , dafs die einzelnen Verknöcberungen nicht zu 
einem Stück zusammen wachsen, sondern bis in höhere« Alter 
als getrennte Knochen mit einer .Naht* aneinander atofsen. 
Verhaltnismäfsig am häufigsten ist das beim Stirnbein (be- 
sonder* beim europäischen Schädel , viel seltener bei dunkel- 
pigmentierten Bassen) der Fall, und es bleibt dann eine in 
früher Kindheil bei jedem Schädel vorhandene mittlere Naht 
übrig, die das Stirnbein in zwei «eitUcb sy mmetrische Hälften 
zerlegt. Seltener ist das Ausbleiben der verschiedenen Ver- 
wachsungen bei der Hinterbauptsschuppe , die dann wegen 
der Kompliziertheit ihrer Anlage au« mehreren Knochen 
kamen , und der mannigfaltig möglichen Kombinationen der 
Verwachsung in eine variable Zahl verschieden gestalteter 
Einzelstücke während des ganzen Lebens aufgelöst bleiben 
kann. Die allerseltenste Verknocherungsanomalie am Schädel- 
dach i»t aber das Nicht verwachsen der beiden Knocbenslücke, 

nen «ich das Schädelbeiti fast ausnahmslos zusauimen- 



Fälle verzeichnet , um) davon betraf noch ein grofser Teil 
ganz junge oder re»ch gar nicht geborene Kinder. Die Zahl 
dieser Auomalie wird uro eine vermehrt durch Dorseys Be- 
schreibung eine* Maorhtchädels (Chicago med. Recorder, vol. 
XU. Feb. IHW7>. Der Schädel wurde durch F. Boas erworben 
und befindet sich im Field Co] um bis n Museum in Chicago. 
Sein linkes Scheitelbein ist durch eine in seiner Mitte von 
vorn nach hinteu verlaufende , reich gezähnte Naht (die 
übrigen Nähte siud sehr einfach gebildet und zahnarm) in 
zwei last gleiche Hälften geteilt, in eine obere und eine 
untere. Welche Ursachen da« Ausbleiben einer Verwachsung 
beider Teile des Knochen* bewirkt haben , ist vollkommen 
dunkel. E. Seh— t. 

— Cngleichmäfsige Zunahme der Wärme naeh 
dem Erdinnern ist neuerdings durch verschiedene Beob- 
achtungen festgestellt worden, wenn auch eine allgemeine 
Annahme für den Durchschnitt derselben vorhanden ist. 
Nach diesem ergiebt sieb, dafs auf je 33 m oder 10U Fuss 
Tiefe eine Wärmezunahm« von l'C. «lallfindet, dafs also die 
treolhertniscbe Tiefenstuf» t.1 m betrügt. Am Fuss« der 
schwäbischen Alb, bei Neuffen, in einem Vulkangebiet« der 
Tertiarzeit, wurde nun vor melir als 50 Jahren ein Bohrloch 
gestoasen , in welchem sich eine ganz überraschend viel 
grüfsere Wäriiiezunahme ergab; denn die Tiefenstufe betrug 
dort nur 1,13 in, wie man eine solche bisher noch nirgends 
beobachtet halte. Dar. war ein Grund, diese Untersuchungen 
bei Neuffen mit Vorsicht zu betrachten , bezw. ganz mit 
Stillschweigen zu übergehen. Indessen hat nun W. Branco 
(in den Jahresbeften des Vereins für vaterländische Natur- 
kunde in Württemberg, 1 »'.>/, S. -.'h| die aufsergewühnliche 
Wärmezunabme im Bohrloch« von Neuffen einer ferneren 
Untersuchung unteizo«en und dieselbe bestätigt. Kr zeigt 
daselbst, dafs auch an anderen Orten der Erde, zum Teil 
ganz neuerding*, eine ähnlich abnorm starke Wärmezunabme 
sich ergelieu hat, wodurch diejenige bei Neuffen das Isolierte 
verliert, in dem sie »ich bisher noch («fand. So mifst, wenn 
nur dieselbe Tief»' des Bohrloches üben 
die Tiefenstufe bei Monte Maasi in Toskana 1S,,*> i 
haben sich in dem Petroleumgebiete nördlich 
im Klsass Tiefenatafen gezeigt bei l'echelbroun von 1:1,9 m. bei 
Obcrkutzt-nhausrn von 13.» tu, bei Oberstätten sogar von 
7.B m. Auch bei Macholles, in ehemals vulkanischem Ge- 
biete der Limagne, fand man 14.4 m. Das sind also Zahlen, 
welche wenig über, zum Teil sogar n>ch unter derjenigen 
von Neuffen mit 11,3 m stehen. Sehr auffallend ist in den 
elsässiscbcn Bohrlöchern das sehr starke Springen der Teni- 
peraturzunahme . zufolge welcher bei einem und demselben 
Bohrlocbe in den verschiedenen Teufen die Tiefenstufe bald 
grofs, tasld klein ist. 

Das diametrale Gegenteil der soeben erwähnten, abnorm 
geringen Tiefenstufen zeigt sich in Nordamerika am Oberen 
See in der Calumet and Hecla Mine, wo der riesig« Betrag 
von 69,4 m für dieselbe beobachtet wurde. Das könnte durch 
die abkühlende Wirkung des Wassers zu erklären «ein, 
welches wie «in gewaltiger kalter Totschlag auf die Ufer der 
in den See hineinragenden Halbinsel wirkt. 

(Naturw. Rundachau.) 



— Kupferzeit in Frankreich. Gegenstände au« reinem 
Kupfer hat Dr. l'aul Raymond in einer Begräbnisgrollei 
von le Gard (Sövennes) in Frank mich gefunden. In der Grotte 
von Saint-Genh-s, in der früher bereits zahlreiche Feueratein- 
geräle gefunden waren, entdeckte er bei neuen Nachgrabungen 
im September 1898 unmittelbar unter einer 4 cm dicken 
Sinterscbicht einen blattförmigen Dolch von I6.S» cm 
Lauge und S,'.! cm Bittite. Die eine Seite desselben war eben, 
die andere zeigte in der Mitte der Langrachse eine hervor- 
tretend« Leist«, die Spitze war umgebogen. Wie die chemische 
Analyse ergab, bestand der Dulch aus reinem Kupfer ohne 
eine Spur von Zinn. Neben dem Fragment einer mensch- 
lichen Tibia wurde in derselben £j bis 30 cm dicken 
Schicht eine Kupferperle entdeckt, sowie Stücke von 
groben neolithischen Gefäfsen, eine olivenformige Perle aus 
Speckstein (ati'-atite) und drei doppelseitig bearbeitete Feuer- 
steinpfeilspitzen (zwei wcidcnblattförniige und eine rauten- 
förmige!. In demselben Departement du Gard sind früher 
bereits Kupferfuude in den Grotten von Durfort, von la Bo- 
quett» in Conyuegras, von Labry in 6t--llippolyt« und von 
Boasson gefunden ; auch in einzelnen Dolmen sind dieselben 
nachgewiesen. Chantre hat für diese Epoche, die der Bronze- 
zeit vorherging , in dr-r aber noch Steiugeräte gebraucht 
wurden, den Namen .epoque er ben ien tie *, Jeanjean den 
Namen .epoqu« Du r fort ienn e " vorgeschlagen. — (Bul- 
letin d. 1. eoc. d'Anthropologie d« Paris 18U7, p. 6i ff.) 
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Die Kongoausstelliing in Brüssel-Tervueren 1897. 



Von L. Henning. Antwerpen. 



Von der Redaktion der vorliegenden Zeitschrift mit 
iltiui ehrenvollen Auftrage betraut , ülier die diesjährige 
Kongouusstellung zu berichten, komme ich hiermit diesem 
Ansuchen um so lieber nach, als diese in der That uns 
zum erstenmal« ein erschöpfendes Itild vou der gesamten 
Kulturentwickelung jeues mächtigen afrikanischen Staates 
bietet. Ich mufs es mir indessen versagen , eine bis in 
die kleinsten lhstails gehende Beschreibung zu liefern, 
einesteils weil zum grofsen Teil über Dinge zu berichten 
wäre, die ich bereits als bekannt voraussetzen darf, 
anderseits' auch deshalb, weil dadurch meine Arbeit eher 
einem „Katalog" gleichen würde, als einem auf wissen- 
schaftlicher Grundlage ruhenden Gesamtbilde des Dar- 
gebotenen. Ich kann mich daher nur allgemein äufscru, 
wobei ich allerding» dem weniger Bekannten einen 
breiteren Spielraum lasse. 

1. Allgemeines. 

Schon im Jahre 1S!M, gelegentlich der Weltausstellung 
in Antwerpen, auf welcher auch eine Kongoaliteilung 
vertreten und gleichzeitig eine gröfsere Anzahl Kin- 
geborener zum erstenmale vom Kongo nach Kuropa 
kam, war die Frage angeregt wnrden . ob nicht bei der 
nächsten Ausstellung in Brümsel eine Specialausstellung 
des „ Ktat Indt'peudant du Congo" geschaffen werden 
solle und zwar direkt vom Staate selbst. Ks bildete sich 
denn auch bald danach unter dem Patronat des Staats- 
sekretärs des Kongostaates, Horm Kd. van Ket Velde, 
ein Komitee, welches die Vorarbeiten, völlig unabhängig 
vou der Brüsseler Ausstellung, in die Hand nahm. Der 
2' s Stunden von Brüssel entfernte herrliche Park von 
Tervueren erschien hierzu als der geeignetste Platz, 
obwohl, wie dies auch von verschiedenen Seiten betont 
wird, derselbe wegen der wechselnden Temperatur- 
Verhältnisse (infolge der zahlreichen Weiher in demselben 
aind die Nächte empfindlich kühl und die Frühnebel 
und die bestandige Feuchtigkeit machen das längere 
Verweilen in demselben nicht gerade angenehm!) für 
den Gesundheitszustand der den Park bevölkernden 
Kongoeingeborenen nicht besonders vorteilhaft gewählt 
schien. Diese letzteren brachte Dr. Dupont nach Borg- 
fältigster Auslese an Ort und Stelle am -'7. Juni mit dem 
Dampfer „Albertville"' hierher und zerfällt da» ganze 
Kontingent in die militärische Schutztruppe mit einem 
auB 1« Mann bestehenden vollständigen Militaronhester 
aus Eingeborenen und in Vertreter der verschiedensten 
Kongiistämme, Männer und Weiber (Bangala, Bazokos, 

Ülobu» LXXII. Nr. 7. 



Bakongo, Assandeh, Wangata u. s. w.) ; auch zwei Tiki- 
Tiki befinden sich darunter. 

Bezüglich des Allgemeineindrucks, den dieses bunte 
Völkergemisch auf den unbefangenen Beurteiler ausübt, 
kann ich nur gutes berichten ', die Leute haben sämtlich 
eine immer heitere Miene und scheinen sich in der ihnen 
völlig fremden Umgebung sichtlich wohi zu fühlen. Die 
Schutztruppe, welche Artillerieleutnant Leinaire aus- 
gebildet, vollführt ihre Kxcrcitien mit einer geradezu 
überraschenden Gewandtheit und Sicherheit und über- 
treibe ich nicht, wenn ich behaupte, dafs sie besser 
exerciert , als das belgische Staatsmilitär selbst. Man 
sieht . dafs ein humanes Erziehen denn doch bessere 
Erfolge beim Eingeborenen erzielt, als eine rohe, jedem 
menschlichen Gefühl hohnsprechende Behandlung, ver- 
knüpft mit zeitweiligem Aufhangen unliebsam gewordener 
Neger! Die beiden Tiki-Tiki scheinen ihre Kleinheit 
den grofsen Bangala und Bazokos gegenüber nicht recht 
verschmerzen zu können , denn immer giebt es Streit 
und Zank zwischen ihnen, «o dafs Dr. Dupont, welcher, 
nebenbei bemerkt, völlig im Dienste für seine Schutz- 
befohlenen aufgeht, wiederholt den Friedensstifter 
machen mufs. 

Ich wende mich nunmehr der Ausstellung im 
Besonderen zu, welche Ende Mai d. J. offiziell eröffnet 
wurde. 

2. Die ethnographische Ausstellung. 

In Anbetracht der zahlreichen Völkerst&mme des 
Kongogebietes, welche keine ethnographische Einheit 
vorstellen, war es schwierig, in dieses Gewirr eine Ord- 
nung zu bringen und entschied man sich sehliefslich zu 
einer Gruppierung nach geographischen Provinzen. 
Diese Kinteilung erleichtert in der That das eingehendere 
Studium ungemein und bietet überdies den Vorteil 
leichterer Vergleichung '). Auf diese Weise können wir 
sechs verschiedene Gruppen unterscheiden: 

') leli hielt nie Ii bei der nachfolgenden Berichterstattung 
im we»ciitlirhi-n au dVn ofllzielleii „Uui.lc' (Ouided« la 
»ection ile L Etat 1 nde pendnn t du l'ong" a l'rx|>o»i- 
tion de Bruxelles-Tervuereu en IXI'7. Uuvras* publii' 
sous la directum Je M. le conimaii<l;«ut Litbrei hts par 
le* xiins du Lii-ul<-nant Th. Mas ui. Kecretaire (jem-ral. 
Vruxelle» W87) Obwohl dieaer .Führer" zunächst Cur <ii« 
He»ucher der An«st«lluntf bestimmt ist, peht er «riiu-ra reichen 
luhalu- uaeh doch weil über mmo« ur>pniii|tlielir IwMiiiniiutii; 
hinaus. Da« Werk ist keiii«s»ei(s ein Katalog, n.ielrrii 
unbestritten ila« l»e»U, was wir jeut von der Kongoliiteratur 

Li 
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1. Die Seeregion, umfassend die Volker von der 
Mündung des Kongo bis Matadi und nördlich bis zum 
Tschiluango; hier wohnen die Musehikongo (Musseronge) 
südlich der Mündung des Flusses, nördlich hiervon die 
Kakongo, sowie die Mayombc. Alle diese Stämme zeichnen 
sich durch eino gewisse Körperkraft und Gewandtheit 
aus. Du» Weib ist im Durchschnitt größter und stärker 
als der Mann. Hände und Füfso auffallend klein; die 
Hautfarbe dunkelbraun, selten schwarz. Das Haar wird 
kurzgeschnitten getragen, die Tättowierung ist wenig 
häufig. 

Das Weib besorgt die Zubereitung der Nahrung; 
ihr tägliches «rot bildet der präparierte Maniok (fhicu- 
anga). Zum Essen bedienen sieh die Eingeborenen 
hölzerner Näpfe, sowie hölzerner Messer und ebensolcher 
Löffel. Nach jeder Mahlzeit reinigt innn sich den Mund 
mit Wasser, wie überhaupt ein wiederholtes Huden infolge 
der Nähe des Flusse* für die grofae Reinlichkeit der 
«ewohner spricht. Die Kleidung besteht auB eingeführten 
Stoffen aus Europa, wobei die grüne Farbe ausgeschlossen, 
rot , weifs und achwnrz dagegen mit Vorlieb« getragen 
wird. Am Abeud und während der ganzen Nacht hüllen 
sich die Eingeborenen in ihre Gewänder völlig ein, offen- 
bar zum Schutze gegen die Mosquitos. Die Hütten, aus 
IlambuB, sind mit Stroh oder Hlütteru gedeckt, je nach- 
dem sie im Walde oder in der Ebene stehen; eB herrscht 
diu rechteckige und runde Form vor. Eine rege Industrie 
herrscht unter ihnen: hauptsächlich werden Mutten und 
Körbe hergestellt, desgleichen beschäftigt sich da* Weib 
mit der Töpferei. 

Zu deu Palavern wird mittels der grofgen Trommel 
eingeladen und ist eine Grundregel hierbei, ohne Waffen 
zu erscheinen. Eine andore Regel ist die völlige Kode- 
freiheit; es gilt bei ihnen als Sprichwort: .Mit dem 
Munde tötet man nicht" und „man soll sich wegen eines 
Wortes nicht beleidigt fühlen". Daa Palaver findet früh 
morgens und mit nüchternem Magen statt: „Man ver- 
handelt mit mehr Kaltblütigkeit und die Gedanken sind 
klarer, wenn man nichts getrunken hat", heilst es; eine 
Logik , gegen welche sicherlich nichts einzuwenden ist. 

Der Eingeborene des unteren Kongo nimmt sich das 
Weib aus seinem eigenen Stamm, mufs aber seinem 
künftigen Schwiegervater einen bestimmten Kaufpreis 
zahlen. Gewöhnlich drei Monate vor der Hochzeit zieht 
sich die Iiraut in eine Hütte zurück, wo man ihr den 
ganzen Körper rot bemalt. Nachdem scitons des «räu- 
tigams dann der Kaufpreis erlegt ist , begiebt sich der 
Schwiegervater zu dem Fetischpriester, der dann unter 
allerhand Ceremonieen die Heirat »fruchtbar" macht, 
Die Familienbande werden strenge aufrecht erhalten ; 
es herrscht Polygamie, indessen nur bei den Häuptlingen 
und den besitzenden Freien. Niemals mißhandelt ein 
Mann sein Weib; die Kinder werden seitens ihrer Mutter 
zärtlich geliebt. 

Die Neger des unteren Kongo haben Vorstellungen 
eines höheren Wesens, „Zatnbi" genannt, welches über 
den Wolken wohnt und sich nicht um die einzelnen 
Sterblichen kümmert. Zambi hat die Menschen und 
Fetische, deren es eine Unzahl giebt, geschaffen, «ei 
der Verehrung einiger von ihnen lassen sich deutlich 
die Einflüsse christlicher Völker erkennen, was um so 

besitzen : ein vollständiges Handbuch der Kthuograpbie. Fauna, 
Flora, physischen (lengraphie , Kulturtliätigkeit, Kxjjortation 
und Importation des Kongogebietes. Ine einzelnen Kapitel 
mnd von Gelehrten und Fachmännern vorzüglich gearbeitet, 
«uz« noch ein reicher Illuslralinnsi-ruuiuck (meist nach 
Originalen und i'hokigrepbiei-n) tritt. Da» MM Seiten Marke 
Werk enthält eine in mehrfachem Farbendruck ausgeführte 
Karte des Kongogebietea und ist auch im Blichhand«! käuflich. 
Ks »ei hiermit »uf» Angelegeiitlichnte empfohlen. 
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leichter verständlich ist, wenn man bedenkt, wie schon 
seit dem 15. Jahrhundert portugiesische Missionare sich 
am Unterlaufe des Kongo festgesetzt hatten. Der 
Fetischpriostcr übt gleichzeitig die Funktionen des 
Arztes aus. 

Die liegräbnisgebräuche sind sehr kompliziert und 
wird dabei alles Pulver verschossen, waa der Verstorbene 
bei seinen Lebzeiten besafs. Für die Häuptlinge werden 
eigene Leichenwagen gebaut, die dann von Hunderten 
von Personen auf einer eigens dazu hergerichteten 
Strafse nach dem Hegrübnisplatz gezogen werden. Der 
Leichenwagen besteht aus zwei Teilen : im oberen ruht 
die Leiche selbst, während im unteren Teil alles dem 
Toten gehörige Material mitgeführt wird. 

2. Die Region der sogen. K ry s t all be rge, 
umfassend das Kataraktengebiet , Stanley-Pool und den 
Kwangodistrikt. Die Bevölkerung de* ersten Gebietes 
umfafst die «asundi, nördlich vom Kongo bis gegen 
die Grenze des französischen Kongogebietes hin, die 
«ttbuendi, der zahlreichste und mächtigst« Stamm, 
von hier bis gegen Stanley-Pool, endlich die Bakongo, 
am linken Ufer de« Flusses bis I^opoldville. Die Sprache 
sämtlicher genannter Stämme ist die gleiche, wie die der 
ersten Region: nämlich Fiote. Auch dieBe Völker ge- 
brauchen hölzerne Gerät« zum Essen, deren Herstellung 
einen eigenen Industriezweig bildet. Männer und Weiber 
rauchen den selbi>tgebauten Tabak aus Thonpfeifen. 
Die Kleidung besteht in eingeführten Stoffen , wobei 
sowohl Männer als Frauen sich reichen Schmuck anlegen. 
In dem Wohnungsbau herrscht die rechteckige Hütte 
vor, deren Wände meistens aus den Fasern der Raphia- 
palme gebaut werden. Ackerbau und Viehzucht wird 
getrieben, doch liegt der erstere nur in den Händen der 
unfreien Weiber; die freien Evastöchter arbeiten nur 
dann, wenn es ihnen beliebt; es herrscht ausgedehnter 
Marktverkehr, wobei zu bemerken ist, dafs die täglichen 
Märkte (IjiIu) in der Regel nur an den Karawanen- 
atrafsen abgehalten und dabei nur Lebensmittel an die 
durchziehenden Träger verbandelt werden; sonst finden 
die Märkte nur alle acht Tage Btatt. Bemerkenswert 
ist, dafa die Woche dort nur vier Tage hat: Kandu, 
' Konzo, Kenge, Sona; die viertägige Woche, in der kein 
Markt abgehalten wird, heifst Onduelo. Der Monat 
zählt sieben Wochen und daa Jahr ist nach Wiederein- 
tritt der Regenzeit abgelaufen. 

Nicht unerwähnt möchte ich lassen, dafs dieUakongo 
eine eigentümliche, hieroglyphenartige Schrift besitzen 
und sah ich zwei Fetischhölzer ausgestellt, welche in 
der That hinsichtlich ihrer eingravierten Schriftzüge 
an Hieroglyphen erinnern. Es wäre eine hochwichtige 
Sache , dieser eigentümlichen Erscheinung näher auf 
den Grund zu gehen. 

Polygamie herrscht überall ; der Kaufpreis richtet 
sich nach dem Arbeitswert der Frau; auch hier wie in 
der ersten Völkergruppe herrscht inniger Zusammenhalt 
I innerhalb der einzelnen Familien und Kindesliebe. 

Religionsanschauungen und Trauergebräuche sind 
den oben geschilderten ähnlich: war der Verstorbene 
ein Häuptling oder ein Reicher, dann wird sein Leichnam 
ein ganzes Jahr lang in seiner Hütte geräuchert, hierauf 
in eine Anzahl Matten eingewickelt, derart, dafs das 
Ganze schliefslich wie ein grofser «allen von 1 m Durch- 
messer aussieht. 

Die Bevölkerung des Stanley - Pooldistrikte ist eine 
sehr gemischte; die Fruchtbarkeit des Bodens, die Schiff- 
barkeit des Stromes haben eine Menge Völkerschaften 
herangezogen , welche strenge genommen zwar keine 
ethnographische Einheit vorstellen, Bich aber hinsichtlich 
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ihrer Sitten und Gebräuche einander nahern. Wir 
erwähnen die Bayanzi oder Babangi, welche nach 
der Tradition vor etwa einem Jahrhundert ihre heutigen 
Wohnplatze am Kassai bezogen haben sollen. Sie sind 
von wenig einnehmendem Äufsern, mittlerer Gröfso nnd 
kraftigem Körperbau. Die Tattowierung besteht in einer 
von der einen Schläfe zur anderen führenden Ikippel- 
linie , ein Palmblatt nachahmend. Auf der Stirnmittel- 
linie tragen sie eine Reiho wulstförmiger paralleler 
Linien. Die Brüste der Weiber sind ebenfalls tättowiert. 
Die Bayanzi sind ein kriegerischer Stamm, dabei tüchtige 
Handelsleute. Die Bateke dehnen ihre Wohnsitze Iii« 
zum Alima, einem rechten Nebenflusse des Kongo aus 
nnd scheinen Ton Norden her eingewandert zu Bein. 
Die Tattowierung ist bei ihnen ahnlich dir der Bayanzi. 
Die Wa'mbundi gelten als die wahren Urbewohner 
der Region örtlich von Leopold ville. Die Babuma 
wohnen an den Ufern des unteren Kassai; diese sind 
geschickte Töpfer and Handelsleute; noch Bei der 
Batende, Babali, Banfumu und Bizi-Batondu 
gedacht, deren Gebiet sich östlich von Bolobo bis Luko- 
lela und zum Inkisi erstreckt. Sitten und Gebrauche 
decken sich im wesentlichen mit jenen der bereits ge- 
schilderten Stamme. 

Das dritte Völkergebiet der Region der sogen. 
Krystallfaerge umfafst jene Stämme, welche das Quell- 
gebiet des Kwango bewohnen: die Kioko, Hollo und 
Mayakka. Das Gebiet der letzteren, sowie fast die 
ganze Astlich vom Kwango gelegene Region wurde be- 
kanntlich vor etwa 40 Jahren von Lnndakriegern 
unter der Führung eines Bruders des mächtigen Muata- 
Yamvo erobert und dessen Nachfolger üben noch heute 
dort ihre Macht ans. Der Häuptling Muene-Putu-Kas- 
songo hielt das Land lange unter Schreckensherrschaft, 
•o dafs heute das Volk der Mayakka auf dem Aussterbe- 
etat steht. 

3. Die Region de« grofsen Waldes. Von 
dem Punkte, wo der Kongo zum zweitunmalo den 
Äquator im Osten schneidet, bis zu der Kette der Höhen- 
züge, welche das Kongobassin von der westlichen Nil- 
scheide trennt, ist das Land ununterbrochen von Wald 
, begrenzt im Norden von den -Flüssen Bomo- 
Uelle und Ubangi-Dua, im Süden von dem Lu- 
kenye-Kassai bis jenseits de» Lualaba; dieses ungeheure 
Waldgebiet wird von Bantuvölkero bewohnt. Obwohl 
den fremden Einflössen unterworfen , haben alle diese 
Stimme doch ihren primitiven Charakter bewahrt, Bind 
Antliropophagen und am ganzen Körper tättowiert. Die 
einzelnen Völkerschaften des genannten Gebietes sind 
nun folgende: die Mongo oder Balolo bewohnen das 
Innere vom oberen Lulongo bis zum oberen Busera; die 
G onibe („Gombe* bedeutet in der Eingeborenensprache: 
die Leute des Innern !) wohnen vom (Jbangi bis Itimbiri. 
Die Tftttowierung dieser letztgenannten erstreckt sich in 
linienförmigen Wülsten von den Schläfen aus über das 
ganze Gesicht, so dafs der GesichUausdruck ein echt 
„wilder" wird. Die Bokote und Wangata wohnen 
lnngs der genannten Flufsläufe. 

Wie schon bemerkt, 
ihr Kannibalismus geht bis zur völligen Aufzehrung 
ihrer Opfer. Nach Leinaire soll am Ruki das Lieb- 
lingsgericht bestehen ans: Maniokblättem, Menschenblut 
und -haaren! Natürlich wird auch Fleisch vom Wild 
und Fisch — in Palmöl gekocht — nicht verschmäht. 
Vordem Essen, von den Weibern zubereitet, wäscht 
man sich die Hände. Getrunken wird erst nach dem 
Essen und zwar ein aus Zuckerrohr bereitetes bierartiges 
Getränk (masanga); Weiber und Kinder trinken Wasser. 



Nach Coquilhat sollen sich die Eingeborenen des 
Äquatordistriktes nie baden, nur Säuglinge machen 
hiervon eine Ausnahme und werden dreimal des Tages 
im Kongo gebadet, und zwar fafst die liebevolle Mama 
ihren Spröfsling an einem Arm und taucht ihn 10- bis 
20 mal unter. Einmal im Monat wird der Körper des 
Eingeborenen unter grofsen l'roccdurcn reichlich mit 
Palmöl nnd rotem Pulver eingerieben. Die Kleidung 
besteht bei den Männern aus einem sei bstgewebten Stoff, 
der zwischen den Beinen durchgeht und hinten nnd vorn 
von einem engen Gürtel gehalten wird; an Festtagen 
wird ein bis zu den Knieen reichender Rock darüber 
getragen. Die Weiber gehen bei den inneren Wald- 
stämmen bis auf einen einfachen Lendenfaden, an dem 
eine Kaurimuschcl oder eine Perle befestigt ist . nackt 
Jagd und Fischfang bilden die Hauptbeschäftigung 
der Männer, wahreud der Ackerbau Sache der Weiber ist. 

Bezüglich der religiösen Vorstellungen giebt Fiuve« 
an, dafs die Mongo an ein höheres Wesen als Schöpfer 
aller Dinge glauben. Dieses Wesen „Djakomba" war 
von Anfang an da, schuf sich selbst aus einem Baum 
ein Weib , dann schuf er die Erde und alles was da 
fleucht nnd kreucht. Diese Schöpfungsarbeit dauerte 
mehrala 10000 Monduroläufe. Sein Weib brachte täglich 
über 1000 Kinder zur Welt und als damit die Erde ge- 
nügend bevölkert war, verlief« sie die Gottheit und schuf 
Sonne, Mond und Sterne. Nach Fiiivez ist in dieser 
S*ge entschieden kulturelle Beeinflussung durch die 
Europäer zu sehen. 

Die BegräbuiBceremonieen dauern lange; handelt es 
sich um einen Freien, so wird der Leichnam vom Kopf 
hie zu den Füfsen gewaschen und in seiner Hütte auf 
einem erhöhten Platze bis zur Verwesung ausgestellt. 
Einen oder zwei Mondumläufe später wird der verweste 
Leichnam in einen geschnitzten und reich verzierten 
Sarg gelegt. Für einen Häuptling bedeutet der Sarg 
die Person selbst und waren auf der Ausstellung zwei 
diesbezügliche Särge zu sehen; dos merkwürdigste an 
der Sache ist, dafs der Leichnam der Häuptlinge nicht 
im Sarge Platz findet ; diese letzteren werden über den 
Leichnam gestellt , wodurch auch die iiufsorst schmale 
Form verständlich wird. Die Eingeborenen treiben 
Seelenkult; selten kommt Grabschändung vor. 

Echte „Gombe"-Vö!ker sind nun weiter die Ba ngala 
nnd Bapoto an den Ufern des Kongo; die Baloi und 
Hondjo längs deB Uhangi auf der zwischen dem Kongo 
und dem Ubangi gebildeten Halbinsel. Ich kann indessen 
die nähere Beschreibung dieser Völker, unter denen die 
Bangala durch ihre Stirntättowierungcn besonders auf- 
fallen, hier übergehen, da nähere Detail« als allgemein 
bekannt vorausgesetzt werden können. 

Die Völker des Aruwimigebiete« umfassen die kriege- 
rischen Razokos, welche die Westgrenze jenes Völker- 
gemisches bilden, welches im (>Bten durch die durch 
unseren Schweinfurth näher bekannt gewordenen Mon- 
b u 1 1 u oder Mangbattu bezeichnet wird. Auch doren 
Beschreibung kann ich hier übergehen. 

4. Die Nordrogion. Dicso Region ist sehr be- 
völkert und hat ihre Westgrenze beim Zusaiumenflufs 
des Uelle und Mbomn. ihre Ostgrenze bei den Fällen 
de« Uelle bei Zongo. Nach G. Marinel ist das ganze 
Gebiet des Ilochubangi von der Bogen. Bongorassa 
bevölkert. Diese, sowie diu Bubu des französischen 
Kongoterritoriuins , kennen den Gebrauch des Lippen- 
Pelele, welches bekanntlich auch bei den Bongo des Nil, 
den Mittu, den Nuba und anderen nördlich wohnenden 
Stämmen in Gebrauch ist. Die an den Ufern des Flusses 
wohnenden Eingeborenen werden Wate (Waaserlente), 
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die im Innern des Landes wohnenden Wagigi (Land- 
leute) genannt. Zu den enteren gehören die Stämme 
der Dendi undSango, Banziri, Gobu, B u n k n, 
während Bongo und Ilanza zur zweiten Grup|* ge- 
hören. Als besondere» Kennzeichen sei erwähnt . data 
die Gobu nicht tättowiert sind, dagegen tättowieren «ich 
die Bnaka den ganzen Kiirper. Alle Stimme de» ge- 
nannten Volkergebietes sind aufgeprägte Anthropo- 
phngen, besonders sind es die Buaka, am wenigsten die 
Bansin. 

Im Ilüttcubau herrscht die rechteckige Form vor. 
dieselben sind, wahrend i-ie eich bei den Buaka durch 
grotee Ärmlichkeit auszeichnen und mit Blätter» gedeckt 
Bind, bei den Bansin und Banza rund und mit Lehm 
gedeckt, konisch sind sie bei den anderen Stämmen. 
Kupfer und Linen gelten »1* Zahlungsmittel. Die Krau 
wird zur Lhe gekauft; Polygamie kommt zuweilen vor, 
man begnügt »ich aber meist mit einer Frau. Khebruch 
wird mit dem Tode bestraft, doch können die Schuldigen 
«ich loskaufen. 

Die Toten werden bei den Sango noch am Todestage 
begraben; die Leiche wird dabei in einheimische Stoffe 
gewickelt und auf das Grab werden Watten und Lebens- 
mittel niedergelegt. Sobald der Tod einzutreten scheint, 
schreibt Hevuians, macht man einen ohrenbetäubenden 
Lärm, um das entfliehende Lebeu zurückzurufen. Bei 
den Banziri wird der Tote inmitten «einer Hütte in 
Bitzender Stellung auf einem hohen Stuhle festgebunden. 
Die Verwandten versammeln sich um den Toten, man 
zündet unter demselben ein Feuer an und setzt Töpfe 
darunter, um das bald danach abfliegende Fett darin 
zu sammeln. Sobald genügend hiervon in die Töpfe 
geflossen , reibt man sich damit Gesicht und Hände. 
Hierauf wäscht man «ich mit warmem Wasser, welches 
dann von der Versammlung — getrunken wird. Man 
glaubt auf diese Weise einen Teil von dem in sich auf- 
zunehmen, was in dem Ventorbenen verloren wird. Oft 
wird auch ein Teil des Fettes in einem Gofäfse auf- 
bewahrt, welches in der Hülle verbleibt, woselbst dann 
auch nach vollständiger Verwesung der Leichnam be- 
graben wird. Die abwesenden Verwandten erhalte» 
ihren Teil des Leichenfettes zugeschickt. Bei den Sakara 
giebt der Tod eines Häuptlings oder eines Freien Anlafs 
zu noch schauderhafteren Gebräuche». Der Ix-iehnam 
des Häuptlings ruht in einer kreisrunden Grube in den 
Armen seiner reichgcschmückten Lieblingsgattin, um ihn 
herum gruppieren sich die an l'fäble gebundenen Leich- 
name jener Beiner Weiber, welche sein Schicksal teilen 
wollen ; über ihn werden dann noch die laichen aller 
derer geworfen , die ihn im Leben in irgend welcher 
Weise bedient haben. Dann wird das Mcnschcnma'-sen- 
grab mit Frde zugeschüttet und über dieser beginnt 
mit mehrtägiger Dauer das Hinschlachten der anderen 
Todesopfer. Ohne Zweifel sind dies wohl die entsetz- 
lichsten Leicbengcbrüuche des ganzen Kongogebictes. 
Verlieren die Buaka und Banza ein Kind oder sonst 
eine ihnen teure Person, so verfertigen sie eine Holz- 
statuettc, welcher sie den Namen des Verstorbenen geben 
und in ihrer Hütte aufbewahren. 

5. Die Ost regio n. Unter diesem Namen begreift 
man das Gebiet zwischen dem Louiami, Aruwimi. dem 
Albert Fduard-, Kivu- und Tanganikasee . begrenzt im 
Süden vom Moerosee bis zu den Quellen doB Lomami : 
es ist das Volkergebiet dcrWarego. Manyema, Urua 
und Bakusu, welches indessen durch die zahlreichen 
Invasionen der Araberstämme und der aus Uganda ein- 



strömenden Völker Schauplatz beständiger Kämpfe und 
beständigen Wechsel* ist. Da dieses tiebiot hinlänglich 
bekannt ist. kann ich eine eingehendere Beschreibung 
der hier in Frage kommenden Volker füglich unter- 
lassen. 

<i. Die Südregion. Diese letzt« Hegion des Kongo- 
völkergehieh-H erstreckt sich von dem Quellengebiet de« 
Kongo nach Wetten zum Kassai , überschreitet jedoch 
nicht den Lauf des Kwango, sondern folgt dem Laufe 
der Djuuia. Sämtliche hier wohnenden Völker, sowie 
jene des Katangagebietes , mit welchem Namen mau im 
allgemeinen das Gebiet der Kongoquellen bezeichnet, 
zeichnen sich durch eine den übrigen Waldstämme» 
weit Überlegene Kulturstufe, mildere Sitten und durch 
künstlerische und gewerbliche Überlegenheit aus. Die 
hauptsächlichsten Stämme des stark bevölkerten Kassui- 
gebietes sind die Balunda, Baluba, Baku ha, Ila- 
songo-Meno, Bangode, Basenge und mehrere 
kleine Stamme, welche am Lukeuge wohnen und Bateke 
zu sein scheinen. Auch wäre der Kioko zu gedenken, 
welche südlich vom Sankuru wohnen, und der kleinen 
Bat uu, welche inmitten der Bakuba und nasongo leben. 

Die ausgestellten ethnographischen Sammlungen de» 
Kassaigebietes können sowohl hinsichtlich der Sauber- 
keit ihrer Ausführung als auch hinsichtlich ihrer Reich- 
haltigkeit als die besten bezeichnet werden. Die ge- 
schnitzten llolzwerkzcuge , eiserne und kupferne Waffen 
der Ilakuba und Baluba. sowie Matten der Bakuba lassen 
eine hohe Kunstfertigkeit erkennen; das gleiche gilt von 
den Sammlungen der Völker den Katangagebietes. 

Hiermit hätte ich in kurzen Zügen ein Gesamtbild 
alles dessen gegeben, was die ethnographische Abteilung 
uiufafst, deren Anorduung und Aufstellung ihren Orga- 
nisatoren, Major Liebrechts und vor allem Leutnant 
Th. Masui hohe F.hre macht; auch verfehle ich nicht, 
dem letztgenannten Herrn, sowie Herrn Dr. H. Dupont 
für ihr freundschaftliche* Entgegenkommen und für die 
Bereitwilligkeit, mit welcher mir jede gewünschte Aus- 
kunft gegeben wurde, hiermit meinen verbindlichsten 
Dank auszusprechen. 

An den grofsen Saal der ethnographischen Abteilung 
schliefst'!) sich • im weiteren an : die Fauna des Kongo- 
gebietes, welche einen vollständigen Überblick der ge- 
samten Tierwelt von den kleinsten Insekten bis hinauf 
zu den Vögeln und Säugern giebt ; die tropische Flora, 
die mineralischen Produkte, sowie mehrere Säle, die der 
gesamten Ksportation und Importaticn gewidmet sind, 
so dofs der Gesamteindruck, welchen man nach ein- 
gehender Besichtigung der Ausstellung gewinnt, ein 
durchaus befriedigender ist. 

Auf meine diesbezügliche Anfrage an Leutnant Masui, 
ob die diesjährige Ausstellung sich wohl später in eine 
dauernde umwandeln würde, entgegnete mir der ge- 
nannte Herr, dafs allerdings ein reicher Stoff hierfür 
vorhanden sei und dafs sicherlich in nicht allzu ferner 
Zeit die noch in Brüssel aufgespeicherten ethnogra- 
phischen Schätze in einem hierzu eigens zu errichtenden 
Museum untergebracht werden würde». Im Interesse 
der täglich an Gebiet gewinnenden Völkerkunde wäre 
dies sicherlich mit Freuden zu begrüfsen und mftchte 
ich deshalb diesen Bericht mit dem Wunsche schliefaen, 
dafs auch in der belgischen Hauptstadt das Interesse 
an der Völkerkunde ein regeres als bisher werden und 
recht bald ein Museum erstehen möchte, welches sich 
dem wohl einzig dastehenden Berliner Museum für 
Völkerkunde würdig zur Seite stellen kann ! 
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Der Fuciner See 

Von Kurt 



einst und jetzt 

Hassert. 



3. Da der Fucino durch «eine launenhafte Willkür 
und seine Jahre lang anhaltenden Überschwemmungen 
die Ufergegetiden unanfhörlich bedrohte, die Felder in 
unergründliche« Sumpdund verwandelte und die Be- 
nutzung des zeitweilig trocken liegenden Bodens in Frage 
stellte, da er ferner ganze Ortschaften verschlang und 
bösartige Fieber zurückliefe, so galt er von jeher als der 
schlimmste Feind der Umwohner; und schon seit alters 
wurden zahlreiche Versuche unternommen , durch teil- 
weise oder vollständige Trockenlegung der Wasserfläche 
daa Übel einzuschränken oder ganz zu beseitigen. 

Zur Hömerzvit war die Umgebung des Sees von den 
Martern, den Helden des Bundesgenossenkrieges, be- 
wohnt; und die wirtschaftlichen Schädigungen der Über- 
schwemmungen wogen um so schwerer, als die Becken - 
Bohle in dem rauhen, unfruchtbaren Berglande das 
einzige ertragreiche Ackerbaugebiet von gröfserer Aus- 
dehnung darstellte. Die Eingeborenen glaubten, dafs 
im .See der Gott Fucinus hause und bemühten sich, 
ihn durch Gebete, Opfer und Errichtung von Tempelo 
zu besänftigen. Als aber alles Bitten nichts half, wandten 
sie sich iu ihrer höchsten Not an Julius Cäsar, der 
bereitwilligst Hülfe zusagte. Er hielt es für wichtig, 
daa von Uom aus leicht und schnell erreichbare Binnen- 
meer in eine Kornkammer zu verwandeln, weil es immer 
schwieriger ward , die rasch anwachsende Bevölkerung 
der Reichshauptstadt ausgiebig mit Nahrungsmitteln zu 
versehen. Er liefs einen Plan entwerfen, nach dem der 
schadenbringende See zum Liris abgeleitet werden sollte; 
doch ist es unentschieden, ob man ihn ganz entwässern 
oder blofa auf einer gewissen Höhe erhalten wollte. 
Leider wurde der weitblickende Staatsmann ermordet, 
ehe er diese und eine Reihe anderer wichtiger Aufgaben 
lösen konnte; und Beine Nachfolger thaten nichts, um 
die bedrängten Uferbewohner aus ihrer drückenden Lage 
zu befreien. Wohl gingen letztere den Kaiser AugustuB 
von neuem um Hälfe an und versprachen sogar die 
Kosten zu tragen, wenn ihnen der gewonnene Boden als 
Eigentum überlassen würde. Allein ihr Vorschlag ver- 
wirklicht« sich ebensowenig wie der später von ( aligula 
angeregt« Entwurf; und es vergingen 100 Jahre, bis 
(.'Haars vierter Nachfolger, Claudius, der sich in kolos- 
salen Unternehmungen gefiel, die Trocl 
Lacus Fucinus auszuführen beschlofs. 

Als der Kaiser seine Absichten laut werden liefs, 
boten sich ihm sofort mehrere Aktiengesellschaften an, 
die gegen Überlassung deB dem See abgerungenen 
Landes die Entwasserungsarbeiten übernehmen wollten. 
Aber sein Vertrauter und Günstling Narcissus, ein Frei- 
gelassener, der bei Claudius in hohem Ansehen stand 
und die willkommene Gelegenheit benutzte, sich auf un- 
lautere Weise zu bereichern, überredete ihn, den Bau 
selbst auszuführen; und es wurden zwei Pläne ausgear- 
beitet. Nach dem einen sollte das Binnenmeer iu den 
Tiber abgelassen werden; und man hätte dabei nur 
nötig gehabt, den niedrigen Hhgelzug von Cnppelle zu 
durchstechen, um den See mit einem Tiberzuflusse, dem 
heutigen Salto, in Verbindung zu setzen. Da jedoch das 
lockere Erdreich der Anlage eines Kanals nicht günstig 
war, du obendrein der Salto hoher lag als der See und 
da man endlich Überschwemmungen für Rom und den 
Tiber befürchtete, der ohnehin die Uferlandschaften 
durch seinen wechselnden Wasserstand unaufhörlich be- 
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drohte, so wurde dieser Gedauko wieder aufgegeben und 
der zweite Vorschlag, die Ableitung des Fucinus in den 
I.iris, gutgeheifsen. Eine gänzliche Trockenlegung des 
Sees war nicht beabsichtigt , sondern sein Spiegel sollte 
nur um die Hälfte oder um drei Viertel seiner bisherigen 
Höhe erniedrigt werden. Narcissus wurde mit der Be- 
aufsichtigung und Oberleitung der Arbeiten beauftragt. 
Den unterirdischen Kanal selbst, der zu den grofaartig- 
aten Werken des Altertums gehört und bis zur Durch- 
stechung des Mont Cenis der längste Tunnel der Welt 
war, hat nicht er, sondern unzweifelhaft ein für seine 
Zeit hochbegabter Ingenieur erbaut; und es ist ein ge- 
schichtliches Unrecht, dafs uns die über die Entwässerung 
berichtenden Schriftsteller Tacitus, l'linius, Dio Cnssius 
und Suetoi) blofs den Namen de« Claudius und des be- 
trügerischen Spekulanten Narcissus, nicht aber den des 
Baumeisters überliefert haben. 

Da die Beschaffenheit der Umgebung die Anlage 
eines offenen Kanals ausschlofs, eo griff man zu dem 
im Altertum unerhörten Auswege, einen unterirdischen 
Abzugsstollen zu graben. Wegen der durchaus unvoll- 
kommenen Kutwickeluug der technischen Uülfsmittol 
mufate der dem Gotte Jauus geweihte Möns Sulvianus 
mit dem Meifsel, ohne Anwendung von Sprengstoffen, 
Dampfmaschinen und Präciaionsinstrumenten , durch- 
brochen werden : eine RieBenarbeit, an der nach Sueton 
30000 Sklaven") 11 Jahre lang ununterbrochen thütig 
waren. Die Baukosten verschlangen die ungeheure 
Summe von 250 bis 2b0 Millionen Lire, von denen ein 
grofser Teil in die Taschen des Narcissus flofB. Im Jahre 
52 nach Christi Geburt war das gewultige Werk voll- 
endet und wurde seiner Bedeutung entsprechend unter 
glänzenden Feierlichkeiten eingeweiht, wobei der Kaiser 
eine blutige Seeschlacht, eine Naumachie, veranstaltete, 
die gröfste. die das Altertum je gesehen hat. Zwei 
Flotten von je 50 Schiffen stiefsen aufeinander, und 
19 000 Gladiatoreu, Sklaven und verurteilt« Verbrecher, 
die mun aus allen Provinzen des weiten Römischen Reiche« 
herbeigeschleppt hatte, mufsten sich auf Leben und Tod 
bekämpfen. Allein der erwartete Erfolg blieb aus, weil 
der Kunal dem Wasserabtlufs nicht gentigte und der 
Seespiegel infolgedessen nur wenig sank. Neue Arbeiten 
waren erforderlich, um den Querschnitt deB Tunnels 
oder des Emissärs zu vergröfsern , und nach ihrer Voll- 
endung fand ein zweite«, weniger prunkvolle« Ein- 
weihungsfest statt. Diesmal ergossen sich die Fluten 
mit solchem Ungestüm in daa unterirdische Bett, dafs 
sie alles mit Bich fortrissen und durch ihren gewaltigen 
Druck da« Mauerwerk des Kauais stellenweise zum 
Einsturz brachten. Nach Tschüs" Bericht erbebten die 
Berge, die entsetzten Zuschauer flohen eiligst davon, und 
das Schauspiel endete mit Schrecken und Verwirrung. Der 
See fiel rasch um 4" t m, dann hörte der Abflufs wieder 
auf ; und wenn auch der Tunnel im allgemeine 
Zweck erfüllte, indem ein breiter Uferstreifen nicht i 
von schadenbringenden Überschwemmungen heimgesu 
ward, so bedurfte es ständiger ü berwachuiig und Nach- 
besserung, um die Thätigkeit der mühsam fertig ge- 
stellten Entwässerungsanlage nicht in Frage zu stellen 

Da der Bau des Emissärs von den 
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Stellen aus gleichzeitig in Angriff genommen werden 
sollte, wurden zunächst 32 senkrechte Schächte (Pozzi) 
von viereckigem Querschnitt gegraben , deren Tiefe 
zwischen 15 m und 12. r ) m wechselte. Sie stellten die 
Angriffspunkte dar, von denen aus die Handwerker 
mich beiden Seiten hin im Gebirge vordringen sollten, 
und dienten ferner dazu, den Arbeitern Licht und Luit 
zu liefern nnd die Zu- und Abfuhr der Materialien zu 
vermitteln. Aufserdcin wurden, namentlich dort, wo der 
steil ansteigende Möns Salvianu* die Herstellung senk- 
rechter Schachte verbot, acht geneigte Galerieen (Cuni- 
culi) angelegt, die entweder bis zu einem der senk- 
rechten Schachte oder durch mehrere von ihnen hin- 
durch bis zum Grunde des Emissär* liefen. Sie waren 
mit Stufen versehen, zum Befahren mit Handwagen ein- 
gerichtet und ebenfalls für den Verkehr und den Mata- 
rialtransport bestimmt. Um die unterirdischen Arbeiten 
und die mit ihnen Beschäl! igten vor dem Andränge des 
Sees xu schützen, wurde der Tunneleingang vor Beginn 
der eigentlichen Kanalarbeiten durch einen festen Erd- 
damm gegen den Fuciuu abgesperrt. Aufserdem wurde 
vor ihm ein durch Schleusen regulierbare!« Klärungs- 
becken gegraben, in dem das Seewasser, bevor es in 
den Tunnel selbst eintrat, die mitgeführten Schlamm- 
und Sandmassen absetzen sollte. 

Der Claudische Kmissar bildete keine gerade, sondern 
eine aus drei Abschnitten bestehende gebrochene Linie 
von ;>l>03 m Gesamt liinge, deren einzelne Stücke unter 
sehr stumpfem Winkel aueinanderstiefsen , so dafs der 
Wasscrabuufs ungestört und ohne Stauungen vou statten 
gehen konnte. 335:1 m führten durch festen Kalk- 
stein, 48!) m durch gröbere Knlkkonglomerate, M5S in 
durch feinere Konglomerat« und 90<i m durch lockeres, 
thoniges und mit Rollsteineu untermengtes Erdreich, 
wobei der unterirdische Kanal je nach der Beschaffen- 
heit und Festigkeit des Gesteins teils ohne besondere 
Schutzvorrichtung, teils mit einer Mauerverkleidung aus 
Quadern und Ziegeln ausgestattet war. Bio Höhe des 
Querschnitts war auf 3 n, die Breite auf J.'i m und die 
Fläche auf 11 m 5 festgesetzt worden. Der Tunnel, 
dessen Fingang oder Incile am Westrande des Beckens 
zwischen Luco und Avezzalio lag 1 ')- mündete durch ein 
20 m breites Thor in den 1 1 m tieferen Liris, so dafs 
er von dessen Hochwasser nicht erreicht werden konnte. 
Der Höhenunterschied zwischen Ein- und Ausgang war 
zu 7,26 m (nach Dcsgrand zu 8.8 m) ermittelt worden 
und detugemafs betrug das Gefall, das allerdings nicht 
glcichtuäfsig verteilt war. durchschnittlich l,3u m auf 
1000 m. 

Somit war das ganze Werk theoretisch vorzüglich 
durchdacht und man hätte es nach den Versicherungen 
der Ingenieure Torlouias auch in unseren Tagen nicht 
besser machen können; aber sein praktischer Wert 
wurde durch die schlechte Ausführung, die eine Folge 
der Unterschleife des Narcissus war, und durch die be- 
gangenen Fehler wesentlich eingeschränkt Als im 
19. Jahrhundert der Emissar ausgebessert und ausge- 
räumt ward, war es leicht, seine Anlage genau zu unter- 
suchen und die schweren technischen Verstöfse aufzu- 
decken, die seine Brauchbarkeit beeinträchtigten. Einmal 
zeigte der Querschnitt solche Unregelmäßigkeiten , dafs 
er oft gar nicht 11 ni s , ja im Innern noch nicht ein- 
mal 4 m* Fläche besafs. Dann war dus Gefäll nicht 
gleichsinnig, sondern so uneben, dafs der Tunnelboden 

Da der Fucinu» nur teil weis« trocken gelegt werden 
sollte. *o lag iler Eingang des Emissärs 1,204 in über dem 
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Bchon auf 1000 m Entfernung um 0,10 m höher lag *'» 
der Eingang und dafs sich ähnliche Unzuträglichkeiten 
mehrfach wiederholten. Unter solchen Umständen mufste 
der Tunnel natürlich unvollkommen arbeiten und der 
Seespiegel konnte nur bis zur Höhe der im Kaualbett 
zerstreuten Unebenheiten fallen 1 '). 

Unter der Regierung Neros wurde der Emisaar ver- 
nachlässigt und geriet teilweise in Verfall. Die Back- 
steinbekleidung der Thon- und Lehmschichten, die den 
Kalkstein des Monte Salviano und der Campi Patent iui 
durchsetzen, wurde durch den Druck dea Wassers und 
des aufquellenden Lehms gelöst, und die herabstürzenden 
Trümmer verschütteten das Bett, so dafs der Fucinus 
abgesperrt und aufgestaut wurde. Trajan nahm «ich 
des Tunnels wieder an. beschränkte »ich aber im wesent- 
lichen auf die Ausräumung der Hindernisse und die 
Ausbesserung der schadhaften Stellen. Hadrian dagegen 
führte eine umfassende Neuregulierung durch , die von 
segensreicher Wirkung war. Vor allem lief» er im 
Fucinobecken selbst ein Netz von P'ntwässerungskanälen 
ziehen, die Claudius nicht vorgesehen hatte, um mit 
ihrer Hülfe den regelmäßigen und uuregelmäfsigen 
Wasserzulluf« zu bewältigen. Hatte schon der Claudische 
Emissar trotz seiner beschrankten Brauchbarkeit den 
See im Zaume gehalten, so ging das Wasser jetzt noch 
mehr zurück-, die Niederung wurde der Sitz eines 
blühenden Ackerbaues, und an den einst so ungesunden 
Ufern legten die reichen Bewohner der Hauptstadt ihre 
Landhäuser an. Zur Überwachung und Instandhaltung 
des Tunnels wurde eine besondere Behörde eingesetzt, 
die bis in die Zeiten der Völkerwanderung hinein be- 
stand; und dafs auch sonst reges Leben am See 
herrschte, geht aus den zahlreichen Münzen, Kameen, 
Skulpturen, Geräte- und Bauresten hervor, die später in 
ihm gefunden wurden. Besonders wortvoll waren zwei 
von Geffroy beschriebene Bronzeplatten , von denen die 
erste eine Ansicht des alten Seeufers und die andere 
eine Darstellung der römischen Arbeiten am Incile 
enthält. 

Die fernere Geschichte des Fucinus bis zum 13. Jahr- 
hundert ist nicht bekannt ; doch sprechen verschiedene 
Anzeichen dafür, dafs sein künstlicher Abtiufs bis zum 
15. Jahrhundert anhielt. Nachdem die Stürme der Völker- 
wanderung das Schicksal des Emissärs besiegelt hatten, 
nahm der See von seinem alten Boden wieder Besitz; 
und die schwachen Versuche dea HohensUufenkaisers 
Friedrich IL, den Kanal wiederherzustellen (1239), 
führten zu keinem Ergebnis, weil es im Mittelalter um 
die technischen Hülfswittel noch schlechter bestellt war 
| als zur Hömerzeit. Die Anstrengungen Alfons I. von 
Aragon (II). Jahrhundert) waren ebenfalls erfolglos; 
und gleiches gilt von den Versuchen, die Papst Sixtus V. 
zu Ende des 1 6. Jahrhunderts auf Bitten der bediängten 
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Uinwohner anstellen liofs. Kr wollte durch Reinigung 
der gänzlich verstopftcu Sauglöchcr den Fluten einen 
Ausweg verschaffen; aber der See halt« eineu so hohen 
Stand erreicht, dafs man nicht bis xu den Pnnoren ge- 
langen konnte. Die Entwässerungsarbeiten, die xu l!e- 
ginn des 17. Jahrhunderts durch don Fürsten Ixirenzo 
Colonna mit Unterstützung der beteiligten Gemeinden 
aufgenommen wurden, tnufsteu wegen Geldmangels wieder 
aufgegeben werden. Seitdem hielt man die Bezwingung 
des Fucino für ein übermenschliches Unternehmen, ja 
der Claudische Emissär lief Gefahr, gänzlich in Ver- 
gessenheit xu geraten, und 200 Jahre hindurch geschah 
nichts, um seinen Verheerungen entgegenzutreten. 

Als der See seit 17t!0 wiederum in verhängnisvoller 
Weise anwuchs, Hefa König Ferdinand IV. (spater Fer- 
dinand 1.) durch den Ingenieur Ignazio Stile und den 
Abbate Ginseppe Lolli einen Plan entwerfen, der auf 
eine Reinigung und Neueröffnung des verschütteten und 
verfallenen Emissärs abzielte. Trotz der betrachtlichen 
Kosten, die schon die Vorarbeiten verursachten, wurde 
der Bau 1790 in Angriff genommen nnd zwei Jahre 
lang fortgesetzt, bis er infolge der politischen Wirren 
der napoleonischen Zeit ins Stooken geriet und nach 
langjährigen unfruchtbaren theoretischen Streitigkeiten 
erst unter Ferdinands Nachfolger weitergeführt ward. 
Der tüchtige Ingenieur Afan do Rivers schlug einen 
ganz neuen Weg ein, indem er den Tunnel erst voll- 
standig trocken legen und dann von Grund auf neu 
ausbauen wollte. Die Arbeiten fielen zufallig in eine 
Periode beständigen Rückganges des Sees nnd konnten 
deshalb rüstig gefördert werden. Alle Reisenden, die 
um jene Zeit den Fucino besuchten, schildern mit be- 
redten Worten die rege Thätigkeit, die von 1825 bis 
183 ununterbrochen anhielt und eine vollständige Aus- 
räumung des gänzlich verschütteten Emissärs zur Folge 
hatte. Noch aber galt es, umfassende Vorkehrungen zu 
treffen, um den Kanal gegen die Gewalt des einströmen- 
den Wassers zu sichern, und Afan de Rivera machte in 
seinein oft erwähnten, gründlichen Buche eine Reihe 
beherzigenswerter Vorschläge. Da Btarb er, bevor sein 
Werk ganz vollendet war. Nach seinem Tode erlahmte 
das rege Hasten und Treiben oder hörte zeitweilig ganz 
auf, zumal auch der König die Lu»t an dem kost- 
spieligen Unternehmen verlor und seine Weiterführung 
der Privatinitiative liberliefs; und ein neues Anschwellen 
des SeeB vernichtete mit einemmalc alle bisher gemachten 
Fortschritte. Da sich die Holzverschalungen der Kanal- 
wände und die aufgehäuften Baumaterialien im Tunnel 
festsetzten und ihn fast verstopften, so wurden dieliber- 
schwemmungen des Sees ärger als zuvor und hatten 
1851 einen solchen (irad erlangt, dafs die verzweifelnden 
Bewohner ihren vollständigen Ruin vor Augen sahen. 
Diesmal mufste auf jeden Fall geholfen werden, und es 
ward geholfen. Um die Staatskasse zu schonen, veran- 
lafste König Ferdinand II. die Bildung einer Aktien- 
geaellschaft, die gegen Überweisung des neugewonnenen 
Landes den Lago Fucino aus Privatmitteln trocken 
legen sollte. Die neugegründete Gesellschaft stiefs aber 
auf ungeahnte Schwierigkeiten, namentlich seitens der 
neapolitanischen Beamten, und konnte die erforderliche 
Summe nicht aufbringen. Da entschlofs sich ein hoch- 
herziger römischer Millionär, der Bani|uier Fürst 
Alexander Torlonia, den unwürdigen Zuständen ein Ende 
zu machen. Bereits an der Hälfte des Gesellschafts- 
kapitals beteiligt , während englische Kapitalisten die 
andere Hälfte aufbringen wollten, mit ihren Forde- 
rungen aber abgewiesen wurden, kaufte er sämtliche 
Aktien auf und machte sich anheischig, die Bezwingung 
des ungebändigten Sees ganz und gar auf eigene Kosten 



und Gefahr zu übernehmen nnter der Bedingung, den 
trockengelegten Hoden als Eigentum zu erhalten |: ). 

Noch in demselben Jahre, in dem sich Fürst Torlonia 
zur Verwirklichung des kühnen Unternehmens bereit 
erklärt hatte, 1854 (al*o 1SO0 Jahre nach Fertigstellung 
des Claudischen Emissärs), begannen die Arbeiten unter 
der lyeitung des rühmlichst bekannten franzosischen 
Ingenieurs F. M. de Montricher, des Erbauers des die 
Durance mit Marseille verbindenden Kanals. Als er 
schon vier Jahre später im Alter von kaum 48 Jahren 
starb, folgte ihm sein minder ausgezeichneter Stellver- 
treter Iiermont, und nach dessen Tode (1872) führte 
der ebenfalls seit langem am Fucino beschäftigte Inge- 
nieur A. Briese (1892 gestorben) den Kaualbau glück- 
lich zu Ende. 

Um die Niederung nicht blofa teilweise, sondern 
gänzlich trocken zu legen und sie auch in Zukunft vor 
Überschwemmungsgefahr zu schützen, schlug Montricher 
vor, den Claudischen Emissär im allgemeinen beizube- 
halten, seinen unzureichenden Querschnitt aber auf 12 
oder 20 m * zu erweitern , damit er in letzterem Falle 
in der Sekunde mindestens 50 cbm Wasser abzuführen 
vermochte. Trotz der beträchtlichen Mehrausgaben, die 
er verursachte, wurde der zweite Vorschlag angenommen, 
weil er für den Erfolg des Unternehmens, vor allem für 
die vollständige Austrocknung deB Seca, die beste Ge- 
währ bot. 

Die Ausführung des Werkes hatte von vornherein 
mit ungewöhnlichen Schwierigkeiten zu kämpfen, und 
die Umwohner hegten ernstliche Besorgnisse, ob wohl 
der Seo vom Fürsten Torlonia oder Torlonia vom See 
würde trocken gelegt werden. Da es gar keine Beob- 
achtungen Uber die klimatischen Verhältnisse und über 
die Beziehungen der Niederschlagsmenge zur Verdunstung 
gab, von denen in erster Linie das Fallen und Steigen 
und die Schwankungen de« Sees abhingen, so wurde 
ein meteorologischer Dienst eingerichtet , um auf Grund 
der gewonnenen Ergebnisse den Querschnitt der im 
Becken anzulegenden Abzugskanäle, die Höhe und 
Stärke der Schutzdämme und den Durchmesser des 
Emissärs berechnen zu können. Die zum Bau erforder- 
lichen Werkzeuge und ein großer Teil de« Rohmaterials 
mufsten aus weiter Ferne, aus Neapel, ja aus Frank- 
reich, herbeigeschafft werden; und wegen der mangel- 
haften Verbindungen war es notwendig, zuvor eine 
Fahrstrafse zwischen Neapel und dem Fucino anzulegen. 
Die durch jahrhundertelanges Elend abgestumpften Um- 
wohner des Sees zeigten keine Lust und kein Verständ- 
nis für den Kanalhau, so dafs anfangs fremde Hand- 
werker, namentlich Provenvalen , herbeigezogen werden 
mufsten, die mit gutem Beispiel vorangingen und all- 
mählich das Interesse der Eingeborenen weckten. Da 
aufserdeni die Umgebung des Sees von allen Hülfs- 
mitteln entblöfst war, so mufsten erst Fabriken, Maga- 
zine u. s. w. errichtet werden, bevor der eigentliche 
Tunnelbau in Angriff genommen werden konnte. 

Die Arbeiten begannen am 10. Juli 1854 damit, dafs 
man nach dem Vorbilde der alten Römer einen doppelten 
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Damm vor dem Incile aufwarf, um den Emissär vor 
dem Eindringen der Fluten zu »ichern. Die Ausräumung 
und gänzliche Umgestaltung des Tunnels war mit 
aufBerordentlichen Mühen und Gefahren verknüpft, und 
niufstc bergaufwärts, d. h. vom Liri au» in Angriff ge- 
nommen werden, weil da« Incile durch die eingedrungenen 
Wassermassen unbenutzbar gemacht worden war, die 
einen gewaltigen Druck ausübten und diu aufgestauten 
Hindernisse mit sich fortrissen, sobald die fortschreitende 
Abtragung deren Widerstandskraft gebrochen hatte. 
Oft standen die Leute, die den Tunnelboden um 3,25 m 
tiefer legten, bis zum (iürtel im Schlamm und Wasser 
und arbeiteten fast in völliger Finsternis, da nur wenige 
Lampen brennen durften, um die Luft in dem feuchten, 
übelriechenden Räume nicht nm-h mehr zu verschlechtern. 
Sehr zu statten kamen bei den Stollenarbciten die von 
den Römern ausgehauenen Pozzi und Cuuiculi, die nieist 
freilich so verfallen waren, dnf» sie unter grofsen An- 
strengungen wiederhergestellt oder durch neue ersetzt 
werden muhten. Alles in allem wurden 28 senkrechte 
und 2 schräge Schächte in Benutzung genommen. 

Der Torloniaschc Emissär, in dem der Claudische 
Emissär nunmehr ganz und gar aufgegangen ist, stellt 
ebenfalls eine gebrochene, 6301 m lange Linie dar, die 
mit 20 m* Querschnitt teils durch festen Kalk mit 
Zwischenlagen von Kreccien , Puddingsteinen, Sand und 
Thon, teils durch machtige Thon- und .Sandschichten 
führt. Und zwar verlaufen 2571 m ohne Auskleidung 
im harten Kalkstein, 315 m, mit Ziegeln ausgelegt, in 
groben Konglomeraten, und 3412 m gehören, durch 

Sand-, Thon- und Konglomeratzone an. Der Stollen- 
eingang ist um 6(i0 m ins Seebecken vorgeschoben und 
wird durch Schleusen vom Sammelkanal abgesperrt, 
während das Incile de« römischen Entwässcrung«tunnel» 
sich in der Felswand des Monte Salviano befand. Der 
Höhenunterschied zwischen Ein- und Ausgang — letz- 
terer 037 m ü. M. unweit des Dorfes ('apistrello go- 
legen — beträgt 7 m und das Gefäll mit Ausnahme 
einer kurzen Strecke 1 : 1000. 

Am 9. August 184H2 war der Emissar soweit fertig 
gestellt, dafa der S»e zum erstenmale feierlichst abge- 
lassen werden könnt«, worauf er mit geringen Unter- 
brechungen ein volle« Jahr hindurch in geregelter Weise 
abflofs und um 4,30 m fiel. Nunmehr wurden die 
Samraelkanäle vertieft, und nachdem die Tunnelarbeiten 
entsprechend fortgeschritten waron, erfolgte eine zweite 
Abzapfung, die von 1865 bis 1868 anhielt und ein er- 
neute» Zurückgehen des Wasserstandes um 7,72 m be- 
wirkte, so dafa die Tiefe des Fucino blofs noch 5,6 m, 
seine Ausdehnung 94 km 3 betrug. 1870 konnte man 
bereits mit der dritten und letzten Abzapfung beginnen. 
1873 bedeckte der sichtlich zusammengeschrumpfte See 
nur noch eine Fläche von 35 km 8 , nnd 1875 war er 
vollständig verschwunden, nachdem insgesamt 1 Milliarde 
Kubikmeter Wasser in den Liris abgeführt war. 

Aber mit dem Ausbau des Emissärs, der den Zeit- 
raum von 1855 bis 186!' in Anspruch genommen hatte, 
und mit der bis 1875 andauernden Abzapfung de« 
Fucino waren die Trockenlegungsarbeiten noch nicht 
vollendet. Um ferneren Überschwemmungen ein für 
allemal vorzubeugen und den Waaserzu- und Abflufs 
jederzeit regulieren zu können, wurde innerhalb des 
Reckens ein weit verzweigtes, ingeaamt 285 km langes 
System von Aufnahme-, Zuführungs-, Abzug»- und 
Hülfskanälen eingerichtet, die in Ring- oder Gürtel- 
kanitle und gewöhnlich senkrecht auf ihnen stehende 
Querkanäle zerfallen und mit dem Tunnel in Verbindung 
gebracht sind. Der äufsere Umfassungskanal (La grande 



Cinta = grofser Gürtelkanal), der den Thalrand in »einer 
ganzen Ausdehnung umgiebt, nimmt die einmündenden 
Fläche und da« vorn Gebirge abrinnende Wasser auf und 
leitet sie durch die Zuführungskanäle in das Sammel- 
hassin oder unmittelbar in den Sammelkanal. Da« 
Sammelbecken (liacino di Riteouta, Racinetto) wird 
ebenfalls von einem Ringkanal (La Piccola Cinta. — 
kleiner Gürtel) und von einem 2,5 m hohen, oben 7 m 
breiten Damm umschlossen, der zugleich als Fahratrafse 
dient. Rei 22 km 3 Flächeninhalt vermag es 55 Mil- 
lionen Kubikmeter Wasser zu fassen, das entweder auf- 
gespeichert und zur Trockenzeit mittels der Hülfskanäle 
über die Felder verteilt oder bei zu grofsem Überflufs 
in den 15 m breiten und 11,5 m tiefen Sammelkanal 
(('anale Collettore) eingelassen wird. Damit er nicht 
mehr Wasser zuführt, als der unterirdische Stollen be- 
wältigen konn, ist er mit mehreren Schleusen versehen. 
Er verläuft in genau ostwestlicber Richtung zum Incilo 
und iBt innerhalb des Summelbassin» 3,2 km, aufserhalb 
desselben 8 km lang. 

Wie zu Beginn der Kanalarbeiten dieThalbevölkerung 
des Liri-Garigliano aus Furcht vor Überschwemmungen 
gegen den Tunnelbau Verwahrung einlegte und durch 
Gcgengrflnde überzeugt und beruhigt werden mufstc, 
so strengten später die um den Fucino herumliegenden 
Gemeinden einen Prozefs an, weil sie ihre Hauptnahrungs- 
i[uelle. die Fischerei, einbüßten und Anrechte auf das 
neugewonnene Land geltend machten. Ihre Ansprüche 

, wurden teils durch eine Geldentschädigung, teils durch 
Abtretung eines den Bergfuf« umgebenden Landstreifens 
befriedigt; und als Grenze deB beiderseitigen Besitzes 
diente eine 52 km lange Ringstraße, die um den ganzen 
Thalgrund herumläuft. Das von ihr umschlossene Ge- 
biet gehört dem Fürsten , da« aufserhalb gelegene den 
benachbarten Ortschaften. Von der Ringstrafse zweigen 

1 Kich 46 Fahrwege ab, die von Pappeln, Weiden nnd 
Akazien umsäumt werden nnd, ebenfalls meist senk- 
recht aufeinander stehend, so angeordnet sind, dafs sich 
zwischen je zwei Gräben oder Kanälen, die gewöhnlich 
1 km voneinander abstehen, eine Strafse befindet. Alles 
Land, das nicht von den Kanal- und Weganlagen ein- 
genommen wird, ist anbaufähiger und abbauwürdiger 
Feld- und Wicsenboden 1 '). ; 

IV. So war nach angestrengter 22jäbriger Arbeit, 
die an manchem Tage 4O00 Menschen beschäftigte, und 
mit einem Kostenaufwande von mehr als 43 Millionen 
Lire, von denen 30 Millionen auf den Bau des Emissärs, 
des Sammelkanals und des Sammelbecken«, die übrigen 
auf die Urbarmachung der Niederung entfielen, das 
grofsartige Entwässerungswerk vollendet. Das einst so 
gefürchtete Binnenmeer war bezwungen und unschädlich 
gemacht, und der letzte Rest von ihm ist eine unbe- 
deutende Wasserfläche, die innerhalb des Sammelbassin« 

") Die Gesamtfläche des gewonnenen Bodens umfafst 
I SB km', euUprichl also ungefähr der Ausdehnung den ehe- 
maligen llaarlcmer Mrere» in Holland. Davon sind 148,5 km* 
Eigentum des Karsten Torlnni»; und nach Abzug des für 
Sirafsen, Kauale, das Bammelbassin, gewerbliche Anlagen u.s. w. 
dienenden AreaU bleiben 113,32 km* für Landwirtschaftliche 
Zwecke verfügbar, ISrocchi.a. a. 0.,8. 307. — Knop.a. a. 0 ,8- «50 
bis i(.'-2. — Amalo, a. a. O., S- 4, 7 bi« 1 1. — Oallenga, a a. O., 
B. 172. — Brisse et Rotrou, a. a. O., B. 18, 7:t bis 138, Mo 
bis 14«. 173 bis 104, W7 bi« 202, 274 bis 280, '.'83.— Reclu», 
a. a. O., 8. 444. -- Abbale, a. a. O., 8. 231, 232. — Qrego- 
roviu«, a. a. O.. IV, 8. 3rt4, — Desgrand, a. a. O., 8. I« bis 
-8. — Corte, a. a. (>., 8. 36. — Eine friedliche Annexion, 
S. 235. 23«. Fischer, a. a. O., III, B. 400. — Filippl«. 
a. a. O., 8. 43 bi. 56, - Carta idro K raflca d lialia, 8. 78 
I bis 81. 
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die tiefste Stelle des alten Seegrundes ausfüllt. Der 
neugewonnene Grund und Hoden, dem der König den 
Namen eines Fürstentums Fuciuo verlieb, bleibt 90 
Jahre Eigentum des Fürsten Torlonia, worauf er in den 
Besitz des Staates abergebt. Gewaltig sind die Er- 
rungenschaften, die durch die gänzliche Umgestaltung 
der Dinge auf wirtschaftlichem und moralischem Gebiete 
hervorgerufen wurden; und nichts hebt den Gegensatz 
«wischen einst und jetzt schärfer hervor, als ein Ver- 
gleich des Einflusses, den früher der Fucinosee und 
den heute der Fucinoboden ausgeübt hat. 

So lange als der See bestand, war die Fischeroi die 
einzige Niihrquelle der Umwohner. Sie lieferte den 
kümmerlichen Jahresertrag von 66 000 bis 70000 Lire, 
so dafs bei einer Gesamtbevölkerung von rund 310O0 
Seelen nicht mehr 2 bis 2 1 ', Lire auf den Kopf kamen, 
und fiel naturgemäß größtenteils den 500, nach anderen 
Angaben nur 200 Fischern zu, die deshalb die Ent- 
winsBerungsarbeiten nicht mit Freude begrüßten, obwohl 
sich ihre jährliche Einnahme auch blofs auf einige Hun- 
dert Lire belief. Allerdings wimmelte das bald schmutzige 
und lehmfarbige, bald klare und prächtig grünblaue 
Wasser von Schleien, Karben, Rotaugen. Bleien und anderen 
Fischen, die sich auf dein schlammigeu Grunde und 
/.wischen den üppig wuchernden Wasserpflanzen außer- 
ordentlich wohl fühlten. Sie wurden meist mittels der 
sogenannten Mucchii, ins Wasser geworfener und mit 
Netzen umspannter Reisigbündel, gefangen und hatten 
außer dem Menschen noch ein Heer anderer Feinde in 
den zahllosen Wasservögeln, den Tauchern, Wasser- 
hühnern, Pelikanen, Möwen und Enten, die scharenweise 
die Seefläche und den t'fersaum belebten. Der Ackerbau 
war auf das schmale Hügelgelände beschränkt und spielte 
eine sehr untergeordnete Rolle. Denn war der Uferrand 
zeitweilig nicht überschwemmt, so verwandelte er sich 
in einen mit Binsen bewachsenen, undurchdringlichen 
Morast oder mufste mit vieler Mühe und grofsen Kosten 
erst wieder urbar gemacht werden, und die nackten 
Randgobirge kamen für die Bodenbewirtachaftung über- 
haupt nicht in Betracht. 

Wie ganz anders ist es jetzt. Zwar verbietet die 
Meereshöhe die üppige Entfaltung einer südlichen Vege- 
tation; aber dafür ist der Seegrund im Verein mit den 
Palentiniscbeu Feldern das umfangreichste und beste 
Ackerbaugebiet der Abruzzen und eine wahre Korn- 
kammer, deren Erzeugnisse in der mit der Eisenbahn 
binnen wenigen Stunden erreichbaren Landeshauptstadt 
Rom jederzeit einen offenen, vielbcgehrten Markt finden. 
Wo einst ein paar Hundert Fischer ihre Netze auswarfen, 
da führen tausende fleißiger Hände den Pflug durch 
den aufserordentlich fruchtbaren Boden, der 40ÜO0 
Menschen Nahrung und Wohnung zu bieten vermag und 
einen jährlichen Gewinn von 4 bis 6 Millionen einbringt 
Hier breiten .sich , untermischt mit kleinen Wftldohen, 
unabsehbare Getreide-, Mais- und Gemüseäcker aus, dort 
— namentlich bei Avezzano — sind ausgedehnte 
Strecken mit Weinreben bepflanzt. Das Sammelbassin 
stellt für gewöhnlich eine grüne WieBe dar, und in den 
Gärten, zwischen denen die Kolonistenhäuser der Niede- 
rung und die Ortschaften des Thalrandes versteckt 
sind, liefern Kernobst-, Nufs- und Mandelbäume reiche 
Erträge. Wie aber Acker- und Gartenbau einen gedeih- 
lichen Aufschwung genommen haben, so wird in meh- 
reren Teichen die Fischzucht gepflegt, und die Viehzucht 
ist durch Einführung brauchbarer Haustierrassen und 
früher nie gekannter Einrichtungen wesentlich vervoll- 
kommnet worden. Beabsichtigt doch Fürst Torlonia, 
Beinen gesammten Besitz zu einer riesigen Musterwirt- 
schaft einzurichten und ihn durch Bauern aus seinen 



verschiedenen, über ganz Italien zerstreuten Ländereien 
zu kolonisieren. 

Gesundheitlich bat die Landschaft ebenfalls erheb- 
lich gewonnen. Freilich wurde in den ersten Wochen 
nach der Entwässerung die Luft durch die Ausdünstungen 
des neugewonnenen Landes und den durchdringenden 
Verwesungsgeruch von Millionen toter Fische verpestet, 
die nicht mehr hatten entfliehen können und die mit ihrem 
glänzenden Scbuppenkleide die Ufer wie 
Gürtel umsäumten. Nachdem jedoch 
diese unangenehmste Zeit vorüber und der schlammige 
Rückstand des Sees eingetrocknet war. wurde die Luft 
rein , und die bösen Malariafieber, die vordem ununter- 
brochen herrschten und in den souneudurchglühten 
Sümpfen stets neue Nahrung fanden , verschwanden 
gänzlich. Abbate meint zwar, die Trockenlegung habe 
das Klima insofern verschlechtert, als der See die Sommer- 
hitze und Winterkälte milderte und einen gloichmäfsigcu 
Temperaturgang verursachte, während jetzt die Gegen- 
sätze der einzelnen Jahreszeiten unangenehm fühlbar 
werden und die gedeihliche Entwickelung des Ölbaumes 
wesentlich beeinträchtigt haben. Dafs das Klima auch 
früher verhältnismäfsig streng war, geht daraus hervor, 
dafs der See öfters teilweise und am Rande gefror und 
dafs er sich in den Jahren 1107, 1235, ir>9r>, 16H3 und 
1726 mit einer zusammenhängenden, von Menschen und 
beladenen Saumtieren überschreitbaren Kiskruste über- 
zog. Außerdem werden die immerhin nicht unbedeu- 
tende Meereshöhe (660 m), die Nachbarschaft der rauben, 
monatelang schneebedeckten Hochketten der Abruzzen, 
die Folgen der Entwaldung und die das Mittelmeer- 
klima allgemein beeinflussenden Faktoren Bchon von 
vornherein gewisse Gegensätze zwischen Sommer und 
Winter hervorgerufen haben. Dafs hierin auch nach 
dem Verschwinden des Sees keine allzu grofsen Ände- 
rungen eingetreten sein dürften, erhellt daraus, dafs die 
gegen Temperaturunterschiede sehr empfindliche Olive 
an geschützten Stellen, z. B. bei Paterno, nach wie vor 
in seinem Gebiet gedeiht. Auch Feigen werde 
troffen, doch ebenfalls nur an wärmeren Punkten. 

Noch segensreicher aber als auf wirtschaftlichem und 
gesundheitlichem Gebiete sind die Fortschritte , die in 
moralischer Beziehung gemacht wurden. Vor der Trocken- 
legung war die Umgebung des Fucino eiuor der unent- 
wickeltsten und zurückgebliebensten Landstriche Italiens. 
Keioe Fahrstraße führt« zu ihr hin, die mangelnden 
Verkehrsverbindnngen und die schwierigen , Wochen 
hindurch unzugänglichsten GebirgBpfade hatten Handel 
und Wandel vollständig unterbunden, und der Acker- 
bau lohnt« so wenig, daß die Eingeborenen im bitter- 
sten Elend lebten. Ihre Nahruug, ihre Wohnung und 
ihr ganzes Dnsein waren erbärmlich, und durch ihre 
geringe Bildung, ihren Stumpfsinn und ihre Trägheit 
waren sie unvorteilhaft bekannt. Viele wanderten aus, 
um in der Fremde als Hirten oder Arbeiter ihr Brot zu 
verdienen, und die anderen stellten einen beträchtlichen 
Anteil zu den zahllosen Räuberbanden und Aufstän- 
dischen, die mit ihren Gewaltthaten das Königreich 
Neapel und den Kirchenstaat heimsuchten. 

Durch Torlonias Unternehmen kam neues Leben in 
die verlorenen Gegenden. Fahrstraßen wurden ange- 
legt, denen Bpäter die Eisenbahn folgte, und die gleich- 
giltigen , abgestumpften Menschen lernten arbeiten. 
Schon der Kanalbau, der viele Arbeitskräfte benötigte, 
brachte Geld ins Land und verschafft« den Eingeborenen 
lohnenden Verdienst, und die Fertigstellung der Ent- 
wässerungsanlagen hatte ein ungeahntes Aufblühen der 
wirtschaftlichen Verhältnisse zur Folge. Der nicht mehr 
vom See bedrohte Grundbesitz der Gemeinden stieg so 
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rasch im Preise. dafs er heute (i bis S Millionen Lire 
wert ist, der Viehstand wuchs von 1866 bis 1889 von 
26 000 auf .'!H 500 Stück an, und Tauscndc von Einge- 
borenen , die sonst gezwungen waren , auszuwandern, 
konnten nuninehr die heimatliche Scholle behauen und 
ein ruhigeres I/eben führen. Mit der Vervielfältigung 
der Lebensbedingungen hat auch die Volkszahl so zuge- 
nommen, daf» sio sich von 31 000(1861) auf 4ti000 Seelen 
(18-<1) oder hinnen üii .Uhren um 45 Proz. vermehrt 
hat ! Die ärmlichen Ortschaften haben ebenfalls ein freund- 
licheres Aussehen gewonnen; und inmitten des schmutzi- 
gen StädtchenB Avezzano, das sich unter allen Siedelungen 
dos Fucinobeckuns am meisten gehohen hat , ist ein 
neues, saubere» Viertel entstanden. In der Niederung, 
die in grofse Quadrate eingeteilt ist, liegen, gewöhnlich 
paarweise einauder gegenüber, die reinlichen Däuser, 
die der Fürst für seine Kolonisten hat errichten lassen, 
und aufser ihnen sind noch 150 grofse Gebäude im 
Werte von l' } Miliinnen Lire, Käsereien, Hürden, 
Stulle, MUhlen, Magazine, Fabriken, Kapellen u. «. w , 
über die Niederung zerstreut. (»700 Kolonisten leben 
als Unterthanon Torlonia« im Fürstentum Fucino, und 
neben ihnen finden dort jährlich noch ehensoviele 1 
Dauern aus der Umgebung Beschäftigung '•'). 



") Hn'iubunie, a. a. O , H. «24, 625, 82S. — v. d. Hajjen, 
a. a. O., III, S. 3"ü. — Brucclii, a. a. O., S. 372. — Austin«* 
in den Abruzzen, 8. l-'i.'i, 1 — Krami-r, a. a. 0-, I.'i, .'2. 

— Aniato, a. a. O., S. 13, 14. - Oallenua, a. a. O., 8. IT;'.. 

— Call«erht, a. a. O., 8. 310. — Trockenh»({uiiK»arbeiten des 
Torlonia S. 423. — Brine et Rotrou, a. a- O., 8. II, 



So hat die hochherzige That eines Manne« ein 
weites Gebiet von einer drückenden Plage befreit nnd 
seine verarmten und verkommenen Bewohner zu glück- 
lichen, zufriedenen Menschen gemacht. Freilich hat sie 
den Abruxzen eineD ihrer hervorragendsten Reize ge- 
nommen und ein entzückendes Landsrhattxhild zerstört; 
und die reichen Früchte , welche die Trockenlegung ge- 
tragen, haben den Gedanken wachgerufen, dem Schwester- 
see des Fucino, dem anmutigen Lago Trasimeno, das- 
selbe Schicksal zu bereiten. Unsere nüchterne Zeit 
fragt weniger nach der Schönheit als nach dem Nutzen ; 
und niemals war ein Einschreiten dringender geboten 
als gegenüber dem Fucinosee. Dio friedliche Eroberung 
seine« Grunde« und Bodens ist auf jeden Fall und für 
alle Zeiten eine technische und kulturelle Leistung ersten 
Ranges, die dem, der sie zu unternehmen wagte, ebenso 
zur Ehro gereicht wie denen, die sie ausführten. Über 
dem Eiugange de« Emissärs thront , gekrönt von einer 
Kolossalstatue der Madonna, ein kunstvolles Denkmal, 
das in lateinischer Inschrift die Verdienste des Fürsten 
Torlonia preist. Sein bestes Denkmal aber ist sein Werk ; 
und dauernder als Stein und Erz ist der Name, den 
sich Alessandro Torlonia bei der Mit- und Nachwelt er- 
worben hat 



195, H<2 bin 220, 231. — Reclu», a. a. <»., K. 444. - Des- 
grand, a. a. <)., S. «, 28 tii» 30. — Abttat«, a. a. O., 8. 231, 
232. — Oregorovius, ». a. Ü.. IV, K. 364. — Kine friedlich» 
Annexion. 3. 235. 2 l«. — Fiicher, «. a. O., III, S. 400. — 
Fillppi«, a. a. 0., H. 64 bis «7. 



Neue Nachrichten über die Expedition Bottego. 



Von Prof. 0. Koller. Zürich. 



Auf Grund ganz zuverlässiger Nachrichten, die mir 
aus Adis Abeba in Schoa zugehen, kann ich meinen 
früheren Artikel über den Untergang der italienischen 
Expedition des italienischen Hauptmannes Vittorio Bottego 
durch folgende neue Einzelheiten ergänzen : 

Zunächst hat sich meine Annahme, dafs Bottego 
bereit», das Land der Walega-Galla erreicht habe und 
in der Nähe des Buroflusscs verunglückte, als voll- 
kommen richtig herausgestellt, während ein Artikel 
der „ Wcserzeitnng" aus mehrfachen Gründen diese 
Vermutung l»kämpfte und den Ort des Unglückes an 
den Harosee im Süden von Kafla verlegen wollte, was 
unrichtig ist. 

Die Vernichtung der Karawane Bottego« soll nach 
den Angaben der Ahessinier am lti. März d. J. im 
Westen Altes.siniens bei Gobo stattgefunden haben. 
Dieser Ort ist im Norden des Buroflusscs etwa bei 9" 
nördl. Br. und 35° östl. L. gelegen. Auffallend ist das 
Datum, weil die eigentümliche Nachricht zu Ende deB 
vorigen Jahres anftauchte. ein Italiener (wahrscheinlich 
Bottego) sei im Kampfe mit Abessinicrn getötet 
worden. 

Wir werden nachher erfahren, daf« dieser zeitliche 
Widerspruch sich in sehr einfacher Weise aufklärt. 

Bottego scheint gar keine Kenntnis vom Ausgang 
der Schlacht bei Adua und dem Mißgeschick der Italicner 
gehabt zu haben. Im Lande von DcBchadsch 
Dschoti wurde er om Vordringen nach Norden ge- 
hindert und lief Gefahr, mit seinen Begleitern Vanutelli 
und Citerni gefangen genommen zu werden. Da er 
über Hl! eingeborene Soldaten verfügte , suchte er , auf 
das (ilück der Waffen vertrauend, zu entkommen. 

Es entspauu sich zwischen ihm und den Galla ein 



heftiges Gefecht, wobei Bottego einen Schuf« in dio 
Stirn und einen zweiten in die Brust erhielt. Mit ihm 
fielen etwa CO Soldaten; Citerni wurde am Fnfse 
wundet, ist aber geheilt. 

Wie die Blätter schon vor einiger Zeit 
geriet er mit Vanutelli in die 
Dschoti, beide Italiener sind auf Befehl Meneliks frei- 
gegeben worden und dürften, wenn diese Zeilen ver- 
öffentlicht werden, bereits in Italien weilen. 

Allen Vorkehrungen zum Trotz dürfte ein grofser 
Teil des Expeditionsmateriales leider verloren sein. 
Karten , Papiere und SammlungsgegenBtände sind teil- 
weise verbrannt worden, weil die Galla eine abergläubische 
Furcht vor denselben hatten. 

Rätselhaft erschien das Schicksal des Arztes und 
Naturforschers der Expedition, Dr. Maur^zio Sacchi. 
Man weifa nur so viel , dafs er in der Nähe deB Rudolf- 
sees die Expedition vcrliefs, um mit den Sammlungen 
an die Küste zurückzukehren. Er hätte längst an der 
Benadirküste oder in Mombas eintreffen müssen — 
bisher sind alle Spuren verloren gegangen. 

Nach meinen Informationen ist kaum mehr eine 
Hoffnung vorhanden, dafs Sacchi am Leben ist. Man 
erinnert sich, dafs im Anfang dieses Jahres das Gerücht 
auftauchte, die Ahessinier hätten im Süden ihre* Landes 
Gewehre erbeutet, welche auf eine italienische Karawane 
hinweisen, und man brachte diese mit Bottego in Ver- 
bindung. 

Thatsache ist, dafs abessinische Truppen in der Näho 
deB Abbasees eine Razzia gegen die Galla unternahmen ; 
von der Verfolgung der Galla zurückgekehrt, wollten 
einige Reiter, im Galopp herangesprengt, ihre Pferde im 
Abbasee tränken. Zu ihrer grofsen Überraschung 
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wurden sie von Flintenschüssen betrafst, kehrten am, 
am in verstärkter Zahl den ihnen unbekannten Feind 
zu überwältigen. Nach Beendigung des Gefechtet faudeu 
sie unter den Leichen einen Weifsen. 

Es ist höchst wahrscheinlich, dafs dieser Weifse 
niemand anders als der Arzt Sacchi war. 

Zeitlich genommen, erscheint diese Annahme ganz 
naturgemftfs. Fälschlich wollte man aufanglich den 
Vorfall auf Hottego beziehen. 

Wir müssen annehmen, dafs Sacchi bei seiner Rück- 



kehr Tom Kudolfsoe zu weit nach Norden abbog, an den 
Abbnsee gelungte und mit seinen Leuten eiuen Überfall 
befürchtete, als die oben erwähnten abessinischen Reiter 
heransprengten , dann in einem darauffolgenden Gefecht 
getötet wurde. Der Chef der abessinischen Soldaten 
hut persönlich in Adis Abeba den Hergang erzählt und 
behauptet, die Heiseeftektcn seien aufbewahrt worden. 

Damit klaren «ich die seit Monaten widerspreelien- 
den und verworrenen Geruchte in sehr einfacher 
Weise auf. 



Per Untergang der Maidu oder Biggerindianer in Kalifornien. 

Von M. L. Miller. 




Junger Diggerindianer vom 
FeatUvr River. 



Die Indianer, 
welche ehemals in 
grofser Anzahl, 
heute nur noch in 
kärglichen Über- 
resten, das Land 
zwischen der Sierra 
Nevada im Osten 
(vom Krater Mount 
bis Ebbeta I'afs) und 
dem Sacramento- 
tiusse im Westen 
bewohnten und die 
namentlich am Sa>- 
cramento , Ameri- 
can- und Feather- 
River Btark siedel- 
ten , werden ge- 
wöhnlich »1s der 
niedrigste Typus 
der kalifornischen 
I ndianer hingestellt. 
Die Weiften nennen 
sie „Digger", ein 
Ausdruck, der erst seit 1841 bekannt ist und als 
Wurzelgrnber übersetzt wird, da diese Indianer die 
Kamafswurzeln ausgraben und als Nahrung benutzen. 
Sie selbst aber weisen diesen Namen zurück, wiewohl 
sie für ihren ganzen Stamm keinen besonderen Namen 
haben , sondern nur für die einzelnen kleinen Unter- 
abteilungen. Diesen Unterabteilungsuamen fügen aie 
das Wort Maidu hinzu, welches aber nur „Mensch" 
bedeutet Und als Maidu sind sie gewöhnlich auch in 
der Wissenschaft bezeichnet '). 

Ein Gesamtname besteht oder bestand auch deshalb 
nicht, weil keine gemeinsame Stammesorganisatiou für 
die Unterabteilungen vorhanden war; diese lebten alle 
einzeln für sich, getrennt von den übrigen in Dörfern, 
die unter besonderen Häuptlingen Standern Dieses wird 
namentlich von General Ilidwell bezeugt, der 1841 sie 
genau kennen lernte, und mit ihm stimmen die alten 
kalifornischen Ansiedler überein. 

Aber auch die Muidu waren noch dialektisch ver- 
schieden. Viele der Dörfer an den Flüasen und den 
Abhängen der Sierra Nevada sprachen die gleiche 
Sprache oder Mundart, wie denn im Osten des Saera- 
mento noch vor 40 Jahren 80 bis 100 Dörfer mit 7000 
bi« 8000 Indianern lebten , welche die gleiche Sprache 
redeten; an diese schlössen sich dann Gebiete mit 
anderen Dialekten. Die Namen der Dörfer und der 



') Conlribuliou* t<> North Americau Ethnology, vol. III, 
p. m Washington 1877. 



Flüsse, an welchen aie lagen, waren identisch; die ein- 
zelnen Dörfer hatten im Durchschnitt 1U0 bis 4(10 Ein- 
wohner, nur Colus machte mit 1000 oder 1200 eine 
Ausnahme. An seiner Stelle steht heute die kalifor- 
nische Stadt Colus«. Und wie diese sind noch eine 
Anzahl anderer Ortschaften (Yuba City, Rütte City, 
Princcton , Marysvillc) an der Stelle alter indianischer 
Niederlassungen entstauden. Die Ureingeborenen aber, 
welche hier einst wohnten, gingen in den Jahren 1840 
bis 18li(i schon zu Grunde und nur spärliche Reste 
retteten sich bis zum Jahre 1870 hin. Was heute noch 
von ihnen übrig, inufa schon fern von den Städten, am 
Fufte der Sierra und in wenig bewohnten Thälern auf- 
gesucht werden. 

Die Niederlassungen waren der Fischerei wegen, die 
einen Uauptunterhalt der Maidu lieferte , entlang den 
Strömen angelegt. Aufserdem lieferten Eicheln und 
wilde Grassamen der fruchtbaren Thaler ihre Nahrung. 
Jetzt sind die Thäler von den Weifsen eingenommen 
und die Indianer daraus verdringt. Iiier, wie im ameri- 
kanischen Osteu, war das Vordringen der Kultur zugleich 
mit dem Hinsterben der Indianer verknüpft. 

Was noch übrig von 
den „Diggern" ist und 
hier nach guten Photo- 
graphieen zur An- 
schauung gebracht 
wird, zeigt mit Nichten 
das erbärmliche und 
tiefstehende , verkom- 
mene Wurzelgriiber- 
geschlecht , wie ea 
durch kalifornische 
Schriftsteller geschil- 
dert wurde. Die Digger 
waren von Mittelgröfse, 
untersetzt , llachnasig 
(ohne die sogenannte 
indianische Adlernase), 
manche fast schwarz, 
die meisten düster 
kupferfarbig. Fast alle 
hatten glatte Gesichter, 
nur bei wenigen sprofste 
etwas Bart. Minner 
wie Weiber (mahalas) 
zeichneten sieb durch 
sehr straffes, dickes und 
tiefschwarzes Haar aus. 
Selbst im hohen Alter 

bleichte es nicht oder 

, I'n|>u>* «er Digger in seiner 

fiel es aus und nie aus Tale und wekhem 
hat man unter ihnen Leder. 
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Zehnjähriger Diggerkuabe vom 
rV.it her River. 



Kahlköpfe bemerkt. 
Ich aali im verflos- 
senen Jahre zwei 
Digger, deren Alter 
auf 120 und 130 
Jahre angegeben 
wurde, und alte 
_ Ansiedler, die sie 

seit 50 Jahren 
kannten, glaubten, 
data hier keine 
grofse Übertrei- 
bung vorliege. Tief- 
gefurcht, mit voll- 
^ | _ j ständigen Falten 

überzogen, war ihr 
Gesicht, die Körper 
waren ganz zusam- 
mengeschrumpft, 
sie waren taub, 
blind, hülflos — 
aber ihr llaar 
zeigte nur spär- 
liche graue Dei- 
mischung und war 
noch so dicht, dafs 
ein gewöhnlicher 
Kamm es nicht 
bewältigt haben 
würde. 

Die wilde, freie 
Lebensweise dieser 
Indianer war nur 
auf Erlangung von Nahrung gerichtet ; sie hausten im 
Freien, doch für den Winter hatten sie sich, um Schutz 
vor den schweren Stürmen zu haben, eine Behausung 
zu errichten. Sie war von der einfachsten Art. 
Hin metertiefes, in den Boden gegrabenes Loch wurde 
mit Baumstämmen und Weidenzweigen in kegelförmiger 
Gestalt übersetzt, diese durch Gras und Rinde und Erde 
in dicken Lagen überdeckt und die Hütte war fertig. 
Sie besafs nur ein Rauchloch an der Spitze und eine 
F.ingangsthür, grofs genug, dafs der Besitzer hinein- 
kriechen konnte. Pelzwerk und Matten aus Tulegras 
oder Cedernrinde dienten, um darauf zu schlafen. In 
der Mitte des Kampudi, so nannte man die Hütten, 
brannte ein Feuer, in dessen Rauch die oft zahlreichen 
Insassen sich drängten. Zwei oder drei Dutzend solcher 
Kampudi machten ein Dorf aus. 

Im Sommer wurden die Wintervorrüte eingeheimst, 
namentlich Eicheln, welche Mehl und Brot vertreten. 
Beeren, Heuschrecken, Grassamen, Fische, Nüsse und 
Wurzeln verschiedener Art , unter denen die Kamafs 
(l'amassa esculenta), eine Wurzel von dem Umfange 
einer kleinen Mohrrübe und im Geschmack der süfsen 
Kartoffel ähnlich, die Hauptsache bildeten. Aber oft 
genug trat, trotz der eingeheimsten Vorräte, in harten 
Wintern Hungersnot ein, welche viele Indianer wegraffte. 
Den Haushalt der Digger findet man noch an ihren 
allen Wohnst litten. Runde steinerne Mörser, Reibsteine, 
auf denen die Mahals die Eicheln und Grassamen zu 
Mehl zerrieben, Körbe mit Federn geziert und in ver- 
schiedener Form , in welchen man kaltes Wasser durch 
Hineinwerfen glühender Steine erhitzte, Uhrringe aus 
Knochen und Holz, Muschelzicrate, Pfeilspitzen aus Stein, 
Knochen oder Obsidian, Axte und Messer von urtüm- 
licher Form bilden den Nachlafs dieser Indianer, der 
jetzt in den Museen von ihrer ehemaligen Thätigkeit 
Auskunft giebt. Du* Spielen lernten sie nicht erst von 



den Weifsen ; sie waren, wie alle Indianer, leidenschaft- 
liche Spieler, die ihren ganzen Besitz, selbst die Weiber, 
bei einer Art Würfelspiel einsetzten. 

Bestimmte Strafen für das, was sie als Verbrechen 
ansahen, bestanden nicht. Der Verbrecher aber verfiel 
einem Scherbengericht. Vielweiberei herrschte, des 
Weihes Tugend galt nichts, Heiratsgebrauche waren 
unbekannt. Eine Anfrage an den Vater und dessen 
Zustimmung genügte, um ein Weib zu erhalten-, ver- 
schmäht« dieses über den Bewerber, so hatte sie mit 
ihm einen Wettlauf zu machen ; willig folgte sie ihm, 
wenn sie unterlag; aber sie war frei von ihm, falls sie 
Siegerin blieb. laicht waren die Geburten und wenige 
Stunden nach der Niederkunft sah mau das Weib wieder 
bei der täglichen Arbeit, die in reichlichem Mafse ihr 
zufiel. Die Kinder, Papusi genannt, wurden in eigen- 
tümliche Gestelle. .Gebelle", eingesteckt, welche die 
Stelle der Wiege vertraten und auch jetzt noch benutzt 
werden. Männliche Kinder zog mau vor, der neu- 
geborenen Mädchen entledigte man sich oft. So kräftig 
dieBe Indianer auch erscheinen, sie unterlagen doch 
leicht Krankheiten; namentlich haben Auszehrung und 
Blattern stark unter ihnen aufgeräumt. Erstere Krank- 
heit stellte «ich öfter im Gefolge der „Schweifstanze" 
mit nachfolgendem Knltwaeserbade ein. Diese fanden 
in dem Schwitzhause statt, einem grofsen Gebäude, das 
nach Art ihrer Uütten hergestellt war und nahe bei 
einem Wasser lag. Im Innern brannte ein Feuer, um 
welche« der rasende Tanz aufgeführt wurde; waren alle 
Teilnehmer schweifsgebadet, so sprangen sie in das 
benachbarte kalte Wasser. Diesen Schweifstänzen folgte 
die Festlichkeit des Korbverbrennens . bei welcher alle 
alten Körbe des Dorfes verbrannt wurden. Der Grund 
dieses Festes ist nicht bekannt. 
Wie die übrigen 

Indianer, hatten r 

auch die Digger 
ihre Medizinmänner, 
ihren Aberglauben, 
ihren Glauben an 
den grofsen Geist. 
Die Begrabenen 
wanderten nach der 
Sonne. Das Besitz- 
tum des Verstor- 
benen wurde (vor 
der Ankunft der 
Weifsen ) mit diesem 
verbrunnt, damit es 
auf den Jagdgran- 
den im Jenseits ihm 
wieder zu Gebot« 
Btünde. Der Rauch 
trug es gen Himmel. 
Als die Indianer 
zuerst die Bleich- 
gesichter sahen, 
glaubten sie, es seien 
dieses die zurückge- 
kehrten Toten. Diese 
Weifsen gefielen ih- 
nen aber nicht, und 
das führte zu einem 
Wechsel ihrer 

licgräbnis- 
geb räu che; siessg- 
ten : „Die Indianer 
haben einen langen 
Weg zu machen ; 




Rvinblütige Diggermabala vom 
Feather River. 
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Matte nun Tule um) ( 'ederrindenbast der Digger. 



der Rauch nimmt sie nicht mehr mit sich. Die In- 
dianer haben Dogen. Pfeile, Iiituto . alles mögliche zu 
schleppen (in« Jenseits). Dazu braucht man viel Mühe 
und Zeit und wir wollen den Rückweg nicht mehr machen." 
Parum begrub man nun die Leichen. 

Für da» Begräbnis wurde der Leichnam , wenn er 
noch biegsam war, in folgender Weise zugerichtet. Pie 
Kniee wurden ihm an die Brust herangezogen Und dor 
Kopf auf dieselben nieder gedruckt. Dann band man 
im ganzen Körper mit Lederstreifen zu einer möglichst 
kleinen Kugel zusammen und hüllte ihn in Häute, dann 
begrub man ihn mit dem Gesichte nach oben in einem 
runden I.oche. Mitgegeben wurdon dem Verstorbenen 
seine Waffen und Geräte und als die Indianer Pferde 
kennen gelernt, ersebof* man diese auf dem Grabe ihre« 
Herrn. Jetzt begraben die Pigger ihre Leichen, wie es 
die Weifsen thun. F.in eigentlicher Grabhügel wird nicht 
errichtet, doch wirft man einige Steine auf das Grab. 



Kb gab verschiedene Trauergebrauche 
unter den Diggern, anter denen diejenigen 
der Witwen oder der Mutter, die ein Kind 
verlor, die eigentümlichsten sind. Di« 
Trauernde sengte sich da« Haar vom Kopfe 
ab und vermischte die Asche mit Kohle 
und Poch. Diese Mischung strich sie auf 
Kinn. Wangen und Stirn , wo sie wochen- 
lang sitzen blieb. Trauergeheul fand zur 
Zeit, als noch die Verbrennung der Leichen 
üblich war, allgemein statt. Früh vor 
Sonnenaufgang heulten die Trauernden 
gegen das aufgehende TagesgeBtim und 
kehrten bei den ersten Strahlen desselben 
ruhig heim ; kurz vor Untergang der Sonne 
heulten sie diese an, bis sie unterging. 
Der Stamm der Maidu oder Digger steht nahe vor 
seinem Aussterben. Die jüngeren haben sich mit anderen 
Indiunerstammen und Kassen vermischt und nehmen 
deren Sitten und Gebrauche an. Im Sacramentothale 
leben heute noch etwa ISO Digger und von diesen ist 
nur der zehnte Teil reinblütig. 

L'twas besser für die Indianer lagen die Dinge in 
Pluruas-County, einem bergigen Distrikte, in den noch 
wenig Weifse vorgedrungen sind und wo der Digger 
mehr seiner alten Lebensweise nachgehen kann. Hier 
haben sie sich auch in den letzten Jahren sogar etwas 
vermehrt, wohl eine Folge dessen, dafs sie ein gesun- 
deres oder regelmfifs : geres Leben führen, da sie ordent- 
liche Kleider, gute Haaser und genügende Nahrung 
besitzen. An Unterricht fehlt es nicht Leicht lernen 
sie lesen , schreiben und zeichnen. Auch scheinen sie 
das Christentum gut anzunehmen. (Auszag aas Science 
Monthly, Dezember 1896.) 



Der Ausgang der 



Calvertschen Forschungsreise im Innern 
Australiens 1896,97. 

Von Dr. A. Vollmer. 



Im vorigen Jahre rüstete A. F. Calvcrt in l'erth «in« 
Expedition unter Führung von L A. Wells aus. Sie bestand 
au« 5 Europäern, unter denen der Vetter des Führers. Charles 
Wells, ein erfahrener Buschmann, und ein junger (leol ..gc. 
Oeorg L. Johns, waren, verschiedenen Schw arzen und Afghanen 
zur Pflege der 18 Kamel«; sie halt« die Aufgabe, die drei 
Rnuti-n von J. Korwt (1874), Warbarton (1873/74), Oiles 
(187.V7«) in nordöstlicher Richtung von Süden nach Norden 
zu durchkreuzen. Mitte November ISS« kam Well* mit der 
Hälfte der Expedition in der Gegend des Fitzroyflnsses an. 
Unterwegs hatte man sich getrennt, da Charles Wells und 
Johns mit einem Schwarzen und drei Kamelen einen west- 
lichen Abstecher unternahm und sich Lei .loanna Springs 
mit deu anderen wieder treffen wollte. Da beide Parteien 
aber Joanna Springs nicht erreichten, Wells wegen der fVircht- 
baren Hitze und de» grofsen Wassermangels schleunigst vor- 
wärts eilen muhte, so trafen sie nicht wieder zusammen, und 
als er nun ohne seine Freunde am Filzroyflnse* herauskam, 
war es seine wichtigste Aufgabe, den Zurückgebliebenen zu 
Hülfe zu eilen und sie aufzusuchen. (Siehe Globus, Bd. 71. 
S. 176.) Nachdem verschiedene Versuche im Anfange dieses 
Jahres fehlschlugen, wurden endlich im Mai die Leichen der 
beiden Zurückgebliebenen in der endlosen Wüste aufgefunden, 
worüber einige Telegramme Näheres mitteilten. 

Im Mai telegraphierte Herr I.. A. Wells aus Derby in 
Westaustralien: Die Gesellschaft befindet sich wohl, and 
das Aufsuchen war teilweise erfolgreich, aber ungenügend. 
Wir verliefsen am 80. März die Gregory Station mit dem 
Naturforscher Keartland, Trainnr, Bejah und zwei Eingeborenen, 
Wandy und Dick, ferner einem Eingeborenen l'eter. dereinen 
früher telegraphierten Bericht nach Gregory brachte. Wir 
reisten den Nerima Oreek aufwärts nach Mt. Arthur und 
weiter SO Meilen in südöstlicher' Richtung. Peter fand hier 



einige Eingeboren«, die die Wahrheit de« früheren Berichtes 
leugneten und nur von Wells früheren Zügen durch ihr Land 
wissen wollten. Ich bewog mit Peters Hülfe zwei derselben, 
mit zu kommen zum nächsten Kammarastamme. Sie fürchteten 
ihr Land zu verlassen, doch versprach ich ihnen je ein Beil, 
wenn sie mir einen Kammaraschwarzen verschafften , und 
zugleich jeden Kammaraschwarzen zu fesseln oder zu schiefsen, 
den wir fänden, da ich nur die weifsen Männer finden 
wollte. 

Wir fragten andere Eingeborene, die wir trafen, die aber 
offenbar nichts von den Weifsen wufsten. Am 18. April mufste 
ich die Kamele an einer Quelle ruhen lassen und vier Ein- 
geborene kamen an. Ich sah, dafs einer von ihnen ein 
Kleidungsstück um den Leib trug, das ich als zu meines 
Vetters Hose gehörig erkannte, nahm es und einer von ihnen 
sagte: „Todt, Welfser", and wies dabei nach Südwesten. Ich 
fragte «je, ob einer tot sei und sie verbesserten mich, indem 
sie tagten „zwei tot', wiederholten das oft und wiesen nach 
Südwesten. Auch versuchten sie zu erklären , dafs nur 
Knochen da seien, nichts von den Leibern übrig sei. Keart- 
land gab ihnen ein Tuch für das Zeug, keiner konnte ein 
Wort Englisch. Abends wollten zwei Kammaraleute mich 
zu den Toten führen, ich gab daher den beiden anderen ein 
Bell und ein Messer und schickte, wie sonst, alle aus dem 
I^tger, mit der Aufforderung, morgens wieder zu kommeu. 
Am 11. April fand loh , dafs alle nachts weggelaufen waren 
und hörte nichts mehr von ihnen, so dafs ich argwöhnisch 
wurde, sie fürchteten sich, mir die Stelle zu zeigen. Am I'.'. 
April zog ich In der gewiesenen Richtung 17 Meilen weit, 
am 13. noch 9 Meilen weiter, indem ich Uber meine Wegspur 
vorn Oktober kam. ohne weiteres zu bemerken. — 

Dann änderte ich meinen Kurs in südöstl. Richtung und 
traf nach 8 Meilen eine frische Eingeborenenspur. Vier bis 
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fünf derselben lagerteu eine Meile weiter. Ich lieft Keart- 
land und Trainor im Lager und ging zu Fuf» mit Bejah und 
zwei unbekleideten Schwarzen. Auf dem letzten Sandhügel 
fand Ich eine geologische Karte v.m We>tauatr»liei>. die ich 
meinem Vetb r ein»t gab, und auf der Ebene I i Ketten weiter 
zwei Schwarze »teilend mit einigen anderen unter einem 
Baume. Auf mein Rufen kamen aiehen dersilhen mit Speeren, 
Moomeranga und Waddie« bewaffnet und forderten un» «um 
Kampfe heran. Bejah wurde erregt und wünschte zu 
schicken, »o daf» dir anderen sagten: .Sieb, Bofs, er ist 
zornig*. Ich lief» Bejah und die anderen zurück, ging vor und 
gab ihnen ein Zeichen, die Waffen niederzulegen. Sie weigerten 
sieb, bin ich zu ihnen ging und ihre Speer» fafsta, worauf >i« 
mein Gewehr zu ergreifen suchten. Bejah kämpfte mit dreien; 
ich »ab im Lager zwei emaillierte Teller, einen Topf, meine« 



Augen in den Griff eingebrannt hatte , und andere«. Die 
Eingeborenen weigerten »ich, un« zu antworten und hlefsen 
un» gehen, obschon ich versuchte, nie durch Versprechungen 
in unser Lager zu locken , ao daf» wir wieder nach Derby 
zurückkehren mufaten, — Tom 10. Juni: „Am 10. Hai ver- 



liehen wir Derbv auf» neue, kamen am 1 1. auf Gregorvstation 
an, trafen hier iv.lizeiln.pektor Ord mit Pferden und Bejah 
mit Kamelen. Chser Trupp, bestehend au» mir, Ord, Trooper 



Nicholson, zwei schwarzen Pfadrindern, vier Pferden , Sandy, 
Bejah und Kamelen, zog am U. über Mt. Arthur an die 
Stelle, wo die toten Weiten liegen tollten. Auf einer neuen 
Bpur kamen wir nach Ngowaddapa und Kulga Uganne, an 
eine Stelle U Heilen nordnordöetlich von Joanna Bpring». 
Am 24. Hai gingen Bandy und Bejah mit einem Kamel nach 
Joanna. Ich selbst, Ord, Nicholson zogen bei bh° Hitze B. 
einer Stelle zu , wo am vorigen Tage Rauch gesehen war, 
trafen einige Eingeborene in ihrem Lager und fanden Einen 
von einem Kamelreiuattel, da« von Weiften herrühren tollte, 
welche die Sonne tötete. Die Eingeborenen weigerten aich 
mitzugehen, hi» ihnen Handfesseln angelegt wurden und ver- 
suchten alle», den Gang nach Joanna Spring» zu vermeiden. 
Nach eintägigem Aufenthalt daselbst zogen wir in westlicher 
Richtung weiter 12 Meilen, bii zn einer Anhöhe mit guter 
Aussicht. Da die Eingeborenen »ich immer noch weigerten, 
die Stell» zu zeigen . wo die toten Weiften lagen , mufaten 
härtere Mahregeln angewandt werden. Dann führten sie 
uns i Heilen in südöstlicher Richtung , fernere 1 Heilen süd- 
westlich an eine Btelle, 6 Heilen von dem Brunnen, wo ich 
im April die Rachen fand, 20 Ketten nordwestlich von meiner 
Bpur, zwischen Brunnen und Joanna Springs. Hier lagen 
die Toten. Ich erkannte Vetter Charles an Bart und Zügen, 
da die Haut an Gesieht und Körper vertrocknet war. Kr 
lag unter einem einsamen Gummibaum auf einem Bandbfigel. 
Auch Jones Überreste fanden wir. Der Körper war offenbar 
mit Sand bedeckt von Charles, der dann zu dem Baume ge- 
gangen war, um selbst den Tod zu erwarten. Die Schwarzen 
halten alles Brauchbare weggetragen. Wir fanden nur noch 
Teile von einem Kamelpacksattel, einen Reittattel. einen Leder- 
bentel, Jones' Kompafa . Gebetbuch, Zinnbüchve, Medizin. 
Journal nnd einen Brief an seine Eltern, aber keinen Plan 
oder Brief von Vetter Charlea ; alle Gewehre waren gestohlen. 
Jone»' Tagebuch war nur neun Tage lang nach unserer 
Trennung bei Beparationbninnen geführt. Danach waren sie 
in 4'/, Tagen 81 Meilen weit marschiert, dann 13 Heilen 
nordöstlich , dann ohne weitere Angaben südöstlich wieder 
zum Beparationbrunnen. Das Tagebuch erzählt von der 
furchtbaren Hitze, von dem Fehlen allen Futters für die 
Kamele; auch klagt Jone«, daf» sie vergeblich nach Wi 
gesucht hätten und er sowohl wie Charlessich krank fühlten. 
Nachdem sin fünf Tage am Separationbrunnen geruht halten, 
zogen sie auf Spuren weiter, bis ein Kamel starb und *ie 
nach kurzem Fufsmarsche erschöpft wurden. Am Platze, 
wo die Leichname gefunden wurden , verloren sie auch die 
anderen Kamele und fanden sich zu schwach, ihren Spuren 
zu folgen. Als er sein Journal schrieb, hatten sie nur noch 
zwei tjuart Wasser, das wohl für ihre kurze Lebenszeit aus- 
reichen würde. Der Brief ist ohne Datum , doch da sie am 
23. Oktober vom Beparationbrunnen fortzogei», nachts reisten 
und so Wells Bpur verloren, müssen sie in 1?> Tagen den 
Platz erreicht haben, wo sie ihrem Schicksal erlagen, «l>o 
am 8. November. Die Leichen wurden in Särge gelegt und 
werden nach Adelaide gebracht werden. Die Kamele befinden 
sich wohl. Das in Oakover gefundene Kamel ist ohne Zweifel 



Jones' Reitkamel. Der Eingeborene , den ich im April mit 
einer Armwunde «ab. schuf» «ich selbst, als er das geladene 
Gewehr handhabte. Polizeiinspektor Ord machte überall auf 
der Reise photoj<raphische Aufnahmen, die wohl von wissen- 
schaftlichem Nutten sein werden. Als wir die Eingeborenen, 
die wir fingen, entliel'uen , gaben wir ihnen Geschenke und 
schieden von ihnen als gute Kreutade * — 

Mit den beiden Verunglückten ist die Zahl der kühnen 
Hinner, die, wie I-eichbardt, Kennedy. Burke, WilU u. a.. in 
der australischen Forschungsgeschichle ihr Leben heften, um 
zwei vermehrt, und nur gezeigt worden, dafa der Landstrich, 
durch den sie zugen, eine vollständige Wüste ist, in der ein- 
zelne Wasserlocher, auch wobl eine Quelle sich vorfanden, 
an der einige halbverhungerte Eingeborenenstämme ihr 
trauriges Dasein fristen. Aber nur durch solche Züge wurden 
die grofsen austauschen Goldfelder, wie Coolgerdie, entdeckt 
und die Frage beantwortet, ob diese Landstriche durch ar- 
tesische Unionen gang- und nutzbar zu machen sind , ab- 
gesehen von den wertvollen Entdeckungen auf dem Gebiete 
der Fauna und Flora, die alljährlich noch gemacht werden. 
— Gerade in letzter Zeit haben die Nachrichten von grofsen 
Goldfunden in der Mine Baglevs R. wardt, Blair Atholmine, 
(icrilla Grube, <ju 



Opfer nicht leicht an 
fehlen. 



ueen of Earth bei Coolgardie (W. A.) die 
uns erregt und so wird es auch trotz der 
ht an freiwilligen Forschern in Zukunft 



Die Lcndenkrlnmang als lUsaennerknal. 

Die menschliche Wirbelsäule besitzt in ihren einzelnen 
Abschnitten (Hals . Brust-, Lenden-, Kreuzbein-. Wirbelsäule) 
abwechselnd nach vorn und hinten konkave Krümraungen. 
Von denselben sind cliarakt*ri.lisch für den aufrechten Gang 
die nach vorn konvexe, nach hinten konkave Krümmung in 
der Hals- und ganz besonders die gleich gerichtete Krüm- 
mung in der Lendenwirbelsäule. Genaue Beobachtungen 
(Cunuingham. Turner) haben gezeigt , daf« die Biegung der 
letzteren weit weniger von der Form der knöchernen Wirbel- 
körper als von der keilförmigen Gestalt der zwischen die 
letzteren eingeschobenen dicken, zäh-elastischen Bandscheiben- 
polster abhängt. Mifst man die Hohen sämtlicher fünf 
1^-ndenwirbelkürper an ihrem vorderen und an ihrem hinteren 
Rande und setzt nun die Summ« aller anderen Höben gleich 
KM), so erhält man für die Kumme der Höhen am hinteren 
Wirbelkörperrande einen Index, der zeigt, in welchem Mafse 
diese letzte Höhensumme grufser i Index grofser alt 100) oder 
kleiner (Index unter iital« die Höhen am anderen Bande. 
Nun zeigt »ich, daf« der Europäer einen niedrigeren Lenden- 
wirbel • (Lumbar) index besitzt , als irgend eine andere 
Rasse; er betragt für den ersteren »rt.O, für den Neger 99 bis 
10 j, für den Buschmann 106, für den Australier loi! bis 108, 
für den Tasmanier 107,:' etc. Bei Krauen ist der Index bei 
allen Rassen um etwa drei Einheiten kleiner als bei Männern. 
— Cunningham, der der Lendenkrümmung besonders eingehen- 
des Studium gewidmet hat, hält die durch den kleinen 
Lumbarindex ausgedrückte Eigentümlichkeit der l«nden- 
krümmung de« Europäers für eine Eigenschaft, die erst durch 
die mehr sitzende l/eben»weise desselben erworben ist ; der 
it aus diesem Grunde in diesem Abschnitt der 




r »ein ganzes lieben lang 
übt, besitzt hier eine weit 



In einer neueren Arbeit über die Lendenkrümmung 
einiger amerikanischen Stämme untersucht Dorsey 
(Bulletin of ihr Essex In»titute, vol. XXVIII zum erstenmal 
den Lumbarindex bei amerikanischen Rassen. Bein aus den 
verschiedensten Gegenden Nord- und Südamerika« stammendes 
Beobachtungsmatetial zeigt darin ein auffüllend gleiches 
Verhalten, nämlich einen Index, der nur in »ehr geringer 
Breite um HO schwankt. Dabei ist freilich zu berücksich- 
tigen, daf» in diesem Material Stämme ganz niederer Kultur- 
stufen nicht vertreten waren: »ie hätten jedenfalls höhere 
Indexzahlen aufgewiesen. I'nter den halbrivilisierten IndLaner- 
slämmen, deren Bkelelt« von Dorsey untersucht wurden, zeigten 
die «fshaftesten und in ihrer Kultur am höchsten 
auch die 
piern.) 



(Analogie mit den 
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17. Juli <1- J. ist zu Gotha Dr. Karl Vogel, Sommer i»t Jan Wetter warm, und 



hervorragendsten Topographen und 44 Jahre 
Ler in der geographischen Anstalt von Ju*tua 



jfenthalt unter 



Perthei, in eben vollendetem tl». Lebensjahr« nach längeren 
Leiden gestorben. Di« deutsche Kartographie vertiert in 
dem Verstorbenen einen ihrer bekanntesten und tüchtigsten 
Vertreter. Geboren am 4. Hai 1B2B in Hemfeld in Hessen, 
bildete sich Vogel zum Landmesser au» und war schon in 
frUhem Lebensalter, 184« hu 1851, bei der topographischen 
Landesaufnahme von Kurhessen, unter der trefflichen Leitung 
des Oberst Wiegrebe, bei der zuerst in Deutschland die 
äquidiatanten Niveaulinien zur Anwendung kamen , thätig. 
Nachdem er dann für den Herzog von Gotha für ein beab- 
sichtigtes Kriegswerk einen Atlas über die Schlachtfelder in 
Schleswig-Holstein (weiches Werk jedoch nicht zur Ausgabe 
gelangte), angefertigt hatte, trat er am 1. Februar 1*03 als 
Mitarbeiter in dieUothaer geographische Anstalt und begann 
damit seine eigentliche geokartographische Laufbahn. Neben 
mehreren Karten über den Thüringer Wald und seiner Mitarbeit 
an den Terrainblldern für die Schul- und ander« kleine 
Allanten dt» Instituts ist vor allem seine Mitwirkung an der 
Neubearbeitung des weltbekannten Btielerschen Handatlas 
hervorzuheben: die meisten Karten der europäischen Staaten, 
von den »5 Blättern des Atlas 35, sind Vogel« Arbeit. Als 
die Glanzarbeit Vogel« ist aber die .Karte de» Deutschen 
Reichs' in 27 Blattern, im Mafssta.be l:5uoooo, die unter 
seiner I<«itung in zwölfjähriger Arbeit 1SV3 vollendet wurde, 
zu nennen. Vielfach ist Karl Vogel auch lilterarisch thätig 
gewesen, indem er in .Peterm. Mitteil." zu seinen eigenen 
Karten einen Kommentar gab oder fremde Kartenwerke an- 
zeigte und kritisiert«. Auch für andere Zeitschriften ist er 
oft noch thätig gewesen; erwähnt sei nur noch sein sehr in- 
struktiver Aufsau .Die Herstellung und Zuverlässigkeit 
moderner Landkarten" in der Zeitschrift .Aus allen Welt- 
teilen* (1881). Die Universität Marburg ehrte Vogel 18»1 
durch Ernennung zum Doctor philceophiae honoris causa. 

W. W. 

— Uber die Goldentdeckungen am Yukon er- 
halten wir nach amerikanischen Quellen folgenden Bericht: 
Dafs am oberen Yukon Qoldlager vorhanden seien, wird seit 
langem geahnt; 18»u begab sich Clarenc« Berry auf Fresno 
in Kalifornien dorthin, suchte aber mehrere Jahre vergebens 
nach Gold. Im vorigen Herbst kehrte er in seine Heimat 
zurück, verheiratete sich und ging im Novcmbc 
nach dem Klondike. Seit jener Zeit datiert das 
finden von Gold am oberen Yukon. 

Mitte Juli d. J. kamen in Seattle (Territorium Washing- 
ton) der Dampfer .Portland* aus 8t- Michael mit 08 Miners 
vnn Klondike an, die für l 1 /« Millionen Goldstaub und Nuggeta 
ihr eigen nannten ; unter ihnen befand sich auch Clarence 
Berry, der in der kurzen Zeit ein Vermögen von 1 .15 000 
Dollar erworben. 

Am Juli trafen in San Francisco 40 Miner von Klon- 
dike ein, deren Goldslaub, den sie in Rucksäcken mit sich 
führten, einen Wert von 500000 bis 7 SO 000 Dollar repräsen- 
tierte; ein Mann hatte nur 40 Quadratfufa «eines Claim be- 
arbeitet und für 40000 Dollar Gold gefunden. 

Das meiste Gold wird aui Donauza Creek gefunden, der 
etwa drei (stets englische) Meilen oberhalb Dawsou City, einer 
aufblühenden Stallt von etwa liioo Einwohnern, in den 
Klondike mündet. 

Entgegen dem vielfach verbreiteten Glauben , dafs die 
Klondlkenregion teils von der kanadischen, teils von der 
nordamerikanischen Regierung als ihr Eigentum beaoaprucht 
werde, sei bemerkt, dala der Klondike sich im North West 
Territory der Dominion etwa 100 Meilen von der Grenze 
zwischen Alaska und Kanada ergiefal. Daher hat auch die 
kanadische Kegierung di« Bewirtschaftung der Goldfelder 
allein in die Hand genommen und zur Aufrechtbaltung der 
Ordnung nach und nach über 100 berittene Polizisten dort- 
hin abgesandt. Wie eine amerikanische Zeitung meldet, sind 
fünf derselben ebenfalls vom Goldrteber ergriffen worden und 
haben, nachdem sie binnen wenigen Wochen ein Vermögen 
von 200 000 Dollar erworben, das Weite gesucht. 

Das Goldgräberlager am Klondike gleicht einer kleinen 
Stadt, di« nach den letzten Angaben bereits 5u00 Einwohner 
zählte. Häuser sind bis jetzt, da 100U laufende Fufs Baubolz 



Zelten behaglicher als in Häusern ; das Thermometer zeigt 
oft -f 88« (Fahrenheit) im Schatten. Die Winter sind lang 
und kalt; das Thermometer sinkt nicht selten auf 40 bis «0" 
unter Null. Hingegen giebt es wenig Schnee; höchstens 
liegt derselbe 1',', Fufs hoch. 

Da« gefundene Gold hat zum gröfslen Teile die Farbe 
des Messing« und einen Werth von 1* bia 17 Dollar pro 
U nze. 

Die Lebensbedürfnisse im Lager am Klondike sind bei 
der Schwierigkeit der Verbindungen selbstverständlich recht 
teuer; so werden für ein gewöhnliches Taschenmesser von 
76 Cent Wert 4 Dollar, für ein Paar .Stiefel «i bi» 8 Dollar 
gefordert. 

Die Klondikereglon wird entweder zu Wasser oder zu 
I<ande erreicht. Der Wasserweg führt von 8t. Michael von 
He* Yukon etwa 1800 Mellen diesen Strom auf- 
anaprucht eine Zeit von 18 bis 20 Tagen. Dir 
Yukon ist jedoch nur in der Zeit vom Juni bis September 
eisfrei und passierbar. Der Landweg führt von Juneau am 
Knde des Lynnkanals über den Chilcoot- oder über den 
Weiisen Pafs zu den Lewesseen oder den Quellen des Yukon. 
I Der erster« Weg ist der nähere, aber bei weitem gefährlichere. 
Ein aller Miner, der im Juli aus der Klondikeregitm zurück- 
gekehrt, versichert«, dafs er sich den furchtbaren Gefahren 
und Schreck unnen dea Chilcootpasaes nicht ein zweitea Mal 
aussetzen werde, selbst wenn ihm täglich low Dollar Gewinn 
in Aussicht ständen: In der Seenregion angekommen, müssen 
die Goldsucher Bäume fällen, um sich Boot« zu erbauen. 
Pferde können den Chilcootpafs nicht passieren, über den 
weiteren , aber bequemen Weiften PafB beabsichtigt eine eng- 
lisch-amerikanische Gesellschaft eine Bahn zur besseren Er- 
schliefsung der Klondikereglon zu erbauen. Die Reisekosten 
eines Goldsuchers von San Francisco bis zum oberen Yukon 
betragen bei äufserster Einschränkung mindestens 250 Dollar; 
trotzdem aollen auf den von Sau Francisco, Sealtie und Vic- 
toria nach 8. Michael abgehenden Dampfern lange Zeit im 
Voraus sämtliche Plätze belegt sein. M. B. 

— Am 22. Juli 1807 atarb Prof. Karl Wilhelm Petzold, 
L«hrer am stadtischen Realgymnasium zu Braunschwrjg, ein 
Mann , der um die Erdkunde sich vielfache Verdienste er- 
worben hat und dessen im Verein mit Prof. Lehmann in 
Münster kürzlich herausgegebener .Atlas für höhere Irfhr- 
anstallen" als der beste seiuer Art anerkannt wird. Petzold 
wurde am 9. Februar 1K48 zu Keulschau bei Weifscnfels ge- 
boren, wo sein Vater Pfarrer war; er bezog 1*69 die Univer- 
sität Halle, um Theologie zu studieren, trat 1870 als Frei- 
williger iu das Regiment Nr. 86 und machte als solcher di« 
Belagerung von Pari» mit. 1871 zur Universität zurück- 
gekehrt, ttudirte er von da an Naturwissenschaften und 
bestand 1B74 sein Lehrerexamen. Er wirkte als Lehrer zu 
Neubratidenburg, Weissenfeis 1. Eis. und seit 1880 In Braun- 
schweig. Seine ersten wissenschaftlichen Arbeiten sind teils 
chemischer, teils botanischer Natur. Einen Leitfaden für den 
Unterricht in der astronomischen Geographie verfafst« er 
1885 (2. AuA. 1HB1I; die Geographie war allmählich Peteolds 
Hauptfach geworden. Kr starb zu früh, um sich der Erfolge 
Atlas erfreuen zu können. 



— Über die historische Bedeutung dea Donau- 
laufa, besonders de» ungarischen, macht Heinrich Hertzherg 
Mitteilungen im Progr. der Oberrealschule Halle a. S. 1897. 
Überschauen wir die Völkerbewegung im Donauthale zu- 
sammenhängend, so erhellt, dafs der Strom vorwiegend der 
Vülkervereinigung gedient hat und noch dient, daf« er in 
minderem Mafs« sich in »einer trennenden Funktion bethätigt 
hat. Immerhin ist das Verhältnis der drei Strumstrecken 
ein verschiedenartige», je nach ihren besonderen geographischen 
und geschichtlichen Kntwickelungen. Die obere Laufstrecke 
hat einem allseitig fruchtbaren Verkehr erst dienen können, 
•eit die Schwaben und Bayern den Stempel ihrer Eigenart 
beiden Ufern aufgeprägt hatten. Die untere Laufstrecke ab- 
warte vom Eisernen Thor bat bis auf den heutigen Tag ihre 
trennende Funktion behauptet. Mochten auch im Altertum 
Stammes - uud sprach verwandte Bevölkerungen Anwohner 
der Donau sein, der Strom selbst wurde stets als [tolltische 



100 Dollar kosten, wenige vorhanden. Di« Miner leben jetzt Nicht anders war es zi 
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die einzige grob« Stromstrecke in Europa dar, die als Staats- 
und Volkagrenze gleichertnafaeu dient. Kinzig und allein 
in Ungarn liat die Dunau in ihrer Nord-Sudricblung ihre 
ethnische trennende Funktion, wie ■•« scheint, für immer ein- 
gcbuiiil. Kicht dafs der berühmte Suropfgüitel ganzlich ver- 
»ob» linden wäre, aber die Entwiekelung du ungarischen 
Nationalstaates auf beideu Litern diese« Flusses wäre un- 
zweifelhaft nicht »u glücklich vor »ich gegangen , wenn dir 
trennende Funktion der Donaiisümpf* in derselben Starke 
weiter bestauden hatte, wie zur Kutuei zeit. Mit Recht nimmt 
iliihrr Kirchhof? an, dal» die ungarische Donausiiuipfzoiie 
durch allmähliches Kinlrvsckneu im Laufe der Zeit viel von 
ihrem Charakter al» Verkehrshindernis eingel«u'*t hat. 

K I! 

— Am 21. Juli d. J. »tarb zu Schoneberg bei Berlin 
im Alter von 7-4 Jahren Geheimer Uepcrungsrat. Professor 
Wilhelm Liebenow, ein gleich dem am 17, Juli d, J. ver- 
storbenen Ür. Kurl Vogel iu Gotha verdienter und durch seine 
zahlreichen Karten In wellen Kreisen bekannter Kartograph. 
Geboren am 1 :!. Oktober lt>22 zu Srhoii-Iief» in d-r Provinz 
Brandenburg, kam er 1 r-4 1 nach Berlin, um h.-i JtitN-r. Dun- 
und MiLscheilich Vorlesungen zu holen und spater, nach 
kurzer aktiver Dienstzeit, als lngeiii»-ur-f .eugrai'li bei der 
preußischen Landesaufnahme thatig zu srin. Im Jahre l*-'<4 
trat er in das prculiusr.be Ministerium iür llanilel, Gewerbe 
uud olfeiithche Arbeiten, in dem er »paler viele Jahre Vor- 
stand des kartographischen Bureau» i'ur die Eisenbahn- 
Abteilung und der 1'lankammer lur die llauableilung war. 

Iu dieser Dienststellung lag il lic Bearbeitung der zahl- 

reichen kartographischen Arbciteu ob, die vom Ministerium 
der ulleuihchen Arbeiten herausgegeben wei-den, insbesondere 
auch die , Karle von Ceutralcuropa zur (* herstellt iler Ki.-en- 
bahiien' Iii Blatt, 1 : 1 2.AI nun), die jährlich erscheint. Be- 
merkenswerte Arbeiten au» Liebenows frühester kartogra- 
phischer Thätigkeit sind seine ersten Karten über Galiläa für 
K. Hillen Erdkunde und seine Skizzen und Modelle zu 
Mitschrrlicha Studien über die vulkanische F.ifcl. Nach Ab- 
tretung der Hohenzollcrnsehen Laude au Preufsen fertigte «r 
auf Anlegung Alexander von Humboldt«, der ihm sehr ge- 
wogen war, eine Hpecialkarte von Hobeuzullerii ( t : Ion nou, 
I8;.4j an, die Friedrich Wilhelm IV. gewidmet wurde. Uebe- 
uowa umfassendstes Werk ist die .bpecialkarte von Mittel- 
europa" im Maisstab 1 : Jon nun , in lt>4 Bl., Lith. u. Kol., 
Hannover lctotf/l"i**>. Uie ersten -ü Blatter dieser Karte, die 
da» Gebiet zwischen dem Ithrin und l'aris darstellen, waren 
lOTo bei Ausbruch de» Kriege» soeben erschienen und haben, 
wie Molike öfter äusserte, lur da» rasche und sicher« Vor 
nicken unserer Truppen die wichtigsten Dienste geleistet. 
Der Verstorbene war I s71 auch Mitarbeiter im Hauptquartier 
an der Festlegung der neuen deutsch -französischen Grenze. 
Amlrre bekannte Kalten von Liebenow «ind noch: .Karte 
von Schlesien', r Karte von Itheinland und Westfalen* 
(:K. Blatt, i ; sjuOoOj, .Verkehrskarte von Österreich und Un- 
garn* i« Blatt, 1 : I •„•;.'.■ tRK>), .Karte von Westdeutschland', 
„Kart« der Grafschaft Gbitz", .Specialkarte vom Riesen- 
gebirge", .Karte vom preußischen Hlaate' (12 Blatt); auch 
einen Atlas für Schule und Hau» hat Lietssnow herausgegeljen. 
Bei »eiueni Übertritt in den Kuhe»tand im Jahre 18^4 wurde 
Liebenow, nachdem er früher w'hou den I'rofe«sortitel er- 

ernannt. W. W. 



Daf» Wanderungen der Polynesier von Osten 
nach Westen noch heut« stattfinden, weilt der bekannte 
HtidsreforK-her R. Parkinson in einer im .Internationalen 
Archiv für Ethnographie flu. Bd. ( 10D7), 8. 104 ff. j erachienenen 
Arbeit .Zur Ethnographie der Ongtoug-, Java- und Ta»matt- 
iusetu'* durch zahlreiche Beispiel« nach. Freilich sind es 
zumeist unfreiwillige i>olyne»i»ebe Emigranten, die auf ihren 
Bootfahrtcii durch starke Strömungen und widrige Winde 
nach Melanesien verschlagen werden , denen es in der Regel 
schlecht genug ergeht, wenn sie irgendwo landen, indem sie, 
den Gefahren einer langen Seefahrt kaum entronnen, ein 
Opfer der Mordlust und der Grausamkeit der Melauester 
werden, Von Ongtm.g Java sind im Jahre Ipso nicht weniger 
als Iii Kanoe» vertrieben. Von diesen fand Parkinson im 
Jahre Ii-:, eine Anzahl von Männern auf den Marqueeninseln. 
Auf den Inseln, mit denen sich l'arkinaone Arbeil beschäftigt, 
findet »ich eine Bevölkerung vor, die sich au» den ver- 
schiedensten Gegenden Polynesiens rekrutiert und aua allen 
Gebieten ein gewisses charakteristisches Merkmal aufzuweisen 
hat, welches ihre Nerbiudung mit weit entfernten Gegenden 
tiewei st, 

Auch von Westen her ist zwar eine Einwanderung nach- 
weisbar, aber ob sie die iur die Bevölkerung dieser Insel 
gruppen maßgebende gr«e»en ist, 



— Dr. Walter J. Huffman, Mitglied des Bureau of 
Ethnology in Washington, ein geschätzter Mitarbeiter des 
.Globus", ist zum Konsul der Vereinigten Staaten in 
Mannheim ernannt worden. Er kommt dadurch der Heimat 
»einer Väter nahe, denn Dr. tloil'muu stammt aua einer 
Pfälzer Familie, die nach Pennsylvania auswanderte, und das 
Studium des dort erhaltenen Pennsylvania - Deutsch hat 
Hoffman wiederholt beschäftigt. Im Jahre istii; promovierte 
er iu Philadelphia, im Jahre 1*70 machte er auf deutscher 
Seite die Belagerung von Metz als Arzt mit uud wurde 
dekoriert. Ala Arzt der amerikanischen Armee war er dann 
vielfach im Westen der Vereinigten Staaten thatig und hier 
wurde er im Verkehr mit den Indianern zum Studium der 
Ethnographie geführt, die ihm seitdem so viel zu verdanken 
hat. Seine Studien über den grol'sen Geheimbund und Medizin- 
geaellachaflen der Rothäute aiud grundlegend ; die Zeichen- 
sprache uud Piktograpbie verschiedener Stämme (Mandaut-n, 
llidatsu, Arikara und an der pacitischen Küste) wurden von 
ihm erforscht und beschrieben. Auch die Odjibwa in Minne 
sota uud Meuomiui In Wisconsin verdanken ihie eingehende 
Schilderung 



— Die Milchverwandtschaft im Kaukasus. Ziem- 
lich bekannt ist der eigentümliche, iu Mingrelieu und Gurten 
herrschende Brauch, dal« Männer, »eiche eine besondere 
H «nacht ung gegeu eine Frau, gleichviel ob verheiratet oder 
Jungfrau, hegen, die-e bitten, bei ihnen Mutterstelle zu ver- 
treten. Ist die Frau bereit, so mufa sich der Bittsieller 
einige Tage lang durch Fasten und Gebet zu dem feierlichen 
Akte v.. ibereit.n, der darin ts*strht, dafs der Mann, welcher 
an Sohnes statt aufgenommen werden soll, in Gegenwart 
von Verwandten uud nahen Bekannten an der Brust deT 
auserwahlten Frau snugt. Diese geistliche Verwandtschaft 
wild sehr heilig gehalten und weder zwischen den beiden 
noch zwischen ihren Kindern darf eine fleischliche Gemein- 
schaft ^tattiiitdeu. 

Ein ähnlicher Brauch existiert auch, was weniger be- 
kannt »ein durfte, bei einem anderen kaukasischen Volk, bei 
den Suaneten. Doit wird derselbe .Linturali" genannt. 
Der Mann, welcher durch das Linturali sich mit einer Frau 
oder einem Mädchen verbrüdert, gewiiint dadurch daa Recht 
und die Pflicht, dcnsellien zu dienen, er wird der Biller 
der betreuenden Dame. Hat der Suane von einer Frau die 
Einwilligung erhallen, ihr Kitter sein zu dürfen, so begiebt 
er sich abends mit einem Freunde in das Haus seiner Dame. 
Doli wird er als geehrter üa»t empfangen und bewirtet. Der 
Hausherr uud alJe Anwesenden erheben ihre Gläser mit 
bchnap» und bitten Gott, dais er dieseu Bund segne. Darauf 
lafst sieh der Suane auf clie Kniee nieder und fragt mit ge- 
beugtem Haupte, ob er mit .»••uioiu Zahn" die Brust der 
Dame her Uhren aoll, oder ob die Dame die seinige zu be- 
rühren wünsche, mit anderen Worten, ob sie ihm Mutter 
oder er ihr Vater srin solle. Wenn sie ihm Mutter sein 
will, so knöpft der Bittor seiner Datne da» Kleid auf, »treut 
ihr Salz auf die Brust, berührt diese dreimal luit einem 
Zahn und wiederholt dabei die Worte: .Du biet meine Mutter, 
ich bin Drin Sohn.* Die Handlung wird durch eineu 
Kuf« bekräftigt; um anderen Tage macht man sich gegen- 
seitig Geschenke. Von dieser Zeil an gelten beide als Bluts- 
verwandte. Sie besuchen einander, schlalen sogar nebenein- 
ander und niemand zweifelt, dafs die Beziehungen zwiachen 
den beiden durchaus rein sind. Da» Verhältnis zwischen 
beiden heilet nun „Christentum" (Likrisd); da» heilige Ol, 
womit die neuen Blutsverwandten geaalbt werden, erhalten 
die Suaneu von ihren Priestern, diese aber wieder von den 
christlichen Geistlichen. 

Tiflis. C. Hahn. 



— Der Anthropologe Theophil Ohudziuski ist am 
1* Juni im Alter von W Jahren gestorben. Er war ein Pole 
von Geburt, nahui al» junger Mann an dem Aufslande von 
gegen Kulslaud teil und flüchtete dann nach Paria, wo 
er seine medizinischen, besundera anatomischen Studien fort- 
setzte. Diese» Hihite ihn mit Broca zusammen, dessen 
Lieblingsecbüler und Assistent er wurde. Chudziuski war 
ein tili iki-b Mitglied der Pariser Anthropologischen Gesell- 
schaft, iu deren Bulletins, sow ie in der llevue d'Anthi-upologie 
seine Arbeiten vrronVntlirht sind, bic beschäftigen «ich haupt- 
sächlich mit den Atiomalieen des menschlichen Korpers, 
namentlich der Muskeln, mit den Rasseiiinei kmalen , dein 
Gehirn und deu anthropoiden Allen. 
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Das Gebiet des Mongalaflusses in Ceutralafrika (Kongostaat). 

Nach eigenen Forschungen von Franz Thonner. 



Der Mongalaflufa , von dessen Gebiet ich auf meiner 
vorjährigen Heise einen groben Teil kennen lernte, ist 
einer der nördlichen Nebenflüsse des Kongostromes. 
Fr entsteht au« zwei Quellflüssen , von welchen der 
südliche den Namen Dua oder schwarzes Wusser, der 
mirdlicho den Namen F.bola 
oder weifses Wasser fahrt. Ein 
jeder derselben bat in seinem 
Unterlaufe eine Ttreite von 
mindestens 10(1 m , wahrend 
der vereinigte Mongalaflufs 
ungefähr die dop|>clte Breite 
aufweist und seiner ganzen 
Lange nach von kleinen 
Dampfern befahren werden 
kann. Von »einen Zuflüssen 
sind nur zwei durch eine be- 
deutende Wassermenge aus- 
gezeichnet, nämlich auf dem 
rechten Ufer der von Norden 
kommende Liknmeflufs , auf 
dem linken der mit der Dua 
parallel laufende Motimaflufs. 
Dieselben haben eine Breite von 
beiläufig 50 m. Der Likame- 
flufs gleicht in seinem Cha- 
rakter der schnellströmenden, 
gelblich gefärbten Ebola, der 
Motimaflufs dagegen der 
träge dahinfliegenden , ihre 
Ufer weithin überschwemmen- 
den , schwärzlich gefärbten 
Dua. Das Stromgebiet der 
Mongala hat die Form eines 
weiten Beckens, dessen Rän- 
der von niedrigen Höhenzügen 
gebildet werden , während 
eine breite sumpfige Ebene 
die Mitte einnimmt Nur an 
der Stelle, wo kurz nach 




Kig. 2. Häuptling von Hing«. 
Photographien vun Franz Ttiouner 



steht. In der erwähnten hügeligen Gegend am Zu- 
»ammenflufs der beiden Quellt! üsso tritt eisenhaltiges 
Gestein, wahrscheinlich Kascneisenstein, zu Tage, sonst 
iBt dasselbe überall von teils lehmigein, teils sandigem 
Alluvialboden bedeckt. 

Das Klima dieses Gebietes 
ist feucht und verhältnismäfsig 
kahl. Die Regenzeit dauert 
von März bis November und 
ist hier die kühlere Jahreszeit. 
Eh regnot danndurchschnittlich 
jeden zweiten Tag, gegen Endo 
der Regenzeit sogar fast jeden 
Tag. Morgens herrscht meist 
Nebel, welcher oft mit so star- 
kem Thun verbunden ist, dafs 
man ihn wie Regen auf die 
Blätter der Bäume fallen hört, 
während man selbst trorken 
bleibt. Die Temperatur beträgt 
dann gewöhnlich 19 bis 22' C, 
sie steigt an regenloseu Tagen 
auf 28 bis 3! , um abends 
wieder »uf 23 bis 2(i" herab- 
zusinken. Tritt aber Regen, 
der gewöhnlich von Gewitter 
begleitet ist. ein, so (lbt er 
einen sehr erniedrigenden Ein- 
flnfs auf die Temperatur aus. 
Das Klima der Uferlond- 
schuften gilt als sehr ungesund 
für die Weifsen, namentlich 
Ruhr kommt sehr häufig vor. 
Es dürfte dies aber teilweise 
auf den Genufs schlechten 
Wassers zurückzuführen sein, 
denn Quellwasser ist nicht vor- 
handen, das Wasserdes Flusses 
aber sehr unrein und die 
ineisten Europäer versäumen 



der Vereinigung der beiden Quolltlüasc der bisher nach > es. dasselbe vor dem Gebrauch abkochen zu lassen. Die im 
Westen fliefsende Strom nach Sodeu umbiegt, treten Binneulande gelegene Station Ngali scheint sich eines 

bedeutend gesunderen Klimas zu erfreueu. 

Das ganze Gebiet ist von Urwald bedeckt, nur an 
den nördlichen Rändern desselben Roll auch Grasland 
auftreten. Der Wald tiesteht aus ziemlich weit von- 
einander abstehenden hohen Bäumen mit meist schlanken 
Stämmen, welche namentlich in ihrem oberen Teil von 



niedrige Hagel bis nahe ans Ufer heran. Die Ufer der 
Dua sind ao flach, dafs man nur wenige trockene Lan- 
dungastellen findet , und die Bewohner genötigt sind, 
ihre Hütten auf Pfählen zu errichten. Auch unterhalb 
der Vereinigung der beiden Quelltlüsse ist meist nur das 
eine Ufer erhöht, während das andere unter Wasser 
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Büscheln epiphytiscber Farne bewachsen sind uud von 
welchen unregelmäßig hin und her gebogene holzige 
Lianen herabhängen, und aus dicht gedrängt dazwischen 
emporstrebenden dünnen Statu wehen , die gröfstenteils 
dem jungen Nachwuchs angehören. Dazwischen wachsen 
noch verschiedene Sträucher und Stauden , namentlich 
bilden oft dicht verschlungene, teils aufrechte, teils klet- 
ternde Seitnmiuecn ein undurchdringliche« Dickicht. 
Der Duden ist gewöhnlich von abgefallenem Laub bedeckt, 
zwischen welchem nur wenige Kräuter hervor« priefsen. 
Im Innern des Waldes fehlen Palmen mit Ausnahme 




Flg. 5. Mogwawlimänner aus Uokuln. ('holographiert 
von Franz Thonner. 



der kletternden Itotangpalmen , fast gänzlich , dagegen 
kommen sie in der Nähe der Flufsufcr in grofser Zahl 
vor. Während die Ufer der Mongala unterhalb der 
Vereinigung der beiden Quelltlüsse wie die des Kongo 
mit immergrünem Laubwald bewachsen sind, in welchem 
einzelne Palmen zerstreut stehen , wird die Uferbeklei- 
dung der Dua stellenweise von reinen Pultncnwäldcrii 
oder von Palmengebüsch gebildet, Zur Gattung [laphia 
gehörige Palmen treten dort beBtandbildend auf, und 
zwar teils hochstämmige, teils niedrige, buschartige, 
deren kurzer, mit Farnen bewachsener Stamm eine Krone 
riesiger, bis 20 ra langer Blätter trägt. Dieselben werden 
mit dem Namen Riesen - oder Rambupalmen bezeichnet 



alatlusses in Tentralafnka (KongostaaO- 



und finden beim Uäuserbau vielfache Verwendnng. Die 
Kautschuklianc (Landolphia) ist in diesem Gebiete sehr 
häufig, auch der Kautsi hukbaum (Kicksia) kommt vor. 
In der Nähe der Dörfer trifft man häufig ausgedehntes 
Gebüsch, in welchem oft einzelne stehen gebliebene 
Manioksträucher das Vorhandensein alter Pflanzungen 
anzeigen. Die Eingeborenen pflegen nämlich ihre 
Pflanzungen nicht rein zu halten, so dafs allerlei Straucher 
zwischen den Kulturpflanzen gedeihen, welche leicht 
wieder die Oberhand gewinnen und alles überwachsen. 
Die Kulturpflanzen , »eiche im grofsen gebaut werden, 

' 1 




Fig. 6. Mugwandilrauen aus Dokula. Photographie rt 
von Frau* Ttiouner. 



sind hauptsächlich die grofsfrüchtige Banane, der Maniok- 
strauch und der Miiis, auch trifft man häufig Ülpalmen. 
Tabak, Zuckerrohr, Colocnsien und Ignamen, im Banza- 
lande auch Sesam. 

Dio niedrige Tierwelt ist Behr reichlich vertreten, 
namentlich durch Ameisen und Schmetterlinge. Zum 
Trocknen aufgehängte Wäsche war oft buchstäblich von 
Schmetterlingen der verschiedensten Art bedeckt- Mos- 
quitos sind am Flusse stellenweise zahlreich, im Innern 
dagegen giebt es nur wenige. An einigen Uferstrecken 
machen sich kleine stechende Fliegen sehr unangenehm 
bemerkbar, auch Bienen werden oft durch ihre grofse 
Zahl lästig. Schlangen sind verhältnismäfsig selten, 
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auch die Vogolwelt ist nicht reichlich vertreten , doch 
sind graue rotschwänzige Papageien häufig. An jagd- 
baren Tieren birgt der Wald namentlich Klefanten, 
Wildschweine, Antilopen und Affen, an Raubtieren 
lyeoparden und Wildkatzen. Von Haustieren halten 
die Eingeborenen Hühner, Ziegen, Hunde und Katzen. 

Die Bevölkerung de« Mongulagebiete« zerfallt in zwei 
Gruppen von Stämmen, welche durch Sprache, Tätto- 
wierung und Hausbau deutlich voneinander geschieden 
sind. Zu der südlichen gehören die Mobali an der Du», 
die Maginza südlich von ihnen und die Uferbewohner 
der unteren Mongala, welche keinen gemeinsamen Namen 
zu haben scheinen und gegen die Mongalamündung zu 
schon mit Bangala vermischt sind . zu der nördlichen 
gehören die Mogwnndi und Banza. In ihrer Körper- 
beschaffenheit stimmen die Angehörigen aller dieser 
Stämme so ziemlich überein. Sie sind von dunkelbrauner 
(bronzebrauner) Farbe und zeigen »ehr häutig deu 
feineren Negertypus mit stark vorspringender Nase, 
ziemlich schmalen Lippen und geringer Prognathie. 
Kurzköpfigkeit ist nicht selten. Ihre Haare sind ziemlich 
kurz und werden zu verschiedenen Zöpfen und Wülsten 
geflochten. Kinnbart kommt ziemlich häutig vor. Die 
Stamme haben die ganze Stirn oder sogar 
Gesicht mit kleinen Narben Weckt, die 
nördlichen Stämme dagegen tragen nur einigo grofse 
Narben in der Mittellinie dor Stirn, die älteren Männer 
auch noch einige läng« der Augenbrauen. Die Kleidung 
der Männer besteht überall aus einem zwischen den Beinen 
durchgezogenen , vorn und hinten in die Lendenschuur 
gesteckten Stück Stoff, wozu meist einheimischer Rinden- 
stoff verwendet wird (Fig. 5). Die Bekleidung der Frauen 
beschränkt sich bei den südlichen Stämmen auf eine um 
die Hüften gebundene Schnur, während bei den nörd- 
lichen noch ein an derselben befestigtes Blatt hinzu- 
kommt (Fig. 6). Gegen die Mündung der Mongala zu trifft, 
man auch schon die Fascrröckchen der Bangalafrauen. 
AU Schmuck werden am meisten Halsketten von Perlen, 
seltener von Holz oderFisen, sowio Arm- und Beinringe 
aus Moesing- und Kupferdraht verwendet. Perlen finden 
auch als Haarschmuck vielfach Verwendung, im Süden 
tragen die Münner häufig Fellmützen (Fig. Ii). An Waffen 
besitzen die Eingeborenen Messer von verschiedenster 
Form, darunter auch die bekannten mehrzackigen Wurf- 
messer, Speere mit oft riesigen, bis zu einem Meter 
langen Eisenblättern , und Schilde aus Flechtwerk, 
welche bisweilen mit einem Eisenbuckel versehen Bind. 
Die Banza im Nordwesten des Mongalagebietes, von 
welchen auch die meisten Eisenarbeiten herrühren, be- 
dienen sich überdies vergifteter Pfeile. Die Hüdlichcn 
Stämme haben wie die der Kongoufer viereckige Häuser 
mit Giebeldächern, die nördlichen dagegen größtenteils l 
runde Hütten mit kegel- oder kuppelföruiigen Dächern, i 
Die Mobali bauen ihre Hütten im Überschwemmung«- I 
gebiet des Flusse« auf Pfählen, die Maginza errichten 
sie auf einem ungefähr m hohen , aufson mit ein- 
gedrückten Ornamenten verzierten Unterbau aus lehm- 
artiger Erde (Fig. 1 ). An der unteren Mongala fehlen ge- 
wöhnlich sowohl Pfähle als auch Unterbau. Für dieMong- 
wandi ist das kegelförmige (Fig. 3), für die Banza das 
kuppelfürmige Dach (Fig. 7) charakteristisch. Die Wände 
beistehen gewöhnlich aus Rinde oder aus Brettern, welche 
durch Bast zusammengehalten werden, doch sieht man 
auch, namentlich an der unteren Mongala, aus Blättern 
hergestellte. Das Dach ist gewöhnlich mit Blättern, sel- 
tener mit Gras gedockt. Aufscr solchen Wohnhäusern 
giebt es noch Veraammlungshäuser, welche an den Seiten 
zwischen den das Dach tragenden Pfählen offen sind 
(Fig. 4). Manche Häuser bestehen aus einem solchen an 



den Seitun offenen Wohn- oder Zusammenkunftsrauni und 
einem geschlossenen Schlafraum. Die Thüren sind bei 
den viereckigen Häusern meist klein und fensterartig, 
während sie bei den runden bis zum Boden herabreichen. 
Die Feuerstelle wird meist in Gestalt von drei Steinen 
aus Lehm geformt AI* Betten dienen teils hohe fest- 
stehende Gestelle, unter welchen bisweilen ein Feuer 
angezündet wird, teils niedrige, tragbare, aus Palmblatt- 
stielen hergestellt« Lagerstätten. Schemel aus Holz, 
Töpfe und verschiedene kleinere Gegenstände vervoll- 
ständigen die Einrichtung der Häuser. Dieselben liegen 
bei den südlichen Stämmen eng beisammen, während 
sie bei den nördlichen bedeutende Zwischenräume 
zwischen einander lassen. Bei den Banza findet man 
zahlreiche kleine Fetischhäuschen längs der Dorfstrafse. 
Die Dörfer sind fast ülterall mit einer Palisa&de, bei den 
Maginza auch mit einem Graben umgeben, die Eingänge 
Bchmul und durch Baumstämme verschliefsbar. Aufser- 
hjilb dieser Umzäunung (»efinden «ich die Pflanzungen. 
Bei den Maginza findet man in denselben Aborte, welche 
aus einer tirubo mit kuppeiförmig darüber gewölbter 
Docke aus Lehm bestehen. Die llauptnahrungsmittel 
der Eingeborenen sind Bananen, Maniok und, nament- 
lich im Norden, Mai«, ferner Hühner, Ziegen, Hunde, 
Wild und Fische. Zum Trocknen und Aufbewahren 
des Maises sieht man an vielen Orten eigene, teils wand- 
förmige, teils kegelförmige, kleinen Häuschen ähnliche 
Gestelle. Die Uferbewohner haben keine Pflanzungen, 
Bondern kaufen die Bndenerzeugniase von den Inland- 
bewohuern gegen Salz, das sie durch Verbrennen von 
Wasserpflanzen und Paluiblütcnständcn herstellen, sowie 
gegen Fische und Palmkerne. Die Menschenfresserei 
steht unter allen diesen Stämmen in vollster Blüte, 
namentlich bei den kriegerischen Mngwandi und Mobali, 
welche nicht nur ihre Kriegsgefangenen, sondern auch 
ihre eigenen Sklaven verzehren. Die Sprache der süd- 
lichen Stämme ist der am Kongo weit verbreiteten 
Bangalasprache ähnlich , die der nördlichen hingegen 
ist völlig von ihr verschieden. Eine ganz isolierte 
Stellung nimmt die Sprache des auf einige Dörfer bei 
Ngali beschränkten Mondungastanitncs ein, der sich 
sonst von seinen Nachbarn nur sehr wenig unterscheidet. 
Es ist zweifelhaft, ob diose Sprache noch zu den Bantu- 
sprachen zu zählen ist, da sie sich vielfach der Suffixe 
statt der für jene charakteristischen Präfixe bedient. 
Die Dörfer der Eingeborenen und deren Häuptling« 
sind untereinander unabhängig. Dies erleichterte den 
Furopäem das Eindringen in diese Gebiete, doch reicht 
ihr Einflufs nicht weit über die Stationen hinaus, 
namentlich im Norden setzen die Eingeborenen dem 
Vordringen der Weifscn den hartnäckigsten Widerstand 
entgegen. Der Handel im Mougalagebiet ist vom Kongo- 
staate der „sc-ciete anversoisc du commerce au Cungo" 
überlassen worden, doch wird der Betrieb durch Beamte 
des Staates geführt. Die Europäer besitzen in diesem 
Gebiete sieben Stationen, nämlich an der vereinigten 



Mongala (von derMüi 
Likimi, die Hauptstation 



an aufwärts) Biuga, Mumbia. 
ikuln und ßussinga, ferner 



an der Dua Monveda und im Flufxgcbiet der Motima, 
nur neun Wegstunden vom Kongoufer entfernt, Ngali. 
Dazu kommen noch zwei Stationen an der Ebola, welche 
jedoch wegen der Feindseligkeit der dortigen Ein- 
geborenen aufgegeben werden mufsten , aber wobl bald 
wieder besetzt werden dürften, nämlich Gongohute und 
Almmonbasi. In eiuor jeden dieser Stationen befinden 
sich ein oder mehrere Weifae, welche hauptsächlich dem 
Handel obliegen. Sie bleiben gewöhnlich in ihren 
Stationen und kaufen die von den Eingeborenen dahin 
gebrachten Produkte, namentlich Gummi und Elfenbein, 
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während sie ihre Soldaten auch in die umliegenden 
Dörfer schicken, um dort die erwähnten Produkte ein- 
zukaufen und diu Eingeborenen zum Einsammeln der- 
selben zu veranlassen. Die Stationen bestehen gewöhn- 
lich ans einem Wohngebftude für die Europaer und einer 
Anzahl Hutten für die Soldaten und Arbeiter, sind meist 
aus Fachwerk und Lehm gebaut und mit einem hohen 



Stangenzaun umgeben. Als Zahlungsmittel wird der 
im ganzen Kongostaate verbreitete Messingdraht hier 
nicht gern genommen, an den meisten Orten wird 
Kupferdraht vorgezogen , bei den Mobali der oberen Dua 
sind rote Glasperlen am muiaton begehrt, daneben auch 
Kaurimusclieln, in der Gegend von Eikiuii 
Mütter als Geld im Umlauf. 



Die Fischereibünke des Nördlichen Stillen Oceans. 

Von Dr. Gerhard Sehott. Hamburg. 
(Mit einer Karte.) 

Auf den „Pilot charts of the North Pacific Ocean", 
die seit Herbst 1894 monatlich vom Hydrographischen 
Amt in Washington herausgegeben werden und in 
DeutiM-hland nicht gerade weit verbreitet sein dürften, 
sind die wichtigen Fischgründe dieses Oceans eingetragen ; 
da die Lage und Ausdehnung solcher Platze auch für 
den Geographen Bedeutung hat, so sei eine Kartenskizze 
der in Frage kommenden Gebiete hiermit an leicht 
zugänglicher Stelle veröffentlicht. Voraussetzung für 
eine tiefergehende Verwendung der folgenden Angaben ist 
freilich eine leidliche Kenntnis auch der hydrographischen 
Verhältnisse auf diesen Fischereibiinken , welche uns 
leider noch ganz fehlt, während durch die aufserordent- 
lich schönen Aufnahmen Petterssons, Hjorts, 
Dick so ns, Wandels u. 8. w. für die Gewässer der 
Ost- und Nordsee und bis weit an der norwegischen 
Küste hinauf gröfatenteils neue und teilweise über- 
raschende Beziehungen zwischen Fischvorkommen und 
Wasserbeschaffenheit sich herausgestellt haben '). 

Herr Prof. Lampert in Stuttgart, Herr Prof. 



TaBchenberg in Halle und zumal Herr Dr. Apstein 
in Kiel haben die grofse Freundlichkeit gehabt, die 
amerikanischen Vulgärnamen, welche allein auf der Pilot 
chart sich finden , mit den zoologischen Bezeichnungen 
zu identifizieren oder die Identifizierung zu versuchen; 
denn in mehreren Fällen liefs sich keine Sicherheit 
erzielen , deutsche Fischnamen können natürlich meist 
erst recht nicht gegeben werden. Lindem an spricht 
in seiner bekannten Arbeit über die Seeüschereien der 
Welt a ) für die Küste von Alaska, Columbien und Cali- 
fornien hauptsächlich von dem Kabeljau, und zwar waren 
damals (vor etwa 20 Jahren) nur die Fischereibänke 
ganz im Norden, im OchoUkischun und im Uerings-Meor 
bekannt ; der ihm von San Francisco zugegangene berieht 
enthielt die besondere Bemerkung: „Möglicherweise 
giebt ob auch noch weiter südlich von den Aleuten 
Kttbeljaubänke, doch weifs man darüber hier nichts 
Bestimmtes." 

Folgendes sind die bis August 1895 bekannt ge- 
wordenen Fischgründe: 
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Name 



Breite 
N 



Länge 
0 u. W. 



Flüche Tief« 
in <|kin in m 



Bode nbexchaffenheit 



Bemerkungen 



„Schleimhank' 



Baird Bank Bristol Hay 



Kulukak Grund Bristol Bay 



6 Davidson Bauk 



.el 
im SO 



der Unimak- 



r.4» 



164» W 



.4 TW 



40- 90 



Schwarzer Sand und 



161" \V 23 9U0 'iO— S'O 



HIO" W — 



Hi4° W 
162» W 



4 loo 



3 +00 



Grauer, schwarzer 
und Kies 



l'O — 45 Grauer , schwarzer 



75— IMS 



Grauer Sand . Kies 
und zerbrochene 



Kabeljau*) im Ii berfluf»; 

Heilbutt *) reichlich. 
Kabeljau im Pberriuf» im entliehen 
Teile <le« Beringsmecre«. soweit 
die Tiefen «ou m nicht über- 
schreiten. 
Kabeljau zahlreich; kleine Heilbutt 
und „red rock ft-h" *> in Men„-e. 
Die Bauk hat ihren Nauieu von 
einer dazwischen In-ifenden Zone, 
in der «ich jellv ti«h" findet, d.h. 
eine gusll* (Medu»e), die die 
Fischleinen und den Köder mit 
Schleim bedeckt. Die Fischerei 
int bis zum 1. Juli ertragreich ; 
nach diesem Datum ist der Schleim 
gar zu dick. 
Kabeljau zahlreich; „kirim- Heil- 
butt* und .red rock fish* in Menge. 
Bester Fischgrund ungefähr lio See- 
meilen von Port MoUer. 
Kabeljau sehr zahlreich; .kleine 
d .red rock nah" 
auch gefangen, 

I Kabeljau «ehr zahlreich; „kleine 
Heilbutt" und ,red rock fl«h* 



') Siebe z.B. den Aufsatz hierüber im „Globus", Bd. 7", Nr.il und auch Bd. «9, S. l.;4. — *) Gotha, (Ergänzungsheft zu Peterm. 

Milteil.), 8. 59 bis «0. — 3 ) Pacilic cod — Uadu, m.ierurrj.W... (Tile-iun. — *) Hmall halibut — AlhtrtJh.* ,l um m., (Jordan und 
Gilbert). — »)Red rock fish — SrSavIwi« r.oVmW- (Gramer), such S<b<t»tich>h 9 , ,-oriyrr (Jordan und Gilbert) oder Sibast«, auro-.oV.r,, 
nach dem Bericht Iwi I.indeman. 

lilot.u, LXXU. Nr. S. IG 
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(Iraner Sand, Kies 



Kabeljau sehr zahlreich: .klein» 
Heilbutt' und „red rock Üuh" 
in Menge 



Heilbutt wird überall an den Kulten 
de* südöstlichen Alaska gefunden, 
auch der Hering in grofaer Monge 

Die be»ten Fischgründe für Heil- 
butt, dieser Fisch ist hier in der 
Be/el grofser all der weiter tm 
Huden gefangene. 

Gute lljuike für den Fang von 
„blackeod"'! - Bchwarzdunch. 



S*»i :.o— 137 



Felsen, Kami, Schlamm. 
Mu-vb.ln 



2S*i 77— in:» Kelsen, grauer Hand 



7üo 174 



50 40- 



Felsig. Thon, Sand. 
Kie» und Schlamm 



Felsig.Sand, Mücheln 
und 



40 ■*• I — s h 



1 IC 



4— !'l 



Gut» Fiscbgründe in der l"m 
uebung von San Clement««, Sau 
Nicolas, HanLa llarhara , Satita 
Catalina, Hanta Cruz, Santa 
Kos» und tian Miguel Inseln 
Längs der Westküste von Mexiko, 
im X und im 8 von Guavma-. 
wetdeii Austern von ausgezeich- 
neter (Jualital gefunden, gänzlich 
alinlK h den Kpif ies der Allan 
tischeD Küste der Vereinigten 
Staaten. Ihre Einführung nach 
deu Kalifornischen Bänken ist be- 
absichtigt. Dicbe-st« llank, die man 
im Golf kennt, ist die der Algo- 
donei Lagune. 

') Black cod — A»op!,.p<.mit .rimhria (Pall.) Gill. — : l Cultis» cod — OpSioJon rl».^^«« lOirar.il. ') Sea trout — Airarl«*ti»n nr.hü<- 
I Gill ). — 'I Dog fish •-- S-iualu» -\uKUi (flirarili. — "'I White rish — C*ul>Aat\in* prinrvp» iJenynsl. — "| Yellow tail — Klagati > 
pinnutatut{1) oder Strahl duntili* (Gill.). — '*) Fat he-inl ■ — /K.ii,Y*'tiV« pmintla» <Rmf.). 



Felsig, Sand, Muscheln 

Felsig.Hat, 
und Korallen 



Heilbult und ,r*k cod"(0 in der 
Fangzeit von März bis Bepu-itibrr. 
Gute Iis. hgründe für Heilbutt. 

Ausgezeichnete Baak für Heilbutt, 
d<-r in .'»"in Tiefe, 11 Seemeilen 
WzN (mann I von Kap Flattery 
am hauiik'»ten iit, auf einer Fhiche 
von 'M> .jkin. Bi» Mitte Juni i»t 
der Fang am besten. Gröfeere 
Mengen von .red rock fish - 
.cultus co«l"') und Schwarz- 
dorsch finden sich auch. 

Heilbutt, „black o>d" und .red 
r>>; k tish" sehr reichlich. Iliese 
ll..nk ist noch nicht ganz unter' 

FUCllt. 

Wird »ahmrheinlich ein ausge 
zcii'hncler Fi«hgrund werden, 
w.nn erst genau aufgenomnien 
Heilbutt, r cultus c-o.1" und ,l>li» L 
cod", .«ea trout* .red rock 
ttsh*. Haifisch., und „dog fish" 'i 
lind vorhanden. 

.lied r.«k li»h* und ,cultus cod". 

(iute Fischerei. Gleicherweise sind 
Makrelen und manche Speciei von 
OberlUchenilsch. il lehr zahlreich. 
Ks gehört hierher eine kleine llank, 
2Heemeilen irnHHW vonHantnCmz 
1.» iclittnrni ; Fläche = .15 qktn, 
Tiefe 15 bi» 37 m. 

Diellank ist l'.km lang und 3km 
breit. Der Fisch ist derselbe uie 
auf der nächstfolgenden Bank. 

.Ited ro<k fish', Weifuflich'"! 
.yellow tail"") und ,fat head""; 
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Durchmustern wir diese atuttliche Reihe der See- 
fischereiplatze, bo Buhen wir, dafs Nr. 2 bis 11 inklusive 
an den KüsU-n de» Alaskaterritoriums der Vereinigten 
Staaten liegen, Nr. 12 bis 15 an der Küste Columbiens, 
der Rest an der Westküste der Vereinigten Staaten. 

Die Fischereien im Alaskagebiet sind weitaus die 
zahlreichsten , ausgedehntesten und ertragnisreiohsten; 
wie bekannt, ist einer der Hauptgründe zur Erwerbung 
Alaskas seilen» der Union der ungeheure Fischreichtum 
jener Gewässer gewesen, und derjenige, welcher die Ge- 
sebichte der Tiefseevermessungen im Stilleu Ocean Ter- 
folgt hat, weifs, mit welcher Sorgfalt die Amerikaner 
Beit über 20 Jahren die Tiefenverhältnisse dieser 
nordischen Meeresgegenden studieren, Vermessungen, 
die seitens der Marine noch immer fortgesetzt werden. 
Ein Blick in Reihe 7 unserer Tabelle lehrt, dafs die 
Grofsfischerei hier, wie überall auf der Erde, innerhalb 
der 200 m- Linie vor sich geht; insofern schon können 
die unermeßlich reichen Kabeljaugründu der östlichen 
Aleuten und der Halbinsel Alaska, mit den Kabeljau- 
gründen der Lofoten verglichen werden. Diese Analogie 
kann aber auf Grund der allerding» äufserst spärlichen 
Kenntnisse von den physikalischen Verhältnissen dieser 
Gewässer noch etwas weiter ausgeführt werden; Auch 
in der nordöstlichen Ecke des nördlichen Stillen Oceans 
haben wir, wie an der norwegischen Küste, infolge 
ähnlicher, freilich viel weniger deutlich ausgeprägter 
Strömungen eine ganz beträchtliche positive Teuiperatur- 
anomalie des Meerwassers ' ■'). das Meerwasser auch der 
flachen Gebiotc gefriert daselbst nie und hat zur Fang- 
zeit, im Frühjahr, die dem Dorsch oder Kabeljau zusagende 
Temperatur von nicht unter 3°, d. h. von 5'' bis 8 6 , was 
gut zu den entsprechenden Beobachtungen de» nor- 
wegischen Seeoffiziers Gade über da» Auftreten de» 
Kabeljaus bei den Lofoten ") stimmt. 

Die Tabelle lehrt ferner, daf» der Kabeljaufang nur 
für die Plätze 1 bis 10 in Betracht kommt, also für die 
nördlichsten , nach dem UeringBmeer hin golegeneu 
Ränke. Da, wo die Wasserteuipcralur im Laufe des 
Frühjahrs und Anfang Sommer schon an 10" heran- 
kommen, wie vor den Königin Charlotte - Inseln und 
weiter südwärts , beginnt auch der Kabeljau zu ver- 
gehwinden, wenigstens in der Hauptsache; dafür treten 
der Hering (s. Nr. 11), die Makrele und andere Nutz- 
fische ein, wiederum in vollkommener Analogie zu den 
Verhältnissen an der norwegischen Küste, wo südlich 
von den Vigteninseln (65° nördl. Br.) der Kabeljau Von 
den gleichen Fischen abgelöst wird. 

Ziehen wir die Summe der in der Tabelle gegebenen 
Areale, und schätzen wir. mit Ausnahme der zwei gröfsten, 
aber gar nicht »(»schätzbaren Gebiete Nr. 1 und Nr. 2. 
die in unserer amerikanischen Quelle nicht berechneten 
Flächen auch ab, so erhalten wir ziemlich genau einen 
Detrag von 100000 qkm, eine Fläche gleich Irland oder 
fast dem fünften Teil des Deutschen Reiche». Dabei sind 



") Hiebe dazu Atlas des Stillen Ocean» (Taf. H und ") 
und Begelhanil buch des Stillen Oceaus (8. 4) und 4i>), 
beide Werke herausgegeben von der deutschen Seewarte in 
Hamburg ixyö und IBS". 

<') Hiebe r Globu»", Bd. dB, S. Iii. 



aber — es mufB wiederholt werden — das Reringsmeer 
nnd das Ochutskischc Meer nicht mitgezählt; nach dem 
ISoricht , der seiner Zeit Dr. Lindem an vorlag, soll 
das ganze Oehotskisehe Meer eine einzige grofse Kabeljau- 
bank mit Tiefen bis zu (10 Faden sein; dann würde man 
aber annehmen müssen, dafs die* Meer durchweg Flach- 
seegobiet darstelle, wo« ja an sich möglich wäre, doch 
seheint darüber »nnderlturer Weise nichts Sicheres bekannt 
zu sein, obschon neuerdings öfters russische Kriegsschiffe 
daselbst kreuzen. Auf den sehr schönen neuen „Soun- 
ding-charts" der englische!» Admiralität (Nr.2937,Oceanic- 
soundings, sheet 2) sind nur ringsum und nahe den 
Küsten des OchoUki sehen Meeres Tiefenzahlen ein- 
getragen, deren gröfste 250 Faden ist; für die ganze 
weite Flache des Meeres selbst ist nicht ein« einzige 
Zahl verbunden, s" dafs die in manchen unserer grofsen 
Handatlanten für diese» Meer eingetragenen Tiefenlinien 
vou 1000 oder gar 2000 m (Stieler, Nr. 55) eitel Ver- 
mutung sind. — 

Auf der beigefügten kleinen Karte sind BchlieWich 
noch zwei durch Schraffierung kenntlich gemachte 
Grenzlinien zu erwähnen, die sich auf den Fang einer 
durch ihr Fell äußerst wertvollen „Pelzrobbe", des 
.Cullorhinus ursinus" beziehen. Dieses Tier, eine Art 
Seehund (in den „l'ilot charts" Für Bcal genannt), hat 
Anfang der neunziger Jahre deu Aulafs zu sehr ernst- 
lieben Streitigkeiten zwischen den Vereinigten Staaten 
und dem Dominium von Canada, d. h. England, gegeben, 
Streitigkeiten , die unter dein Titel «die Reringsmeer- 
fragc" oder „der Robbenfang im nördlichen Stillen 
Ocean" »einer Zeit von den Tagesblättern verfolgt 
worden sind, und die hier nicht dargelegt werden können , J ). 
Jeder Staat wollte natürlich Hoheitsrechte in den frag- 
lichen Gewässern ausüben , diu Gefahr der gänzlichen 
Ausrottung des Tieres hat schließlich einen .Schieds- 
gerichtsspruch (Paris 1H'J3) herbeigeführt, dessen wich- 
tigster Inhalt in zwei Sätzen gipfelt. 

a) In einem Umkreise von 00 Seemeilen oder 1 Breiten- 
grad rings um die l'ribilof- Inseln ist das Töten, Fangen 
und Verfolgen der Pelzrobbe zu jeder Zeit und unter 
allen Umständen für immer verboten. (Hier, wo alljähr- 
lich mehrere Millionen dieser Tiere zur Absetzung der 
Jungen an da» Land kommen , soll auf diese Weise ein 
sichere» Gebiet für die Fortpflanzung der Art geschaffen 
werden.) 

b) In jedem Jahro ist während der Zeit vom 1. Mai 
In» 31. Juli in allen Teilen des Stillen Ocean», die nörd- 
lich von Ii."» 11 nördl. Br. und östlich von 180* L. von Gr. 
liegen, eine Schonzeit für dasselbe Tier eingeführt. 

Diese Bestimmungen scheinen nicht zu gonügen und 
auch nicht allerseits wirklich befolgt worden zu Bein, 
denn soeben (Ende Juli ls!»7) sind von neuem Diffe- 
renzen zwischen England und Amerika Über diesen 
Punkt ausgebrochen; es soll zunächst wieder, wie vor 
fünf Jahren, eine Kommission gewählt werden. Ob damit 
dio Sache zur Ruhe kommt, kann uiuii von vom herein 
bezweifeln. 

Das Wichtigste darüber lese man z.B. in „Mitteilungen 
der 8«ktion für Küsten - und Hochseefischerei'' 1*92, 8. 95, 
13*, IIB und W3, B. 13« und 181. 
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Von Dr. E. Herruiatwi. Altona. 



Zwei Ziele sind es besonders, die zur Errichtung von 
Observatorien iti gröfseren Hüben auch an sonst un- 
bewohnten Orten der Krde die Veranlassung getan. Das 
eine ist die Erforschung der meteorologischen Verhältnisse 
in den höheren Luftschichten, um dadurch einen Einblick 
in diu Mechanik der atmosphärischen Vorgänge zu ge- 
winnen; da« andere ist die Befreiung astronomischer 
Beobachtungen von den Btörcnden und abschwächenden 
Einflüssen der unteren Teile der Atmosphäre. Je nach 
der Art der astronomischen Beobachtungen handelt ea 
Bich dabei entweder darum, dieselben unmittelbar unter 
günstigeren Verhältnissen auszufuhren oder in Verbin- 
dung mit tiefer gelegenen Stationen die Einflüsse der 
Atmosphäre, insbesondere ihre Absorption und Refrac- 
tion der Licht- und Wärincstrahlen zahlenmäßig festzu- 
und danach die wirkliche Strahlung und die wirk- 
"ung der Himmelskörper zu bestimmen. Dazu 
treten noch SchweremesBungen durch Pcudclbeobach- 
tungen, deren Ausführung auch den Astronomen oder 
den aus ihnen hervorgehenden Geodäten zufällt. 

Die Umstände, welche die Wahl eines StationsorteB 
bestimmen, sind zum Teil verschieden für die astrono- 
mischen und die hauptsächlich meteorologischen Höhen- 
observatorien. 

Eine Schrift von Edward S. Holden, dem Direktor 
der Lick-Stornwarte auf dem Mount. Hamilton in Cali- 
fornien: „Mountain Obscrvatories in America and Europe* 
(Washington, publislied by the Smithsonian Institution, 
1Ö!>(1) behandelt vorzugsweise die astronomischen Ob- 
servatorien. Die folgenden Thatsachen sind zum größeren 
Teile dieser Schrift entnommen. 

Von dem Gipfel eines hohen Herges von etwa 3000 m 
Hohe ans gesehen erscheinen die Sterne viel glänzender 
als vom Meeresniveau aus. IHcbcs hellere Erglänzen 
ist indessen nicht gleichm&fsig über dem ganzen Himmel. 
In der Umgebung des Zenits ist der Unterschied mir 
gering, während die Sterne nahe dem Horizonte etwa 
2' jinal heller sind als am Meeresniveau. Einen sehr 
lebhaften Eindruck erhält ein Beobachter, der zum 
erBtenmale von einem hohen Gipfel aus einen klaren 
Nachthimroel sieht, durch den verstärkten Glanz der 
Storno und der Milchstrafse bis nahe an den Horizont. 
Auch der Tageshimmel urhält ein verändertes Aussehen; 
in den Sierras Nordamerikas und dem Felaengcbirge ist 
bei einer Erhebung von 4500 m an einem wölken- und 
rauchlosen Tage der Himmel violet, nicht blau. 

Wenn die Sterne nicht nur wegen der gröfseren 
Durchsichtigkeit der Luft glänzender, sondern gleich- 
zeitig wegen der grülseren Kuno der Atmosphäre stetig 
sind, d. h. weniger funkeln, werden die Vorzüge einer 
Bergstation für astronomische Zwecke sehr grofs; denn 
ein ruhiges Erscheinen der Himmelskörper ist für den 
gröfsten Teil der astronomischen Arbeit wesentlich. Ein 
scheinbares, schnelle« Hin- und Herbewegen macht an 
sich, besonders aber in der Vergrößerung durch das 
Teleskop eine sichere Beobachtung unmöglich und giebt 
anf der photographischen Platte natürlich ein undeut- 
liches Bild. Ein Vorzug der HöhenBtationen ist auch 
der, dafs erst sie eine völlige Ausnutzung der sehr 
stark vergröfsernden Fernrohre möglich machon, indem 
an ihnen die wegen der größeren Helligkeit der Ge- 
lichtBtarkeren Bilder manche Einzelheiten erst er- 
assen. Bei einer gekrümmten Schichtung der 
Atmosphäre, welche bei unruhiger Luft stattbat. sind 



die das Objektiv des Fernrohr* treffenden Lichtstrahlen 
aber nicht mehr genau parallel; bei einem stark ver- 
gröfsernden Fernrohr mufs das Okular daher eine ander« 
Einstellung haben als bei parallelen Strahlen. Wechselt 
nun bei unruhiger Luft die Krümmung der Luftschichten 
fortwährend ,^so müfste auch das Okular fortwährend 
neu eingestellt werden, um ein klares Bild zu erhalten; 
dies ixt natürlich nicht ausführbar. Höherer Glanz und 
Hube der Gestirne fallen keineswegs notwendigerweise 
zusammen. Dies zeigt sich oft, wenn ein Nebel Bich 
langsam in der Atmosphäre bildet. Während bei zu- 
nächst klarem Himmel z. B. beide Teile eines Doppel- 
sterneB sehr glänzend erscheinen , aber so funkeln, dafs 
Messungen ihrer Entfernung schwierig zu machen sind, 
verlieren sie an Helligkeit , wenn der Nebel ankommt. 
Aber eine zweit« Wirkung der Nebelbildung ist, die Tem- 
peraturen der verschiedenen Schiebten der Atmosphäre 
auszugleichen, wodurch die Ruhe des Gestirnes ver- 
gröfsert wird. 

Da die Stetigkeit der Gestirne im allgemeinen von 
einer horizontalen Schichtung der Luft in Bezug auf 
ihre Temperatur, Feuchtigkeitsgehalt und Bewegung be- 
dingt lBt, so wird ein Beobachter auf ausgedehnten 
ebenen Flächen, wie auf den Steppen Rufslands, einer 
kleineu Insel im tropischen Ocean oder den Ebenen der 
Lombardei, vielfach günstigere Verhältnisse antreffen 
als in den Gebirgsgegenden. Um einen für astronomische 
Beobachtungen günstigen Höhenort zu wählen, bedarf 
eB also vorher der sorgfältigen Prüfung des Ortes in 
Bezug auf Durchsichtigkeit und Stetigkeit der Atmo- 
sphäre bei klarem Himmel. Dazu tritt selbstverständlich 
auch die Frage der Häufigkeit und Beständigkeit des 
klaren Wetters, denn die Vorbereitung maueher astrono- 
mischen Beobachtungen erfordert viel Zeit und diese 
Zeit geht verloren, wenn die Beobachtungen seihst 
alsdann durch Nebel oder Wolken verhindert werden. 

Als materielle Nachteile der Höbenstationcn sind be- 
sonders hervorzuheben die grofsen Kosten und die per- 
sönlichen Affektionen . welche die Beobachter in den 
grofsen Höhen erfahren. 

Die Kosten sind sowohl grofs für die Errichtung 
passender und sicherer Gebäude in solchen Lagen , als 
auch für ihre Erhaltung. Ferner sind die Transport- 
kosten für die Einrichtung und Verproviantierung sehr 
hoch; sie betragen z. B. nach dem Gipfel des Mont 
Blanc für das Kilogramm 2,00 Fr. Die Wasserver- 
ist meist schwierig; sie kann an manchen Orten. 



ung ist meist schwjeng; sie kann an manchen Orten, 
auch auf dem Mont Blanc, nur durch Schmelzen 



von Schnee und Eis erzielt werden und zwar kann 
unter Umständen nur die augenblicklich gebrauchte 
Menge Wasser gewonnen werden , da man sich dem 
aussetzt, dafs vorrätiges Waaser während der Nacht ge- 
friert. Das Brennmaterial mufs in solchen Fällen aber 
erst nach dem Observatorium bin transportiert werden, 
so dafs auch die Waasergewinnung sehr kostspielig wird. 

Schneeblindheit und Kälte erschweren die Beobach- 
tungen in hohem Grade. Während der Beobachtungen 
mit dem Fernrohre kann daB Auge nicht durch eine 
Schneebrille geschützt werden. Wenige Stunden des 
Gebrauchs der ungeschützten Augen kann Schneeblind- 
heit erzeugen und wenn auch durch geeignete Waschungen 
die wirkliche Blindheit in etwa einem Tage geheilt 
wird, bo bleibt das Auge doch für lange Zeit schwach 
und angegriffen. Dio strenge Kälte zwingt auch die 
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Hände zu schützen ; dazu genügen oft nicht Kinper- 
handschuhc, sondert) sind Kausthandschuhe erforderlich. 
Mit diesen kann man bei einiger Übung allerding« die 
Instrumente bewegen, doch int das Aufschreiben der Be- 
obachtungen dumit nicht möglich. 

Die fctorendate AtVektion beim Aufenthalt in grofsen 
Höhen ist infolge der Luftverdünnnng die Bergkrankheit. 
Dieselbe äufsert sich bei verschiedenen Personen ver- 
schieden stark; sie beginnt mit Kopfschmerzen, Übelkeit 
gesteigert big zum Erbrechen, und endet mit Kratickunge- 
anfällen, unter welchen Umständen nur ein schleunig- 
ster Abstieg vor einem tätlichen Ausgange retten kann. 
Durch Gewöhnung wird jedoch augenscheinlich der 
Widerstand gegen solche Anfälle erhöht. So sind dio 
Indianer der hoben Sierra« von Chile gänzlich frei von 
Bergkrankheit und Vallot hrtt auf dem Mont Blanc die 
Erfahrung gemacht, dafs der Beobachter zu jeder wissen- 
schaftlichen Arbeit in grofsor Höhe fähig wird, wenn er 
bei geeigneter Lebensweise und im Notfälle unter An- 
wendung pharmaceutisc.her Präparate zweimal die Berg- 
krankheit überstanden hat. Kerner bleibt man nach 
den Beobachtungen Vallots beim Besteigen des Mont 
Blunc zum zweitenmal« in derselben Saison frei von 
Bergkrankheit. Von keinem Einflufs auf das Eintreten 
dieses Zustande« ist es, ob das Ersteigen der Hohe unter 
körperlichen Anstrengungen oder durch persönlich an- 
strengungslosen Transport erfolgt ist. 

Kein Geringerer »I» Newton wies etwa ein Jahr- 
huudert nach der Erfindung des Kernrohre* auf die 
Vorteile hin, welche die Aufstellung eine» solchen Instru- 
mentes auf Bergen haben würde. Aber erst die Expe- 
dition von I'iazzi -Smyth nach Teneriffa im Jahre 1 >*.'>(> 
führt* den Gedanken Newtons zu weiterer Entwicklung. 
Zwei Monate hindurch wurde an zwei Stationen Guajara 
(2714 m) und Alta Vista (32<>2 m) die ganze Krage 
gutor Sichtigkeit sorgfältig studiert; die Wirkungen 
von Nebel, örtlichen Wolken, Wind, Staub, Feuchtig- 
keit u. s. w. wurden beobachtet. Die danach gezogenen all- 
gemeinen Folgerungen waren für diese besonderen Höhen- 
Stationen günstig; sie zogen die allgemeine Aufmerk- 
samkeit auf Bich und erregten lebhaftes Interesse für 
Borgstationen in woitoren Kreisen. Andere Expeditionen 
nach gröberen Höhen mit astronomischen Zielen folgten 
und im Jahre lciBl wurden die ersten regelmäßigen 
Beobachtungen auf dem Mount Hamilton aufgenommen 
und wurde das Observatorium auf dem Ätna gebaut. 

Das Observatorium auf dem Ätna (2942 ui) wird 
nur wahrend der günstigen Monate von Juli bis Oktober 
benutzt und ist wahrend dieser Zeit mit einem 85 cm- 
Äquatorial ausgerüstet. Der Bauch vom Krater erzeugt 
einen weifslichen Himmel. Aufser diesem besteben nur 
noch an zwei Orten in Europa feste Höhenobservatorien 
für vorwiegend astronomische Zwecke, auf dem Mont 
Mounier (2740 m) und auf dem Gipfel dcB Mont Blanc 
(4M0 m). Das erstere ist eine Zweigstation des Obser- 
vatoriums zu Nizza und enthält ein Äquatorial von 
38 cm Öffnung. Das Observatorium auf dem Gipfel des 
Mont Blanc wurde im Jahre l*;i3 von Janssen errichtet, 
nachdem bereits Vallot auf den Rochers des Bosses 
(13(15 tu) drei Jahre vorher sein zunächst hauptsächlich 
für meteorologische, Zwecke bestimmtes Observatorium 
erbuut hatte. Indes sind auch in dem Vallotsclien 
Observatorium aktinometrische Messungen ausgeführt 
worden. Janssens Observatorium konnte wogen der 
grofsen Höhe der Eiskuppe des Mont Blanc nicht auf 
den Felsen fundiert werden , sondern ruht nur auf dein 
Eise; um es bei dessen Bewegung horizontal zu halten, 
ist es mit Schraubenwinden versehen. Die spektro- 
skopiBchen Untersuchungen von Janssen auf dem Mont 



Blanc, welche die Abwesenheit von Sauerstoff in der 
GashOlle der Sonne festste Ilten , wurden bereits vor Er- 
richtung seines Observatoriums gemacht. Ungünstiges 
Wetter, welches mehrere wissenschaftliche Expeditionen 
nach der Gipfelstation zur Bückkehr zwang, bat eine 
gröbere Ausnutzung der Einrichtung bisher verhindert. 
Für einen länger dauernden Aufenthalt ist die Station 
aber überhaupt nicht eingerichtet, doch ist auf ihr ein 
Fernrohr von 3o cm Ollnung nach vielen Mühen aufge- 
stellt. Vielleicht ermöglicht in späterer Zeit die geplante 
Eisenbahn auf den Mont Blanc eine häufigere Benutzung 
des Observatoriums, obwohl anderseits der schnellere 
Wechsel des Luftdruckes bei Beförderung nach dem 
(üpfel durch eine Eisenbahn das Auftreten der Berg- 
krankheit noch mehr begünstigt. Aus dem gleichen 
(irunde wird auch abzuwarten sein, ob die mit einem 
Aufzug verbundene Eisenbahn auf dio Jungfrau astro- 
nomischen Höheiibeobachtungen besonders förderlich sein 
wird. 

In Bezug auf Europa ist noch zu erwähnen, dafs 
im Gouvernement Tiflis das Abastouman Observatorium 
(1402 in) seiner Zeit vom Grofsfürsten Georg von Ruß- 
land gegründet wurde, jetzt aber vermutlich verlassen ist. 
Ferner sind auch vom meteorologischen Observatorium 
dos Säntis (2500 m) aus photometrische und spektro- 
skopische Beobachtungen ausgeführt worden. 

Wesentlich günstiger für astronomische Zwecke, als 
in Europa, erweisen sich die höheren Lagen in Amerika, 
besonders in nicht Behr groiser Entfernung von der 
Westküste dieses Erdteiles. Kür Südamerika stellte dies 
Copeland durch seine Reisen in den hohen Anden Peru» 
fest und zwar hält derselbe Höhen von etwa 4000 in 
für die günstigsten. Zu Arequipa (2457 in) ist von 
dem Harvard College ein Observatorium eingerichtet 
und im Jahre 1^91 mit einem grofsen Äquatorial von 
13 Zoll Öffnung versehen. Alle Arten Beobachtungen 
sind daBelbst berücksichtigt und Vergrüfserungen bis 
zum 114ofachen des Durchmessers angewendet worden. 
Die Durchsichtigkeit und Stetigkeit der Luft ist eine 
ousgezeiebnete und übertrifft die aller anderen Obser- 
vatorien, wie es scheint, selbst des auf dem Mount 
Hamilton. Der Himmel ist immer klar in der trockenen 
Jahreszeit und wenigstens meist des Morgens auch zur 
Regenzeit von November bis April oder Mai. 

Ehe für die Licksternwarto auf Mount Hamilton 
(l2H3m) der Platz definitiv festgestellt wurde, fanden 
Untersuchungen zahlreicher Orte in den Vereinigten 
Staaten auf ihre günstigen Eigenschaften für astronomische 
Beobachtungen statt. Wohl war auch an einzelnen Orten 
des Kelsengebirges die Durchsichtigkeit und Stetigkeit der 
Luft grofs, so dafs z. B. zu Sherniun, Wyoming (2540 tu). 
Prof. Voung nicht nur die bereits von ihm festgelegten 
103 Linien des Sonnonspectrums zu verifizieren, sondern 
sogur noeli 170 neue hinzuzufügen vermochte. Aber die 
Anzahl der günstigen Tage in diesen Gegenden ist zu 
gering, als dafs ein Observatorium daselbst vor denen 
im Osten der Vereinigten Staaten im allgemeinen be- 
sondere Vorteile gewähren würde. 

So fand schlieMich das Lickobservatorium seinen 
jetzigen Platz in nicht grofser Entfernung vom Stillen 
Ocean. Die daselbst ausgeführten Beobachtungen er- 
strecken sich über alle Gebiete der Astronomie und 
Astrophysik. Sie sind zum Teil epochemachend ge- 
wesen; zu ihrer Ausführung steht ein Äquatorial mit 
3tizölligem Objektiv zur Verfügung. 

Der Zustand der Luft über Mount Hamilton am 
Tage ist nicht gün*tigor als an niedriger gelegeneu 
Orten, da an den nackten Kelsen der Abhänge die Luft 
sich stark erwärmt und heiis aufsteigende Luftströme er- 
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i, welche unruhige Bilder der Himmels- 
körper geben. Dagegen ist in der Nacht die Sichtigkeit 
außerordentlich gut. Dies wird dein Umstando zuge- 
schrieben , dafs die Thälcr dann mit Nebel gefallt sind, 
welcher als Schirm geguu die Ausstrahlung von den er- 
wärmten Abhängen gegen den Gipfel wirkt, so dafs der 
Gipfel schnell abkühlen und die Temperatur der darüber- 
liegenden Luft annehmen kann. 

Im Jahre 1881 machte Langlcy eine Expedition 
nach dem Mouut Whitney im südlichen Califurnien um 
die SonueukonsUinte. d. b. die Menge strahlender Wärine 
zu bestimmen, welche die ilufsere Schicht der irdischen 
Atmo.iphäre in der Zeiteinheit von der Sonne empfängt. 
Diese Bestimmung erfordert eino Untersuchung über die 
auswählende Absorption der Atmosphäre an zwei nahe 
ucbcncinaudcr.aber in sehr verschiedener Höhe gelegenen 
Stationen ; es ist ferner durchaus notwendig, daß der 
Himmel an beiden Stationen klar und trocken ist. Mount 
Whitney erfüllt diese Bedingungen in wundervoller Weise. 
Der Gipfel hat eine Höhe von 4540 m, so dafs ungefähr 
ein Drittel der Atmosphäre unter ihm liegt. Das Ge- 
birge ist sehr steil abfallend; die untere Station zu Lone 
F'ine (1128 m) ist daher nahe an der oberen gelegen 
und ganz von ihr aus sichtbar. Viel jeuer Arbeit wurde 
an einer dritten Station Bcrglager (Mountain -camp, 
3660 m) ausgeführt. In beträchtlichem Umfange ist 
dies Gebiet von der Regierung vom Verkauf ausge- 
schlossen , so dafs die Station immer für physikalischo 
Untersuchungen verwertbar bleibt. Sie ist nur 2T0 m 
niedriger als der Mont Blanc und bis zu 3660 in leicht 
zugänglich; der Gipfel ist von du iu drei Stunden zu 



Nach der Gründung der Licksternwart« wurden noch 
mehrere andere hochgelegene Observatorien mit zum 
Teil stark vergrößernden Fernröhren in den Vereinigten 
Staaten eingerichtet, so zu Colorado Springs (1840 m), 
Sevcn Lakes (3340 m), das Lowell Observatorium zu 
FlagstaiT, Arizona (2225 ni) und das Chainberlin 
Observatorium zu Denver, Colorado (1046 m), welche 
jedoch sämtlich keine wesentlichen Vorzüge vor den 
Sternwarten in tieferen Lagcu des Osten Nordamerikas 
haben. Ferner hat das meteorologische Observatorium 
auf den l'ikes Peak im Felsengebirge (4308 m) sich 
leider für astronomische Zwecke nicht besonders brauch- 
bar erwiesen, da bei allerdings sehr grofser Durchsichtig- 
keit die Stetigkeit der Atmosphäre sehr viel zu wünschen 
übrig läfst. Dies ist um so mehr zu bedauern, als die 
Station durch eine zu ihr führende Zahnradbahn leicht 
zugänglich ist. 

Auch das Nationalobservatoriuui von Mexiko zu 
Tacubaya (22'JO m) weist keine besonders günstigen 
Zustände der Atmosphäre auf. Dagegen erscheint das 
Kodiakanal sonnenphysikalische Observatorium in den 
I'alani Hills in Indien (2347 m), welches 1895 gegründet 
wurde, sehr viel versprechend. Man hat daselbst 2000 
Stunden jährlich Sonnenschein und die bisherigen Ver- 
suche zeigen, dafB die Atmosphäre ebenso stetig als 
klar ist. 

Andere als für die astronomischen Observatorien sind 
die Bedingungen für meteorologische llöhostationeu. Da 
diese nur den Zweck haben , die meteorologischen Fle- 
in gröfserer Entfernung vom allgemeinen Niveau 



der Erde zu beobachten, so ist jeder möglichst frei über 
seine Umgebung hervorragende Berggipfel in ziemlich 
gleicher Weise hierzu geeignet und nur die dauernd 
oder vorübergehend größere Unzugänglicbkeit und 
gröfaere Kosten legen in der Aus wühl der Stationen Be- 
schränkungen auf. Da es ferner lim vieles leichter, als 
für die astronomischen Bestimmungen, ist, für die weniger 
schwierigen und eine weniger tiefe Vorbildung erforder- 
lichen meteorologischen Beobachtungen geeignete Per- 
sonen zu finden, die zudem geneigt sind, die Unbequem- 
lichkeiten des Aufenthaltes an den vielfach isolierten Sta- 
tionen auf sich zu nehmen, so sind die meteorologischen 
llöheustatiouen viel zahlreicher als die astronomischen. 

Folgende Stationen sind als von besonderer Bedeutung 
aufzuführen; in Deutschland: Brockau 1143 in, Fichtel- 
belg 1213 m, Schneekoppe 1603 m, Wendelstein 1730 m; 
in Österreich- Ungarn: Schneeberg (Nied.-0„t.) 116(1 m, 
Schafberg 1776 m, Obir 2044 m, Sounblick 3100 m und 
Iljelusnica (Bosuien) 2067 m; in der Scbwuiz: Rigi 
1787 m, Pilatus 2067 m, Sintis 2500 in, Mout Blanc 
(Obs. Vallotj 4365 m; in Frankreich: Puy -de - Dome 
1467 m, Mout Aigoual 1554 in, Mont Ventuux 1900 in, 
Pic du Midi 28511 tu; iu Schottland: Ben Ncvis 1419m; 
in Südamerika: Cuzco 3477 in , Alto de los lluesus 
4204 m, Mout Itluncstation am El Missti 41)31 in, Cha- 
chuni 5260 m, El Misti 6069 tu; in Nordamerika: Pikes 
Peak 4308 m. Aufsur diesen bestehon noch iu den 
Gebirgsgegenden eine gröfsere Zahl weniger wichtiger 
oder weniger vollkommen mit Instrumenten ausge- 
rüsteter Stationen und ferner führen auch die astro- 
nomischen Höhenobservatorien meteorologische Beobach- 
tungen aus. 

Indessen die meteorologischen Beobachtungen auf 
Beigst*tionen befriedigen heute nicht mehr nach allen 
Richtungen ; sie sind beeinflußt durch die Örtlichen 
topographischen Verhältnisse und die Bodenverhältnisse 
der Station. Diese Beobachtungen geben also nicht 
genügend sicher den Zustand in deu höheren Schichten 
der freien Atmosphäre zu erkennen. Von der genaueren 
Kenntnis dieses Zustandes erhofft man aber die noch 
nicht erfolgte Lösung des Problems der atmosphärischen 
Bewegungen und ihrer Veränderungen. 

Man hat daher in neuerer Zeit den Luftballon in er- 
höhtem Maße in den Dienst der Meteorologie gestellt 
und zwar sowohl, indem ein Beobachter mit aufstieg 
oder indem ein Ballon nur mit Regi B trierapparaten ver- 
sehen frei in die Höhe geschickt wurde. Fesselballons 
haben »ich für diese Zwecke weniger bewährt, da sie bei 
lebhfteren Winden schwer eine größere Höbe erreichen. 
Dagegen gelangen jetzt in Nordamerika eigenartig kon- 
struierte Drachen zur Verwendung, welche, mit Hcgistrier- 
apparaton versehen, zum Aufstieg gebracht werden. Um 
gröfsere Höhen zu erreichen, werden mehrere Drachen 
benutzt, derart, daß immer wieder ein neuer Drachen 
an die Drachenschnur angefügt wird, wenn durch weiteres 
Auslaufen der Schnur kein oder nur noch ein geringes 
weiteres Steigen erzielt wird. Man hat auf diese Weise 
bereits Höhen über dem Erdhoden erreicht;»die 2000 m 
übersteigen. Ballons und Drachen können zudem von 
jeder beliebigen Station aus entsandt werden, während 
Bergstationen naturgemäß nur auf einem sehr be- 
schränkten Teile des Festlaudes gegründet werden können. 
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Von MuscuuisasBistent F. Grahowsky. 



Unter dem Nauicn .grattuir n bec", also .Schnabei- 
sehaber", beschrieben die Murren l»r. ('apitan und Abbe 
Brung vor einiger Zeit eine neue Sc-Iiaberform '), die 
der letztere in Tier Stücken als Oberflächenfunde auf 
dem l'latesn in der Umgebung von Chaumussay (Indre- 
et-Eoire) gesammelt hatte, und die wahrscheinlich der 
jüngeren Steinzeit angehören. 

Aus den beifolgenden Figuren A und B ist die Forin 
der Sehabcir ersichtlich. Ich bin nun der Ansicht, dafs 




oa dem.Verfertigor dieser Stücke weniger durum xxt 
thun gewesen ist, durch die sekundäre Bearbeitung die 
schnabelförmige, bald rechts, bald links sitzende Spitze 
herzustellen . sondern dal» zufällig so gestaltete Feuer- 
steinlamellen zu einer Verbindung von Kund- und Hohl- 
sehabcr bearbeitet wurden und gute Dienste leisteten, 
während die seitlich gelegene Spitze kaum irgendwelchen 
Wert für den Schaber haben dürfte. Bei Figur A ist 
deutlich ersichtlich, dafs die Rundung zum Hohlschabcr 
durch Dengelung vervollständigt ist , während beim 
Schaber B auf der linken Seite durch einon Schlag von 
der Basis des Stückes ein langer Span abgehoben 
wurde, der nur zufällig eine so runde Form hat annehmen 
können. Man kann daher kaum von einem neuen Typus 
sprechen, vielmehr möchte ich darin nur eine Eokal- 
form aehon, die dem Zufall ihr Entstehen verdankte; 
dafür würde auch das seltene Vorkommen sprechen. 
Die Herren t'apitan und Brung weisen selbst darauf hin, 
dafs ihr „grattoir u bec" sofort an den interessanten 
Typus erinnert, den Salinen auf Fundstellen der Epoque 
liiagdalicntiu gefunden und „bec de perroquet" genannt 
hat. Auch dieser Typus soll übrigens selten sein. — 
Die Herren wollen den „grattoir ä bec" nicht mit dem 
grattoir- burin verwechselt wissen, der auf Fundpt.itzeu 
der Fpoijuc magdalienne häufig vorkommt und an der 
einen Seite einen Schaber (grattoir) und an der anderen 
einen Kratzer (burin) zeigt. 

F.ine sehr eigenartige, bisher aus der I.itteratur mir 
nicht bekannte Schalierform. für welche ich die Bezeich- 
nung „trapezförmiger Schaber" in Vorschlag 
bringe, fand ich im Frühjahr lH!t(i auf einer sehr er- 
giebigen Fundstelle „am Dowesee " nördlich der Stadt 
BraunBchweig, nnd zwar drei Stücke, Fig. 2, 4 und 0. 
(Fig. 2a, 4a und (ia zeigt dieselben Stücke von der Rück- 
seite.) Fig. 2 ist das am besten erhaltene Stück , aus 
einem grauen , undurchsichtigen Feuersteiu gearbeitet. 

'/ l'n nuuveau d'iostrunicnt : le grattuir » in 
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die Oberseite zeigt zwei Spaltflächen, die Unterseite, 
wie bei allen übrigen Stücken, nur eine Spaltfläche mit 
stark entwickeltem Schlagkegel. Drei Seiten sind durch 
saubere Uengelong aniialierd geradlinig gestaltet und 
gleichzeitig geschärft, die vierte Seite, die wahrscheinlich 
in einem Hulzgriff befestigt wurde, ist in der Mitte 
etwa 7 mm dick und fällt nach der Rückseite zu schräg 
ab. Dringend notwendig war übrigens eine Schaffung 
dieses Schabers nicht, er lilfst sich, wie ein Versuch 
lehrt, vermittelst des Daumens und Zeigefingers sehr 
gut festhalten und benutzen. Fin ursprünglich fast 
gleiches, jetzt luider sehr abgenutzte» und zum Teil zer- 
brochenes Stück ist Fig. 4, 4a. Die Spaltflächen auf 
der Oberseite verlaufet! in entgegengesetzter Richtung 
wie bei dem vorigen ; namentlich von der Rückseite be- 
trachtet, ist die Identität beider Stücke zweifellos. Das 
Stück ist aus grauem, etwa» gedecktem Feuerstein gear- 
beitet. Da» dritte Stück. Fig. 6, Sa, hat schon durch die 
Spaltflächen die Form erhalten, eine Dengelung hat nnr 
in ganz beschränktem Mafse stattgefunden. — Bei 
Durchsicht meiner Sammlung fand ich dann später, 
unter Feuersteingeräten . die vom Herrn kaiserl. Bank- 
assistenten M. Teige (jetzt in Uuisburg) in der Nähe 
von Melverode gefunden und mir übergehen waren, ein 
Stück, das in Fig. 1, la abgebildet ist. Man sieht auch 
schon auf der Abbildung auf den ersten Blick, dafs es 
sich um dieselbe trapezförmige Form, mit fast gerad- 
linigen Seiten handelt Das Material, aus dem das Stück 
gefertigt, i»t etwas gröber und dunkler als bei den 
bisher genanntun Stücken. Später fand dann noch Herr 
Dr. med.C.Haako auf der Düne des alten grofsen Exer- 
zierplatzes (jetzt I'rinzenpark) bei Braunschwcig ein 
Stück (Fig. 3, 3a), das zwar stark abgenutzt ist, ab«r 
aus ganz ähnlichem Material, — man ist fast geneigt 
anzunehmen, aua demselben Feuersteinknollen — her- 
gestellt ist wie Fig. 2, 2a. Zwei Stücke fand derselbe 
aufserdem auf den Spargelfeldern von ('barlottenhöhe bei 
Kiclimond, also gar nicht weit (etwa 0,6 km) von der 
Melverodes Fundstelle. Es sind dies die Stücke 5 und 7 
(5a, 7a). Das zuletzt genannte, nur zur Hälfte erhaltene 
Stück weicht insofern von den bisher beschriebenen ab, »La 
es fast noch einmal so dick wie diese ist nnd drei ganz 
regelmäfsig parallel verlaufonde Spaltflächen auf der 
Oberseite aufweist. Doch gehört es wohl aicher in die- 
selbe Kategorie der Schuber. Ein auch hierher gehören- 
des, sehr Haches, stark vom Feuer durchglühte«, niilch- 
weifses, von feinen Sprüngen durchsetztes Stück fand 
Herr Dr. Haake in jüngster Zeit auf einem Abhang der 
Asse. - Von diesem leisten Stück abgesehen , haben 
sich die beschriebenen Stücke auf einem verhältnism&Isig 
eng begrenzten Raum gefunden, denn die beiden am 
weitesten voneinander liegenden Orte Melverode und 
Dowesee sind nur etwa 6 km, t'harlottenhöhe und alter 
grofser Exerzierplatz uur etwa 3,5 km, letzterer und 
Dowesee ebensoweit voneinander entfernt. Wir haben 
es hier meiner Meinung nach auch nur mit einer 
l.o kal form zu thun, die gelegentlich für einen be- 
sonderen Zweck hergestellt , sich für denselben wohl 
zweckmäfsig erwies und so in einem beschränkten Kreise 
Verbreitung fand. — Die übrigen abgebildeten Schaber, 
Fig. 8 bis 14 (und Ha bis 14a), sind die gewöhnliche» 
abgerundeten Schaberformen , die ich neben den trapez- 
förmigen auf den Spargelfeldern an der Dowesee fand 
und die auch sonst überall auf noolithischen Fundstellen 
gefunden werden. 
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Bücherscliau. 

(iregor Kupczanko: Nanz» rodyna illnser Stamm). Wien, Arien, spatere Besucher nannten nie Drunten. Bilder 
HS»7. 8°. 8. 2:16. Selbstverlag, dieser merkwürdigen Geschöpfe, von denen rinn auch labend 
Ku|«zanku bat sich um die Ethnographie der Ruthenen nach Holland gebracht »ein null, wurden bald in Europa be- 
schon manche Verdienste erworben. In der vorliegenden kannt, und liier wurde der Vogel mit dem Namen Dodo 
Schrift bietet er aufser einer allgemeinen Betrachtung der bezeichnet. Linn.-, xu iln«.n Ijebzeiteti der Vogel bereit« 
Blaven, ihrer Verbreitung. Sprache u. ». w., vorzüglich ein« ausgestorben war. nannte ibn Didu« ineptus. — Dubois 
übersichtliche Darstellung der Hutbeneu in Österreich. Nach erwähnt in seinem Werk auch einen zweiten kurzflügtigen 
den "Wohnsitzen dieses ßcvölkcrungselementes gliedert er Vogel . dcwdi scheint von demaelben keine Spur in irgend 
■eine Ausführungen in drei Teile: Im ernten bebandelt er die einer Sammlung erhalten zu »ein. Auch über die anderen 
Ruthenen in der Bukowina, im zweiten inOallzieii, im dritten Laudvogel giebt Duhoi» in »einem Buch ringeheudeu Bericht, 
endlich die rulheulsche Bevölkerung Nordungarn*. Der Ver- Unter anderen spricht er von „Huppe« «u Callendr«*', wor- 
fasser bietet nicht nur ethnographische Darstellungen, sondern unter er augenscheinlich den merkwürdigen Fregilupu* 
er behandelt auch die Geschichte der Ruthenen in den ge- meint, der \>;i~ zum letztenmal in Gavane (Mauritius) er- 
nannten Gebieten, Bebildert deren Ausdehnung, ihre socialen legt wurde, — 

Verhältnisse u. s. w. Da die Schrift für da« Volk berechnet Von anderen Vögeln, die DiiIkus kenntlich bearbreibt, sind 
iat, «o ergiebt e« »ich von selbst , daf» diesellw »ich in br. jetzt bereit» ausgestorben : Palaeorni» eques, Maacarinu« du- 
scheidenen Kreisen bewegen inufs, viele» erwähnt und erzählt, hnhti, Fond in bruante. — Oliver giebt nun, soweit die» 
wa» wissenschaftlich von geringerer Bedeutung ist, anderseits möglich iat, von den ausgestorbenen Vögeln Abbildungen, 
manche« nicht bringt und nicht bringen kann, wa» IVtr den und macht in einer Einleitung belangreiche Mitteilungen aber 
Ethnographen von hohem Werte wäre. Keiner Schilderung die älteren Besucher der Maskarenen und die darüber vor- 
bat der Verfasser zahlreiche Kärtchen und Abbildungen bei- handelte l.itteratur. In eiuer die»*r Einleitung vorangehenden 
gegeben; von den letzteren »ind die nach Photographien Bibliographie hat auch die neueste Litteratur über Madagaa- 
angefertigten »ehr wertvoll. Weniger kann dies von den nach kar und K-union Platz gefunden. — Die Übersetzung der 
Zeichnungen herge»tellten gelten ; so wird man z. B. den Keisebescbreibung Dub»ia utnfafat 1-nl Seiten ; durch zahl- 
rusnakiseben Bauernhof auf S. #» al» völlig mißglückt br- reiche Bilder nach PboU.graph.een neuerer Beisender hat 
zeichnen müssen; namenllich iat da» Hau» zu seiner Lange Oliver dieselbe illustriert. 

viel zu hoch gehalten, el.cn»o »ind die Wände im Verhält- Den Schluf« bilden eine Reihe von Anmerkungen und 

nisse zum Dach zu hoch , die Fenster sind zu grof» u. ». w. Erklärungen, die wesentlich zum Vrrstäudni» des Textes bei- 

Man vergleiche die Abbildungen von rusnakischeti Häusern, trauen, sowie sechs Anhänge, dir Auszüge aus Wissenschaft - 

welcbe der , Globus" Bd. 71, Nr. 9 gebracht hat. Erfreulich lieben Zeitschriften über die ausgestorbenen Vögel von Reunion 

ist es, dafa der Verfasser in Übereinstimmung mit nieinen enthalten. 

Ausführungen in der oben citierten Nummer dieser Zeit- Für diejenigen Naturforscher, die sich mit der Faun» 

schrifl ebenfalls hervorhebt, daf« die ruthenischen Bewohner der Maskarer.cn beschäftigen wollen, wird Oliver» Ausgabe 

de* Flachlande« »ich vorzüglich Rusnaken nennen. Kr von Dubois' Kelsen ein praktisches Uülfsmittel bilden. Einen 

betont die« inabesondere bezüglich der Buknwinrr Ruthenen Abdruck de» rein ormthok-gischen Teils de» Werkes hatte 

(S. 6y), doch gilt dies meiner vielfältigen Krfahrung nach übrigens schult im Jahre 1*416 Mtlne - Edwards in den 

auch von den galiziscben, was übrigens nicht anders sein Annale» des Science» Naturelle* veranlagt, 
kann, weU die Bukowiner Bosnaken zumeist aus Oallzicn Grabowsky. 
kamen und von dort den Namen mitbrachten. Wenn in 

Galizien jetzt der Name „Rusyn" gröfssire Verbreitung Prof. Br. A. »dring: Über Herberstain und Hirs- 
tindet (S. »u ist er ganz offenbar auf litterarischem Wege fogel. Beiträge zur Kenntnis ihre« Leben» und ihrer 

in die weiteren Schichten gedrungen; volkstümlich ist auch Werke. Mit 10 Abbild. Berlin, Ferd. Dümmler, 1897. 

dort nur die Bezeichnung „Rusnak*. Schon vor zehn Jahren begann Herr Professor Nehring 

Czernowitz. R. F. Kit ind I sich eingebend mit der Flage Uber du» Zusammenleben des 

Urstier» mit dem Menschen zu beschäftigen und er hat diese 
The vojages made by the Bieur D.B. to Ihr Island» dann mit allem, wa» daran hängt, in zahlreichen Abhnnd- 
Dauphine or Madagaacar and Bourbon or Masca- lungen weiter verfolgt und »o aufgeklärt, wie e« bei den vor- 
renne in thj yeara l«CD in, 1*17 1 71'. Tratislated handelten Quellen möglich war. Die Beziehungen de» Urs 
and edited by Captain Pastleld Oliver. With Facsiinile zum Wisent und die Abstammung unseres Hausriude» wurden 
Map» and Iltustrations. London, David Nutt, IKH7. erörtert und durch schlagende Beweise festgestellt, dafs noch 
Bereits im Jahre 1*74 erschien in französischer Sprache im Beginn» der Neuzeit der Ur neben dem Menschen lebte. • 
bei Claude Barbin in Pari» ein Werk .Voyage ä Madaga«- Aber diese zoologischen Arbeiten führten den Verfa»»er weiter 
car . - . . *, desaen Verfasser, Dubou. im Jahre »Mi» an und bei dem reichen Quellenmaterial , welche» er entchlof», 
Bord der St. Paul, eines Schilfe» der im Jahre 1664 unter wurde er zu Nachforschungen Uber Sigmund v. Herbar- 
dem Protektorat von Ludwig XIV. begründeten französisch- atain geführt, den berühmten Krainer Edelmann, dem Hie 
ostindischen Kompanie, nach Madagaskar ging, um dort am Erdkunde des lieginnenden |i>. Jahrhunderts xu grofsem Dank 
Sitz des Vicekönigs, in. Fort Dauphin, eine Anstellung anzu- verpflichtet ist. Seine zwei Reisen nach Rufsland und seine Karte 
nehmen. Ks ist die englische Übersetzung dieses Werkes, von Rufsland brachten wesentliche Bereicherungen unserer 
die Oliver veranlagt hat. Zwar sind es nicht die Beziehungen Kenntnis des europäischen Osten«, so dafs Hrrberstaitt in der 
zu Madagaskar, die Bieur Dubois' kleines Buch — in der Geschichte der Geograph» einen ehrenvollen Platz einnimmt, 
französischen Originalausgabe in Duodezformat sehr selten — Netiring bringt au» »einem reichen Stoffe eine Menge neue 
in einer englischen Übersetzung jetzt herauszugeben ver- Daten über Herberstain bei , lichtet dunkle Punkte in desaen 
anlassen, vielmehr ist es sein Bericht über die merkwürdige Leben auf und wendet sich dann dessen Illustrator, dem 
Fauna der gröfsten Maskareueninsel Reunion, die jetzt zum Nürnberger Hirsfoge] zu. über den (der auch Karten »lach) 
gröl'sten Teil au»ge»torbeii ist, die ein Bekanntwerden de» gleichfalls neue Gesichtspunkte gewonnen werden. Da» mit 
Buche« in weiteren Kreisen rechtfertigen. Duboi» war von vieler Liebe gearbeitete kleine Werk ist für den Kultur- 
Madagaskar, wo er «ehr vom Klimafleber gelitten zu haben geschichtsschreiber, den Geographen und Zoologen in gleichem 
scheint, nach Reunion geschafft, um seineGesuudheit wieder her- Mafse anziehend und wertvoll, 
zuatellen. Die Insel, welche nacheinander die Namen Sta. Appol- 

linia, Maseai-enhaa, Mascareignc oder Mascarennc, Bourbon und Dr. UlirUtlnn KltUcrj Über die geographische Verbreitung 
Bonaparte geführt hat und jetzt Reunion beif»t, ist bekannt- und Natur der Erdpyramiden. München. Theodor Acker- 

lieb die gröfste und bei weitem höchste der Maskarenen, die mann, lb'.'7. 

zu Beginn de« 18. Jahrhundert* von den Portugiesen entdeckt Im ersten, grftt'sereti Teil (S. :i bis 41) der vorliegenden 

worden waren. Jede der Inseln hatte ihre eigene eigenartige Arbeit zählt der Verfasser die einzelnen Gebiete auf, in denen 

Fauna, die meisten« aus Arten bestand, die anderswo nicht Erdpyramiden vorkommen, und hebt jedesmal die charak- 

vorkamen, als die Holländer gegen Ende des genannten teristisciien Momente hervor, welche für da» Auftreten der- 

Jahrhunderts als erste in Mauritius landeten. Sie fanden selben notwendige Vorle-diugung sind. In Europa »ind es in 

die Insel von grofsen Schildkröten und fremdartigen Vögeln erster Linie gewisse Gegenden der Alpen und bestimmte R«. 

bewohnt, unter denen eine Art so widerlich aussah, dafs man gionen der Karpaten und Pyrenäen, in der man die Kr- 

sie „Walghvogels" nannte. Einige Jahre spater besuchten »cheinung antrifft. Sie rindet sich aber auch im westlichen 

andere Holländer die Insel und nannten die Vogel Doda- Nordamerika, Südamerika und in einzelnen Teilen Afrikas;(nahe 
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der Loangoküste, im Innern von Transvaal. Sansibar und der 
ostafrikaniachen Kü«te). Auch der asiatische Erdteil bat Erd- 
pyramideiislell>-ii in Kleluasien, iui Hirualaya und malaiischen 
Archipel aufzuweisen. Nelien diesen gewissermaßen habi- 
tuellen Erdpyramidenlokalitäten giebt es auch Erdatellen. 
die ruehr durch da» augenblickliche Vorkommen etd- 
pfeilerartiger Gebilde kleineren Stile» ausgezeichnet er- 
»cheinen. 

In den Alpen int da« Vorhandensein von Krdpyraroiden 
eng mit der Verbreitung diu Diluviums verknüpft ; besonders 
zahlreich sind aie bei llxzen und Herau (, Luamtflrtn" |. Au 
den verschiedenen Stellen zeigen »ie verschiedene Bildung. 
Zwischen zierlieben kegelförmigen Bildungen und pyramidalen 
Figuren erlieben «ich Säulen- und pfeilerartige Erdniassen, 
die vielfach mit Steinblöcken von den verschiedensten Dimen- 
sionen gekrönt sind oder solche au ihren Seitenflächen er- 
scheinen la«-en. Der Verfasser hebt besonder« hervor, dafs 
nicht all« Krdpyramidi-n von Dceksteinen gekrönt sind, 
sondern dafs neben dieaer Form der ateingekrouten Säule 
eiu zweiter Typus von der Form der Pyramide oder de* 
Kegel« vorkommt, und betont die U n i v er» al i Iii t der Krd 
Pyramiden, die keine seltenen Bildungen »eien , wie Ratzel 
und Endlich meinen , sondern eine Überaua häufige, ja 
allgemein verbreitete Naturerscheinung »Ind. 

Wie müssen wir uns nun die Entstehung der Krdpyraruideti 
denken» Diese Frage beantwortet der Verfasser im zweiten 
Teil »einer Arbeit (S. *2 bis I*). Charles Lyell, der »ich zu- 
erst mit den Erdpyramiden beschäftigte, bezeichnet rein 
pluviale Erosion al» ihre EnUtehungsursache. Batzel 
wie» dann darauf hin , dafs e« bei der Herausbildung der 
Krd pyramiden in erster Linie auf den Stoff ankommt, näm- 
lich festen Zua a mmen ha 1 1 der Scbuttmasaen und 
anderaeita leichte Zerf ä 1 1 bar kei t derselben. Der Verfasser 
Riebt für da» Wesen der F.rdpyramiden folgende Charak- 
teristik: Sie stellen die durch Steilerosion von oben 
oder auch von unten durchbrochenen Kämm« von 
Schuttwanden oder die letzten aufragenden Über- 
reste von teilweise oder ganz verfallenen Schutt- 
mauern dar. Sie treten als allgemein verbreitete Erschei- 
nung besonder» in (legenden mit unregolroäfsiger zeitlicher 

ateil abstürzender Plateaua* die* durch Giefsbäche zerlegt 
sind, in den mannigfaltigsten und wandelbarsten Formen auf. 
In ihre Entstehung, die im wesentlichen al» eine Folge 
ungleicher Abtragung erscheint, bedarf es I) eines 
mürben, leicht abbröckelnden Schuttmaterials, daa 
dennoch durch ein cementartlge« Bindemittel 
Feitigkeil genug be»itzt, in «teil ab»türzenden 
Wänden anzustellen und einer un rege I m äf »i g zeit- 
lichen Verteilung der Niederschlagsmengen, und 
namentlich Begenfall in Güssen, sowie die furchende 
und abatofsetide Kraft »taubführenden Winde», die ab- 
sprengende Gewalt des Frostes nnd die Einwirkung der 
Sonnenstrahlen durch Abschleifung und ungleiche Aas- 
trocknung und Erwärmung; 3| hat, fall» die Erdpyramiden 
bleibende Erscheinungen sein «ollen, noch die kräftige 
Mitwirkung eine« (1 iefs baches hinzuzukommen, welcher 
durch Weiterbeförderung der abgestürzten und abgeschwemm- 
ten Bchuttmassen Accumulation verhindert und ao die 
Steilheit der Abhang« aufrecht erhalt. 



Kelbmayr; Inzucht und Vermischung beim Men- 
schen. Leipzig und Wien, Fr. Deutieke, 1H87. 
Gewifs ist es richtig, dafs, wie der zu früh gestorbene 
Buckle zuerst ausgesprochen, die Geschichte ein« Natur- 
geschichte des Menschengeschlechts und die einzig richtige 
Furschungsweise die naturwissenschaftliche ist. Alle Einflüsse, 
Wohnort, Nahrung, Lebensweise, Himmelsstrich, Absonderung, 
Auslese, die bei der Bildung der Arten mitgewirkt haben, 
waren auch bestimmend für die geschichtliche Entwickelung 
de* Menschen. Das ist bei dem heutigen Stande der Wissen- 
schaft unbestreitbar, und wir müssen dem Verf. Becht geben, 
wenn er in der Einleitung diese Satze au die Spitze seines 
Buches »teilt. Trotzdem ut dasselbe in der Hauptsache ver- 
fehlt. ,Ks giebt eben", heilst es auf Seite 3, .aufaer diesen 
äufsureu Einflüssen der Natur, die daa Schicksal des Menschen- 
geschlechtes bevintluasen, auch innere Kräfte, die dem Boden 
und Klima entweder ganz unabhängig, oder davon nur wenig 
bedingt, ihre greisen VVirkuugen ausüben, und die, wie mir 
scheint, bis heute nicht genug Berücksichtigung gefunden 
hüben. Unter diesen inneren Einflüssen spielen .ine der 
wichtigsten Bollen die Folgen der Inzucht und Ver- 
mischung.* Zunächst ist zu tadeln, dafs der Verf. nicht 
klar und bestimmt ausspricht, was «r unter diesen beiden 
Begriffen versteht. Gewöhnlich gebraucht er die Bezeichnung 
.Inzucht* in einem ganz ungewöhnlichen Sinne, nämlich in 
demjenigen der .Beiubaltuug der Basse*. Fast all« Natur- 
forscher aber werden vuu .Inzucht* nur dimn sprechen, wenu 
die zweigeschlechtige Fortpflanzung auf «ine gauz geringe 
Anzahl von Einzelwesen eingeschränkt ist. Auch bezüglich 
der .Vermischung* wird e» nicht ersichtlich, ob der Verf. 
damit nur eine Erzeugung verschiedener Rassen. Arten, oder 
Abarten, oder auch die ungehindert« Gcschlecbtaverbindung 
innerhalb bestimmter Bassen meint. Da demnach die Vor- 
aussetzungen keine festen und sicheren siud , so ist es nicht 
zu verwundern, dafs auch die Schlußfolgerungen neben un- 
zweifelhaft Kichtigeui auch manche» Zweifelhafte, Schiefe 
uud Falsche enthalten. Anzuerkennen ist, dafs sich das Buch 
in Vererbung» fragen auf die Seite von Häckel, Kimer 
und llaacke stellt. Die Entwickelung des menschlichen 
Verstandes fa/st Beibmayr als Wirkung der .Inzucht* 
auf. .Alle Volker, wie sie sich in der Kulturgeschichte ein- 
führen, treten in dieselbe ein mit einer auf strengste Inzucht 
gegründeten Verfassung.* Wir sehen die Entwickelung der 
Gesittung als Wirkung aufserer Ursachen , der zwingenden 
und ei'Buderisch machenden Not, des harten Daseinskampfes 
an, wie sie ganz besonders in der europäischen Eiszelt wirk- 
sam wareg. Allerdings blieben die auf solche Weise ange- 
züchteten Eigenschaften nur so lange auf ihrer ursprünglichen 
Hohe, als »ich die Basse vor Vermischungen mit untergeord- 
neten Bestandteilen frei halten konnte. In dem Abschnitt 
.Geniale Völker* wird die mittelländische Kaste als diejenige 
angesprochen, die am höchsten geialig veranlagt gewesen 
und aus der die genialsten Volker hervorgegangen seien. 
Dlea ist unrichtig; die nordeuropäische Basse ist der mittel- 
ländischen weit überlegen. Dcmgciuäf» wird auch die Rolle, 
die die germanischen Volker in der Geschichte gespielt haben, 
nicht richtiggewürdigt. Auffallend und tueutgeradefur Gründ- 
lichkeit sprechend ist die fehlerhafte Schreibung vieler Eigen- 
namen, wie Bukle, Weifsmanii, Schöllcraft, Tristan de Cugna, 
Poescbel, Fluiden Petri-, Bachhofeu u. a. L. Wil.er. 



Ans allen Erdteilen. 

Ahdmrh nnr mit *iu»Hciiaii|f*W u^-uil. l 

— Einen bemerkenswerten Fall ursprünglicher Wund- dunkel gefärbten Glastlascho und einigen Obaidianknollen 

arzneikunst beobachtete Franz Hamilton tuahlog unter sprengten aie dann vermittelst einer stumpfen Messerspitze 

den Zuniiudianern im Herbst l*i'<>. Er («eschreibt denselben durch leichte» Klopfeu (tapping) in senkrechter Richtung 

ausführlich in Science (li"9«. P- «" bi» UM): Ein Mann, der eine Anzahl »chmaler, dünner, aber »charfer Gla«- und Obsi 

zu dem Clan gehörte, in den Cushing selbst aufgenommen diansplitter ab. Jeder derselben wunle nun in an einer Seite 

war, litt seit Monstcu an den Folgen einer Kontusion de» aufgesplissene Cederstöckchen gesteckt nnd vermittelst Sehnen 

rechten FuTsr», die er durch den Hufschlag seines Pferdes au demselben in gerader nnd querer Lage befestigt. Dann 

erhalten hatte. Die Entzündung hatte sich dem ganzen wurde zerhackte Cederrlnde, Tuchschabsel , alte, weiche 

Fufse mitgeteilt und «vi Int der untere Teil des Beines war Lappen, ein Gefäfs mit frischem Wasser und ein anderes mit 

außerordentlich geschwollen, während »ich an der verletzten WeidenruH-urindenaufgufs bereit gestellt; in dem letzteren 

Stelle ein bösartige», eiterndes Geachwür gebildet hatte. befaud »ich ein kleinea Schöpfgefafa (dlpper). Nach kurzen 

Cushing wurde von zwei Medizinmännern oder Priestern von den Priestern gesprochenen Gebeten begann die Upe- 

hinzugezogen , um ihnen bei Ausführung einer von ihnen ratinn. Nach ihrer Diagnose war das Fleisch einiger Muskeln 

beabsichtigen chirurgischen Operation behülflich zu sein. Wir im Fuf« infolge der Verletzung bereit« abgestorben oder im 

können auf die Einzelheiten der llescbreibung nicht näher Absterben begriffen und .wiwiyo-a", d. h. in dem Stadium, 

eingehen, sondern uhisseu dafür auf das Original verweisen ; dafs «ich Würmer dann bildeten! Während nun der eine die 

im allg.meineu wurde zunächst der Fufs einer gründlichen Haut nach oben straff anxog, machte der andere einen 

Reinigung unterworfen und vermittelet eines Aufgusses vou T-formigen Einschnitt in die Haut, indem er zunächst vom 

Weidenzweigeuiiude desinfiziert. Von einem Boden einer Enkel ab etwa <i cm in der llichtung der Sehne der kleinen 
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A ii« «Heu Krdtfilen. 



Zehe und darauf von der S|>annc de* ruf»» auf den ersten 
Schnitt da» Obaidlamneaser leicht und »icher eindringen 
lief». Hann vertiefte er beide Einschnitte, indem er geschickt 
die Verletzung vou Ad«ru und Heimen vermied. Wahrend 
der eine nun die Wunde stark prefste, wusch der andere die 
Wunde von Eiter und Serum rein und stillte den BluUtrora 
mit dem Zeugschabsel. Obgleich dem Patienten dabei der 
Schweif» auf die Klirn trat , und er leiebenblafs wurde, 
ertrug er ruhig den Schmerz. Die alten Chirurgen schnitten 
dann mit den Messern da« wilde FleUch und andere» abge- 
storbene* Gewebe weg, ohne Adern, oder Sehnen zu verletzen, 
Iii» nie den Knoche» frei gelegt hatten, und als »ich da« 
Perio*t«um entzündet und verfärbt /.rigte. kratzten sie das- 
selbe *o weit weg, bi» jede Spur von Mifsfärbung enlfernl 
war. Nachdem dann für einen Augenblick ein kleiner Fetisch, 
«in eiförmiger Mediziiistei» von gewandertem Aragunit, in die 
Wunde gelegt war, wurde dieselbe tüchtig ausgewaschen 
und mit der roten Flüssigkeit de» \\ eidenaufgusaes vermitteln 
dea Munde» bespreugt. Dann wurde alle» gut abgetrocknet 
und wieder mit der roten Flüssigkeit besprengt- ZuleUt 
wurden die Öffnungen mit Piüuugitniiui aufgefüllt, der in der 
Hand weich gemacht worden war, und mit ebensolchem 
Gunimipflaster wurdo dir- Wunde verklebt. Dann wurde der 
ganze Fuls dick mit einem gelben Polienpulver und Wurzel- 
pulver eingefärbl und darauf ganz sacligeruäfs bandagiert. 
Die ganze Operation ging von Anfang bi» zu Ende sach- 
«ich. Jeden Tag wurde dann die Wunde in 



lagen. 
lri»k- 



Am meisteu Schwierigkeiten bereitete im Anfang die Tri 
wa»«erventorgung , da die Quellen uud Brunnen nicht genug 
lieferten und Kondensation» - Maschiueu aufgestellt werden 
tuufste». Jetzt »iud »chon 1« Lokomotiven und .-'.i Eiaenbahn- 
wageu auf den weit in« Innere vorgeschobenen Schienen Im 
Hange. Viel hatten die Ingenieule und Arbeiter unter dem 
ungebunden Klima zu leiden. Vom Dezember lssni bi. Fe- 
bruar 1**7 waren fa.t all« erkrankt. Die Hallte der indischen 
Kuli» lag am Fieber darnieder und die andere lliilfUi litt an 
Geschwüren. Die aulgewandten Kesten für die Dahn betrugen 
bU Ende Marz 1M'7 nicht weniger al« 7 hj" o. ü Mark. 

— Auf einer Forschungsreise hat Professor Starr, der 
bekannte Leiter der anthropologischen Abteilung der Univer- 
sität Chicago, die .fuev» Pinlada' genannte Höhle besucht, 
in der sich Malereien in roter, schwarzer und wcilMir Farbe 
vorfinden , in denen die Kachina» oder heiligeu Tanze dar- 
gestellt sind. Manche Forscher wollen dieselben auf azteki- 



diiit leben, 

d. h. alle Fleischspeisen vermeiden, durfte in den ersten vier 
Tagen kein Salz genieCen und war ersLauutich schnell wieder 
hergestellt. 

— Hüiterindien. Im Süden iler Itoute, »eiche Priuz 
Heinrich von Orleans auf »einer Hu« von Tonking nach 
As»ani verfolgte, liegt noch ein grofses unerforschte» üeb.'t, 
zu Olier-Hurma gehörig, wo die CjuelllHiue des lirawaddy 
zusammenströmen. Dorthin drang z ierst im Februar diene» 
Jahre« der englische Leutnant Kldred Pottinger vor, dein 
es auch gelang, eine Aufnahme der Nam Kba, des ostlichen 
tjuellenarm» des lrravi «ddy, zu machen. Weiterhin wandelte 
er durch das Land der Kat«chin, von wo er, östlich »ich 
wendend, nach dem oberen Salwin vordringen wollte. Bei 
•in' 4.S' nordl. Br. erreichte er den letzten grofseren Zu du Ts 
de» Nam Kita im I^ande der .schwarzen Maru*, eiuem Kat* 
»cbinstamnie , dessen dunkle Färbung von einer dunklen 
Srbuiutzkruste herrührt. Nördlich vordringend konnte Pot- 
tinger seine Aufnahme mit der Koute des Prinxun von Or- 
leans verbinden , weitere Arbeiten wurden aber durch einen 
Überfall der schwarzen Maru verhindert, bei welchem mehrere 
von Pottiuger« Leuten umkamen. In Eilmärschen erreichte 
er chinesisches Uebiet und langte am 11*. Juni in Mjitkvjn« ; 
an. Karten und Tagebücher wurden glucklich gerettet. 

— Wahrend die Usambarabahn in DeuUch-Ostafilka ins 
Stocken geraten ist, schreitet die britische Bahn von Moni- 
ba» bis zum Victoriatee rüstig vorwärt*, wie aus eiuem 
Berichte an da» Parlament zu ersehen ist, welcher allerding« 
auch die grofsen Schwi» rigkeiten des Baues erkennen Jal'st. 
Aller war an Ort und Stelle aus weiter Fern« zu Schill heran- 
zuscharren, da man vollkommen wilde« Land an der Kü«Ui 
fand, auf dem die ersten Hutten zu erbauen waren ; ja, auch 
die Nahrungsmittel für die Arbeiter mul'sten anfangs auf dem 
Seewege bezogen werden. Man begann im Mai ISM6 mit der 
Errichtung einer Bchiftsläudu an dem niionen Hafen von 
KiUndini, auf deaseu Insel die Anfaiigsatation «ich erhebt, bei 
der auch die Verwaltungsgebäude errichtet wurden. Eine 
hölzerne Brücke wurde, alsdann nach dem Kestlande geschl 



•eben Einlluf» zurückführen, während Profeator Starr der 
Meinung ist , daf» «ie von den Vorfahren der Cochitis her- 
rühren, die nicht« mit den Vorfahren Monlezumaa zu thun 
haben. Die Spitze der M«aa, „Polrero de las Vegaa* genannt, 
liegt noch :v«J m oberhalb der Höhle. Man übersieht von 
oben den Canon de» Bio Grande. Für Thiere, mit Ausnahme 
der Bergziege, ist das Plateau ganz unzugänglich und nur 
mit grofser Mühe und (ief.hr für Menschen erreichbar. 
Zahlreiche für die Wissenschaft wertvolle Oegenstäode wurden 
oben von Starr entdeckt, u. A. zwei sehr lebenswahre Stein- 
bilder von Panthern, umgeben von einem Kreil geschliffener 
Steine. Auch wertvolles anthropologisches Material von di-n 
Puebloindianern 



Pro- 



- - Über den Weinbau der Kömer 
gramm l«»7 der Bealachule vor dem Lubeckerthor 
bürg tun Psul Weise. Verfasser hält es für wahrscheinlich, 
dafs die Pflege des Weinstockes nicht erst von den 
Griechen zu den Italikern gekommen sei, sondern sich bei 
ihnen selbständig entwickelt habe, wie auch die " 
de» Weines selbst. Natürlich wird die letztere sehr einfach 
tob gewesen sein. Erst durch die Kroberungnzüge der Kömer 
außerhalb Italien» und die genaue Bekannt« h aft mit den 
Griechen wurde dann die Kultur de« Weinstockee und die Be- 
handlung des Traubensaftes auf eine vorher nie gekannte Höhe 
geliolx-n und Weine erzeugt, welche die la>bspräche ver- 
dienten , die ihnen die römischen Dichter in reichem M*f.e 
gespendet haben. Kein Land ist auch so geeignet, da« erste 
Weuiland Europa» zu werden, wie Italien, da Boden und 
Klima den Kelauiwuchs in gleicher Weise begünstigten. Von 
den bekannten Varietäten von Vitis vinifera kommen sunt 
Beispiel auf Deutschland bV, auf Frankreich und Algier 140, 
auf Italien mit Siolien, Pietnout und Sardinien "276 Arten. 
Aueh im Altertum hat man bereits früh angefangen, die ver- 
schiedenen Varietäten der Trauben zu unterscheiden und zu 
benennen; da die eingehende Beschreibung der einzelnen 
Spielarten fast durchgehend» aber fehlt oder mindesten« sehr 
ungenau ist. gehören die Verbuche zu entscheiden, ob und mit 
welchen unbekannten Varietäten die den Alten tiekannten 
Arten übereinstimmen, zu den reaultatlosen Untersuchungen, 
zumal noch dazu kommt , dafs die Reben ungemein leicht 
variieren uud im Laufe der Jahrhunderte zahllose neue 
Spielarten gebildet haben werden, während andere ausstarben. 
Immerhin ist der Versuch Weise«, etwas Klarheit in die»« 
Materie zu bringen, mit Freuden r.a begrüfaen, zumal Ver- 
fasser verhelfst, den ganzen weitaebichtigeu Gegenstand an an- 
derer Stelle ausführlich im Zusammenhange zu behandeln. 

K R. 

— Seit dem Jahre 11-74 haben Ingenieure dea topogra- 
phischen Bureaus in der Schweiz wissenschaftliche Unter- 
suchungen am Rbimegletsc her ausgeführt. Überdies«? 
Arbeiten berichtet Profe<sor Fnrel der Geographischen Ge- 
sellschaft in Pari« (Comptes rendus lb»7, p. ■ilil. Die Unter- 
«uchungeii verfolgten das doppelte Ziel, l.eine topographische 
Karte in grof»ern Mafsatatwi herzustellen, die, basiert auf aus- 
reichend sicherer Triangulation, die Einzelheiten der Struktur 
des Gletschers und ein Belief in außergewöhnlicher Weise 
zur Darstellung brachte, und i'. die Bewegungen des Gletschers 
zu studieren. Um dies zu ermöglichen, wurden im Jahre 1874 
in vier Querprotilen Reihen von Steinen in kurzer Entfernung 
nebeneinander in den Gletscher eingefügt; jede Reihe bildete 
ungefähr eine gerade Linie und um die Bewegung der Steine tu 
kennzeichnen, erhielt jede Itrihe einen verschiedeneu Ölfarben- 
anstrich, die oberste Reihe in 2&t^u m Höhe wurde rot, die zweite 
in '.'4 10 m gelb, die dritte in l««0m grün und die unterste in 
l&Jü in Hohe schwarz gestrichen. — An diesen Linien sind 
von 'Jo zu i'U m Entfernung grofse Steine mit eingehauenen 
Nummern aufgestellt, deren Höhe in jedem Jahre genau ge- 
messen wird, um die Wellenbewegung des Gletscher» festlegen 
zu können. Die Bewegung ist-eine langsame, sie übersteigt 
nicht 70 cm pro Tag und nicht 'ZZ>0 m pro Jahr. Die Schnellig. 
keit der OleUehcrramler ist. sehr viel geringer alz die der 
Gletscherachse, »ie wechselt übrigen» in den verschiedenen Re 
giouen, indem die gmfste Schnelligkeit in der Nähe der 
Schneegrenze liegt , während sie am Beginn fast gleich Null 
ist. Sehr lehrreich war eine Beobachtung, die an der 400 m 
hohen Eiskaskade zwischen Helvcdi-re und Saas gemacht 
wurde; die Linie der grünen 8teine hat dieselbe von IpHI bis 
1P>r> durchquert und gelaugte dann wieder in regelmäßiger 
Anordnung au die Ola-rfläche de» Gletscher». Die Schnellig- 
keit der Bewegung betrug hier also 2M> ni im Jahre; Wasser 
würde denselben Weg in !» Sekunden zurücklegen, zu dem 
da« Ei« 4 Jahre gebrauchte. Der Unterschied in der 
ligkeit verhält sich also wie 1 : 14 Millionen. 
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sprechenden melanesischen nickt die geringste Ähnlich- 
keit haben. 

Kin wesentlicher Unterschied, der mit Bezug auf 
das Pronomen zwischen den papuanischen und melane- 
sischen Sprachen obwaltet, ist der, dafs sämtliche me- 
lanesischen Sprachen die sogenannten Suffix-Pronomina 
besitzen , während die papuanischen Sprachen diese Art 
Ton Pronomina nicht kennen. Man sagt z. B. im Motu 
(molanes.) nima-gu „meine Hand* , nima-mu .deine 
Hand", niraa-na „seine Hand". Diese Suffix-Pronomina 
stimmen in den uielanesiscbcu Sprachen miteinander 
lantlicb aufs vollkommenste uberein. So lautet das 
Element für „mein" ~ ku, gu, u (malaiisch = ku); 
für „dein" — mu, m (malaiisch mg); für „sein" = na 
(malaiisch = nja); für „unser" (inklusiv) = ta, da, ra, 
(exklusiv) mai. ma; für «euer" — mai, mi. Diese Suffixe 
sind für die melanesischen Sprachen so charakteristisch, 
dafB man bei Abwesenheit derselben auf den nicht-me- 
lanesischen Charakter der betreffenden Sprache schliefen 
kann. 

Was nun jene Sprachen (Britisch-Neu-GuineaB und 
der Inseln der Torres-Strafse) anbelangt, welche Sidney 
H. Ray als papuanisch bezeichnet, so Bind es die fol- 
genden: I. Saibai, auf den Inseln zwischen der York- 
Halbinsul von Australien und Neu-Guinea. mit vier Dia- 
lekten, nämlich 1. Kauralaig (Priuce of Wales Is.), 2. 
Gumulaig (Mulgrave Is. und Jervis Is.), 3. Saibailaig 
(Mount Cornwallis Is., Talbot Ib.), 4. Kulkalaig (Mount 
Krneat , Warriors Is. , York Is.). II. Daba mit zwei 
Dialekten, nämlich 1. Dabu, 2. Toga (beide auf der Küste 
von Neu-Guinea, gegenüber den beiden Inseln Sailtai 
und Boigu). III. Daudai oder Kiwai mit drei Dialekten, 
nämlich 1. Mowat (auf der Küste von Neu-Guinea, nord- 
östlich von Dabu), 2. Perem(Batnpton Is.), 3. Kiwai (Kiwai 
Is. im Delta des Fly River). IV. Miriam (im Osten der 
Inseln von I. Saibai) mit drei Dialekten, nämlich 1. Krub 
(Darnley Is.), 2. Mer (Murray Is.), 3. Ugar (Stephens Is.). 
V. Tumu, VI. Evorra, beide auf der Küste von Neu- 
Uuinea, ersteros am Douglas River, letzteres am Queens 
Jubileo River. VII. Elcma mit zwei Dialekten, nämlich 



1. Toaripi oder Motumotu am Cape Possession, 2. FJema, 
westlich davon. VIII. Koiari, im Hinterlande von Port 
Moresby, mit sieben Dialekten, 1. Koiari, 2. Kikiri. 3. 
Koita , 4. Maiari. 5. Favero, Ii. Kupelc, 7. Meroka. 
IX. Kabana im Nordwesten, X. Manukolu im Südosten 
von VIII. Koiari. XI. Domara mit zwei Dialekten, 
narulieh 1. Domara auf der Südküste von N'eu-Guinea. 
an der C'loudyhai, 2. Mairu auf Mairu oder Touloninsel. 

Von diesen Papuasprachen hat Sidney H. Kay im 
Verein mit Alfred ('. Haddon drei, nämlich IV. Miriam. 
I. Saibai und III. Daudai, »peciell und ausführlich be- 
handelt, indem er eine Grammatik mit Vokabular und 
Sprachproben derselben bearbeitete. Die betreffende, 
überauH wertvolle Abhandlung ist in den Proceedings 
of tbe Royiil Irish Academy. III Serie* Volume II (Dublin 
18931, S. 4Ö3 bis 61«. und Volume IV (Dublin lH9(i), 
S. 11!) bis 278, erschienen und führt den Titel „A Study 
of the languages of Torres Straits. With Vocabulary 
and grammatical Notes". In dieser Abhandlung geben 
die Verfasser zunächst eine Einleitung über den Stand 
der Frage, dann eine bibliographische Übersicht und 
endlich ein vergleichendes Vokabular der drei Sprachen 
Miriam, Saibai, Daudai und eine Erörterung der Frage 
über das Verhältnis der papuanischen, melanesischen 
und australischen Sprache zu einander. Aus der Gram- 
matik geht uberall der radikale Unterschied zwischen 
den papuanischen und melanesiBchen Sprachen evident 
hervor, der durch das Vokabular und die in den Sprach- 
probon zu Tage tretende syntaktische Fügung be- 
deutend verstärkt wird. Wenn man bedenkt, dafs die 
Forschungen Sidney II. Rays blofs auf einen kleinen 
Teil des britischen Neu-Guineas , nämlich die Südküste 
und die umliegenden Inseln sich beziehen, dafs daneben 
noch der Anteil Deutschlands und der Niederlande an 
dieser grofsen Insel in Betracht kommt , und dafs wir 
vom Innern derselben so gut wie nichts wissen, so 
kann man »ich ein ungefähres Bild von der Mannig- 
faltigkeit der Papua-Sprachen machon, welche die zu- 
künftige Linguistik dieses Spracbstammes zu erforschen 
und zu klassifizieren haben wird. 



Beils Forschungen im 

Die bestehenden Karten von Kanada weisen ein 
großes unerforschtes Gebiet südöstlich der Jamesbucht 
auf. Die Forschungen von Dr. Robert Bell und seiner 
Assistenten vom Geological Survey of Canada in den 
Jahren 1895 und 1896 haben die Geographie des gröfsten 
Teils dieses Distriktes in der Hauptsache festgestellt '). 
Dio Topographie der Gegend ist ziemlich einfach gestaltet, 
indem sie in hydrographischer Hinsicht allein zum Ge- 
biet de« Noddawaifl usses gehört, der in die Rupert- 
bucht mündet und nächst dem Nelson der gröfste Flnfs 
dieses Gebietes ist, denn der Big oder Fort George River 
hat zwar einen längeren Lauf, ist aber nicht bo wasser- 
reich. Der Megiskun oder Bellfluls, der von der Wasser- 
scheide (height of land) bei Grandlake zum Mattagami- 
see (liefst, ist bisher mit dem Hannah-bay River ver- 
wechselt worden; er ist für die Geographie ganz neu; 
er besitzt nicht einmal einen indianischen Namen, was 
einmal darauf zurückzuführen ist , dafs das Gebiet so 
wenig Bewohner hat, und dafs jeder Stamm den Namen, 
den ein anderer Stamm einem Flufs etc. beilegt, ver- 
schmäht. 

') Recent explorations t<> the Soutli of Hudson Kay. In 
„The Geographica! Journal" 1897, p. 1 bis 18 und Karle. 



Süden der Hudsonbai. 

Das Transportmittel in allen diesen Gebieten ist das 
Birkenrindonkanoe der Eingeborenen, das noch genau 
bo, wie vor Ankunft der Weifsen in Amerika, hergestellt 
wird uud bei dem kein anderes als vorgeschichtliches 
Material verwandt wird. Kanoe» von 4 bis 10m Länge 
wurden von Bell auf seinen Fahrten benutzt und er- 
wiesen sich auch besonders deswegeu als praktisch, weil 
sie so leicht sind, da^ sie bei Stromschnellen bequem 
über Land getragen werden können, nnd weil Material 
zu einer Reparatur überall im Lande vorhanden ist. In 
verhältnismiifsig junger geologischer Zoit Hofs auch das 
Wasser des Grandlake, der in derselben Depression 
liegt', durch den neuen Flufs zur Hudsonbai ab. Erst 
eine Verschlammung des Kanals an der Stelle, wo nun 
die Wasserscheide ist, brachte hierin eine Änderung, 
die durch eine Tieferlegung leicht wieder aufgehoben 
werden könnte. DaB in den zwei Jahren erforschte 
Gebiet mifst in gerader Linie von Norden nach Süden 
450 km; dasselbe umfnl'st einen Raum von ungefähr 
lfiÖOOO i|km. Es gehört zum hydrographischen Bassin 
des Noddawai und seiner Nebenflüsse, sowie zu dem des 
Broadbackflusses . der zwischen dem Noddawai und 
Ruportilufs liegt. DaB ganze (lebiet ist ein fast ebenes, 
, tnäfsig hoch über der See gelegenes Plateau, dessen 
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Bell» Forschungen im Siiden der II n d «oo limi. 



Oberfläche hier und da durch isolierte Hügel und Berg- 130 km bis zur Kupertbiiy 140 ui Abzunehmen. Die Folge 

rücken von geringer Hobe unterbrochen wird. Die davon ist, dafs der Noddawitiflufs , der vom Muttagami- 

Wasserscheide beginnt an den Quellen de« Ottawarivers »ee fast gar keine Nebenflüsse aufnimmt, eine Reihe von 

und läuft in grofsem Bogen nach Nordost zum Mistaa- Katarakten bildet , die die Befahrung des FIubjmss er- 




sinisce hin , abwechselnd in einer Höhe von 260 
bis 320 ni. Bei Grandlakc betragt diu Hobe der 
Wasserscheide etwa 270 tu und füllt das Land von da 
bis zum Mattagamisee allmählich ab, wo es etwa 180 m 
hoch ist Vom Mattagamisee fällt das Land 80 km 
nördlich nur um etwa Ui m, um dann die letzten 



schweren. Mattagami ist ein Otchibwewort und bedeutet 
„See, wo dicGcwäBBer sich treffen **. Ea ist dies insofern 
ein treffender Name, als er von drei Seiten mächtige 
Zuflüsse aufnimmt. So senden zum Beispiel der 6 km 
lange Waswunipisee, sowie der ÜO km lange Gullsee, 
und der 27 km lange Olgasee von Osten her ihre Ab- 
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flösse in den Mattagamisee. Vom Gullsee aus fuhrt 
eine Wasserverbindung durch eine Reihe von Seen bis 
in die Nähe des Itupertflusses bezw. des von demselben 
durchströmten Namiskasces. Eine Reihe gröfserer 
Ströme Hieben diesem Wasserarm ton Osten her zu: 
drei von ihnen haben ihre Quellen in der Nähe des 
Mistassinisees. Der Broadbackrlufs führt diese Gewässer 
zur Rupertbay ab, da eine 3 ', , Meilen breite Sandbrücko 
sie vom Namiskasee trennt. Auch diesem Stromgebiet 
fliefsen von Westen her nur geringe Nebenflüsse zu, 
woraus auch ersichtlich ist, dafs das Land im allgemeinen 
von Osten her zum Noddawaifluls abfallt. Von allen 
diesen Seen hatte nur der Opatawagasoe bereits einen 
Namen, den gröfsten derselben nannte Bell „Evanssee", 
welcher von Süden nach Norden 50 km lang ist und 
durch iswei sehr lange Landzungen in zahlreiche Buchten 
getrennt wird. Auch das Land zwischen dem Waswa- 
nipisee und Ruperttlufs ist fast eben mit einzelnen 
isoliorten llQgohi und Bergrücken, die bis etwa 100 m 
ansteigen. Dasselbe gilt von dem (iebiet zwischen dem 
Wuswauipi- und Mistassiniaee. Der neuentdeckte Bell- 
flufs (liefst auch durch eine Reihe von Sven, von denen 
der SO km lange Shabogainasee der grüfste ist. Diu 
Stromschnellen des Flusses sind 2- bis 12 in hoch, sind 
aber in dor Weise abgestuft, dafs sie Strecken ruhigen 
Wassers zwischen den einzelnen Stufen aufweisen, die 
eine Tiefe von 7 bis 27 m besitzen. 

Die Ufer sind in der Regel überflutet, die Wälder 
reichen bis in das Wasser hinein , so dafs ein Ufer 
selbst bei niediigem Wasserstande kaum sichtbar ist. 

Ein kurzer Bergrücken von Gränsteinhügeln , die 
durch Brand vom Walde entblöfst sind, reicht südlich 
vom Mattagamisee hin und bildet eine auffallige Er- 
scheinung in diesem Gebiete. Der höchste dieser Hügel, 
den Hell Mouut Laurier benannte, erhebt sich l.">4 m 
über der Oberfläche des Mattagamisees. 

Im Winter ist der Noddawaittufs von einer Eisdecke 
von 1 in Dicke und mehr bedeckt. Wenn dieselbe im 
Frühling aufgeht, werden grofse Schollen durch den 
Strom an verschiedenen Stellen auf das Ufer geschoben 
und dringen grofse Mengen Steine und gelegontlich ge- 
waltige Steinbocke vor sich her. In den verschiedenen 
Jahren wechseln die Stellen, an denen dies geschieht ; 
sie fallen stets an der dem Strom angewandten Seite 
steil ab. während die ihm zugewandte Seite durch An- 
schwemmungen seicht wird und versandet. 

Die totale Lange des Noddawaiflusses schätzt Bell 
auf über 1140 km. Das Gebiet , das er entwassert, 
ist sehr regenreich und im Winter wird es von einer 
Schneedecke bedeckt , die 1 1 , m übersteigt Das 
Moos, welches überall im tiefen Schatten der Koniforen- 
Wälder wächst, halt das Wasser nach heftigen Regen- 
güssen wie ein Schwamm fest, so dafs es nur ganz all- 
mählich abtliefsen kann. 

Die beschriebene Gegeud scheint reich an nutzbaren 
Mineralien zu sein . namentlich an Eisen, Kupfer und 
Gold. 

Der Boden des gröfsten Teiles des Gebietes scheint 
auch für Ackerbau brauchbar zu sein , jetzt ist er ganz 
mit Wald bedeckt. Wcifs- und Rottannen (Pinns strobua 
und I*. rosinusa) kommen nördlich bis zum Obaakasco, 
die schwarze Esche (Kraxinus sambueifolia) bis zum 
Gullsee, die weifse Ceder (Thuja iH-cidentali») sogar bis 



zum Evanssee vor. Dagegen werden nur wenige Ilaine 
von Italsampappeln (Pnpolus balsamifera) im südlichen 
Teile des Gebietes biB zum Grandlake gefunden, während 
diese Pappel Hunderte von Meilen weiter nördlich im 
üherflufs vorbanden ist. 

Die Stapelhölzer der Gegend sind die Schwarz- und 
Weifsfichte) Picea nigra und I'. alba), sie sind am häufigsten. 
Nächstdom kommen Pinns Banksiana , Lärche (Larix 
americaua), Balsamüchte (AbieB balsamea) und die weifse 
Ceder (Thuja occidentalis) vor. Aufser diesen Nadel- 
holzbäumen kommen die Kanoebirke (Betula papyracea), 
die Espe (Populus tremuloides), die Bergesihe (Pyrus 
americana) und die Vogelkirscbe (Prunus pennsylvanica) 
vor. Fichten von 0,00 bis 0,90 m Durchmesser Bind 
in der Nähe der Seen und Klüsse nicht selten. Wald- 
brände scheinen verhältnismäfsig selten in dem Gebiet 
vorgekommen zu sein ; nur südlich vom Waswanikisec 
fand Bell eine gröfsere verbrannte Strecke, sonst, kleine 
Flecken ausgenommen, überall grüne Wälder. 

Das Klima de« Gebietes, das sich vom 47° 45' bis 
zu 51» nördl. flr. erstreckt, ist besser, als man gewöhn- 
lich annimmt. 

Der einzige weifse Mann , der jetzt in dem ganzen 
Distrikt lebt, ist ein Beamter der Hudson Baycompany 
am nördlichen Ufer des Waswanipisee*. Versuche, die 
dieser auf Anregung von Bell mit der Aussaat von 
Weizen und Hafor dort machte, fielen vortrefflich au»; 
Mitte August waren beide Getreidearten fast reif, als 
Bell sie sah. Gerste war dort schon seit einigen Jahren 
mit Erfolg angepflanzt worden. Erbsen, Bohnen, Gemüse, 
Kartoffeln gediehen vortrefflich. Wenn nur ein Dritteil 
des Landes für Agrikulturzwecko sich als brauchbar 
erweisen sollt«, so würden dies schon 25 Millionen Acre 
sein. 

Natürlich tBt dies Gebiet ohne Eisenbahn gar nicht 
zu erschliofsen, dieselbe könnte aber von Quebec, Mont- 
real oder Ottawa aus leicht gebaut werden. 

Die wenigen Indianer, etwa 30 bis 40 Familien, die 
in dem Gebiete leben, gehören zur nördlichen Creefamilie 
des weit verbreiteten Otchibwestammes, der in mehr als 
20 verschiedenen Zweigen mit verschiedenen Namen von 
Neu-Fundland bis zu den Rockymountains wohnt. Fisch- 
fang und Jagd ist ihre Hauptbeschäftigung. 

Säugetiere sind im Gebiet nicht gerade zahlreich. 
Im südlichen Teil desselben kommt das Caribu, oder 
Waldrunntior, der Virginiahirsch und das Elentier < moose) 
in geringer Zahl vor; ebenso der schwarze Bär, der 
Biber, die Moschusratte, das kanadische Stachelschwein, 
der Luchs, der Vielfraf» (wolverine), Otter, Stinktier 
(skunk), WieBel (fisher). Marder, Fuchs und Wolf. Der 
amerikanische Haoe ist das gemeinste und nützlichste 
Säugetier. Die Indianer sowohl als auch die wilden 
Tiere hängen von dessen Vorkommen im Winter haupt- 
sächlich ab. 

Wassergeflügel ist nicht zahlreich. 

Lachs und Forelle (trout) fehlen zwar gänzlich in 
den Seen und Flüssen des Gebietes, doch andere Fische 
sind im Übertlufs vorbanden. 

Bell glaubt, dafs das von ihm erforschte Gebiet sich 
' ausgezeichnet dazu eignen würde, europäische Einwan- 
i derer aufzunehmen; Leben und Eigentum seien dort 
] ebenso sicher wie in England. 
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Traugotl Pech: Drishenko» Erforsch u iir des Uaikalsees. 



Drisheiikos Erforschung des Haikaisees. 

Von Trangott Pech. 



Der Bau der sibirischen Eisenbahn hat da» Interesse 
an dem Baikalsee nahe gelegt, weil diose Eisenbahn um 
das Südende des Sees herumgehen wird, und zunächst 
sogar über denselben , durch einen Trajekt , gesetzt 
werden soll. Aufserdem kam es darauf an , eine so 
wichtige Waaserstrafse, wie sie der Baikalsee bietet, für den 
Eisenhahnbau selbst nutzbar zu machen. Das russische 
Ministerium der Verkehrswege schickte daher im Jahre 
1894 eine Expedition unter der Leitung des Oberst- 
leutnant Drishenko ab zur Erforschung des Buikalsees 
nach einem spccicll dazu angefertigten Programm. 

Die Arbeiten der Expedition bestunden in der Kr- 
forschung der Tiefe des Sees und der Gestaltung seines 
Grundes , wobei es sich zeigte , dafs sich auf dem See 
Tiefen bis zu 670 Saehen (— \4'M) m) finden. Aufser- 
den» wurden astronomische Forschungen und meteorolo- 
gisrhe Beobachtungen angestellt, Karten entworfen und 
auch die Ufer des Sees photographisch aufgenommen. 

(j'bor die Resultate seiner Forschungen berichtet 
Drishenko im russischen „Miirincuiagazin" (Morskoj 
Sbornik). 

l>er Baikalsee bildet bei seiner grofsen Flüche von 
rund 30 000 Ouadratwerst, bei seiner Länge von «.00 Werst 
und bei seiner geringen Breite von 27 bis "5 Werst 
einen von der Natur gegebenen Vorzüglichen Wasser- 
weg für die daranliegenden Ortschaften, die aufserdem 
keine sonstigen irgendwie geeigneten Kommunikations- 
wege haben. Abgesehen Ton der Fahrstrafse um den 
See herum giebt es am Ufer desselben nur Pfade, die 
sich für Fufsgängcr und nur hier und da für Reiter 
eignen, aber auch diese sind meist nur den ein- 
heimischen Nomaden bei ihren Jagden auf Pelztiere be- 
kannt. 

Der Baikalsee bat suit undenklichen Zeiten uls Ver- 
kehrsweg, trotz seiner Stürme und Unwetter und der 
Mangelhaftigkeit der auf ihm gehenden Segelfahrzeuge, 
deren Typus sich noch bis heute erhalten hat , gedient. 
Zu Ende des IS. und bis Mitte dos 19. Jahrhunderts 
war auf dem See eine militärische Segelflottille thiitig, 
die den Postverkehr unterhielt; aber auch diese Schilfe 
endeten gewöhnlich damit, dafs sie von dem Sturine 
ans Ufer geschleudert wurden und in Splitter zerschellten 
oder doch ganz unbrauchbar wurden. Den privaten 
Segelschiffen ging es meist noch schlechter. Ein ekla- 
tanter Fall unglücklicher Schiffahrt wird aus dem Jahre 
1798 berichtet. Der Unternehmer Schumanow verliefs 
am 31. Juli mit seinem Schiff die Mündung der Selenga 
und war schon am Kap Kaddnyj vorüber, als das Schiff 
durch Gegenwind an das Flüfschen Myssowaja getrieben 
wurde; am 1. August hob es sich nach der Bucht l'est- 
schanaja zu, erreichte sie aber nicht wegen Windstille; 
am 2. August gelangte es an die Stepp* Goloust-naja 
(spr. golo-ust) und warf Anker in Erwartung einer 
frischen Brise; am 3. August wurde es von dem 
stark gewordenen Sturm mit Wasser überschüttet ; am 
4. August wurde das Schiff, nach Überwindung dieser 
Schwierigkeiten , in einen Raum gebracht , wo es die 
Nacht über blieb ; am b. August ging es mit günstigem 
Winde mehr als 12 Werst über das Kap Kadilnyj hinaus, 
aber durch einen Bergsturm erfolgte aufs neue ein Rück- 
schlag zum Flul's Manturicha , von wo sieh das Schiff 
am 6. August wieder nach der Bucht Pestschanaja zu hob, 
aber ohne sie zu erreichen, und vom Sturm fast wieder 
bis zum Anfang seiner Fahrt zurückgeschaudert wurde: 



hier blieb es wegeu ungünstigen Winde* vom 6. bis 13. 
August und es ling zum erstenmal an , an Proviant zu 
mangeln; am 13. August stellte sich 'günstiger 
Wind ein und das Schür kam fast an den Ort seiner 
Restiuimnng. das Kap Doresowsky, als es noch einmal 
vom Sturme an das Flüfschen Mischiga verschlagen 
wurde, wo es «um zweitenmal Mangel an Proviant, 
empfand; von hier bewegte sich da« Schiff vom 15. bis 26. 
August längs des Sudufers zum Uberwinterungsplatz 
Kortschinskij (in der Nähe des Klosters Possolskij). 
wo es am 2>>. August von einem Nordsturme zerschellt 
wurde. 

Weder dieser noch viele andere solche Fälle konnten 
jedoch den Buikalsee als Seeweg in Milskredit bringen ; 
im Gegenteil, seit der Einführung von Dampfschiffen 
ist die Schiffahrt starker geworden, und sie wird sich in 
aller Wahrscheinlichkeit in der Zukunft noch bedeutender 
entwickeln. Die Ufer des Baikalsees sind überreich an 
Naturschätzen; Metalle, Mineralien, Wald, Vieh, Pelz- 
tiere, heilsame Mineralwässer; grofa ist dur Reichtum 
an Fischen, die den Gegenstand eines lebhaften Gewerbes 
und Verkehrs bilden; die Lage des Sees an der Ilaupt- 
handelsstrafsc von Europa nach Ostsibirien und nach 
China bietet immer eine starke Anregung zum Betriebe 
der Schiffahrt auf dem See. 

Gegenwärtig beiludet sich fast die ganze Schiffahrt 
auf dem Baikalsee in den H Anden der Gesellschaft Njem- 
tschinow; dieselbe hat zehn Dampfschiffe und eine be- 
trächtliche Anzahl von Barken und unterhält , unter 
Subvention der Regierung, den Postverkehr dreimal in der 
Woche zwischen Myssowaja und Listwinitschuoje , sowie 
fünfmal jährlich zwischen Listwinitschuoje und der Mün- 
dung der oberen Angara, wobei an mehreren Punkten des 
Ostufers angelegt wird. Am einträglichsten ist der 
DampfschiffahrUbetrieb auf der unteren Angara und 
auf der Selenga, sowie auf dem Teil des Seos, der 
zwischen der Aus-, betw. der Einmündung beider Flüsse 
liegt. Aufserdem giebt es auf dem Baikalsee noch 
einige Segelschiffe, die den Fischern angehören. 

Die in früheren Zeiten allein mögliche Segelschiff- 
fahrt besteht auch heute noch , aber die Schiffe wagen 
sich schon selten allein in See hinaus und lassen sich 
lieber von Dampfern bugsieren. Damit verschwinden 
aber auch immer mehr die Kenner des Sees, die auf ihm 
Schiffe geführt und in harter Erfahrung seine Eigen- 
heiten kennen gelernt haben. Es sind nur noch einige 
Veteranen des Segel betriebe* übrig geblieben , die sieh 
des Sees erinnern. Aber auch die Dampfschiffahrt be- 
findet sich in einer sehr ungünstigen Lage; die Schiffer 
auf den Dampfschiffen sind Autodidakten in ihrem Fach, 
und haben sehr schwache, oft ganz verkehrte Vorstellungen 
von der Schiffahrt. Doch selbst gebildete Seemänner 
wären nicht im stände, ihre Kenntnis voll zur Auwen- 
dung zu bringen, weil sie weder Karten noch I/Ohingen 
des Sees haben. 

Trotz des grofsen l uifanycs seiner Tiefen ist der 
Baikalsee doch nicht frei von gefährlichen Stellen unter 
dem Waaser, die sich äufsern in einzelnen Felsen und 
in beträchtlichen, von den Ufern entfernten Bänken, wie 
in der Nähe dos Hafens von MyBBOwaja, bei den Tur- 
kiuskischen Mineralwässern, bei der Insel Listwinitschnvj, 
im sogen, kleinen Meer u. s. w. Starke Nebel hüllen 
mehrere Tage hintereinander oft den ganzen See oder 
doch einen beträchtlichen Teil desselben ein; im Jahr« 
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1893 stand ein dichter Nebel fast ununterbrochen vom 
1. bis 20. Juli auf dum ganzen See und besonders auf 
seinem nördlichen Teile; doch soll die» in diesem Jahre 
nach der Versicherung alter Leute eine Ausnahme ge- 
wesen oein. Oft sind die Nebel auch noch von frischen 
Winden begleitet. Irgend welche Schutzeinrichtungen 
und Leuchttürme bestehen auf dem See nicht ; noch 
weniger giebt es Schallsignale, die zur Zeit eines Nebels 
warnen könnten. Oute Ankerplätze sind selten; Hafen 
nur in Tgchiwirkujsk , Mvasowaja und Klujewka ; voll- 
ständig geschlossene Buchten nur bei Tachiwirkujsk, 
bei den Olchonskijthoren an der Insel Bugutschan und 
beim Kap Saworotnyj. An anderen Stellen gilt als guter 
Ankerplatz schon eine Stelle am Ufer, wo sich ein Schiff 
mit seinem Anker wahrend eines scharfen Windes halten 
kann. 

Unter solchen Umständen ist diu Schiffahrt auf dem 
liaikalsee gefährlich, und nie würde es besonder» sein, 
wenn ein Fahrzeug , ohne Rücksicht auf die Witterung, 
taglich eine bestimmte Anzahl von Fahrten machen 
inüfste, wenn es genötigt wäre, seine Fahrten möglichst 
weit in den Winter hinein fortzusetzen, nicht nur ohne 
die schwimmenden Eisiiiassen zu fürchten, sondern ge- 
radezu unter Aufnahme eineB Kampfes mit dem Eise, 
das schon im Spätherbst fest wird und im zeitigen 
Frühjahr seine Festigkeit zu verlieren beginnt. Das 
sind die Verhältnisse, unter denen der Kisbreoher arbeiten 
wird, der gegenwartig in F.ngland für den Baikalsee 
gebaut wird. Er wird eine Unge haben von 290 Fufs 
(— HS,:i tu), eine Breite von 57 Fufs (— 17.3 m), einen 
Rauingohalt »mi 4200 Tonnen, eine Maschine von 3750 
Pferdestärken und drei Schrauben nnd soll 13 Knoten 
zurücklegen. Auf dem Verdeck wird er einen Zug von 
25 Packwagen aufnehmen können, um ihn von Listwi- 



nitschnoje (der künftigen Endstation der sibirisclun 
Kisenbahn am Westufer) nach Mvasowaja (der künftigen 
Endstation am Ostufer) und umgekehrt überzuführen. 
Die Brechkriift des Schilies ist so berechnet, dafs es F.is 
von 1 m T)icke bewältigen kann. Zum Schutze gegen 
den Druck wird der Rumpf mit einem dauuidicken E:aen- 
panzer von neun Fufs Breite und von überaus fester 
Konstruktion versehen sein. Dieser Umfassung nach 
erinnert das Schill an die berühmte „Fram" Nansens, 
aber seinem Umfang und seiner Konstruktion nach 
steht es bisher ohne Beispiel In der Geschichte der Eis- 
brocher da. 

Eine gute Karte des BaikalBcos ist daher zunächst 
für den südlichen Teil desselben unerläßlich, sie wird 
aber später auch für den nordlichen Teil nötig werden, 
denn nach Fertigstellung der Kisenbahn um das Süd- 
endu des Buikalsee» wird der Eisbrecher seinen nächsten 
Zweck, der Überführung der Eisenbuhn. nicht mehr zu 
dienen brauchen, sondern seine Aufgabe wird dann sein, 
den Verkehr auf dem ganzen See zu fördern, namentlich 
auch nach dem Nordende desselben , wo sich die in 
rascher Entwickelutig begriffenen Goldwäschcrcicn von 
Niknlajewsk und Alexnndrowsk befinden. Selbstver- 
ständlich mufs auch die Anlage von Leuchttürmen und 
Warnangszeichen ins Ange gefafst werden. 

Das Komilee der sibirischen Eisenbahn hat daher 
Wsch loggen, die Erforschung des Baikalsecs fortzusetzen, 
und es sollen dazu, bis der Zweck erreicht ist, alljähr- 
lich die nötigen Mittel auf Antrag des Marineminihte- 
riuins gewährt werden. Für 1897 stehen diese Mittel 
zur Verfügung, und es ist Anfang Mai dieses Jahres 
eine neue Expedition an den Ruikalxev abgegangen, 
bestehend aus 10 Offizieren, 1 Arzt, ti Matrosen und 
lif» Arbeitern. 



Der Seele Y i e r t e i 1 u n g. 

Von Dr. F.. v. Frevdorf. 



In seinem Vortrage über „Die Vorstellungen von der 
Seele" (Berlin, Lüderitz 1875) erwähnt Ad. Bastian 
.den (Hauben" der Dacotuh an die Existenz von vier 
Seelen im Menschen, deren eine beim Begräbnis neben 
der Leiche verweilt, eine andere nach dem Dorfe des 
Abgeschiedenen zurückkehrt, die dritte in der Luft ver- 
schwindet, und die vierte ins Oeisterreich aufgenommen 
wird. Diesen „Glauben an eine viergeteilte Seele" 
teilen auch die Gondln „Die eine Seele bleibt beim 
Körper, um allmählich mit ihm zu verwesen, die zweite 
kehrt zum Dorfe zurück, um in der Familie wieder ge- 
boren zu werden, die dritte schweift ruhelos nmher, 
und sucht irgendwo einzufahren (z. B. in einen Tiger), 
die vierte geht ein in Rubra* Himmel* (S. 13). Mehr 
ausgeschmückt folgt ein „Vierteilungsglaube" (S. 22) 
aus irgend welcher buddhistischen Schule: „Wenn das 
Feuer des Leichenhaufens die Leiche berührt, so treten 
die vier Seelengeiater des Khum Bhut auB den Daumen 
und Grofszehen hervor, und da ihnen jetzt ihre bisherige 
Behausung verloren gehen wird, suchen sie eine neue. 
Zugewinnen. Da ihnen das Leichenhaus noch in frischer 
Erinnerung ist, laufen sie um die Wette dorthin znruck, 
und die zuerst anlangende Seele quartiert sich dort ein, 
als Phi Rua oder Hausgeist , mit den Funktionen eines 
Kobolds oder Klabastermftnnchens. Den anderen drei 
Seelen kommt darauf das Kloster ins Gedächtnis, wo 
der fromme Verehrer manche Stunde zu verbringeii 
pflegte, und jede bemüht sich nun, als Erste, sich in 
diese» warme Plätzchen zu installieren, als Phi Phasa. 



Dadurch blieben zwei arme Seelen übrig, die jetzt mit 
aller Macht zum Walde rennen , wo aber ebenfalls nur 
eine zugelassen wird , als Phi Pba oder Waldgeist. Die 
letzte Seele bleibt nun verdammt, ruhelos umher zu 
schweifen, da sie uirgeud« hat, wohin ihr Haupt zu 
legen." Es folgt eine wenig erklärende Glosse nebst 
Parallelen. — Nur eine Dreiteilung aus dem San Uuanu 
der Chinesen soll (S. 17) das Material vervollständigen, 
wo „die eine Seele im Grabe, die zweite in der Ahnen- 
tafel, die dritte in der Geisterwelt weilt". (Verfasser 
bringt eine, wie sich zeigen wird, nicht zutreffende 
Parallele mit der Einteilung: Psyche, Pneuuia. Notis, 
und zieht ohne weitere Anknüpfuug die Thatsache her- 
bei, dal» die Eskimo die Seele in Schatten und Atem 
einteilen.) 

Wollte man nach Beispielen suchen . wie schlichte 
poetische Reflexionen als „Sagen" ausgegraben und ins 
Archiv ethnographischer Merkwürdigkeiten einregistriert 
werden, um dort als das abgeschmackteste, willkürlichste 
Kindermärchen zu erscheinen, so gäbe sich es hier. Weit 
sind wir entfernt, dem Sammler einen Vorwurf »ui der 
wörtlichen Wiedergabe solcher Nachrichten zu machen, 
verführt er doch gerecht, und nimmt unsere neueste 
Philosophie ebenso wörtlich in den Kreis seiner Berichte 
und Vergleiche auf. Schon durch diese Gleichstellung 
beweist der berühmte Forscher, dafs er den fremden 
und .wilden" Märchen nicht Weniger vernunftgeuiäfse 
Entstellung zutraut, als der Form solcher Thesen, 
wie sie irgend ein religiöses oder philosophisches Much 
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unserer Kulturepoche krönen. Die Einleitung von 
Bastians Aufsatz zeigt die tiefgehende Achtung für die 
ernsten Fragen , die in den unbeholfenen Worten ge- 
stellt sind. 

Jedes Volk hat ein Wort, zum mindesten einen Be- 
griff für das, was wir Seele nennen. — Das ist erklärlich 
ohne weiteres. — Wenn ein Mann heut« lebendig ist, 
morgen tot daliegt, so „fehlt ihm etwas". Die Differenz 
zwischen dem Ganzen von gestern und dem Unganzen 
von heute ist anch ein Etwas. F.in Etwas, das da war, 
und das nicht mehr da ist. Wai „da war", und .nicht 
da ist", ist fortgegangen, entflogen, entschwebt, 
uen, und was sonst alle». Jedenfalls ist die 
Differenz zwischen zwei verschiedenen Gröfsen, dem Leib 
von gestern und dem Leib von heute, auch eine Gröfse, 
ein Gegenstand. — 

Worin nun der Gegenstand, der fehlt und vergangen 
ist. gesehen wird, wie die Art »einer Trennung vom 
vormals Ganzen vorgestellt, mitgeteilt , dargestellt wird, 
das ist Sache der einzelnen Sprachen und der Zufälle, 
die einer auf das Thema sich richtenden Phantasie bald 
diese, bald jene Parallelerscheinung aus Natur oder 
sonstiger Beobachtung vor Augpn bringen. Unzählig 
wie die Völker und Sprachen sind daher auch die Be- 
zeichnungen für solche „uegative" Begriffe. .Sind schon 
die Namen für sichtbare und identische Gegenstände 
verschieden, wieviel verschiedener müssen sie da werden, 
wo auch im seilten Volk, ja bei derselben Scene, im selben 
Augenblick, jeder der anwesenden Köpfe etwas anderes 
denkt, jeder sein Kechoncxempet macht, und jeder seine 
Differenzen zieht. — So hunderterlei die Erzählungen 
und Beispiele von Seelenvorstellungen sein mögen, 
neues an Erfindung oder Gedanken findet sich sehr 
wonig in dem von Bastian gesammelten Material. — 
Hier entflieht eine Seele, dort ein Schmetterling, hier 
nach unten, dort nach oben, hier unsterblich, dort selbst 
wieder sterblich. 

Über das Mafa der gewohnten Reflexionen gehen 
jedoch die Lehren von der Teilung. Zuerst müssen 
von den Teilungssugen solche Einteilungen in Scelon- 
kräfte und -vermögen ausgeschlossen werden, welche 
erkennbar nur die einzelnen verlorenen Sinne oder 
Fähigkeiten des Körpers bedeuten, und die Fälle, wo 
blofs sprachliche Synonyma für Seele und Sinne, vom ge- 
schäftigen Künstler personifiziert, mit verschiedenen 
Attributen, Verwandtschaften und Lebensschicksalen 
verschon werdon. — Die vorstehend belegte Vierteilung 
ist ganz anderer Art. Auch sie beruht auf einer, wenn- 
gleich folgerichtig durchgeführten, Additionsautlösung, 
einer logisch naheliegenden Differenzspekulation: 

Nach LöBUng der Frage: was ist weggegangen? 
lautet das nächste Problem: wohin ist es gegangen? 
— Ohne weitere* antwortet jeder: woher es gekommen 
ist. — Wie man auch den Differenzposten benenne, 

Leben, Seele, Atem u. s. f. wenn schon von einem 

„Fehlen" die Bede ist , wird auch von einem „fliehen", 
„gehen", .entschwinden " geredet, wenn also von einer 
Bewegung, einer Ortsveränderung, fragt jedes Kind : und 
wohin? Auf die Frage wohin, die Antwort: woher, zn 
geben, ist eine Aushülfe, die schon in ihrem Humor 
einige Berechtigung besitzt. — Woher aber die Seele 
kommt? zunächst wohl daher, woher der Mensch selber 
kam. — Die Einzelausführungen dieses Gedankens bei 
den Völkern sind Ausdruck der jeweiligen Genealogie, mag 
nun der Rücklauf im Vaterhanse, im Heimatsdnrfe, im 
Heimatsthalc , im Heimatsgebirge oder -wald oder ganz 
allgemein in der „Heimat", oder in der Urväter Schofs 
beschlossen gedacht werden. 

All dies, zunächst das Haus, dann die Sippe, dann 



das Volk, dann endlich die Welt, sind in der That die 
Quellen, aus denen der Strom des Einzellebens sich 
herleiten darf. Die Ahnentafel wird auf generelle Be- 
zeichnungen beschränkt werden müssen, selbst in Zeiten, 
wo bereits Familien existieren, weil ja die Namen der 
Vorpltern nicht aufbewahrt zu werden pflegen, höchstens 
in einzelnen AdcLfuniilien deren Attribute (vergl. die 
Totems). 

Besonders peinliche Spekulationen werden keine 
Quellen auslassen dürfen und müssen genau ge- 
nommen jedem Faktor am Stammbaume des Einzelnen 
«einen Anteil zuweisen. 

Weil aber die Ascendenz eine* Toten gröfstenteils 
selber tot ist, und bei der Krage: „Seele, wohin?* nur 
die Lebenden interessiert sind, begnügt man sich mit 
dem schliefslichen Resultat der Wanderung and ihrer 
Vierteilung in der gegenwärtigen Generation. Daher 
darf nun, von den Toten absehend, gerechnet werden: 
ein Teil gehört dem Haus, ein Teil dem Dorf, dem Busch 
(Wald, Land) und ein Teil an den Ursprung aller 
Wesen ; so kommt dann eine Teilung der Seele unter 
die Kontribuenten , bezw. deren noch vorhandene Re- 
präsentanten, in denen ja die Seelen der Vorzeit weiter- 
leben, zn stände. — Man sage nicht, diese Konstruktion 
sei zu künstlich, sie könne höchstens von Naturforschern, 
nicht aber von L'rvölkern gefafst worden. — Was Spe- 
kulation anbelangt, sind wir, die wir im Zeitalter der 
praktischen Erfindungen und des positiven Wissens leben, 
dem unwissenden wilden Philosophen kaum ganz ge- 
wachsen. Welche Schwierigkeiten macht einem akade- 
misch geschulten Juristen noch bei uns jeweils da» Aus- 
rechnen eines Verwandtschaftsgrades, sei es bis Ziffer 1 
oder 5. Wie anschaulich und handlich sind in dieser 
Hinsicht dagegen diu Ausdrücke dos bücherlosen deut- 
schen Privatrechts allein. — Dafs die kompliziert er- 
scheinende IjtVkwftrtsrecbnungdem Urvolk ganz geläufig 
ist, zeigen die Erbrechte. 

Das sogenannte Fallrecht Ihm rückläufigen, d. h. in 
die Asccndcnz fliefsenden Erbschaften ist eine peinliche 
und genaue Überlegung de« .woher?" und ist ziemlich 
analog dein oben bezeichneten Seelenweg ausgedacht. — 
Eine Berechnung, die selbst dem neuen Recht zn 
schwierig war, und daher in späterer Zeit dort auf- 
gegeben wurde, beweist, dal* wir dem „Wilden" nicht 
zu viel zutrauen, wenn wir seine so verstümmelte und 
monströs scheinende Sage von den vier Seelen des 
Menschen aus einer logischen und vernünftigen, soviel 
Wahrheit als möglich enthaltenden Überlegung ableiten. 
Merkwürdig belehrend ist das vorliegende Zusammen- 
treffen übrigens; die tiefste, die buddhistische Philosophie 
erreicht vermittelst einer bilderreichen Zweigscbule nach 
mehrjähriger Denkarbeit dasselbe Resultat, und in noch 
gröber mifsverständlichetn Aberglauben , welches ein 
ganzlich unkultiviertes Volk ohne jegliche Litterat ur, 
vielleicht ans der Lehre eines einzigen Priesters oder 
Häuptlings heraus, sein eigen nennt. 

Die unser oben an dritter Stelte gesetztes Beispiel 
noch weiter ausschmückenden Absurditäten erklären 
sich unschwer. — Der angebliche „Wettlauf entsteht 
aus der mißverständlichen Auffassung der Lehre: „Ins 
Haus kommt die Seele zunächst; was übrig ist, ins Dorf 
(Kirchspiel — bei Mönchen vielleicht Kloster, wie 
Bastian wieJergiebt) , was erübrigt, ans Volk (Busch, 
Land!, das letzte endlich an den Schöpfer." Wieviel 
übrigens der Referent selbst an der Komik der Schilde- 
rung schnld hat, Iäfst sich nicht ermessen. — Die gerade 
bei philosophischer Entstehung merkwürdige Lokalisation 
der Seelen in die Daumen der vier Extremitäteu erscheint 
zunächst wie eine willkürliche, nach der Vierzahl ge- 
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bildet« Verteilung, möglicherweise ist sie durch ein 
weitere« Mifsverstrtndrjis veranlagt: bei Berechnung der 
Verwandtschaftsgrade bedienen sich alte deutsche Kechtg- 
ipuellen z. B. bekanntlich des Mermchenleibea mit seineu 
abästenden Gliedern als Rechenmaschine, ea ist daher 
wohl möglich, dul's die* auch bei den Erb- und Seelen- 
gangaberechnuugen anderer Völker der Fall war. Die 
erst« nach der mit dem Toten bleibenden geht in die 
Beine, als den untersten Zweig (Familie und Dorf), 
die nächst*, ein Stockwerk höher in die Arme und Daumen 
— u. s. f. Eine Vermengung beider Ausdrucksweisen 
brachte dann den Unsiun zuwege. 

Die Erscheinung ist übrigens in keiner Art von Lit- 
teratur selten , dafs ursprünglich parallele Ausdrücke 



nachträglich aufeinander gesetzt werden. Auch unsere 
Sagen- und Bibellittcratur kennt davon zahlreiche Bei- 
spiele. — Mau vergleiche nur die vielen Heilungen, 
Speisungen und Erquickungen, die räumlich de» ilaupt- 
teil eines Marcus-Evangeliums ausmachen. 

Vorliegendes Beispiel aber möge zeigen, wie wenig 
es angebracht ist, mit blnfsein Spott an fremde Vor- 
stellungen heranzutreten, wie oft in absurdesteu Lehren 
die Absicht wahrer Erkenntnis noch nachzuweisen ist, 
wie wenig endlich auch die abstrakte exakteste Philo- 
sophie vor dem Schritt ins Ucherliche gefeit ist, wenn 
bei ihren Hütern der gute Wille oder der Mut zur 
Sonderling von Inhalt und Form erlahmt, und ernste 
| Dinge müfsigeo Stunden zum Spiele werden. 
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— Ijber eine chemische Untersuchung vorge- 
schichtlicher Bronzen, die aus Steinkistengrabern und 
als Kinzelfunde im Kreise Eitting gefunden sind, berichtet 
Otto Helm tu Danzig i Zeitschrift f. Ethnologie; Verhand- 
lungen IK»7, S. 12a bis 12»). 

Kin Uoblcelt, innen von rotgclhtr Farbe, aufsen mit 
einer grünen Palina uberzogen , zeichnet*! «ich durch einen 
(iebalt von 4,48 l'roz. Antimon aus, dagegen ist iu ihm nur 
eine geringe Menge in, Ts l'roz. J Zinn enthalten. Kin Sc haß - 
crlt, der innen hell kupferrot, aufsen mit gelblicbgriiner Pa- 
tina bezogen war, enthielt bei :!,.I4 Proz. Zinn einen auf- 
falligen, nicht unbedeutenden Uehalt von Nickel |0,»5 Pro».) 
und Antimun (1,51 Proz.). In einer Lanzenspitx« , aufsen 
mit einer glänzenden, grünen Patina bezogen, sind in bemer- 
kenswerter Menge Antimon ('-.Ts> Proz ) und Blei (2,26 Proz.) 
neben ia.ua Proz. Zinn enthalten. 

Aufserdem wurden untersucht: eine Spirale, der Hall- 
städter Epoche angehörend, Schlrifenring« au» Urnen, die in 
BteinlUEtengrabern standen, und eine Armbrust, Sproasennbel. 
Bei der Untersuchung der Fibeln bestätigt« der Nachweis 
von Zink (1,2» Proz.), dafs die Fibeln der eigentlichen Bronze- 
zeit nicht mehr angehören. Alle untersuchten Bronzen 
stellen bunt« Oetniichn von Metallen dar, in welchen das 
Kupfer den Hauptbestandteil ausmacht , die anderen Metalle 
in aufserordentlich wechselnder Menge vorhanden sind. Schon 
früher wurde von Chemikern, nameiiUicb von v. Bibra, auf 
diese wechselnde und bunte Zusammensetzung vorgeschicht- 
licher Bronzen aufmerksam gemacht, v. Bibra scblofs daraus, 
dafs die Allen wenigstens iu den ersten Zeiten der Brunze- 
durstellung wohl nur in wenigen Füllen die regulinischen 
Metalle zusammenschmolzen, um ihr« Bronzen zu fertigen, 
sondern meist die betreffenden Erze benutzten. Hatte aber 
dann das erzeugte Artefakt nicht die gewünschte Eigenschaft, 
fehlte z. B. die Harte, die Hämnierbarkeit, der Ulanz, so 
sie ihrer nächsUn Schmelzung mehr von den 
von dem sie wuTsten, dafs es das Fehlende 



Von den alten Völkern waren es nach Helms Ansicht 
ohne Zweifel die einst in SietwiibUrgen ansässigen , welche 
von dem Erzreichtum ihres Lande« ausgiebigen Gebrauch zu 
machen verstanden. Sie benutzten ihre Antimon-, Arsen- 
und Bleierze, um durch Zuschlag derselben zu den Kupfer- 
erzen in ihren primitiv konstruierten Gxydations- und Reduk- 
tionsofen eine Metallmiscbung zu erzielen, welche dem reinen 
Kupfer gegenüber eine gröbere Harte, leichtere Scbmelzbar- 
keil und bessere Gufsfähigkeil zeigte. Zur Erlangung dieser 
genügte oft nur eine Beimischung weniger 
Metalle. Zinn war zu damaliger Zeit nicht 
immer zu erreichen , liefs sich jedoch durch Antimon er- 
«etzeti, welches in Siebenbürgen recht häufig in Verbindung 
mit Schwefel und Sauerstoff vorkommt. Die Ve rarbei t ung 
der sogenannten Fahlerze, die von Natur aus schon 
Antimon, Blei, Arsen und andere Erze enthalten, 
war wahrscheinlich die erste Veranlassung zur 
Entdeckung der Vorzüge gewisser Kupferlegie- 
rnngen, speciell zur Erfindung der Bronze. 

Nach Helms Untersuchungen sind es gerade die ältesten 
Bronzen, diejenigen , welche dem Ende der Kupferzeit ange- 
hören, welche auf Torbezeicbncte \V«i»e hergestellt wurden, 
da wahrscheinlich in dieser Zeit mit allen mögliehen Erzen 
zu Kupfererzen experimentiert wurde, um die 



leichter schmelzbare, härtere und goldig 
zu erhalten. 

Maninil in Budapest kommt zu ähnlichen Ergebnissen 
und meint, dafs „wenn die gemachten Brunzeuntersucbungen 
sich noch weiter bestätigen, die Annahme nicht mehr abzu- 
weisen sei, daf» (für Ungarn! der Kupfer - Zinnmischung eine 
Kupfer-Antinionmix-hung vorangegangen, welche zugleich die 
Hmnzekultur vorbereitet«. In Landern, wie Ungarn, wo 
Antimon bereits in den Kupfererzen erscheint, mufste man 
häufig die Beobachtung machen, dafs dessen Anwesenheit 
den Härtegrad der Erzmischuug wesentlich beelnllufst. Der 
fernere Schritt von dieser Beobachtung zur zielbewußten 
Anwendung konnte dann nicht ausbleiben*. 

Helm ist nun, veranlagst durch die aufserordentlich« 
Ähnlichkeit in der chemischen Zusammensetzung der in 
Ost- und Westpreufsen gefundenen vorgeschichtlichen Bronzen 
mit den in Siebenbürgen vorkommenden , der Ansicht, dafs 
einst zwischen diesen Ländern «ine Handelsverbioduug statt- 
gefunden habe. Der Weg, welchen dieser Handelsverkehr 
einst genommen bat, hat wohl den Weichselstrom entlang 
geführt, als Tauschobjekt diente von der Ostsistküste aus 
ohne Zweifel der vielbegehrte Bernstein. — Ks spricht für 
diese Ansicht Helms auch, dafs bisher nur in vereinzelten 
Fällen anderwärts vorgeschichtliche Bronzen mit einem 
höheren Antimon gebalt gefundeu seien als in den genannten 
Landern, dafs ferner ein« gmfse Anzahl von Formen der in 
Ungarn gefundenen Bronzeartefakte mit solchen, welche in 
West preufsen gefunden wurden, übereinstimmt. 

Helm hält daher die chemische Untersuchung vorge- 
schichtlicher Bronzen, namentlich für Länder, in denen keine 
Metalle bergmännisch gewonnen werden , für sehr wichtig, 
um über den Bezug und das Herkommen der Metalle Auf- 
schlüsse zu erhalten: namentlich sind ältere Bronzen dabei 
zu berücksichtigen und ist auf die begleitenden Mengen von 
Antimon, Blei, Arsen, Nickel, Bilber und Zink Wert zu legen. 



— Eroberung von Mossi (Westsudan, Nigerbogen) 
durch die Franzosen. Schon im Jahre 1B95 war durch 
den Kapitän Destenave ein Versuch gemacht worden, Wa- 
gadugu, die Hauptstadt des Königreichs Mos»i, den wichtigsten 
Platz im Nigerbogen, unter französische Schutzherrschaft zu 
stellen ; er mifsglückte und deshalb wurde französischerveits 
im Sommer 1SU6 eine neue kriegerische Expedition ausge- 
rüstet, an deren Spitze Leutnant Voulet stand. Dieselbe 
sollte mit der gröfsten Beschleunigung ihre Aufgabe erfüllen, 
da von Süden her, vou Asuhanti aus, die Engländer mit dem 
gleichen Bestreben auf Wagadugu vorzudringen versuchten. 
Nachdem von Voulet mehrere Vasallen des Reichs Mossi be- 
siegt und unterworfen waren, stand er am 1. September vor 
Wagadugu und sandte einen Parlamentär zum Könige (Nabu) 
Bokary-Kutu. Dieser liefs aber den Abgesandten au»i*it*rhen 
und davonjagen, worauf die Franzosen kurzen Prozefs 
machten , die Stadt eroberten und den König zur Flucht 
zwangen. An Stelle des Königs wurde detaen Bruder ein- 
gesetzt und mit diesem der Vertrag geschlossen, welcher Mo«»i 
unter französischen Schutz stellt. Alsdann drang die Expe- 
dition nach dem sudlicher gelegenen Lande Gurunsi vor, das 
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Wie »Ol „A Travers le Monde', Nr. 3.1 vorn 14. August 1*\<7 . 
hervorgeht, der wir obige Nachricht entnehmen . unifaua 
Mossi fbin.iu qkra. Zur Nordgienze bat es Macina und Up- 
U»ko; im Osten liegen Bussanga und (•urnin, im Süden Gu- 
runfli und im Westen das Land der Sommu. Ks ist ein reiches, 
fruchtbaren und gut bevölkerte» Land, wxtrhea ü" Ms Seelen 
auf den Quadratkilometer zahlt. Die Einwohner aiml reine 
Mandingo, zwischen denen nur einzelne Füll*- und IIhii--s- 
kolonieen eingesessen sind. Die Movi Ireilsen ausoedebiiteu 
Ackerhau und sind tüchtige Handwerker, namentlich Schmiede, 
Weber und Färber. Di« meisten eind n< ••■ 1 1 Heiden, doch 
gewinnt der Islam an Huden . zumal seine Vertreter dun Ii 
die Kenntnis der arabischen Schrift am Hole von Eintlnf* 
Das I<and wurde vor ;•' »i Jahren von den Mandingo 
welche die ursprünglichen llewohner, die Haie'', 
verlnebeu und eine feite Feudalherrschaft errichteten. Die 
Verwandten de« Naba oder Köuig* Kuda. der in Wagadugu 
»eine Heeldens aufschlug, erhielten die benachbarten Vasallen 1 
»taaten , die noch jetzt fest mit Waiixdugu verknüptt sind. 
Der Kun.g unterhielt eine gut organisierte, mit l.unzen und 
vergifteten Pfeilen bewaffnete Armee, bei der neuerdings 
auch Feuerwaffen eingeführt wurden. An deren Spit« hielt 
sich der Naba für unbeaiegtieh , «> dafs er «elbat die früher 
zu ihm gelangten französischen Hr-isenden l'in/at, ll.nger und 
Honteil von oben herab behan-iehe. 

— Die belgische S ud pol a rex pedit i o n unter Füh- 
rung von Kapitän Adrian von tierlache ist die einzige 
unter den verschiedenen geplanten antarktischen Kxpiilitionen. 
welche thuUachlich zur Ausführung gelangte. Ihr /weck 
ist, die noch unbekannten Gegendeii der antarktischen Kcgimi 
zu erforschen. Zunächst will dieselbe bei Kap Adare landen, 
ein Haus und Ubscrvatmiuro dort errichten und von da au» 
nach Huden vordringen . um womöglich den magnetischen 
Südpol aufzufinden. Zu diesem Zwecke »oll das in Sandefjord, 
Norwegen, ausgerüstete Schill .Belgica". nachdem es in Punta 
Arenas an der Ma^cllanstrafse seine Kuhteuvorräte ergänzt 
hat, zunächst nach Graham» Iiand vordringen Als weiterer 
Weg ist beslitnuit : Vordringen durch die Weddelsee nach 
KnderbyUnd und eutlang Wilkesland nach Kap Adare I Vic- 
torialand l, von wo die .ltelgica* nach Melbourne zuruck- 
kehren soll, um dann «päu-r die Expedition wieder abzuholen 
oder mit neuen Vorraten zu versehen. Die .Belgica" ist ein 
stark gebauter Dampfer von J» ! Tonnen, mit allein gut aus- 
gerüstet ; o» fehleil nicht Walli*chkanoueii uud Apparate für 
Tiefseeforschung, sowie ein Fesselballon. 

Die Expedition hat am US. August Antwerpen verlassen. 
Begleiter de» Führers v. ijerlache sind: die Leutnant» 
Danco und Lecolnle, der Geolog Arctowski, der Naturfor- 
scher Racovitz». Die ll.-jiaUung der „Belgien" begeht au« 
'.'2 Mann. 

— Gegen die bisherige Aunalitue, daf» in einer geologischen 
Periode diu Pol arregionen sich auch eines tro- 
pischen Klimas erfreuten, wendet sich J. W. Gregory 
in einem belangreichen Artikel, betitelt , Some probten» of 
aretie geology' (Nature lee7, p. MOH uud 3111. Diese Theorie 
war auf einige Ijigcr von PtlanzetiüberieMen begründet, von 
denen die bedeutendsten auf Di*co Island uud den benach- 
barten Küsten von Grönland gefunden wurden. Diese fossilen 
Pflanzen wurden von Hee r beschrieben und verleiteten Lyell 
zu deu Schlußfolgerungen , da/» früher eine auf-erst üppige 
Pflanzenwelt, darunter viele Baiimarteu und selbst Palmen 
in der Polarregion vorkamen , wo jetzt alle» mit Eis und 
Schnee bedeckt i»i. 

Diese Behauptungen wurden so sicher ausgesprochen, dafs 
sie in alle 1/chrbüc.her übergingen und Einwurfe dagegen ge- 
wöhnlich unbeachtet blieben. Solche Protest« erfolgten von 
Dr. Kobert Brown, der Heer .eine ruchlose Nachlässigkeit 
bei der Bestimmung der fossilen Pflanzen 4 vorwarf. 

Starkie Gardner erklärte lange Heihen von Heer» Bestim- 
mungen als wertlos und zog fast die Hälft« der von Heer 
aufgestellten Genera und Kpedes ein. Augenblicklich ist 
Prof. Nathor-t, in dessen Händen sich die Heerschen Typen 
beiluden, mit einer Revision derselben beschäftigt und ist 
ebenso, wie Brown und Gardiier, von der uugeuugendeu lte- 
»timrouug <ler Frlaiizeurcste von »eilen Heers ülxTZi-ugt, Vor 
allen Dingen i»t klar gestellt, dafs Palmen nicht unter den 
l'tlanzenresten vorkommen, und dann ist durchaus nicht 
»icher, dafs alle die Stämme von Bäumen, die man in Spitz- 
bergen uud Grönland findet , dort gewachsen sein uiüwen. 
vielmehr ist dasselbe sicher ul» Treibholz zu betrachten. 
Brown fand in dem fo**ilen Blatterlager auf Disco 



die BUitter durch den Wind an ihren gegenwärtigen Lager- 
platz hingeführt seien. Wa» dies für die alte Theorie be- 
deutet, ist klar. Da» meiste arktische Treibholz besteht zwar 
aus Fichten- uud Lärchenstäninieii der sibirischen Wälder; 
aber auch Mahagoiiistäiume aus t'entralamerika und West- 
indische Bohnen werden nicht selten dazwischen gefunden. 
Man konnte also auch »o da» Vorkommen von tropischen 
Pflanzen in deu fraglichen Ablagerungen erklären, ohne einen 
Wechsel de» Klima« annehmen zu müssen, der durch eine 
Verschiebung des Pols hervorgerufen sein soll. 



Hölzer fest »als und er ist wie 



der Meinung, 



— Wie Times vorn 14. August 1897 meldet, 
britischen Museum eine Expedition nach Christmas 
I is 1 ii ii (I ausgerüstet , welches :;uo km sudlich vom Weetende 
.liiva* ganz vereinsamt iin Indischen Oceavu liegt. Die Insel 
war ursprünglich unbewohnt-, dient aber jetzt wenigen Wei.'n-n 
und einer Anzahl Ai heitern von den Keelinginseln zum 
Aufenthalt, welche aber über da* Innere der nur iu km 
langen Insel ganz ununterrichtet sind. In der That kann 
sie noch als unberührt von fremden Einflüssen gelten, dor.li 
bort do se» jetzt auch auf, da sich eine Gesellschaft zur Aus- 
beutung der Phosphate der Insel gebildet hat. Dieses ist der 
Grund, dal'» nun schleunigst die Erforschung der ursprüng- 
lichen Fauna und Flora in Angriff genommen werden, bevor 
dicc noch unter dem Einflüsse der Europaer Veränderungen 
erleiden. Mit dieser Aufgabe ist der Naturforscher ('. W. 
A n d re w » betraut worden. 

Christin«« Island hat eine Oröfse von .'80 qkut, ist vulka- 
nischer Natur und hat Berge, <he bis ö"u m ansteigen. Wa» 
bisher über die Fauna bekannt ist, bestätigt das häufig« 
Vorkommen von Tieren, die der Insel eigentümlich sind. So 
»ind drei von den fünf bekannten Säugetieren, sämtliche 
Land vogel und vier von den fünf Ib-plilien endemisch. Auch 
in botanischer Hinsicht hofft man auf dem mit dichtem Cr- 
w.ttde bedeckten Eilande auf reiche Ausbeute. 

— Theodor II o mi n (l)iw. von HeUiugfors lr>k«7) stellte 
ausgedehnte Beobachtungen in betreff der Wärmestrahlung 
zwischen Himmel und Erde an. Au* den Uesultaten 
mag erwähnt werden, daf* wahrend der ganzen Untersuchungs- 
zeit von klarem Himmel niemals eine Wärmestrahlung (rela- 
tive) gegen die Erde, sondern, auch mitten am Tage, immer 
eine Wärmestrahlung von der Erde gegen das Himmels- 
gewölbe stattfand. Diese Strahlung ist allerdings im Vergleich 
mit der Sonnenstrahlung nicht allzu grofs, aber jedenfalls oft 
ebenso stark wie in klaren Nächten. Kleine, in nicht allzu 
grolser Menge auftretende Cirruswolkcn ändern dieses Ver- 
h»lttiU nicht. Wenn aber der Himmel bewölkt ist, findet am 
Tage Immer eine Wärmestrahlung vom Himmel gegen die 
Erde statt. Die Gröise dieser Strahlung wechselt naturlich- 
niit der Tageszeit , ist gewöhnlich am gröfsten vormittags, 
ulier auch sonst recht variierend , bisweilen grofser als die 
Ausstrahlung gegen den heiteren Himmel. In der Nacht 
fand nicht nur bei klarem, sondern auch hei vollständig be- 
wölktem Himmel ohne Ausnahme eine Wärmeausstrahlung 
vun der Erde gegen den Himmel statt. Sogar wenn der 
Himmel wahrend der ersten Hälfte der Naclit klar gewesen 
und die Temjseralur dabei recht tief gesunken war, dann 
aller plötzliche Bewölkung eintrat und die Temperatur zu 
steigen begann, so fand dennoch die Ausstrahlung bis Sonnen 

1 aufgaug fortgesetzt statt, Verf. beobachtete z. B. , daf» bei 
I solcher iii der Nacht eintretender Bewölkung sowohl die 

Lufttemperatur im Grase als ein auf den Hasen gelegte« 
'. Thermometer in einer Stunde etwa :i bis !>' stieg, während 

die Ausstrahlung, wenn auch in bedeutend verkleinertem 
| Mafse. fortfuhr. 

— Über Gräber mit Schnecken (tombw ä escargota) 
in Frankreich berichteten wir im Globus Bd. 71, S. Ilt>. 
Diesen Flrxcheinungen stellt Matthäus Much gleich- 
artige Vorkommnisse aus Österreich an die Seite. So 
sah er zu Stillfried an der March in Niederösterreich 
Gruben einer vorgeschichtlichen Ansiedelung, die viele Hun- 
derte von Schneckengehäusen, aber aufser Holzmoder (von 
Särgen) nichts Weiler enthielten. Aul'serhalb Eisgrub in 
Mohren wurden zahlreiche Gräber aufgedeckt, von denen 
mehrere »ufser den menschlichen Kesten , worunter auch 
gauze Skelette waren. Hunderte von Muschelschalen iL'nio) 
aus der nahe vorbeiiliefseuden Thaya nebst Gefafsscherben 
und Tierknochen enthielten. Die Gräber gehören dein ersten 
Abschnitt der Hallstattzeit an. Gleichartige Muschel- 
schalen graber zeigen »ich innerhalb der bis in die jüngere 
Steinzeit zurückreichenden Ansiedelung von Wntzelburg 
bei StiUfried. 



Verantwertl. Redakteur; l'r. Ii. Andre.-, ldauie. huc.g, ! 



■ I I. — Dru.k: V r ie.1 r. V i » w «g u. Soh n , ISri.iiBseh.veig. 



Digitized by Google 



GLOBUS. 



ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT FÜR LÄNDER- UND VÖLKERKUNDE. 

VEREINIGT MIT DER ZEITSCHRIFT „DAS AUSLAND". 

HERAUSGEBER: Da. RICHARD ANDRE E. VERLAG von FRIEDR. V1EWEG & SOHN. 



Bd. LXXII. Nr. 10. 



BRAUNSCHWEIG. 



11. September 1897. 



I gettaUrt. 



Ein Ritt qner durch Korea. 

Vou Leutnant v. Grünau 1 ). 



Peking , 22. Juni 1897. 
Die Reiae war anstrengend, doch landschaftlich von 
einer Schönheit, die die Japan« bei weitem in den Schatten 
stellt. Hochgebirgslandschaft mit ihrer köst liehen Blumen- 
pracht, Schnee auf den Pässen, Schwierigkeiten beim 
Überschreiten der Flüsse, schlechtes Unterkommen, 
Verpflegung, riesige Gastfreundschaft der 
dies sind die charakteristischen Merkmale 



7.u einigen Einzelheiten. 
Ich reiste von Nagasaki auf einem kleinen schmutzi- 
gen japanischen Dumpfer nach Fusan , einem reizend 
gelegenen Hafenort und schlofs zum erstenmale Freund- 
schaft mit den Koreanern , die man als ein harmloses, 
liebenswürdiges und sympathisches Volk begrüfsen tun fg. 
Längs der Küste fuhren wir nun für zwei Tage unter 
herrlichem Wetter und prachtiger Aussicht nordwärts 
bis Wönsan, Port Lazareff. Hier stieg ich aus, wurde 
von dem einzigen Europäer und Zollkonimissar sehr 
freundlich und als eine Rarität empfangen und ging 
sofort daran, mir Pferdo zu mieten, und einen chinesisch- 
sprechenden Koreaner als Dolmetscher zu finden. Alles 
gelang nach einigen Schwierigkeiten und dem nötigen 
Tribute an Geduld. Am folgenden Morgen wollte ich 
abreiten, doch im Orient will man ja manches, was dann 
nicht in Erfüllung geht. Also, ich lasse mich um 5 Uhr 
wecken, doch die Pferde sind noch nicht da, obgleich 
mir versprochen worden war, dafs sie um 4 Uhr kommen 
sollten. Dafür erschienen sie pünktlich um '/'fl2 wit- 
tags. Um endlich aus der Stadt heraus zu kommen, 
Hofs ich packen und brach sogleich auf. Das Städtchen 
Wönsan oder auch Gensan ist entzückend an einer 
grofaen , von Hügeln halbkreisförmig eingeschlossenen 
Bucht gelegen. Zwischen all den Strohhütten der Ko- 
reaner erheben sich zwei ganz europäische Gebäude, 
Modell lusterburg, und einige japanische Holzhütten. 
All«'» sehr malerisch. Die Strafsen sind leidlich schmutzig, 
doch nicht so widerlich, wie die der chinesischen Ort- 
schaften. Ich ritt längs der Küsto südlich, kam dabei 
einmal an einen Sumpf, mufsto einen großen Umweg 
machen und gewann dabei die beruhigende Überzeugung, 



') Der Herr Verfasser, kommandiert zur deutschen Geaandt- 
schaft in Peking, hat den Iiier abgerückten Brief an einen 
llrrincr Herrn gesandt, welcher denselben uns gBthxat tur 
Verfugung stellt. Herr Baron (irünnu beabsichtigt von Peking 
durch die Mungolei nach. Sibirien r-u reiten . die ertlichen 
Ufer des Baikalaees zu beaneben und dann bis KrxMiojaink, 
dem Endpunkt der ulbi riachen Kisenbalin, zu reiten, um von 
da aua »irli der deutschen Heimat zuzuwenden. 
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dafs von meinen drei Landeskindern nicht einer auch 
nnr einen Schimmer von Weg oder Richtung hatte. Ich 
war also ganz auf meine Karten , dio sich als sehr 
schlecht and ungenau herausstellten, meine Instrumente 
nnd mein Orientierungsvermögen angewiesen. Nachdem 
ich mehrere Stunden im Kreise herumgeführt war, rifs 
mir die Geduld and ich bestimmte nun, ohne meine Be- 
gleiter zu befragen, Wege und Richtung. Gegen Vi 3 Uhr 
kam ich an den AnpyöngÜufs , der hoch geschwollen 
war. Ich ritt hinein, doch da« Wasser ging meinem 
Pony gleich bis über den Bauch und mir bis an die 
Knioe. Was machen! Ein heftiger Wind kam dazu, 
um unsere Ijige wesentlich zu verschlechtern. Ich 
suchte am Ufer noch einem Boote und fand nach einer 
Stunde einen Sampan, halbvoll Wasser. Ich bemächtigte 
mich seiner sofort und zog ihn mit zwei Leuten zu dem 
Platze, wo die Pferde hielten. Nun wurde das Gepäck 
abgeladen , kleine Räume und dicke Äste umgehauen 
and quer über das Boot gelegt, damit das Gepäck nicht 
ins Wasser des Bootes fiel; und nun steuerte ich mit 
zwei lauten und dem halben Gepäck, gefolgt von drei 
Ponys, bei starkem Winde und grofser Strömung (von 
Rudern oder Haken mit so einem Sampan selbst keine 
Ahnung) über den geschwollenen Flufs. Zweimal mufste 
ich fahren, bis alles herüber war, dann packten wir die 
nassen Tiere wieder auf und fort ging es. Viele Stunden 
waren verloren, es dämmerte bereits. Weit und breit 
kein Haus, wir folgten einem Thale, menschenleere Ge- 
gend, unfruchtbarer steiniger Boden. Schon ist es so 
dunkel , dafs man kaum noch 200 m weit schon kann, 
da taucht ein kleines Bauernhaus vor ans auf und ich 
frage durch meinen chinesisch sprechenden Koreaner, ob 
wir hier übernachten können. Brr! der Gestank, als ich 
ins Zimmer trat, und die Hitze! Die Leute sind Bohr 
freundlich, kochen sofort Reis, an dem beim Verzehren ich 
mich auch beteilige, und dann legen wir uns, meine 
Mafus, mein Bursche, der Koreaner und drei Bauern 
auf den geheizten Kufsboden zum Schlafen hin. In jedem 
koreanischen Hause ist der Fufsboden gewärmt und 
zwar Winter wie Sommer, da die irdenen oder eisernen 
Kessel für Reis und das stets warm gegebene Vieh- und 
Pferdefutter eingemauert sind und sich über den Rauch - 
abzügeu die Wohnstube befindet. Die Hütten sind klein, 
aus Lehm gebaut. Strohdächer, und in der Wohnstube 
befinden sich einfache Strohmatten. Der Koreaner zieht. 
Ahnlich dem Japaner, beim Betreten dieses Raumes dio 
Stiefel aus. Die Nacht war schrecklich mit all den 
Menschen in so kleinem Raum, „man hört nur leises 
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Kratzen an Kopf und Schenkelbcin". (Frei nach L bland.) 
Alles wälzt sich in unruhigem Schlafe und besonders an 
mir hatten die freundlichen Tierchen grofsen Gefallen. 
Aul folgenden Tage ging es weiter »Udwiirts längs der 
Küste auf einem leidlichen Pufspfade. Landschaftlich 
reizend, die ganze Kiricra! Der herrliche Sonnenschein, 
das blaue Meer, die lierge Ober und älter mit blühenden 
Azaleen bedeckt, die wie Nester an Felsen und engen 
Schluchten klebenden kleinen Hirten- und Fischerdörfer, 
68 war alles malerisch. Abends kam ich nach Tongcbön. 
Der Ort ist auf der Karte etwa 4 bis 5 km vom Meere 
entfernt gezeichnet, doch liegt er diclit daran. Ich 
wohnte bei einem Tischler, wurde sehr gastfreundlich 
aufgenommen , aber ebenso auch von den Wanzen und 
Flöhen. (Am Morgen über 20 Wanzen im Bett.) Dann 
folgt« ich der Kü.ite für einen weiteren Tag, um nicht 



mir bereitwilligst 
nach einem Bade 
Feldstuhl streckte 



ii r Verfügung gestellt. Als ich mich 
im Dache in I'udjamas in meinem 
, da kamen die Leute alle in ihren 
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den gewöhnlichen Pafs, den schon ein Europäer über- 
schritten hat, zu nehmen, sondern den schwierigen süd- 
lichen , der nur hier und da von Koreanern begangen 
wird. Ich hatte auch die gröfsten Schwierigkeiten. 
Felsiger Weg, die reinsten Treppen, Urwald zu beiden 
Seiten. Die Pferde mufsten oft geschoben werden. Oben 
war der Paf» so eng. dafs die beladenen Tiere nicht 
durch konnten, sondern abgeladen werden mufsten. Dann 
traf ich Schnee, in dem wir vorwärts stampften, und 
dazu glühende Hitze. Die Gegend ist menschenleer. 
Stunden und Stunden wanderten wir, ohne einem Men- 
schen zu begegnen. Gegen 1 2 "> Uhr kamen wir jenseits des 
Passes in einem kleinen Gcbirgsdurfc an; ich hielt, um die 
Nacht hier zuzubringen. F, inen Europaer hatten die 
Leute noch nie gesehen. Völlig fremd waren ihnen 
auch u. a. Uhren, Lichter, Zucker, lilechgefäfse, I/eder. 
europäische Stulfo u. s.w. Aber ein nettes, freundliches 
Völkchen! Ich stieg im besten Hause ab; alles wurde 



weifBen Kleidern (der Koreaner trägt nur weif»), hockton 
sich um mich herum und bewunderten alles, besonders 
auch die Kochkünste meine» alten chinesischen Boys. 
Als ich nun einen deutschen Walzer anfing zu pfeifen, 
da hockte sich alles noch näher um mich herum und 
bald wiegte sich die ganze Gesellschaft in den Hüften 
im Takte. Ich dachte: „O du lieber Augustin" ist bosser 
verständlich und hatte damit das richtige getroffen. Ich 
niufste mehr denn 20 mal dasselbe wiederholen, bis 
einige der Gescheiteren es leidlich richtig nachsummen 
konnten. Es war reizend. Mitten im Lande, diese 
lieben Leute, die wie Kinder sind, keine Sorgen, keine 
Telegramme, herrliche Gegend, ciu wonuiges Gefühl be- 
ginnender Müdigkeit, dazu ein ge- 
bratenes Huhn mit .Reis, eine halbe 
Flasche Mumm, es war ideal; ich 
wäre am liebsten geblieben. Ich 
setzte am folgenden Morgen meinen 
Ritt weiter westwärts längs eines 
Flusses fort, der auf keiner Karto 
verzeichnet ist. Das Thal ist von 
steilen Bergwänden eingeschlossen, 
ich konnte interessante Gestein- 
beobachtungen machen. (Mit den 
Pflanzen hatte ich kein Glück, ob- 
gleich ich dafür ausgerüstet war.) 
Ich verritt mich und wufste nicht 
mehr, wo ich war. immer und 
immer kam ich wieder an denselben 
Platz. Nirgends ein Mensch, den 
man fragen kann. 

Ich orientierte mich nochmals 
genau mit Kompafspeilungen, 
Wegeroute u. s. w. auf der Karte 
und schlug dann südwestliche 
Richtung ein , koste es was es 
koste, wir müssen vorwärts! I ber 
kahle Hügel geht es steil den wege- 
losen Berg hinauf, ich immer vor- 
aus, mein Pony am Zügel hinterher. 
Oben bergab in ein kleines Thal, 
dann wieder hinauf. Wie ich 
oben ankomme, bietet sich mir ein 
entzückender Blick. Tief unten 
ein rauschender Bach , ein breites 
Thal , in dem sich menschliche 
Wohnungen befinden. Die ein- 
schliefsenden Borge sind bewaldet 
mit stämmigen Eichen und schönen Fichten. Es war 
nach all den Mühen und Strapazen, Aufregungen und 
Entbehrungen, — wir hatten seit heute früh 5 Uhr 
noch nichts genossen — eine Befriedigung, eine solche 
Aussicht zu geuiefsen. Und nun bergab. Kein Weg. 
nur Felsen und Felsen. Es wnr ein« harte Arbeit. Bei 
einem kleinen Bauernhause machten wir Rast, um die 
Pferde zu füttern und uns selbst auszuruhen. Endlich 
finde, ich einen Weg. dem ich folge, um dann die Nacht in 
einem reizenden kleinen Dorfo zuzubringen. Wie immer 
wurde ich hier als etwas Neues, nie Gesehenes betrachtet 
und so gastlich und freundlich aufgenommen, wie es 
einem Menschen nur passieren kann. Am folgenden 
Tage komme ich auf bekanntes Gebiet , auf die grofse 
Strafsc nach Chang an Sa, dem berühmten Kloster, welches 
schon, mich eingerechnet , von elf Europäern besucht 
worden ist. In Korea kann man schon einen Weg von 
1 m Breite eine grofse Strafse nennen, da es keine Wagen 
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ein paar Fufsgänger, die von einem Dorfe 
gehen, ('hang an Sä int ein inmitten schöner herrlicher 
Waldungen gelegenes buddhistische!! Kloster. Hohe, 
steile Borge umgeben die einfachen Tempel. Auch 
buddhistische Printer verstehen siih auf da« Anasuchen 
schöner Plätze. Ich brachte einen halben Tag hier zu, 
um mich zu erholen und um in liuhe die herrliche Na- 
tur geniefiten zu können. Solche grofsartige Scenerie 
gieht e» in Japan nicht, wie sie mir täglich auf Schritt 
und Tritt begegnete. Wenn Sie daa nur gesehen hätten, 
Sie waren entzückt über dies herrliche Land, die« Korea. 
Von Chang an Su wandte ich mich wieder für einen 
Tag ostwärts , um einen Umweg zu nehmen und 
auf unbekannte» Gebiet zu kommen. Die meisten 
sind von Chang an Sä direkt der größeren 
Route gefolgt, duch ich bcschlofs , den einmal gefaxten 
Plan, nur unbekannte» Gebiet zu berühren, 
fortzuführen. In einem grofsen Dogen nach Südwesten 
Betzte ich meine Tour fort. Wiederum Klolterpartiecn 
für zwei Tago, Dörfer und kleine Hütten nahmen mich 
gastfrei auf und meine Frage, ob Europäer schon hier 
gewesen seien , wurde stets mit Neiu beantwortet. Ein 
alter Mann in einem kleinen Dorfe Chang Chien Tsang 
erklärte, er habe vor vielen Jahren an der Küste einmal 
so einen Menschen von Weitem gesehen , doch nie in 
der Nähe. — 

Weiter auf unwegsamen Wegen, teils blofs der Rich- 
tung nachreitend, kam ich an einen gröfseren Räch, 
folgte demselben, »ah kleinere Goldfelder, die von Bauern 
mit den primitivsten Mitteln bearbeitet werden, und or- 
reichte dann einen Tag von Söul entfernt den Söflufs, 
überschritt donselbon und kam genau von Osten nach 
Söul, der Hauptstadt des Landes. Die Strecke, die ich 
während der elf anstrengenden Tago zurückgelegt . be- 
trägt «50 bis "00 km. 

Ich bin schon viel gereist in Ägypten und Nord- 
nubien , in Palästina über Land von Jerusalem nach 
Damaskus, in Süd-, Mittel- und Nordchina, in Japan, in 
der Mongolei, doch niemals fand ich ein so freundliches 
Volk wie die Koreaner, welches den Reisenden vom 
ersten bis zum letzteu Tage seine» Aufenthaltes im Hanne 
»eines Reize» hält. Es wird auch schwer sein, ein nndoros 



Volk auf der Welt zu finden , welchoB so reizende Cha- 
raktereigenschaften hat. Diese Gastfreundschaft, Zu- 
traulichkeit, Ehrlichkeit und Kindlichkeit wirkt be- 
strickend. Mun wird selbst wieder Kind und fühlt sich 
unter Kindern. Auch landschaftlich ist Korea das 
schönste, was man von Ostasien sehen kann und es dürfte 
entschieden die ostasintische Schweiz genannt werden. 

In Söul war ich gastfrei beim Konsul aufgenommen. 
Er war erstaunt über nieino Reise und rasch sprach sich 
meine Tour herum. Im Klub gratulierte man mir, zwei 
Reporter interviewten mich sofort, kurz, ich war für den 
Moment Held des Tages. Ich _ blieb mehrere Tage in 
Söul und wurde innerhalb zwei Tagen zweimal zur Au- 
dienz beim Könige befohlen. 8. Maj. nahm den regsten 
Anteil an meiner Reige und hörte mit Befriedigung mein 
Rühmen der Gastfreundschaft und der Schönheit seines 
Landes. Besonders frug der König, wie mir die am 
vorhergehenden Tage von ihm abgehaltene Revue der 
durch Russen gedrillten Truppen gefallen habe. Von 
jeder einzelnen Exerzierausbildung mufste ich mein Ur- 
teil abgeben. Als ich entlassen wurde, war der König 
besonders liebenswürdig, kam ans Fenster und rief: 
„Machen Sie sich die Stiefel nicht zu schmutzig und er- 
kälten Sie sich nicht hei dem Regenwetter." Abends 
kam noch ein Sekretär aus dem Auswärtigen Amte, um 
sich nach meinem Befinden zu erkundigen und um noch 
einige Fragen zu stellen. Von Söul reiste ich schweren 
Herzens ab, aber mit der Hoffnung, bald wieder zu 
kommen und einigo Wochen in diesem reizenden Lande 
wieder verbringen zu können. Wäre ich erst in Korea 
und dann in Japan gewesen, ich glaube , letzteres hätte 
mir gar nicht gefallen. 

Kurz nach meiner Ankunft hier in Peking zwang 
mich ein heftiger Malariaanfall mehrere Tage ins Bett. 
Doch jetzt werde ich meine reichen Notizen über Sitten, 
Gcbräucho, Charakter, geologische und geographische 
Beobachtungen ausarbeiten und ein besonderes Kapitel 
über die „politische I<age" schreiben. Der gegebene 
Raum eines Briefes ist zu eng, um darüber berichten zu 
können. — 

Die Vorbereitungen zur sibirischen Reise gedeihen. 
,Mit Gott für König und Vaterland durch Dick und 
Dünn!" 



Der „M ti m i 

Von Paul 

Da habe ich eben mit einem Menschen gesprochen 
und ich frage mich: war das ein Kind, ein Mann oder 
eine Frau? — Ersteres stimmt nicht, da D. Castagna 
— der sogen. Mumienmensch — der sich augenblicklich 
in Berlin aufhält, bereits 23 Jahre zählt, das andere hat 
die Natur unentschieden gelassen. Aber wie man dem 
armen Wesen beim Kommen voll erbarmenden Mitleides 
die Hände entgegenstreckte, so reicht man sie ihm beim 
(iehen voller Interesse, denn in diesem Skelett wohnt 
ein reger und keineswegs armer Geist. So haben wir 
ein doppeltes Wunder vor uns, denn die Gelehrten: 
Fournier, Griesinger, Hundry, Paateur und mit ihnen 
viele andere behaupteten, dafs bei der Atrophie der 
Muskeln das Gehirn gewöhnlich zuerst in Mitleidenschaft 
gezogon wurde, was aber bei Castagna durchaus nicht 
der Fall; sein Gehirn ist nicht nur vollständig normal, 
sondern er selbst ist sehr wohl unterrichtet und geachoiter 
als viele geBunde Menschen, denn er besitzt ausgezeich- 
nete Zeugnisse über seine Studien. 

Er stammt aus Dijon in Frankreich und ward schon 
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als „Mumienniensch" geboren; e« ist : 
seine Eltern ganz gesund waren und dafs 
zurück in »einer Familie nichts zu entdecken war, was 
den Gedanken an weiter vorerbte Degeneration hervor- 
rufen könnte. Seine Mutter war drei- oder viermal 
verheiratet. Castagna entstammt einer der ersten Ehen, 
und seine zwölf Geschwister, von denen einige im 
Kindesalter starben , waren alle gesund. Wie »eine 
Mutter sagt, kam er schon sehr jämmerlich auf die Welt, 
eine harte Haut umhüllte den kleinen Körper und ballte 
sich auf dem Rücken zusammen. 

Mit zehn Monaten konnte der Kleine gehen, ebenso 
lernte er rechtzeitig sprechen, dagegen hatte er mit 
vierzehn Monaten erst vier Zähne. Er erfreute sich steta 
einer vorzüglichen Gesundheit; nur mit vier Jahren 
hatte er die Masern und mit sieben Jahren Keuchhusten. 

Ja, er befindet sich nicht nur sehr wohl, sondern 
dieser ölende Körper ist sogar sehr widerstandsfähig 
gegen Ermüdung und Witterungseinflufs. Er legt mit 
Leichtigkeit einen Weg von 5 bis C km zurück. 
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Sieht man die« merkwürdige Naturspiel zuerst, so 
meint man faxt einen gedörrten Menschen zu 
erblicken, denn der ganze Körper ist muskellos; trotz 
seiuer L'H Jahre wiegt Costugna nur 2 t kg. Sein 
Längenmaß ist 1,1 *> m. 

Kr scheint alle Lehensalter in sich zu schliersen. 
Sieht man ihn nnr an , macht er den Kiudruck eines 




Der .Mumienmensch" Castagna. 

Kindes, spricht man mit ihm, so trägt sein Gericht bald 
den Ausdruck eines Munnes, bald einer Frau, spricht er 
selber, so meint man eine ganz alte Fran zu hören; 
es ist eine Stimme, wie man sie annimmt, wenn man 
einer Hexe nachahmen möchte. So vollständig mumien- 
haft, wie jetzt, ist der Körper seit dem fünfzehnten 
Jahre. 

Mehrere Ärzte in Marseille , Montpellier und Paris 
haben an Castagna schon ihre eingehenden Studien ge- 
macht, und Prof. Graaset in Montpellier sagt , dafs hier 
ein ganz besonderer Fall von Atrophie vorliege, der in 
der Ätiologio sehr schwer zu klassifizieren sei. 

Beim ersten Anblick hat das Geeicht wirklich etwas 
Genpensterhaftes , unterhält man sich aber mit dem 
Träger desselben, so läfat das rege Interesse , das man 
unwillkürlich für seine lebendige Sprechweise und klare 
Darstellung fafst, jedes andere Gefühl zurücktreten. 

Aber dies Gesicht! man mufs es immer wieder be- 
trachten. Dio Haut ist stramm über die Knochen ge- 
zogen ; es fehlen alle Muskelbildungen; gespensterhaft, 
leblos ist es auf uns gerichtet Der Mund ist ganz 
bewegungslos und immer geöffnet, da fast gar keine 
Lippen vorhanden sind, so macht er mehr den Eindruck 
eines grofsen Schnittes; natürlich sind die Lippen nicht 
im stände, die Zähne zu bedecken, die gleich kleinen 
Knöchelchen aus dieser breiten Spalte hervorragen. Sie 
stehen alle sehr schlecht; er besitzt deren 29, 14 oben 
und 15 unten; im ganzen haben sie eine ziemlich nor- 
male Form mit Ausnahme des rechten Schneidezahns, 
der besonders bäfslicb ist. Natürlich ist es dem Mu- 
mienmenschen unmöglich, diese Lippen zum Pfeifen zn 
spitzen. 



Die Zunge ist sehr wenig beweglich und scheint 
immer nach hinten zurückgehalten zu werden ; an und 
für sich macht sie aber einen gesunden Findruck. Die 
Gaumenwölhung ist sehr tief; das Zäpfchen ist sehr 
wenig ausgebildet. Dadurch wird auch wohl die häfs- 
lich näselnde und ziemlich undeutliche Stimme bedingt, 
iius der aber etwas Freundliches, Gefälliges herausklingt, 
das uns sagt, dafs in diesem abstofsenden Äufseru eine 
sympathische Seele wohnt. 

Der Schädel ist verhkltnismäfsig grofs, die Nase sehr 
spitz, an der Basis eingedrückt und in der Mitte mit 
einem Hucker versehen, Nasenflügel sind kaum da und 
jedenfalls ganz unbeweglich. Dieser fleischlose Knorpel, 
der gleich einem Schnabel aus dem regungslosen Antlitz 
hervorragt, in Gemeinschaft mit den grofsen, runden, 
sehr gewölbten Augen, denen dio Lider fehlen, geben 
dem Gesicht etwas Fulenartigcs. 

Auf den fleischlosen Wangen, sowie auf dem runz- 
lichenKinn kommt hier und da ein vereinzeltes Härchen 
hervor, von einem Harte ist keine Kede , dafür aber ist 
der Kopf mit einer auffallend reichen Fülle braunen 
Haares bedeckt, das in der Mitte durch einen geraden 
Scheitel getrennt wird und an der Stirn sehr hübsch 
einsetzt. 

Die Ohren sind hart und steif. Gesicht und Gebor 
waren ursprünglich gut, seit zwei Jahren aber läfst 
letzteres nach, und man mufs immer etwas laut sprechen, 
um gut verstanden zu werden , das ist aber wohl die 
Folge einer überstandenen Bräune und des Stock- 
schnupfens. 

Dieser häfsliche Kopf ruht auf einem fleischlosen 
Halse. Der ganze Oberkörper ist eine Fläche. Die 
Schulterblätter sind normal und, ich glaube, das einzige 
an dem ganzen Körper, das mit seinem Alter in Über- 
einstimmung steht. 

Die oberen Glieder sind vcrhältnismäfsig sehr klein 
und sie sind es wohl, dio der Gestalt dos Kindliche ver- 
leihen. Der Oberarm zeigt noch eiue Spur von Musku- 
latur, aber auch nur eine Spur! Am Arm bis zur Hand 
hinunter umspannt die Haut wieder ganz fest das 
Knochengerüst; während die Haut im ganzen eine ziem- 
lich gesunde Farbe bat. wird sio an der Hand nach den 
Fingern, und an den Füfsen nach den Zehen hin stark, 
wie von Frost, gerötet. Die Hand ist aber ganz warm 
und umfafstdie zum Grufse gereichte mit festem Drucke. 
Die Finger sind ganz krumm gebogen und stehen alle 
gegeneinander, es ist ein jämmerlicher Anblick; und 
doch sind diese armen Finger sehr geschickt, sie wissen 
sehr gut mit dem Gewehr umzugehen, könnten manches 
gesunde Mädchen durch ihre Näharbeit beschämen und 
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sie schreiben sehr gut, wie diese Karte beweist, die Ca- 
stagna mir zum Abschiede schrieb und überreichte, und 
mit Leichtigkeit heben sie ein Gewicht von 20 kg auf. 
Die Finger können überhaupt noch leichte Biegungen 
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ausführen , auch der Arm giebt noch ein wenig nach, 
doch wagt man nicht recht, ihn zu bewegen, aus Furcht, 
es möchte der ganze Mensch zerbrechen. 

Die Handgelenke sind fast senkrecht Ober den Arm 
hingebogen. Die Ellenbogen treten ao scharf hervor, 
daß man sie fast für KnochenauBwüchsc halten könnte. 
Die Heine sind wie zwei mit Haut überzogene Stocke, 
und ebenso hölzern fügt «ich der Fuß daran. So, steif 
in allen Gelenken, uiufs der Momienmensch immer ruck- 
weise Itewegungen machen , um sich von der Stelle zu 
bewegen. Hüfte und Kniee geben aber doch noch so 
weit nach , dafs er ohne allzu große Anstrengung »ich 
beugen und eine Treppe hinaufgehen kann. 

Das Herz bat er an der rechten Stelle und es schlägt 
auch ganz regelmäßig , ebenso gesund sind Lungen, 
Leber und Magen; daher ist auch der Appetit gut, und 
— was heutzutage nicht Tiele mit ihm sagen können — 
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das Nervensystem laßt nichts zu wünschen übrig. Er 
hat über gar kein körperliches Unbehagen zu klagen 
und gab mir wiederholt die Versicherung , dafs er trotz 
der fehlenden Augenlider fest und ruhig schlafe. 

Trotzdem die Haut überall so stramm über die 
Knochen gespannt ist, hat sie doch noch so viel Ge- 
schmeidigkeit bewahrt, dafs man sie zwischen zwei Fingern 
fassen kann, ausgenommen au den Füfsen. Die Wade 
ist reichlich mit zwei Fingern zu umspannen. 

So, wie der gebrechliche Körper sich jetzt zeigt, war 
er schon mit zwölf Jahren, soitdom hat er sich nicht 
mehr verändert. 

Der Mumienmensch ist decent gekleidet, nnd so sehr 
vernachlässigt er auch von der Natur ist, hat er doch 
nicht* wirklich Abschreckendes, da der innere Mensch 
den Sieg davon trägt, 



Die Keise des Prinzen Heinrich von Orleans von Tonking 
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Der weitgereiste Asienforscher, Prinz Heinrich 
von Orleans, trug sich bereits längere Zeit mit dem 
Gedanken einer Expedition quer durch Hinterindien, 
und zwar sollte diese möglichst im Norden der großen 
Halbinsel von Tongking bis Bengalen hindurchgeführt 
werden. Seine Pläne gewannen bald festere Gestalt, als 
ihm der Sehiffsfabnrich, jetzige Leutnant Emil Roux, 
seine Mitarbeit anbot, und sich, dank seiner fachmän- 
nischen Vorbildung , zur Übernahme sämtlicher geogra- 
phischen Beobachtungen verpflichtete. Nach lhi 
Vorstudien und etlichen Probeausflügen in Cochii 
Kambodscha und Annam schlugen der Prinz und Roux 
in der tongkinesischen Hauptstadt Hanoi' ihr Stand- 
quartier auf und trafen hier alle Vorbereitungen für die 
Heise. Am 2(>. Januar 1895 gingen sie in einem der 
speciell für den Roten Flufs konstruierten Dampfer zu 
Wasser nach Laokay. In Yen Bay uiufsten Gepäck und 
Passagiere auf ganz Hache Boote von nur 70 cm Tief- 
gang umgeladen werden, da der Songka in den trockenen 
Monaten überaus seicht ist. Von Februar bis Mai ruht 
deshalb die Schiffahrt gänzlich. Bei mittlerem Wasser- 
stande dauert die Fahrt thalauf bis Laokay fünf Tage, 
thalnb hingegen nur zwei Tage. Der Prinz gebrauchte 
indes schon neun Tage, und mindestens ebenso lange 
währt die Tour zur Schwellzeit, wenn der Strom außer- 
ordentlich stark ist. Zur Zeit der höchsten Flut steigt 
das Wasser in einer einzigen Nacht oft um 8 bis 10 m, 
so dafs an ein Entgegensteuern dann nicht zu denken 
ist. Immerhin hat man soviel erzielt, dafs der früher 
arg verrufene Songka jetzt beinahe neun Monate im 
Jahre mit Dampfern befahren werden kann. 

Vou Laokay nach Manhao bedienten sich die Rei- 
senden zweier grofsen Dschunken, die wie unsere Elb- 
und Oderkähne auch Segel zu führen pflegen. Denn 
das enge Thal des oberen Songka bläst oft wochenlang 
ein kräftiger Wind hinauf, der die Bergfahrt ungemein 
fördert. Um den ersehnten Wind anzulocken, stofsen 
die abergläubischen Schiffer von Zeit zu Zeit ein krei- 
schendes „hu*, „hu" au». Vor jeder Stromschnelle 
zünden sie dem Geist derselben erst etliche Kerzen an, 
um das Waaser günstiger zu stimmen. Diesmal zeigten 
sich Wind nnd Wasser sehr gnädig, der Prinz langte 
schon nach drei Tagen in Manhao an, s 

Globus LXXII. Nr. 10. 



er einer Piratenbande entging, die ihn seiner vermeint- 
lichen Schätze halber aufheben wollte. 

Das kleine, lebhafte Manhao ist das Eingangsthor 
des östlichen Yüunan für alle Herkünfte aus Tongking, 
die namentlich in Baumwolle und Tabak bestehen. Als 
liegen gubc entsendet die Provinz ihren Reichtum an 
Zinn; jährlich gehen über 30O0 Tonnen dieses Metalls 
in mehr als HO 000 Maultierlasten zu je til) kg in das 
Songkadelta hinab. Das Zinn wird in Barren von 30 kg 
Gewicht in den Handel gebracht. — Da es in Manhao 



wane gebrach, so mußten die Reisenden auf Steilpfaden 
nach Mongtse wandern nnd hier die Ausrüstung be- 
schaffen. Der Höhenunterschied zwischen beiden Orten 
betrügt trotz der kurzen Entfernung 1700 m , ao daß 
uns die beschwerlichen Auf- und Abstiege, von denen 
die Berichte sprechen, wohl verständlich werden. 

Gerade einen Monat nach der Abfahrt von Hanoi 
konnte Prinz Heinrich auch Mongtse verlassen und — 
wieder über Manhao — die eigentliche Forschungsreise 
antreten. Diu Route des Konsuls Pavie blieb im 
Süden, die von Francis Garnier im Norden der 
Marschlinie liegen. Der Prinz trat bald auf das rechte 
Flußufer über und folgte diesem, eine geringe Ausbiegung 
abgerechnet, immer bergan bis in die Nähe des Wende- 
kreises. Sein Weg lief beständig durch dunkle, feuchte, 
von endlosen Regen triefende Urwälder, die vorher 
keines Europäers Fuß durchsehritten hatte. In der 
kleinen Stadt Iasa wurden die Fremden wie Wunder- 
tiere angestaunt ; die dort ansässigen Chinesen benahmen 
sich so zudringlich, daß der Prinz froh war, als er am 
anderen Tage wieder in deu Wald zu den rohen Natnr- 
kindern der Berge zurückkehrte. 

Die aboriginen Landesbewohner in diesem Teile deB 
Yünnan gehören bereits zu einem der vielen, fast gänz- 
lich unbekannten Wildstämmo des südlichen China. Es 
sind Huni, die hier sowohl, wie mehr gen Mittag bei 
Mnong-I-e ziemlich dicht in großen Dörfern hausen und 
vorwiegend Ackerbau treiben. — Sie unterscheiden sich 
schon äußerlich von den Chinesen durch wenig« 
gestellte Augen, einen geraderen freien Blick und 
gesunderes Aussehen. Sie rauchen kein Opium und 
kleiden sich in schwarze oder dunkelblaue Stoffe. Die 
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Eine alte Humfrau. 



Männer trugen Jacken mit zwei Reihen Metallknnpfen. 
ganz Ähnlich den .lacken der bretonischen Dauern. Die 
Frauen schmücken sich mit einem Turban, den ein 
kronenartiger Putz von Silberreifen umgiebt. In den 
Ohren sitzen Ohrringe mit einem Gehänge von schweren 
Silbentangen und auf der Brust prangt in der Regel eine 
Silberscheibe. Kleidung nnd Schmuck weisen aber je 
nach der Gegend gewisse Unterschiede auf; denn selbst 
in diesen weltfernen Einöden schwingt die Mude ibr 
Scepter. (Fig. 1.) 

Die üuni huldigen der Vielweiberei ; dort müssen 
die Frauen den Kitern abgekauft werden , und zwar 
schwankt der Preis, der Schönheit der Gewahlten ent- 
sprechend, zwischen 15 bis 35 Taels. Rei Sterbefällcn 
legen die Angehörigen ein Stück weifsen Schleiers auf 
den Kopf zum Zeichen ihrer 
Trauer. Die Sprache des 
Volkes soll mit dem Chine- 
sischen fast gar keine Über- 
einstimmung haben. Inwiefern 
dies Urteil begründet ist, wird 
sich erst aus den von der fran- 
zösischen Expedition gesam- 
melten, leider nicht besonders 
reichen Vokabularien ergeben. 
Die Religion scheint in der 
Hauptsache ein verschwom- 
mener Ahnendienst zu sein; 
doch werden daneben auch 
eifrig allerlei Dämonen geehrt 
nnd gefürchtet. In den Dör- 
fern sind über den Thorwegen, 
etwa 3 bis 4 m vom Roden 
entfernt, Seile ausgespannt, 
welche Rogen , Pfeile und 
Rarabusfaden tragen, um die 
bösen Geister von den Woh- 
nungen fem zu halten. Die 
Verwaltung des lindes führen 
dem Namen nach chinesische 



Mandarinen unteren Ranges; aber die 11 um zahlen 
keinerlei Steuern und erfreuen sich auch sonst weit- 
gehender Freiheit. 

Von Issa wandert« Prinz Heinrich in westlicher 
Richtung auf Tayang - Ka , fand aber weder hier , noch 
später Anzeichen der mineralischen Schätze vor. die 
nach den Karten Pavies und Rochers in dieser 
Gegend sich finden stillen. Er erkundete jedoch einen 
gangbaren Weg. in der chinesischen Handelssprache 
..die kleine Strafse" genannt, der Tayang-Ka mit Muong- 
l,o im Süden verbindet. Die Expedition schlug diesen 
Weg ein; allein trotz der Schwenkung blieb die land- 
schaftliche Scenerie dieselbe, ebenso die Vegetation und 
das ungesunde Klima. Aus dem Reginn des Songka 
trat man bald in ein anderes Wassernetz über; man ent- 
deckte u. a. die Quellen des Nam-Na uud des Mote-llo. 
zweier Tributare des Schwarzen Flusses, die mit jähem 
Gefalle ihrer Sammelader zurinnen. Diese selber, bei 
den Chinesen Lysien - Kiang genannt, passierte man in 
Knoten , da sie weit tiefer und reifsender als der Rote 
Flufs ist Auf der Strafse bewegten sich zahlreiche 
Maultierkarawanen , mit Raumwolle und Thee beladen, 
weil dieser Trakt eben die kürzeste, leider nur in der 
trockenen Jahreszeit sicher passierbare Verbindung 
zwischen dem oberen Laos und den chinesischen Handels- 
plätzen am Songka darstellt. 

In Muong-Eo, einer kleinen Chinesenstadt von 1000 
Einwohnern , bewirkte der Prinz den Anschlufs seiner 
Routenaufnahmen an die Itinerare der Expedition Pavie. 
Mit Genugthuung konnte er auf die bisherigen Erfolge 
zurückblicken, denn die ganze Strecke von Manbao war 
neu begangen und eingehend kartiert worden. Von 
jetzt ab änderte sich die Marschrichtung der Expedition 
aufs neue, weil man das westlich belegene Seinao oder 
Shumao erreichen mufste. Das Gelände wurde offener, 
der Pfad bequemer, bis in einer fruchtbaren, gut be- 
wässerten und wohlkultivierten Eigene die ersehnte Stadt 
erschien, — am 6. April 1895. Shumao besafs vor der 
südchinesischen Rebellinn eine weit höhere Einwohner- 
zahl, Macht und Bedeutung als heute. Es führte damals 
den Namen „das goldene Ksmok", war dicht bebaut 
und hatte sehöue Strafsen und steinerne Krücken, die 
beide in Verfall geraten sind. Die eigentliche Stadt 
mag immerhin noch 10 Ol Hl Seelen beherbergen; sie wird 
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aufserdem von mehreren Vorstädten umgeben, die min- Semao — von einem furchtbaren Unwetter überfallen, 

destens gleich stark bevölkert sind. Denn Semno bildet da» «ich namentlich durch schweren Hagelschlag aus- 

trotz des zeitweiligen Niederganges den Hauptstapel- zeichnete. Wie Taubeneier grofs prasselten die Kisstücke 

platz für den Thee - und Haumwollenhandel von und auf die Heisenden hernieder und verletzten mehrere der 




Kig. 3. Der Mekong bei Tian-Pi. 

nach dem Yünnan. Auch Tabak, Stoffe, allerlei Klein- I eingeborenen Hegleiter, Das Gebirge beBtand aus Kalk, 
kram und Lacke — aus den Schanstaaten — gehen der, obschon gut bewaldet, doch aufserordentlich zer- 
durch Semao, das neuerdings sogar den Franzocen rissenc Formen aufwies. Wie Zähne und Spitzsüulen 




Vonlrrwtiiiebt. KoteuAiiilclit 



Fig. 4 u. 4a. Kin Lolo • Häuptling. 

eröffnet ist, die hier einen Konsul einsetzen dürfen. — strebten die Felsen gen Himmel, oben von Palmen be- 

Nach vier wohlverdienten Ruhetagen rückte der Prinz krönt. Auch an Höhlen mit Tropfsteinbildungen fehlte 

am 10. April zum Mekong ab, wurde aber nicht lange es nicht; eine derselben, in den Talobergen gelegen, 

nach «einem Aufbruch — wie schon einmal kurz vor dient als besuchter chinesischer Wallfahrtsort und ist 
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Kig. il. Juni»*» l,is»u-3Iädchen. 

dem entsprechend auch reich mit Altiren vergehen. — 
Die Bevölkerung der Gegend hält sich in wenig ein- 
ladenden Dörfern auf. Ihr« Häuser sind sämtlich llnlz- 
bauten, deren Wände aus stärkeren Seitenpfählen mit 
Uambusfüllung bestehen. Das Dach ohne Schornstein 
trägt eine ziemlich nachlässig gefertigte Decke von Paltn- 
blftttern. Der Eingang liegt meist so hoch , dufs mun 
erst über eine Stiege in das Innere gelangen kann. Dort 
siebt es durchweg armlich aus, da es fast ganz an Mo- 
biliar — nach unseren Begriffen — fehlt. Das Schlaf- 
zimmer ist jedoch besonders abgeteilt und verschlossen. 
Einige Kruge, Itaiuhusgcfäfso , Efswaren , Salz und die 
notwendigen Haus - und Ackergeräte machen die ganze 
fahrende Habe aus. Die Insassen sind Tschin-Pai 
vom Stamme der Tai oder Thai, die sich im Innern 
der Halbinsel über das mittlere und nördliche Siam, 
aber die Laos- und Schanstaatcn ausgebreitet halten 
und eine eigenartige mongoloide Völkergruppe dar- 
stellen. Die Pai des Yünnan tragen nicht einmal den 
Zopf; sie haben eine alphabetische Schrift , die der lao- 
tischen Schrift sehr nahe steht Auch in ihrer Sprache 
und ihren Sitten unterscheiden sie sich kaum von den 
Laostaramen. Das Haar wird bei beiden Geschlechtern 
auf dem Kopfe zu einem Knoten gerollt und durch ein 
Stück gelben Baumwollenzeuges zusammengehalten. 
Die Manner lassen sich an den Schenkeln häufig dunkel- 
blaue Arabesken ointättowieren ; manche besitzen der- 
gleichen Zierat auch auf der BruBt, dann allerdings in 
blafsroter Farbe. Schon in der Jugend werden Knaben 
und Mädchen die Ohrzipfel durchlöchert Mitteil ein- 
gesteckter Papierrollen sucht man die Öffnung fortgesetzt 
zu erweitem, bis endlich Scheiben vom Umfange eines 
Zweifrankenstuckes darin Platz haben. So weit bringen 
es aber nur die Frauen; die Männer pflegen etwa mit 
20 Jahren die Papierrollen fortzulassen. — 

Wenig östlich von Tian-Pi stieg Prinz Heinrich 
mit seiner Karawane über die 1000 m hohe Gebirgskette 
in das Mekongthal binab. Der Strom rinnt hier in 
einer mittleren Breite von 120 bis 150 m und bedeuten- 
der Tiefe stracks nach Süden. Leutnant Boux lotete 
zweimal, fand aber mit 45 m noch keinen Grund. Sein 
Bett stellt sich als eino schroffwandigo Scharte dar 
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zwischen dicht bewaldeten, 
• •Ii», 'tisch zusunmieiijje.sclni- 
Uenen Ilergen, die sich anfäng- 
lich nur '.in i m, je weiter nach 
Norden aber um 110O bis 
1600 in Uber den Wasser- 
spiegel erheben. Von Zeit zu 
Zeit treten gefährliche Schnel- 
len oder Strudel auf (Fig. 3). 
die im Hunde mit ungezählten 
Klippen und Kiffen den Flufs 
in das ärgste Hemmnis für 
Handel und Verkehr verwan- 
deln. Seine L'fer sind Völlig 
vereinsamt. „I<e fleuve coule 
au milieu de solitudea sauvages 
uü toute culture est iinpoiaible." 

Die Bevölkerung dieser Wild- 
nis gehört teils zu den Pai, 
teils xo den Lolo. Letztere 
bilden keine geschlossene 
Masse, sondern sind von den 
eingewanderten Chinesen in 
kleinere Gruppen aufgelöst 
und zersprengt. Sie linden 
sich noch häutig im südlichen 
Yünnan ; schon beim Über- 
gang vom Boten zum Schwanen Flusse wurden An- 
siedelungen der Lolo beobachtet. Sie scheinen mit den 
gleirhfalls in Yünnan sefshaften Stämmen der Lokai 
und L i s s u in enger Verwandtschaft zu .stehen. Dar- 
auf deutet u. a. die grofse Zahl gemeinsamer Wurzeln 
in den Sprachen dieser Völker hin. Die Schrift der 
I.ol" ist bieroglyphisch, aber von der chinesischen völlig 
abweichend. Der Prinz erwarb einige alte Manuskripte 
in dieser Schrift, die heute niemand zu verstehen vor- 
giebt. Nur in Shunao fand sich ein alter Zauberer, der 
im stände war, einen Teil der Handschriften ins Chine- 
sische zu übersetzen und { [umzuschreiben, so dafs 
eine weitere Erforschung der Sprache damit ermög- 
licht ist. 

Wie unsere Bilder zeigen (Fig. 4), machen die I<olo 
in Wuchs oder Antlitz keinen üblen Eindruck. Die 
Männer kleiden sich bereits nach chinesischer Mode; die 
Frauen dagegen — die übrigens sehr zur Kokoltcrio 
neigen — bewah- 
ren noch ihre 

altertümlichen, 
hübsch ausgenäh- 
ten und bordier- 
ten (iewnnder, 
deren einige als 
wahre Pracht- 
stücke der ethno- 
graphischen 
Sammlung des 
Prinzen einver- 
leibt sind. 

Eine vierte, 
nicht minder be- 
achtenswerte Völ- 
kerschaft lernte 
die französische 
Expedition auf der 
Weiterreise nach 
Norden in dem 
schmalen Hoch- 
gebirge zwischen 
Mekong nnd Sa- Fig. 
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luin aus eigener Anschauung kennen. Ks sind die mit 
deu I.0I0 auch sprachlich anscheinend verwandten 
I.issu; nur fehlt ihnen die jenen so eigentümliche 
Schrift Die Lissa benutzen als llülfsmittol für das 
Gedächtnis , wie als Beglaubigung für den 
Roten, höchst merkwürdige Kerbhölzer 
(Fig. 5), die sie Muke benennen. Selbst 
Hciratakontrakta werden auf solchem Muke 
verzeichnet. Das hier abgebildete Exem- 
plar hat folgenden Inhalt: Ein Lissuhüupt- 
ling befiehlt einein seiner Untergebenen, 
dem Prinzen noch selbigen Tages sechs 
Träger zu stellen. Die beiden ungleich 
grofsen Eiuschuitto link» oben besagen, dafs 
der Befehl zunächst vom Prinzen, dann 
vom Häuptling ausgeht. Die kleine Kerbe 
darunter bedeutot »heute". Den sechs 
Trägern entsprechen die sechs kleinen 

V rechtsseitigen Einschnitte »)• 
Die I.issu sind mutige und geschickte 
Jäger. Das Ansehen eines Mannes richtet 
eich nach der Zahl der wilden Ochsen, die 
er erlegt bat, uud deren Gehörn über der 
Thür seiner Hütte prangt. Aufser langen, 
krummen Schwertern tragen die I.issu Bogen und ver- 
giftete Pfeile; den Körper schützen sie durch Kürasse 
aus gedörrten Riiulerhäuteu. Vor der Jagd, zu der sich 
in der Kegel 10 bis 50 Personen vereinigen, befragen sie 
den Zauberer über den Ausgang des Unternehmens. Das 

') Solche Kerbhölzer sind bei den 



Fig. 5. Ein 

.Muke" 
der Liwu. 
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Wild wird mit dressierten Hunden aufgehetzt und durch 
PfeilachüsBe erlegt. Ein Stück der Beute kommt stets 
vor der allgemeinen Verteilung an dasjenige Dorf, auf 
dessen Flur das Treiben beendigt wurde. Die Galle des 
Baren, die eine hochgeschätzte Medizin bildet, die Mo- 
schusdrttsen und die zarten, frisch aufgesetzten Geweihe 
— in China ein beliebtes Aphrodisiacum — werden zu 
teuren Preisen an die nach solchen Mitteln lüsternen 
Zopfträger verkauft. 

Die Frauen der I.issu (Fig. 0) sind oft recht niedlich 
in Wuchs und Aussehen , obschon sie leidenschaftlich 
die Pfeife rauchen. Kleidung und Schmuck wechseln 
je nach der Gegend. Einige tragen dio Haare im Zopf, 
andere stellen sich eiuen Chignou her, der mit einem 
aus Muscheln gefertigten Diadem verziert wird (Fig. 7). 
Alle Frauen bevorzugen lebhaft gefärbte Stoffe; sie 
behängen sich, selbst um den Kopf, mit kupfernen 
Schellen und tibetanischon Edelstoinsachen. Sehr be- 
liebt sind z. B. Halsbänder aus Türkisen und ebensolche 
Ohrringe, 

Bei Verheiratungen zweier I.issu wird der Hochzeits- 
Bchmaus stets mit Beginn der Nacht abgebrochen. Die 
Eltern , Verwandten uud Freunde der Braut verstecken 
diese unfern des Dorfes im Walde und lassen sie dann 
durch den Bräutigam suchen. Ist die Braut gefunden, 
so bleiben die jungen Leute über Nacht draufsen im 
Felde, und dies wiederholt sich noch zweimal; nur 
während des Tages dürfen sie in ihre Hütte zurückkehren 
und darin erst vom dritten Tage an auch nächtigen. 
Aus dieser absonderlichen Gewohnheit erklärt es sich, 
dafs bei don Lissu in der Regenzeit niemals Ehen go- 
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Wenn von den Wohnstätten vorrömischer Zeit wegen 
der Dürftigkeit der Anlagen und der Vergänglichkeit 
des Materials auch nur geringe Spuren übrig sind, so 
genügen sie doch , am uns wenigstens ein annäherndes 
Bild der in unseren Gegenden üblichen Wohnweise zu 
geben. 

Die unwirtlichen Höhlen und Erdlöcher des unsteten 
Fischer- und Jägervolkes der älteren Steinzeit wollen 
wir nicht weiter berühren, sondern wenden uns gleich 




Kultur mit Hülfe verbesserter Geräte und allerlei Haus- 
tiere bereits Ackerbau trieben und in kleineren oder 
gröfseren Gruppen geschlossen beisammenwohnten. Dies 
bezeugen sowohl die ausgedehnten Pfahlbaudörfer, wie 
zahlreiche Ansiedelungen auf dem Festlaude. Die all- 
gemeinen Verhältnisse der Scedörfer sind bekannt; 
weniger bekannt aber ist die Thatsache, dafs in einzelnen 
Fällen (wie bei Niederwyl in der Schweiz, im Steinhäuser 
Uied bei Schussenried in Württemberg, im Torfmoor bei 
Dürrheim in Baden) über dem Pfahlrost, welcher als 
Plattform für die Hütten diente, noch einzelne Pfosten 
und Reste dieser Hütten seihst erhalten waren, welche in 
Verbindung mit einigen anderen Beobachtungen eino 
Vorstellung von der Gestalt, Gröfse und Einteilung 
dieser Hütten geben. Es waren meistenteils rechteckige 
Blockhäuser mit einer oder zwei Kammern und einem 
Vorratsplatz. Die Wände zwischen jenen Pfosten waren 
durch lehmverkleidetes Rutengeflecht hergestellt, während 
das Dach mit Rinde, Stroh, Schilf oder Moos bedeckt 
war. Eine der Schussenrieder Hütten hatte eine Länge 



von 10 m und eine Breite von 7 m und bestand aus zwei 
Zimmern , wovon das kleinere den Herd enthielt und 
eine gegen Mittag gerichtete Thür hatte. Neben diesen 
Seedörfern , welche — wie schon angedeutet — sich 
nicht nur im Bodensee, sondern in vielen anderen Binnen- 
seen uud jetzigen Mooren des Rhein - und 
finden, besUnden zahlreiche Landansiedolungon, i 
lieh auf den Vorbergen dieser beiden Thäler, aber auch 
weiterhin im Innern des Landes. 

Sie kennzeichnen sich dureh runde, etwa 1 bis 2 m 
breite und 0,50 bis 1,50 m tiefe Gruben, welche mit 
Brandschult, Scherben etc. angefüllt Bind. In gröfserer 
Anzahl beisammenliegend, sind sie öfters durch einen 
Graben mit Durchgängen (und ursprünglich einem 
Walle?) umgeben und bildeten also geschlossene Ort- 
schaften, wie diu Seedörfer. Die Erklärung der Gruben 
macht allerdings einige Schwierigkeit. Florschütz 
(Corrbl. d. Ges. Ver. 1Ö1M3, Nr. 12) sieht in ihnen Abfall- 
gruben von Pfahlbauwohnungen , welche in einer ge- 
wissen Höhe darüber errichtet gewesen seien, also von 
Landpfahlbauten, wie sie sich ähnlich in den italienischen 
Terremare finden und heute noch in manchen Weltteilen 
vorkommen. Mag dies auch da und dort stimmen, so 
ist doch in den von mir beobachteten Fällen aufser 
Zweifel, dafs jene Gruben, wie die italienischen Fondi 
di capanne, die Böden und Feuerstollen von Hütten 
selbst siud. Dies beweisen die gelegentlich noch er- 
haltenen Herdchen, die bisweilen in weiterem Umkreise 
erstellten Randsetzungen, schliefslich der Umstand, da Tb 
in ihnen auch Bestattungen zum Vorschein gekommen 
sind. Vom Oberbau der Hütte Bind gewöhnlich nur 
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noch Stücke der Lehmverkleidung des Flechtwerkea mit 
deutlichen Rutenabdrücken vorhanden. Die Hütten 
waren keineswegs allo rund oder oval, wie meist ange- 
nommen wird, sonder» vielfach auch viereckig, wie die 
Randsetzungen und sonstige Spuren «eigen ; jedenfalls 
gilt die« aber von den Blockhäusern, welche wohl ziem- 
lich genau denjenigen der Seedörfer glichen; der Durch- 
messer der runden Hütten überschritt natürlich das 
Mafs der Gruben um ein Beträchtliche». Derartige neo- 
lithischc Ansiedelungen finden sich in Württemberg 
z. lt. bei Hof Mauer (vergl. Fundbcr. a. Schwaben I, 
S. 22f., prfthist. Blätter IX, S. 1»), in Iladen bei Unter- 
grombach (Karlsruber Altertumsvt-rcin I, S. Iis, Fundbcr. 
aus Schwaben, IV, S. 7) und bei Bühl (Fundber. IV, 

Wurde auch eine gröfserc Anzahl der Seeduifer wie 
der I.andan*iede)ungen noch in der Steinreit verlassen, 
so reichen doch andere durch die ganze Bronzezeit hin- 
durch. Der Fortschritt, welcher durch die Verwendung 
kupferner und bronzener Werkzeuge gegeben war, 
wird auch dem Hausbau zu gut gekommen sein. Bei 
Beginn der Hallstattperinde, als ueue, mit Eisen aus- 
gerüstete Völkerschwnrme das Land besetzten, wurden 
die Seedörfer allgemein aufgegeben, wie wahrscheinlich 
auch die Lnudansiedolungcn vielfach zersturt. Wenn 
in Pfahlbauten vereinzelte Artefakte späterer Zeit zu 
Tage getreten sind, so beweisen diese keineswegs ein 
Weiterbestehen der Dörfer, Bondern höchstens besondere 
Einrichtungen späterer Zeiten für Schiffahrt, Fischfang etc. 
(vergl. Forrer, prfth. Varia. S. 41), wiewohl natürlich 
in manchen Gegenden der Wechsel der Wohn weise lang- 
samer vor sich gegangen sein wird. Im allgemeinen 
aber hören die Pfahlbauten in dieser Zeit auf. 

Uber die Wohnstätten der Hallstatt- und La Tcnc- 
periode sind wir nur mangelhaft unterrichtet, da sich 
die Forschung bis jetzt zu sehr auf die allerdings er- 
giebigere Öffnung der Grabstatten beschränkt hat Doch 
hat auch die Grabhügeluntersuchung einen wichtigen 
Beitrag zu unserer Frage geliefert, der bis jetzt weniger . 
Beachtung gefunden hat. Wie bekannt, gleichen die 
Graber nach Gestaltung und Ausstattung nicht selten 
den Wohnungen der liebenden, — in letzter Linie ein 
Nachklang aus jenen Zeiten , da der Tote noch in der 
Hütte unter der Herdstelle bestattet wurde. So er- 
innern die Gräber der Stein - und Bronzezeit mit ihren 
eigenartigen Gewölben und Steinbauten noch vielfach 
an die Höhlen- und Felswohnungen etc., aus späteren 
Zeiten denke man nur an die verschiedenartigen Kammor- 
grnber, au die Hausurnen u. a. w. So linden sich auch 
in den grnfseren Grabhügeln der Hallstatt -Zeit nicht 
selten Einbauten von Holz, welche ähnlich zu erklären 
sind. Zwar die Erscheinung, dafs Skelette und Beigaben 
auf einem Holzbuden oder innerhalb einer Holzverschalung 
liegen (vergl. z. B. Wagner, Hügelgräber S. 2i f., 28f.). 
liefse sich auch anders deuten, dagegen verrät der Um- 
stand, dafs der Dielenboden bisweilen von vier kräftigen 
Einfassungsbalken umgeben ist (wie im Klein-Asporgle, 
vergl. Lindeuschmit, Alt. heid. Vorz. III, 12, 6), schon 
etwaa näher die ursprüngliche Bedeutung. Vollständige 
Urabkammern aus Holz enthielten z. B. die Grabhügel 
von Hundcrsingen (Paulus, Vierteljahrsh. 187S, S. 36f.). 
Die gröfste, 3 Fufs tiefe Kammer ist von rechteckiger 
Form und hat eine Länge von 15 Fufs und eine Breite 
von 12.5 FufB. Sie war auf dem Boden und an den 
Wunden Borgsaro mit Brettern ausgeschlagen und auch 
vun der Decke fanden Bich Beste. Ähnliche hölzerne 
Grabkammern sind auch anderwärts beobachtet, z. B. 
in Niederösterreich bei Pillichsdorf (Mitt. d. anthr. Ges. 
in Wien, IX, Nr. 9, 10) und bei Gemcinlebam (Arch. f. 



Anthr.. XX, S. 2H0), in welch letzterem Falle die ob- 
longe Grabkammer aus eichenen Bohlen bestand und 
die Hecke durch eine Keine von fünf Mittelpfosten ge- 
stützt war. Die stattlichste Grabkammer, welche ich 
bis jetzt kenne, war aber in einem mächtigen Grabhügel 
bei Villingen (lorrbl. d. Westd. Ztschr. IH'10, 15»; 1S91. 
\A; N. Heidelb. Jahrb. II. S. 12t!). Durch den merk- 
würdigen Umstand, dafs die ganze Grubkammer mit 
Wasser gefüllt war, hat sich das Ihdzwerk wie bei den 
Pfahlbauten ausgezeichnet erhalten. Die Kammer war 
im Lichten 8 m lang, 5 in breit und ohne Dach 1,5 in 
hoch. Die Wände und der Boden bestehen aus 20 bis 
40 cm Btnrken, rechtkantig behauenen Eichen- und 
Tannenbalken , welche äufserst sorgsam über- und an- 
einander gelegt oder ineinander gefugt waren. Das 
Giebeldach war auB zwei Reihen Balken gebildet, welche 
auf einem ursprünglich wohl von Mittelpfosten gestützten 
Durchzug uullagen , sieh aber nach «1er Mitte der 
Kammer gesenkt hatten ')• 

I>ie betrachteten Beispiele lassen ohne Zweifel darauf 
schliefen, dafs es auch in der Hal)*tatt|>eriode gröfsere, 
wohlgefügte Holzhäuser gab, wenigstens für die Vor- 
nehmen; denn wie die Grabhügel überhaupt nur die Beste 
hervorragenderer Leute umschlossen, so enthielten jene 
Grabkammern unstreitig ganz besonder* Hochgestellte 
(.Fürstengrsbcr"). Das gewöhnliche Volk wohnte, wie 
bisher, in bescheidenen Hütten aus Lehmfachwerk, so- 
wohl viereckigen (z. B. bei Gützingen in Baden), wie 
runden. Herdstellen und Hüttonreste der Art, wie die 
der neolithischen Periode, sind auch in diesem Zeit- 
abschnitt nicht selten. Dazu kommen aber, besonders 
zahlreich von der La Teneperiode an, die sog. Trichter- 
grnhen oder Mardellen. Es sind dies runde, 2 bis 4 m 
tiefe Gruben bis zu 10 und mehr Meter Durchmesser, mit 
einem Lehmestrich, einem Herdchen in der Mitte und 
öfters einem bankartigen Absatz an den Wänden , bis- 
weilen auch mit Stufen (verpl. Florschütz. Corrbl. 189li, 
Nr. 12; Ztschr. f. Ethnologie XIII, S. 237 | Hartmann J 
u. s. w.). Von dem jedenfalls konischen Oberbau aus 
lchmverkleidetem Fach- und Flechtwerk haben sich nur 
Lehmpatzen erhalten. Die Gruben kommen bald in 
größeren Gruppen, bald vereinzelt vor, wie die Grab- 
hügel, und meint in der Nähe derselben; sie wurden 
wohl hauptsächlich zur Winterszeit bewohnt, im Sommor 
mögen ebenerdige Hütten bevorzugt worden sein. 

Von Wohnungen aus Steinmaterial war bis jetzt nicht 
die Bede. Wenn auch die wohlgesctzten Steingewölbe 
vieler Grabhügel, die sog. Uünenbetteu, die Steinmauern 
mnncher Ringwälle, die Steinhäuser anderer Gegenden 
(vergl. z. B. Hühner, Hermes XV, S. I», 5»7f.; Meilsen, 
Siedelung und Agrarwesen, S. 225 f.) zeigen, dafs man im 
Steinbau nicht so ganz unerfahren war, scheint or doch 
für die Hauskonstruktion unserer Gegend in diesen frühen 
Perioden nicht angewandt worden zu sein, mag auch hier 
und da einmal eine Fachwerkhütte auf einigen Steinlagen 
aufgesessen haben. (Die viereckigen, 12 bis 16 m laugen 
und 4 bis 5 m breiten Hüttenstelleu Viei Götzingen 
waren in ihrei ganzen Ausdehnung mit einer Stückung 
verseben.) Das meines Wissens älteste Beispiel eines 
steinernen Wohngebäudes unserer Gegend kommt in der 
Spät - La Tcnesehanze von Gerichtstetten in Baden vor 
(Limesblatt, S. 591). In diesem wohlerhalteuen, dem 
2. bis 1. Jahrh. v. Chr. angeh.irigen gallischen Kefugiuiu 
sind sämtlich bis jetzt besprochene Ilaustypen vertreten. 
Da ist eine 5 m breite und 1,75 m tiefe I nchtergrube, 
deren Einschlüsse Knochen, Kohlen, Scherben, das Bruch- 

i) Ein SdKl. ll in den AUertämersaromlungen zu Villingen 
und Karlsruhe. 
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stück eines geprefsten Gifteringes und Stucke geglätteten 
Lehmbewurfs enthielten. Ferner konnte ein Blockhaus 
rechteckiger Form (7,50 4,20 m) festgestellt werden, 
dessen eingerammte Pfosten deutliche Spuren hinter- 
lassen haben ; die Zwischcnwändo bestanden aus leicht 
vergänglichem Fleclitwvrk mit Lchnibewurf. Da« Haupt- 
gebäude war al>er ein steinerne» Wohnhaus von 7,30 
bis 8 m im Lichten. Die 0,115 bis 0.70 m starke Mauer 
ist im Aufgehenden nach nahezu bis zu 1 m Höhe er- 
halten und zeigt ziemlich sorgfältigo Schichten von 
Kalkbruchsteinen in Lchmverband ; Von Mörtel fehlt jede 
Spur. Der Eingang lag in der Mitte der Westseite. Der 
Oberbau wird wohl aus Fachwerk bestanden haben, worauf 
vielleicht auch zwei vorgefundene eiserne Klammern hin- 
weisen. Im Innern des Gebäudes kamen zum Vorschein 
eine Mittel -I.a Töneübel und verschiedene andere La 
Tenesachcn und zwar unter Umständen, welche die 
Gleichzeitigkeit des Hauses aufser Zweifel setzen. Ks 
war wohl der Sitz des Stammeshäuptlings. 

Hiermit sind wir aber bereits in die historische Pe- 
riode eingetreten . wo auch die Nachrichten der Schrift- 
steller und bildnerische Darstellungen wie die der Marc 
Aurelsaule einsetzen '). Wenn Strabo das belgische Haus 
ah tholosartig aus Brettern und Weidongeflceht erbaut und 
mit Stroh und Schilf abgedeckt bezeichnet, so erkennen 



') Vgl. auch A. Riese. Das rhein. (iermanien in c!. antik.'» 
Littt-ratar H. 4:<:<f.; Keller, Milt. il. ant. des Zürich, VII, 
8. Istof ; VIII, 8. Ml f. ; Ilt-nning, /«r (lemh. iJ. deutsch, lluui" -, 
8. 4 und Nachtrag; M.itxen, (iwli. il. il.Milw.h. Hmwi und 



wir leicht in ihnen die besprochenen runden Hütten aus 
Fachwerk und Lehmbewurf wieder , und die taciteische 
Beschreibung der germanischen Hütten „ . . . . materia 
ad omnia utuntur informi (nämlich Lehmfachwerk) . . . 
solent et subtorraneoB specus aperire eosque multo in- 
super fimo oncrant, «utl'ugium hiemis et receptaculum 
frugibus" erinnert uns sofort an die Mardcllen- 
Wohnungen. 

Seibat in den römischen Grenzkastellen finden wir 
diese Grubeuwohnutigen nicht selten, runde und vier- 
eckige, mitten unter stattlichen römischen Steinbauten 
mit Mörtel - und Ziegelwerk. Die aus einheimischer 
Bevölkerung rekrutierende Besatzung blieb eben ihren 
alten Gewohnheiten treu , welche zudem manchen prak- 
tischen Vorteil hatten, wie unsere Bevölkerung auf den 
Höhen des Odenwaldes und Schwarzwaldcs nicht ohne 
Grund so sehr an ihren Strohdächern hingt. 

Ein Zusammenhang zwischen den Formen der vor- 
römischen Wohnungen und den Ältesten deutschen 
Haustypen kann bis jetzt nicht mit Sicherheit erkannt 
werden, wie Henning mit Recht gegen Meitzer) festge- 
stellt hat, da wir zu wenig über die Einrichtung jener 
vierseitigen Holzhäuser wissen. 

Zum Schlüsse gebe ich noch einmal dem Wunsche 
Ausdruck, es möchte bei den Grabhügelunlersuchungcn. 
mehr als es bisher geschehen ist, auch den meist in der 
Näho liefmdlichen Hüttenresten nachgespürt werden. Bei 
.sorgfältiger Ausgrabung können sie uob manches er- 
zählen, was für die Kulturgeschichte nicht ohne Inter- 
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Der nördliche Teil der argentinischen Provinz Tucu- 
nnd die angrenzenden Bezirke der Provinzen Salta 
und Catamarca bildeten in den Zeiten der spanischen 
Herrschaft eine eigene Landschaft, welche nach dem 
dort hausenden Indianerstamme „Calchaqui" (sprich: 
Kaltschaki) genannt wurde. In der neuesten Zeit hat 
man dort an verschiedenen Stellen Ausgrabungen vor- 
genommen und eine nicht unbedeutende Beute gemacht, 
insbesondere war es Don Manuel B. Zavaleta, der mit 
Umsicht und Sachkenntnis eine ansehnliche Sammlung 
von Altertümern zusammenbrachte. Es ist sehr fraglich, 
ob letztere sämtlich oder überhaupt auf die Calchaqui- 
Indianer zurückzuführen ist, es spricht vielmehr manches 
dafür, dafs vor den Calchaqui ein höher civilisierter 
Stamm in jenem wilden Gebirgslande wohnte, der von 
den barbarischen Eroberern vernichtet worden ist, und 
zwar nicht nur der Stamm als solcher, sondern mit ihm 
auch seine eigene Civilisation. Gleichwohl hält man on 
der Benennung Calchaqnialtertümer fest, weil eine .na- 
tionale" Sichtung bei den geringen Kenntnissen, die wir 
über jene präcolombischen und colombischen Zeiten be- 
sitzen. nur*zu unfruchtbaren Hypothesen und Irrtümern 
vorläufig führen würde, uml weil Ca 1 chaqui nicht blofsein 
Stammes-, sondern auch ein geographischer, ein Land- 
schaftsname, ist. 

Die gefundenen Objekte sind zumeist aus Thon her- 
gestellt und da erregen zunächst die Totenurnen unsere 
Aufmerksamkeit. Sie haben einen kleinen Bauch und 
einen langen und weiten Hals. Der Mund ist mit einer 
Thonplattc verschlossen, welche diesell* reiche Ornamen- 
tierung aufzuweisen hat, wie die Aufaenwände des Ge- 
füfses. Im Inneni dieser Urnen finden Bich „Leichen", 
angeblich von Kindern, wie dies auch der Bescbreiber 



(Dr. Quiroga) aus dem Umstände schliefst, dafs keine der 
Urnen höher ist ah •','« m. „demnach nicht die Leiche 
eines Erwachsenen bergen konnte", doch ist gerade aus 
diesem Satze herauszulesen, dafs diese Totenreste nicht 
genau untersucht worden sind, denn nicht die Höhe der 
Urnen, sondern die Skeletteile würden für die Frage von 
Entscheidung sein . ob in diesen Krügen Erwachsene 
oder Kinder (angeblich ah Opfer der Regengottheit) 
beigesetzt wurden. Diese Krüge findet man in der 
Erde vergraben vor. Bei jeder Urne sind Beigaben vor- 
handen, ah Idole. Wasserkrügc (die sogenannten V uros, 
welche meist die Form eines Tieres haben, dessen Rachen 
dun Mund des Kruges bildet), Hausgeräte und Schmuck, 
unter letzterem Spangen, Ohrgehänge, Annbänder aus 
Kupfer, Bronze oder Gold, und Halsbänder aus Matachit- 
kügelchen. 

Die vorherrschende und Grundfarbe dieser Urnen 
ist ein helles Braun, die Ornamente sind in Schwarz, 
Rot und Fleischfarbe ausgeführt 1 ). Die Ornamente be- 
stehen meist aus Kurvenlinicn , doch kommt auch die 
geradlinige Ornamcnticrung häufig vor, unter 143 Urnen 
der Sammlung Zavaleta giebt es 2t> Stück, die nur gerad- 
linige Muster aufzuweisen haben, Notzmuster, Zickzack- 
linien, gewöhnliche Kreuze, Malteserkreuze, Schachbrett 
(die Felder alternierend tingiert). Triangeln, Quadrate 
mit einem Punkt in der Mitte, Schlangen in gebrochenen 
Linien (mit einem Kopfe in Rautenform). Auf einigen 
Urnen findet man auch Kreise mit einem Punkte oder 
einem Sterne in dem Centrum. Auf 10* Urnen herrscht das 
Kurvenmuster oder dieses kombiniert mit dem gerad- 
linigen vor. 



kommt die golb* Kart» vor. 
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Was den figuralen Schmuck diocer Urnen anbelangt, 
so stellt dieser „Idole" in menschlicher wie tierischer 
Gestalt, insbesondere Schlangen dar. Diese Figuren 
sind teil» nur roh gemalt, teils auch in erhabenem Relief 
angebracht. Die Idole haben meist lange Arme, welche, 
den Bauch der Urne umschließend, sich hier die Hände 
reichen. Menschliche Figuren, »eiche Erwachsene 
immer darstellen, pflegen auf kleinen Tüfelchen (Medail- 
lons) sich vorzufinden. Auf zwei Urnen sind zwei reich- 
geklcidcto Weiber gemalt , auf der einen der beiden 
Urnen bot das eine Frauenzimmer statt eines mennch- 
lichen Hauptes den Kopf eines Nandu (südamerikanischen 
Straufses). Die Kleidung aller menschlichen Figuren 
erinnert an die Grottenbilder yon Cara-huasi. die in 
dieser Zeitschrift abgebildet worden sind. Das Profil 
der Köpfe zeichnet sich durch die grofse hnkcufürinig 
gekrümmte Nase aus. 

Auf einem Dutzend dieser Urnen tritt als Haupt- 
ornament die Schlange auf. Meist ringelt sie sich um 
die Mitte des Kreuzes und weist einen oder zwei Köpfe 
von unverhältnismäßiger Grofse auf. Hei einzelnen 
Urnen schlängelt sich dies Ungeheuer so, dafs die Augen 
der Schlange gerade Ober jenen des in der Urne bestat- 
teten Toten zu liegen kommen, so, als ob der Tote 
durch die Augen der Schlangen gleichsam zu schauen 
hätte. 

Häufig ist auf dem Rauche des Kruges der Straufs 
abgebildet, und zwar wie er mit ausgespreizten Mügeln 
vor dem Winde läuft. Manche Straufae haben auf dem 
Körper ein einfaches oder Malteserkreuz eingezeichnet. 
Auf einer Urne tragen die Straufse eine zweiköpfige 
Scldange im Schnabel. 

Die gewöhnlichste Figur ist jene des »Gottes mit 
den dicken Augenbrauen", aus dessen verzerrten grofsen 
Augen Thränen herabrollen. Der Hals der Urne bildet 
den Hals und Kopf des Idoles, der Rauch der Urne den 
Rumpf des Götzenbildes, desaen Arme bei dem in Relief 
erhabenen Nabel eudigon. Das Götzenbild, das auf 
diese Weise eine Gesichtsurnc bildet, besitzt keine Heine 
und Fülse, ebenso wenig Ohren. Das Gesicht ist mit 
Ornamenten (Nachahmung von TättowierungV) in Linien-, 
Kurven-, Schlangen- und anderen Mustern bedeckt. 
Mancher dieser Gesichtsurnen fehlen die Thränen, mancher 
der Mund, anderen die Arme, der Gcsnuittypus bleibt 
aber immer derselbe, er finde« «ich an 75 Gefäßen vor. 

Eino der Urnen sieht wie ein lilumentopf aus, der 
Boden dieses Gefitfses besteht aus Blei(V> 

Die Pucob oder Urnendeckel bilden in ihren Orna- 
menten eine Ergänzung des zugehörigen Kruges. In 
dem Museum Zavaleta finden Bich viele l'ucos vor, zu 
denen die entsprechenden Urnen fehlen. Im allgemeinen 
kann man sagen, dafs die Pucos aus feinerem Material 
und mit gröfserer künstlerischer Vollendung gearbeitet 
sind, als die Urnen selbst. 

Unter den Idolen, welche bei den Urnen eingegraben 
sind, ist eines bemerkenswert, es stellt eino weibliche 
Figur dar, deren Geschlechtsteile durch die bekannte 
Rautenzcichnung (mit einer Diagonale), tout coinino 
che« nous, markiert sind. Einzelne Idole besitzen einen 
Kopf, der den gewöhnlichen Indianertypus aufweist, 
Köpfe anderer Idole besitzen einen geöffneten Kiesen- 



rachen, in welchem die starken, spitz auslaufenden Zähne 
sichtbar sind. 

Ein mit einem Phallus versehenes Idol ist hohl, 
scheint demnach auch als Trinkgefafs benutzt worden 
zu Bein. Ein anderes phallisches Idol steht statt anf seinen 
Reinen auf seinen Huden. Ein kleines Beigefäfs aus 
schwarzem Thone stellt den gesamten männlichen Zeu- 
gungsapparat dar. 

Unter den kleinen aus Stein verfertigten Idolen er- 
innert eines lebhaft an die Aimanimumie in Corolena 
„Amerika". Die vollkommensten Idole, welche meist 
Tierköpfe aufweisen, stammen von Salt* her; sie sind 
nicht alle aus Stein hergestellt, sondern es giebt auch 
solche aus Thon, ja einige sind ans Rein. 

Die kleinen Beigefäfse, welche sich in der Nähe der 
oben erwähnten Urnen in der Erde vorfinden, zeichnen 
sich durch außerordentliche Sorgfalt aus, mit der sie 
gearbeitet sind. Die Muster und Zeichnungen sind mit 
großer Genauigkeit ausgeführt und die Farben sind 
leuchtend und gut kombiniert. 

Unter den Steinbeilen finden sich mehrere vor, die 
offeubar keinem praktischen Zwecke dienen konnten, 
was die Ansicht ürintons zu bestätigen scheint, dafs die 
Axt bei den Indianern das Zeichen der Autorität war. 
wie bei uns Scepter und Schwert. Steinmflrser giebt 
es auch, sie sind mit Reliefbildem geschmückt. 

Nicht minderes Interesse Hölsen die Objekte aus 
Kupfer ein, deren giebt es verschiedenerlei Art: Glocken, 
Idole, Schmuckgegunstände, grofse und kleine Platten. 
Nicht immer ist reines Kupfer angewandt worden, auch 
Rronze war den Indianern von Calchaquf bekannt An 
allen Gegenständen, die die Stelle unserer Glocken oder 
der chinesischen Gongs vertreten, erblickt man immer 
eine und dieselbe Figur (vier kreisförmig gestellte 
Menschenköpfe in stilisierter Form) vor, sie Bcheint die 
Gottheit des Schalles darzustellen. Kleine Scheiben, 
welche beim Anschlagen einen Glockenton von sich 
geben, sind ebenfalls mit Zeichnungen versehen, über- 
dies durchbohrt, denn sie werden von den Eingeborenen 
auf der Rrust getragen. Die Glocken sind alle sehr 
flach, geben aber einen guten Klang. Die Zeichnungen 
auf allen diesen Metallgegenständen sind in erhabener 
] Arbeit (Relief) angebracht. Die Kupferftxte haben die 
Form eines grofsen lateinischen T. 

Unter den Schrauckgegenstanden aus Kupfer sind 
auch Ringe zu zählen. Die aus Bein oder Holz ver- 
fertigten Ziemte zeichnen sich weder durch Sorgfalt in 
der Ausfuhrung noch durch besonderen künstlerischen 
Wert aus, mit einer einzigen Ausnahme: einer Schale 
aus schwarzem Holz, die mit einem Gruppenbilde von 
Idolen verziert ist, welche an mexikanische Altertümer 
erinnern. 

Die Waffen , Beile und Pfeile sind teils aus Rronze 
und Kupfer, teils aus Stein verfertigt. Die Pfeilspitzen 
sind tnoist ans Quarz geschlagen und erinnern sehr an 
die Feuersteinpfeilspitzen der Alten Welt. 

Unter den vorgefundenen Schädeln giebt es einige, 
welche diu Aymani - Deformation aufweisen. Ten Kate 
wird sie einer eingehenden Untersuchung unterziehen. 
(Nach Bnletin del Institut« Geogrälico, Argentino Tomo 1 7, 
1896.) 
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IM« TersoMebnngen der Htraadllnl« an der Westküste 
Finnland». 

Von A. Lorenzon. 

Einen interessanten Beitrag zur Frag« der Kunde von 
der Verschiebung der Strandlinie an der weitlichen Kürte 
Finnland« liefert Uofrat Wahlroo» in Femiia, Bd. Ii (Hei- 
singfors, 18?6). Er vergleicht nämlich die bei der Kreisen 
Aufteilung (Storskifle) in der letzten Hälfte de» 18. Jahr- 
hunderte aufgenommenen Aufteihingskarten mit den gegen- 
wärtigen und »»igt auf der beigefugten Karte die recht 
erheblichen Abweichungen, welche die Konlureu der Strand- 
linien nördlich von Bjorneburg aufzuweisen haben. — Bei 
der Storskifle wurde eine Zusammenlegung von zerstreuten 
kleineren Losen der Eigentümer zu grillieren Parzellen be- 
zweckt. l>a hiermit ein Austausch verbanden war, »o er- 
heischte dieses Verfahren eine Kartierung der Besitzungen. 
Ali aber daa Meer stetig, wenn auch in geringem Mähe, 
zurücktrat, entatanden überall Landbildungcn , Anlandungen 
genannt, die jedoch nicht überall den gleichen Wert liattsn; 
denn wahrend eine trocken gelegte dache Einbuchtung viel- 
leicht eine gut« Wiese von bedeutendem Areal lieferte, eihielt 
der Nachbar vielleicht einen steimchlcn Acker von geringem 
Wert, oder infolge de* steil abfallenden Ifen war dessen 
Landgewinn unbedeutend. 8« veranlagte die Verschiebung 
der Strandlinie neue Aufteilungen der Anlandungen, durch 
welche die Anlandungen unter die Dorfgenossen nach ihrem 
Desitzverhältnis aufgeteilt wurden. Diese Verteilungen der 
Anlandungen sind zur Hauptsache in den letzten Jahrzehnten 
vorgenommen worden. Bei ihrer Ausführung wurden zu- 
nächst dieStrandlandscbaften und die Inseln in ihrem gegen- 
wärtigen Zustand« kartiert und in die so erhaltenen Kalten 
die allen Strandlinien eingetragen, so dafs der Zwischenraum 
zwischen beiden Slrandlinien die neuen Landbildungen während 
der Zeit zwischen der grofsen Aufteilung und der Aufteilung 
der Anlandungen zeigte. — Dabei ergab sich, dafi die Land- 
bildungen nur zu einem gewissen Teile auf die eigentliche 
Hebung des Landes zurückzuführen sind , wie z. B. bei der 
im offenen Heere hegenden Inselgruppe Ouran oder bei 
Koürtila im Kirchspiel Herikarvia. In KÖilrtila umfafste die 
Zeit zwischen den beiden Aufteilungen genau ein Jahrhundert 
(17ü4 bis 18*»); hier i»t das Areal der Insel Hevoskari auf 
dai dreifache gewachsen, und diese Vergröfserung wird noch 
weiter anhalten ; denn schon jetzt stillst jedes Boot in dem 
schmalen Uewiswr nach dem Strande zu auf den Grund, uud 
selbst in der breiten Bucht zwischen Hewoskari und Salto 
betragt die Tiefe kaum irgendwo 2 m ; auch in den inneren 
Scheren siud viele flache Buchten und Hunde verschwunden, 
so dafs viele Inseln teils mit dem Festlande, teils unter sich 
verbunden sind, so Salto mit l'ooskäri, und der Sund nördlich 
von Hewoskari zwischen Pooikiiri und dem festen Ijiude Ist 
bei niedrigem Wasserstande fast ganz trocken. Einige der 
grofst-ren Buchten stehen nur noch durch schmale flache 
Hund« mit dem Meere in Verbindung, so dafs sie fast in 
Binnenseen verwandelt sind , von denen aus die Fischer, 
welche ihre früheren Landungsplatz« beibehalten haben, diese 
fast nur durch gegrabene Kanäle, wie im Sunde zwischen Soul- 
skäri und Munkholm, erreichen können. Bei Ouran ist eine 
Menge kleinerer Inseln zum Vorschein gekommen. 

Die grollten Veränderungen werden jedoch da hervor- 
gerufen , wo Flüsse oder Bache in das Meer münden und 
durch Ablagerung des mitgefUhrten Schlammes die Erhöhung 
des Meeresbodens auch von oben beschleunigen. Die Menge 
des herabgeführten ßchlammei ist jedoch nicht so sehr von 
der abfliefseuden Wassermenge oder von der Länge des 



Wasserlaufes, als vielmehr von der Beschaffenheit der Um- 
gebungen de« Wasserlaufes und der relativen Erhebung der 
Umgebung über denselben abhängig. Dies« Verhältnisse 
schildert Wahlroo« eingehend an den drei Auen Merikar- 
vianjoki, Lampinjuki und NoormarkunUiki , welche nördlich 
von Hjörueborg münden und mehrfach durch Mifurkationen 
miteinander in Verbindung stehen. Von diesen bildet Merikar- 
vianjoki kein nennenswertes Delta, weil die Zusammensetzung 
seines Strandgebietes der Bildung von Eroaionsproduklen 
nicht günstig ist und die weuigen mitgeführten öfters Zeit 
I und Gelegenheit zur Ablagerung in den durchflossenen Sc*n 
haben. Lampinjoki überschwemmt infolge seiner geringen 
Wassermenge nur selten »ein« Ufer, obwohl diese nicht hoch 
sind, so dafi die ihm zugeführten Schlauiiuprodukie keine 
Gelegenheit haben , sich unterwegs niederzuschlagen. Trotz- 
dem findet sich auch hier kein nennenswertes Delta; aber 
der Keikvesl, in den der Lampinjoki mündet, ist schon durch 
den mitgeführten Schlamm auf weite Strecken derart abge- 
dacht, dafs die Strand Verschiebung in nächster Zelt auch 
hier bedeutend werden dürfte, wofür auch die starke Be- 
wachsuug mit Rohr und anderen Wasserpflanzen Zeugnis ab- 
legt. — Weitaus die beträchtlichsten Strandverschiebungen 
infolge von Ablagerung mitgefnhrten Schlammes ruft der 
Noormarkunjoki hervor (innerhalb der Gemeinde Ahlais Ala- 
kyla oder Hvittisbofjärd allein 8«7ü6ilia von 1784 bis 18114). 
Diese gewaltigen Ablagerungen linden darin ihre Erklärung, 
dafs das Bett des Noormarkunjoki auf weite Strecken von 
hohen Ufern, au» Ackerland bestehend, begrenzt wird, so 
dafs dem Flusse bedeutende Mengen von Eroaionsprodukten 
zugeführt werden. Da aber dem Laufe des Flusses keine 
wesentliche Hemmnisse bereitet werden (selbst in dem kleinen 
See Nättäläjävi ist die Strömung so stark, dafs fast kein Ab- 
satz stattfinden kannl, werden alle Erosionsprodukte der 
Mündung zugeführt. Dieselbe ist jedoch durch eine Menge 
1 kleinerer Inseln vom Meere abgesperrt, mit dem sie nur 
durch einige schmale Sunde in Verbindung steht, und alle 
diese gunstigen Umstände haben bewirkt, dafs hier ein Delta 
sich bildete, welches zu der Wasserinasse des Flusses in gar 
keinem Verhältnis steht. Ist aber erst der ganze Einschnitt 
zugeschüttet, so werden die Anlandungen hier bei weitem 
nicht den Umfang erreichen, wie im gegenwärtigen Jahr- 
hundert ; denn das Meer erreicht vor deu Inseln Saudö, Fiako 
und Gislö eine beträchtliche Tiefe. 

Di« Strandversehienungen am offenen Meer« werden 
endlich zum Teil auf die Einwirkung des Wellenschlages 
zurückgeführt. Zur Begründung dieser Auffassung lieht Ver- 
fasser die Wirkung des Sturmes heran, welcher am 23. Ok- 
tober 1S73 die Gegend von Björneborg heimsuchte. Di« Wind- 
I riehtung war wie bei allen heftigeren Stürmen aus Südwesten, 
i Die Insel Rafsö ist dem Wellenschläge aus dieser Richtung 
ohne jeden Schutz ausgesetzt, so dafs die Kraft der Wellen 
hier nicht gebrochen wird. Während des Sturmes stieg das 
Wasser schnell etwa 2 ra über gewöhnlichen Wasserstand; 
aber die Wellen schlugen weit höher hinauf und bildeten, 
indem sie daa abgerundete Geröll, welches im südlichen Teile 
der Insel frei von Saud uud Kies ist, auf dieser Strecke einen 
neuen konkordanten Absatz, der noch vor etwa 10 Jahren deut- 
lich wahrgenommen werden konnte, weil die hinaufgeworfenen 
Steine frisch bellgelb waren, während diejenigen, die von den 
I Wogen unberührt geblieben waren, von den ihnen auhaf- 
! teuden Flechten grau gefärbt waren. Verallgemeinernd führt 
Wahlroo» die im Innern des Landes an den Abhängen der 
I Aaser auftretenden, konkordant verlaufenden Stufenabsätze 
1 auf die Einwirkung de* Wellenschlages während der orkan- 
, artigen Stürme zurück. Derselben Ursache schreibt er auch 
die beträchtlichen Strandverschiebungen zu, welche nach einer 
von Olaf Mört im Jahr« in»» entworfeneu Kart« am süd- 
westlichen Ufer von Ytterö stattgefunden haben müssen. 
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Zcitströmuugen in der Oeogra- 
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Dr. F.mll WUotzki: 

phie. I-eipzig. Verlag von Duncker und Humblot, 
Das vorliegend« Buch enthält, was nach dem Titel viel- 
leicht nicht jeder sofort vermuten wird, Beiträg« zur Ge- 
schichte der geographischen Lehren und Meinungen, vorzüg- 
lich für die Neuzeit bis zu den Tagen Karl Hilters, "lind 
zwar handelt e» sich dabei überall um Ding« , die über daa 



geschichtliches Interesse besitzen, weil »ich in ihnen das 
ganze geistig« Leben der Zeit widerspiegelt. So läfst das erste 
Kapitel , das die Anschauungen übir di« Quellen behandelt, 
die allmähliche Verdrängung des Autoritätsglaubens, der 



, durch den Geist der Kritik, der Beobachtung und 
Berechnung erkennen. Die folgenden Abhandlungen geben 
ein Bild von dem inneren Wesen und Gehalt d«r Geographie 
während der letzten Jahrhunderte: die Aufklärung erblickt 
in ihr nur teils ein dienendes llülfsmittel für die Befriedigung 
geschichtlicher und politischer Interessen, teils ein Unter- 
haltungsmittel für die müfsine Neugier. Die Lehrbücher der 
Geographie waren demgemifs vorwiegend Kurioritätensaimn< 
hingen und |K>liti»eh • statistische Tauellen. Wenn die phy- 
sische Seite der Geographie fast gar nicht zur Geltung kam, 
so lag das freilich zum Teil mit an deu herrschenden An- 
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sehauungen über den allgemeinen Zussmiuenhan.: der Gebirge 
uud ihre durchgangige wasserseheidende Kraft, die den That- 
sacheu in* Gesicht schlugen und eine brauchbare Einteilung 
der IJindcruiasseu nach natürlichen li*-nit Ii1f>]ititik1«-ci von 
vornherein unmöglich mm- h ten. Der allgemeine l'mschwung 
de» geistigen Lebens, den der Ausgang de« vorigen Jahr- 
hundert« mit «ich brselit«, betbatig'.e sieb dann auch in der 
Geographie, und alle ihre ne,ien Bestrebungen nach Vertiefung 
und echter Wissenscliafllichkeit in einem nr h 'i feri»clieii Werk 
zum Ausdruck xu bringen, war die Bedeutung Kurl Killern, 
von dem der Verfasser mit Iteclit fordert , dal» er nicht als 
ein isolierter Slern, sondern im lebendsten Zusammenhang* 
der Zeit und Zeitgenossen verstanden »ein will — eine soeiul- 
psychologische AuU'nsauugsweis« , die auch «im«; wohtthatig 
da* ganze Werk durchdringt- 

Zwei weitere Abhandlungen g«"lteu der Geschichte des 
Begriffe« de» Kontinente« und der üstgreuze L'uropus. Per 
Vei-fasrer nimmt diesen Fragen gegenüber »ueh persönlich 
KtellunK- Seine U.sung der Frage nach der Anzahl der Krd- 
teile i»t logisch insofern interessant, als sie den Ib-grifT Erd- 
teil vermöge mehrerer allen gemeinsamer Merkmale streng 
zu definieren versucht 18. lv»7>. Sachlich deckt nie sieh nit 
der Einteilung Peie-k« iu »ein-r Morphologie Ii, bn'i, die der 
Verfasser ollen Liar nicht mehr herangezogen hat. A ich die 
Ostgreiize Kumpan zieht Wisotzki ebenso wie Penek <a. a. U. 
I. II-. 

Hinsichtlich der Form der Darstellung können wir uns 
eine Bemerkung nicht versagen, auf die der Verfasser iiu 
Vorwort selbst erklärt gvfafst zu «ein. In der Gesehichts- 
Wissenschaft unterscheidet mau tw-kannllich «trenne zwischen 
der Verfd r eiillichung des aktenm.ifsigcn 'iuclleomaterialos 
und der eigentlichen historischen Darstellung, die das Roh- 
material nur ausnahmsweise unverarbeitet auftreten lafst. 
Der Verfasser hat absichtlich, wie er sagt, auf eine solche 
Säuberung verzichtet und vielfach die Quellen selbst sprechen 
lassen. Nur scheinbar wird dadurch die Objektivität erhöbt 
— denn schliefslich müssen wir uns bei der Auswahl der 
ausgehobencn Hullen ja doch auf den Verfasser verlassen — 
und die Darstellung wird dadurch stellenweise eruiiidend. 
Besonders in dem Aufsatz über Ritter wünschte mau den 
Verfasser öfter mehr selbst in den Vorderwelln 1 treten zu 
•eben. Bei der Stelle z. II . wo Kitter die Methode «einer 
.vergleichenden'' Kidkunde mit derjenigen der vergleichenden 
Anatomie paralletisiert. venuifst man ungern eine Auf- 
klärung darüber, dafs Killer iu diesem Hinne in Wirklichkeit 
niemals vergleichende Krdkunde gctrii-la-n hat. 

A. Vierkandt. 

Rosquejo geologico de Mexico. Nr 4, und Ii de» 
Bidetin del Institut" geologico de Mexico. 4°. •„•?«.» Seiten, 
Mexico, Druckerei der Secrotaria de Fument», Ism7. 
Dieses wertvolle Buch giebt zunächst da« wohlgetrotTcne 
Bildnis und einen 1/ebcusahi ifs diu am •„'". Oktober tsb'i ver- 
storbenen Gründers und ersten Iiirektors des ideologischen 
Institut» von Mexiko, Antonio del Castilln, der Uber So Jahre 
lang als l.ebrer der Mineralogie und Geologie an der M inen - 
(nunmehr Ingenieur -I (schule von Mexiko thätig gewesen war, 
und bringt sodann die gen). fischen ltinerare der Herren K. 
.1. Buelna, Kz. Ordoürz und ,1. G. Agnilera nebst einigen 
g«K>logi«chen Profilen, heider sind diesen Itiueraren keine 
kartographischen 8kizzen beigegeben, so dafs Ihre Benutzung 
sehr erschwert ist. Von besonderem geographischen Interesse 
sind die Höbenhsteii (H. '.'4, :. F > und tibi bis Isf.), sowie die 
Betschreibung der Vulkane Celairuco IS, 4 I bi»4 M i unil Colima 
(8. bis ÄI). ltinerare und Ilöhentisien beziehen sich aus- 
schliefslich auf die Staaten nordwestlich vom Isthmus von 
Tebuaiilepec ; dagegen werden im zweiten Teile de» Werke« 
die geologischen Verhältnisse der südwestlichen Kraalen ge- 
legentlich gestreift. 

Dieser zweit« Teil (8- 187 bis 'JM'). welcher aus der Feiler 
des gegenwärtigen Direktors Jose G. Agnilera «lammt, giebl 
eine allgemeine L bersicht unserer Kenntnis der mcxikAnischcn 
Geologie, bringt bei der Beschreibung der einzelnen Forma- 
tionen ausführliche Listen der gefundenen Versteinerungen 
und nimmt besondere Rücksicht auf das Vorkommen vun 
Minen, Bausteinen und linderen mineralischen Nutzmate 
Hallen. 

Im dritten Teile de« Werkes iK, 2M bis 27«) beschreibt 
K. Onlofiez die Kruptivgesteine de* Landes in petiographischer 
Hinsicht. 

Die beigegetiene geologische Karte der Republik Mexiko 
im Manubsbe 1 : loov •" « ist im wesentlichen eine Wieder- 
holung des im Jahre Isui von A. del Castillo heraus^- gelienen 
llosipiejo de una c-art» gcol.'.giea de la ltepublica Mexieana. 
Bei genauerem Studium hudet mau in der neuen Ausgabe 
allerdings erhebliche Fortschritte, da grol'se wi-ifs« Flecken 



iler früheren Karte nun d ircli geologisches Kolorit ausgefüllt 
sind, so namentlich in den Staaten Sonor». Chihuabua, Du- 
rango, Zacateea«, Jalisco mul (fr hoswtan. Für Chiapaa, Ta - 
basco und die Halbinsel Vucatan sind des Heferent«-n Auf- 
nahmen verwertet (f. Mapper, 1* geografia fi»ica y '•«. 
geologi» ile la |>eniii«u!i« de Yucatan, Boletin Nr. 3 del In- 

st tuto g.-ol. gico de Me\i Mexiko 1* im). Dagegen ist die 

schone Arbeit von J. Felix und II. Lenk ülier die geologischen 
Verhältnisse des Staates Oaxaca (Leipzig 1 Mi u nicht Iwuiutzt, 
auch andere neuere Arbeiten sind nicht berücksichtigt. Am 
wenigsten l>ek:»iiiit sind im mexikanischen Gebiete gegeu- 
w-tirlig ilie Staaten Guerrero und Oaxaca. sowie die Halbinsel 
I Niederkalifornien. 

Auf der geologischen Kart« werden zehn Farl*n unter- 
schieden (azoische Formationen, Devon, Karbon, Trias, Jura, 
Kreide, Tertiär und Quartär, sowie alle und junge Eruptiv- 
gesteine). Die Vulkane, welche auf der Karte von IHül be- 
sonder* kenntlich gemacht waren, sind auf der neuen Karte 
nicht berück sieht igt worden, — wie mir scheint, mit 1'nrer.ht: 
denn wenn die Vulkane auch in ihrem Gesteinst harakter mit 
anderen jungeruptiveu Gesteinen des Landes übereinstimmen, 
so ist doch ihre bis iu die Jetztzeit herein fortdauernde 
Thatigkeit eine so bedeutsame geologische ThaUache, dafs 
sie wohl verdient, auf einer geologischen Karte besonder» 
hervorgehoben zu werden. 

Alles in allem genommen ist dies Werk de» geologischen 
Instituts von Mexiko mit Freuden zu begrul'sen und wenn 
es aucb noch nicht Klarheit über den Bau des ausgedehnten 
Landergebietes zu gel>en vermag, so ist doch zu holten, dafs 
das geologische lnstnut unter Aguilera» energischer Iieitung 
uns bald diesem Ziel naher bringen wird. 

Coban. Carl Sapper, 

Dr. Aurel Schulz und August Hanmart The New 

Africa. A Joumey up tiie Chobe and down tbe Oker- 
vauga Itiver*. A repurl of exploralion and aport. With 
a newly drawn luap and Tu Illustration«. L.'Udon, W. 
Heinemann, \*v7. 
Wer in dein über 40« Seiten umfassenden, gut ausgestat- 
teten Bande eine Schilderung des neuen Afrika in »einer 
l iugestaliung suchen wurde, mül-te »ich enttäuscht fühlen. 
Dagegen giehl der Nebentitel an, um was es sich handelt: 
um eine JagdcvjHilition im grofsen Stile, die allerdings schon 
vor längerer Zeit ausgeführt wurde und die sportcifrigcn 
Verfasser an die Flusse Tschobi und Okovanga fuhrt« , in 
jene Gegenden, wo heute Deutsch-S dwestafnka mit britischem 
Gebiete grenzt. Wir holen da vun ungeheurem Wildreich- 
tum, welcher an die gute alU- Zeit erinnert, als der Hinter- 
lader noch nicht in den Händen der Eingeborenen war und 
erfreuen uns an lebhaften Schilderungen, Reise- uud Jagd- 
abenleuern. Indessen bringt ein anderer Teil des Werke« 
uns auch weltvolle geographische Belehrung, namentlich wo 
es sich um die Beschreitung der beiden im Titel genannten 
Strome, deren Hydrographie und die dazwischen liegende 
wasserlose, diinenreiche Wüste handelt. Die Verfasser glauben, 
daf» der Okovanga als Verkehrsstrafse für das Land noch 
einmal von Bedeutung werden kann ; auch machen sie eine 
Bifurkation des Stromes, nach Berichten der Eingeborenen, 
wahrscheinlich. Die beigegebeue Karle (1 : 2 uoo 000) reicht 
von Pretoria im Süden bis zum Samta-«i im Norden und ent- 
halt viele neue Einzelheiten, zumal an dem seeartig erwei- 
terten Twhobi und am Okovaugo , wo er deutsche« Gebiet 
berührt. Dr. C'arlsen. 

Stanislaus ('luzenakl : Künstliche Verwandtschaft 

bei den Siidslaven. Leipziger Dissertation I «97. 
Unangekränkelt von Melhiabunanie liegen 114 Seiten 
wertvollen Material«-» vor. — Die Verbrüderung, uns 
mehr in den Grenzen de» Trinkkomment» tiekannt. kommt 
in dem feierlichsten, hier und da bochzeitsahulicheti Familien- 
uml Kirchenriiual vor, namentlich j n der Bulgarei I.kaum 
ein Bauer ohne Blutsbruder"), in Montenegro (nicht mehr in 
Serbien und Kroatien), ferner iu Bosnien, der Herzegowina, 
im Banal, bei Morlaken, Slavonen, Walachen, an der alten 
Milliürgreiizo, iu Grofs-, Klein- und Weifsrufsland , bei Don- 
und Dnieprkusakeu , auch bei alten Polen und Tschechen; 
schon ein Keskript von Diokletian und Maximian erwähnt 
ihrer im ostromischen Reiche; auf«enlavi*ch erscheint sie in 
Italien (Venedig . Sardinien), bei Neugriechen, Albanesvn, 
Türken und Arabern (auch zwischen Christen und Musel- 
mannen), anscheiuend soweit de« Verfasser» Forschungen über- 
haupt »ich erstrecken. Die Bulgare! , vermöge ihrer littern- 
rischen Regsamkeit und wohl als Heimat des Verfassers, liefert 
die reichste Ausbeute. — Hauptinhalt der Bruderschaft ist 
neben dem Gemütlichen vorwiegend und nach dem Grade der 
örtlichen Notwendigkeit das Rechtliche in Lebeusscbutx und 
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Hlntrncho, und »teht. hier oft angeborener Bruderschaft voran. 
Vereinzelt gehen Erbstücke (Geschenke) au die Adoptivperson, 
zuweilen den »Lamm Uber, fiexualrechtlich steht die .knnst- 
liehe Verwandtschaft" als Hindernis jeder Verbindung so 
hoch , dnfs selbst Eheleute behufs gütlicher Scheidung zum 
Mittel der Verbrüderung greifen , um sofort diriniiert zu 
sein. Aofser formal durch Spei«« oder Kelch, durch Bluts- 
tauseh, Waffen oder Amuletwechsel ge»chto»«en , entsteht sie 
auch ipso jure durch Milrhkindschaft. geroeinsamc Pilger- 
schaft, Jordanbad. ürautfuhrerachaft (Cognatio spiritualis •). 

— Zu wünschen wären noch bestimmtere Nachrichten Uber 
die N o t brüde rschaft : Bescbwörungsworte (.Gott und heiliger 
Johann*) «ollen den Angerufenen zur Hülfe in der Not 
.zwingen' können (arabische und beduinische Analogiern «ind 
beigezogen) ; vom Mildchen in der Not gegen den Angreifer 
selbst angewendet, können sie diesen — .wenn er einwilligt" — 
zum Blutsbruder und ungefährlich machen. — Kurios» sind : 
Einjähriges GeM-bwisIcrwahlverbältnis in Serbien durch 
Ostereiergeachenk ; erinnert an unBer Vielliebehenscbmollis. 

— Seite Ein I'riester im moutenegriuiar.hen Gienzdorf 
weiht sechs Nachbnrn eine» gemordeten Mädchens zu dessen 
Blutsbrüdern, zum Zweck strenger Blutrache an den »«hul- 
digen Dnliuaticrn — Seite 4ti: Bulgarischer I'riester kate- 
chisiert die Urüderscbaftskandidateu : ob sie glauben an Gott 
den Vater, den Sohn, den Heiligen Geist, an das Evangelium 
und an das Feuer (siel dreimal'). 

Auf Verarbeitung, Ergänzung (hoffentlich auch genügende 
Einteilung) de» Material« laf.t der philologisch doktorierende 

Mannheim. v. Freydorf. 

James Mooney: The fi hnst-Danc« Keligion and tue 
Bioux Outbreak of lK'.to. (Extract-froin the fourteentb 
Annual Report of the Bureau of Kthnology.) Washington 
1 

Auf nahezu tf i n Seiten , versehen mit 37 Tafeln und 48 
Abbildungen , liefert uns hier Mooney eine ausgezeichnete 
Monographie des grofsen Wiedererwachens altindianiscbeu 
Glaubens, der im Jahre 1890 den Westen der Vereinigten 
Staaten beunruhigte und mit dem Namen der .Geistartanz- 



religion" bezeichnet wird. Ähnliche .Hevivals*, bei denen 
die Buggestion eine grol'ae ltolle spielt und die unter das 
Haupbjiück von den pxyehischen Keuchen gehören, sind bei 
den Kultur- wie Naturvölkern vielfach beobachtet worden. 
Die Hau - Uhu- Religion der Neuseeländer, die vor etwa 40 
Jahren die l>oppelin»el tu Aufregung versetzte, bietet viel- 
fache Analogieeu zu der GeiiterUnzreUgion der Indianer, in 
der »ich die Hoffnung auf Wiederkehr der .guten alten Zeil', 
d. h. drr Zeit vor der Ankunft der Weiften und vor der Aus- 
rottung der Büffel, aussprach. 

Mooney, bekaunt als hervorragender Erforscher der In- 
dianer, hat alle die verschiedenen Stämme tiesucht, die 1800 
der merkwürdigen Hewegung sich anschlössen und da er das 
Vertr.u«o der Leute zu gewinnen wufste und deren Sprache 
redete , so ist es ihm gelungen . die Geheimnis«! der Geister- 
tanzreligion zu erfornehen und eine Geschieht« derselben zu 
schreil>en. die vielfach von dem tiislier bekannt gewordeneu 
abweicht. Der tiefere luhalt der neuen Religion war «in 
■uessiaiiischer Glaub», die Hoffnung auf eine Wiederkehr des 
goldenen Zeitalter«. Alle Indianer, die g«»torbon wären, 
würden eich wieder aus ihren Gräbern erheben und ein ewiges 
Leben auf einer neuen, schönen Erde führen. 8o ging die 
Lehre von Stamm zu Stamm, aber eine Vertilgung oder Ver- 
lreibung drr Weifsen lag nicht im ursprünglichen Programme. 
Die UotVnung auf das Wiedereuiporblühcn der Hothäute ist 
schon öfter von indianischen Propheten ausgesprochen, wobei 
sie als eine Vorbedingung «Ii« Abstinenz von allem hin- 
stellten, wa» von den wcil'son Menschen herrührte. Bei der 
GeisU-rUuizreligion handelte es sich aufserdem um merkwür- 
dig« Tanze und Gesänge, die ihren Ursprung im Westen der 
Vereinigten Staaten genommen hatten und die genau be- 
schrieben und abgebildet wenlrn. Erst später, bei den Sloux, 
trat die Feindschaft gegen die Weifsen hinzu und führt« zu 
dem sebreokliehen Blutbade von Wounded Knee, wo 200 
Weiber und Kinder von den amerikanische.n Truppen hinge- 
schlachtet wurden. 

Aufser der Schilderung der Geistertanzreligion und ihrer 
Ausbreitung bringt das Werk aber noch eiue Menge wert- 
vollen ethnographischen Stolle*. Eine kurz« Besprechung, 
wie die vorliegende, kann ihm nicht gerecht werden; dazu 
würde es lauger Auazüge bedürfen. 
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— Am 4. Juni hat die chinesische Regierung den unteren 
Lauf des Sikiang oder Westflusse«, welcher bei Kanton 
mündet, dem fremden Handel eröffnet, womit ein unmittel- 
barer Vertrieb europäischer Waren nach dem chinesischen 
Süden möglich wird, welcher hisher wesentlich in den Händen 
der Franzosen von Tonking aus lag. ludesseti Ist nicht der 
ganze untere Sikiang dem Handel freigegeben , sondern nur 
«in« Anzahl Städte an demselben »ind eröffnet. Am fernsten 
stromaufwärts liegt unter diesen Wutschau , schon in der 
Provinz Kwangsi, doch ganz nahe der Grenze von Kwang- 
tung. Weiter abwärts ist Samschui freigegeben, dewen Name 
soviel wie Coblenz , Zusammeullufs , bedeutet, da hier der 
Sikiang von Korden her den Pekiang aufnimmt und zahl- 
reiche Kanal« unil Nebenarme nach Kanton hinführen. Den 
Fremden ist es auch gestattet, in den Flufshäfen von Takiug, 
Haiuhing, Kunitachuk und Kongmun Güter zu landen und zu 
" ii, doch dürfen sie daselbst keine EtablisaemenU er- 



— Über die geographische Verbreitung der See- 
saugetiere sprach Prof. Sclaler am IS. März d. J. vor 
der Zoological Society in London. Wasscrsäugutierc, die ihr 
Imbun ganz oder zum gröf»t«n Teile im Wasser verbring«n, 
unterliegen in Bezug auf ihre geographische Verbreitung 
ganz anderen Gesetzen als die Landnaugetiere. Land bildet 
eine unüberaebreitbare 8chratik« für ihr« Ausbreitung. 
Gegenwärtig leben auf der Knie drei Gruppen von Seesäug« 
üeron. l.Die Pinnipedicr, welche die Seehunde und Ver- 
wandte umfassen, die halb Waaser-, halb Laudsaugetlere zu 
nennen sind. i. Die Sirenen, die hauptsächlich im Wasser 
leben, uud 3. die t'etaceen, die atlsschliefslicb im Waaser 
leben. 

Viele dieser Seesäugetiere haben eine weite Verbreitung, 
andere ein sehr begrenztes Vorkommen. Auf Oruud de« 
Studiums de» letzteren schlägt Sclater vor, wie er berrila 
1874 für die Undsäugetierc l*ndregionen angenommen, die 
oceanhtchen Teile der Erde in folgende sechs See- 
regiouen 



1. Die nordatlantisehe Seeregion od«r Arctatlan- 
tls, bestehend aus dem nördlichen Ted des Atlantischen 
tleeana bis hinab zum 40. Grad nördl. Br. 

Topomorpb , d. h. ausschliei'slich hier vorkommend , führt 
Bclater von den Pinnipedien die Gattungen Halichoenis und 
Cystophora au. Die Sirenen sind .lipomorph*. d. h. fehlen 
gänzlich. Von den Zahnwalen (Udontoceten) sind di« 
Gattungen H.v peroodon , Delphinapterus und Monodon topo- 
morph. 

2. D ieraittol atlantische Seeregion oder Mesatlan- 
tis, bestehend aus dem mittleren Teil des Atlantischen Oceans 
bis herunter zum Wendekreis des Steinbocks, mit den topo- 
morpbvn Gattungen Mouachus und Manatus; aufserdem ver- 
schieden« Oetaceen. 

3. Die indische Seeregion oder Indopolagia, um- 
fafst den Indischen Ocean bis ungefähr zu demselben Grad 
sndl. Dr. uud erstreckt sich von der Küste von Afrika im 
Westen bis nach Australien und deu grofsen SUdseeinaeln im 
Osten. Die Pinnipedier fehlen hier gänzlich, von den Sirenen 
ist Halieore topomorph. Drei Wal» und zahlreiche Del- 
phiuarten. 

4. Die nordpaeifische Seeregion oder Arctirenia 
umfafst den nördlichen Teil de» Stillen Oceans bis herab 
zum Wendekreis des Krebses. Neben drei anderen Arten 
kommen als topomorphe Arten Phoca fasciata, sowie drei 
Arten von Ohrenrobben (Otariidae) vor. Früher kam auch 
die berühmte Stellerscbe Seekuh (Khytina Stellen.! in dieser 
Hegion vor. Von Walen ist Hbachianecte» glaueu» to|>omorpb. 
Daneben drei ander« Gattungen von Walen und viele Del- 
phiuarten. 

5. Die miltelpacifische Seeregion oder Mesirenia 
umfaf*t den zwischen den Wendekreisen liegenden Teil des 
Stillen Oceans. Früher kamen Ohrenrubben und See - Ele- 
fanten (Macrorhinus) in dem Gebiet vor, jetzt sind nur 
fünf Gattungen von Waleu uud zahlreiche Delphinarteu aus 
demselben bekannt. 

ft. Die südliche Seeregion oder Notopelagia 
umfafst den Büdpolarocean rund um die F.rd« südlich von 
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den obtn genannten Grenzen, und scheint eiue ganz Innungen« 
Fauna von Seesäugern zu besitzen. Vier Galtungen echter 
l'hociden — Ognorhinus, Ijobodon, Leptonychotea uud Otuina- 
Lophoca — , die kleb stark von nördlichen Formen unter- 
scheiden, «ind für da» Gebiet topomorph. Ebenso kommt der 
8««-Kl«fant (Maerorliiiiusi vor. Sirenen fehlen. Cetaccvn 
im Überfluß, vorhanden. daruuUr die ui|>omorphen Gattungen 
Neobalaena und Berardius. Delphine linden weh 
zahlreich. 

Zunächst gebt aus dieser Übersicht klar hervor, da/« der 
Stille Orean im uligemeinen mit der notopelagischen Region 
viel mehr Übereinstimmung zeigt als der Atlantische. Die 
Gattungen Ütaria und Macmrhinu« , die im Atlantischen 
Ocean ganz unbekannt Bind, »ind bis zum äufsrrsten Norden 
de» Paciftscheu verbreitet. Daraua folgert Sclat<r, daf» in 
früheren Zeiten irgend eine Schränke bestanden hab-n muis, 
die da» Vordringen dieser Gattungen nach Norden verhinderte, 
wahrend eine solche Schranke im Stillen Oiean nicht bestand. 
Die einzige Schranke, die dien verhindert haben kann, tnufs 
ein Land gewesen sein, da» Südamerika und Afrika verband, 
liiifst man diese Hypothese gelten, so hat man zu gleicher 
Zeit eine Erklärung für da« Vorkommen der Gattung Manatus 
sowohl an der amerikanischen als auch afrikanischen Knute; 
denn Manatus ist kaum im 'tandc, den Atlantischen Ocean 
zu kreuzen. Er lebt nur in der Nahe von Küsten, wo er 
■ich von Meergraa und anderen vegetabilischen Stoffen nährt. 
Wie konnte er also von Amerika nach Afrika oder umgekehrt 
gelangen , wenn nicht eine ununterbrochene Küsleulinie 
zwischen beiden bestand ) Dasselbe gilt von Monachus. Eine 
Landbrücke zwischen beiden Erdteilen , die schon Wallar« 
»uf Grund anderer Thatsacheu annahm (vergl. Wallace, Geogr. 
Distribution. Vol. 1, p. 1561 i»t allein im stände, diese That- 

Hindernis. Ungehindert konnten sich seit undenklichen 
Zeiten die Seesäugetiere der notopelagischen Region durch 
Icn ganzen Stillen Ocean verbreiten und haben dies aurh 
gethan. Anderseits sehen wir, dafa, während der grofre süd- 
liche Ocean eine bemerkenswerte Gleichförmigkeit der See- 
»augetierfauna aufweist, die nordlichen Gewässer zwei, durch 
die dazwischenliegenden Laudermasaen bedingte, scharf 
unterscbeidlMre Reglouen bildet. Alle diese Tbataachen, mit 
der alleinigen Ausnahme des hy|K>theiiaehen atlantischen 
Landes, würden für die jetzt allgemein geltende Lehre gelten, 
wonach die hauptsächlichsten Land- und Waasenuassen nicht 
neueren Ursprungs sind, sondern in der Hauptsache in ihrer 
gegenwärtigen Gestalt durch alle Zeitalter hindurch bestanden 



— Victor Largeau, ein verdienter franzosischer For- 
gchungsraisender der Wüst« Sahara, ist am 11'. Harz d. J. 
zu Niort gestorben; geboren wurde er am 21. Juui 1M2 
zu Magnc bei Niort. In den Jahren I »74, IKfi und li>79 
machte der Verstorbene drei groi'sere Forschungsreisen in 
Südalgerieu und beschrieb diese in den drei wertvollen 
Huchem: «Le Sahara Algerien", l'aris 1*77; — ,Le pay» de 
Rirha, (Juargla. Voyage ä Rliadami'«", l'aris 1 («79 ; — „Le 
Sahara Algerien; le dauert de J"Krg*, l'aris IhNl. In den 
spateren Jahren, \»6ü, 1HV1 und lb!>6. war I-argeau noch 
vielfach im französischen Kolouialdieimt in Westafrika thäüg. 
Kür .Le Tour du Monde ^ war er lange ein Heiisiger Mit- 
ein größeres Werk über „Religlou de 1T 
unvollendct geblieben. 



ist leider 
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— In den Anualen für Hydrographie |7. Heft IBM") findet 
sieh ein Aufsatz des durch seine Gtöulandexpedition bekannten 
dänischen Marineoffiziers Ryder über die Eisgrenze 
zwischen Grönland, Island und Spitzbergen, 
der um so mehr Interesse erregen dürfte, als ja letzlere Insel 
bereits in das Netz des sich immer mehr ausbreitenden Tou- 
ristenverkehrs einbezogen ist, während den anderen beiden 
Ländern dasselbe Schicksal wohl «ehr nahe bevorsteht. Das 
Original ist in dänischer Sprache abgefaßt und es ist deshalb 
der Auszug mit Freuden zu begrül'seu, umsomehr, da auf 
drei Kärtchen die miniere, äufsersle und innerste Eisgrenze 
für die drei Monat« März, Mai und Juli dargestellt ist. Im 
März beginnt nämlich in dieser Genend die Sciiiffahrt, zuerst 
von Seiten der Walfänger, Ende Juli Ut das Eis in den 
meisten Jahren so weit zurückgewichen , dal's er keine ge- 
fährliche Bedeutung mehr für die S. hinabrt nach dm meist 
befahrenen Küsten jener Länder besitzt. Aus den B. olwch- 
tung«n ergiebt sich, dafs die Ursache für die Lage der Eis- 
grenze auf der Linie Sudgronland — Spitzbergen in den Strö- 
mungen zu suehen i»t, deshalb »indet sic h , dafa da , wo der 
Wannwasseratrora von der Noniküst« Norwegens zur Bäreu- 



insel und der Westküste Spitzlwrgens geht, die Kästen eisfrei 
bleiben, und wo er nach Westen umbiegt, ein Zurücktreten 
de» Ki» runde« nördlich von 74' nordl. Br. stattfindet , und 
so di« unter den Walfängern bekannte .Nordbucht" entsteht, 
welche verschiedene Male mit Erfolg zum Ausgangspunkt 
für die Forcierung der Durchfahrt nach di-r grönländischen 
Ostküste gemacht wurde. Büdlich davon wird der Eisranil 
dagegen vom l'olarstrora wieder vorgeschoben, der auch da» 
ganze Jahr hindurch in der Dänemarkstrafse herrscht und 
dort nur «ine geringe jahreszeitliche Verschiebung der Eis- 
grenze aufkommen laßt. In der Beschaffenheit des Eises 
besteht insofern ein wesentlicher Unterschied , als mit der 
Breite und der Annäherung an das Land (in östlicher Rich- 
tung) die Grofse der Kisfelder bis zu mehreren geographischen 
Uuadratmeilen anwächst, zwischen denen sich dann unter 
Umständen offene Stellen — Wacken — von gleicher Grüße 
befinden. In der Daneniarkstraße kommt das Eis nur in 
kleinen Stucken vor. denn es hat größtenteils schon einen 
weiten Weg hinter sich, auf dem e» den zerkleinernden Ein- 
wirkungen von Seegang und Lufttemperatur ausgesetzt war. 
Eiue regelmäßige l'eriodicität der Verhältnisse in den ver- 
schiedenen Jahren hat sich noch nicht ergeben, doch scheint 
dafür auch der benutzte Zeitraum von 16 Jahren (1877 bis 
li«l'2; noch etwas kurz zu sein, wie auch noch zu wenig 
reichliche Beobachtungen aus den einzelnen Jahren vor- 
liegen, da unter Umstanden in ein und demselben Jahre die 
Verhältuiaae an den verschiedenen 
KLSgrenze 



— Kinen Beitrag zur Kartierung der niederlän- 
dischen Sandstrecken veröffentlicht J. L. 0. Schroeder 
van der Kolk in den .Verhandelingen der K. Akademie van 
Wetenschappen Le Amsterdam" 8., Deel V, Nr. 7, l«f7) 
Schon früher hatte er gefunden, dafs ein gutes Kennzeichen 
verschiedener Sande ihr Gehalt (in Gewichtsprozenten aus- 
gedrückt) an schweren Mineralien sei. 

Zur Unterscheidung von skandinavischem und südlichem 
Diluvialsand giebt er an, dafa der Gehalt von skandinavischem 
Diluvialsand an schweren Mineralien stets größer als 0,5 und 
meistens viel großer ist, wahrend der Gehalt von südlichem 
Diluvialsand stets kleiner als und meistens viel kleiner ist. 

Ein Unterscheidungsmerkmal de« diluvialen Bande« von 
alluvialem ist folgendes: 

Der Gehalt der diluvialen Sande an schweren Mineralien 
ist bei nicht zu weit auseinanderlegenden Fundstellen ziemlich 
konstant, dagegen ist derselbe bei ' 
stark 



— Die Gewinnung des Kupfers durch die Neger 
in Katanga hat der Kommandant Basseur beobachtet und 
berichtet darüber in le Mouvement gi-ograpuique ('-• •. Juli 
im). Wenn die Eingeborenen «ine Mine anlegen wollen, 
bilden sie zuerst eine Genossenschaft, dann wählen sie einen 
Ort aus , der ihnen reich an Erzen zu sein scheint und er- 
richten dort ihren Kamp. Vermittelst leichter Hauen and 
Hacken aus Eisen , die mau hauptsächlich in deu Ländern 
der B»-Uchis herstellt, wo Eisen im Überflur« vorkommt, 
stellen sie grob rechteckige Schachte und selbst primitive 
Galerieen her, aus denen sie den Malachit gewinnen. Man 
legt da* Erz zunächst iu die Sonne und weun eiue hinreichende 
Menge gewonnen ist, in grofse irdene Töpfe, die mau weit 
genug von der Niederlassung wegbringt , damit sie vor neu- 
gierigen Blicken geschützt sind. Sofort setzt man dort die 
Topfe auf primitive Schmelzöfen und erhitzt sie vermittelst 
IMaaehalgeu, bis das Metall schmilzt. Nach einer ersten 
Reinigung wird der Frozef» in kleineren Topfen wiederholt, und 
wenn di« Masae geschmolzen ist, wird sie auf Stein« aus- 
gegossen, in denen eine kreuzförmige Figur (Andreaskreuz) aus- 
gehauen ist. Nach dem Erkalten wird der Stein umgedreht und 
durch einen leichten Schlag da« Kreuz vom Stein losgelost. 
Nur Eingeweiht« dürfen beim Schmelzen zugegen sein, denn 
der genügst« böse Blick , der in den Topf geworfen würde, 
würde das Bchnielrt n verhindern. Die Frauen der Bergleute 
dürfen sich nur im Kamp aufhalten. Während des Schmelzen« 
und Gießens darf keiner der Arbeiter seine Frau berühren, 
sonst wurde das kleinste Stückeben Malachit, da» in der 
Mine auf ihn niederfällt , ihn toten. Um daher jede An- 
näherung zu vermeiden, ist du» Lager der Frauen von dem 
der Männer getrennt, auch jede Lustbarkeit i«t llineu unter- 
sagt, — Würde «in Fremder die Frau eines Bergmanns, 
wahrend dieser arbeitet, belastigen, bo würde ihn iu kurzer 
Zeit ein Unglück treffen. 



Dr. R. Andree, 



; 13. — Umrk: Kriedr. V ieweg u. Sohn, 
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Isländische Münchliansiadeu. 

Aus dem Isländischen übersetzt von Dr. pbil. August Gebhardt, 



Auch die isländische Literatur kenut ihre Münch- 
hausiaden . die hier den Freunden vergleichender Litte- 
raturgesebichte wie denen der Volkskunde des Nordens 
in deutscher Übersetzung vorgelegt werden sollen. In 
seinem Ilüchlein „I'slenzkar Pjöosögur, Reykjavik 1895" 
hat sie ü'lafur DaviSsson aus dein Nachlasse Jon 
A'rnasons, de» unsterblichen und so verdienstvollen 
.Sammlers islandischer Volkssagcn, veröffentlicht, der sie 
vermutlich erst nach dem Erscheinen seiner reichhaltigen 
Sammlung „l'slenzkar Pjiiasögur og .Klint yri, Leipzig 
1862 und 1864* nach mündlicher Überlieferung auf- 
gezeichnet hat; wenigstens enthalt diese Sammlung 
keinerlei Sagen dieser Art '). 

Ks mufs bemerkt werden , dafa die nachstehend 
wiedergegebenen Sagen teilweise auch von underen Por- 
sonen erzählt werden, als denen sie hier zugeschrieben 
sind , wie dies ja auch bei anderen VolkssAgen aller 
Lander der Fall ist. 

Die F.ntacheidung darüber, ob diese Erzählungen 
aus der Fremde eingeführt oder auf Island entstanden 
sind, ob sie im letzteren Falle ganz frei aus dem Volks- 
lnnern entsprungen sind, oder einem fremden Vorbilde 
ihre Entstehung verdanken, diese Entscheidung über- 
lasse ich berufeneren und besseren Kennern vergleichen- 
der LitteraturgeBchichte. Hier möge der Hinweis darauf 
genügen, dafs ihre Fassung echt isländisch ist. Die 
Beschäftigung der einzelnen Personen, die Tiere, die 
eine Rolle in den Sagen spielen , dio Naturvorgänge, 
die hindernd oder helfend eingreifen, dies alles ist volks- 
tümlich, einheimisch, isländisch. 

Da diu Himmelsrichtungen , sowie die Entfernungen 
in den zu erzählenden Märchen teilweise von Bedeutung 
sind, so ist umstehend eine Kartenskizze von Island im 
Mafsstabe 1 :l-t l<JO00 beigegeben. 

Nach diesen einleitenden Bemerkungen lassen wir 
den isländischen Erzähler unverändert zu Worte 



I. Die Geschichte von dem Lagenmeister Bjarni. 

Es war einmal ein Mann , der hiefs Bjarni und 
wohnte auf Iljarg (d. i. Berg) im Miofjord. Seine Frau 
hiefs Smelag und war die Tochter Bjamis des Reiche» 
aus dem Gaue Meäallaml, Sie hatten zwei Sohne, Jon 

') Eine grolle Zahl isländischer Volksnagrii und Märchen 
int in deutscher Übersetzung gedruckt bei Konrad Maurer, 
Isländische Vnlkssagen der Gegenwart, Leipzig 1**0, Job. 
Cal. Poestion. Isländische Märchen, Wien und bei M. 

Lehmann-Filhes, Isländische Volksngeu, Berlin 1SSV, 
Neue FoUje IH91. 
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Hundewindchen und Ari. Bei Bjarni ging es oft knapp 
zu , trotzdem er ein eifriger Hauswirt war. Er ging 
jeden Winter ins südliche Island und befehligte zu Gari 
eiu Fischerboot. In dem Winter aber, von dem hier 
erzählt wird, war eine stille Zeit nnd daher inachte er 
sich erst ziemlich spät nach seinem Fischerplatze auf. 
Er hatte einen falben Hengst und eine braune Stute 
bei Bich und ritt dio Braune, den Falben aber führte 
er am Zaume. An Gepäck führte er nichts bei sich als 
zwei Viertel Molken , die er dem Pöro zu Meiäastaoir 
versprochen hatte. Bjarni nahm den Weg über die 
HoltavörSoheide und als er ins Thal der Nordorach kam, 
wurde der Wind so kalt und scharf, wie er noch nie 
erlebt hatte. Als er so eine Weile geritten war, drehte 
er sich um und sah, dafs von dem Falben nichts mehr 
da war, als der Kopf, denn das Unwetter hatte den 
übrigen Körper des Tieres aus den Halsgolenken ge- 
rissen. Da Hefa er auch den Kopf fahren, denn es nützte 
ja doch nichts, sich damit abzuschleppen. Das Unwetter 
tobte weiter und endlich wurde Bjarni aus dem Sattel 
geweht, doch konnte er zum guten Glück noch mit dem 
Daumen in die Mähne des Rosse» greifen, an der er 
uun drei Tage lang hing wie ein vom Winde hin und 
her gewehter Strohhalm. Dann endlich legte sich das 
L'ngewitter. Unterdessen hatte sich trotz des heftigen 
Sturmes die Stute nicht gerührt und stand noch immer 
an derselben Stelle. Nun bestieg er das Pferd wieder 
und setzte seinen Weg fort, wie wenn ihm nichts in die 
Quere gekommen wäre. Als er aber hei Aberanes den 
Abhang hinabkam, fiel vor ihm daB eine Viertel Molken 
nieder, das vom Winde hierhergeführt worden war. Das 
Fäfschcu war stark angosengt, so nahe war es im Fluge 
der Sonne gekommen. Nun ergriff Bjarni eine Schiffs- 
gelegenheit nach Gari und liefs sich als Bootsführer 



Am erston Sommortagc ruderte er mit seinen Boots- 
leuten zeitig des Morgens hinaus, und nicht lange 
dauerte es, da zog eine pechschwarze Wolke auf. Als 
sie nun auf dem Angelplatz angekommen waren, machten 
sie einen guten Fang, so dafs sich Bjarni vornahm, öfters 
dahin zu kommen. Daher »tiefs er, bevor er wieder an 
die Küste rudern liefs, das Messer, mit den» er die 
Fische aufzuschlitzen pflegte, in die Wolke. Beim 
nächsten Auszug hielt er nun auf dieses Messer als sein 
Ziel zu und nach sechs Tagen Rudern» erreichte er es 
am siebenten. Doch da erhob »ich ein scharfer Wind, 
so dafs die Schneide des Messers die Wolke zerrifs. In- 
zwischen hatte er einen prächtigen Schellfisch erlegt. 
Nun liefs er den Anker lichten und nach der Küste 
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rudern , und unterwegs spaltete und entgrätete er den 
Schellfisch und legte ihn hinten in den Stern. AI* sie 
noch eine Seemeile an» Land hatten , kam ihnen ein 
solche« Gestöber von Dorschköpfen entgegen, dafs sie 
beinahe das Ix-bcn verloren. Berghohe Haufen Dorsch- 
köpfe stoben in der Luft herum wie lockerer Schnee. 
Nun ruderten sie so rasch sie konnten, beugten sich 
weit zurück , rückten auf den Hauken vor und rückten 
hinter, bis sie endlich mit Mühe und Not das Land 
erreichten. Dabei hatte Bjarni rechte Kfslust bekommen 
und verschlang soviel, dal's man sich darob verwunderte; 
doch war seine Gefräfsigkeit von schlimmen Folgen, 
denn er bekam so viele Wiude, dafs er das Steuer vor 
sein Hinterteil hielt. Doch waren seine Winde so stark, 
dafB das Steuer davon bis an die Eyjafjüll getrieben 
wurde. Der Schellfisch, den er im Schiffe liegen hatte, 



sie so rasch wie möglich die Küste zu erreichen trach- 
teten. Kurz vor ihrer Landung erblickte Bjarni einen 
schwarzen zerfetzten Gegenstand in der Luft, und als 
das Boot nahe genug daran war, erhob er sich und 
ergriff ihn. Da war es die Kirche zu Gariur, die der 
Sturm emporgi-rissen hatte. Auch diese nahm er ins 
Schlepptau. Als sie nun mit heiler Haut an Land ge- 
kommen waren und ihren Fang ausluden, getraute sich 
Bjami nicht, seine Flunder noch am selben Abend zu 
spalten und zu entgräten. Am folgenden Morgen kam der 
Stallbursche von Mosfell und forschte nach den Kühen des 
Hofes, die abends vorher, vier an der Zahl, mit dem Ochsen 
in die Büsche hinausgetrieben worden waren. Bjami 
ging nun an den Strand, um die Flunder zu zerschneiden, 
wobei ihn der Stallbursche begleitete, der gern den 
grofsen Fisch gesehen hätte. Als sie nun hinabkamen. 




konnte nun unter den Klopfhammer genommen werden 
und ergab ein Gewicht von 15 Pfund. 

Ein paar Tage darauf befand sich Bjami in Kelluvik 
und begegnete auf dem Hi>lmsberg einem Manne, mit 
dem er Neuigkeiten austauschte und von dem er erfuhr, 
dafs im Ilafnarfjc'irÄ sehr reicher Fang zu machen sei. 
Da entschlofa er sich , ea dort einmal zu probieren. Er 
rüstet sich zur Ausfahrt und geht zunächst nach Garoar 
auf A'lptancs. Von hier aus rudern sie nun frUh am 
Morgen ab, können aber da, wo sie zuerst die Leine 
auswerfen, gar nichts entdecken, so dafs Bjami ein Segel 
setzen und bei Südostwind westwärts nach dem „SviS" 
genannten Platze zu segeln Infst, wo sie auch wirklich 
genug Fische fiuden, und Bjumi unter anderem auch 
eine Flunder von solcher Gröfse fängt, dafs sie sie nicht 
an Bord nehmen konnten, sondern schleppen mufsten. 
Nun zog ein Sturm auf, der von solchem Getöso begleitet 
war, dafs ihn alle für ein Zauberwetter hielten, so dafs 



da griffen sämtliche Kühe die Flunder unterhalb des 
zweiten Flossenringes wie rasend an , der Ochse »her 
stand oben darauf. Nun führt« der Stallbursche seine 
Rinder heim, Bjami aber machte sich daran, die Flunder 
zu zerlegen , und das in Streifen geschnittene Fleisch 
konnte, hart geworden, kaum auf den Rücken von fünf 
Pferden verladen werden. Das Vorderstück dünkte 
Bjami etwas grofs. und als er es auseinanderrifs, kamen 
zwölf Seebunde heraus. Die liefs er auf die Holtavöron- 
beide treiben, damit sie fetter würden, bis man sie im 
Herbste schlachtete. 

Bjami macht sich nun nach Norden auf den Weg, 
reitet nach Reykjavik und verbringt daselbst die 
Nacht. Tags darauf ist er schon zeitig auf den Beinen 
und beschlägt seine Braune mit Eisen mit sechs Nägeln 
und mit Stollen und Grillen. Als er eben damit fertig 
und bereits aufgesessen ist, kommt das Mädchen mit 
dem Kaffee für ihn, da er aber reiselustig war, kümmerte 
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er sich nicht um das Mädchen, sondern trieb sein Rnfs 
an. Das Mädchen aber konnte gerade noch die Tasse 
auf die Lende dos Pferdes stellen. Die Braune aber 
sprang auf Bjarnis Peitschenhieb so kräftig ah, dafs 
die Eisen der beiden Hinterbufe in der Diele stecken 
blieben, die Stute aber lief bis Kalmanstunga. Dort 
steigt Bjarni ab und Bieht nun erst die Kaffeetasse auf 
der Pferdelende. So ruhig war das Tier gegangen, dafs 
nicht ein einziger Tropfen verschüttet war, auch war 
der Kaffee noch so heifs, dafs man ihn gar nicht heifser 
hatte trinken können. Nach kurier Rast bricht Bjarni 
von Kalmanstunga wieder auf und reitet nordwärts 
über die Tvidagra. Noch ist er nicht lange unterwegs, 
als ein furchtbares Unwetter losbricht, und Bjarni, der 
nicht gern im Regen reitet, versetzt der Braunen einen 
Peitschenhieb gerade in dem Augenblick , in dein die 
ersten Kegentrupfen auf ihn niederfallen. Das Röfslein 
legt sich ins Zeug und saust dahin wie ein Pfeil, so ge- 
schwind, dafs der Regen niemals weiter vor fiel, als an 
die Lende, Bjarni selbst aber immer vor dem Regen 
blieb. Da sangen die Engel im Himmel „Ei, was ist 
die Braune gut!" „Bosser noch ist der Braune, den sie 
trägt", antwortete Bjarni. „treibt die Regenwolke an! 
ich treib mein Röfslein an." Doch scheinen sich die 
Engel nicht darauf eingelassen zu haben, wenigstens 
holte der Regen Bjarni niemals ein , bis er heim in den 
Miifjörä kam. 

Zur Herbstzeit sandte Bjarni zwei Männer aus, von 
denen einer nach den Seehunden suchen Bollte. Er fand 
sie auch alle beisammen und trieb sie heim nach Bjarg. 
Als sie nun Bjarni schlachtete, kamen aus einem jeden 
zwölf Schwane heraus. Bjarni hatte also für den Winter 
genug zu essen. In seinen Mufse&tunden beschäftigte 
er sich damit, aus den Knochen der Schwäne Bechs 
Körbe anzufertigen, in denen man Torf tragen konnte. 
Denn er war ein iufserst geschickter Mensul). 

Am Abend des frorlakstages (23. Dez.) spricht Snu- 
lag mit ihrem Manne und klagt darüber, dafs sie für 
Weihnachten keine Speise hätte, die sie nicht schun die 
ganze Zeit gegessen. Nun sei es hübsch, wenn sie 
frische Fische bekommen könnte, denu dazu hätten sie 
beide am meisten Lust. Iljarni tbat, wie wenn er sich 
nicht viel um ihre Worte kümmerte, ging aber unbemerkt 
von Hause fort. Er beeilt sich nun so sehr als möglich 
und gelangt am Morgen des heiligen Abends nach den 
Myrar. Dort verschafft er sich ein Boot und Leute. 
Wieviel Mann Bich bei ihm an Bord befanden , ist nicht 
bekannt, aber so viel steht fest, dafs IS Mann am 
Ruder salsen. Bjarni wollte bei Zeiten wieder zu Hause 
sein und trat deshalb so kraftig auf, dafs er bis an die 
Knöchel in den Kelsen trat, als er das Boot ins Wasser 
stioffl. Diese Spur heifst noch heute Bjarnis Tritt. Sie 
fuhren also hinaus und warfen die Leinen au*. Es 
dauerte auch nicht lange, bis sie soviel I.engfische ge- 
fangen hatten, dafs jeder seinen Anteil bekommen konnte. 
Nun wurde der Wind scharf und Bjarni liefs nach der 
Küste zu rudern. Plötzlich aber erhob sich ein Wirbcl- 
sturm, so dafs die Ruderer sich in die Riemen legten 
und darauf Ior ruderten, so rasch sie vermochten. End- 
lich wickelten sie sich in einige grofse Mäntel und 
ruderten, was sie konnten. Zuguterlotzt wurde das 
L'nwetter so stark, dafs das Boot kenterte. Bjarni Hofs 
sich aber nioht verblüffen, sondern drehte einfach das 
Boot um und las alle seine Leute und den ganzen 
Fang wieder in dasselbe ein, setzte sich darauf selbst 
an ein Ruder , weil jene in den langen Mänteln zu 
unbeholfen waren , und stemmte sich so fest gegen die 
Fufsbünder, dafs sie wie lockerer Schnee zerstoben. Wie 
sie sich nun dein Lande nähern, bemerkt Bjarni einen 



schwarzen Lappen in der Luft, orgreift ihn und zieht 
ihn ins Boot hinunter; da war es nichts geringeres als 
der „Pferdestein" von Hölar im Hjaltadal mit zwölf 
daran gebundenen Pferden. Nachdem kommen sie ans 
Land, entladen ihr Schiff und bringen dieses ins Boots- 
baus. Als sie nun über den Hof gehen, lindet Bjarni, 
dafs ihm nicht recht behaglich zu Mute ist, und meint 
zuerst, dies komme von seiner Müdigkeit; wie er aber 
aufs Meer binausschaut , sieht er da auf der dritten 
Welle vom Lande aus einen blutroten Klumpen schwimmen, 
den er als seine Seele erkannte. Nun bemächtigte er 
sich dos Klumpens und verschlang ihn alsbald, worauf 
er wieder viel munterer wurde. Nun nimmt er sich 
seinen Anteil am Fango, legt ihn sich auf den Rücken 
nnd schreitet von dannen. Als er aber im Thal der 
Norderach anlangt, beginnt bei Windstille ein so heftiger 
Schneefall, dafs sein Stock, wenn er ihn gerade empor- 
hilt, blofs auf den höchsten Berggipfeln aus dem Schnee 
herausragt a ). Trotzdem geht er fürbafs und macht nicht 
eher Rast , als bis er zu Bjarg durch die Küchenesse 
hineinfällt; seine Bürde aber bleibt draufsen. ErbegrQfst 
nun seine Frau und trägt ihr auf, Essen zu bereiten. 
Sie setzt also den grofsen Topf aufs Feuer , doch kann 
der Rauch wegen des vielen Schnees nicht entweichen 
und das ganze Haus wird voll davon. Doch dauerte 
es nicht lange, da trat scharfer Wind ein nnd Snadaug 
getraute sich nicht, hinauszugehen, um die Läden zuzu- 
machen, sondern tat ihren Munu , es zu thun. Dieser 
war zwar müde von dem weiten Wege, ging aber doch 
hinauB und that es. Als er aber wieder durchs Dach 
hinsin will, kommt ein so heftiger Windstofs, dafs er 
mit fortfliegt und erst auf dem Eiriksjökul wieder zur 
Erde füllt, jedoch so tief, dafs er von der Gewalt des 
Sturzes daB Hüftbein, das Schlüsselbein und vier Rippen 
bruch. Trotzdem erhob er sich ulsbald und begab sich 
den Gletscher hinab heimwärts. Endlich fand erwenigstens 
einen Birkenstock, auf den er sich stützen konnte, und kam 
am zweiten Weihnachtsfeiertage während der Morgen- 
dämmerung nach Hause. Nun wird nichts weiter von 
Bjarnis Fahrten erzählt , vielmehr blieb er von da an 
ruhig zu Hause, womit auch die Geschichte von dem 
Lügenmeister Bjarni zu Ende ist. 

II. Jon zu Sigmundarstaoi r. 

Die Geschieht« Jons zu SigmundarstaJir ist zum Teil 
der vou dem Lügen uicister Bjarni ähnlich. Er fing im 
Anfange des Winters eine kleine Flunder und schnitt 
aus ihrem Magen einen männlichen Seehund , den Jon 
den Winter über mit don Kühen zusammen füttern liefs, 
so dafs er im Frühjahr in gutem Zustande war. Bis 
dahin hatte er aulserdem 30 t'tr. Fische gefangen. 
Diese schnürt er nun in zwei Bündel, sattelt den See- 
hund, legt ihm die Fischbündel auf nnd setzt sich seihst 
in die Mitte zwischen beide 5 ). Nun reitet er heimwärts 
zu ab, und der Seehund zeigt sich als ein ausgezeich- 
netes Reittier. An dem Wege lag ein mächtiger Wasser- 
fall, und Jon trieb den Seehund hinein; doch der hatte 
mittlerweile das Schwimmen verlernt und legte sich 
auf den Rücken. Da liefs Jön den Seehund los und 
ertrank. Doch als dies geschehen war, sah er seine 



s ) Passelbs »oll auch einstmals not der Heljard»l«tieide 
der Fall gewesen sein. 

') Da e» auf Island keine Fahrslrahien ghhl , so werden 
sämtliche Lasten auf Pfenlernrken fortk-esclu.tit, In der Weis«, 
dafs dem Pferd ein l'arksattel aufgelegt wird, an desreu 
beiden Seiten je ein Koffer, Bündel u. s. w. a 
fe»ligt wird. 
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Seele den Fluß hinab schwimmen, und zwar hatte sie 
dio Größe eines Weizenbrotes. Jon ergriff und ver- 
schlang sie und kam darauf wieder zum Leiten. Nun 
bringt er den Seehund nnd die Fische in Sicherheit, 
sitzt wieder auf, wie wenn nichts geschehen wäre, und 
macht nicht Käst, bis er nach Himer kuiumt. Das Früh- 
jahr Ober wurde der Seehund nuf die Weide getriebeil 
und kam im Herbste dick und fett zurück. Mau brachte 
ihn zum Verkauf, und da wog er 80 l.iespfund ; während 
man ihn aber ausnahm , zapfte man soviel Thran aus 
seinem Körper, dafs davon drei Gemeinden drei Jahre 
lang ihre Lampen speisen konnten. 

III. Dio Geschichten Jinis des» Fuchshetzers. 

1. Der Fuchs. „Einstmals hetzte ich einen Fuchs 4 ) 
mit einer Hündin, die für den schnellfüßigsten aller 
Hunde galt. Sie setzte dem Fuchse lange unermüdlich 
nach, bin sie endlich doch ermattete. Da übernahm ich 
für mich allein die weitere Verfolgung des Fuchses, 
doch strengte mich das Laufen stark an, denn ich hatte 
es auf der Brust und litt an einem bösen Husten. Je 
müder ich wurde, um so heftiger wurde mein Husten 
und endlich warf ich die Lunge heraus und schleuderte 
sie auf eine Erhöhung des Grasbodens, und von dem 
Augenblicke an war mir viel leichter als vorher. Nun 
lief ich weiter, bis der Fuchs eingeholt war. Darauf 
ging ich wieder zurück und holte meine Lunge, von der 
unterdessen die Hündin gefressen hatte, und verschlang, 
was noch davon übrig war. Soitdem habe ich niemals 
wieder über Brustschmerzen zu klugen gehabt. Ich bin 
meiner Lebtage aufmerksam auf alles gewesen, so habe 
ich auch bemerkt, dafs der Speichel de» Fuchses Fäden l 
zog, ihn aufgewickelt und daraus zwölf Paar Taue ge- 
sponnen. " 

2. Die Seele auf dem Haff. „AI« ich noch in der 
Gnüpverjagemeinde bei meiner Mutter wohnte, that ich 
zu Garo Rudordionste, Da begab es sich einstmals, als 
wir draufsen auf der hohen See waren, dafs sich ein 
heulender Schneesturm erhob und wir keinen Augen- 
blick mehr mit der Heimfahrt zogern durften. Hei der 
I^andung kenterte das ßoot und wir ertranken samt und 
sonder». Dio Fische, dio wir gefangen hatten, wurden 
mit den Seilen , an die sie aufgereiht waren , an den 
Strand getrieben. Meine Leiche trieb auf oiue Kies- 
nehrung. Als ich nun dort eine Zeit lang gelegen hatte, 
begann mir die Geschichte langweilig zu werden : ich | 
sprang daher auf die Füfsc und sah meine Seele in dem 
Haff umherschwimmen. Da watete ich ins Haff hinaus, 
ergriff und verschlang sie. Darauf erblickte ich die 
F'ischaeile und ein Kuder, die auf dein Strande lagen, 
nahm da» Ruder und eines von den Seilen, an dem 
zwischen 20 und 30 Fische hingen, schlang dicBcs um 
das eine F.nde des Ruders und uahm letzteres ülwr die 
Schulter und zog nun so, unter bestandigem Schneesturm, 
in der Richtung nach Nordost auf das Hengilgebirge zu 
von Jaunen. Als ich aber an dem Fufse deB Hpngils 
ankam, war der Schnee so tief geworden, dafs das Ruder 
nicht daraus hervorragte. Doch wanderte ich unverzagt 
weiter, wufste aber kaum, wo ich ging und stand. 
Lange, lange ging ich so im Schnee weiter, bis ich end- 
lich in die Tiefe stürzte. Als ich wieder zu mir kam, 
befand ich mich im Hause meiner Mutter dort im Osten, 
und zwar war ich durch den Küchenschlot hinein- 
gefallen." 



*) Gemeint ist natürlich der Blaufuchs, "las einzige vier- 
füfsige Itaubtier Ultimi*. 



3. Die gespenstische Fahrt. „Kinstmaß, ruderten 
wir bei mildem windstillem Wetter von den Suourne» 
aus aufs Meer. Gegen Abend aber erhob «ich ein so 
heftiger Südostwind, wie niemals seit Menschengedenken. 
Die Hauser stoben wie Heuhaimo hin und her und alle 
liöle wurden auf» Meer hinausgerissen. Kein einziges 
Root vermochte zu landen aufser dem , an dessen Bord 
ich mich befand ; aber fest mußten wir zugreifen , als 
wir es ans Land zogen. Iten Tag darauf herrscht« 
Windstille, und wir ruderten in derselben Richtung 
hinaus, die wir abends zuvor hereingekommen waren, 
und es» schien uns wunderlich zuzugehen, denn auf dem 
Meere hielt die Fahrt der Gespenster vom gestrigen 
Abend noch immer an und man konnte sie ganz bis 
nach SviS verfolgen. Das waren tüchtige Körle in jenen 
Tagen." 

4. Die Fischmägen. „Einstmals that ich vor den 
Eyjafjöll Rudordienste und hatto Quartier auf Raufarfoll. 
Eines Sonntags morgens kochten wir uns r'iscbmageu 
und diese waren außergewöhnlich wohlschmeckend. Ich 
wufste, dafs meiner Frau keine Speise lieber war als 
warme Fischmügcn, und so kam ich auf den Gedanken, 
ihr welche mitzubringen. Ich suchte also mein Füchs- 
lein, that kochende Fiscbmägen in den Rrot »ack , butid 
diesen hinten an den Sattel und ritt von dannen. Da» 
Füchslein war frisch und lief gar rasch dahin. Ich 
wohnte damals im Lystrahrepp und als ich nach unserem 
Hause kam, hörte ich noch, wie e» in den Fischmägen 
wallte und kochte, und doch war ich eine halbe Tage- 
reise weit geritten. Gut war diese» Füchslein." 

5. Der Stein auf der Düne. „Einstmals hatte ich 
Arbeit bei einer Witwe im BorgarfjörS. Einen Winter 
gab es viel Frost und Eis. In der Mitte dieses Winters 
herrschte solch heftiges Schneegestöber, dafs man keinen 
Hund hätte hinausjagen mögen. Aber die I'ferdo waren 
draufsen und unter ihnen ein einjähriges Füllen. Da 
ich nun bange war, dieses Füllen mochte zu Grunde 
geben, wagte ich mich hinaus in das Unwetter, um es 
unter Dach zu bringen, leb fand dio Pferde, warf dem 
Füllen einen Strick um den Hals und führte eB heim. 
Doch dauerte es nicht lange, da hatte ich den Weg ver- 
loren. Endlich kam ich auf eine gefrorene Erhöhung 
und dachte, ich müßte mich auf einer Sanddüne be- 
finden. Nun kam mir der Gedanke, wenn ich auf den 
Sand hinabkaiue. so würde ich ihn vielleicht erkennen. 
Deshalb legte ich mich flach hin und begann mit meinen 
Händen ein Loch in das Eis zu machen. Ich sputete 
mich, das Eis zu zerkratzen, bis ich den Arm bis zur 
Schulter hinuntersteckon konnte. Da bekam ich einen 
faustgroßen Stein zu fassen und wufste nun sofort, 
welche Düne es war, auf der er lag. Durch diese List 
konnte ich mich nach Hause finden und auf diese Weise 
hat also das Stückchen Stein mir und dem Füllen da» 
I^ben gerettet." 

IV. Erzählungen Bischof Halldura 1 ). 

1. Der Wirbelwind. „Es war einmal ein heftiger 
Sturm. Da man aber trotzdem nicht unterlassen durfte, 
die Kühn zu tränken, trieb man sie wie gewöhnlich 
hinunter in den Bach. Als aber die erste Kuh den 
Kopf zur Stallthür herausstreckte, kam ein so heftiger 
Windstoß, daß er der Kuh den Kopf zwischen den 
Thürpfosten abriß und fortführte, aber im gleichen 
Augenblicke kam ein zweiter Windstoß und Betzte ihn 



>) Halldör Brynjöltaon, Bischof von Hölar, 174« bis 1752. 
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ihr wieder auf, aber verkehrt, so dafs ihr von Stund an 
die Uörner abwärts standen." 

2. Dus Schall'. „Einstmals machte ich ein Schaff 
und liefs es voll giefsen, bevor die Reiftin darum gelegt 
wareu. Und doch lief kein einziger Tropfen heran». 
DieB war an einem SamBtag Abend geschehen. AU nun 
am Sonntag die Kirchgänger kamen, ging das Schaff 
von Hand zu Hand und mäuuiglich staunte darüber, 
dafs es nicht auslief, und zwar war die» den Leuten bo 
ungeheuer merkwürdig, dafs ihrer zweie vor Verwunde- 
rung starben." 

V. Erzählungen GuJuiund Magnüssons auf 
Hafrafell. 

1. Die Mause. „Zu der Zeit, da ich zu BesBastaÜr 
im Fljötsdal lebte, ging ich eines Abends spät noch 
spazieren. L>u sah ich drei Mäuse von Osten her über 
den Kluis kommen und die Schnauze in die Höhe »trecken. 
Da nie mir nun keine willkommenen (taste deuehten, 
lief ich ihnen entgegen , und es gelang mir zunächst, 
die eine von ihnen in den Flufs zurückzujagen und 
darinnen zu ergreifen. Die zweite aber lief in du* Ge- 
höfte und die dritte in den Busch. Nun setzte ich hinter 
der her, die in den Hof gelaufen war, denn ich wollte 
nicht haben , dafs sie sich etwa dort einnistete. Ich 
jagte aio von einem Winkel zum anderen, bis sie endlich 
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meiner Borghild unter die Hücke fuhr, und ich ihrer so 
hubhaft werdeu konnte. Nun wandte ich mich zur 
Verfolgung der dritten und sah, wie sie am Bergeshügel 
immer höher stieg. Ich lief ihr nun alsbald nach und 
holte sie endlich in halber Bergeshohe ein." 

2. Die Forellen. „Einstmals kam ich an ein Wassor, 
das ich voll Forellen fand. Leider hutto ich kein Netz 
bei mir. Da gebrauchte ich die List, die Finger ins 
Wasser zu halten. Nun kamen die Forellen und an 
jeden Finger bifc eine an. Darauf aber kamen noch 
mehr und bissen an ihrcu Schwänzen an, und so immer 
mehr. Als ich nun gewartet hatte, bis mir die Schwänze 
lang genug erschienen, zog ich sie ans Land und hatte 
auf diese Weise viel mehr gefangen, als ich zu tragen 
vermochte." 

3. Der Schwanenfang. „Eine» Tages gingen wir aus, 
um Schwäne zu fangen. Es war schwer , ihnen bei- 
zukommen, denn die Teiche waren tief, die Schwäne scheu. 
Da wandte ich die List an, unter dem Wasser an sie 
heranzukommen und sie an den Füfsen zu fesseln. Dies 
vermuteten sie nicht, und auf diese Weise brachten wir 
sie sämtlich in unsere Gewalt. 1 * 

I. Die Schneewehe. , Einst überschritt ich die 
Jiirudalsheide bei heftigem Schneefall. Der Schnee lag 
so tief, dafs man auf seiner Oberfläche die Geleise sab, 
die meine Ohrringe darin hinterlassen hatten." 



Die Reise des Prinzen Heinrich von Orleans von Tonking 

nach Vorderindien. 



ii. 



Wir verliefsen den Prinzen bei Tian - Pi , noch auf 
dem linken Ufer des Mekong, den or zum Zwecke des 
schnelleren Vormarsches sogleich überschritt und an 
der Westseite thalauf verfolgte. Da längs dea Flusses 
ein Weiterkommen unmöglich ist, mufste sich die Kara- 
wane mehr auf der Höhe halten, wo es auch an mensch- 
lichen Niederlassungen nicht mangelte. Um aber das 
Ostgestade nicht unerkundet zu lassen, schickte der 
Prinz seinen Gefährten Roux von Tschii-n- oder Tscbui'n- 
Lo, fatt in 23" nördl. Br. , zn einer achttägigen Exkur- 
sion auf das linke Ufer zurück. Roux beging — gleich- 
falls in einiger Entfernung vom Mekong — die freund- 
lichen Kulturoasen um Mong-Pa» und Mong-Ka, passierte 
einen stärkeren Tributär und endlich bei Tapong, ge- 
rade im Wendekreise, die Hauptader selber. Als einziges 
Verkehrsmittel stand ihm aber nur eine der primitiven 
Seilbrückeu zu Gebote, deren bis zur Breite von Talifu 
nicht mehr als ein Dutzend gezählt wird. Roux ver- 
folgte vom Westufer des .Mekong das malerische Seiten- 
thal des Latung-Ho (Fig. 8), das sich bei Tuko 
breiter öffnet und Raum zu künstlich bewässerten Reis- 
feldern bietet. Mit der Hauptkarawane stiefs er dann 
bei Mien-Ning, einer Stadt Tun 50(10 Einwohnern, zu- 
sammen, die bedeutenden Handel nach Birma treibt. 

Der Prinz fand zu seiner Überraschung, dafs hier 
bei Mien-Niug, nur wenig vom Mekong entfernt, bereits 
die Wasserscheide sunt Saliiin verlauft. In der Ebene 
um die Stadt rinnen die Getliefse schon der letzteren 
Ader zn. Erst zwischen Yüntschu und Tschuningfu 
weicht das (iebirge mehr gen Abend zurück und ermög- 
licht dadurch die Entwicklung eiuea kürzeren Neben- 
flüsse« für die rechte Mekongseite. Da fortan die 
Strafse besser und die Städte gröfoer und zahlreicher 

Ulobui LXXU. Nr. 11. 



i, so konnte die Expedition schneller als bisher 
Nordeu vordringen. Etwa der Müudung dos linken, 
fast meridinnal gerichteten Tributär« Ynng-Pi-Kiang ge- 
genüber erreichte man wieder den Mekong und über- 
schritt ihn mittels Seilbrücke. 

Dun Thalweg selber hatte der Prinz zwar nicht ver- 
folgen können ; aber immerhin war es ihm gelungen, 
diesen Iiis dahin gänzlich unerforschten Stromabschnitt 
mehrmals zu berühren, ihn auch zu kreuzen und somit 
die dortigo Terra incognita wesentlich einzuschränken. 
Bei Xietig-Hong, iu 22" nördl. Br., lag Garniers 
höchster Punkt ; dann blieb eine Lücke bis Tscha-Yang 
oder Sajang (etwa 2f>V 4 * nördl. Br.), wo Kreitner den 
Flufs gesehen und passiert hatte. Über diese drei Pa- 
rallelkreiso hinweg ist jetzt die Stromfurche in der 
Hauptsache festgelegt, die rechtsseitige Wasserscheide 
erkundet und der Zug der Gebirge entschleiert worden. 
Nur vom Yang - Pi - Kiang bis TBeha-Yang liegt noch 
unbetretenes Gebiet , da sich der Prinz nicht für den 
Weiter/narsch am Mekong, sondern für das nordöstlich 
davon liegende Talifu entschied. Er ging deshalb übet 
den 1U0 m breiten Yang-Pi nach Men-Hua-Ting und 
gelaugt« so in die vorher ebenfalls unerforschte (juell- 
zone des Roten und Schwarzen Flusses. Beide ent- 
springen in enger Nachbarschaft und nur wenig vom 
Mekong, wie von seinem nördlichen Tributär entfernt. 
Der Schwarze FlufB behält übrigens auch fernerhin eine 
dem Mekong parallele Richtung bei , so dafs also in 
diesem Bereich das wasscrscbcidcndo Gebirge auf der 
Ostaeite nicht viel breiter als auf der Westseite ist. Du« 
Regime des Mekong erfährt dadurch eine merkwürdige 
Einschnürung, die sich weit nach Norden fortsetzt und 
sogar bis in Tibet hinein verfolgt werdeu kann. 

22 
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Hold hinter Men - Ilua -Ting. am Nachmittage de« 
26. Mai, führte der Weg de« Prinzen jSh zur Hohe auf 
einen I'afs von 2600 m. Da erschien plötzlich zu den 
Füfsen der Reisenden eine langgestreckte Kbenc mit 



birgswftnde hart an die Seeufer heran und erschweren 
den Abslieg. Bei dein katholischen Missionspater 
(■Iii Icher fand der Prinz mit «einen Begleitern gast- 
liche Aufnahme und gute Pflege, so dafs sich auch Roax 




Kig. *. IIa« Thal .Im i.ntuug-Uo. 



grünenden Feldern und Garten, die freundlich das er- 
sehnte Talifu umgaben. Gegen Morgen wird die Stadt 
von den Fluten des grofsen SeeB Er- Hai bespült. Im 
Westen senken sich diu Gipfel der Tsangberge, die acht 
Monate des Jahres mit Schnee verhüllt siud , schrolf zu 
Thal. Auch im Norden und Süden drangen wilde Ge- 




von den Strapazen der Expedition , besonders von einer 
chronischen Diarrhöe, bald erholen konnte. Ris jetzt 
waren seit Hanoi 1700 km zurückgelegt, von denen 
mehr als 1300 km ein neuem, zum erstenmale von Eu- 
ropäern begangenes Itinerar darstellten. l>ie Kenntnis 
der ürohydrographie Hinterindiens, die gerade in dieser 
Zone so empfindliche Lücken aufwies, war 
bedeutend gefördert, und wichtige Beobach- 
tungen über die Verkehrsstrafsen nnd Ver- 
kehrsmittel der schwierigen südchinesischen 
Grenxländer und ihrer Bewohner waren ein- 
geheimst worden. 
Hkr Kral Hin 16, Juni 

wieder au» Talifu auf. 
den Er -Hai entlang. 



Fig. Ii', Howi'1'nu mit ihren Kindern. 



brach Prinz Heinrich 
Er zog sich zunächst 
bog dann genau im 



26, Breitenkreise nach Westen ab und kam 
bald zu dem öfter erwähnten Nebenflufs Yang- 
Pi-Kiang. Er überschritt diesen and näherte 
sich auf Passen von 2800 bis 31)00 m Seehöbe 
von neuem dem Mekong. Da er sich zuletst 
mehr in südwestlicher Richtung bewegte, traf 
er den Strom bereits bei Fey-Ix>ng-Kiao, etwa 
einen halben Grad nördlich von Kreitners 
Passage. Auf Anraten der Einwohner kreuxte 
er die ungemein schmale Wasserscheide zum 
Saluin und stieg mittelst eines 3000 m hohen 
Passes in das Thal dieser Parallelader hin- 
unter. Beide Gewässer sind hier in der 



Die Roiso des Prinzen Heinrich von Orleans tod Tonking nach Vorderindien. 
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Luftlinie nur 25 km voneinander entfernt! Wider Kr- 
warten gestaltet« sieh der Vormarsch am Saluin so bo- 
schwerlich , dafs der Prinz eiligst tarn Mekong zu- 



die Expedition bei lato, gegenüber dem auf der linken 
Stromseite liegenden Hsiao-VJisi, und damit nahm der 
Zug durch die Terra incognita vorläufig ein Ende. Denn 




Fig. 9. Im Thale des oberen Mekong 



ruckkehrte, den or bei Piaot-Uen wieder 
bekam. — Das Flufsthal zeigt hier weit 
geradezu erschreckende Trostlosigkeit 
(Fig. D). In unaufhörlichen Windun- 
gen durchbricht daB Wasser die saha- 
risch dürren Gehänge; nur an den 
Rändern der Giefsbacbe, die Ton den 
begleitenden Hochketten herabstürzen, 
fristet einiges Grün sein verlassenes 
Ilasein. Die Bpärlichcn Eingeborenen, 
teils zu den Lissu, teils zu den 
Loiuasjen geborig, finden kaum 
ihren Lebensunterhalt Durch die Not 
gedrangt, sind sie daher zu Dieben 
geworden , die gierig alle nur erreich- 
baren Gegenstände den Fremden fort- 
stahlen. 

Der Weg längs des Flusses war 
geradezu halsbrecherisch; nur mit der 
gröf&ten Anstrengung konnten täglich 
5 km in der Luftlinie zurückgelegt 
werden. Erst zu Anfang August stieg 
der Prinz bei Fong - Tschuan in eine 
umfangreiche, keseelartige Thalöff- 
nung hinab, wo sich Reisfelder zeigten, 
und eine Ergänzung der Vorräte mög- 
lichwurde. Am 1 1. August befand sich 



zu Gesicht I bis Uisi, etwa halbwegs zwischen Ks in im und l.'isi-Fu auf 
hinab eine der Karte (s. folg. Nummer) zu suchen, reichen die For- 
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Di« Ret»« de» Prinzen Heinrich von Orleans von Tonking nach Vorderindien. 




Fig. Ii. Ein .Dobong'. 

»chungen der französischen Missionare, wie des 
englischen Reisenden Cooper. Dem Prinzen war es also 
geglückt, den solange noch verschlossenen Stromabschuitt 
von Uisi abwart» nach Tscha-Yang endgültig festzulegen. 
Leider kann von Schiffahrt und Verkehr auf dem oberen 
Mekong niemals die Rede sein. Von Tsiamdo in Tibet, 
unter 31 1 nördl. Br. , bis in die Gegend von Xieng- 
Uong, fast 10° tödlicher, ist der Flufs bei jeder- 
zeit reichlicher Wasserfalle und erstaunlicher Tiefe der- 
artig von Engen, Strudeln, Fclsriffen und Katarakten 
durchsetzt, dafs er für den Handel — statt eines Segens 
— das schwerste Hindernis bedeutet. Die vereinzelten, 
oft höchst wagehalsigen Vorstöfse der französischen 
Kanonenboote im Bereich des 20. und 21. Parallele 
haben trotz kleiner Gelegenheitserfolge den ungestümen 
Charakter des Mekong nur bestätigt. Mit solchen Kraft- 
stücken. die sich, laut eigener Aussage der Schiffsführer, 
nicht anders als „unter gewissen Umständen" wieder- 
holen lassen , wird nie ein brauchbarer Uandelsweg er- 
öffnet werden. 

In Ilsiao-Uisi fand Prinz Heinrich einen katholischen 
Missionar, der hier seit Jahresfrist zur Unterstützung 
eines Alteren und leidenden Amtsbruders stationiert war. 
Nach dessen Tode stand er allein unter der fanatischen 
Bevölkerung, die mehr als einmal sein Leben bedrohte 
und sein Dasein zu einem fortgesetzten Mar- 
tyrium machte. Die hinterlistigen Lissu bewiesen 
auch der Karawane gegenüber ihre Niedert nicht. 
Ans dem dichten Gebüsch hoch an der Berglehne 
liefson sie plötzlich schwere Felsblöcke auf die 
langsam dahin wandernden Fremden herabrollen, 
die Bich solches Überfalles gar nicht versahen. Bald 
nachher brach unvermittelt der Pfad am rechten 
Stromufer ab, und der Prinz sah sich wohl oder 
übel zu dem gefährlichen Übergang auf das linke 
Ufer genötigt. Fast drei Tage dauerte es, ehe 
Menschen. Tiere und Gepick in elenden Kinbäumen 
über die unheimlich fortechiefsenden Wasser trans- 
portiert waren. 

Nach diesen Mühen eilten der Prinz und Roux 
durch die Lomaserie Knmpu nordwärts voran, um 
mögliehst schnell die französische Mission in 
Tseku, 29° nördl. Br., zu erreichen. In Yetsche 
machten sie die Bekanntschaft eines Häuptlings 
der Mosso-Lissu, die vor 200 Jahren in diesen 
Bergländern ein ausgedehntes Reich bessfsen. 
Aber die Tibetaner entrissen ihnen die westliche, 



die Chinesen die östliche Hälfte ihres 
Besitzes und dräugten sie in die 
wilden Thtler de» oberen Yangtse- 
Kiang und Mekong zurück. Von 
den -1 Häuptlingen, die zur Zeit 
illier die zerstreuten und deciuiierten 
Mosso gebieten . ist der Fürst von 
Yetsche oder der Yetsche-Mokua 
der mächtigste. S. in Rinflufi er- 
streckt sich westlich bis in das 
Quellgebiet des Irawadi hinein, wo 
alljährlich seine Abgesandten er» 
scheinen und für ihren Herrn die 
falligen Abgaben eintreiben. 

Die Mosso (Fig. 10) haben ein 
harteB, «chwer auszusprechende» 
Idiom mit mehrsilbigen Wörtern. 
Statt der Schrift benutzen sie eigen- 
artige Hieroglyphen ; wie bei unseren 
Rebus werden mehrere Zeichen, so 
viele ihrer zu einer Redensart 
oder zu einem Satz gehören , mit 
einem viereckigen Rahmen umzogen. In dem Volks- 
munde der Nachbarn gelten die Mosso- Li »su als ab- 
gefeimte Gauner und Diebe. Ein Sprichwort sagt : „Ein 
Tibetaner betrügt drei Chinesen; aber ein Mosso betrügt 
drei Tibetaner." Gleich ihren südlichen Vorwandten 
pflegen sie Ackerbau und Jagd, und als grofse Jäger 
sind sie auch grofse Trinker. Bei festlichen Gelegen- 
heiten vereinigt sich die gesamte Dorfeinwohnerschaft 
nm einen mächtigen Bottich, worin ein Branntwein au» 
vergorenem Reis gekocht wird. Ein jeder füllt sein 
Rauibtixgefäfs und setzt sich zu der Person — Manne 
oder Frau — , der er Beine besondere Zuneigung kund- 
geben will. Heide Trinker neigen alsdann die Köpfe 
derart gegeneinander, dafs die Mundwinkel zusammen- 
atofsen, führen das Gefäfs an die Lippen und leeren es 
auf einen Zug. Die Höflichkeit verlangt, dafs man 
seinem Partner den gröfsten Teil des Inhalts zukommen 
läfsL Wird der Gefeierte bezecht und fällt zur Erde, 
so beweist das nur, dafs man vollkommen „kommenl- 
mäfsig" gehandelt. 

Vor Tseku mufste die Karawane des Prinzen wieder 
auf das rechte Ufer de» Mekong geschafft werden. Aber 
kaum war der Führer sicher in der Mission untergebracht, 
so erkrankte er heftig an Bronchitis und Fieber. Da 
das I/eiden längero Ruhe und Erholung nötig machte. 




Blf. 13. Alte Tibetanerin mit iliren Schweinen. 
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*o begab »ich Roux mit wenigen Begleitern allein uucli 
Atentse hinauf. Der Weg lieferst »n der westlichen, 
dann — nach einer bögen Seilbrückeufahit — an der 
östlichen Flufsseite hin. Bei Gonia oder Goneah und 
etwas nördlicher bei Gainda liegen die berühmten 
Schluchten den Mekong, wo dessen Fluteu auf 30 und 
40 in, zuletzt gar auf 20 ui eingeengt werden, so dafs 
zur Zeit der Hochwasser der Stromspiegel um mehr als 
25 m steigt. Fern im Westen erhebt der schneebedeckte 
Dokcrla sein dreigipfoligea Haupt tiOOO m zum Himmel 
empor; er gilt den Tibetanern als heiliger Berg und 
wird deshalb oft von Wallfahrern besucht, die ihr kühne« 
Unterfangen nicht selten mit dem Leben büfsen müssen, 
(überall, an derStrafse wie in den Dörfern und Gehöften, 
werden schon die Gebotsmühlen gedreht. Auf jedem 
Hause erheben »ich Stangen — Lader — (Fig. 11) mit 
zahllosen I'apierstreifen , die fromme .Sprüche tragen, 
und jede» Flattern dieser Streifen in dem ewig scharfen 
Winde bedeutet für die Hausbewohner ein verrichtetes 
Gebet. 

Wo sich zwei Wego kreuzen, sieht man unfehlbar 
einen Do bong aufgetürmt (Fig. 12). Solch Wahr- 
zeichen glAubiger (jesinnung bestellt aus einem Haufen 
mehr oder minder behaltener Steine, die mit religiösen 
Inschriften versehen sind. Durch das Zuwerfen neuer 
Stoine von Seiten gottergebener Wanderer vergrößern 
sich die Dobongs sehr schnell und bilden dann treffliche 
Wegweiser in der einsamen Wildnis. 

Nach drei Tagen beschwerlichen Marschierens zog 
Roux in Atentse ein. Der Ort besitzt nur 2000 Ein- 
wohner, liegt 3360 m über dem Meere und ist ein 
wichtiger Knotenpunkt für sämtliche Strafsenzügc aus 
China, Tibet und den südlichen Ländern. Daher laufen 



auch hier die Routen der meisten Tibetforscher, eines 
C o o p e r, Gill und M e s n y , des Grafen S z e c h e n i j. 
, des fand i teil A. K. und des Amerikaners Kock Iii II 
[ zusammen, so dafs Roux in Atentse einen sicheren Fix- 
und Anschlufspunkt für seine kartographischen Auf- 
nahmen fand. Überdies hatte Prinz Heinrich selber bei 
seiner glänzenden Durchijuorung Innerasien» — mit 
Üonvalot — dies Gebiet beschritten und sogar den 
Mekong bis nach T*eku abwart» verfolgt. 

In Atentse lernte Roux aufser der zudringlichen 
Stadteinwohnerschaft auch die Landplage Tibets, die in 
Klöstern oft zu Tausenden einquartierten trägen, vom 
Schweif» der Armut gemasteten Lamas zur Genüge 
kennen. F.r ward auch ferner inne, warum die Chinesen 
— im Bunde mit den Tibetanern — den Zugang nach 
LaBsa, wie überhaupt in das Innere, so geflissentlich 
sperren. Tibet hängt nämlich . politisch wie kommer- 
ziell , durchaus von China ab. Die Ein- und Ausfuhr 
des großen Priesterstaates geht ausschließlich dem „Reich 
' der Mitte" zu Nutze. Was Wunder also, wenn die 
klugen Zopfträger alles daran setzen, diesen Zustand 
unverändert fortbestehen zu lassen; wenn sie die 
«fremden Teufel", die schon so oft ihre Kreise gestiirt, 
wenigsten» au» den Grenzen Tibets energisch fern zu 
halten suchen ! — 

Nach Beendigung seiner wissenschaftlichen Arbeiten 
kehrte Roux dem ungastlichen Atentse schleunigst den 
Rücken. Ihm konnte es in Tiliet auf keinen Fall be- 
hagen, wo selbst die Frauen (Fig. 13) von Häßlichkeit 
und Schmutz starren , ebenso wie ihre unansehnlichen 
Schweine, mit denen die Gehöfte bevölkert sind. In 
Tseku traf Roux zu seiner Freude den Prinzen, infolge 
guter Pflege auf der Mission, gesund und gekräftigt an. 



Morphologie von Java. 

Nach Verbeek und Fennema 1 ) von Dr. J. FrUh. 



Bald ist ein halbes Jahrhundert vorstrichen, seitdem 
Junghuhn sein klassisches Werk über die 183 5 bis 
184H auf Java ausgeführten Reisen veröffentlicht hat. 
Damals gab es noch keine zuverlässige topographische 
Aufnahme der Insel, es fehlte an Karten. An der geo- 
logischen Darstellung arbeiteten Vorbeek und Fennema 
S' , Jahre. Die zwei Bände Text enthalten nur spär- 
liche geographische Angaben, die Karten sind urui 
an Höhenzahlen und entbehren der dritten Dimension 
sowohl für I>and als Wasacr. Allein der grofse Mafs- 
stab und das geologische Kolorit bieten ein so großartiges 
und zuverlässige» Bild, wie es aufserhalb dioses Werkes 
bis jetzt unmöglich zu schauen war. Der Eindruck ist 
imposant, ergreifend, und er war die Veranlassung, daß 
ich mich der Mühe unterzog, die Morphologie der 
»chonsten Insel herauszuschälen, in der Hoffnung, 
manchem Fachgenossen damit einen Dienst erweisen zu 



G e o 1 o g Ts c h e V b e r s i c h t. 

Ein Blick auf die Cbergiohtakarto in 1 : 500 000 
lehrt eine zonale Anordnung der Formationen in der 



') Pescription g'ologifpie de Java et Madoura par Dr. H 
D. M. Vertwsk et B. Fennema. putiliee pur ordre ile w>n Kxcel* 
lenee le Ronverneur «.Nieral den Indes neerlandaisvf. Amster- 
dam, J. O. Stemler < z„ ISKrt. Atlas von S7/..7 cm mit geol. 
Karte von 2« Hliittern in 1 : 2'ki no t, einer l5b*r*k-!it»LHrt., iu 
2 Blättern in 1 : ÄOCi uO« und 2'J Blätter Beilagen. Zwei Text- 
bände in B u . I. 'M Seiten, 1 1 litb. Tafeln und 1 7 I 
II. mit 64« Seiten und * Lichtdrucken. 



Weise, dafs daB Hauptatreichen mit der I-ängsarhee dos 
EilandeB zusammenfällt. Unschwer erkennt man ferner 
aus dem Vergleich mit Sumatra im Westen und Bali-I.om- 
bock im Osten einerseits, der Betrachtung der Tiefen- 
karten (BerghauB, phys. Atlas, und Verbeek. Beilage I) 
anderseits, wie Java nur ein Glied innerhalb des steil 
nach Süden abgebrochenen malaiischen Bogens 
darstellt. Zwei posttertiäro meridionale Haupt- 
verwerfungen, die heutige Sunda- und Balistraße, haben 
die Insel herausgeschnitten. Java ist jung wie der 
Alpenkörper. 

Wahrscheinlich besteht die Unterlage des^ Relief» 
auch aus kry»tallini»chen (paläozoischen) Schiefern mit 
älteren Eruptivgesteinen wie auf Sumatra; »ie werden 
vielleicht einst in den Schiefern der Insel Karimon. 
nördlich von Java, sicher erkannt werden. Vereinzelte 
Granitgcrölle von Faust- und Kopfgröfse wurden ge- 
legentlich im untersten Tertiär erkannt. Als älteste 
Formation tritt Kreide auf (Senon V Cenoman V) inner- 
halb eines relativ kleinen Gebietes, besonders im Süd- 
westen, um die Wynkoopshai mit Serpontinscbiefer, 
Gabbro, Diabas und Quarzporphyr. 

Darüber bilden F. o eil n undOligocftn Traiugres- 
sionen, deren Sedimente nur noch in geringem Mafse 
vorhanden sind, aber in einer Ausbildung, die sofort an 
diejenigo der jungen Kettengebirge vom Himalaja bis zu 
den Pyrenäen erinnert. Kalke und Mergel sind oft reichlich 
erfüllt von denselben N u mm ul iten und 0 r b i toiden , 
wie »ie unsere Schweizeralpen enthalten (N. laevigata, 
O. papyracea, ephippium) oder den Schalen von 
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Alveolina, wie am Mittelmeer uml Vordei-asien'- 1 ). Es 
fehlt nicht an eoeänen L i t h otlum n ien. Auf fast 
130 Längengrade identische bia ähnliche Facieshildung 
des unteren Tertiärs ! Von nicht geringerer erdgeschicht- 
licher Bedeutung ist das Vorkommen vou abbauwürdiger 
eoeäner Kohle unter dem Äquator auf Su- 
matra ; ) und Java ; hier in Preangueur 2,."> bis 3,3 cm 
mächtig, ebenso inSemaraug, aber im Becken von Haiah 
im südlichen üantaui Klötze von 1 m Mächtigkeit und 
etwa 'zwei Millionen Tonnen Gehalt ausmachend. 

Besonders reich entwickelt sind die Mergel- und 
Kalksteine den Miocän und Diovan, dann quar- 
täres und alluviales Schwemmland und ganz be- 
sonders die aufgeschüttete Landschaft der mo- 
derneu Vulkane. 

An dem Relief von Java iukl. Mudura pi.rticipieren 
die Formationen wie folgt (2. Band, S. !l'J. r >): 

1,1. '>* Proc Älteste Bcbiefer bi» Oligo- an. 

»T.-r. . Miocan und Plioeän. 

U7,«2 „ Vulkane, 

'Ü1.47 „ t^uurLnrc und wllnviult* 8ehwcumilHiiii*r. 

Dies ist der Zahtenausdruck für die Entwickelungs- 
geschichte der Insel. Fügen wir nun noch Baten 
für die Höhen hinzu , so erhält man ohne weiteres 
die Bisposition für das Belief von Java: Unter 
100 ui wird 1 \ der Insel von jüngsten Ablagerungen 
gebildet: zwischen 100 bis 2000 m wird das Land von 
\V bis O streichenden Hügeln, Bücken und Gräten des 
mittleren und oberen Tertiärs aufgebaut und über beide 
bis zu 3676 m türmeu sich über mehr als 1 , des Areals 
die konischen Vulkane«). 

Nun können wir Land und Küsten in morphologischer 
Beziehung untersuchen. 

A. Dag Belief von Java. 

I. Haupt formen des mittleren und obersten 
Tertiärs. Die Mergel-, Kalk- und Sandsteine dieser 
Formation find in W- — 0 streichende Falten 
gelegt, welche gröfstenteils aufgebrochen resp. an den 
Scheiteln abgetragen sind. Fast rein tertiäre Gebiete, 
wie Madura, müssen daher ein streng zouale« Aussehen 
haben. Ohne Beschreibungen oder graphische Darstel- 
lungen durch Lichtdrucke etc. würden wir ohne weitere« 
verstehen, wie aus meint durch üppige Vegetation ver- 
schleierten Thalseiten bald flache, bald steile bis saigere 
sedimentäre Schichten durchblicken, wie ausgewaschene 
Mergelnischen mit härteren Bänken abwechseln, Thal- 
weitungeu mit kleinen Stromschnellen. An einzelnen 
Stellen, z. B. Provinz Rembang, wurden 0,6 bis 0,7 m 
mächtige Ilrauukohlenllötze gefunden. Die reichen 
Niederschläge bewirkten eine energische Nivellicrung 
der durch Faltensclienkel gebildeten Gräle mit »teilen 
Schichtenköpfen. Junghuhn (III, S. 16, Tafel 3, Figur 
10) giebt ein treffliches Bild von der Zerlegung eines 
Grate» in der Provinz Probolinggo iBanjumas). ähnlich 
wie die Churfürsten am Walctisec. Umgekehrt bilden 
schwach geneigte Kalke ziemlich starke Pinteaux oder 
diese sind durch die Bäche und Flüsse bis auf die tieferen 
Mergel durchschnitten, so dafs cino bunte Zeugenland- 
schaft entsteht oder Bpäter ein Chaos von Hügeln gleich 
den bad lauds westlich de* Mississippi. Ein prachtvolle* 
Beispiel bierfür sind die K a 1 k t o p j es hei Poenong 
(Madiuen, Beilage 11), die „duizend geborgte* 



J \ Siehe die Tafcln in Bund I. 

') Knt deckt )»,;» im Inmrikt Kw4titrii, *. Hei' 1'. t. Mitt.. 
i»i'T, T Litt., Nr. 373, 

') Ge»amtar«-al 123 *2-' <i»i tu . 



(1000 Borge) am S u wn. Provinz Surakarta(l. Bd., S. 33ö, 
Lichtdruck Nr. K) mit relativen Höhen von 30 bis 50 m. 

II. Die Vulkane, a) Ihro Verteilung, Zahl 
und Grüfse. Line Vertounung von Madura entbehrt der 
charakteristischen Kegelformen, dagegen tragen die 
kleinen Inseln Bawean und Parang im Norden von Java, die 
Prinzen- und Kekeninsel im W des Eilandes Vulkane. 
Java selbst ist da« grofsartigstc Vulkangebiet der Erde. 
In und um die Insel erhoben sich 131 aufgeschüttete 
Kegel! Sie sind nicht regellos verteilt, sondern in 
Reihen angeordnet. Die Übersichtskarte zeigt deutlich : 

1. Zwei II a u pt v e r we rf unge n parallel zur 
Achse der Insel mit Vulkanen. Die Hauptreihe 
erstreckt sich von Krakatoa auf etwa 127 km durch 
das Vulkangebiet SO Batavia. in östlicher Richtung bis 
zu dem imposanten Slamat 3172 m (Meridian von Tegal), 
um sich abermals auf 427 km über den Merapi zum 
Sememe südlich Surabaja zur Ostküste fortzusetzen. 

Vom Slamat zweigt sich auf der Osthälfte der Insel 
eine nördliche II a u p t v e r w e rf u n g resp. Vulkan- 
reihe auf etwa 530 km bis zur Mitte der Ostküste ab. 

2. Zahlreiche Quer spalten resp. Quer- 
reihen: Zwei südöstlich KapSt. Nikolaus; am meisten ent- 
wickelt sind sie südöstlich Batavia mit drei sekundären 
Längsspalten ; drei südöstlich Stadt Pokalongan an der 
Nordküste (auf einer derselben ruht der Merapi); von 
hier nach Osten folgen noch vier. 

Mag über die Zahl und Natur solcher Spalten noch 
vieles aufzuklären sein , mit Bezug auf die Vulkane er- 
giobt sieh aus Karten und Profilen, dafs jene keinen 
Anteil an der Faltung de« Landes haben. Sie haben 
die tertiären Schichten nicht gehoben, wie der Frucht- 
körper eines Pilzes oder SteppcngewächBe die harte Erde 
aufsprengen. Sie sind Spalten aufgesetzt, welche prä- 
exietent waren und ruhen auf dem Tertiär. 

Nur U Vulkane erreichen zur Zeit Höhen von 3000 
bis 367ti m. 

O V Bemeroe . . . 367« ui •' Argopouro . . Susjt m 
0 > Slamat . . . . 3472 . Tierimai . . . :W77 , 

Ardiouno. . . 3:139 , Repa)» (Aik Alk) 

Koumbiog . . »33« „ 3o3S „ 'l 

Q X Kaoun .... 3332 . DiambatiKan 

X Lawoe .... .1265 , lAik Aik) . . >20 . 

■ Weltrang . . . 31.V. , l'augrango . . lOl'.i , 

Merharion - . 314r, , 

4.". erreichen 3«KX> bi* 2000 m 

r.o 2üou . lüou , 

22 1000 m 

C.i Vulkane mit historischen Ausbrüchen. 

X Vulkane mit andauernden Gasexhalationen. 

Der kleinste ist der Grati in Pasourouhan mit Ii3 ra. 
Imposant ist der Anblick der gewaltigen Kegel auf ein- 
zelnen Blättern der Karte in 1 : 200 000, besonders 
B III, C VI (Soerakartamit Merapi 2*75 m), C VII und 
D VII mit der Lawoe- und Ngebelgruppe östlich des 
Merapi, ('VIII mit dem Kawigebirgo und dem höchsten 
Gipfel, dem Semcroe. 3li76 in. Von der Seite gesehen. 
/. B. von der Küste aus, können sie nicht welteifern mit 
den Vulkanen der Anden, weil sie auf viel tieferem 
Piedestal ruhen. Doch kommen manche mit Bezug auf 
Dimensionen dem Ätna gleich, dessen Gründliche Itei 
einem mittleren Durchmesser von 40 km 1256 i|km 
beträgt. Es beträgt der Radius des Mmirriah (W. Rem- 
bang an der Nordküste) 22 km, ebenso für Merapi. In 
der Semeroegruppe hat ein Vulkan bei einem Diameter 
von etwa 60 km eine Basis von 2827 qktu. Der letztere 
würde den Schweizerkanton Tessin, das Herzogtum 

Prnvinz Probolinggo. 
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Anhalt bedecken und zahlreiche Vulkane wären für 
viele deutsche Staaten und Schweizerkantone zu groß. 
Nimmt man für den Semeroe 3676 m mit vollkommener 
Kegelfortn eine gleichförmige Böschung an, so ergeben sich 
für sein Volumen etwa 24<M) km 5 ! Dies gicbt eine Vor- 
stellung Ton der außerordentlichen Wirkung endogener 
Kräfte unseres Planeten. 

b) Alter. Struktur und Form der Vulkane. 
Die 131 Vulkane ordnen »ich in eine Höbenstaffel 
von 63 bis 3676 m. Selbstverständlich läuft das Alter 
nicht parallel mit derselben etwa in der Weise, daß die 
niedrigsten die jüngsten, die höchsten die ältesten 
wären. Die Art der Thätigkeit eines Vulkans selbst 
und diu exogenen Kräfte stören diesen Parallelismus. 
Verbeek und Fennerna ist es durch uiikropctrographiachc 
Untersuchungen gelungen, nach dem Alter zwei Typen 
zu unterscheiden : 

1. Tertiäre Vulkane, mit der Faltung der 
Tertiärschichten entstanden. 

a) Au* Leucitit, Phonolith. Tephrit bestehend. 
Hierher gehören Itingguit und Luurons in der Provinz 
Ilesonki. Mourriah nml Tiilernig, Provinz Diapora (Xord- 
küste) und der nur Ii."»") m hohe Baweau auf der gleirh- 
namigen Insel. 

Ii) Basalt und Horn blende -A udesit führonde : 
In der Gruppe Südost lieh liatavia *. It. Kantjana, am Sud- 
rande der Insel etwa im Meridian defl Mourriah ( Prigi), im 
Mourriah selbst. Imposant erscheinen die unvermittelt 
aus Kbeueu aufsteigenden Kolosse .I.ingga* in der 
Prov. Kediri (Hasalt) und der 309 in hohe ,Gadja" 
nahe der Bucht Tegal (Hornblende- Audesit), der 84 m 
hohe Semong Krong an der Nordküste, Provinz Probo- 
linggo. 

2. Receule Vulkane mit untergeordneten Laven 
von P y ro x e vi - A n des i t e ii und liasalt, vorherrschen- 
den I.apilli von Bimsstein. Perlit. Eb sind 1 6 historische 
Ausbrüche bekannt. „ Erloschen" ist selbstverständlich 
nur ein relatives Prädikat Dor Krakatoa war 20.1 
Jahre in Ruhe- Am 27. August 1 883 erfolgte dann der 
geschichtlich großartigste Ausbruch eines Vulkans. 
Kontra Junghuhn Bind auch historische Lavaströme be- 
kannt vom Lemongan, Semeroe und Gountoua. Dabei 
bestätigte sich die auch von anderen Endstellen bekannte 
Thatsacho der Inkongruenz der Eruptionspro- 
dukte von benachbarten Vulkanen. Im April 
1885 brachen der Semeroe und der nur 48 km von ihm 
entfernte Lemongan aus. Der erstere lieferte eine 
olivinfreie Pyroxen-Andesitlava. der letztere eine olivin- 
reiche basaltische Lava. 

Wie erwähnt, ist daa vorherrschende Material der 
modernen Vulkane von Java Asche und Lapilli. Die 
Kegel sind geschichtet. Eine aufgerissene Kraterwand 

Djengruppe ir>47 in *»i*chen l.i47 m u. 

Tjerlmaj bei Uieribun . . . :l<>77 . „ 3077 . . 

Seinero* :trt7rt , . :;>!7« . , 

Merapi 8SO L>87:, „ „ -.'bTä „ t 

. 8W 2*75 „ ÜH75 „ . 

Tjerimaj (n. SO Koeningwn) -"77 . . 1077 . , 

Karang 8. Ksp 8t. Nikolaus 177s . , I77s . . 

Auf einer Speciaikartc der Djengrupi* in 1 : 100 000 
mit Kurven und einer Äijuidßtanz von 160 m erhielt 
ich zwischen 600 m und 3O00 m für je 400 in Höhen- 
differenz fortlaufend 4«, 8 u; ). 6"„", 1 1 12°. 33,5" 
und von 3000 bis 3198 m (Kraterrand) 44,f>°, d. h. 
rasche Zunahme der linsehung in den oberen 
Gehängen. Das direkte Mittel zwischen 600 und 

"J Sie lit-inwn Kanu, <l. h. K.-e, Sumpf 
7 | Slörung durch ein radiales Thal ' 



gleicht einer sehnig geschichteten Itrenie, mit steil zum 
Schlot abfallenden Schichtenköpfen und sanft nach 
aufsen fallenden Schichten. Die javanischen Vulkane 
unterscheiden sich vom Ätna durch einen relativen 
Mangel kleiner, parasitärer Krater und entsprechender 
Lavaströme. Siu sind nicht pockennarbig, sondern 
meisteus sauber, einheitlich aufgeschüttet, allerdings oft 
mit außerordentlichen Kratern oder Kraterseen ver- 



1; ein solcher in der Djengruppe (SO der Insel) hat 
einen Durchmesser von 16 km! 

Die tadellosen Kegelformen sind indessen selten; nur 
Ticrimai 3077 m, Slamat 3472 in. Soumbing 3336 m, 
Scudoro 314f> m und Semernn 3676 m zeigen sie, d. h. 
jetzt noch aufschüttende, t hat ige Vulkane. Diese 
sind zugleich die höchsten! Die übrigen „ er- 
loschenen" sind niedriger und zeigen wenigstens von 
einer Seite II u f e i sen f o r m , d. h. abgesprengte und 
jetzt in der Regel von Flüssen energisch durchwühlte 
Krater. Die höchsten Vulkane sind intakt, die 
niedrigsten Ruinen. 

In einem Lande mit so reichen Niederschlagen müssen 
auf der Mantelfläche der Vulkane notwendig radiale 
Furchen, liarancos, entstehen, welche oft fürchterliche 
Schlammströme au» Asche und Wasser in die F.benen 
hinunterführen. Sowohl diese als die Rinnen selbst heißen 
„lahar". Diese Thäler sind häufig unter spitzen Winkeln 
nach oben verzweigt, selten tiederförmig. Sie .scheinen ziem- 
lich gleichförmig verteilt zu sein, d. h. eine Differenz 
von Regen- und Leeseite ist nicht zu erkennen. An der 
Basi» der SW-Abdachung des schönen Merapi zählte 
ich auf je 1 km Umfang zwei Lahar. Hier mag der Ort 
sein, auf eiu hohes, wirtschaftliches Moment hinzu- 
Dic Tuffe liefern bei der roichen Bewässerung 
rtrefflichen Ackerboden , im Gegensatz zu den 
tertiären Mergeln und namentlich den Kalken. Nichts 
kann lehrreicher sein als Blatt VI 1 : 200 000 (Soeru- 
karta). Am unteren Toil des Kegelmantels des Merapi 
Plantage an Plantage, dichte Siedelungen. Im Gegen- 
satz dazu südlich von Soerakarte eine plioeäue Kalktafel, 
teer oder nur mit sporadischen Kolonieen, verschwindenden 
Flüssen, Ponoven, kurz den Anzeichen de« Karstphäno- 
inens. Dort Leben , hier Einsamkeit Die Tuffe sind 
ein Segen für Java, wie die aufgeschütteten diluvialen 
Grundmoränen für das arme, sandige, tertiäre Vorland 
dor Alpen. Seitdem 1883 Krakatoaaschc an einigen 
Stellen der Südküste von Probolinggo erheblich abge- 
lagert worden, sind dieselben auch fruchtbarer ge- 
worden. 

Leider gestatten die wenigen Höhenzahlen nicht, 
viele Böschungen an Vulkanen zu bestimmen. Ich 
erhielt auf 1 : 2OÖ00O für: 

0 in ü. M. auf :io km (H. — Proj.) 5,1 Pros. = 3» 
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1"! Zum Vergleich bestimmte ich auf 
der offiziellen Karte in 1 : 100 000 zwischen dem Krater-' 
rand Ptzzo Dener 3017 m am Ätna und 2020 m — 30", 
für 2020m bis 1200 m — 7' 4 ° und für 1200 bis 348 m 
(Piedimoute) etwa 7" <). 

III. Hydrographie. Java hat wenig Seen; es 
sind meistens Kraterseen. Die durch die vielen Vulkane 
geschaffenen Wasserseheiden könnten einen Wirrwarr 

>) Ver K l. AiiK-abeii u.-i lViick, M«rpliolo K i« II, 41). 
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Ton FlufsBystonien erwarten lassen. In der That spiegelt 
sich in der Flugkarte die Vulkaukarte wieder durch 
die zahlreichen Radspeichensysteme. Allein auch hier 
hat>en die Flusse ihre Geschichte. Sie bestanden mit 
der Faltung des Tertiär«, also mit der Entstehung der 
Kegel und ob entwickelte sich ein Wettkampf zwischen 
Aufschüttung einerseits, Abtragung und Verfrachtung 
anderseits. Wo die erstere überwog, machen die 
Flüsse grofse, der Peripherie der Kcgelbasis angepafste 
Kurven. Nur die (JeBchichto läfst verstehen, dal's Javas 
Haupt was sers c h e id e wesentlich westostlieh 
verlauft und der Südküste genähert ist. Ks 
werden nämlich 1,7 Pro«, des Areals nach O, 2,1 l'roz. 
nach W, 32,9 Proz. nach S und 63,3 l'roz. nach X ent- 
wässert (1. Hand, S. 6). Schiffbar sind Oudioung. Sa- 
dano, Taroum, Manuuk, Tatnoui, Seniion, Solo. 

IV. Formen des Quartärs. Ks nimmt ein volles 
Drittel der Insel ein und bildet ausgedehnte und frucht- 
bare Kbenen, die vorherrschend aus vulkanischem . ver- 
frachtetem Muteriul bestehen.' Zu einem grofsen Teil ist 
es Meeresablagerung (marine Muscheln in Itrunnenboh- 
rungen bei Hatavia in 6 m Tiefe, noch tiefer in Semarang), 
zum kleineren fluviatilen Ursprungs, durch Obstruktion 
von Flüssen und dergl. vernnlafst. Als ehemalige Süss- 
wasserbecken erweisen sich die oft von groben Savannen 
de» Alang-Alang eingenommenen Flächen von Handoung. 
Ii 80 m.das gröfste Plateau der Insel, vom Tarom entwässert, 
dann Garout, Soummedang, Kbene südlich Tolagn. ferner 
Banioutuas (Thal des Seraion) und Amburawa- Alles 
Quartär ist gehoben, zum Teil, wie zwischen Batavia 
und Krawang nachweisbar, auf etwa 10 m (2. Hand, 
S. 1024). Die Hebung dauerte auch noch in rocenter 
Zeit an, wie aus den 1 bis 2 m über die Fl ut Ii nie 
ragenden K oral leuin&e 1 n zu schliefen ist (Karimon, 
westlich Mourriah, nordwestlich Hatavia, westlich Wijn- 
koopsbai). Innerhalb der (juartären Kbenen liegen die 
Gas-, Salz-, Petroleum- u nd J odbru n neu , sowie 
die sogenannten .Schlammvulkane", besonder« öst- 
lich Semarang auf einer Strecke von etwa HO km. Die 
letzteren sind nichts anderes alB kalte big laue Quellen 
mit Gas, welche aus tertiären Mergeln stummen. Hie 
Hügel Bind 5 bis t! bis 13 m hoch. Das Wasser ist 
reich au Kochsalz- Wo ein Sehlammkegel fehlt, spricht 
man einfach von einem Zoutbronn (Salzbrunnen). Ks 
Rind kreisförmige lieber mitten in ungemein flachen, 
bei trockener Witterung polyedrisch gefelderten Schlamm- 
obenen (1. Hand, Lichtdruck 15). In Kuwn (Semarang) 
gewann man 18Ü0 etwa 17 1.39 picols Salz » »11,7 kg. 

H. Hie K listen. 

Hie Kntwickclung der Küstenformen wird durch 
einen Vergleich von Madura und Java sofort klar ge- 
legt. Dort vorherrschend glatte Steilküsten und abge- 
trennte Inseln, auf VerwerfungBÜnien zurückführbar. 
Hier ausgedehnte, glatte Flachküsten uud fast keine 
Inseln. Dort keine Vulkane und nur kleine Flüsse, hier 
enormer lieichtutn an Tuffen und grofse Ströme! Sicher 
war Java ursprünglich vom Typus von Madura. Noch 
sind einzelno Küsteristrecken so erhalten und da. wo 



Steilküste und Meer von Flüssen nicht gestört wurden, 
wie an der Südküste östlich 130', sind widerstands- 
fähige mioeäno Kalke und Andesite eng gebuchtet. Im 
übrigen ist der L'mrifs der Insel durch quartäro und 
alluviule Aufschüttungen mächtig umgestaltet worden. 
Do« Kartenbild von Java gleicht zwei aneinander ge- 
reihten Keulen. Noch zur Quartärzeit sah es ander* 
aus. Kap St. Nikolaus wird durch einen 33 km breiten, 
receuten uud verlandeten Vulkan Gedo gebildet Hie enorme 
Vulkangruppe südlich davon mit dem 1778 m hohen 
Karang ist von quartärem und alluvialem Schwemmland 
umgehen, ebenso Mourriah westlich und Lasern östlich 
der Stadt Kembung, die NW-Kcke der östlichen Keule, 
ferner der Kingguit. Ks bestanden also aufgeschüttete 
Inseln. Die SW- Spitze und SÜ- Spitze von Java sind 
verlandete tertiäre Eilande und rechts von der Solo- 
mündung steckt im Delta eine plioeäne Insel. Die ver- 
bindenden blauen Thone mit Magneteiseukörnern sind 
vulkanischen Ursprunges und verfrachtete Materialien. 
Die Kosten sind ausgeglichen. Durch uine Senkung von 
100 m wurden zahlreiche, scheinbar i|Uartüren Ebenen 
aufgesetzte Vulkane in einen Archipel verwandelt. 

Zwischen Kap. St. Nikolaus und Cheribou (Tscheribon) 
besteht ein 300 km langes und stellenweise 45 km 
breites Schwemmland mit zahlreichen vorspringenden 
Deltas des l'nutong, Liwong, Tarom, .Mitnok Hier 
dominiert die fluviatile Aufschüttung. Es ist eine pota- 
mogene Flachküste. Die Ursachen sind in der hohen 
Vulkangruppe südöstlich Hatavia, dem NW-Monsun und 
den reichen , in den Gebirgen sicher 5 m betragenden 
jährlichen Niederschlägen zu suchen ! '). Von hier bis 
Semannig kleine Deltas. Der Flufsschlamm wird wesent- 
lich verfrachtet zur Ausbildung einer glatten Flachküste 
und höchst wahrscheinlich wesentlich durch den SW- 
MonBun; besteht doch westlich Semarang eine ausge- 
zeichnete nach Osten wachsende Nehrung. Wolchen 
Eint! ul* die Landbrisen'') hierbei ausüben können, ver- 
mag ich nicht zu beurteilen. Vom Mourriah nach Osten 
ist die Küste meistens flach mit zahlreichen Lagunen 
ähnlichen Teichen , welche vielfach künstlich erhalten 
werden für die Fischlucht. Die Flachküste Surabaya- 
l'aranan steht unter dem Kinflul* grofser fluviatilcr und 
mariner Verfrachtungen. Durch einen ostwestlich ge- 
richteten, ohne Zweifel wesentlich von dem SO-Paseat 
bewirkten Küstenstroin wurde an der Südküste westlich 
Jogjakurta (westlich Surakarta) auf mehr als 100 km 
eine bis 3,T> km breite Flachküste angelegt. Die Flüsse 
biegen vor ihrer Mündung nach W um! Dieselbe 
Erscheinung au der Südküste von Prenanger auf eine 
Strecke von 48 km. Solche Gebiete weisen auch 
Dünen auf vou 15 bis 20 bis 35 tu Höhe (Proviuz 
Bantam, Preangueur, Ambounten. Hnnjoeinas). 

Schauen wir zurück! Java ist so jung wie die 
jüngsten Kettengebirge. Die Insel entstand durch tiefe 
Verwerfungen. Eine weitere Folge waren die Vulkane. 
Diese beherrschen direkt das Relief unmittelbar bis 
indirekt die Küsten des Eilandes. 



') Vtrgl Deutsche Srcwarte, Ind. Oc?.tn. AtU» und Se^el- 
bandbuch l H ' 1 1 bi» l 
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Die dekorative Knnst der Indianer an der Westküste 
Nordamerika». 

Es ist in letzter Z«it wiederholt nachgewiesen , data die 
Motive der dekorativen Kunst vieler Volker auf Darstellungen 
von Tieren zurückzuführen »ind. Im Laufe der Zeiten wurden 
ans dienen realistischen Formen mehr und mehr skizzenhafte, 
verzerrte Gestalten. Eiiizelheiten , Bell»t grüfaere Teile den 
dargestellten Orgenatande» wurden w^lMwn, bis die Zeich- 
nung leihet einen rein geometrischen Charakter annahm. 

Wie Franz Boa* in einer vor kurzem erachienenen Arbeit 1 ) 
nachweist, trifft die* zum Teil auch für die dekorative Kunat 
der Indianer der nördlichen parillschen Küste zu. DieOegen- 
stunde der Darstellung lind auch bei ihnen fast aus*chlief»)icb 
Tiare, doch haben «ich dieselben nicht zu geometrischen 
Formen entwickelt, sondern es künnen die Teile des Tier- 
körper* als *olche noeh erkannt werden. Der Tierkörper 
unterliegt allerdings gründlicher Abänderung in der Anord- 
nung und Uestalt der einzelnen Tiere. An einer Reihe von 
Beispielen weist Boas dies nach. 

Bemerkenswert ist daf* alle Gegenstände, die die Indianer 
schmücken, zugleich Gebrauch»gegeiiNtaude von festliegender 
Form aind, nach der «Ich der ausführend« Künstler zu richten 
hat. Nur im Falle von einzelnen Totemnguren geniefst der 
Kttnster eine gewisse Freiheit; da jedoch diese Totemflguren 
sehr grofs zu »ein pflegen, Ist er auch durch die cylindriache 
Form des Baumstämme* gebunden , aus welchem er di« Fi- 
guren schnitzt. 

Daf» die Künstler technisch weit vorgebildet lind und 
eine reali*li*ohe Darstellung von Tieren nicht etwa ihre 
Kunstfertigkeit übersteigt , geht aus einer Helba von Bei- 
spielen hervor , die Boas zu diesem Zweck abbildet. 



Fig. 1. Kopfbedeckung mit 
geschnitzter Darstellung eine* para- 
lytischen Gesichts von den Tlingit. 



die bei der Anpassung der Verzierung an verschiedenen 
Oberflachen entsteht, würde man kaum im stände sein, zu 
unterscheiden , was für ein Tier der Künster hat darstellen 
wollen, wenn derselbe nicht auf die wirklich charakteristischen 
Eigenschaften desselben grofsen Nachdruck legen würde. 
Jedes Tier ist so an gewissen Symbolen zu erkennen , alles 
übrige kann nach Belieben zur Darstellung gelangen. 

Cm eine* von den vielen Beispielen dafür anzuführen, 
die Boas mitteilt , so stellt Fig. 3 einen Biber dar , dessen 




Fig. 2. Maske mit dem 
Gesichte elnei iterbeuden 
Kriegers von den Tlingit 



Wir entnehmen diesen Abbildungen Fig. 1, eine helm- 
artige Kopfbedeckung, mit der Schnitzerei de* Kopfes einei 
alten Mannet, der an partieller Lähmung (I*ar»lyaii) leidet, 
und der offenbar nach einem Vorbilde gearbeitet ist, weil 
Nase, Augen, Mund und der allgemeine Ausdruck aufser- 
ordentlich charakteristisch ist. Die Maske (Fig. 2) stellt das 
Gesiebt eines sterbenden Kriegers dar , so realistisch in der 
Auffassung, dafs die Maske einen geradezu schrecklichen 
Kindruck macht. — 

Dadurch, daf* nun der Künstler , in den meisten Fallen 
gezwungen ist, die Verzierung der Form de* Gegenstandes 
unterzuordnen, kann er keine realistische Wiedergabe des 
Gegenstandes geben, sondern ist oft gezwungen, nur die 
hauptsächlichen charakteristischen Eigenschaften desselben 
anzudeuten. Infolge der Verzerrung dea tierischen Körpers, 

') The decerative Art of ihe Indiana ef th» Nnrth Facilk Ooost ; 
in Uulletin of the American Museum of Naturnl Hiatorr, Vol. IX, 
pp. 12» bu 17« und 81 Tcttiizureu. New-York, Muy 24, IttT. 




Fig. 4. 

Darstellungen des Biber*. 

Fig. 3. Tut empfahl der Haida. — Fig. 4. Eben»«. — 
Fig. 5. Löffelstiel aua dem Horn dea BergM-hnf« von den Tlingit. 

Gesicht einem Menschenantlitz nicht unähnlich ist. besonder* 
in der Fartie um Nase und Augen. Die Stellung der Ohren 
über der Stirn zeigt aber mit Sicherheit an, dafs der Künstler 
einen Tierkopf zur Daralellung bringen wollte und nicht einen 
Mcnschrnkopf, bei dem die Ohren stets in einer Hohe mit 
den Augen zur Darstellung gelangen. Die zwei grofsen 
Schneidezähne deuten nun das recht eigentliche Nagetier, 
den Biber, an. Der Schwanz desselben iat nach vorn zu 
umgeklappt und die Beschuppung desselben durch (Juer- 
strichelung angedeutet. Zum Überflufs hält der Biber als 
drittes Symbol noch einen runden Ast in den Torderfüfsen. Bei 
Flg. 4 fehlt der Stock bereit«, bei Flg. t fehlen auch dl« 
Vorderbeine und der Schwanz de« Bibers, dagegen ist die 
Figur an den oberen und unteren Schneidezähnen doch als 
die eines Biber« zu erkennen. — Der Adler ist stets an dem 
grofsen, mit der Spitze nach unten gebogenen Schnabel, der 
Habicht daran zu erkennen, dafs die Spitze des grofsen 
Schnabel« nicht nur nach unten , sondern auch nach rück- 
wärt« gebogen ist und oft bis in den Mund reicht. Eine 
Walftscbart (killer-whale) Ist an dem grofaen Kopf, grofsen 
mit Zähnen besetzten Munde, dem Spritzlnch und der grofsen 
Schwanzfloaae erkennbar. Den Bär charakterisieren stark« 
Klauen, ein grofaer, mit Zähnen bewaffneter Mund, aus dem 
die Zunge weir hervortritt. Eine Wasserjungfer (dragoutly) 
zeigt grofsen Kopf, segmentierten schlanken Körper und 
Flügel. — Die gesamten Symbole deuten also stets di* be- 
treffenden Tiere an, auch wenn sie in Verbindung mit einem 
Menschengrsicht zur Darstellung gelangen. 

Auch Tänzer malen nur die Symbole auf ihr Gesicht und 
stellen dann die betreffenden Tiere dar, oder sie deuten da- 
mit an, dafs sie zu der socialen Gruppe gehören, der dieses 
Tier beilig iat. Für die weiteren Ausfuhrungen und Beispiele 
müssen wir auf die sehr dankenswerte Arbelt von Boas ver- 
weisen. 



Bücherschau. 



A. Duellier: Da» Bauernhaus in Niederösterreich 
and sein Ursprung. Mit drei Tafeln und einer Karte. 
Wien, 1.. W. Seidel und Sohn, IbOT. 
Bei dem regen Eifer, mit welchem in Österreich die 
Hausforschnng neuerdings betrieben wird, mufste es auf- 
fallen, daJ* gerade dai alte Kernland Niederösterreich ziem- 



| lieb vernachläaaigt war. Der Verfasser hat die Lücke in 
mustergültiger Weise ausgefüllt , Niederösterreich rechts und 
link* der Donau von Steiermark bis Mähren auf zahlreichen 
Fufsreisen gründlich durchwandert und die vorkommenden 
Haustypeu in einem Kärtchen |l:B00 00u) sowie in zahl- 

| reichen Plänen festgelegt. Er schickt «einer Arbeit ein« Ein- 
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leitung voran», in welcher in grofscn Zügen die Besiedelung 
de« Landes von der ältesten Zeit bin »im Mittelalter ge- 
schildert »'in). Für die Dorfanla>!e und den Haushau bleiben 
nur die Bayern und, wie der Verfasser ausführt, die Frauken 
mafsgeheud. Entere« selbstverständlich , letztere» wird für 
eineu grofsen Teil de» Kronlande« von Darhlcr zum enten- 
male, wenn wir nicht irren, eingebend betont. Beide Typen 
entsprechen den in den lieli-etlcinleu Laudesteilen Bayerns 
noch heute herrschenden ; der ba\ erische Typus riudei »ich 
fast nur im Einzelgehöfte , der fränkische im geschlossenen 
Dorf; der entere mehr im Süden, nach dem Gebirge zu, der 
fränkische link« der Donau und von Wien au« nach Süden 
und nach Ungarn hin Unterabteilungen sind bei beiden 
Typen vorhanden. 

Die Schrift ist reich an einzelnen volkstümlichen Bemer- 
kungen. Dachler betont da« häutige Vorkommen ausge- 
schnitzter Fferdeköpfe in der Form von „Rofsscbädelu" an 
den Windbrettcrn de» Dachfirste». Kr »ielit darin eineu He«t 
des Heidentum», der altgermanischen Ncidslangen , bei denen 
Bofsschädel unheilabwehrend aufgesteckt wurden. Nicht mit 
Unrecht. In «o au«gede>uit«n> , systematisch et.«cheineni)em 
Vnrkommen wie in Niedenachseu erscheint alxtr du« Pferde- 
haupt in Niederösterreirh nicht. Abbildungen der einfach, 
meist ohne architektonische Verzierungen gehaltenen Häuser 
waren sehr erwünscht gewesen. B. A. 

Dr. Aognstln Krämer! über den Bau der Korallen- 
riffe und die Planktonverteilung an den samoa- 
niachen Kütten nebst vergleichenden Bemer- 
kungen und einem Anhang: überden Palolowurm 
von Dr. A. Collin. Kiel und Leipzig, Liptius und 
Tisoher, lb!»7. 

In dem vorliegenden Werk» »ind die Beobachtungen ver- 
arbeitet, die der Verf. I60:< bi» 18«j als Stabsarzt an Bord 
deutscher Kriegsschiffe im Gebiete der Südsee , insbesondere 
während eines zusammen volle zwölf Monate dauernden 
Aufenthalte« in den »atnoaniseben Gewässern austeilen konnte. 
Durch eine Anzahl von Planktonfän-cn in den Korallenriffen 
der «amoanischen Inseln angeregt, deren Ergebnisse mit den 
zur Zeit herrschenden Ansichten über die Verteilung der 
tierischen Nahrung in den Hitfeu nicht stimmte, hat er sich 
dem Studium der »amoanischi-n Korallenriffe «elbst zugewandt 
und mit grofsem Fleif» eine Reibe Tbatsarhen zusammen- 
getragen, die auch demjenigen, der nicht Uberall mit den 
Ausichteu des Verfassen — insbesondere den auf die geolo- 
logischen Teile bezüglichen, wie dies bei dem Hefereuten der 
Fall war — übereinstimmt, das Buch zu einem des Studiums 
werten und interessanten machen. Nach einer Einleitung 
über die Eutdcckuugsgeschichte und Litteraiur Sanum« und 
einem etwas sehr kurz gehaltenen Uberblick über die BitT- 
bautheorieen , der den Verfasser als scharren Gegner der 
Darwinscheu Theorie schon hervortreten läiat , werden wir 
mit der Topographie, Oeeanographie , Meteorologie und Geo- 
logie der Inseln bekannt gemacht. Ks sei daraus entnommen, 
daf» die vier (oder mit Einnchnung des Kose Atolls fünf) 
Hauptinseln , die nahezu in einer Linie liegen, vulkanischen 
Ursprungs sind und fa»t nur aus Plagioklasbasalten bestehen, 
nebeu denen als zweites Gestein an den Küsten die Korallen- 
blldangen auftreten, lu dem östlichen Teile derlirupi* sind 
die vulkanischen Gesteine verw itterter, als in dem westlichen, 
weshalb letzterem ein geringeres Alter loder besser ein 
spateres Erloschen der vulkanischen Thätigkeit) zugeschrieben 
wird. Aber auch sonst unterscheiden «ich die beiden Teile, 
deren Trenuuugslinie mitten durch Upnlu geht , durch ihr« 
orographi»eben~ Eigentümlichkeiten, sowie durch die Erschei- 
nung, daf«, abgesehen von dem Roee Atoll, das Vorkommen 
der Korallen hauptsächlich auf den westlichen Teil beschrankt 
ist. Gerade dieser Teil soll aber nach des Verfassen Ansiebt 
in neuerer Zeit eine Hebung erfahren haben , was mit der 
Darwinschen Theorie in schroffem Wldenpruch stehen würde. 
Auf die Beweise ftir dies« Hebung, sowie die nach des Refe- 
renten Ansicht zum Teil nicht gerade besimden günstig ge- 
wählten Analoga aus anderen Teilen der Hüdsee »ei hier nur 
verwiesen. Die folgenden Kapitel beschäftigen sich dann mit 
den «amoanischen Korallenriffen im besonderen und bilden 
wohl den Kern de« ganzen Ituches. Vor allen Dingen wird 
hier kurz skizziert, was unter den Benennungen für die ver- 
schiedenen Riffiirten, von denen Verfasser als Typen die 
Korallenbanke, Saumriffe, Strandriffe, Barriereriffe und Atolle 
definiert, in dein vorliegenden Buch verstunden werden soll, 
und daran schliefst sich die Beschreibung der örtlichen Ver- 
teilung der Riffe auf der Inselgruppe, insbesondere aufUpolu, 
die zum Teil in der anregenden Form eines Spazierganges 
geschildert ist, bei dem nicht nur auf die Hilfe allein, sondern 
auch auf den Charakter des übrigen Landes das Augenmerk 
gerichtet wird. Als Ergebnis zeigt sich dabei, dafs eine 



gröfscre Entwirkelung der Riffe immer mit einer Verflachuug 
der Küste Hand in Hand geht, und da, wo Steilküste, be- 
sonders an den vorspringenden Küstenbergen , auftritt , sich 
nur kleinere schmale Saumriffe zu halten vermögen oder die 
KirTr. ganz fehlen. Das größte Riff von l T polu, das 25 See- 
meilen lange und 2 Seemeilen breite H'rundriff von Aana, 
tludet sich deshalb auch an der flachen Nordküst*. In einem 
weiteren Abschnitt wird die Entstehung eine« derartigen 
Slandriffs genauer geschildert und dabei die Wichtigkeit des 
1'ufw* für das Weiterwarhstum des Hills betont, desjenigen 
Teil«, der mit lebenden Koriillenslöcken besetzt, vou der 
Luvkante des Riffs ganz allmählich seewärts abfällt, und so 
der auf das Riff zustehenden Brandung ermöglicht, sich tot- 
zulaufen. Dies ist nach des Verfassen Ansicht und Beobach- 
tungen unbedingt nötig, da die Brandung nicht, wie mau 
seither glaubte, das KornHenwachstum begünstigt, sondern 
dasselbe hindert nnd zentört. Dafür sprechen eine Masse 
Beobachtungen auch von anderen Forsehern , die beweisen, 
dafs die Luvkante eines Rill« nicht steil abbricht , sondern 
ganz flach gegen die See abfällt , wo der ruf« allmählich in 
I einen sandigen Abbang, den Talus, ausläuft. Die Ausdehnung 
und das Wachstum des Fufses sind demnach sehr wesentlich 
durch die Hrandung bestimmt uud iut'olgedessen kann das 
Riff auch nur dort steil und übeihäugeud werden, wo keine 
Brandung vorhanden ist, also an der I«erkante, besonders in 
Laguueukanalen, wie die neueren Lotungen in Apiabafen und 
an anderen Orten beweisen , die zum Teil auf beigegebenen 
Kärtchen dargestellt sind. Auch in anderer Hinsicht noch 
unterscheiden »ich Luv- und Leekanle, so bewmden durch 
die atoltförmige Lagunenbildung und die l->eberige Beschaffen- 
heit der letzteren, die auf der Durchklüftung des Biffs und 
der Abwesenheit der Brandung beruht, die an der Luvkante 
Anspülung und Cementierung und dadurch Verfestigung des 
ganzen Biffs bewirkt. Von dem Fufse aufwarte über die 
Riil'kaute gelangen wir auf die Plattform , die die erste An- 
lage der Hiü"mselii darstellt und durch die Lagune hinter 
der Leeseite, die manchmal nur eine Vertiefung in der Nähe 
des Strandes ist, den sogen. Strand- oder Bontskanal (der Ab- 
fuhrkanal für das Riftwasser und dadurch freigehalten), über 
immer feineren Koratlenaand zum Bandstrand. Aus diesen 
Teilen setzt »ich auch jede andere Riffforcu zusammen. Auch 
über die Bedingungen de* HitTwachstutns werden Mitteilungen 
gemacht, die nach den einzelnen Faktoren demselben, Tiefen- 
greuze, Wirkung von Braudung, Meeresströmungen, Luft, 
Farbe und Durchsichtigkeit des Oceauwassers etc. geordnet 
sind. Besondere interessant daraus schienen die schon oben 
erwähnten Beobachtungen über die hindernde und geradezu 
schädliche Einwirkung von Hrandung und starken Strömungen 
auf das Wachstum der Korallen. Auch hat sich bei der Be- 
arbeitung der Planktonfäuge einerseits gezeigt, dafs die äqua- 
torialen feile der Oceanc überhaupt viel ärmer an Plankton 
! »ind, als die gemäfsi^ten , anderseits, dafs die Strömungen 
I relutiv planktonarin »Ind. uud sich viel mehr Plankton au 
der Leeseite und in den Lagunen, wie an der Luvseite und 
in den Strömungen rindet. Von den übrigen auf da« Wachs- 
tum einwirkenden Faktoren sei noch erwähnt, dafs Süfswasser 
keinen merklicheii Eiullufs ausübte, wenn es uicht verunreinigt 
war, und dafs dem Heliotropismus der Korallen eine wesent- 
liche Einwirkung auf ihre Tiefengrenze zukommt, die in 
Ha tu on bei ungefähr Ii m zu setzen ist. Auf Grund dieser 
seiner Beobachtungen halder Verfasser eine neue Auffassung der 
Entstehung der Atolle gewonnen, die darin gipfelt, dafs sub- 
marine Vulkane das -Material zum Aufbau des Untergrundes 
lieferten, das durch die Thätigkeit ih r Meeresströmungen und 
der Gezeiten geordnet wurde. Damit wurde pelagisches 
Material vermischt und so der Untergrund für die Atolle 
(und anderen RitVe) geschaffen , die demnach nicht auf sin- 
kendem, sondern auf stationärem Untergrund «ich aufbauen. 
Die Strömungen, welche den Untergrund wesentlich mit auf- 
bauen halfen, sind dann auch für die Form des Atolls, ob 
offen, ob geschlossen, verantwortlich zu machen. Knie noch- 
malige kurze Zusammenfauuiig der gewonnenen Schlü»»e be- 
»chliefst diese Hauptabschnitte des Werkes, an die sich eine 
Besprechung der samoanischen Bifffauna, besonders in Bezug 
auf die Wichtigkeit derselbeti für die eingeborenen Saiuoaner 
anschliefst, und den Bchlufs des von Herrn Krämer geschrie- 
beneu Teils machen dann seine Resultat« in der Plankton- 
forschung im politischen Ocean. Es möge gestattet »ein, 
noch darauf hinzuweisen, dafs hierin ein nach des Referenten 
Ansicht recht zweckmafsig zusammengestellter Apparat für 
die Planktonfonchung angegeben ist , mit dem der Verfasser 
arbeitete. Die Resultate sind denn ja auch nicht ausgeblieben, 
wie die Bemerkungen weiter üben schon zeigten. AI« Anhang 
ist beigegeben «in« kleine Abhandlung von Dr. Collin über 
den efsbaren Palolowurm. wohl eine der merkwürdigsten Er- 
scheinungen der Rifffauna der Südsee, der in seinem Auftreten 
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und mancher anderen Beziehung noch viele angelöste Rätsel 
bietet- Auch die Forschungen über die Korallen dürften mit 
der vorliegenden Arbeil noch nicht «um Abschluß gekommen 
•«in und «in» hinreichend befriedigend« Theorie geliefert 
haben. l"n» will e«. abgesehen von anderem, scheinen, al« 
ob der Verfasser in Verallgemeinerung »einer auf einem be- 
schränkten Ruuiu gewonnenen Erfahrung Überhaupt etwa« 
weit g«gang«n sei , jedoch wird dag Ruch durch diu darin 
mitgeteilten Thatsachcn immer Keinen Wert behalten nnd 
wir können dem Verfasser nur dankbar sein, du/« er die Ge- 
legenheit zu derartigen Beobachtungen, die ihm und »einen 
Kollegen ja soviel öfter geboten ist, wie vielen anderen 
Forschern, in so ausgiebiger Weise benutzt und die Kesultat« 
derselben mitgeteilt hat, und wünschen, dal'» er selbst seine 
Forschungen fortsetzen , und »eine Kollegen dem vou ihm 
gegeben Beispiele folgen mögen. Dr. Qreim. 

Kränge liste de I-araJasse and Cjprlen de Sarannt: Prac- 
tica! Grammar of the Somali Languag« witli a 
Manual <>f Sentence« London, Kegan, Faul, Trench, 
Trubner and Co., 1 Bt»7. 

E. de Ls\r*Jita»e : Somali-Knglish and Knglish-Sotnali 
Dictiouarv. Lonlon, Kegan, Paul, Trench, Trübner and 
Co., 1B97. 

In Berbera beiludet sich eine katholische Mission, an 
deren Spitze seit fünf Jahreu der dem Frauziskanerordeu au- 
gehörige Pater de I<ar*ja»ae steht, welcher, um d,is Werk der 
Bekehrung unler de« Somali zu fördern, »ich lebhaft für 
deren Sprache interessierte, wobei ihn Pater Cyprien de 
Samont von demselben Orlen unterstützt*. Die eingebenden 
Arbeiten beider Männer liegen jetzt vor und mau umf» 
gestehen, daf» ihr« Leistungen weit über jene des Engländer» 
Hunter und des Deutschen Schleicher, die auch die Soinali- 
sprache behandelten, hinausgehen. Obwohl die Verfasser 
Frauzoseu sind, haben sie ihre Arbeiten doch in engli-cher 
Sprache herausgegeben, da liei weitem die meinten Somul im 
Bereich« britischer Schutzberrschaft leben. Berbera, wo Ka- 
rawanen aus den verschiedensten Gegenden de» Somalilandes 



eintreffen, bot den eifrigen Sprachforschern besondere Gelegen- 
heit, mit den verschiedenen Muudurten der Somal vertraut 
zu werden und das rein dialektische von dem allgemein gül- 
tigen auszuscheiden , woliei kein Wort niedergeschrieben 
wurde, das nicht intelligente Somali kontrolliert hatten. 
Bei der Niederschrift wurden lateinische Buchstaben benutzt 
mit römischer phonetischer Aussprache und nur für einige 
Laute wurden Zeichen des syrischen Alphabet» (für die Trans- 
skription des Arabischen mit lateinischen Lettern) benutzt 
und ein neuer Buchstabe für das cerebrale d mufste einge- 
führt, werden. Die linunrnatik i*t möglichst einfach und prak- 
tisch gehalten , da sie ja zunächst praktischen Zwecken 
dienen soll. Die Somal selbst, soweit «le schreiben, benutzen 
das Arabische für ihre Korrespondenz, das ihnen von 
•ramschen Molla», die ihr Land durchziehen, beigebracht 
wird. 

Der Ursprung der Somalispraclie, wie der Ursprung der 
Kasse, ist in Dunkelheit gehül.t. Vielleicht ist die alte, schon 
von Richard Burton aufgestellte Hypothes« noch immer die 
best«, dafs die Somal iiigrobamitischcn Ursprunges sind, und 
ein Teil des grolscn Gallavolkes, da» durch wiederholte 
Einwanderung und Vermischung mit Südarabern »emitisiert 
und isla in isiert wurde. Damit stimmt die ihierlieferuug de» 
Volkes, dafs e» aus Sudarabien stamme, überein. Der phy- 
sisch« Typus, die geschichtlichen und geographischen Ver- 
haltuis»e stehen dem nicht eiitgegen. Der Ursprung der 
Galla und ihr Zusammenhang mit tiordafrikanischeu Hauillen 
ist dann wieder eine Frage für sich. 

Der Name Somal, Somali wird seit Beginn des 1!). Jahr- 
hundert* für ilie herrschende Kasse im afrikanischen Ostborn 
gebraucht. Sir Richard Burton sagte l*.'i6, dafs sie ihr Land 
Barr-al Ajam nennen ; auf alten Karten heilst da« Land Asch» 
und Hawiju. Was den Volksnameii Sorna) lwtritTt, so ist er, 
nach Abud, aus einem Mißverständnisse entstanden, wie so 
mancher andere Volks- und I,Sndemaii>e. Die Somal 
reichen den Fremdlingen, die zu ihnen kommen, gerne Milch, 
und das erste Wort, welche» der Gast von ihnen hört, lautet: 
„So-mal", gehe und bring« Milch. Eine andere Ableitung ist 
vou dem abesainischen Soumaho = Heide. Dr. F. C. 
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— Über die Verhältnisse in Matadi am unteren 
Kongo veröffentlicht die „Iudcpend. Beige" vom I9.'2'i. Mal 
einen Brief eine» dort ansässigen , eine völlig unabhängige 
Stellung l»ek leidenden Herrn i'.Couritur. Hiernach verteilt 
sich na< h dem letzten Census vom :il. Dezember lt)9i die 
weifse Bevölkerung Matadis von 1'"' Manu wie folgt: 111 
Belgier, 2 Deuieche, .! Amerikaner. 6 Engländer, 1 Spanier, 
!» Franzosen, 7 Holländer, :;9 Italiener, « Portugiesen, I 
Schwade , 2 Schweizer. Der Distrikt von Matadi zahlte 
2!>6 Weifse, der ganze Kongostaat livj.'i Weifse. Die Belgier, 
Franzosen und Italiener sind zum grofsieu Teil an der Kongo- 
baiin Augestellte, während die übrigen Nationen dem Handels- 
stande angehören: ein Beweis dafür, welche Anstreugungvn 
dieselben machen, um den Belgiern den Rang abzulaufen 
und den Handel an sich zu reilsen. Infolge dieaes „Kampfes 
um» Dasein" lebt jeder möglichst für sich und kümmert 
sich wenig um den andern. Die Keger, welche Matadi be- 
völkern, gehören zum weitgröl'sten Teil nicht dem Kongo- 
gebiet an ; sie kommen alle von der Küste und jeder Hufen 
oder jeder zwischen Bathurst und Sau Paulo de Loand.t ge- 
legene Ort hat hier »eine Vertreter. In den Werkstatten 
und Fabriken arbeiten gegenwärtig Bi o Neger, hauptsächlich 
vom Senegal. Sierra Lome und Acra. Das weibliehe Element 
kommt ebendaher und auch aus Dahome. Der Re»t der 
Bevölkerung, etwa 4oö. sind Eingeboren« vom Kongo; dies« 
sind zumeist auf den Faktoreien beschäftigt. Matadi selbst 
teilt sich in da« schwarze und weifse VietU-l. da» weifse liegt 
auf eiuer Anhohe, da» schwarz« auf den Abhängen des 
Thale» des Fuco-Faco i>pr. Kuc-Fuc). März und April sind 
Tür die Weifseii die gefährlichsten Monate, da die Hegen 
weniger hautig sind; die Temperatur betrügt ' n dieser Zeit 
3v° C. im Schalten und 4o" C. in der Sonne. In der Nacht 
sinkt die Temperatur wenig. Coiireur teilt mit, dafs am 
l.V März und 4. April d. .1. zwei eben von Belgien angekom- 
mene Angestellte innerhalb drei Stunden, bezw. innerhalb 
zwei Tagen am Fieber «tarbeu. Die Beerdigung findet noch 
am selben Tage statt. Vom 12. Februar IttUü bis 2«. Januar 
18*7 kamen 2ö Tode»lalle von Wetfsen vor. Für den Distrikt, 
d. h. in Matadi, 12, im Spital 2 und der Rest in den übrigen 
Posten des Staates, — Als P. S. giebt Coureur nach den 



:teu Zahlungen 2r.7 weifse Eisenbahnangestellte, 
in Matadi leben; das ergiebl im Verhältnis zu den oben 
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— Im Alter von B2 Jahren starb am Ä«. April 1897 zu 
Aneberg bei Kuching in Sarawak auf Borneo der Reisende 
Hrolf Vaughan Steven», welcher im Auftrage des Ber- 
liner Museums für Völkerkunde und der Rudolf Virchow- 
Stiftung seit dem Jahre lH-oi die „wilden Stämme" der hinter- 
iudischeu Halbinsel so eingehend wie vor ihm keiner er- 
forscht und grofse ethnographische Sammlungen für daa 
Berliner Museum zusammengebracht hatte. Stevens hatte 
vorher Reisen im Innnern Australiens und bei den Wedda» 
auf Ceylon gemacht und war durch Ferd. v. Müller in Mel- 
bourne mit den Berliner anthropologischen Kreisen in Ver- 
bindung getreten, welche ihm die Erforschung der wilden 
Stämme der malayis- hen Halbinsel anvertrauten. Ein Herz- 
leiden, welches er sich durch die beschwerlichen Reisen zu- 
gezogen, zwang ihn l«yi> zur Aufgabe seiner Thtttigkeit; er 
zog sich im Januar nach Borneo zurück , wo er an Ent- 
kräftung »larb. Seine mit grofwr Sachkeuntni» geschriebenen 
Abhandlungen erschienen, von Prof. Grünwedal heran -gegeben, 
in den .Veröffentlichungen aus dem konigl. Museum für 
Völkerkunde- (Berlin, Band 2 u. Ii); in der .Zeitschrift für 
Ethnologie" (1*9:5.94) und im .Globus" | Band (<V). 

— Friedr. Ludwig stellt IDis». Strasburg 18*7) Unter- 
suchungen über die Reite- und Marschgeschwindigkeit 
im 12. und I i. Jahrhunderl an und betrachtet zunächst 
die Itincrare der deutschen Könige und Kaiser, der franzö- 
sischen Könige und der Päpste. Für die Reisen der Deut- 
schen ist als normale Reisegeschwindigkeit ein Durchschnitt 
von 20 bis .50 »der aj km pro Tag anzu»ehen, wobei zu be- 
achten ist, dafs dieses Resultat in den weitaus ineisten Fällen 
den aus einem größeren Zeitabschnitt gewonnenen Durch- 
schnitt und nicht die Heizleistungen an citizelnen bestimmt 
datierten Tagen bezeichnet. Freilich kennen wir auch we- 
sentlich höhere Leistungen in Einzelfällen. So vermag man 
Friedrich L die Zurücklegung von 90 km in 1 '/, bis 2 Tagen 
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und von lb2 kni in 3 Tagen nachzuweisen. Weitere Beispiel» 
derartiger Leitungen führt dann Verfaaeer für «in« K«ibe 
von Herrschern an. — Für die Iliuerare der französischen 
Könige in jener Zeit bieten namentlich di« zu anderen 
Zweckeu abgedruckten ltechnuugcn dea Hofhalte* ein außer- 
ordentlich zuverlä*«igea und reichhaltiges Material , welche» 
es ermöglicht, auf lange Strecken die Aufenthaltsorte der 
Könige Tag für Tag nachzuweinen. Doch bieten die Ergeb- 
nis« verhältnismäßig wenig Neue» gegeuüber jenen oben 
mitgeteilten Zahlen. — Bei den Fahrten der Päpste, für 
welche fast durchgehend» auch ein hinreichende« Material 
für die«: Studien vorliegt , lassen «ich l"0 km an 1 Tage 
bei Gelasius II. und 1*6 bis Iii km an 1 Tage bei Initocenz IV, 
berechnen, wahrend der gewöhnliche Durchschnitt sich zwischen 
4u und 60 bi» 62 km bewegt. 



— Zum Nachfolger Dr. ten Kate« als Chef der Sektion 
für Authrcii>ologie am Mu»eo de Da Plata wurde Dr. uhil. et 
med. Lehttiann-Ni lache au« Rittergut üooanowo bei Kruse h 
witz, Provinz Posen, berufen. 



würdige Ergebnisse geliefert; zuna< 
suchungen hervor, dal» die Fauna 
gekannten Fauna dea Nyasaasee« w< 



— Die Graberachädcl der Domruine zu Jurjew 
f Dorpat) beschreibt Joh. Jürg« neon in seiner Dissertation (Jurjew 
18i"ij. Hie wurden beim Bau der Uiiiversltälswaaserieitung zu 
Tage gefordert. Wahrscheinlich stellen die .M Schädel ein »ehr 
seltene« Klit«material dar, indem sie den Spitzen der lieseil 
»chaft und ihren Familien angeboren, wohl aua der Zeit des 
Iii. bi» zur zweiten Hälfte de« 16. Jahrhunderts. Anzunehmen 
iat , dafa die Dowschädel Repräsentanten deutscher Nation 
angehört haben. Die uiäunlichen Schädel sind von mehr als 
mittlerer Größe, im Verhältnis dazu ist der weiblich« klein; 
man hat es mit mesocephaleu Schädeln zu thuu , mit eiuer 
gewissen Tendenz zur lirachycephaüe. Vergleicht mau die 
Domachädel mit den von der modernen Kraniologie neuer- 
dings in Deutschland unterschiedenen drei grofaen Gruppen, 
der uord-, mittel- und süddeutschen Bevölkerung, »o nähert 
sich der Douisohädel durch das Verhalten seines Läugeu- 
breitenindez , durch »eine Tendenz zur Chamäceplialic am 
meisten der norddeutschen Bevölkerung, als deren Repräsen- 
tanten Virchowa Friesen gewählt wurden, durch den Modus 
der Nasenbildung , welcher beim Domachädel mehr in dl« 
Breit« geht, iat ein Anklang an die Süddeutschen vorhanden. 
Die mitteldeutsch« und süddeutsche Bevölkerung ist aber 
bracbycepbaler ala die Doinschädelgruppe. — Weiterhin giebt 
Verfasser einige Bemerkungen Uber den sog. (iaunienwulst, 
von dem er zwei Grade der Ausbildung an seinen Schädeln 
unterschied ; der ein« betrifft di« gesamte IJingcnausdehuung 
der aagittalen üaumennaht, der andere nur Teile ihres Ver- 
lauf«. Angefertigte yuerschnitte dieser Bildungen ergaben, 
daf» der Torna puilMliuua eine Auftreibung der oralen Naht- 
ränder der sagittaleu Üaumennaht darstellt , an welcher so- 
wohl die spongiöse , als auch ganz besonders, und in höhe- 
rem Cirade als «ratete, die kompakte Kuocheusubslanz teü- 
nimmt. 

— Die Süfawaeaerfauna des Tanganjikasees ist, 
wie wir schon Globus, Bd. "1,8. 14b, berichteten, von dem 
Engländer Moore untersucht worden und hat recht merk- 

zunachst ging aus den Unter- 



bänkeu am Ufer entdeckt hatte. So hat jeder Teil des Sees 
seine bestimmt« charakteristische Fauna. Alle Tiefwassor- 
gasteropoden , die Moore neben Typhobia fand, sind ebenso 
wie di« Gattungen Neothauma und Paramelania vivipar. Im 
Schlamm des Sechoden« linden sich zahlreiche Nadeln (»piculae) 
von Kieselachwämmen, die von denen der im Kongo lebend 
vorkommenden Potamolepis fast nicht zu unterscheiden sind. 
Lebende Schwämme dieser Art fand Moor« al>«r nicht im 
See. In einzelnen Duchten des Bees fand Moore auch zahl- 
reich« Schwärme einer Seegameelenart, die mit der Gattung 
Palaemon große Ähnlichkeit hat. l)n man annimmt, daf» 
diese Formen sou der See aus längs den Flufsläufen in die 
Seen eingewandert »ind, ist es merkwürdig, dafs sie in dem 
näher der Bee gelegenen Nyassa bisher nicht gefunden sind. 
Die im See vorkommende Quallo i«t auch, wie viele darin 
vorkommende Tiere, außerordentlich variationafahig und 
wenn man nicht alle Zwischenformen gefunden hatte, wären 
die extremen Formen sicher als verschiedene Arten aufgefaßt 
worden, übrigens ist da« Vorkommen der Qualle im See 
auf einzelne ürllichkeilen beschränkt und «in ist nicht immer 
leicht zu finden, au einigen Stellen tritt sie aber in zahl- 
in jeder Tiefe auf. Gegen Abend iat da» tiefe 



gekannten Fauna des Nyaaaasee« wesentlich verschieden war. 
Schon Boehm hatte im Jahre 181)3 eine craspidote Meduae 
im Tanganjikasee nachgewiesen und dadurch die Aufmerk- 
samkeit der Forscher auf den See hingelenkt, dessen Wasser- 
stand in letzter Zeit merklich gefallen iat. Infolgedessen 
sind seine Ufer zum größteu Teil von dichtem Papyrusrohr- 
und Stimo»eudicUchi bedeckt, so daf» man sich der wirklichen 
Wasserlinie oft aehr schwer nähern kann. Im tiefen Wasser 
des südlichen Seearma treiben grofse Mengen leerer Neothauuia- 
■chaleu, eiuer Schneckenart, die lebend in llacherem Wasser 
an sandigen Stellen gefunden wurde. Auf den leeren Neo- 
thatunascbalen fand Moore Schwämme. An einzelnen 
Stellen des Sees , besonders den westlichen Abhängen dea 
großen Grabens, in dem der Taugaujika liegt, wo seine Ufer 
aenkrecht zum Wasserspiegel abfallen, sind die unter Wasser 
liegenden Stein« mit einer üppigeu Algenvegetatlon bedeckt 
und son zahlreichen, der Gattung Parauielania augehörenden 
Schnecken, die außerordentlich variuliuusfäliig »ind, was mit 
der verschiedenen Tiefe zusammenzuhängen scheint, in der 
die einzelnen Gruppen vorkommen. In den tiefsten schlam- 
migen Stellen de« See« faud Moore die mit Suchein bedeckte 
Typhobiaschuecke und andere verwandte Arten lebend, nach- 
dem er leere Schalen derselben schon vorher auf den Sand- 



Wasser des Bees oft mit einer fein verteilten Balzhaot au- 
gelullt, die in der Sonne wie Gold glitzert. Ks ist die« auf 
Schwärme [lelagischer Putowen zurückzuführen und Moor« 
vermutet, daf« der gelb« Schaum, den Livingston« von dem 
See erwähnt, and den er niederen Pllauzenforiuen zuschreibt, 
darauf zurückzuführen sein dürfte. K* ist diese Erscheinung 
bisher nur auf dem Taugaujika beobachtet worden. Moore 
zieht Ulis seinen Beobachtungen den Schlufs. dafs die Fauna 
des Sees eine vcrhältnismäfsig »ehr alte «ein muß, weil 
Formen, die in der See vorkommen, gar nicht darin gefunden 
■ind ; nimmt man aber die Abstammung von Süßwasser- 
fonucn an, ao muf« auch lange Zeit zur F.ntwickelung so 
ganz verschiedenartiger Formen nötig gewesen sein (Nature, 
1. Juli IS*:, p. 1Ub-2lK>.) 

— Uber die Enlwickeluiig der Grufsstädte In 
Kuropa berichtete 3. Heloch auf dem ». Kongrefs für Hyg. 
u. Demograph, in Budapest, dessen Verhandlungen kürzlich 
erschienen. Beschranken wir uns auf die Zeil vom 17. Jahr- 
hundert an , so traten in diesem Bäcnlum Wien und Madrid 
In di« Keihe der Städte mit über looooo Einwohnern, während 
Antwerpen und Messina ausschieden. Im Jahre l»of> zählt« 
wohl keine Stadt des christlichen Europa mehr als 200000 
Einwohner, 100 Jahre später hatten Paris wie London die 
halbe Million erreicht oder überschritten, und zwölf weitere 
zählten mindestens 1'N'öOö Insassen. Nach Verlauf eines 
weiteren Jahrhunderts treff«n wir lierei»« auf 2:1 derartige 
Kolosse, während nur Sevilla aus der Liste der bisherigen zu 
streichen i«t ; der Zuwach« bestand lu 8t. Petersburg, Berlin, 
Hamburg, Kopenhagen, Dublin, Bordeaux. Marseille, Lyon, 
Barcelona, Valencia; Italien weist Großstädte auf. die 
l'yrenäenbalbinsel und Frankreich deren 4, Deutschland :s, 
Österreich-Ungarn und Rufslaud 2. Niederlande, Dänemark 
und Türkei je 1. Uber 2ö"»"ü Einwohner zählt« man in 
b Städten, von denen Moskau, St. Petersburg und Wien erst 
neu hinzugetreten waren. Das ausgedehnteste WachBtum 
zeigt Petersburg, ihm schliefst sich Dublin an. Berlin und 
Neapel folgen. Um l»ou hatten die 12 Grofsstädt« West- 
europas I8000U0 Einwohner, um 1 700 etwa .'ÖOOOuu. Ver- 
fasser spricht ferner den Satz aus: Die Bevölkerung der 
Großstädte hat sich im 1«. Jahrhundert nur etwa in dem- 
selben Maß« vermehrt, wie die Gesamtbevolkerung, während 
ea im 17. Jahrhundert ander» »ich gestaltet hatte. 

— Auf Grund seiner Studien der Grönlandsgletseher 
im Sommer 1 ««« ist Prof. Tarr - im Gegensatz zu den An- 
schauungen anderer neuerer Beobachter — der Ansicht, daf» 
genügend Beweise für ein» frühere größere Ausdehnung des 
Eises vorhauden seien. Er weist darauf hin, dafs e» unsicher 
i«t, auzunelimeu, ein rauher (rugged) Pik sei der Vergletscbe- 
ning nicht unterworfen gewesen, da sichere Beweise dafür 
vorliegen, daß gewiss« Piks vom Eise bedeckt gewe»«n sind, 
ohne ihre Rauheit verloren zu haben. — Zwei zufällige Eni- 
dec.kungen Tarrs verdienen noch besondere Erwähnung. 
Erstens fand er rrcent«- Seeschneckeii in dem Thon (boulder- 
clay) einer Moräne, die LS m filier dem Meeresspiegel liegt, 
und sogar in dem Eise selbst. Dann fand er auf dem Nuna- 
tak „Mount Schiirman*, der erst als kurz«! Zeit frei vom 
Eise betrachtet wird, nur Pdanzen mit leichten Samen. Er 
glaubt , dafs da» Studium der 
belangreich aein wurde, wie dai 
luaelu. (Natura, 2tf. July 18K7.I 
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Zur Vierhiindertjahrfeier Vasco da Gamas und der Kntdecknng 

des Seewegs nach Ostindien. 

Von Dr. Hubert Jansen. (Nach Prof. Dr. Tomascheks Festschrift 1 )- 



Neben den Italienern waren die P o r tugiea e n im 15. 
Jahrhundert all Seefahrer und Entdecker aufgetreten, 
um ihnen, ihren Meistern und Lehrern, in einer Reihe 
ruhmvoller Expeditionen bald den Rang abzulaufen. 
Seit den Tagen des Infanten Heinrich (dea Seefahrers) 
unternahmen nie zahlreiche Fahrten nach Süden, anfangs 
zaghaft, bis zum Kap Rojadör, dann bis Kap Verde, 
Sierra Leone u. s. w.. in der Hoffnung, das „dritte 
Indien" (das christliche Äthiopien des Erzpriesters 
Johannes) aufzufinden. Die Erreichung dea wirklichen 
Endzieles — Indiens — war nur eine Frage der Zeit 
und der Ausdauer. Schon 14K»i hatte Bartholotneus 
Dias das Südkap Afrikas umsegelt, allerdings infolge 
eines Sturmes; er landete in der Algoabai. Seit seiner 
Rückkehr (Dezember 1487) geschah seitens der Portu- 
nichta mehr zur Fortsetzung ihrer Entdeckungen, 
die Entdeckung Amerikas durch die Spanier ihren 
Eifer wieder anfachte. 

141)8, am 20. Mai — so lernt und liest man ja oft 
— landete der Portugiese Vusco da G a m a , der am 
8. Juli 1497 Tom Tejo seine Entdeckungsfahrt ange- 
treten hatte, in Köliküd(u) (arabisch Kaliki'it oder U>li- 
qüt, englisch Calicut) an der Malabarküste Indiens und 
vollendete so seine Entdeckung des Seeweges nach 
Indien. Wenn er aber auch erst 1498 in Indien gelan- 
det ist, so fällt doch die thatsächliche Erreichung seines 
Zieles: Entdeckung des Seeweges nach Indien 
um das Kap dor guton Hoffnung, nicht in 1498, 
sondern in das Jahr 1497. Am 22. November 1497 
trug ein glinstiger Wind ihn um das gefürchtet« Kap, 
und damit war seine schwierigste Aufgabe schon gelöst : 
denn gering war die Mühe, sich am Ostrande Afrikas 
bis nach Mofsambik hinaufzutasten , wo er am 1. März 
1498 anlegte. Für die weitere Fahrt erhielt er in dem 
nahe gelegenen M »lindu einen arabischen Lotsen, 
unter dessen zuverlässiger Führung er mit dem Südwest- 
monsun in 23 Tagen nach Kalikut gelangte, dem 
gröTsten damaligen Gewürzhafen des Morgenlandes. An 

') Die topographischen Kapitel (In Indischen Seespieyels 
Mohit, übersetzt von Dr. Maximilian llittner, Privat- 
docenlen an der k. k. Universität in Wien, mit einer Einleitung 
sowie mit 30 Tafeln versehen von Dr. Wilhelm Tomaschek, 
Professor der Geographie an der k. k. Universität in Wien. 
Festschrift zur Erinnerung an die Eröffnung de« Seewegen 
nach Ostindien durch Vasco da Gaina U497), herausgebeten 
von der k. k. Geographischen Gesellschaft in Wien. — Wien 
18V7. — (VI |- Beiten Text 4- 28 Karteoblätter (mit :I0 
TafelnJ in Gr.-Folio.) 
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der Küste von Mofsambik hörten also die portugiesischen 
Entdeckungen auf; denn vou hier bis Indien, China 
und Japan bestand seit uralter Zeit ein geregelter 
Schiffsverkehr. 

Mit Recht haben also die Portugiesen die Vier- 
hundertjahrfeier Vasco da Gamas bezw. der Ent- 
deckung des Seeweges nach Indien in das Jahr 1897 
gelegt. Mit einer schönen Festgabe zu dieser Feier 
kommen auch die Germanen: die k. k. Geographische 
Gesellschaft in Wien bringt der portugiesischen Nation 
die prächtig ausgestattete Festschrift dar, deren Titel 
in Anmerkung 1 angegeben ist. 

Die getreue Übersetzung der betreffenden Mohi,*)- 
kapitel durch Dr. Rittner (40 Seiten Folio), die gehalt- 
reiche Einleitung des Professors Dr. Tomaschek (49 
Seiten Folio) und die zahlreichen, sauber ausgeführten 
Karten machen diese Festschrift za einem geo- 
graphischen Ereignis, das für jeden Gebildeten von 
Belang ist, auch wenn er Bittncrs gediegener Über- 
setzung — die ja für Fachleute : Seefahrer, Geographen 
und Astronomen, von gröfster Wichtigkeit ist — weniger 
Interesse abgewinnt. Die beigegebenen, auf Grund teils 
der Angaben des Mohit, teils dor alten portugiesischen 
Karten, teils einiger anderer alter Quellen von Toma- 
schek entworfenen 30 Kartenbilder ermöglichen es uns, 
zwischen den kartographischen I^eistungen des Morgon- 
und des Abendlandes einen Vergleich zu ziehen, und dio 
ganze Festschrift setzt uns in den Stand — wenn auch 
blors mittelbar — , dio Wichtigkeit und Bedeutung der 
ersten Fahrt da Gatnas sowie aller nachfolgenden 
l^rtugiesischen Neu- und Wiederentdeckungen zu er- 
messen. 

Der Verfasser des Mohit (oder „indischen Seeapiegels", 
wie Tomaschek den Titel frei wiedergiebt) war(Sayyidi, 
Saidi, oder in gewöhnlicher Aussprache) Sidi Ali ben- 
Husain 1 ), bekannt unter dem Namen „KAtib-i Rütui* 

") Der Leser wolle «ich folgende Art der Umschrift 
merken : 

tt, o. i, usw. = lange« unbetontes a, o, i, usw.; — ä usw. 

langes Monte« a usw.; — c -- t»eh (-■ engl, eh); — 
g - d«ch (= engl, j); — kh — ch in Hache; i — deut- 
schem »ch ; — y — deutschem j ; z = deutschem « in 
lesen ; — d, h, «, t u«w. bezeichnen von den entsprechenden 
deutschen (d, h, », t usw.) etwas abweichende stärkere Laute ; 
— ' (umgekehrter Apostroph) bezeichnet einen Achxlaut (einen 
verstärkten Spiritus lenis); — " über Vokalen bezeichnet deren 
Nasalität (wie im Französischen, Portugiesischen, Indischen 
und Schwäbischen). 
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(d. h. „der türkische Schriftatelier bezw. Dichter'); ob 
er ein Vollblut -Türke war oder aas griechischem oder 
andere tn Ucschlochto stammte, wird nicht berichtet. Er 
lebt« während der Regierung des mächtigen Türken- 
sultäns SulaimAn - Khän (1Ö19 bis 1560). Von seiner 
poetischen Begabung liegen mehrfache schwülstige 
Proben in arabischer Sprache vor; seine Hauptbeschäf- 
tigung war jedoch Astronomie und Nautik, und zeit- 
weilig nahm er den Rang eines Qapudan („Flotten- 
kapitäns") ein. Zwei Werke in türkischer Sprache 
haben sich von ihm erhalten: „Mir'ut cl mamalik" 
(~ „Spiegel der Linder"), ein weitschweifiger Bericht 
Über seine verunglückte Mission in die indischen Ge- 
wässer zur Vertreibung der Portugiesen aus Diu (heraus- 
gegeben und übersetzt von 11. Fr. von Diez, Berlin 
1415), und der uns hier interessierende, vielfach eben- 
falls weitschweifige .Mohit", den Sidi Ali Ende 1554 
zu Ahmadäbäd in Gugrät verfafst bezw. kompiliert hat. 
Zwei Handschriften des Werkes Bind bekannt: eine in 
Wien (Ende 155* in Ämid nach einem dort vom Ver- 
fasser zurückgelassenen Original niedergeschrieben und 
1832 durch Freiherrn Josef von Haminor-Purgstall in 
Konsteiitinopel erworben), und eine in Neapel (1570 
abgeschrieben). Vom Text sind bisher nur zwei, aller- 
dings in topographischer Hinsicht sehr wichtige Kapitel, 
das IV. und VI., und ein Teil des VII. veröffentlicht 
worden, und zwar 1894 durch Dr. Luigi Bonelli in 
Rom. Lange vorher schon hatte Raron von Hammer- 
Purgstall mehrere Kapitel des Mohit ins F.nglische über- 
tragen (im „Journal of the Asiatic Society of Bongal", 
Jahrgang 1834, S.645; 1836, S. 441; 1837, S. 805 und 
1838, S. 767); die in der Festechria vorliegende 
Rittnerische Übersetzung ist auf Anregung Torna- 
scheks entstanden. 

Der Mohit (oder Muhit, arab. = „Unifasser", „Um- 
fasseude[r, -sj u , „umfassendes oder Sammelwerk" u. s. w.) 
ist eine Kompilation aus arabischen Pilotenbüchern und 
astronomischen Segelanweisnngen , die grösstenteils aus 
vorportugiesischer Zeit stammen, und giobt die gesam- 
ten, durch Überlieferung vererbten Erfahrungen 
der persischen, arabischen und indischen See- 
leute in übersichtlicher und wohlgeordneter Fassung 
wieder. Als ein seltenes, vielleicht einziges Denkmal 
orientalischer Nautik der letzten mittelalterlichen Jahr- 
hunderte besitzt diese Kompilation unschätzbaren Wert, 
und es liegt nahe, diesen Seespiegel mit ahnlichen 
I^istungen der Portugiesen, z. R. dem Sammelwerke 
Piment eis, zu vergleichen. Für Tomaschck war die 
Vorgleichung der topographischen Angaben die Haupt- 
sache, und zu diesem Zwecke war die Versinnlichung 
durch die der Festschrift beigegebenen Kartenbilder 
unumgänglich nötig. 

Die Quollen, bub denen Sidi 'Ali schöpft, hat er 
sämtlich angegeben; er unterscheidet dabei ältere und 
neuere. Vom Inhalte der älteren (ans dem 14. und 15. 
Jahrhundert) wufste er wohl nur durch die aus ihnen 
in die neueren Werke übergegangene Tradition ; diese 
neueren Quellen stammen aus dem Anfang des 16. Jahr- 
hunderts (um wichtigsten darunter verschiedene Schriften 
des SulaimAn bei) -Ahmad). Auch aus eigenem Wissen 
hat Sidi Ali manches hinzugefügt, z. R. Ober die Haupt - 
erzeugninse der Länder, die Antipoden (d. h. die Ameri- 
kaner), wobei er namentlich der Strafst« „Magalläniya" 
gedenkt und sirh auf die Aussagen eines portugiesischen 
Renegaten beruft ; auch spricht er über den Gebrauch 
des Astrolabs und deB Kompasses sowie über die Ver- 
änderlichkeit der Lage dos Nordpols bezw. des Polar- 
sterns (hierüber nicht weniger als siebenmal!). 



Der Inhalt des Mohit ist vom Verfasser in zehn 
I Uauptkapitel (bäh) eingeteilt, die in je fünf Abschnitte 
zerfallen : 

Kap. I: Orientierung ; Messung des Himmelskreises, 
der Sterndistanzon und Berechnung der Sternhöhen. 

Kap. II: Chronologie; das Sonnen- und Mondjahr; 
Reform der Zeitrechnung. 

Kap. III: Kompafseinteilung. 

Kap. IV: Verlauf der indischen Küste: 1. über dem 
Winde (westlich vom Kap Comorin), 2. unter dem Winde 
(östlich davon); 3. die direkten Kurse; 4. die luseln 
und Archipele des Indischen Meeres; 5. Exkurs über 
die Neue Welt (dieses Kapitel bildet einen Teil der 
Übersetzung Dr. Rittners). 

Kap. V: Auf- und Untergang sowie die Benen- 
nungen der Kompafssterne (kürzlich von Dr. Bittner 
in der „Zeitschrift des Orientel Instit" der Wiener 
Universität behandelt). 

Kap. VI: Die Polhöhen aller namhaften Hafenorte 
und Inseln im Bereich des Indischen Oceans, berechnet 
in i ? ba' oder Fingerbreiten (Zollen) als Höhen der 
Bärongestirne (a ursao minoris (Polarstern), ß und y 
ursae minoris, und a, (i, y, 6 ursao maioris). Dieses 
überaus wichtige isba -Kapitel hat Bittner gleichfalls 
übersetzt; es bildet einen Hauptbestandteil der vor- 
liegenden FeBtachrift 

Kap. VII: Zusammenfassung der astronomischen Er- 
gebnisse; dazu kommen zwei wichtige Abschnitte, 
worin die Entfernungen einiger Hafenorte unter 
Zugrundelegung der Längeneinheit z » m enthalten sind ; 
auch diese liegen hier übersetzt vor. 

Kap. VIII: Windlohre (betreffs der Monsune). 

Kap. IX: Die Schiffswege (von v. Hammer-P. in 
seine Extraita aufgenommen und von Tomaschek mit 
verwertet). 

Kap. X: Die Hurikane oder Taifune (tüfän) und die 
Kautionen bei deren Eintritt (ebenfalls von v. Hammer-P. 
in seine Extraite aufgenommen). 

Man sieht, der Inhalt des Mohit ist höchst reich- 
haltig; wir haben ein orientalisches Pilotenbuch oder 
sailing directory vor uns, das alle I<eistungcn der 
Vergangenheit weitaus überragt; nur einige ähnlich an- 
gelegte Schriftwerko abendländischer Herkunft, z. B. die 
niederdeutschen Seespicgel der Hansastädto oder das 
fürs Mittelmeerbecken so nützliche Werk Uzzanos 
lassen sich dem Mohit an die Seite stellen. Der Mohit 
bildet somit den organischen Übergang von den zumeist 
nur sporadischen Ermittelungen sämtlicher vorausge- 
gangener Zeitperioden zu dem ausgebildeten Wissen der 

1 Neuzeit und füllt so eine klaffende Lücke in unserem 
Wissen über die grolse und wichtige indische Region 
ans ; reicht doch der Horizont dieses Seeapiegels vom 
Ras el-duäfr (Kap an der ägyptisch -nubischen Küste 

! de« Roten Meeres, 21° lat N) bis zur Delagoabai, von 
Gidda (dem Hafenorte Mekka«) über alle KüatenMrecken 
und Archipele bis Timörlaut und Korea! Eino durch 
Jahrhunderte fortgesetzte Praxis, du» gemeinsame Werk 
persischer, arabischer und indischer Seeleute und Piloten 
Bpicgelt Bich in diesem Seespiegel wieder. 

Was die or ion tal i sehe Ka rtend a rstollung be- 
trifft, so findet sich bei den älteren arabischen Geo- 
graphen selten ein Anlauf zur Bestimmung dor 
Küstenrichtung, und auf ihren Kartenbildern (i. B. 
auf Edriais Weltkarte von 1154) eracheinen nur das 
Mittelmoer, das Rot« Meer und der Persische Meerbusen 
auuähcrnd richtig wiedergegeben , während weiter in 
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Ott und Süd volle Willkür herrscht; die Gestalt Vorder- 
indiens bei Berüni (f 1038) labt sich nur aus einigen 
Küstenortcn bestimmen. Die Augaben dos „Mohit" 
dagegen über den Verlauf der Küsten (diese Angaben 
bestimmen die Richtung nach den ungenannten Kotnpafs- 
sternen bezw. nach den betreffenden Punkten der 32- 
teiligen Windrose) sind bereits überraschend genau, und 
wir gewinnen ein bestimmtes Bild der horizontalen Ge- 
staltung. Wir sehen dies z. H. an der ganzen ostufri- 
kanischen Küste (wogegen die Form Madagaskars |el- 
4 u m r oder e 1 - q a m a r | noch recht plump als geometrische 
Figur auftritt, namentlich im Vergleich zu dem weit 



genaueren Rüde der porti 



. h.-i 



ekarten) ; das 



südliche Arabien lafst nichts zu wünschen übrig, des- 
gleichen die dreieckige Gestalt Vorderindiens ; ebenso 
erscheint Uinterindien im Mohit ziemlich treu wieder- 
gegeben, nur dafs wir über die Breite der Halbinsel Mnlitka 
im Unklaren bleiben. Falsch gegen Südost gerichtet 
erscheint die Acbvenstellung von GAw» (Java) und 
Timor. Während die indischen Archipele (Lakkudiven, 
Malediven. Andamanen, Nikobaren u. s. w.) recht 
dargestellt sind, herrscht in der noch minder 
durchforschten Inselwelt Ostasien« grofse Unsicherheit 
und Willkür. Die meisten abendlitnd ische n Karten 
sind bis 1500 dem ptolemäischen Pinax (z. B. in der 
falschen Darstellung Vorderindiens) blindlings gefolgt; 
mithin waren bis dahin die murgenländischen Länder- 
bilder wenigstens im 1 5. Jahrhundert den abendländischen 
überlegen. 

Eine solche Karte hat nun — wenn nicht Sidi 'Ali 
selbst, so doch sein Hauptgewübreiuann SulaituAn ben- 
Ahmad seinem Pilotenbuch beigegeben, und die Wieder- 
herstellung dieser Karte, wenigstens nach ihren einzelnen 
Teilen, war für die vorliegende Festschrift eine Haupt- 
aufgabe, die von Tomaschek in überuus vorzüglicher 
Weise gelöst worden ist. Das dabei eingeschlagene 
Verfuhren, den aus dem Mohit rekonstruierten Karten- 
bildern solche beizugeben, die das damalige topographische 
Wissen der Portugiesen zur Anschauung bringen und 
dio wichtigsten Orto enthalten, die auf den Seekarten 
des 16. Jahrhunderts vermerkt sind, niufs als sehr 
richtig bezeichnet werden , da nur auf diese Weise die 
gegenseitige Vergleichong und Abschätzung ermöglicht 
wird; einzig im Gebiete des Roten Meeres wurde die 
portugiesische Namengebung zugleich mit der arabischen 
vereinigt. Mit Recht hat Tomaschek die Irrtümer und 
Ungenauigkeiten der portugiesischen Karten in Bezug 
auf Küstengestaltung und Breiteubestimmung nicht mit 
wiedergegeben; erstens würden sie beim Studium der 
vorliegenden Arbeit meist wohl nur störend wirken, 
und zweitens sind genaue Reproduktionen der alten 
portugiesischen Seekarten von berufener Seite zu ge- 
wärtigen. 

Bei der Vergleichung der arabisch-indischen und der 
portugiesischen Nomenklatur zeigt sich eine erfreu- 
liche Übereinstimmung, wobei jedoch der Umstund be- 
rücksichtigt werden mufs, dafs einerseits die Portugiesen 
viele Kamen in ihrer Weise umgeformt und neue, meist 
nach Kirchenheiligen (je nach dem Tage der ersten 
Landung) gegebene Namen eingeführt haben , während 
anderseits der Mohit, der ja einen meist um ein ganzes 
Jahrhundert älteren Status wiederspiegelt , noch sehr 
viele vorzeitliche Namen anführt, die nach und nach 
verschollen sind ; z. B. Fansür, der seit der Abbufsiden- 
«eit vielgenannte Kampferexporthafen an der Westküste 
von Sumatra, malajisch Pancür (wie der Naino, vom 
cur, anzeigt, an einer sumpfigen Flufsmündung 
und sicher infolge einer Überschwemmung 



stört) : der Name des sonst nur ans Marco Polo und den 
arabischen Drogisten bekannten Ortes , dessen Breiten- 
lage im Mohit gut bestimmt ist, blieb den Portugiesen so 
sehr ein Rätsel, dafs Garcia de Orto (coli. XII) au Gleich- 
stellung mit Pa«,«m (Pasei an der Nordosteeke der Insel) 
denkt. Der Mohit hat auch das Eigene , dafs er viele 
persische und tomulische Benennungen wiedergiebt, die 
die .alten Quellen* registriert hatten ; die Seeherrschart 
der Portugiesen hat auch in dieser Beziehung alles um- 
gewaudelt. 

Die Bestimmung der geographischen Breite 
i beruhte bei den Sc Ii i f f s 1 e u t <• n der arabischen und 
persischen Küsteiistrerken (im Gegensätze zu den 
Astronomen, die die Breite der Orte bei Tage mittels 
Gnomons nnd Astrolabs nach dem Sonnenstande be- 
' stimmten) infolge vielhunderljähriger rudimentärer 
i Praxi» auf dem Verfahren, nachts die Breitenlage der 
' Orte aus der Höhe der in Sicht stehenden Bärengestirne 
zu bestimmen. Mit dem natürlichsten langen- bezw. 
Höhcnmafs, dem Finger oder Daumen (arab. isba') 
mnfsen diese Schiffer den Himmelflraurn mit seinen Ge- 
stirnen ab ! In ältester Zeit geschah dies etwa so, dafs 
der bei Anbruch der Nacht im Hafen angekommene 
Kapitän sich mit dem Gesicht zum Polarstern hin auf- 
stellte, den Arm in der Richtung zum Horizonte straff 
ausspannte und dabei den Daumen wagerecht nach links 
streckte, so dafs dessen unterer Rand mit der Horizont- 
linie zusammenfiel: stand nun der Polarstern in unterer 
Kulmination, eben noch sichtbar, in der Höhe des oberen 
Daumenrandes (so z. B. im Hafen Kala oder Kadüh [im 
Mohit Kedü, portugiesisch Qaeda] nördlich von Maläku), 
so war die Polböhe 1 isba' oder 1 Daumen(höhe) ; landete 
der Schiffer in der nächsten Nacht nun z. B. in Tarang, 
so bewerkstelligt hier der Polarstern seine untere Kul- 
mination schon in isba' 2. weiter auf der Insel Ttinu- 
Kölom in isba' 3, Mergui liegt in 4'/, isba' des Polar- 
sterns, Kap NegrAls in 7 isba u. s. w. 5 ). Da diese 
rudimentäre Bestimmungsweise, wobei der Höhenstand 
des Sternes durch das blofse Absehen über den oberen 
Rand von x Daumenbreiten bestimmt wurde, zahlreiche 
Ungenauigkeiten und Irrtümer herbeiführte, »o ersetzten 
die Piloten Arm und Daumen durch ein allmählich ver- 
vollkommnetes Instrument (Horizontalstab, dessen Länge 
Tomaschek auf 847 mm berechnet, am Aufsenraude 
mit Quadrant, Oktent oder — was im Indischen Meere 
genügte — SextiMlecimant der Kreisperipherie, worauf 
die Skala der Daumenbreiten eingetragen war; dazu 
am Visierpunkt als beweglicher Radius ein mit zwei Ab- 
sehen versehener Stab, dessen Richtung durch die Höhe 
dos Bärongestirns bestimmt wurde), also durch den Vor- 
läufer des Jakobsstabe«. Südlicher, wo der Polarstern 
unsichtbar wurde, visierte man nach den Sternen ß und 
y des Kleinon Bären, noch weiter südlich nach der 
„Bahre" (na**), d. h. den den Leib des Grofsen Bären 
bildenden Sternen. 

Von einer Bestimmung der geographischen 
Liinge war bei den arabischen, persischen und indischen 
Seeleuten keine Rede: im Gegensätze zu den geschulten 
Astronomen und Geographen wissen sie nichts vou Me- 
ridianen oder einem Nullmeridian; die Zweiteilung des 
indischen Beckens durch Kup Coinorin (ras Kumhnri, 
«anskr. Kumiiri, tamulisch Kuimiri) bei den Schiffern 
hat nur einen nautischen, nicht einen astronomischen 



») Bei d«n arabischen Astronomen, in der Terminolo- 
gie de. Astrolab. , bedeutet i « b a etwa» gmns ander«,.: die 
llöh« de» Sonneti.tnnde. im Bcbattenbogtm de. I] 
ungula („Finger*) Vi, de. 
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Grund 4 ). AI» Ersatz dienten die Entferrjungsangaben 
bezw. Angaben der Fahrtdauer, in alter Zeit oft nach 
Tagen und Monaten, oft nach Farsang, in den ag&ib 
el-Hind (den .Wundern Indiens") auch nach z ä in. 
Im Mohit zeigt aioh ein Fortschritt : es wird da eine 
beträchtliche Anzahl von Schiffskursen zwischen den 
einzelnen Ilafunorten untereinander und zwischen den 
zunächst liegenden Inseln, sowohl in den Strichen gleicher 
Breite als auch in loxodromischen Linien namhaft ge- 
macht, und zwar unter Zugrundelegung einer feststehen- 
den Zeit- bezw. Längeneinheit, die so zu sagen astrono- 
mischen Wort besitzt, so dafa der moderne GcogTaph 
im Stande ist, dem Kartenbilde die entsprechende Aus- 
dehnung von West nach Ost zu geben, desto richtiger, 
je genauer die sonstigen Angaben über die Streichrichtung 
der Küsten und der Seewege lauten. Diese Längen- 
einheit ist der zum (ein Wort mit der generellen Be- 
deutung „Viertel" oder „Achtel"), ein durch tausend- 
fache Erprobung gewonnenes Mafs der mittleren Fahr- 
dauer von drei Stunden; sie bildet, auf die meridionalo 
und longitudinale Ausdehnung angewandt, zugleich einen 
Notbehelf für die Ortsbestimmung. 

Sidi Ali hat uns aber den astronomischen Gleich- 
wert der Breitencinheit isba' nicht im Unklaren 
gelassen: er betrügt 1° 42' 50"; der zu m aber ist nach 
Tomaacheks Berechnung = 4.. s;i4J Fansang — 14.,, 
engl. Statute miles = 12.. r „ Seemeilen = 4. 77 neuen 
portugiesischen logoas — 23. sM km. 

Auf Grund nun der im VI. Uauptkapitel des Mobit 
vermerkten, in Fingerbreiten (isba') ausgedrückten 
Polhöhcn der Küstenorte und Inseln des Indischen 
Meeres und Ostasiens, sowie auf Grund der Entfernunga- 
angaben des IV., VII. und IX. Kapitels in zürn hat 
Tomaschek auf den beigegebenen Tafeln die Original- 
karte des Mohit bezw. seiner Vorgänger in ihren ein- 
zelnen Küstenteilen bezw. Archipelen rekonstruiert, und 
zwar auf den Tafeln 3, 7, 9, 10, 11, 13, löa, 16a, 17, 
Uta, 20a, 21, 23, 25 und 28 ; die Doppeltafel I II ent- 
hält in zusammenfassenderGesamtdarstellung die Handela- 
strafsen und Seewege zur Zeit der ' Abbäfsiden (sowie 
zwei Nebenkarten; der indische Handol um 510 bis 550 
nach Kosmas, und: die Zengküste nach lbu-Sa id, 1 250). 
— Die Tafeln 4, 5, Ii, 8, !), 10, 12, 14, 15b. lüh. in, 
19b, 20b, 22, 24, 26 und 29 bilden dazu die portugie- 
sischen Gegenstücke zur Vergloichung (9 und 10, dio 
Tafeln des Roten Meeres, mit arabischen und portugie- 
sischen Namen). Tafel 30 bietet das damalige portu- 
giesische Kartenbild der Molukken, und Tafel 28 ist eine 
den Geographen sehr willkommene Wiedergabe der 
Karte Vorder- und Hinterindiens nach der Weltkarte 
des Alberto Cantino von 1502. 

Wichtig, besonders auch für die Gesohichte der Geo- 
graphie, ist das III. Kapitel von Tomascheks Ein- 
leitung: über die Stellung des Mohit zu den älteren 
Leistungen in der Erforschung des Indischen Oceans, 
denen der Griechen, Perser, Araber und Inder, und im 
Anschlufs daran die Frage, ob und welchen Einttufs 
die Erfahrung und Praxis der arabischen und indischen 
Seeleute auf die ersten Fahrton der Portugiesen im 



*| Der Nnllmeridian der indischen Altronomen ging 
und geht bekanntlich durch die heilige Stadt (nanskr.) Ug- 
gn.vani »der (Hindi) Uggain oder (dialektisch) Uzain (bei den 
alten Griechen '<Jfij»'i;', Ptol.VII, 1, 83) ; in altrr Zelt glaubte 
man auch, dafa seine Fortsetzung durch Ceylon gehe. Aus 
Uzaln machten die Araber Azin, vrorau«(wie jaKeinaud 
nachgewiesen hat) infolge eine« Schreibfehlers das fabelhafte 
Arin rnUtand, das bei den mittelalterlichen Geographen des 
Abendlandes eine solche Rolle spielte und von Hoger Bacon 
sogar mit Syene verwechselt wurde. 
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Indischen Ocean ausgeübt hat. Hier interessiert ans, 
in Bezug auf Vasco da Gama und seine Vierhundert- 
jahrfeier, hauptsächlich die letztere Frage. Dafs da 
Gama, Cubral, Tristan da Cunha, Affonso de AI- 
buquerque sich arabischer Piloten bedienten , iBt ja 
bekannt; wichtiger aber für diese Untersuchung aind 
die iilteflten Darstellungen Indiena auf den oralen portu- 
giesischen Karten, die die topographischen Ergebnisse 
der ScbifTereisen da Gamas und Cabrals zum Aus- 
druck brachten. Zwar sind die Originale verloren ge- 
gangen ; erhalten sind uns davon jedoch Kopicen italie- 
nischer Meister au« dem Jahre 1502, nftmlich die Welt- 
karte dea Alberto Cantino in der Stadtbibliothek von 
Modena (in der Festschrift teilweise reproduziert auf 
Tafel 2M , wie vorhin bemerkt) und jene dos Nicolo d o 
Canerio in der Stadtbibliothek von Lyon. Wie To- 
maschek nun nachweist, haben die Portugiesen wirk- 
lich, l>evor noch ihre Fahrzeuge Maläka nnd andere 
östlich von Kalikut gelegene Häfen aufgesucht hatten, 
| in ihre älteste Karte der indischen Welt Namen von 
Häfen aufgenommen, die sie einzig und allein von ara- 
i bischen Indienfahrern erfahren konnten ; oder sie haben 
t hat sächlich Karten der arabischen Seefahrer vor Augen 
gehabt und abgelesen , wobei ihnen Irrtümer in der 
Transskription oder ähnliche Mißverständnisse begegnen 
konnten. Daf» die älteste portugiesische Karte teilweise 
von einer Karte arabischer Herkunft abhängig ist, 
schmälert die kartographischen Verdienste der Portugiesen 
in koinor Woiao , da die Geographie die Pflicht hat, für 
minder bekannte Erdstriche alles irgendwie erreichbare 
Material zu verwerten. 

Den schlagendsten Beweis dafür, dafa bei der Her- 
stellung der portugiesischen Originalkart« vom Jabro 
1501 auch arabische Quellen benutzt wurden, liefert 
Tomaschek aus der erwähnten italienischen Kopie 
Cantinoa von 1502. Obwohl bereits die Mappa 
Cetalana (1375) die Dreiecksgestalt Vorderindiens 
richtig dargestellt hatte, giebtJuan de la Cosas Welt- 
karte (1500) die Gestalt dieses Landes in jener Verzer- 
rung wieder, wie sio bei Ptolemäus und zuletzt noch 
bei Fra Mauro (1453) erscheint Aber auf Grund der 
neuen portugiesischen Frmittelungen (uud vielleicht 
auch auf Grund einer Darstellung , wie sie im Mohit 
hervortritt) giebt Cantino die Dreiecksgestalt in treffen- 
der Weise wieder ; der Tropicua cancri erscheint richtig 
über Cambaya (Khambhüt) und den Gangähafen (,'ati- 
guam (Catgno, engl, l'hittagong) gezogen: zn unserem 
Erstaunen wird er jedoch nicht mit 23', a 'N bezeichnet, 
sondern mit 11" N! Denn bei Cambaya steht die Notiz: 
esta a norte em XI grados, und bei (,'atiguam : 
esta em XI pulgadas a o norte; wir sehen, dafs 
der portugiesische Kartograph die Ausdrücke grado 
(„Grad") und pul gada („Daumenbreite" oder „Zoll") 
für gleichwertig ansah. Aber eine solche Daumenbreite 
ist ja der isba der arabischen Schiffer und Piloten, die 
nach ihrer Weise dio betreffende Polhöhe zu 11 isba 
angeben mufsten! Folglich haben die Portugiesen ent- 
weder arabische Berichte oder arabische Seekarten 
benutzt. 

Wiederholt kamen übrigens die portugiesiachen See- 
fahrer auch in die Lage, den Weisungen der soekundigen 
Malajen, dieser .Rattenmenschen" Insulindes, zu folgen; 
namentlich zeigen dies die Fahrten des Abenteurers 
Mendoz Pinto, dor Bich an den Küsten Chinas stets der 
malajischen Ortslienenuuugeu bedient. 

Hier möchte ich noch auf die von Tomaschek S. 25 
mitgeteilte Etymologie deB Wortes „Pilot" eingehen: 
das romanische pilota oder piloto, auch in der Form 
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peota (and »ogar verderbt poöta) vorkommend, erst 
im Mittelalter bezeugt, stammt vom griechischen nijöonjs 
(„Steuermann") oder xtdtjrtji; („einer der das Schiffstau 
anbindet"). — Die Ableitung von Sffdirnys ist, auch 
abgesehen toii der wenig passenden Bedeutung, etymo- 
logisch unmöglich ; dagegen die von *f durtt^g: ist die 
richtige. Der Übergang des -d- zu -1- ist häufig (vergl. 
ttltlateinisch l.icrunia, lateinisch lacrima) und hier 
speciell begrQndet als Dissimilation des -d- vor dem 
folgenden t-I-aut; anderseits kann intervokalisches -d- 
seb winden, daher die Form p e o t a (für älteres p e d o t a) ; 
zum Überflufa ist auch noch die alte Form pedoto be- 
zeugt (siehe bei Pedro de Medina, lib. HI, cap. 12, 
p. 47, b, wo es heifst, dafs die durchsegelten Entfernungen 



gemessen wurden per il bon arbitrio e jodicio 
del pedoto). 

Der Druck der Festschrift ist fast fehlerfrei; einige 
Veraehen (wie S. 5, Zeile 2 : Georgraphie) stören ja nicht, 
doch 8. 8, Zeile 2 mufs maus Im in maus im (arabisch 
— Mon»un[zeit]) verbessert werden. 

Znm Schlüsse wiederholen wir hier Tomasch *>ks 
berechtigten Wunsch, dafs bald eine kritische Textaus- 
gabe des vollständigen Mohit besorgt werden möge; es 
wäre das eiue wQrdigo Aufgabo eiuer geographischen 
Gesellschaft oder einer Akademie der Wissenschaften ! 
Erst dann kann die dankenswerte Arbeit unternommen 
werden, sämtliche Kapitel des Mohit zu abersetzen und 
so das Werk allen berufenen Gelehrten zu ersohliefsen. 



Die Reise des Prinzen Heinrich von Orleans von Tonking 

nach Vorderindien. 

III. (Sohlufs.) 

Früh am 10. September 1895 begann die Karawane prasselten fast stundlich dichte Regen hernieder und 



des Prinzen von Orleans von Tseku aus ihren Vormarsch 
nach Westen. Durch die half reiche Unterstützung der 
französischen Missionare hatten die Reisenden gute 
Maultiere und tüchtige Träger — meistens Mischlinge 
aus Chinesen und Moesos — erhalten, und so ging man 
wohlgemut den Mekong noch eine kurze Strecke hinauf, 



erschwerten das Weiterkommen. Das Thal des Saluin 
blieb durch Nebel verborgen, und Nebel 
die Wälder und Gebirge ringsum, so dafs 
bei gelegentlichen Sonnenblicken einigermaßen zu 
vermochte. 

Neun Tage nach der Ausreise von Tseku langte 
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Das Quellgebiet des Irawadi. 



um dann in den Schluchten des Liliflusses den Weg zum 
Saluin oder Salwen zu zu nehmen. Schon aus der 
Feme gewahrte man das Haupt eines mächtigen Uoch- 
gipfels, der zu Ehren des ersten Mekongforschers den 
Namen „Pic Francis Garnier" empfing (Fig. 14). 
Er mifst 4300 m und überragt selbst die 3800 m zäh- 
lenden Pässe um ein Beträchtliches. Der Pfad lief auf 
diesen kalten Höben direkt nach Südwesten; das Thermo- 
meter zeigte nicht mehr als 2 bis 3° C, und dazu 

aiobus LXXII. St. 12. 



Prinz endlich am Saluin an, der hier in scharf südsüd- 
östlichcr Richtung auB Tibet herabrinnt, wie der Mekong 
in eine schmale, tiefe Thalfurche gebannt, die erst «um 
Teil erforscht ist. Man kennt wohl den Lauf vom 
Kloster Menkong bis Taso oder Taau; dann aber be- 
ginnt eine völlig unbekannte Strecke, die bis znm 25. 
Kreitengrade anhält, wo der Strom von Szochenij und 
Kreitner passiert wurde. Erst der Seitenmarsch des 
Prinzen Heinrich, der sich im Bereich des 26. Parallele 
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genauer von 25' 50' bis 26" 12* nördl. Br., vorüber- 
gehend an den Saluin begab, hat diese incognita terra 
um eüt Geringes vermindert. Es wurde aber damit aufs 
Neue erwiesen, dafa alle diese Stromabschnitte unfrag- 
lich ein und derselben grofsen Ader angehören, und dafa 
man heute nicht mehr daran denken darf, den hoch 



Die Bewohner der Gegend waren Luise und Lissu. 
Die ersteren unterschieden sich durch ihre Sprache und 
den auffallend kleinen Wuchs — das Mittel aus zehn 
Messungen ergab l.Sfi m — von allen bisher gesehenen 
Völkern. Bei Tionra bemerkten die Franzosen mehrere 
Frauen von geradezu zwerghafter (iestalt. Trotzdem 



Flg. 14. I'ik Francis Garnier, 4300 m. 



nach Tibet vorgreifenden Oberlauf de« Saluin oder, wie 
er dort beifst, des Loutae-Kiang mit dem Irawadi in 
Verbindung zu setzen. Diesen Fehler begeht z. B. noch 
die Tibetkarte der Londoner geographischen Gesellschaft 
von 1894, dio den Flufa etwa in der Hohe von Taeku 
bei der Lamaserie Tschotong entspringen läfst. 

Bei Tschotong liegt der Wasserspiegel des Saluin 
nach Roux' Bestimmungen 1593 m über dein Meere; aber 
schon halbwegs nach Tasu , wo der Prinz auf Tomalo 
ublxig. wurden nur noch 1525m gemessen. Sogewaltig 
vermindert sich auf kurze Entfernungen das Gefalle! 




Fig. 15. Der Häuptling,' von Tumalo. 



sind die Leute kräftig und gewandt und bringen es 
häutig zu langer Lebensdauer. Der LuUehäupÜing von 
Tomalo (Fig. 15) machte sich der Expedition recht 
nützlich; er sorgte, wenn auch erst nach mehrtägigem 
Zögern, für frische Träger und Lebensmittel und wurde 
deswegen in vollem Staate photographisch verewigt. 
Wie die Pässe im Osten Tomalo« bis 4000 m ansteigen, 
so mufsten auch im Westen gleich hohe Übergänge ge- 
nommen werden, ehe der Prinz die Watserscheide 
zwischen Saluin und Irawadi erstieg. Der Sekebacb, 
an dem man bergan schritt, zeigte bald morastige Ufer 
und Neigung zur Sumpfbildung. Dann folgte noch ein 
schroffer Aufstieg von 500 m, und die trennende Kette 
war erklommen. Die Instrumente gaben 3600 m Er- 
hebung an. 

Da jetzt dio Nebel fielen, so wurde nach allen Seiten 
der Ausblick auf die umgebende ungeheure Gebirgtwelt 
frei. Fern im Norden dehnte sich ein breites, menschen- 
leeres Schneemassiv mit erhobenen Gipfeln endlos vor 
den Fremden aus. Nur die wuchtig eingerissene Scharte 
des Kiu-Kiang oder Turongflusses liefe sich deutlich 
durch das Berggewirr verfolgen. Auch im Westen und 
Südwesten zogen Bich die Ketten dicht geschart in langen 
Reihen längs der Mittagakreise hin. Aber es dauerte 
noch fast zwei Tage , ehe die Expedition die Ufor des 
Kiu-Kiang betreten konnte und damit zu den Wohn- 
sitzen des Kiutse Volkes gelangte. Nach den franzö- 
sischen Beobachtungen sollen die Kiutse mit den vor- 
her beschriebenen Lutse desselben Stammes sein. Das 
beweisen Sprache, Lebensart und Tracht; nur geben 
sich die Kiutse in allem roher und wilder als ihre öst- 
lichen Verwandten. Selbst die Frauen laufen halb nackt 
und mit völlig ungeordneten Haaren umher, schmücken 
sich aber bis zum Üborflufs mit Halsbändern aus bunten 
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Steinen und mit sonstigem Behang. Sie sind von er- Opfer und Gebete günstig zu stimmen sucht — Wäh- 
schreekenderHäfalichkeit; auch die blauen Tftttowierungcn rend der Anwesenheit den Prinzen bei den KiuUe 
um Nase und Mund tragen nicht zu ihrer Verschönerung hielt «ich daselbst der Nifrb«, oder „Stcuererheber" des 




Fig. 18. Kiutxtyprn am dem Wetten. 



bei. Minner nnd Weiber starren vor Schmutz; denn 
ein rechter KiuUe (Fig. 16) wäscht «ich eigentlich nie, 
höchstens säubert ihn der häufige Regen oder da« Wasaer 
dor Bäche und Flusse, die er zu durchwaten hat Allein 
auch das reicht nicht immer hin , um die dicke Kruste 
von der Haut zu lösen und deren natürliche Farbe sicht- 
bar werden zu lassen. 

In den Uhren tragen beide Geschlechter statt silberner 
Zieraten solche von Eisen , und zwar in Gestalt ziem- 
lich schwerer Scheiben, die oft die Obrlappcn arg ver- 
zerren. Als besonderer Nationalschmuck dienen jedoch 
Schnüre, die mit schwarzem Wach« Oberzogen sind und 
in reichlicher Zahl um die Kniee, zuweilen auch um die 
Hüften gebunden werden. Zwei oder drei Metullringc 
mit grober Gravierung halten die Schnüre zusammen 
und vervollständigen den Putz. Die Kiutse leben im 
Zustande völliger Anarchie. Es giebt bei ihnen weder 
Stamme«- noch Dorfhäuptlinge; ein jeder handelt viel- 
mehr nach seinem eigenen Belieben. Die Ehen werden 
ohne irgend welche Ceremonie geschlossen , nur auf die 
blofae Einwilligung der Eltern hin. Die Neuvermählten 
halten sich die ersten beiden Nächte im Walde auf; 
danach bezieben sie ihre Hütte und bewegen sich hier, 
selbst in Gegenwart fremder Personen, mit verblüffender 
Ungeniertboit ; »tout so passe coram populo*. — Die 
Religion der Kiutse scheint, wie die der übrigen Wild- 
völker des nördlichen Indochina, auf eine Verehrung 
guter und böser Geister hinauszulaufen, die man durch 



Yotache-Mokua auf, jenes Oberhftuptlings der westlichen 
Mosso-, Lissu- und Lutsestämme, dessen Macht im Ge- 
biete des Turong-, wie de« .Teloflnases allgemein an- 
erkannt wird. Das ohnehin wenig dankbare Geschäft 
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de« Niörba »tief» bei dieser anarchistischen Bevölkerung durchsetzen konnten. Nur der Niftrba, der um die 
auf die gröfsten Schwierigkeiten ; er brauchte oft einen Freundschaft der Franzosen mit seinem Fürsten wufste, 
ganzen Tag und mehr, um fünf oder sechs der weit Ter- I liefs sich endlich herbei, ihren Forderungen einigermafsen 




Fig. 19. Ein Haut der westlichen KiuUe. 



Btreuten Gehflfte zu bereisen. Nicht minder Zeitverlust 
und Müho hatten aber die Fremden, da hier kein Häupt- 
ling, keine Person von F.influlB oder Verantwortlichkeit 
aufzutreiben war, mit doren Hülfe sie ihre Wünsche 




Fig. 17. Ein Haus in Kanipti. 



Gehör und Gewahr iu Terschaffen. So konnte die Ex- 
pedition am 13. Oktober die Passage über den Kiu-Kiang 
ins Werk setzen. Der Flufs hatte als echter Sohn der 
Glctschcrberge ein grünlichblaucs , kühles Wasser , das 
bei kaum 13O0m Seehohe nicht mehr 
als 12 bis 13 Wärmegrade nach der 
Celsiusskala zeigte. Bei gleicher geo- 
graphischer Breite, aber bei 1550 m 
Seehohe. hatte der Saluin schon 15 
bis 16 Gentigrade gehabt, und die 
Temperatur des Mekong zahlte in der 
Kegel noch 2 bis 3° darüber. Zudem 
war der Kiu-Kiang an der Passage 
mir 60 m breit und 2 bis 3 m tief. 
Aus diesen augenfälligen Unterschie- 
den ging zur Genüge hervor, dafs 
sich die Quelle dieses Flusses ziemlich 
in der Nähe befinden müsse, nach 
Aussage der Eingeborenen etwa 100 
bia 110 km nach Norden auf einem 
Berge südwestlich der Lamaserie 
Menkong. 

Für die Weiterreise stand der 
Expedition vorläufig kein anderer Weg 
frei, als am rechten Ufer des Turong, 
allerdings mehr ein Kletterpfad für 
Affen als für MenBchen. Auf Schritt 
und Tritt sah man sich bald durch 
riesige Fclablöcke, bald durch gäh- 



DigitizecLby Google 



Di« R.ise de« Primen Heinrich von Orleans von Tonking nach Vorderindien. 



nende Schluchten, bald durch steile Bergwände am Vor- 
wärtskommen behindert. Obendrein machte in dieser 
niedrigen Tbalsenko die üppig wuchernde Vegetation 
viel zu schaffen. Alle Gewächse des warmen Südens 

baumhohe Rhododendren . und dazu gesellten sich , dem 
yeränderten Klima entsprechend, auch die Tierformen 
der tropischen Welt. Namentlich wurden allerlei Plage- 
geister aus dem Heere der Insekten gar übel vermerkt. 

Am 30. Oktober befand sich dor Prinz am Zusam- 
inunflufs des Turong mit dem aus Nordwesten entsprin- 
genden Telo, der sich als «weit«, dem Kiu-Kiang fast 
gleich starke (juelladcr des N' Mai Kha oder des östlichen 
Irawadiarmes darstellt. Die Kontinenz des Turong- 
Telo liegt nur noch 900 m über dem Meere. Das Dorf 
Mandum in unserer Karte hat 908 m; aber die west- 
lich den Flufs begleitende Kette erhebt »ich bereits auf 
2500 m und gewährt von ihrer waldfreien Hohe einen 
wunderbaren Ausblick zu dem Dzayulgvbirge und dem 
ihm vorgelagerten , mit Schnee bedeckten und ganzlich 
unwegsamen Entwässerungagebict der beiden Oefliefse. 
Auf der anderen Seite des trennenden Zuges öffnet sich 
das Recken de* Nam Kiu , wie der Oberlauf de« Mali 
Kba oder des wertlichen Irawadiarmes genannt wird. 
Die französische Expedition kreuzte hier zuerst den R<m 
Naui, dann den Nam Tasu und endlich den Nam Kiu 
selber, der im Lande der Kampti am Padao ruhig seine 
•chiffbaren Fluten dahiuwälzt Das Terrain hat sich 
inzwischen auf 360 m Seehöbe gesenkt; da ist es kein 
Wunder, dafs der Flufs so langsam rinnt. Er raufs 
aber später vor der Konfluenz mit dem N" Mai Kba, dio 
in 25» ,» nftrdl. Rr. und bei 260 m Schöbe stattfindet, 
noch Störungen erfahren; donn nach den Untersuchungen 
der Engländer kann der vereinigte, nun schon »00 m 
breite Irawadi erst wenig oberhalb von Myitkhina mit 
Dampfern befahren werden. 

Seit dem Einzüge in das Land der Kampti glaubten 
sich die Franzosen in «ine andere Welt versetzt. Statt 
der in völliger Wildheit lebenden Kiutso sah man hier 
ein fortgeschrittenes Volk mit geregelten staatlichen 
Verhältnissen, das fleifsig Ackerbau und Viehzucht be- 
trieb, das ansehnliche Häuser mit komplizierter Raum- 
einteilung, zierliche Keisspeicher und religiöse Monu- 
ment« zu erbauen wufste. Zum Empfange der Fremden 
erschienen ein Sohn und ein Neffe de* „Königs" und 
zwar der Neffe in seiner Eigenschaft als „Premier- 
minister". Da die Kampti mit den Engländern in Indien 
Beziehungen pflegen, so waren sie der Meinung, dafs 
die weifsen Leute nur aus Westen zu ihnen kommen 
könnten, nicht aber ans dem Osten. Der Prinz wurde 
daher mit grofsem Mi fs trauen beobachtet und einem er- 
müdenden, dreitägigen Inquisitorium unterworfen. End- 
lich hatte dor Iluoe Danng oder Premierminister genug 
erfahren nnd rückte nun seinerseits mit der Mitteilung 
heraus.Jdafs er schon in Kalkutta und Mandalay gewesen 
sei, und dafs sich das Land der Kampti infolge dieser 
Reisen unter — englischem Protektorate be- 
fände! Er legte zum Beweise dessen auch die Ver- 
trag*nrkunde vor, und darin Btand wirklich, dafs sich 
der „Lokum- Saubroa " den Briten unterworfen habe, 
und zwar mit der Bedingung, dafs ihm diese die Würde 
eines „KönigB" der Kampti — lies: „aller" Kampti — 
gewahrleisteten. Die Kampti zerfallen nämlich in zwei 
Hauptstämme, in die Lokum und die Manschikum, deren 
jeder einen „Saubroa* oder Oberhäuptling besitzt. Der 
ehrgeizige Saubroa der Lokum wollte aber Alleinherrscher 
aller Kampti werden und wendete sich dieserhalb mit 
echt orientalischer List an die bei solchen Fragen stets 
hilfsbereiten Engländor. 



In der Thut wird das Kaiuptilnnd seit 1893 unter 
den Gebieten verzeichnet, die der Aufsicht der „Deputy- 
Commisaioner" von Bhamo unterstehen. Auch ein eng- 
lischer Reisender, namens Gray, ist inzwischen bei den 
Kampti gewesen und hat eine vorläufige Karte der 
Gegend aufgenommen. Es ist nur schade, dafs im Süden 
dieser fruchtbaren Gefilde die kriegerischen und frei- 
heitsliebenden Singpho hausen, die eine Vonschiebung 
der britischen Grenzen über den 26. Parallel hinaus 
wohl noch lange wurden zu verhindern wissen. 

Als der Prinz zur Audienz beim Könige von Kampti 
vorgelassen wurde, führte man ihn in dessen „Palais 1 *, 
das sich aber von den sonst im Lande üblichen Häusern 
(Fig. 17) in keiner Weise auszeichnete. Zunächst wird 
jedes Dorf, jedes alleinstehende Gehöft von einem hohen 
Palissadenringe umzogen, der gegen feindliche ( herfalle 
und die nächtlichen Besuche der Tiger schützen soll. 
Die Uauswände setzen sich aus starkem Pfahlwerk zu- 
sammen, auf dem eiu mächtiges Strohdach ruht, das 
nach vorn wie nach hinten einen weit vorgreifenden, 
nachrunden Anbau überschattet. Unter dein Fufoboden, 
der 3 bis 4 m hoch gelegt wird, befinden sieb dio Stalle 
für die Rüffel, die Schweine und da* Geflügel. Der 
Oberstock ist gleichfalls in verschiedene Räume geteilt 
und besitzt aul'serdem ein grofaea saalartiges Gemach, 
dos für Zusammenkünfte benutzt wird. In den Zimmern, 
auf den Strafsen, Feldern, Bergen trifft man bereits 
Buddhastatueu an. Die Gowänder der Vornehmen sind 
auB besseren Stoffen hergestellt, für den Köuig sogar aus 
Seide, und in seinem Hausrat erblickt man bereits 
mancherlei Ziorfiguren. 

Wendet mau »ich von diesem Volke zu den es um- 
gebenden, noch ganz uneivilisierten Kiutse (Fig. 181, 
so fallen die Schattenseiten der letzteren desto stärker 
in die Augen, /war bekunden sie in diesen westlichen 
Bezirken hinsichtlich Tracht und Bewaffnung schon 
einige Fortschritte; aber in ihrem Wesen sind sie die 
angebändigten Sohne der Wildnis geblieben, die der 
Fremde mit steter Vorsicht beobachten und behandeln 
mufs. Höchst merkwürdig Bind ihre Wohnungen, 
die im Bereich de* Nam Kiu zu wahren Massenquartieren 
anwachsen , in denen oft ein halbeB Hundert Menschen 
und mehr unter einem Dache vereinigt leben. Das 
Haas auf unserm Bilde ist (Fig. 19) in Natur 40 m lang 
und f> m hoch ; es besteht ganz aus Bambus nnd wird 
im Innern durch einen Mittelgang in zwei Hälften ge- 
schieden , welche wiederum in zahlreiche kleinere Ge- 
mächer zerfallen, deren Wände aus Matten gebildet sind. 

Die Verhandlungen mit dem Kamptikönige nahmen 
für dio Expedition nicht eben den gewünschten Verlauf. 
Am 27. November mnfsten die Bellenden sozusagen auf 
gut Glück den Marsch nach Assam antreten, der sie zu- 
nächst an den Nam Lang als den am weitesten — biB 
92' ö*tl. L. v. Gr. — nach Westen vorgreifenden 
Ncbcnflufs deB Nam -Kiu brachte. Aufsor Mangel und 
schlechten Wegen stellten «ich bald verschiedene Krank- 
heitsfälle in dem Personal ein. Roux wurde z.B. der- 
art vom Fieber ergriffen , dafs er mit nur zwei Leuten 
allein zurückbleiben mufste. während der Prinz mit dem 
Haupttrupp zum Lohit-Rrahmaputra eilte, um Hülfe zu 
holen. Der Winter hatte die Gebirge auf der Wasser- 
scheide längst mit Schnee verhüllt; das Thermometer 
sank uuter Null, und noch immer erreichte der elende 
Pfad kein Endo. Die Pä«so nach AsBam lagen 3000 in 
hoch; die wenigen Lebensmittel gingen auf die Neige, 
und in den Nächten umkroirten hungrige Tiger das 
kleine Lager mit den erschöpften , vor Kälte bebonden 
Wanderern. Erst am 16. Dezember traf der Prinz in 
Bishi am Lohil-Brahmaputra ein, wo er bei den Hinge- 
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borenen freundliche Aufnahme fand und die Nachzügler 
erwarten konnte. Am 20. Dezember ging die Expedition 
nach Sadiyn hinab und von dort mit einem Dampfer nach 
Kalkutta. 

Eine ereignisreiche, von wichtigen Ent- 
deckungen boglcit ote Forschungsreise war voll- 
bracht. Zum er ate n in nie hatten Europäer die 
hi uteri ndischc Halbinsel von Osten nach 
Westen an der Wurzel durchquert, ihren Ge- 
birgsbau aufs Neue erkundet und das vorhor 



gänzlich verschleierte Quellnctz eines ihrer 
bedeutendsten Strome, des Irawadi, fast bis 
inB Einzelne geographisch fastgelegt. Nicht 
mindere Aufmerksamkeit war der Bevölkerung 
gewidmet worden j denn Saui inlungen aller Art 
wurden angelegt, Messungen vorgenommen, 
Photogra phi een gemacht, so dafs wir hoffen 
dürfen, aus der wissenschaftlichen Iiearbeitung 
der gewonnenen Schütze ein Quellenwork ersten 
Ranges zu erhalten. 



Reise längs der Flufsthäler des südwestlichen Grofs-Namalandes. 



Von Ferdinand GcBsort. Inakhab. 



Im August 1896 verlief* ich meine Form Inakhob '), 
um die Flufsthäler des südwestlichen Xamalandes, be- 
sonders auch die Plantage Aufseilt ehr kennen zu 
lernen. Wir ritten über eine weite Ebene. Der schwere 
Lehm ist stellenweise mit Duschen gut bestanden , be- 
sonders dort , wo sich zur Hegen zeit in Lachen das 
Regenwasser sammelt. Andere Stellen, die nicht dem 
schweren Hoden entsprechende Wassermengen erhalten, 
sind vegetationslos. Auf dem glatten Thon spiegelt sich 
der Horizont, der blaue Himmel, er täuscht uns eino 
Wasserfläche vor, in der die fernen Iterge wiederscheinen. 
An anderen Punkten ist die Oberschicht des Lehms 
blättrig. Es ist der letzte Niederschlag des Flusses, 
der durch seine Schlamminengeu die Ebene bildete. 
Nach dem Ablaufen des Wassers hatte wieder glühend- 
heifs die Sonne geschienen. Die plötzliche Austrock- 
nung löst die obere Schicht in Blättern ab, die der Wind 
langsam verweht. Gegen Osten steigt die Ebene all- 
mählich un, der wellige Boden ist von vielen Baehbetten 
durchschnitten. Hier ist der Boden weit leichter, denn 
das Gefalle ist zu stark . als dafs sich hier der Lehm- 
gehalt der Wildbäche niederschlagen konnte. Die Ve- 
getation ist reicher, denn das Regenwasser findet unge- 
hinderten Eintritt in den lockeren Boden. Während 
das Toagras den Sand bevorzugt, herrschen Büsche auf 
steinigem Boden. Wo die Schlammmengen der einmün- 
denden F1Q*«« die Ebene einengen und den Hauptflufs, 
der Bich auf derselben verlief, in ein enges Bett zwingen, 
zeigt auch die Ebene reicheren Pflanzenwuchs. Es tritt 
der im Damaralande so häutige Dornbusch, Acacia deti- 
nens, auf, an günstigen Stellen auch der Dornbaum. 
Derartige Einschnürungen benutzt man in der Kapkolonie 
vielfach zu Dammbauten. Das gestaute Wasser weicht 
den Boden gründlich auf und ermöglicht die Pflugarbeit. 
Auch im deutschen Schutzgebiet bat man hiermit mit 
Erfolg angefangen. Doch meist wird leichterer Boden 
bevorzugt. Denn wenn dieser Vleygrund auch vorzüg- 
liche Ernten liefert , nirgends gilt das Wort „schwerer 
Boden ist schwer zu Wstellen* mehr als in den Sub- 
tropen wegen der Seltenheit genügender DurchnäaBung 
dessell>en und der Schnelligkeit der Ausdörrung. 

Im Westen begrenzt ein langgestreckter Tafelberg 
die Ebene, mehrfach von baumreichen Klüften durch- 
schnitten. In diesen Schluchten läuft das Wasser der 
felsigen Oberfläche der Hochplateaus zusammen und 
hier konzentriert sich da« Leben, sind F"lora und Fauna 
mannigfaltiger. Die tiefen Einschnitte in die horizontal 
gelagerten Gesteinsschichten geben vielfach zu Quollcn- 
bildung Veranlassung. Die häufige Erscheinung, dafs 
die Fehlschichten ein dem Flufs entgegengesetztes Gc- 
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falle haben, lassen hoffen, dafs Bohrungen von artesischen 
Brunnen erfolgreich sein werden. Wo die Randgebirge 
dem Flufs sich nähernd diesen einengen, tritt der Eben- 
holzbaum auf; wir erhalten dadurch Gewifsheit, dafs 
das Grundwasser nicht allzu tief unter der Oberfläche 
ist. Richtig, wir kommen an einen Brunnen, aus dem 
die Hirten gerade schöpfen für Rinder und Kleinvieh. 
Die Ebene geht in eine Schlucht mit einem Dickicht von 
Bäumen und Sträuchern über, der Weg führt uns den 
Tafelberg aufwärts, der hier treppenförmig mit unge- 
heuren Felsblöcken aufgebaut ist. Wir durchschreiten 
tiefsandige Schluchten mit reichem Grasbestand, kommen 
bald wieder auf eine Ebene mit zerstreut stehenden 
Ebenhölzern. Von Vieh getretene Fufspfa.de mehren 
Bich. Wir gelangen zu einer Grabwasacrstelle (Za- 
rachaibis). Reichhaltige Wassermengen sind dicht 
unter dorn Flufssand. Wir erreichen bald Churutabia. 
Drei Quellen bewässern hier die Gärten der EingeWenen. 
Die Gartenkunst der Hottentotten beschränkt sich leider 
bisher fast ausschließlich auf Bau von Tabak und Kür- 
bis. Jetzt ist Winter, die Gärten sind verlassen. Es 
ist schade, dafs dieser überaus fruchtbare Schlickboden 
so wenig benutzt wird! Wir reiten im Koinkibthal, 
das eine präohtige Parklandschaft zeigt. Vor heftigem 
Wind ist sie beiderseits durch jäh aufsteigende, vielfach 
zu grotesken Formen verwaschene Tafelberge ge- 
schützt Der Bestand von Giraffenakazien, Dombäumen, 
Cypreasen und Ebenhölzern tritt vielfach dicht zu- 
sammen. Das Stechgras, bis 2,50 m hoch, zwischen Gras 
und Ried stehend, herrscht vor. Schilf zeigt sumpfige 
Stollen an , ebenso Binsen und andere Suuipfgowächsc. 
Das Thal ist eng, das Gefälle nicht übergrofs. Damm- 
bau ton wären trotz der gewaltigen Wasserniassen, 
die hier mitunter abwärts rauBchen, nicht allzu kost- 
spielig, wenn nur für genügenden Ausllufs gesorgt 
würde. Geeignet gelegene* Sanddünen und Felsblöcke 
erleichtern die Herstellung, wenn man dieselben in der 
Weise benutzt , dafs der Damm nur bis zu denselben 
aufgeführt wird und jenseiU derselben dem Flufs freien 
Lauf läfst. 

Gerade das Koinkibthal 1 ) ist zu ausge- 
dehnter Gartenkultur Vorzüglich geeignet 
wegen der bedeutenden flachliegenden Grundwasser- 
mengen und der Leichtigkeit der Dammbauten. Auch 
Futterbau für die Heerden der anstofsenden Bergland- 
schaften dürfto sehr reiche Ertrage liefern, besonders 
von Luzerne, denn diese Leguminose hat ähnliche For- 
derungen an Boden und Klima, wie ihr Verwandter, die 
Giraffenakazie. Wir erklimmen dio östliche Bergkette. 
Von Südwesten weht ein überaus heftiger Wind, in 
Jahreszeit eine Seltenheit , so gut wie dio Erschei- 
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nung, die er mit »ich bringt Während dieser Wind im 
Sommer nachmittagB auftritt, vom kalten Meer her 
wehend, sich auf dem überhitzten Wüstengürtol erwärmt 
und die Gewitterwolken aufsaugt, hat er jetzt entgegen- 
gesetzte Wirkung. Jetzt i«t in den Morgenstunden das 
Land kälter als die See und bewirkt Kondensation der 
Feuchtigkeit des Südwest. Graue Nebelschleier werden 
um dio Berggipfel gepeitscht, der Himmel umzieht sich 
ganz. Es rieselt fein auf uns nieder. Bei der unge- 
wohnten nassen Kälte vermag die Hand kaum noch den 
Zügel zu halten. Doch gegen Mittag klärt es sich auf 
und nun sehen wir, dafs die höchsten Schichten von 
Korden herziehen. Dies fuhrt zu der Ansicht, dafs unter 
dem Kinflufs des Südwest die in den Tropen aufgenom- 
mene Feuchtigkeit des Nordwindes kondensiert wird, 
nicht wie Dr. Dove ') annimmt, umgekehrt, dafs der 
Nordostwind die Wasserinengen des Seewindes zusammen- 
ballt. Auch im Sommer ist die anfängliche Wirkung 
des Seewindes vielfach kondensierend. Bevor sich noch 
Gewitterwolken bilden , tritt häufig am südwestlichen 
Horizont ein Wolkenstreifen auf senkrecht zur Richtung 
des Seewindes. Aus demselben läfst sieb mit einiger 
Genauigkeit ablesen, ob und wann an dem betreffenden 
Tage der Nordwind vom Südwestdurm abgelöst wird, 
der, auf dem Wege durch den Wüstengürtel grofse 
Mengen trockenster Steppenluft mit sich reifsend, keine 
nennenswerte Feuchtigkeit besitzt. 

Wir waren in zerklüftetem Gebirgsland und hatten 
nach dem Canon des Fisch flussos tiof abwärts zu 
steigen. Der Unterlauf desselben wird schluchtartig bei 
wachsendem Gefälle. Während dasselbe am Mittelluuf 
etwa ' beträgt, vermehrt es sich bei der Annäherung 
des Fischtlusscs mit 1 - o »uf das zehnfache Dergröfste 
wirtschaftliche Wert dieses bedeutendsten Flusses des 
Namalandes liegt nördlich der Keetinunsbooper Furt 
Von Beinern Entstehen an fliefst er durch weite, nur 
selten echluchtartig verengte, fruchtbare F.benen, die 
durch Anstauung des abkommenden Wassers leicht der 
Kultur übergeben werden könnten. Hier am Unterlauf 
ist zwar vollauf Wasser, doch die Kluft bietet nicht 
genug Raum, um dasselbe genügend auszunutzen. Nicht 
einmal für einen Wagenweg ist in dem engen Schlundo 
Platz. Immer wieder mufsten wir das Bett durchreiten, 
das sich bald rechts, bald links an die jähen Felswände 
anlehnt Das Pferd scheut vor dem ungewohnten 
Sumpfboden, den Rinnsalen der Bächlein, die durch das 
wilde Steingeröll plätschern. Es mufs ein prächtiger 
Anblick sein , wenn der Flufs voll herabkommt und in 
Fällen und Stromschnellen sich durch sein enge« baum- 
bestandenes Bett stürzt. Es ist dann sehr gefährlich, 
ihn zu durchschreiten. Die Hottentotten, die meist keine 
Schwimmkünstler sind, suchen sich zu helfen. An ge- 
eigneter Stelle jagen sie einen Ochsen in das Wa»ser 
und lassen sich von dem starken langbeinigen Tiere, 
an dessen Schwanz sich festhaltend, hinüberziehen. 
Trotzdem hat schon mancher in den wilden Strudeln 
seinen Tod gefunden. 

Wir sahen eine Dampfwolke aufsteigen und erkannten 
daran, dafs wir uns !Ai | ais, einer der heifsesten der 
warmen Quellen des XamalandeB, näherten. Der 
starke Sprudel füllt weite Becken, in denen sich das 
Wasser abkühlt und zum Baden einladet. Wir vor- 
lassen die Schlucht, und nachdem wir etwa 600 m wieder 
emporgeklommen waren , kamen wir wieder in leidliche 
Grasfelder. Dann geht es stark bergab dem Grofstlufs, 
dem Oranionflnfs zu. Je tiefer wir steigen, um so 
Vegetation sänn er wird das Land, ganz ähulich, wie wenn 

») Das Klima de. aulsertroui.chen Südafrika. 



man sich von üubub aus der Küste nähert. Endlich 
zeigen sieh grüne Streifen, die grünen Baumreihen, die 
sich am Oranionstromo hinziehen. Ein schwerbeladener 
Kahn gleitet über die Wogen. Er bringt Holz für 
das Dampfpumpwerk der Plantage Aufsenkehr, die 
am rechten, deutschen, Ufer liegt Diese maohte leider 
einen traurigen Eindruck. Der Begründer des Unter- 
nehmens , Petersen , war schwer krank — er ist jetzt 

I gestorben — und dio Verwalter waren nach Lage der 
Umstände nicht im stände, die Plantage in Blüte zu 
erhalten. Es macht einen tief betrübenden Eindruck, 

I in der Steppe eine Kulturoase dein Untergänge preis- 
gegeben zu sehen, besonders, wenn man weifs , mit wie 
grofsen Hoffnungen dieselbe ins Leben gerufen wurde. 
Weshalb erfüllten sich diese nun nicht? Ist der Platz 
nicht geeignet gewählt V Im Gegenteil! sofern man die 
Frage nur stellt bezüglich der Möglichkeit der Kulturen. 
Der Boden ist überaus fruchtbar, wie Bich aus der Grüfte 
der noch jungen Bäume schliefsen läfst. Die Pumphöhe 
des Wassers lBt mit etwa 10 m keineswegs übergrofs. 
In Algerien und Kalifornien kommen mehr als sechsfach 
gnifsere Tiefen vor. Nachtfröste dürften in dem tiefen 
Thale (23* 30' südl. Br.) nicht vorkommen. Aus dem 
baumartigen Wachstum des Ricinus läfst sich dies zwar 
nicht mit Sicherheit schliefsen, da auch in weit höheren 
Teilen des Namalandes die Staude nicht erfriert, höchstens 
einmal einige Blätter derselben. Es fehlte der Tlantage 
eben der Absatz Die Konkurrenz mit den Kapstädter 
Gemüsen und Früchten bei der Versorgung dor Ookieper 
Minenorte und des Hafens war des langen mühsamen 
Weges wegen schwierig. Als Keetmanshoop Landes- 
hauptstadt wurde und eine Garnison erhielt, war Herr 

I Petersen bereits ein gebrochener Mann. Er batto offen- 
bar auf schnellere Entwickelnng der Mineninduatrie 
längs des Grofstlusse« gebaut Mit vielerlei Schwierig- 
keiten hatte er zu kämpfen gehabt , wie dies in einem 
so ganz uneivilisierten Lande nicht anders zu erwarten 
ist Eine Reihe junger Leute, die sich ihm in Europa 
verpflichtet hatten, benutzten die Gesetzlosigkeit, die 
damals noch herrschte, ihren Kontrakt zu brechen. Ein 
anderer Aufseher wurde von Hottentotten erschlagen. 

Man sollte sich durch einen derartigen Mifsorfolg 
nicht mifsmutig bezüglich der Entwickelungsfähigkeit 
des Landes machen lassen, wohl aber aus ihm lernen. 
Eine Plantage gröfseren Stils am Oranienflufs ist vor- 
läufig ein Unding. Überall im Lande ist Wasser genug, 
um iu nächster Nähe de« Marktes die geforderten Pro- 
dukte herzustellen. Grofse Wahrscheinlichkeit auf Er- 
folg hat die neugegründete Plantage „Seeheim" 
des Herrn Wbeeler am Fischflufs naho Keetmanshoop. 
Es soll dort Gemüse, Obst und vorwiegend Tabak für 
den Inlandsverbrauch gebaut werden. Die mächtigen 
Becken im Flufsbett haben stets Wasser im Überflufs. 
Bei der Verwahrlosung der Plantage Aufsenkehr war es 
interessant zu beobachten, welche Bäume auch bei ge- 
ringster Bewässerung noch üppig gedeihen , wenn sie 
nur einmal tief Wurzel geschlagen haben. Da war 
aufsor Ricinus besonders ein Wollbaum reich beladen 
mit dicken, weifsen Flocken, ein Pfeffersurrogat liefern- 
der Baum, Feigenkaktus, war übervoll von Früchten. 

I Manches war im Winterschlaf, wie Foigcn und Wein. 
Was vom ganzen Nnmalande, mit Aus- 
schlufs der Wüstenregion an der KüBte, gilt, dafs sich 
nämlich, sofern nur Absatz vorhanden ist 
in den Thalern weitgedehnte üppige Gefilde 

| und Gärten herstellen lassen, das hat be- 
sonders auch hier seine Richtigkeit. Das 
Land wird sich einst bei der grofsen Verschiedenheit 
dcB Klimas in den einzelnen Gegenden eines starken 
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lokalen Austausch es der Produkte erfreuen. Das Kbaras- 
gebirge bat wegen seines bedeutenden Regcufalles gut« 
Weide, aber Feigen, Weinreben und andere Obstarten 
erfrieren in uiaticheui Winter. Ain Grofxtlufs (Oranien- 
flufs) leiden nicht einmal die Orangen , dagegen ist das 
anstoßende Gelände «ehr dürftige Weide, ausgenommen 
der grüne Flufssaum von Bäumen und Sträuchorn , die 
grofsen Ziegenheerden reichliehe Nahrung bieten. Auch 
die Nebenflüsse zeigen grofse Wassormougc , da« mit- 
unter durch quer laufende Riffe gezwungen wird, zu 
Tage zu treten. Durch die heftige Verdunstung ent- 
Bteht dann wohl ein Salzaurupf, wie am Kaibis-CGaibes-) 
Uufs. Hier dürfte der wichtig« Platz für ausgedehnte 
Dattelpalmenanpflanzungen sein. Der nasse, salzige, 



durchlassige Doden , die grofse Hitze , dio Regenarmut 
in dieser Senkung dürfte hier ihrem Wachstum und der 
Güte ihrer Frucht gleich förderlich sein. 

Der Rückweg führte mich über Ubabia, östlich von 
Aufsenkohr. Im Truppengarten gediehen unsere ein- 
heimischen Gemüse recht gut. Die Farm Groendorn 
am Fufso des kleinen Kharasgcbirges ist eine Kultur- 
oaae in weiter Wildnis. Von europaischem Komfort 
umgeben, beim Klange heitoror deutscher Weisen, von 
Klavierspiel hegleitet, vergifst man die Entbehrungen 

Überzeugung, dafa trotz der geringen Entwickclung des 
Lande« schon jetzt Viehhaltung dem erfahrenen Wirt- 
schafter guto Ertrage abwirft. 



Drei japani 

Von Kisak Tamai aus 

In Japan erzählt man den kleinen Kindern, die noch 
nicht zur Schule gehen, allerlei Fabeln, die zur Ermah- 
nung und Belehrung dienen. Wir greifen aus der 
Menge dieser Fabeln nur einige heraus , die in Europa 
noch nicht bekannt sind. 

I. Der junge Tiger (Toru-no-Ko). 

Wenn man irgend etwas recht lieb hat, so sugt man 
in Japan: „Fr schätzt es, wie der Tiger sein Junges." 
Und das, was er schätzt, nennt man auch „das Tiger- 
junge* (Tora-no-Ko), weil der Tiger mehr als die anderen 
Tiere seine Jungen lieben soll. 

Kinmal lief eine Hündin nach Hause. Da fand sie 
mitten auf dem Wege in einem Korbe einen kleinen 
Tiger liegen, den seine Eltern wahrscheinlich dort zurück- 
gelassen hatten. Es war ein niedliches Tier; denn der 
Tiger ist zwar, wenn er grof» ist, ein recht wildes Tier, 
wenn er aber noch klein ist, so sieht er wie ein junge» 
Hündchen ans. AU der kleine Tiger nun dio Hündin 
sah, begann er kläglioh zu weinen, denn er glaubte, 
dafs es seine Mutter wäre. Da hatte dio Hündin Mit- 
leid mit ihm und sie nahm ihn auf und brachte ihn 
nach Hause. Bald liebte Bie ihn so wie ihren eigenen 
Sohn, gab ihm gut zu essen und zu trinken und kaufte 
ihm schöne Kleider und allerlei schönes Spielzeug. 

Im Nachbarhausa aber wohnte eine reiche Bärin, die 
sehr neidisch war, dafs ihre Nachbarin ein hübsches 
Tigerjunge, das sehr selten ist, bei sich hatte. Auch 
war die Bärin eine Kiudcrfreundin , und da sie selbst 
kein Kind hatte, so wollte sie gern ein fremdes Kind 
annehmen. Sie bat darum dio Hündin oft, Bie möchte 
ihr das Junge schenken , aber die Hündin wollte nichts 
davon wissen. Du entschlofs sich die neidische Bärin, 
den kleinen Tiger der Nachbarin zu entführen und sie 
lauerte nur auf eine günstige Gelegenheit. 

Als es eineB Tages sehr schöneB Wetter war, wurde 
die Hündin von ihren Freundinnen zur Katzenjagd ein- 
geladen. Während sie nun fort war , spielte der junge 
Tiger ganz allein vor der Thür im Sonnenschein. Da 
trot die Bärin hinzu und sprach : 

„Mein liebes gutes Tigerchen! Willst Du nicht mein 
Sohn werden ? Du bist eigentlich von königlichem Ge- 
blüte wie ich. Der Tiger und der Bär sind die Könige 
der Tiere, aber der Hund ist nicht einmal ein Adliger, 
sondern nur ein einfacher Bauer. Wenn Du mein Sohn 
werden willst, so will ich Dir viel Besseres zu e»sen 
geben und Dir noch viel schönere» Spielzeug kaufen. 
Bei mir kannst Du auch kräftige Übungen machen, 
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damit Du, wenn Du ausgewachsen bist, ein recht starker 
Tiger wirst. Dagegen hier, bei der schwachen Bäuerin, 
der Hündin, kannst Du gar nichts lernen und niuf.it 
spater auch ein Bauer werden." 

Bei dieser Rede vergafs das Tigerjunge die Wohl- 
thaten der Hündin, die ihn bisher wie einen eigenen 
Sohn geliebt hatte, und ging zur Bärin, ohne der Hündin 
Dank zu sagen. 

An demselben Abend kam die Hündin mit einer 
reichen Beute an Katzen nach Hause und freute »ich 
schon , wie ihrem lieben Tigerchen sein Lieblingsessen, 
der Katzoubraten, schmecken würde. Wie war sie aber 
verwundert, als das Jungo verschwunden war. Rasch 
machte sio den Katzenbraten fertig, und dann suchte 
sie ihr Kleines drinnen im Huuso und draufsen auf dem 
Hofe, aber alles vergeblich. Endlich fragte sie ihre 
Nachbarin, ob sie das Tigerchen nicht gesehen hätte. 
Die schlecht« Nachbarin aber sagte ganz ruhig: „Mein 
liebes Tigerchen ist nicht mehr Bauorssobn, sondern es 
ist meiu Sohn geworden." Do war die Hündin vor Er- 
staunen ganz aufser sich und sagte: „Wenn das Junge 
mich verlassen wollte, so mufste es mir das vorher sagen 
und mich um Krlaubnis fragen. Wonn ich ihm nicht 
geholfen hätte, als es hülflos am Wege lag, so wäre es 
heut« nicht mehr am I,ebei). Von einem undankbaren 
Kinde will ich nichts mehr wissen." 

Sehr erzürnt über die Undankbarkeit des Jungen 
ging die Hündin nach Hause zurück. Die Bärin aber 
freute sich sehr, denn sie wollte den jungen Tiger zu 
einem recht kräftigen Tigor erziehen , damit sie durch 
ihn alle übrigen Bären besiegen und eich als Bären- 
königin an die Spitze stellen konnte. Darum gab sie 
sich täglich viele Mühe, aber es war alles umsonst, weil 
der Tiger nicht kühn und tapfer war. Er war so zart, 
wie eine Katze, und wollte auch keine Übungen machen, 
wie sehr ihn die Bärin auch ermahnte. Da kam ihr 
der Gedanke, dafs dio Eltorn des jungen Tigers ihn 
vielleicht verlassen hatten , weil er so kraftlos war und 
sie keine Hoffnung hatten, dafs or Btärker würde, was 
sonst Tigor niemals thun. Da sagte sie zu dem Jungen: 
„Du Schwächling, packe Dich, wohin Du willst! Ich 
kann Dich nicht mehr ernähren, — Du bist nicht mehr 
mein Sohn." 

Der junge Tiger wul'ste nicht, wohin er gehen sollte, 
und bat sie, ihn doch bei ihr zu lassen. Die grausame 
Bärin trug ibn aber hinaus und warf ihn auf die Erde. 
Nun wufste er nicht, wa* er anfangen sollte Er lief 
weinend zur Hündin und bat um Aufnahme. Doch die 
Hündin »agte: 
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.Du bist ein ganz undankbaren Geschöpf. Ich habo 
mit Dir einmal Mitleid gehabt. Dir aus der Not ge- 
holfen und Dich nach Hause gebracht. Ich habe Dich 
wie ein eigenen Kind geliebt , aber Du hast mich 
heimlich verlausen und mir nicht einmal schönen Dank 
gesagt. Ich will mit Dir nichts mehr zu thun halten. 
Ks ist Deine eigene Schuld, dafs Du so undankbar 
warst.' 

Darauf lief der undankbare Tiger jammernd hin und 
her, doch wollte kein Tier ihm zu Hülfe kommen. 
Endlich wurde er von einem hungrigen Hunde ange- 
fallen und gefressen. Da« ist, mein Kind, das Kode 
des Undankbaren. 

II. Das Affenjahr (Saru-no-Toshi). 

In Japan rechnete man nicht nur nach der Thron- 
besteigung der Kaiser und nach Jahrzehnten, sondern 
auch nach Jahrzwolflen und zwar so, dafs je zwölf 
Jahre der Kcihe nach mit den Namen der folgenden 
Tiere bezeichnet werden: Hatte, Stier, Tiger, Hase, 
Drache. Schlange, l'ferd, Ziege, Affe, Hahn. Hund und 
Kber. Also heilst das erste Jahr das Rattenjahr, das 
zweite das Stierjahr u. s. w. 

Nun war einmal ein AtTe, der von einem Kunstler 
abgerichtet war und allerlei schöne Kunststücke gelernt 
hatte, so auch Menschen darzustellen; und weil er alles 
nachmachen konnte, wurde er sehr stolz und übermütig. 
Da kam gerade wieder ein Affenjahr und der Alle sprach 
zu sich: Diese? Jahr ist unser Jahr, deshalb brauchen 
wir nicht mehr bei Künstlern zu dienen, sondern müssen 
uns ganz in Freiheit auf eigene Faust vergnügen. 
Gesagt , gethan ! Er stieg am Neujahrstage schon in 
aller Frühe auf einen Kiefernbaum , der dicht vor dem 
kaiserlichen Palaste stnnd, und sah einen General in 
den Palast hineinreiten, um dem Kaiser seinen Glück- 
wunsch zusu neuen Jahre darzubringen. Sofort beschlofs 
der Affe, sich als General zu verkleiden, die Wachen 
vor dem Thore zu täuschen und sich vom Kaiser em- 
pfangen zu lassen. Dann stieg er vom Baume, ging 
iu das Ankleidezimmer seines Herrn, zog dort eine 
Generalsuniform an und sah auch darin ganz wie ein 
echter General aus. Es fehlte ihm aber noch ein Pferd, 
denn das Pferd des Künstlers konnte er nicht ge- 
brauchen. Deshalb giug er zu einem Pferdcverleiher 
und stahl sich ein schmuckes Pferd. Dann ritt er zum 
Palaste und er wufste den (Jeneral so gut zu spielen, 
das man ihn nicht von einem wirklieben General unter- 
scheiden konnte. Das Pferd aber war sehr neidisch, 
denn der so stolze Affe war doch auch nur ein Tier; 
und als sie vor das Thor des Palastes kumen und die 
Wache vor dem Affen das Gewehr präsentierte, da wurde 
das Pferd noch viel neidischer, der Affe aber glaubte 
fest, dafs es sehr gehorsam wäre. Doch plötzlich und 
ganz unerwartet bäumte das Pferd sich auf, der Affe 
fiel herunter und wurde mit den Hufen geschlagen und 
auf dem Hoden geschleift. Da der Affe ja als General 
verkleidet war, erschrak die Wache sehr und kam ihm 
schnell zu Hülfe. Ihr Schrecken war aber noch gröfser, 
als sie in der Nahe sah, dafs der General ein Affe war. 
Sie achlug sogleich den Affen und nahm ihm alle« weg, 
auch die Uniform ; dann wurde der Affe getötet und 
ihm noch das eigene Fell abgezogen. 

Wie schön wäre der Feiertag für den Affen 
wäre er bei seinem Stande geblieben : e 
seinem Künstler gut gehabt und wäre 
gebliehen. Deshalb, — mein liebes Kind, bleibe Deinem 
Stande treu und trachte nicht danach, es anderen nach- 
zumachen, damit es Dir nicht so schlecht geht, wie dem 



III. Die Krabbe (Kani-no-Yokoboi). 

Alle Geschöpfe auf der Krde, allus was aufrecht geht, 
was läuft o<ler fliegt oder kriecht oder schwimmt, alles 
bewegt sich nach vorn, weil seine Augen nach vorn ge- 
richtet sind — nur die Krabbe bewegt sich nach der 
Seite. Woher das aber kommt, will ich euch erzählen: 

Es war einmal iu uralter Zeit eine Meeresgöttin, die 
Liugu hiefs. Sie wohnte unter dem Meere in einem 
wundervollen, prachtigen Paläste und herrschto über 
alle Fische deB ungeheuren Meeres. Da wollte sie ein- 
mal ein grofse* Fest feiern, und alle Fische wurden 
dazu eingeladen. Sie zogen sich die schönsten Gewiinder 
an, um vor ihrer Königin würdig zu erscheinen, und als 
Bie vor die Königin kamen, machten sie ihre tiefsten Ver- 
beugungen. Der Tai. der vorzüglichste aller Fische, 
trat zuerst hervor und bedankte sich für dio ehrenvolle 
Einladung: nnd dann stellten sich die anderen Seetiere 
vor, darunter auch die Krabbe. Die Königin aber war 
sehr erfreut und hiefs alle Gaste freundlich willkommen. 
■ Sie sprach dabei: „Heute ist mein Geburtstag und 
deshalb habe ich euch alle eingeladen. leb habe euch 
nichts Besonderes vorzusetzen, aber ich hoffe, es wird 
i euch doch schmecken und ihr werdet recht vergnügt 
sein." Dann setzten sich alle zu Tische, and zahlreiche 
Dienerinnen brachten allerlei auserlesene Speisen und 
Getränke. Die Königin forderte noch ihre Gaste auf, 
tüchtig zuzulangen ; und alle bedankten sich und thaten 
| sich gütlich an dem ausgezeichneten Mahle. 

Die Seetiere Oktopus und Tai afsou, wie auch die 
übrigen , nur von ihren Tellern , aber die Krabbe , die 
zwischen beiden safs, speiste nicht von dem eigenen 
Teller, sondern langte mit ihren Scheren bald nach 
rechts, bald nach links , um sich ihr eigenes Essen bis 
zuletzt aufzusparen. Da rief die Königin drohend : 
„Krabbe!" Hei diesem Anruf erschrak die Krabbe und 
zuckto Ungstlich zusammen. .Wie ich sehe," fuhr die 
Königin fort, „ifst Du nicht von Deinem eigenen Teller, 
sondern von denen der Nachbarn, bald rechts, bald links. 
Warum thust Du das? Wenn Du so 
willst, kannst Du vom Tische weggehen.' 

Da bat die Krabbe um Verzeihung und versicherte, 
dafs sie es nicht mehr thun wolle. Sie fing nun an, 
von ihrem Teller zu essen, aber bald langte sie wiederum 
auf dio anderen Teller. Da sprach die Königin: „Hast 
Du schon I>ein Versprechen vergessen? Warum machst 
Du das wieder?" Und zum zweiten Male bat die 
Krabbe um Verzeihung und beteuerte noch viel stärker, 
dafs sie es nicht wieder thun wolle. Die Königin, sehr 
ärgerlich, fragte: „Wie oft willst Du mich noch um 
Verzeihung bitten? Ich witl jetzt wissen, warum Du so 
ungezogen bist ?" Dio Krabbe orwiderte : .Da meine 
Hände nach den Seiten zugekehrt sind , deshalb habe 
ich von den Nachbarn gegossen, während ich von meinem 
Teller essen wollte." Da befahl die Königin, sie solle 
ihren vollen Teller mit den Nachbarn wechseln. Dos 
wollte die Krabbe aus Habgier aber nicht, da ihr Teller 
voll war und die übrigen beinahe leer, und sie wollte 
lieber noch zum dritten Male schwören. Da rief die 
Königin ganz zornig: „Du brauchst nicht mehr ver- 
geblich zu schwüren. Ich weifs, dafs Du ein Nimmer- 
satt bist und Du sollst fortan zur Strafe immer nach 
der Seite gehen und darfst mir nicht wieder uuler die 
Augen kommen." Da wurde die Krabbe aus dem Pa- 
läste gestofsen und für immer verbannt. 

Meine lieben Kinder! Seitdem kann die Krabbe immer 
nur nach der Seite essen und gehen, zur Strafe für ihre 
Habgier. 
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1!»4 Dor BronrcdonotfunH von l'renzlawiti, Krci» Grauden». 



Der Bronzedepotfnnd von Prenzlawitz, Kreis Grandenz'). 



Die Fundstelle liegt 1,5 km südwestlich vom Dorf 
Prenzlawitz, im rechten Ufer der Obs», annähernd 15 m 
über dem Spiegel derselben. Der Fund beistand aus 




Fig. I. BronzegefaTt von Prenzlawitz. 
'/< natürlicher GröTse. 

einem grofsen gehenkelten Gefäfa von ge- 
triebener Brome und drei gegossenen 
Trinkhörnern. Diese Gegenstande haben beisammen 
ganz flach unter Tage gelegen ,- ohne von Steinen um- 
geben zu sein und sind im Frühjahr des Jahres 1896 
beim Pflögen zum Vorschein gekommen. Allem Anschein 
nach handelt et »ich nicht um einen Grab-, sondern um ' 
einen Depotfund; die dazugehörigen Gegenstände sind 
gleich ausgezeichnet durch die Schönheit der Formen 
und die kunstvolle Arbeit, wie durch die 
Seltenheit ihres Vorkommens. Das grote 
Bronzegefcfs (Fig. 1) besitzt ungefähr Ter- 
rinenform mit verlängertem , weitem Halse 
und erreicht im ganzen 33 cm Uöhc. Die 
drei Teile, aus denen es besteht, werden 
durch zahlreiche Niete zusammengehalten, 
atifserdetu sind seitlich zwei Griffe angenietet. 
Um den Rauch, der an der breitesten Stolle 
1 1 6 cm Umfang hat, um sich dann plötzlich 
auf 94 cm zu verengen, ziehen sich in etwa 
zwei Drittel seiner Höhe drei horizontale, 
ganz schmale, getriebene Doppel w Oiste, und 
in den dazwischen befindlichen beiden Zonen 
liegt je eine Reihe getriebener, gröfserer 
Buckel. An diesen Ornamentgürtvl schliefecn 
sich unten vier aus kleinen , gepunzten 
Buckeln bestehende Halbkreisgruppen an, 

') Nach dem 1*. amtlichen Bericht Uber die Verwaltung 
der naturhinumschen , arebsologiiehen and ethnologischen 
Sammlungen de« weetpreuftijchpn Provinzialmuseuu» für da« 
J»ür m»6. DAniig 18«T. Per Bericht beHteht aui einem 
allgemeinen und au» einem »peclellen Teil. In dem enteren 
rd Uber die Ciilernehmuugen der Anstalt, Ihre Barn» 



zwischen denen je eine stilisierte ganze Vogel figur 
liegt. Auch in der Gegend der gröfsten Weite des lie- 
ffifoes verläuft eine Reihe grofser Buckel, welche nur 
durch die beiden gegenüberstellenden Henkel unter- 
brochen wird, die aus einem winkelig gebogenen, stiel- 
runden und an den Knden glatt gehämmerten Draht be- 
stehen. Dann folgen wieder zwei durch eine horizontale 
Doppelliuic getrennte Buckelreihen. Der am oberen 
Rande stark nach aufsen gebogene Hals des Gefafses 
zeigt im unteren Teile vier Reihen verschieden kleiner 
gopunztor Buckel, au« denen sich vier Paar Vogel- 
kopfornamente erheben, zwischen denen je ein ganz 
grofser Buckel mit Ringwüluten herausgetrieben ist. 
Mit einer Reihe Buckel schliefst die üruamentierung 
dicht unter dem Rande de» Halses ab. Der äufseraU 
Teil des umgebogenen Randes umschliefst einen etwa 
1,5 mm starken Kisendraht Die chemische Analyse 
ergab reine, sogenannte klassische Bronze; Blei, Silber, 
Arsen und Zink fehlten in der Mischung. 

Von den beidon Trinkhörnern gleicht besonders das 
längere (Fig. 2) in seiner Form, Gröfso und Windung 
den ungarischen Rinderhömern. Das Ende des Gefafses 
verlauft in ein solides, langes, blattähnliches Gebilde, von 
dreieckigem Querschnitt. Drei Ringwulste, die das Horn 
umziehen , scheinen ein die Torquierung nachahmendes 
Ornament zu bilden; sie teilen die Oberfläche in vier 
Abschnitt«. Ander äufaeren Krümmung des Hornes Bind 
vier Ringe angelötet, in welchen je ein Ring frei hangt, 
der seinerseits wieder drei freie Ringe nebeneinander 
tragt Die Verzierung an der Mündung de* Trink- 
hornet, aus Halbkreisen, Doppelkreisen, Strichen und 
Punkten bestehend, erinnert lebhaft an gewisse Ver- 
zierungen, die nicht selteu an Urnen westpreufsiacher 
Steinkistengrtber vorkommen. 

Ähnliche Bronzegegenstande mit Vogel- 
ornamenten sind Bchon ein paarmal in 
Deutachland (Unia, Granzin, Rossin), Däne- 
mark (Torfmoore bei Siem und Lavinds- 

g&rd) nnd Schweden (Bjerojöholm) gefunden 

worden, immerhin gohören derartige Funde 




Fig. 2. Grobes Bronzetrinkhorn 

V« natürlicher Oi-DtV. 



zu den gröfsten Seltenheiten. Von allen bisher 
bekannt gewordenen weicht das Pronzlawitzer Bronse- 
gefafs daduroh ab, dafs es sowohl im oberen Teil den 



in dem letzteren Uber die Vermehrung der Sammlungen be- 
richtet. Direktor Conwenti, detien Vielseitigkeit bewuudern»- 

Berichte zu wichtigen 
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Vogelkopf als auch unteu den ganzen Vogel enthält 
Die Herkunft ist wohl anf Italien zurück zu fuhren, 
da man in Ktrurien dieselbe Form, dieselbe Technik und 
dieselbe Verzierung antrifft. Hiermit in Einklang steht 
auch das Ergebnis der chemischen Analyse. Zeitlich 
wQrde dasselbe etwa in die Mitte des 1. Jahrtausends 
yor Christi Geburt gehören. 

Die gefundenen, völlig aus Bronze gegossenen Trink- 
hörner vertreten aber einer durchaus neuen Typus. 
Wenn man aus der Zusammensetzung der Bronze einen 
Schlufe ziehen darf, so sind sie vielleicht aus dem eieben- 
bargisoh-ungurigchcn Gebiet hierher eingeführt. 

Im Ganzen umfafat der Depotfund von der Oasa 
zweierlei hervorragende Krzeugniase einer hochent- 
wickelten Kultur und bringt von neuem den Beweis für 
einen lebhaften Handelsverkehr aus dem Süden bis in 
die Gegend jenseits der Weichsel, vor mehr als 
Jahrtausenden. 



Alfred Kaisen Kelsen In Ostafrlka. 

Sana! bar, lf. August 1B'.<7. 

Alfred Kaiser, welcher im vorigen Jahre in Begleitung 
de« zu Jagdxwecken ausgezogenen Dr. M. Schöller eine Ex- 
pedition an den Viktonasee unternahm , an die er eine 
Forschungsreise nach Transvaal anachlofa, ist nunmehr mit 
reicher wissenschafUicher Ausbeute nach Peutacb.1 
gekehrt. 

Im Juli IBV» verlief» Kaiser bei Pangani in 
afrika die Küste und marschierte, «ich in der Nah« des 
Paugan Wusses haltend, durch Usambar» und Pur» nach 
Modschi am Kilimandscharo. Von hier aus gelangte die 
Expedition durch Gr. -Aruscha, südlich des erloschenen Mcru 
vulkanes, nach Simangori im giofwii ,o«tafrikani»ch«n 
Graben*, im Norden des von Dr. Naumann entdeckten 



Expedition, da Kaiser es sich zur Aufgabe gemacht hatte, 
eine möglichst sorgfältige topographische und geologische 
Aufnahme der ostafrikanischen Grabenseukung zwischen dem 
Manyara- und Kaiwaschase«, einer 6trecke von etwa H5o km, 
auszuführen. Die Expedition bewegte sich dem entsprechend 
jetzt auf der Sohle de« nordsüdlich verlaufenden Grabens 
j nordwärts zum langgestreckten Natronsee. Eine Ersteigung 
, des südlich diese« Hees gelegenen thätigrn Vulkane« Doenyo- 
I Ngai wurde leider durch den Angriff eine» Nashornes auf 
die kleine Bergexpedition vereitelt, nachdem Kaiser kurz 
vorher mit genauer Not und schwer vrrwundet nach einem 
zweimaligen Angriffe eines solchen Tiere« mit dem Leben 
davongekommen war. Vom Natronsee aus verfolgte Kaiser 
den Lauf de« Guaao-Ngiro aufwart«, welcher von Nordwesten 
kommend den westlichen Band de« Graben« durchbricht und 
dann der Bohle demselben entlang iu den Nntronsee (liefst. 
Vom Oberläufe des genannten Flusse» aus erreichte die 
Karawane in kurzer Zeit die Laudr*haft Kawiroudo, am 
Nordwestend« de« Viktoria-Nyansa. Hier war Kainer durch 
Krankheit mehrere Wochen an da» Lager gebunden, während 
Dr. Scholler nach Uganda marschierte, um Proviant für die 
Leute der Expedition einzukaufen, da die der Karawane 
nachgesandten EraaUIastm durch «in Verseheu In Muansa 
am Hüdufer de« See« liegen geblieben waren. Nach Erledigung 
diese« Geschäfte* trat Kaiser, der inzwischen wieder genesen 
war, den Bückweg zur Küste an, nnd erreichte am Naiwascbe- 
see wiederum den ostafrHtanischen Graben , wo er im 
Anachluf« an seine früheren Untersuchungen diese zum Ah* 
schlufs bringen konnte. N<jdann erreichte die Expedition, 
durch das Bergland Kikuyu und die Steppengebiete nord- 
östlich vom Kilimandscharo marschierend, auf guter, von 
den Engländern angelegter Karawaneustrafse in Motu hussa 
die Käst« Enghsch-Ostafrikas. 

Neben sorgfältigen topographischen Aufnahmen, welche 
im Verein mit aeiuer umfangreichen Bcrgpronl Sammlung 
un»ere Kenntnis des von der Expedition durchreisten Ge- 
biet«« wesentlich erweitern werden, bringt Kaiser reichhaltige 
geologische, sowie auch botanische, zoologlach« und ethno- 
graphische Sammlungen mit heim. Heine Untersuchungen 
über den ostafrikanischen Graben geben uns manche neue 
Gesichtspunkte zur Entatehungsweiae derartiger ausgedehnter 
Versenkungen. E. Werth. 
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— Der Gipfel de« !>.V-ü m hohen Mount Elias ist am 
31. Juli von dem Prinzen Ludwig von Bavoyen, Herzog der 
Abriuzen, erstiegen worden, nachdem mehrere andere Expe- 
ditionen früher dieses Werk nicht zm vollbringen vermochten 

region de« an der Grenze Alaska« uml Britiseh-Nordamerikaa 



gelegenen Herges zu, vermochten aber keinerlei Spuren von 
vulkanischer Thiitigkcit auf demselben zu entdecken. Der 
jetzt L'tjährigc Prinz i«t Kapitän in der italienischen Ma- 
rine, ein Neffe des Königs und ein Hohn de» 
ehemaligen König* Amadeus von Spanien. 



— Heimkehr der Jackson- Expedition aus Franz- 
Josefaland. Am 3. September ist auf dem kleineu Dampfer 
.Windward" die Jackson-llarniworth-Expeditiuii nach mehr 
als dreijähriger Abwesenheit nach der Themse zurückgekehrt. 
Hie war von dort am 11. Juli I8H4 ausgesegelt und hatte drei 
Winter hindurch iu dem Elmwood getauften Hause bei Kap 
Flora im Süden von Fraux-Josefelaud zugebracht, dessen voll- 
«tändige Erforschung jetzt gelungen ist. Entdeckt wurde es, 
wie bekannt, im Jahre 18~.'l von der österreichischen Ex- 
pedition unter Weyprecht und Payer. Mit Jackson kehrten 
zurück der Astronom Armitage, der Arzt Dr. Kaulitz, der 
Geolog Bruce und zwei andere Herren. Nachdem das Haus 
Elmwood gut mit Proviant für etwaige spatere Reisende ver- 
sehen war, erfolgte am 6. August die Abfahrt. Die Blick - 
reise war stürmisch und führte au der Stelle vorbei, wo das 
mythische Gillia-Eilan 
Spur zu aehen war. 

Über die Reieen und Entdeckungen , welche Jackeon Im 
Frühjahr« l«t?7 machte, berichtet er folgendermaßen. (Vergl. 
dazu die Karte im vorigen Bande dea Globus. S. 4».| Am 
I«. März brach er mit einem Begleiter, einem Pony und 
13 S'hlittenhunden auf. um die westliche Erstreckung von 
Franz-Joeefsland zu erforschen, waa auch gelang. Die Reise 
war ungemein beachwerlich. Daa Pony wie die Hunde gingen 



zu Grunde und Temperaturen von — WC. mufsten ertragen 
werden. Die zweimonatliche Reise führte rlugs um Zicby- 
land herum, dessen nördliche und westliche Ausdehnung be- 
stimmt wurden bis nach Cape Mary Harmworth, welches 
man am IV. April erreichte. Von hier, aus einer Höhe von 
500 m, war nach Westen hin bei klarem Wetter kein Land 
mehr zu aehen, ao dafa diesea Kap als das Südweatende von 
Franz Josefsland angesehen werden mufs. An der Südküste 
östlich vordringend, bald über Gletscher, bald Uber Eis und 
Land, bald über offene» Meer r«isend, wurde Anfang Mai die 
Station Klmwood wieder erreicht. 

Bs folgt« nun eine Expedition nach Osten hin , nach der 
Südküste von Hooker- und Brady-lnsel. die aber unglücklich 
verlief, da der Schlitten durch das dünne Ei« brach und alle 
Vornite verloren gingen, wurauf Jackaon zur Rückkehr nach 
Klmwo.id gezwungen war. 

Im GroTsen und Ganzen hat Jackson durch »einen drei- 
jährigen Aufenthalt die Geographie von Franz-Jo«ef«land zum 
Abschiu««e gebracht. Wir wissen uun , daf« e« aus einem 
Haufen vrrhultulsmafidg kleiner Inseln besteht. Im Norden 
dehnt sich ein weites offene« Meer aus „at preseut and pro. 
bably für all Urne the most northerly open sea In the »hole 
World". Er taufte die*e« Meer Königin Viktoria-See. Drei- 
jährige meteorologische und magnetische Beobachtungen, 
geologlache, botanisch« und zoologische Sammlungen vervoll- 
ständigen daa Werk Jacksons. 

Während der ganzen langen Zeit ist nicht eines der 
Expeditionatnitglleder krank gewesen. Sie lebten in Ihrem 
russiachen Blockhause ganz gemütlich. Von Mitte Oktober 
bis Mitte Februar dauerte die Nacht; an Nahrungsmitteln 
fehlte ea nicht, denn aufser von dem Mitgenommenen lebte man 
von kleineren Seevögeln, Lummen, deren im vorigen Herbste 
allein U'io geschossen und gefroren aufbewahrt wurden. 

Eine Anzahl dieser Vögel, die im Winter nach Süden 
ziehen, versah Jackson mit Kupferplattchen , worauf ein J 
eventuell deren Winterquartier dadurch fest- 
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Gegenüber der früheren Karte Payers gewinnt nach Jackson 
Franz-Josefsland ein wesentlich andere« Ansehen, da z. B. 
Peterrnannland und König Oskarland ganz verschwinden. Noch 
vor der Rückkehr Jacksons bat der Astronom Ralph C<»pc- 
laiul (Geugr. Journ.. August l«97) die Originalaufnnhmcn 




von Kamerun mundet im deutschen 
grofne , aus dem Innern kommende SannagaflufB, 
Nördlich von demselben ist in ungefähr In' ö»tl. L. und 
4" nördl. Br. im Lande der Lungaai in unbestimmten Um- 
rissen ein See verzeichnet , welcher seinen Abflute nacb 
dem Sannag* hat, biaher aber von Weiften noch nicht er 
forscht war. Dom auf der Station Edia am Sannaga befeh- 
lenden Leutnant v. Stein ist es im Sommer 1«»6 gelungen, 
dienen Ossa- »der Lungasiflee zu befahren und karte 
graphisch aufzunehmen (Mitteilungen aus den Deutseben 
Schutzgebieten 1 K»7 , S. il.ö nebst Karte 1 : H'O o"0). Der 
Ahnufa de» See» zum SunnagB i»t dicht verwachsen und ge- 
krümmt, weshalb er achwer zu entdecken war. Der See 
■elbat bietet einen aehr schönen landschaftlichen Anblick mit 
einem Gewirr« von Inaein und Halbinseln. An der Sud- und 
Ostseile aiud die Ufer Dach, im Nonlen und Wetten zeigen 
«ich Hügel uiid Kuppen von 20 bia 50 m Höhe, die «teil zum 
Spiegel abfallen, dicht bewaldet aind und, wie die Inoeln dea 
Sees, au« Latent auf Gneiaunterlagc bestehen. Die Zuflüsse 
dea Sees aind gering und eine Strömung in demaelben nicht 
zu bemerken. Die Flora und Kann» zeigt nicht» von der 
allgemeinen Kamerun» Abweichende»; Elefanten »ind noch 
haullg am Oaaaaee, der durch gewaltigen Fischreichtum »ich 
auszeichnet. Da die verschiedeneu in der Niihe dea Seee 
vorhandenen Stamme (Bakoko, Luugasa u. a.) untereinander 
in Fehde leben, «o aind die Ufer de» zwischen ihnen liegen- 
den Seea unbewohut ; nur einzelne Fischer schlagen ihre 
Hütten dort auf. Leutnant v. Stein vermutet, dafa der See der 
Reat einer ehemaligen Waaeerverbindung zwischen dem San- 




die Vereinigten Staaten unternahm , ging Pulazky gleichsam 
ala Bein Adjutant mit ihm. Da Pulszky in Ungarn der 
l'rozrf» gemacht und all aein Hab und Gut im Lande ein- 
gezogen wurde, war er fortan allein auf den Ertrag »einer Fcdor 
angewiesen. IfeßO ging er von London nach Turin und 
schlaft «Ich Garibaldi» Frei»chaar an. Der Uimchwung der 
Verhältnisse in Österreich-Ungarn erachlofa Pulazky lsmi die 
Heimat wieder. Der Begnadigung folgte alabald die Anstel- 
luug im Staatsdienste, l'ulaiky wurde zuerst Direktor de» 
Nalionaltnuaeunis in Budapest, sodann Generaldirektor «jitnt- 
lieber Provlnzinuseen und der Bibliotheken de» Lande». Von 
den wissenschaftlichen Werken Pulazky» aind zwei .Die 
Kupferzeit in Ungarn* (Htm) und .Die Goldfunde von Szilagy 
Somlyo. Denkmaler der Völkerwanderung* (lS'.'O) zu er- 
wähnen. Für weiler« Kreise i«t Pulszky» Meinoirenwerk 
.Meine Zeit, mein Leben* IlbBi) von Interess«. Pulazky 
achrieh gleich gewandt in magyarischer , englischer und 
deutacher Sprache. 



— Der Streit um den paläolithiseben Menschen 
in Amerika, über den wir bereits im Ii«. Bande desGlobus 
(1803) ausführlich unter Abbildung von zwei der gefundenen 
Gerät« und der geologischen Profile berichteten, ist noch 
nicht zum Auatrag gebracht. Vielmehr atehen, wie die Dis- 
kussion der anthropologischen und geologischen Sektionen der 
Britiah Association, die im August lh»? in Toronto (Kanada! 
tagte, ergiebl, die Meinungen noch immer schron* gegenein- 
ander. Währeud Putnam, Moise und Claypol« der Meinung 
aind, dafa die Kies- und Sandschichten , in denen die Funde 
in »Hu gemacht wurden, kurz nach der Gletscherzeit »ich abla- 
gerten, und der Mensch damals in dieser liegend bereit» gehaust 
bat, hält der bekannte englische Prähistoriker John Evans 
die lierate nicht für patiiolithi»cbc, sondern für rein ueuli- 
tlkiache, die entweder in böser Absicht (*) oder rein zufällig 
in die Schicht gelangt »Ind. Alle», wa» er zugeben will, ist, 
daf» der neolithiache Mensch in Amerika viel alter ist und 
viel naher der Gletscherzeit auftritt al» in der Alten Welt 



Licht in da» Dunkel 



— Am 9. September 1897 »Urb zu Budapest der bekannte 
und verdiente Direktor dea Nationalmuseuma, Kranz 
Pulszky. Er war geboren »m 1". September 1814 zu 
Eperies im Komitat Sarosch , würde also in wenigen Tagen 
84 Jahre alt geworden »ein. Von »einem Oheim , dem 
Archäologen Fejervary geleitet, betrieb er Studien zur Kunst- 
geschichte und Altertumskunde. Entscheidend für ihn wurde 
eine Uei»e nach Italien. An den langer uahrenden Bestien 
Kama »chlor« sich eine Reis« durch Frankreich und England. 
Eine Frucht des Aufenthalt** in England war die lä;i7 er- 
schienene Schrift .Aua dem Tagebuch eine» in Grufsbritannien 
reiseudeu Ungarn*, die vielerlei scharfe Beobachtung über 
britische Dinge enthält. Nach der Rückkehr in die Heimat 
wurde Pulazky Notar, verwandte aber die meist« Zeit auf 
die wissenschaftliche Arbeit. Im März 184B wurde er »I« 
Kegieruu^skouitniasar nach Pest berufen und im April zum 
llntenttaatsaekretar im Fniauzuilui>teriutn ernannt. Trotz 
dieser hohen Stellung beteiligte »ich Pu]»zky an den revolu- 
tionären Bestrebungen, ao dafa ea ihm 1*4» geraten erschien, 
in das Aualand zu flüchten. Er ging zuerst nach Pari», 
dann nach London, wo er ein eifrige» Mitglied des revolu- 
tionären Ungarnklubs wurde. Ala Koesuth »eine Beise durch 



• Einen Wunsch für die schwedische Polar- 
forschuug äufsert Nathorsl (Ymer I8V7, He/t 2) anlaftlich 
de» Plane« zu einer neuen .Fraui"- Expedition im Jahre 189». 
Bereit« 18 »ß hat er gleich nach der gluckliehen Rückkehr 
Nansen» uud de« „Fraina* darauf hingewiesen, daf« Norwegen 
jetzt in dem . Fraiu" ein Fahrzeug besitze, dessen Widerstands- 
kraft im Eise auch die kühnsten Erwartungen übertroffen 
habe und dieses Land somit in Zukunft eine neue Polat- 
expedltion mit verhaltnlamülaig geringen Mitteln ausrüsten 
könne. Er wünscht, daf» auch Schweden ein ähnliches Schilf 
für die Zwecke der wissenschaftlichen Forschung in den ark- 
tischen Gewässern baue, um »o mehr, als Schweden nur über 
zwei für die Eiskampagnen eingerichtete Schiffe verfüge 
Idie von Nordenakjülda Unisegettrag Asiens und Kum|ias be- 
kannte ,Vega" und die .Capeila*), wahrend Norwegen, England 
und Amerika ihre den Verhältnissen im Eiameere angepafsten 
Seehunds- und Walflsrhfanger haben. Ein derartiges Schiff 
müfste so grofs sein, um Kohlenvorrate für längere Zeil auf- 
nehmen zu können. Der Bau müsse ein derartiger aein, dafa 
daa Schilf den Eiapresaungen erfolgreichen Widerstand leisten 
könne ; dabei sei nicht allein auf die Form Gewicht zu legen ; 
denn aus der Diakuaaion in der Geographica! Society in 
London am 'ti. März d. J. gehe hervor, daf» die Eiaprea- 
su Ilgen in dem vom .FranT durchfahn-nen Teile dea Polar- 
meere» bei weitem nicht so «chwer gewesen seien als nörd- 
lich von Amerika; darum sei auf die Verstärkung der 
SebiffswÄnde, wie hei ,Fn»m* geschehen, in erhöhtem Mafse 
Bedacht zu nehmen. Da» Schiff müsse im Eise sich der 
Dampfkraft bedienen können, und höchstens Im offenen 
Wasser die Segel benutzen. 

— E. Blind» Diaserlatiou iSirafsburg 18971 handelt von 
den Schadelformen der elaässlschen Bevölkerung in 
alter und neuer Zelt. Besonders interessant ist die Arbeit 
deshalb, weil in der viel bestrittenen Frage nach der Abstam- 
mung und der Herkunft de» Menschen gerade das Eisaf» mit 
dem Egisheimer Schädel eine» der berühmtesten Streitobjekte 
geliefert hat. Das Material für die älteren Zeiten entstammt 
zum weitaus gröfateu Teile den Kirchhöfen unbedeutender 
Ortschaften und Beiubausern einer Zeit, wo die Ausbildung 
des Verkehrs und die socialen Zustände noch in keiner Weis« 
denen der letzten Jahrzehnte entsprachen, unter deren aus- 
gleichendem Eintlufs anthropologische Unterschiede und Eigen- 
tümlichkeiten felbst gröberer Art Kuschend» und in »tets noch 
zunehmender Weise eich verwischen. Die für die clsassischen 
Beinhäuser zwischen ei! und 84 schwankenden Mittelwerte 
des Langeubreitenindex nähern «ich denn auch den Durch- 
schnittswerten, welche für dieselben von einer Reihe von 
Autoren in Gebieten festgesetzt wurden, deren Bevölkerung 
keltisch oder doch mit der keltischen auf« Nächste verwandt 
ist Obwohl an der nördlichen Grenze der Brachykephalen- 
zone und an der immer benutzten Kheinthalstrafse «ich aus- 
dehnend, hat doch die Bevölkerung, wie sie damals war, 
trotz der Entfaltung eines Verkehrs , der jede ethnologische 
Grenze zu verwischen droht, trotz der mannigfachen Geschicke 
dos Landes es vermocht , sich noch auffallend rein zu erhallen. 
Wohl hat unter der steten Beimischung ethnologisch diffe- 
renter Elemente die Brae.hykephnlie in der Stadt uud auf 
dem flachen Lande abgenommen, in den heimatlichen Bergen 
hat sich aber die kurzköpüge Bevölkerung erhalten, und nimmt 
nach dem Vngesenkamm allmählich zu. Das Maximum mit 
dem von (?ollignon bestimmten Index von H75 wird in den 
reinsten Besten einer uralten Bevölkerung erreicht, deren 
schwarzhaarige, dunkeläugige, klein gebaute Vertreter mit 
dem eigentümlichen, fremd klingenden Palois eine dem Unter- 
gang geweihte, freuuie Kolonie im eigenen Heimatlande bilden. 
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Vegetationsskizze 

Botimischc Notizen von der KVise zum intern 

August 
Von Dr. Ernst 

Wenn nun von Tborn aus die russische Grenze über- 
schreitet, bekommt man alsbald durch die Ortschaften 
fremdartige Kindrücke. Ich will davon abgehen , dafs 
alle Aufschriften nicht nur in fremder Sprache, sondern 
aucl) in fremden Buchstaben erscheinen. Geht man von 
dorn preufsiachen Dorfe Leibitsch über die Drewenz in 
das gleichnamige russisch • polnische, so trifft iquu statt 
der krummen, winkelig aufeinanderstafsenden Gassen 
drüben eine einstig!' breite Strafse , zu deren beiden 
Seiten die Häuser eines neben dem anderen stehen — 
ein typisches alavisches Strafsendorf. Hüben sind 
steinerne , drüben hölzerne Mauten. Überschreitet man 
die Grenze auf dem linken Weichselufer, so erreicht man 
(mit der Eisenbahn über Alexandrow) das Soolbad Zie- 
chozinek, wo zwar das Hotel, die Saline und die ganzen 
Kuranlagen nicht mehr Eigenartiges bieten , wie jeder 
andere Badeort auch, aber unmittelbar daneben die pol- 
nischen Juden im langen Kaftan , mit Kingcllocken, 
schmutzig und in elenden Hutten hausend , das ist 
wieder etwas völlig Fremdes für uns. Weder an der 
dänischen, noch an der französischen, noch an der 
schweizer oder österreichischen Grenze ist der Unter- 
schied zwischen hüben und drüben so augenfällig. 

Weiterhin ostwärts in Grofsrufsland erinnern die 
elenden, kleinen, strohgedeckten Holzhüttcn weit mehr 
an afrikanische als an europaische Niederlassungen. Erst 
in der Nähe von Moskau schauen öfter freundliche, 
saubero Holzhäuser aus dem Walde heraus, Sommer- 
wohnungen (Datschen) der wohlhabenden Städter. 

Von den passierten Städten macht Warschau auf 
den Vorbeifahrenden im allgemeinen einen europäischen 
Eindruck, Venn es auch sonderbar erscheint, dafs die 
sehr zahlreichen Windmühlen, welche die Grofsstadt 
umgeben , alle primitiv in Holz ausgeführt sind. Auch 
das Odeliegen ansehnlicher Strecken sandigen Bodens 
erweckt hinsichtlich der Intensität der Kultur keine 
gute Meinung — aber vor 20 Jahren sah es um Berlin 
nicht besser aus. 

Smolensk mit Beiner alten altertümlichen Mauer hat 
mich schon lebhaft an vernachlässigte marokkanische 
und türkische Festen erinnert. 

Moskau ist ganz eigenartig. Die Überzahl von 
Klöstern, Kirchen und Kapellen jeder Grüfse, die auffällige 
Ehrung der heiligen Bilder ruft die Erinnerung wach 
an die Schilderungen, welche uns von dem Aussehen 
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deutscher Städte im IS. Jahrhundert überli 
Kanin giebt es eine kleine Slrafse, die nicht 
Anduehtsorte aufweist, dagegen sind weltliche Denk- 
mäler fast gar nicht vorhanden, mir sind überhaupt nur 
zwei Standbilder (Minin - fosharski und Puschkin) 
aufgefallen. Auch grofsc , ungepflastertc, schmutzige 
Höfe und manches andere erinnert an Zeiten, welche die 
westlichen Grofsstädte Oberwunden haben, während auf 
der anderen Seite auch manche moderne Einrichtungen 
Eingang gefunden haben, und namentlich die profane 
Malerei sich in der Tretjakowschen Sammlung der aller 
anderen europäischen Völker ebenbürtig zeigt. 

Entsprechend den Wohnorten der Menseben erscheint 
auf der durchfahrenen Strecke auch die Vegetation, 
welche ja so sehr vom Menschen abhängt, im Vergleich 
mit derjenigen Deutschlands archaistisch. — Das 
Wort „Vegetation* gebrauche ich hier in dem Sinne, 
welcher ihm neuerdings von vielen Botanikern unter- 
gelegt ist, und bezeichne damit das Bild, welohes die 
Pflanzen durch ihr Zusammenleben in der Landschaft 
erzeugen. — Die Flora dagegen — d. h. die Liste 
der im Lande vorkommenden Pflanzenarten — ändert 
sieb von Berlin bis Moskau kaum nennenswert Von 
der Grenze bis zum Gouvernement Sjedlc* ändert sich 
der Charakter deB Ackerlandes noch wenig, und in der 
Nähe Warschaus wird durch grofse Kohlfelder eine 
Ausnutzung des Bodens bemerkbar. Die 
Wälder bestehen überwiegend aus Kiefern, 
östlich von Mroay wird daneben die Fichte auffällig. Im 
Vergleiche mit den Nadelwildern der deutschen Grenz- 
provinzon füllt das starke Unterholz in die Augen, auch 
sind nicht selten aufser Birken und Espen noch ansehn- 
liche harte Hölzer, namentlich Eichen, dem Nadelwalde 
beigemischt. Gegen Osten wird die Linde häufig. Auf 
Kahlschlägen sind Samenbäume, in der Regel Kiefern, 
stehen gelassen. Stellen weiso sieht man diese Baumart 
durch den als Waldgärtner bekannten Käfer, üylesinus 
piniperda , verunstaltet Ostlich von Brest-Litowsk, wo 
das eigentliche Rufsland beginnt, wird die landwirt- 
schaftliche Benutzung und Ausnutzung des Bodens eine 
augenfällig geringere und extensivere Das Ackerfeld 
ist in lange, ganz unverbättnismäfsig schmale Streifen 
eingeteilt. Die herrschende Feldgemeinschaft auf nicht 
bonitiertem Boden gestattet eben nur bei solcher Flur- 
einteilung eine unanfechtbar gerechte Verteilung der 
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Landstücke unter die Dorfbewohner. Selbstverständlich 
herrscht such l'lurzwang. Es wird sehr viel Buchweizen 
gebaut- Stellenweise stehen in den Ackern noch hohe 
verkohlte Baumstubben. Du» Ilolztand nimmt bei weitem 
die gröfste Fläche dos Landes ein, aber man sieht kaum 
irgendwo Hochwald in gutem Stunde; alles ixt lieht, 
dünncKiefcrnstangeu und üirkenstockausschlag herrscheu 
vor. Brauchbarea hartes Holz wird verinifst, während 
kümmerlicher Stockauaschlag von Eichen nirgend auf 
grofseren Streiken fehlt. Streckenweise »teilen viel 
abgestorbene Stämme nuch aufrecht im Walde. An 
anderen Stellen ist der Hoden durch jüngst vergangene 
Brände geschwärzt, und man sieht deutlich, wie das 
verheerende Element die einzelnen Bäume sehr ungleich 
geschädigt, einige fast verkohlt, andere unversehrt ge- 
lassen hat Wieder an anderen Stellen passieren wir 
kleinere oder größere Brände, »eben aber nie, dal» 
jemand am Löschen wäre. Das wird bei der dünnen 
Bevölkerung auch kaum durchzuführen »ein. Einzeln 
habe ich gesehen , dafs au abgestorbene Bäume Feuer 
gelegt war, weshalb, weifs ich nicht. Verhältnismäfsig 
am beuten »eben noch die reinen Birkenbestände au», 
namentlich im Nordwesten des Gouvernements Mohilew 
sind mir »olche aufgefallen. Riesig« Stapel von Birken- 
brennholz sieht man auf manchen Bahnhöfen — damit 
werden hier die Lokomotiven geheizt. 

Einzeln sehen wir eine alte Kiefer mit Bienenstöcken 
besetzt, wie solches nach Ausweis der GeBchichtsquellen 
in Ostdeutschland früher häutig vorkam. 

Interessant für den Erforscher der Geschichte unserer 
Vegetation sind die Üherganggstadien zwischen Wald 
und Wiese. Einmal sehen wir, wie zwischen ziemlich ge- 
schlossen stehenden Birken streifen - und fleckenweise 
der Gras- und Krautfilz des Boden» mit der Sichel ge- 
schnitten ist. An anderer Stelle , wo wegen grofser 
Nässe de» Grunde» die Räume noch lichter »tehen. hat 
man gröfsere Flächen mähen können , freilich ixt es 
mehr Rohr und Segge als Gras, waa hier geerntet wurde. 
Auf anderen Strecken sieht man den Birken, Ellern und 
Weiden an, dafs sie schon mehrmals von der Sichel 
oder vielleicht gar von der nachhelfenden Axt ange- 
griffen sind: die Vegetation ist wiesenähnlich geworden, 
nur dafs in verhAltnixmiifsig geringen Abstunden »ich 
dichte, niedrige Struuchgruppon über das grüne Feld 
erheben. Schließlich sind von den Baumen nur noch 
Stubben geblieben, welche von der Rasennarbe über- 
zogen wurden und nun fast wie bewachsene Maulwurfs- 
häufen erscheinen. Dax Eintreiben de» Viehes in die 
der Heuworbung dienenden Brücher fördert das Eingehen 
de» Holzes durch Verbeifsen, begünstigt aber da» Uneben- 
werden des späteren Wiexeubudens durch Niedertreten 
des Bodens zwischen den Sträuchern. Da» Heu wird nicht 
auf dem Fehle, sondern auf Gerüsten von der Form 
breiter Leitern oder mehrfacher Querbäume getrocknet. 

Im Osten de» Gouvernements Sjedlez und im Westen 
des Gouvernements Brest- Litowsk tritt stellenweise 
Calluna, unser Heidekraut, bestandhildend auf. Es sind 
nicht so weite Felder, wie sie in den Nordsceländern 
vorkommen, sondern nur wenige Morgen jedesmal, 
üinsensümpfe pflegen sie zu begleiten. Niemals fehlt 
diesen kleinen Heiden ein Anflug von Kiefern und 
Birken, so dafs das Heidefeld nur als Vorläufer de» 
Waldes auf einem seiner früheren Pflanzendecke be- 
raubten Boden erscheint — ich halte diese kleinen 
Heiden für verlassene Äcker. Einen dichten Heidefilz 
kann man hin und wieder noch unter grofseren Birken 
treffen. Auch an der W r e»tgrenze des Gouvennent Minsk 
bei Baranowitachi habe ich noch eine kleine t'alluna- 
heide auf welligem Gelände gesehen. 



Die nicht eben seltenen Schafweiden sind nicht ver- 
beulet. Dagegen haben »ie mit allen ähnlich bewirt- 
schafteten deutschen Feldern die Häufigkeit des Wach- 
hobler» gcnicinxam. Neben Schafen werden auch grofse 
Gänsehecrden auf solchem Drosch , wie wir es nennen 
würden, geweidet. 

Der Boden ist in dem ganzen Gebiete vorwiegend 
sandig und meist eben, nur um Smolensk etwas hügelig. 
Nur im Westen von Minsk ist mir in einem Aufschlüsse 
an der Eisenbahn löfsähnlich aussehender, gelblicher, 
sternloser Boden aufgefallen. 

Zwischen Moskau und Nishni Nowgorod liegen die 
Schnellzüge derart, dar» der mittlere und östliche Teil 
des Gouvernements Wladimir auf der Hin- und Herfahrt 
nachts passiert werden. Indessen ist das Grenzgebiet 
der Gouvernements Moskau und Wladimir dem auf 
dem linken Okaufer gelegenen Teile von Nisbcgorod 
ganz ähnlich. Der Boden ist hier in grofser Ausdehnung 
mit Mooren bewachsen. Man sieht ganze Beständo der 
gewöhnlichen uioorbewohneiiden Halbsträucher 1 ) zwischen 
Torfmoos und Seggen. Fast alle Moore sind mit niedrigen 
und dünnen Kiefern oder Birken bewachsen. Viele 
Strecken sind unlängst abgebrannt, andere haben 
augenscheinlich vor einem oder wenigen Jahren gebrannt, 
denn ihre niedrige Vegetation ist grün , während die 
Kiefern abgestorben sind. Kilometerweit ist an einigen 
Stellen das Moor dicht besetzt, mit solchen wenige 
Meter hohen grauen Baumleichen. In grofser Anzahl 
passieren wir noch brennenden Boden, auch Birken- 
beständ« sind vereinzelt in Brand geraten. Fichten sind 
auf diesen Strecken gegenüber den Kiefern und Birken 
nicht häufig. Die Jahreszeit ist sehr dürr, und sie »oll 
gerade in diesem Jahre ungewöhnlich dürr »ein. Der 
Lauf der Oka ixt in der Morgenfrühe durch eine dicke, 
aber nur niedrige Ncbelbank bezeichnet. Die Stadt 
Nishni liegt an dem rechten Ufer der Oka an deren 
Mündung in die Wolga, Dieses Ufer ist hoch und fällt 
steil gegen beide Flüsse ab. Ein Hohlweg in der Stadt, 
welcher frisch abgestochen ist, zeigt hellgelben Löfs- 
, ohne alle Steine. Aber er ist nicht so gleich- 
es echter äoliseber l.öfs, es sind vielmehr Sand- 
darin und namentlich gröfsere Lager von röt- 
lichem, feinem Grus. Die nicht intensiver ausgenutzten 
Teile de» Abhanges sind mit Linden, Eschen und anderen 
Bäumen bestanden oder mit Rjisen bewachsen, in welchem 
solche Kräuter vorherrschen, welcho der Moskauer Flora 
mit der der Büdrusaiachen Wahlbezirke gemeinsam sind. 
lh-r Stadt gegenüber sind die linken L'fer beider Flüsse, 
namentlich das der Wolga, weithin niedrig. Grofse 
Sandbänke sind im Flußbette entblößt. Im Niederung»- 
gebiete sind grofse Flächen mit Weidengesträuch be- 
wachsen , dazwischen liegen gemähte Wiesen. Dünen- 
streifeu durchziehen die Ebene, in der Nähe des Flusses 
zum Teil noch kahl , weiterhin bewachsen und dann 
augenscheinlich wegen ihrer Erhebung über den Hoch- 
waaserapicgel als Dorfstätten bevorzugt. 

Der weltWkauute Jahrmarkt spielt sich mit »einem 
ganzen Verkehr auf dem linken Okaufer im Gebiet der 
Frühjahrs - reberschwemmungen ab. Diese Lage des 
Platze» sowohl, wie der Umstand, dafs der Markt nur 
von solchen Ländern beschickt wird, welche «eit unvor- 
denklichen Zeiten ihre Kuderalpflanzen schon 
tauscht haben, machen es begreiflich, dafs ein« 
artige Flora advena, so wie wir sie von Hamburg und 
Mannheim kennen, sich hior nicht entfaltet. 

Unfern der Stadt Moskau am Ufer des gleichnamigen 



') V »Minium ulijrinosum 
Juniperu« — aufardem viel 



Ledum, Salix repens. Calluna. 
IG. Pneumonantli*). 



Digitized by Google 



Dr. Ernst U. L. Krause: YegetatiouBskizze Mittelrursland». 



109 



Flusses kennt man seit längerer Zeit bei dem Dorfe 
Troizke eine Stelle, an welcher Bich jung-fossile Pflanxen- 
reste finden. Da innerhalb der pflanzenführundcn Ab- 
lagorangen vor mehreren Jahrzehnten ein ganze» 
Mamuiutakelett gefunden wurde, darf die <'»rtlichke.it ein 
erhöhtes Interesse beanspruchen. Krischtafowitsch hat die 
Schichten unlängst als interglacial angesprochen, ist aber 
später an dieser Bestimmung irre geworden. Jetzt war 
Dr. Gunnar Andersaon, der bekannte »chwedUche 
Phytnpalaontolog, nach Moskau gekommen . um unter 
Führung des russischen l'Üanzengeographen Gavriil 
Iwanowitach Tanfiljew dieTroizker fossilführendo Schicht 
zu untersuchen. Da ich gerade in Moskau war, schloß 
ich mich gern diesem Ausfluge an. 

Die Alleen der Moskauer Boulevard« werden fast 
allein von einer bei una wenig gewürdigten kanadischen 
RaUampappel gebildet. Am Kunde de* l'etrowskiparke«, 
welcher an der NordweBtccko der Stadt gelegen ist, fällt 
ein Bestand ansehnlicher Lärchen auf. welche hier nicht 
— wie meist bei uns von Flechten überwuchert 
sind. Dann passieren wir da« seit der letzten Krönung 
übelbcrüchtigte Chodinkafcld, einen sündigen, kurz- 
rasigen Brigadeexerzierplatz. An seinem Rande ist ein 
Truppetilagur. Die Mannschaften wohnen in flachen 
Gruben , welche von niedrigen Erdwällen umgeben und 
durch ein Zeltdach gedeckt sind. Verlassene solche 
umwallte Gruben, die es bei grofsen Übungsplätzen 
genug zu sehen giebt, gewähren fast den Anschein prä- 
historischer Werke. 

Zwischen Charaschewo und Tatarowa, zwei kleinen, 
augenscheinlich ziemlich wohlhabenden Dörfern , wird 
die Moskwa überschritten. Beide Ufer sind hier ziem- 
lich steil. Primitiv ist die Brücke: Gleich lange Baum- 
stämme sind an leiden Enden mit viereckigen löchern 
verschen, durch diese Löchor gesteckte dünne Stämme 
verbinden je etwa 10 Baume zu einem Brückenflofs, 
und diese FlöfBO sind an in da* Flußbett eingetriebene 
Pfähle angebunden. Soll ein Fahrzeug durchgelassen 
werden, wird ein Flor» gelost und ausgefahren. Daß 
diese Brücke und ihre ungepflasterten steilen Zufahrten 
dem Verkehr genügen, beweist die geringe Kntwickeluiig 
desselben. Auch zu Lastfuhren hat man nur kleine 
einspännige Karren und der Transport größerer Frachten 
erfordert jedesmal endlose Reihen von diesen. Der 
Boden ist bei den genannten Ortschaften eben und 
sandig, Steine werden stellenweise vermifst, stellenweise 
sind kleine Splitter von Geschieben ziemlich zahlreich. 
Der Zustand der Acker entspricht den schon geschil- 
derten Besitzverhültnissen und der nur mit dem Ilaken 
erfolgenden Bestellung, ist aber hierfür nicht schlecht 
zu nennen. Bald oberhalb Tatarowo zieht sich vom 
Wege eine Schlucht, ein Wasserriß, zur Moskwa hinab. 
Die Abhänge sind mit Stockausschlag von Eichen und 
Linden nebst allerlei Strauchwerk und Wuldkrüutern 
bestanden, unverkennbaren Resten verhauenen Waldes. 
Hieran schliefst sich flußaufwärts auf dem hohen Ufer 
ein Kronwald: Kiefernwald mit mäßigen Bäumen, stark 
mit Birken gemischt, der Boden mit Unterholz, Beer- 
kraut Heide und Gras und allerlei anderen Stauden 
und Krautern dicht bewachsen. Weder in diesem Walde 
noch in dem vorher erwähnten Gesträuch habe ich eine 
Pflaiizcriart bemerkt, die nicht auch in Mitteldeutschland 
vorkäme. Abgerutschte einzelne Bäume sowohl als 
auch größere Bodenstücke beweisen, dafa das Ufer 
immer noch abstürzt. Leider ist durch Abrutschung 
auch das Lagerverhaltnis der von uns aufgesuchten 
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foasilfflhrenden Ablagerung gestört, so dafs nicht mehr 
sicher erkennbar ist, ob dieselbe ursprünglich auf dem 
hohen Ufer am Tage gestanden hat, oder ob sie von 
jungem Flugsand oder von älterem Boden überlagert 
gewesen ist. Jedenfalls ist sie von Diluvium mit nor- 
dischem Material untertäuft. Gunnar Andorsson fand 
gut erhaltene Eichenblätter, einzelne Kiefernzapfen und 
zahlreiche große Fischschuppen. Eine eingehende Be- 
arbeitung des mitgenommenen Materials haben wir 
jcdenfalla zu erwarten. Sehr mächtig ist das Diluvium 
hier nicht, unter ihm tritt an mehreren Stellen des UfcrB 
und des Flufsbettes ein schwarzer Thon mit vielen 
Donnerkeilen zu Tage, welcher der Übergungsformation 
zwischen Jura und Krcido angehört. Auch sonBt stehen 
im Moskauschen Gouvernement ältere Sedimente, nament- 
lich karbotiische Kalke, tuuncherorteu an. 

Die Steinarmut des Diluviums am Ufer sowie in der 
ganzen Umgegend von Muskau ist leicht begreiflich, 
wenn man weifs, dafs die Feldsteine gesammelt und als 
Pflastersteine in die Hauptstadt verkauft werden. Wir 
| trafen uiohroro Bauernburschen am Abbange des Troizkcr 
Waldes, welche das Sammeln von Geschieben als einzigen 
Erwerbszweig treiben. Sic bekommen ungefähr einen 
Rubel für die dort übliche kleine Karrenladung. Der 
Waldhüter sucht die*«» Treiben möglichst zu hindern, 
weil das Auslesen der Steine den Absturz baumbewach- 
sener Uferstrecken begünstigt- Aber die Burschen 
haben wenig Respekt vor dem Beamten, der barfüßig 
nnd im roten Hemde nicht anders aussiebt wie sio 
selböt, — ein Grünrock würde vielleicht mehr imponieren. 
Mit solchen, durchschnittlich kindsknpfgroßrn Feld- 
steinen, wie sie hier gesammelt werden, in gänzlich un- 
behauenem Zustande, sind Moskaus Straßen gepflastert. 
Erst jetzt fängt man sparsam an zu asphaltieren. 
Freilich muß man bedenken, daß hier sieben Monate 
im Jahre auf Schnee gefahren wird. 

An den SperlingBbergcn , dem berühmten Aussichts- 
punkt« südlich von Moskau, ist das rechte steile Ufer 
der Moskwa mit stattlichem Laubbolz bekleidet. Der 
gegenüber liegende Uferhang liegt mitten in der Stadt, 
während das dazwischen liegende, von einer Schleife des 
Flusses umflossene Gelände eben ist. 

An der Westgrenzo des Gouvernement» Wladimir, im 
Moore von Kudükino, hat Tanfiljew vor einigen Jahren 
fossile Wassernüsse entdeckt, weshalb auch dieser Ort 
von Andersson eingehender untersucht wurde. Von der 
letzteu Station der Nishnier Eisenbahn im Gouvernement 
Moskau, Dresna, fuhren wir auf wenig gebahntem Wege 
über sündiges I<and mit wiesenartiger Vegetation. Der 
Sand sieht unserm Heidesande sehr ähnlich und ist 
zweifellos „Geschiehedecksand". Die Vegetation gleicht 
frappant solchen Wiesen, wie bic in Mittelholstein durch 
Kultivierung von Heiden gewonnen werden. Heidekraut 
ist wenig vorhanden, auffällig zahlreich der blaue Knzian 
(Pneumonanthe). Viel Gesträuch von Birken unter- 
bricht die Kontinuität der Wiesenvegetation. Auch hier 
sahen wir in geringer Entfernung viele Wald- und 
Moorbrände. 

Die Ackerfelder, welche au einzelnen Stellen die 
Wald- und Moorlandschaft unterbrechen, tragen auf 
ihren schmalen Beeten Buchweizen und Kartoffeln, beide 
von Unkraut fast erstickt. Im Gegensatz zu diesem 
Aussehen des Ackers sind die Dörfer hier freundlicher, 
als sonst in Großrußland. Wie überall zu beiden 
Seiten der etwa 00 in breiten, sandigen Straße stehend, 
aus IIolz gebaut und im Vergleiche mit deutschen 
Knuarhäusern klein, sind die Gebäude gerade hier von 
sauberem, sogar etwas geschmücktem Aussehen und gut 
unterhalten. Wohn- und Schlafraum sind getrennt, die 



Digitized by Google 



200 



teuere Ko rs oh u n?e n iu Chiohen-It«B. 



Ausstattung ist gegenüber der sonst hier zu Lande 
üblichen verbessert. Wir befinden une in einem Industrie- 
bezirk. 

Das Kudükinoer Moor liegt in einer flachen Boden- 
mnlde nnd erecheint als zugewachsener See. Im Sommer 
wird hier Torf gegraben, schwarzer, an Ilolzresten 
reicher Torf, welcher in Sodon goprefst wird. Mitte 
August hört die Arbeit auf, in die Gruben wird Wasser 
eingelassen. Infolgedessen unterbrechen bereit« ansehn- 
liche Teiche die Moorfläche. Sehr bald Bledeln sich in 
diesen Wasserpflanzen an, dieselben Arten wie im ttst- 
lichen Norddeutschland. Kur die orst vor wenigen 
Tagen dem Wasser überlassenen diesjährigen Gruben 
hatten noch einen freien Wasserspiegel. Die Unter- 
suchung, durch die Überflutung der Gruben erschwert, 
ergab zu unterst Lebertorf mit Wassernüssen , dsrüber 
Sumpftorf, vorwiegend aus Seggen gebildet, und Moos- 
torf mit vielen Resten der Moosbeere, endlich Waldtorf 
mit vielen Holzteilen und Blättern. Namentlich Weiden, 
Birken und die Fichte waren schnell erkennbar. 

Den Rand dos Moores bedeckt toilweise, wie bei uns 



so oft, Brombeergesträuch. Das umgebende höhere Land 
tragt Wald von Fichten und Kiefern. 

Die Rückfahrt wurde längs des kleinen Flusses 
Klasma ohne Weg über ebenes, sandiges Grasland ange- 
treten und bis zur Station Pawlowka fortgesetzt. Wir 
hofften, in diesem bedeutenden Fabrikorte, welcher nach 
Angabe der Generalstabskarte 570 Häuser zahlt, ein Nacht- 
quartier zu finden. Aber wir mnfsten uns überzeugen, 
dafs kein Gasthaus vorhanden ist, in dem gebildete 
Mitteleuropiler bei bescheidensten Ansprüchen logieren 
können. Ks giebt, wie überall in Rufsland, ein Quartier- 
haus für reisende Beamte. Dies war leider durch 
dienstlich anwesende Herren besetzt, sonst kann man 
unter kundiger einheimischer Führung dort wohl unter- 
kommen. So mufsten wir denn bis zwei Uhr nachts 
iiu Wartesaale des Bahnhofes bleiben, und es soll schon 
eine Vergünstigung gewesen sein, dafs uns dies erlaubt 
wurde. Dieser Mangel an Unterkunft ist sehr charakte- 
ristisch für Rulsland, in manchen Fällen wird er allerdings 
durch die grofse Gastfreiheit der F.inheiiuisehen ausge- 
glichen. 



Neuere Forschungen in Chichen-ltza. 

i. 



Wenn Chichen-ltza, die umfangreichste Ruinengruppe 
Yucatans, auch nicht ein einziges Bauwerk aufzuweisen 
hat, das sich mit dem „Palast des Gouverneurs" oder 
dem „Nonnenkloster" in Uxmal ') messen könnte, so 
übertrifft es Uxmal aufaer in der Ausdehnung auch 
durch die Verachiedenartigkeit der Überreste. Wie 
Uxmal, so liegt auch Chichen-ltza inmitten einer wald- 
bedeckten Ebene, deren Kinformigkeit nur durch geringe 
Unregelmäfsigkeiten des felsigen Bodens unterbrochen 
wird. Geologisch betrachtet besteht die Gegend aUB 
weifslichen, weichen, horizontal gelagerten Kalksteinen, 
deren Oberfläche Beit ihrer Erhebung über die See Bich 
nur wenig verändert zu haben scheint. Nur die atmo- 
sphärischen WäBSer, die in diesem Waldgcbiet immer 
mit ätzenden Säuren besohwert sind, haben an Stelle 
der in anderen centralamerikanischen Gebieten auf- 
tretenden unterirdischen Kanäle eigenartige Erschei- 
nungen in der Obcrüncho hervorgerufen. Es sind dies 
einige rundliche Brunnen oder Quellen von grofsem 
Mafsstabe, sogenannte Dsonot* oder Cenotes, die in 
alUn Zeiten das kösUiche Nafa lieferten und dem Ort 
den Namen gaben, denn Chichen-ltza bedeutet so viel 
als „die Mündungen der Quellen der Itzas". Zwei 
dieser grofsen Cenotes finden sich noch innerhalb der 
Grenzen von Chichen-ltza, aufBerdem finden sich ver- 
schiedene konische Vertiefungen, die wahrscheinlich 
versiegte Quellen darstellen. Auch aufserhalb der Stadt- 
grenzen finden sich in allen Richtungen Quellen , und 
die Existenz derselben ermöglichte überhaupt nur die 
Anwesenheit der alten Völker, die so herrliche Bauwerke 
hinterliessen , in dieser sonst so wonig versprechenden 
Gegend, denn laufendes Waaser giebt es in diesem Teile 
Yucatans nicht. 

Als eines der bedeutendsten Centren der Mayakultur 
während der glücklichen Zeit vor der Ankunft der 
Spanier, hielt sich die Bevölkerung noch 200 Jahre nach 
derselben dort auf, und doch ist wenig Sicheres von 
ihrer Geschichte bekannt Noch vor 50 Jahren lag 
dort eine blühende Hacienda, die über von den süd- 

Seitdem hat die 



i» \Vr K l. (ilobus, Bd. 71, H. -O. 



Wildnis wieder Besitz von dieser Gegend ergriffen und 
abgesehen von den Aufräuinungsarboiten einiger neuerer 
Forscher und einigen Feldern der Eingeborenen in der 
Nachbarschaft steckt alles in dichtem Busch. 

Die hauptsächlichsten Ruinen von Chichen - Itza 
liegen auf einem Räume von ungefähr 2 1 j «jkm und 
bestehen aus sechs bedeutenden Gebäudekomplexeu, 
umgeben von einer grofsen Zahl untergeordneter Bau- 
werke, die zum Teil so von der Vegetation überwuchert 
sind, dafs ihre Erforschung nur selten in Angriff ge- 
nommen ist. Erst in neuerer Zeit sind durch Teobert 
Malers Forschungen (vergl. Globus, Bd. 68, S. 279 
bis 281 und Figuren 14 bis 16) auch in Chichen-ltza 
neue Funde gemacht worden und ebenso geht Holmes 
in seinen Aroheological studies aniong the aucient Cities 
of Mexico (Part 1, Monuments of Yucatan, p. 101 bis 
137) näher auf Chichen-ltza ein und klärt manche 
Einzelheiten auf. 

nun zunächst an der Hand des von 
Planes (Fig. 1) und eines von deni- 
rührenden Panoramas (Fig. 2) mit 
der Lage der Bauwerke untereinander bekannt zu 
Wenn auch die meisten gröfseren Ruinen jetzt 
Haupttempel (7) oder dem runden, „Caracol" ge- 
nannton Turm (£.*) mehr oder weniger deutlich sichtbar 
sind, so giebt es doch keinen Punkt in Chichen-ltza, 
von dem aus man alles mit einem Blick übersehen kann, 
und Holmes hat sein Panorama deshalb von einem an- 
genommenen Punkt«, der auf dem Plane ( Fig. 1) durch 
ein X bezeichnet und 45 m hoch liegend gedacht ist, 
konstruiert. Im Vordergrunde desselben sehen wir zu- 
nächst die aus drei Gebäuden bestehende Gruppe des 
Palastes (A), der für ein Nonnoukloster gehalten uud 
auch „Casa de Monjas" genannt wird, mit den Neben- 
gebäuden (B u. C) von der südlichen oder Hinterseitc 
aus. — 

Rechts davon liegt das kastenförmige „ Akab- tzib J 
genannte Gebäude (D), am Rande einer tiefen konischen 
Senkung im Gelände. Im Vordergrunde des Panoramas 
sieht man außerdem eine längliche Pyramide, die, von 
modernen lUusererbauern ihres Oberbaues beraubt ist. 
Gegenüber dem östlichen Teile des Palastes (.1) liegt 
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der höchst merkwürdige, „Caracol" ge- 
nannte runde Turm (£'); link« von ihm, 
■Uo wettlich , erhebt sich das rote Haus 
„Chichanchob" i I ) und wiederum weitlich 
davon ein kleiner, sehr verfallener Pyra- 
midentempel (ü). Ungefähr im Mittelpunkt 
de* Panoramas ist ein Mound sichtbar, der 
von zwei kleinen Pyramiden flaukiert wird, 
deren Tempel fast verschwunden sind. 
Nördlich davon liegt der von vier Ge- 
bäudekomplexen umgebene Spielplatz oder 
dusGyinnasiui» (H) mit »einen Tempelbauten. 
ElCastillo, der grofso oder Haupttom pcl U), 
liegt südwestlich davon und ist an den von 
allen vier Seiten zu ihm hinnulführendon 
breiten Treppen leicht zu erkennen. Genau 
nördlich davon liegt der Tempel der ko- 
nischen Figuren, von Maler Mausoleum III 
genannt, uud südwestlich davon liegen zwei 
bemerkenswerte Tempelpyramiden , an die 
sich ein ausgedehnt«* System von Ruinen (J) 
an schlief st , die noch wenig erforscht sind. 
Hei A sieht man den Onote Grande, die 
gröfste Quelle, bei L die sogenannte heilige 
Quelle, die von dem mit einem X bezeich- 
neten Standpunkt aus gegen 2 km entfernt 
ist. Im Nordosten des Panoramas bei P 
liegt der nächste bewohnte Ort, das Dörfchen 
Piste. 

Nach dieser nilgemeinen Umschau im 
Gelände sehen wir uns nun zunächst den 
Palast oder da« Nonnenkloster (A) 
näher an. Ks ist mit den beiden Neben- 
bauten fast direkt auf dem natürlichen Hoden 
errichtet. Die Uauptfront liegt an der nörd- 
lichen Seite des Bauwerkes, ist also auf dem 
Panorama nicht sichtbar. Eine grofsc Treppe 
führt, wie aus dem Plan (Fig. 1) ersichtlich, 
von Norden her auf eine Plattform, auf 
welcher der eigentliche Tempel sich erhebt. 
Derselbe seheint in zwei oder drei ver- 
schiedenen Bauperioden entstanden zu sein, 
weil Verschiedenheiten in der Konstruktion 
und im Stil an den einzelnen Teilen sichtbar 
sind, ans denen der Tempel sich zusammen- 
setzt. K- ist nach den Angaben von Holmes 
sehr wahrscheinlich, data das schöne zweite 
Stockwerk des Tempels der älteste Teil des 
ganzen Bauwerkes ist. Derselbe hat näm- 
lich, wie an der eingestürzten westlichen 
Seite zu sehen ist, eigene Fundamente, die 
bis auf den gewachsenen Boden hinabgehen. 
Dann scheint erst nachträglich die feste, 
(i m breite massive Mauer um das Bau- 
werk herum aufgeführt zu sein, deren oberer 
Teil jetzt die Plattform bildet und daran 
fügten sich dann die östlichen L- förmigen 
Anbauten. Das kleine Raawerk, das den 
zweiten Stock des Palastes bildet, scheint 
das jüngste zu Bein. 39 Stufen führen zu 
der 9,75 m hoch liegenden Plattform , die 
vorn 9 uud hinten , sowie an beiden Seiten 
tf m breit ist Der Palast, dor sich auf dieser 
Plattform erhebt, ist 21 m lang, 9 1 /« '» 
breit und B'/l m hoch. Er hat an den 
Längsseiten je fünf und an den Giebelseiten 
je einen Eingang. Die Anordnung der Ge- 
mächer ist aus dem Plan (Fig. 1) leicht zu 
ersehen. Die am meisten ins Auge fallendo 
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Fig. 3. Der Tempelpalast der Inschriften Di» Ostfacwle de« unbebauten rechten Flügel«. 
Unveröffentlichte Originalphotographie Ton Th. Maler. 



Eigentümlichkeit ist da» dachartige Zurück- 
treten des oberen Teiles der Mauer, was sehr 
selten bei yucatekischen Bauwerken vor- 
kommt, dagegen bei den Bauten in der 
Provinz Usumacinta fast allgemein üblich ist. 
Auch die dekorative Behandlung des Ge- 
bäudes ist einzig in ihrer Art Die untere 
Mauer ist sorgfältig mit geometricchen 
Skulpturen verziert, die in breiten Fächern 
angeordnet sind und von Fachern mit Ge- 
aichUoniamenten unterbrochen werden. Das 
zweite Stockwerk des Palastes erreicht man 
auf einer ebenfalls nördlich liegenden Treppe 
von 20 Stufen. Es ist etwa 9 in lang, 
3,5 m breit und etwas aber 3 m hoch, aber 
bereits sehr verfallen, namentlich nach der 
Südseite hin. Der einstöckige östliche Flügel 
des Palastes ist eines der prächtigsten Stücke 
der Mayahaukunat. Fig. 3 zeigt die öst- 
liche Frunt desselben nach einer von Teobert 
Maler aufgenommenen Photographie. (Maler 
nennt das ganze Bauwerk in handschrift- 
lichen Notizen „Tempelpalaat der Inschriften" 
nach zahlreichen Inschriften, die sich vorn 
und unten an sieben steinernen Thürbalken 
des zweiten Stockwerkes befinden.) Der 
Tempel war nach Malers Ansicht der Ver- 
ehrung des Quetzalcuatl geweiht. Grofs- 
maulige Masken bilden das hervortretende 
Ornament. Über der Thür findet sich in 
einem abgerundeten Felde eine sitzende 
Figur, wahrscheinlich eine ilauptgottheit 
vorstellend, in Hochrelief, in einer ge- 
wölbten Nische vor, mit den gewöhnlichen, 




Fig. 4. Der Tempel de* SchmxkenmamM's unil aea BchiNlkrülenmanne» 
am Krieae. We*tfacad>. 
Unveröffentlichte Originalphotographie von Tb. Haler. 
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konventionellen Federzeichen zur Rechten und zur 
Linken. 

In Fig. 3 ist an der rechten Seite »uch noch die 
Kcke den kleineren Baues (II), den Holmes „Iglcsia" 
nennt, zn sehen. Seine Westfront sehen wir nach einer 
Malerschen Photographie in Fig. 4. Maler nennt diese« 
kleine Bauwerk . Tempel de» Nhneckenniannes und des 
Schildkrotenmannes sin Friese*. Im Panorama (Fig. 2) 
sieht man denselben von der Sudseite. Der untere Teil 
der Mauern ist im Gegensatz zu denen des Haupt- 
gebäude* ganz ohne Skulpturen. Das Bauwerk ist 
4' , m breit. 8 m lang und fast ebenso hoch wie da« 
Hauptgebäude, mit Ausnahme der in Fig. I abgebildeten 
Westfront, die 2,-"> bis 3 m die übrigen Winde überragt. 
Die oberen Teile der Wände springen über dio unteren 
allmählich etwas hervor und rufen *n einen schwer- 
fälligen F.indruck hervor. Den größeren Nebenbau ( C) 
«ieht man im Panorama von der Hintei-seite (Sudelt). 
Mit Ausnahme von zwei Simsen sind drei Wando des 
Bauwerks ganz eben; die Haupt front schliefst sich in 
Bezug auf die Skulpturen ganz den vorhin beschriebenen 
kleineren Bauten an. Das Bauwerk enthält zwei Räume, 
dio keilförmige Bogenwölbung zeigen, deren Konstruk- 




l'ig. Kotutruktlon der keilförmigen Hogrn»ö|bung 



aus Fig. 5 ersic htlich ist. Sie weicht von der ge- 
wöhnlich vorkommenden Gowölleeart dadurch ab, dafs 
statt eines horizontal anliegenden zwei gegeneinander- 
gelehnte Steine als Schlußsteine verwendet sind. 

F.inige hundert Schritt rechts von der soeben be- 
schriebenen Gebäudegruppe (.1 II C) liegt (rechts im 
Panorama) ein niedriges, rechteckiges „ A k a b - 1 /. i b J 
genanntes Gebäude (/»), das im Verhältnis zu den eben 
besprochenen nur ein geritiL'es architektonisches Inter- 
esso bietet. Ks ist direkt auf dem gewachsenen Boden 
errichtet und steht am Rande einer grofsen, unregel- 
mäfsigon Bodensenkung von 9 bis 12 m Tiefe und 90 
Ihb 12t) m Durchmesser. Das Gebäude ist etwa öO m 
lang, 14' , tu breit und 5 1 3 m hoch, hat dicke, innen 
und aufsen aus gut behauenen Steinen gefügte Wände, 
entbehrt aber aufscr den gebräuchlichen mittleren und 
oWcn (iesimsen jeder weiteren Verzierung. Der mittlero 
Teil tritt ein wenig gegen die beiden Flügel zurück. 
Ks soll \S /.immer enthalten, eine größere /.ahl, als sie 
irgend ein anderes Gebäude in Chichen-Itza aufweist. 
Alle Rfiume sind in der gewöhnlichen Weise gewölbt. 
Das Dach ist gut erhalten und trägt eine üppigo Vege- 
tation von Waldbäuinen. Besonderes Interesse hat ein 
Thürquerpfosten in dem Gebäude, auf dem ein Mann in 
Stellung in Flachrelief, mit Inschriften zu 



beiden Seiten, dargestellt ist. Da zu dieser Stelle nur 
wenig Tageslicht dringt, bo nannten die umwohnenden 
Mnyas die Inschrift „ Akab-tzib", d. h. die Inschrift im 
Dunkeln, eine Name, der dann anf das ganze Gebäude 
übertragen wurde. 

Ungefähr m westlich von Akab-tzib liegen die 
Überreste von zwei kleinen Buuwcrken. DaB östliche, 
fast dem Krdboden gleich gemacht, zeigt 




Fig. iL Uurclwclitiltt des 



Turmes oder Caracol. 



Steine und Reste runder Säulen; das weatliche ist ein 
kleiner, pyramidenförmiger Mound von ß ro Höhe. 

Links davon, und genau nördlich der Iglesia (Ii), 
liegt da« eigenartigste und außergewöhnlichste Bauwerk 
Vucatans. F.B ist der „Caracol" (K), ein runder 
Turm mit einer Wendeltreppe im Innern, dessen Anlage 
im allgemeinen aus der Abbildung im Panorama (Fig. 2) 
ersichtlich ist, wahrend über seine Konstruktion uns 
Fig. ti Aufschlufs giebt. Ein spiralförmig angeordneter 
Weg steigt wendeltreppenartig in dem eäulenartigen 
centralen Kern des Gebäude« empor. Dasselbe ist 
übrigens eines der wenigen in Chichen-Itza, daB ziemlich 
genau nach den Haupthimiuelsrichtuugen orientiert ist. 
Die äufseren Thorwego des Turmes 1 liegen den vier 
Seiton der rechteckigen Terrassen gegenüber. Das ganze 
Ilauwerk besteht aus einer grofsen Grundterrasse, einer 
kleineren Obcrtermssc und einem turmartigen Oberbau. 
Die untere Terrasse ist von Norden nach Süden 0" m, 
von Westen nach Osten 4ti m breit und 6 m hoch. 
Line i:r 4 m breito Treppe führt zur ersten Plattform 
empor. Dio Leiber kolossaler ,1 aus Stein 
Schlangen, deren Köpfe unten am Boden lieg 

Seiten der Treppe — wie übrigen» bei den 
Treppen in Chichen-Itza — als Balustraden. 
Die /.weite Terrasse ist etwa 1« bis 24 m grofs und 
über 3',-j m hoch; eine etwas schmalere Treppe führt 
zu ihr empor. Die Turmruine steht genau in der 
Mitte der oberen Terrasse , hat etwa 12 m Durchmesser 
und fast dieselbe Hoho. Sie besteht aus zwei runden, 
konzentrisch angeordneten Wänden von 3 « m Stärke 
und einem massiven Kern, der an der Basis 2,13 m, 
beim Beginn der Wölbung 2,44 m dick isL Die Wöl- 
bung beginnt bei etwas über 3 m Höhe. Von den 
beiden dadurch gebildeten ringförmigen Gangen hat 
der äufsere bei einem l mfang von 30,5m 1.5 m Breite. 
Die Wölbungon sind eng, scharf zugespitzt und wie 
aus dem Durchschnitt (Fig. Ii) zu ersehen, nicht sym- 
metrisch im Proiii. Der Eingang zu dem spiralförmigen 
Wege im Kern des Turmes ist nur 0,. r >lj m breit, 0,ti4 
bis 0,90 m hoch und liegt 3 m über dem Fufsboden. 
Da« ganze Bauwerk des Caracols ist ohne jede Ver- 
zierung. Manche Forscher wollen die I'jrichtung dieses 
Turmes fremdein Kinrlnsse zuschreilien. Möglicher- 
weise ist dieselbe für den von einer Kolonie von Azteken 
eingerührten Quetzalcoatl - Kult erfolgt, doch scheint 
anderseits aus Gründen der Baukonstruktion , dio eine 
rein yucatekische ist, diese Annahme doch sehr 



Ungefähr 122 m nordwestlich vom Caracol steht da« 
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Fig. 7. Wettansicht de* Tempel» der Tiger and der Schilde. Unveröffentlichte 
Originalpbotographi« von Th. Haler. 



sogenannte rote Hau» (F)'), das am besten erhaltene oder Hl Caatillo, dessen Abbildung, von Westen ge- 
Gebäude in Chichon - Itza. Die Hauptfront liegt genau sehen, Fig. 7 (rechts im Bilde) nach cinor Photographie 
gegen Westen gekehrt, ist also im Panorama nicht von Theobert Maler zeigt. Kr ragt hoch Uber die wald- 
sichtbar. Auf einem 3 bis 3,5 m hohen, 
von Norden nach Süden ls in und von 
Westen nach Osten etwas weniger breiten 
Unterbau, zu dem sechszehn 6 m breite 
Stufen hinauffähren, erhebt sich in der 
Mitte ein Oberbau. Derselbe ist 6 bis 12m 
grofs und bis zum Dach Ü m hoch. Die 
Frontmauer ist noch durch einen nicht ganz 
2 tu hohen, moskenvorzierten Aufbau erhöht. 
Die Anordnung der Gemacher und Thören 
ist aus dem Plan (Fig. I) leicht zu ersehen. 
Die inneren Wand Machen waren mit Mörtel 
verkleidet und bemalt, doch hält Dölmes es 
für möglich, dafs ein rotgemalter Würfel, 
der dem House vielleicht den Namen ver- 
schaffte, und einige blaue Rordstreifen 
spateren Datums sind. 

Nordwestlich vom roten Hause, in etwa 
fiO in Entfernung, liegt die vollständig 
von Vegetation überwucherte Ruine eines 
kleinen d rei k am in erigen Tempels 
(0), der keine bemerkenswerte architekto- 
nische Eigentümlichkeiten zeigt. Seine 
Hauptfront liegt nach Süden. 

Ungefähr im Mittelpunkt des Panoramas 
und genau nördlich vom Caracol liegen die 
Überreste von drei anderen kleinen Pyra- 
midentempetn , und zwischen den beiden 
westlich gelegenen einer jener niedrigen 
Mounds, die nach den Untersuchungen von 
Thompson Grillier enthalten. 

Dm in seinen Formeu edelste Bauwerk 
in Chichen ■ i ist der Haupttempel (</) 



') Es »ei hier beiläufig erwähnt, dafs die in 
der Holmssschen Arbeit für die einzelnen Ge- 
bänd« gebrauchten Buchstaben nicht sämtlich 
mit den imtPanorama angewandten überein- 
stimmen. 




Fig. 8. Sttdwestao siebt ans dem Tempel Her Tiger und der Schilds. 
Unveröffentlichte Original Photographie von Th. Ilalsr. 
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bedeckt« Ebene hinauB und kann als Pyramidentempel 
ersten Rangen bezeichnet werden. Kr besteht aus einer 
Tiereckigen, unten Iii) und oben 1 8 qru, und 24 m hohen, 
terrassierten Pyramide, die im Winkel von 5(1° ansteigt, 
während die Treppen, die von allen vier Seiten hinauf- 
führen und etwas über die Basis der Pyramide hinaus- 
treten, etwa» weniger »teil sind. Die Pyramide besteht 
aus neun Stufen von 2'/j bis 2' t m Höhe, wie dies aus 
der Abbildung im Panorama zu ersehen ist. 

I>ie Hauptfront liegt iui Norden, und neunzig 13.!) m 
breite Stufen , deren Balustraden oben in grofsen 
Schlangcnköpfcn enden , führen zu derselben empor. 
Der Tempel nimmt den Gipfel der Pyramide so voll- 
ständig ein, daf* vorn nur eine etwa 3 m, an den 
übrigen Seiten sogar nur halb so breite Eeplarmde übrig 
bleibt. 

Die Mauern sind mit Ausnahme des unteren, etwas 
nach innen eingezogenen TeileB senkrecht und 7.5 m 
hoch. Die Anordnung der Gemächer int aus dem Plan 
(Fig. 1) ersichtlich. Der nördliche Uauptcingatig ist 
über Ii in breit und durch zwei massive, gefederte 
Schlangensäulen in drei Abschnitte geteilt, ähnlich wie 
dies in der links auf dem Bilde (Fig. 7) sichtbaren 
Westansicht des Tempels der Tiger und der Schilde der 
Fall ist. Man gelangt durch die Eingänge in ein 
Vestibül, das die ganze Breite des Bauwerk« einnimmt. 
Aua dem Vestibül gelangt man durch eine breite Thür 
in einen mittleren Raum, in dessen Mitte zwei viereckige 
Säulen stehen, die Holzbalken stützen, auf denen die 
Wölbung ruht. Die drei anderen äufseren Thtlren führen 
in einen Korridor, der die Süd-, Ost- und WcsUeito 
umgiebt. Vorzüglich erhalten, ist dieser herrliche Pyra- 
rnidentempel ein glänzendes Beispiel der grofsen Be- 
fähigung der Mayabaumeister, sowohl was Konstruktion 
als auch was architektonischen Geschmack anbelangt. 
Ein wenig links toiu Haupttempel (bei II) liegt der 
Spielplatz oder das Gymnasium. Es besteht aus einer 
Gruppe von vier selbständigen Bauwerken, die bo an- 
geordnet sind, dafs sie einen Raum von 137 ra Länge 
und 3(1,!) m Breite einschliefsen. Die Längsseiten be- 
stehen aus einfachen, aber kolossalen, 84 tn langen, über 
11) m dicken und über 7'/., m hohen Mauern, deren 
Aufsenflächen aus behauenen Steinen bestehen. Zwei 
mächtige Steinringe sind einander gegenüber in 5* , m 
Höhe etwa in der Mitte der Mauern angebracht, die 
wahrscheinlich irgend welche Beziehungen zu den Ball- 
spielen haben, welche die Muyas, wie viele andere 
Stämme, so aufserordentlich gern spielten. Während 
die westliche Mauer nun ohne jede weitere Verzierung 
ist, lehnen sich an die östliche Maner die Überreste 
zweier Tempel an , die mit zu den belangreichsten iu 
Chichen-Itza gerechnet werden dürfen. In der Nähe 
ihres südlichen Endes ist die Mauer, nach Osten zu , zu 



einer TerraBse von 12 qm verbreitert, welche die Mauer 
auch um 1 bis 1,5 m Uberragt und einen Tempel mit 
zwei Gemächern trägt, während nn den Fufs der Torrasse 
ein kleiner Tempel mit einem Gemache angebaut ist. 
Links auf dem Bilde der Fig. 7 sehen wir die West- 
ansii'ht dieses Tempels, der den Namen „Tempel der 
Tigor und Schilde" führt, und leider schon zum 
gi'ufsten Teil eingestürzt ist. Der Eingang nahm die 
ganze Breite des Tempels ein und war durch zwei 
Sohlangensuulen in drei Teile getrennt , durch die man 
einen Vorraum betrat, der, wie aus handschriftlichen 
Notizen Th. MalerB hervorgeht, vormals mit reichen 
Malereien geschmückt war, die nun gänzlich ver- 
schwunden sind. Im Hintergemache dagegen Bind noch 
Reste von Malereien erhalten, die Theobert Maler auch 
glücklich kopieren konnte und di« vielleicht sputer zur 
Veröffentlichung gelangen werden. Eine ganz vortreff- 
liche Anschauung derSchlungensiiulen dieses Tempels 
giebt Fig. H. Sie sind jetzt noch 2.13 m hoch und 
sorgfältig mit Skulpturen, wie Schuppen, Federn und 
anderen Dingen bedeckt. Die Augapfel der Schlangen 
wurden aus weifsen Seemuscheln hergestellt. Die Köpfe 
sind mit Ausnahme der Zungen, die jetzt fehlen, aus 
einem Stück gearbeitet. Die Zunge« waren vermittelst 
eines Zapfens am Unterkiefer befestigt. Die Fangzähne 
sind grufs und knollenartig dargestellt. Wie Maler 
hervorhobt, hat er bis jetzt ScblangenBäulen und 
Schlangenpfeiler nur an den Tempeln von Cbichen-Itza 
gefunden, sonst aber in gar keinen anderen Ruinen- 
städten von Yucatan, Im fernen Tollan (Tula), der 

'■ Hauptstadt des Toltekenreiches, gab es ähnliche Säulen. 

j Auch der aus einem Gemache bestehende Tempel an 

i der Basis der Terrasse ist sehr verfallen. Nur die 
Hinterwand bis zum Scheitel der Wölbung und die 

I Reste von zwei viereckigen Säulen , welche die Vorder- 
front trugen , sind erhalten. Die erhaltenen Teile sind 
aber um so wichtiger, da sie über und über mit Relief- 
bildern bedeckt sind , die Prozessionen merkwürdig 
kostümiricr Personen darstellen, die zum Teil noch die 
brillanten Farben zeigen, mit denen sie ursprünglich 
gemalt waren. Es sind wahrscheinlich Teilnehmer eines 
Kriegstauzes, die dort abgebildet sind, da die Pernonen 
Watfen tragen und Tiger und Schilde bei den Dekora- 
tionen zahlreich verwandt Bind. Zwischen den beiden 
Siiulenüberresten steht auch noch die Figur eines Tigers, 
der vielleicht als Symbol oder auch nur als Sitz gedient 
bubeu mag. 

Die kleinen Bauwerke, die den Spielplatz an seinem 
Nord- und Südende begrenzen, sind nicht besonders 
wichtig. Das nördliche iat ein kleiner Pyramidcntcmpel 
mit einem Gemache und runden Säulen, das südliche, 
grölsen- Bauwerk ist sehr stark verfallen. Die Ij»gc 
beider ist aUB dem Plan (Fig. 1) ersichtlich. 



Was ist der allgemeine Griun 

Von Eberhard Graf 

Mit der Herstellung der im vorigen Jahre erschie- 
nenen neuen Bndenseekarte durch die fünf Hodensee- 
uferstaaten ist bekanntlich auch eine Reihe auf das 
Bodenseegebiet bezüglicher historisch - geographischer, 
hydrographischer, naturwissenschaftlicher und anthropo- 
geogvaphischer l'nterfiuchungen verbunden worden, deren 
Ergebnisse unter dem Titel „Budcn«eeforschungcn u als 
Beilagen zu den Schriften des Vereins für Geschichte 
des Bodensees und seiner Umgebung veröffentlicht und 
in ihrer Gesamtheit eine ziemlich vollständige Itodensee- 



lind Zweck der Pfahlbauten? 

^eppolin-Ehersborg- 

monographie bilden werden. Mir ist hierbei u. »• die 
Bearbeitung der Besiedelung der liodenseegegend 
übertragen worden. Selbstverständlich war ich dadurch 
veranlagst, mich auch eingehender mit den Pfahl- 
bauten zu beschäftigen . die ja hier eine besonders 
bedeutsame Holle spielen. Bei dieser Beschäftigung 
fiel es mir nun auf, in der ganzen umfangreichen l'fahl- 
bautenlitteratur zwar eine überaus grnfse Anzahl von 
allerhand möglichen und unmöglichen Hypothesen über 
den Gmnd und Zweck der Pfahlbauten, so gut wie 
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nirgends aber eine für allo Zeiten und alle Örtlichkeiten, 
in denen uns diese eigentümliche, auch heutzutage viel- 
fach ja noch ebenso wie vor drei- und viertausend 
Jahren übliche Wohnweise begegnet, gleichtnäfsig an- 
wendbare und passende Erklärung der Sache, Mindern 
höchstens etwa das Eingeständnis zu linden, es lasse 
sieh eine solche allgemeine, überall und immer zu- 
treffende Erklärung dieser merkwürdigen Erscheinung 
überhaupt nicht geben. 

So sagt u. a. Dr. G. Adolf Müller, der in «einen 
„Vorgeschichtlichen Kulturbildern aus der Höhlen - und 
Pfahlbautenzeit- (Hühl IH'.ti, §. 10 i. A.) die Krage 
nach „Ursache und Zweck der Pfahlbauten" zum Gegen- 
stände einer besonderen Untersuchung gemacht hat, 
wörtlich : „ Man kfmnto sich wundern, dafs über die Krage, 
warum überhaupt Pfahlhauanlagen hergestellt wurden 
und warum sie so lange Zeit im Gebrauch waren, heute 
noch gestritten wird, wo so manch anderes Rätsel, das 
anfanglich unlösbar schien , seine richtigo Lösung ge- 
funden hat. Aber Thataaohe ist, dafs wir zwar wohl 
verschiedene Deutungen besitzen, die, auf verschiedene 
fülle angewendet, vielleicht zutreffen, dafs wir aber 
noch keine Aufklarung haben, die allgemein gültig wäre 
und die Krage knrz und schlagend beantworten würde. 
Und eine solche allgemeine Kegel, eine auf alle oder 
doch die Mehrzahl anwendbare Theorie mufs, meinen 
viele Korscher, existieren. Denn die Pfahlbauten 
treten an verschiedenen Orten und zu anderen Zeiten 
unter stets ähnlichen Erscheinungen auf; ohne Zweck 
ist aber nichts auf unserer Welt, und es mufs auch 
dieser so höchst seltsamen kulturellen Eigentümlichkeit 
ein leitender Gedanke innewohnen: es fragt sich nur, 
ob in allen Killen ein und dersslbe! Mit leereu 
Hypothesen ist der Sache wenig gedient. Spekulativ 
allein darf der Erforscher der Vorzeit nicht vorgehen, 
will er es zu einer begründeten Ansiebt bringen; er 
mufs die Thatsachen nehmen, wie sie sind, wo sie sich 
darbieten , mufs sie vergleichen und prüfen — und 
eventuell jede auch noch so teuer gewordene vorgefafste 
Meinung fallen lassen.* 

Indem er dann weiter die verschiedenen, ihn allerdings 
mit Recht auch nicht befriedigenden Versuche, eine allge- 
meine Erklärung für die Pfahlbauten zu finden, aufzählt, 
gelangt Müller zu dem Schlufscrgebnis , dafs ein all- 
gemein leitender Gedanke in der That sich nicht finden 
lasse, dafs nichts übrig bleibe, „als für dieselbe Er- 
scheinung in verschiedenen Kegionen auch verschiedene 
lokale Motive zu aeeeptieren" , unter welchen ihm der 
Wunsch, durch das Bauen ins Wasser sich vor Angriffen 
von Menschen und wilden Tieren möglichst zu schützen, 
namentlich aber gewisse religiöse Anschauungen der 
verschiedenen Pfahlbauer als die annehmbarsten er- j 
scheinen. Dabei kann er aber freilich nicht umbin, 
eine ganze Keihc gewichtiger Gründe, welche gegen die 
„Schutztheorie" sprechen, selber anzuführen und nicht 
minder wenigstens zwischen den Zeilen lesen zu lausen, 
dafs nicht etwa die Kenntnis der Religionen der Pfahl- 
bauer, sondern wirklich nur das Bedürfnis, eine all- 
gemeine, möglichst überall und immer zutreffende Er- 
klärung für die Erscheinung zu gewinnen, ihm die 
Annabmo entsprechender religiöser Vorstellungen nahe 
gelegt hat. 

Mir will scheinen, die Sache biete 90 grofse Schwierig- 
keiten nicht, wenn man sich nur durch allzu viele Ge- 
lehrsamkeit den nüchternen Blick für das einfach Prak- 
tische und Zweckmässige nicht trüben lifst, wie er 
gerude dem „Volk" instinktivisch überall und immer 
eigen war und ist. Vom Standpunkte des einfach 
Praktischen aus scheint sich vielmehr jetzt , wo wir es | 



nach Kaum und Zeit schon ziemlich vollständig zu 
übersehen vermögen, das ganze „Pfahlbautum" in der 
That ohne besondere Mühe allgemein erklären zu lassen 
und müfsten wir uns in Wahrheit vielleicht viel mehr 
als über diu Sache selbst verwundern, wenn sie über- 
haupt nicht in die Erscheinung getreten, bei den 
gegebenen, nach Ort und Zeit trotz der gewaltigen 
Zwischenräume im wesentlichen doch immer wieder 
gleichen oder ahnlichen äufseren Umstanden den prak- 
tischen Instinkten des Volkes nickt entsprungen wäre. 
Kür mich unterliegt es denn auch langst nicht dem 
geringsten Zweifel mehr, dafs das gesuchte allgemeine 
„Leitmotiv' der Pfahlbauten in deren praktischem 
Nutzen im allgemeinen und deren hygienischen 
Vorteilen im besonderen gelegen ist. 

Die Begründung dieser meiner Ansicht habe ich in 
dem Manuskript der mir, wie eingangs erwähnt, über- 
tragenen Bearbeitung der „ Resiedelung der Bodensee- 
gegend" schon vor mehreren Jahren zu Papier gebracht. 
Nachdem jedoch die Drucklegung und das Erscheinen 
dieser deu 11. Abschnitt in der ganzen Eolgo der 
„Bodenseeforschungen" bildenden Arbeit sich wider 
Erwarten länger verzögert, weil die Manuskripte für 
einige vorgehende Abschnitte noch nicht eingelaufen 
sind, die, wie ich glaube, wirklich überall und immer 
zutreffende Erklärung des Pfahlbau tu ms speciell aber 
doch vielleicht von allgemeinerem Interesse ist, so dürfte 
es gerechtfertigt erscheinen, das zur Begründung dieser 
Erklärung schon langst Geschriebene herauszugreifen 
und Bchon jetzt der Öffentlichkeit zu übergeben. Ich 
lasse daher den betreffenden Auszug aus meinem Ma- 
nuskript, das sich ebenso, wie es im Vorstehenden 
geschehen ist, zunächst wesentlich an die Müllerschen 
Ausführungen anlehnt, hier im Wortlaute folgen. Es 
heifst da: 

, Während der Gesichtspunkt der hygienischen Vor- 
teile der Pfahlbauten meines WissenB bis jetat noch 
nirgends nachdrücklicher und selbständig hervorgehoben 
worden ist, und ich deshalb meine bezügliche Ansicht 
sofort näher zu begründen haben werde, dürfte sich 
diese Begründung für den ersteren Gesichtspunkt ihres 
praktischen Nutzens am einfachsten und sichersten 
ergeben, wenn an der Hand der Müllerschen Dar- 
stellung in Kürze erst ausgeschieden wird, was für das 
„Nützlichkeitsprincip" bis jetzt in unstichhaltiger 
Weise geltend gemacht worden ist. Mit dem, was hier- 
nach von wirklichem Nutzen der Pfahlbauten noch 
anzuführen ist, dürfte das Richtige in dieser Hinsicht 
dann wohl auch getroffon sein. 

Welchen Nutzen sollen vor allem die Pfahlbauten 
zur Verteidigung gegon die Augriffe von Menschen 
und wilden Tieren haben, da doch, wie Müller selbst 
hervorhebt, die wenigen Meter seichten Wassers, die sie 
namentlich in den ältesten Zeiten ihres Bestehens vom 
Ufcrrando trennten, im Winter wenigstens in unserem 
Klima regelmafsig zugefroren waren, weiter aber auch 
su jeder Jahreszeit und überall z. B. dem Hereinwerfen 
eines Keuerbrandes nicht wehrten? Mufste ferner die 
Gefahr eines Angriffes von wilden Tieren nicht sohon 
wesentlich geringer geworden sein, uls in der paläo- 
lithischen Zeit, und konnten etwa die neolithischen 
Pfahlbauer, die doch auch schon ihr Kcld zu bestellen 
hatten, nur immer in ihren Hütten über dem Wasser 
sitzen, auch wenn ihnen diese gegen das Hereinspringen, 
-waten oder -schwimmen der immer noch zahlreichen 
wilden Tiere wirklich Schutz geboten hätten ? Oder ist 
endlich in dieser Hinsicht der offenbare Vorzug der 
noch filteren Wohnweisc in Erdlöchern vor den weithin 
sichtbaren Pfahlbauten etwa nicht schon von Tacitus 



20* 



(ir»f ZeppclinKbersberif: Wa« ist der allgemeine Grund und Zweck der Pfahlbauten? 



genügend gekennzeichnet, der (Genn. Kap. 16) von den 
bekanntlic h auch bei den Germanen »einer Zeil noch 
gebräuchlichen Wohnungen im Boden nagt: „Sie (die 
Germanen) pflegen auch unterirdische Höhlen auszu- 
graben und beschweren diese üben mit einer reichlichen 
Lage von Dung; ob ist diese Wohnung eine Zuflucht für 
den Winter und ein Aufbewahrungsort für Früchte. 
Sie wissen damit die rauhe Kälte zu lindern, und wenn 
einmal ein Feind »ich naht, dann werden offen 
daliegende Wohnstätton Torwüstet, während 
dagegen verborgene und eingegrabene Hohlen 
den Augen sich entziehen, oder oben doshalb 
leicht den Suchenden täuschen, weil sie gesucht 
werden müssen." Ist es nach diesem allem nicht 
geradem zu verwundern, dafs unsere modernen Ge- 
lehrten auf den Gedanken kommen und ihn so lange 
festhalten konnten, der Nutzen der Pfahlbauten aU 
Schutz- und Vcrteidigungsanstalt habe zu deren bald 
so weit verbreiteten Erfindung und Errichtung geführt? 

Auszunehmen sind hier allerdings die auch so lange 
rätselhaft gebliebenen sogenannten Sumpfhurgen. In I 
einem wasserreichen Sumpf oder Ried mitten im Waldes- 
dickicht errichtete Zufluchtsstätten , zu denen nnr ein 
den Zugehörigen bekannter und nötigenfalls leicht un- 
wegsam zu machender Zugang führte — , diese boten 
in der That einen wirksamen Schutz gegen feindliche 
Angriffe. Die Ausfindigmachung geeigneter Stellen für 
ihre Frrichtung setzte aber schon eine genauere Kennt- 
nis des I-andes voraus, wie sie nur durch längeren Auf- 
enthalt in der betreffenden Gegend gewonnen werden 
kann. Sie sind daher augenscheinlich jüngeren Ur- 
sprungs, als die in offenen Gewässern errichteten eigent- 
lichen Pfahlbauten , und , wie Bie sich von diesen auch 
durch die Art ihrer Herstellung und ihre verbältnis- 
müfsig geringe Anzahl unterscheiden , so unterscheiden 
sie sich gerade auch durch ihren Zweck. Sie allerdings 
weder je eigentliche Behausungen, noch, wie man 
u müssen glaubte, Kultusstitten, 
und Trutz geeignete Verteidigungs- 
i, und mit Recht werden sie denn auch jetzt 
ziemlich allgemein wie die sogenannten Ringwälle den 
„Refugien' beigezählt. 

Einen anderen Nutzzweck , der zur Errichtung der 
Pfahlbauten Anlafs gegeben haben sollte, meinten andere 
in der guten Gelegenheit zum Fischfang finden zu 
können, die sie bieten. Allein wenn auch von den in 
gröfseren Gewässern errichteten Pfahlbaudörfern aus 
die Fischerei, sowie die von manchen auch herbei- 
gezogene Jagd auf Wasservögel eifrig betrieben 
wurde (und auch heutzutage noch betrieben wird), so 
hätte beiden) doch so ziemlich ebenso erfolgreich auch 
von am nahen Uferrande errichteten Behausungen aus 
obgelegen worden können ; und da die Pfahl bau er 
bekanntlich auch auf dem Lande zu thnn hatten, so ist 
auch damit weder die Herstellung von Pfahlbauten sogar 
in ganz kleinen und fischarmen Binnengewässern, noch 
die ganze Erscheinung, Verbreitung und Daner des 
Pfahlbautums überhaupt irgendwie genügend erklärt. 
Ja, wenn gleich alle Gewässer auf der Erde, in denen 
Pfahlbauten errichtet worden sind, so fischreich wären, 
wie der thrakische See Prasias, wo die pionischen 
Pfahlbauer nur das Netz durch ihre Fallthür herah- 



um es sofort vollgefüllt mit Fischen 
zu können, und wenn dann auch 
überall und immer, wie es nach dem Berichte 
Herodot, dem Müller ja auch in 
dieser Beziehung vollen Glauben beizumessen sich den 
Anschein giebt (a. a. 0., S. 77). die dortigen Pferde, 
Ochsen und Kühe gewesen sind, diese wichtigsten Haus- 



tierarten (und wenn schon diese, dann doch wohl 
vollends gleich auch die anderen!) Ichtvophagen wären 
und mit so billigen Fischen sich füttern liefsen, — ja 
dann freilich wäre der Nutzen des Fischfanges von 
Pfahlbauten aus ein so hervorragender, dafs die letzteren 
damit in mohr als hinreichender Weise erklärt wäreu. 
Schade nur, dafs es uns (und anderswo dürfte es 
wohl auch nicht viel anders sein!) z. B. an unserem 
schönen Bodensee so wohl nicht wird, dessen Ertrag an 
Fischen heutzutage bekanntlich zu teuren Preisen sogar 
in weit entfernte Gegenden und Orte versandt wird, so 
soweit sie nicht den wohl- 
Genufs 

der 

lieber versagen. 

Während endlich auch Müller mit Recht wieder- 
holt hervorhebt, dafs os in der neolithischen bezw. der 
Pfahlbautenzeit auch auf dem Lande un Siedelungen 
nicht gefehlt habe, gingen manche Forscher noch weiter 
und wollten die Pfahlhauten überhaupt mit einer damals 
stattgehabten Übervölkerung erklären in dem Sinne, 
dafs die Pfahlbauer notgedrungen die Gewässer zum 
Wohnen aufgesucht hätten , weil auf dem Lande schon 
kein Raum mehr für sie übrig gewesen »ei. Allein mit 
dieser Annahme ist wieder weder für die allgemeine 
Erklärung der Erscheinung zu verschiedenen Zeiten und 
an verschiedenen Orten etwas gewonnen, noch entspricht 
dieselbe auch nur im entferntesten demjenigen, was wir 
im besonderen für unsere europäischen und namentlich 
die in den Seen am Nordabhange der Alpen gelegenen 
Pfahlbauten in der fraglichen Zeit als ziemlich Bicher 
erwiesen annehmen dürfen. Denn wenn hier eine solche 
Übervölkerung damals wirklich vorhanden gewesen 
wäre, so müfsten offenbar viel zahlreichere Funde auoh 
auf dem Lande von den vielen Menschen, die da gelebt 
hätten, noch Zeugnis ablegen, als es nun thateächlich 
der Fall ist, und zudem steht fest, dafs auch in vor- 
geschichtlicher Zeit jede wirkliche Übervölkerung in 
Europa sich bald genug durch Auswanderung Luft 
machte. Ohne Zweifel beruht vielmehr das Erscheinen 
der ncolithiBcheu Bevölkerung in unseren Gegenden auf 
einer solchen Uebervfllkerung in ihren früheren Wohn- 
sitzen, während hier, je nachdem man den sogenannten 
.Hiatus", d. h. eine vielleicht mehrtausendjährige Lücke 
in der Besiedelung des Landes zwischen der paläo- 
lithischen und der neolithischen Periode annimmt, oder 
nicht, es entweder an einer Bevölkerung bis zum Ein- 
treffen der alsdann doch unmöglich in sofort eine Über- 
völkerung bewirkenden Massen neu einwandernden 
Pfahlbauer überhaupt gefehlt hätte, oder aber die alte 
Bevölkerung infolge des Abzuges der grofsen Masse der 
paläolithischen Renntierjäger nordwärts ihrem Haupt- 
jagdtiere nach gerade zu Anfang der Pfahlbauzeit wieder 
dünner geworden, mithin die fragliche Veranlassung zur 
F.rfindnng und Errichtung von Pfahlbauten gleichfalls 
nicht gegeben gewesen wäre. 

Mit allem, was hiernach bis jetzt aU Nutzen der 
Pfahlbauten vorgebracht worden ist, vermögen wir also 
nicht« anzufangen, und es fragt sich daher noch immer, 
worin denn dieser Nutzen wirklich bestanden habe, der 
bedeutsam genug wäre, um die ganze eigentümliche 
Erscheinung zu erklären. Meiner Ansicht nach einfach 
in folgendem: 

Wann und wo immer Pfahlbauten in ihrem eigent- 
lichen und ursprünglichen Charakter uns ent- 
gegentreten, ist dies in Gebieten, in welche eine höhere 
Kultur noch nicht vorgedrungen ist und die zumeist 
noch mit dichtem Urwald bedeckt sind. Soweit solche 
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sind et die 

Strom- und Flußlänfe, die den Zugang zu ihnen eröffnen, 
nicht für die Menschen allein , sondern auch Luft und 
Licht gelangen meist nur hier ungehindert bis an die 
des betreffenden Lande«, in dessen Hoden, 
er nicht ohnehin als Sumpf oder Morast unnahbar 
ist, infolge der Waldbedeckung ein Uebenuaß von 
Feuchtigkeit gebunden bleibt und, wenigstens in den 
Niederungen, da« Wasser stagniert. Verhältnismäßig 
trockene, luftig-offene und daher gesundere und zunächst 
vornehmlich auch für Torübergehende Lagerplatze ge- 
eignete Stellen finden sich daher ani ehesten auf den 
oft weiten, jeweils nicht überschwemmten Kies- und Sand- 
anschweuiniungen der Flufs- und Strombetten oder 
längs der Ufer etwa vorhandener Seen. Auf derartige 
Lagerplätze ist ein in größerer Menge einwanderndes 
Volk, das von einem solchen Lande Besitz ergreifen 
will und auf seinem Zuge ohnehin den wegleitenden 
Flufs- und Stromfäufen zu folgen gezwungen ist, fast 
mit Notwendigkeit hingewiesen , insolange ihm andere 
passendere Lagerplätze im Innern des Landes noch 
nicht bekannt sein können, oder es noch nicht möglich 
war, solche durch die mühsame und zeitraubende Arbeit 
des »Baumfällens und Lichten* im Urwaldo herzustellen. 
Mögen nun — um bei dem Beispiele unserer Gegenden 
zu. bleiben — die Träger der neolithischen Kultur der 
Donau und ihren Nebenflüssen folgend , oder von der 
Nhone her entweder vom Genfersee und durch das 
Aarthal, oder längs Saönc und Dotibs durch das Völker- 
thor zwischen Jura und Vogeson, oder entlang den 
deutschen Strömen von Norden, oder endlich die Alpen- 
pässe übersteigend von Süden her in das nördliche 
Alpenvorland gelangt sein, gewiß und unter allen Um- 
ständen werden sie, einfach weil es in der Natur der 
Sache lag, der stattlichen Gewässer und besonder« der 
vielen Seen, die sie da antrafen, sich erfreuend, nicht 
im Waldesdickicht des L'ferrnnde«, das sie erst unter 
harter Arbeit hätten lichten müssen, sondern auf solchen 
ohnehin offenen Anschwemmungen in den Strom- und 
Flußbetten und am „auftauchenden" und „über- 
schwemmbaren Hang" (vergl. meine ..Hydrographischen 
Verhältnisse des Bodcnsees", 22. Heft der Schriften de« 
Verein» für Geschichte des Bodenseeg etc., S. 71) der 
Seen selbst ihre ersten Lager aufgeschlagen hallen. 
F.inzelnen Abteilungen, Sippen oder Klans des einwandern- 
den Volke* mochte die Gelegenheit und Umgebung 
solcher Lagerplatze gefallen und, während die übrigen 
weiter zogen, beschlossen sie, dazubleiben und „Hütten 
zu bauen". Da konnte es ihnen dann auch nicht ent- 
gehen, dafs, bis nur die nächstgelegcnen. für die beab- 
sichtigte landwirtschaftliche Benutzung ausersehenon 
Stellen des Urwaldes gerodet und soweit entwässert 
waren, dafs es auch dort sich gesund wohnen lieft, noch 
eine geraume Zeit vergehen und man daher darauf 
bedacht sein müsse, sich auch auf einen längeren Auf- 
enthalt an den zuerst gewühlten Lagerplätzen 
richten. Nicht minder erkannte der geübt« Wiek 
Naturkindor aber auch , dafs hierbei das Steigen des 
Wassers, in dessen Bereich sie sich befanden, ent- 
sprechend berücksichtigt werden müsse, und als so die 
Notwendigkeit sich ganz von selbst ergab, den Stand- 
punkt, auf dem sie sich befanden, zu erhöhen, da war 
sozusagen zu gleich auch der Pfahlbau ganz von 
selbst erfunden (sofern die Erfindung nicht etwa 
schon von den früheren Wohnsitzen der Kinwauderer mit- 
gebracht war). Eifrig ging es an die Arbeit, die droben 
im nahen Urwaldo umgehauenen Bäume wurden ans 
Sooufcr geschleppt , zugerichtet und als Pfühle einge- 
rammt, weitere Dalken nuer darüber gelegt, mit den 



Stützpfählen fest verbundon und so der Boden her- 
gestellt, auf dem sich bald — auch dazu war das Ma- 
terial ja nahe — die mit Lehm dicht gemachten und 
mit Schilfrohr gedeckten Hütten erhoben. Da mochte 
dann auch der höhere Wasserstand kommen, er konnte 
den kühnen Pionieren nichts weiter mehr anhaben; 
denn fest gefügt stand die Pfahlhebnusung da, hoch 
genug über dem Wasserspiegel . von der lieben Sonne 
beschienen, in frischer, freier Luft, nicht über den 
schädlichen Dünsten deB feuchten Boden b im Waldes- 
dusler, geräumig und jederzeit nach Bpdarf leicht zu 
vergröfsern. ohne das mit so barter Arbeit emt gerodete 
Ackerland zu vermindern und doch nahe genug, um 
dieses vorteilhaft zu bestellen und seinen Krtrng, soweit 
nötig, in luftigem Räume zu bergen, aufsordem geeignet 
und günstig gelegen, um auch jede andere Hantierung 
daselbst zu betreiben, als Fischerei und Jagd, Töpferei, 
Holz- und Bciuschnitzerci und vor allem die Herstellung 
der mancherlei Steingeräte, die den vornchmlichsten 
Hausrat des Neulithikers ausmachten. Denn gerade 
auch hierzu fand dieser sowohl in Flufsbctten , als 
namentlich längs der Seeufer das für ihn geeignete 
Rohmaterial (bei nns namentlich alpine Geschiebe) in 
Hülle nnd Fülle schon von der Natur bloßgelegt offen 
daliegend, so dafs er für dessen Aufsuchung und Her- 
beisehaffung nicht auch noch größere Mühe und Arbeit 
aufwenden mußte. Ohne Zweifel hat ja aurh dieser 
günstige Umstand, wenn auch nicht auf die Anlage Ton 
Pfablbaustationon überhaupt, so doch bei der Wahl der 
Örtlichkeit für dieselben einen vielfach bestimmenden 
KinÜuß ausgeübt. Kurz, die Pfahlbauten waren 
praktisch und gesund, und erklart sich damit die 
ganze Erscheinung zur Genüge. 

Nur insofern ist noch weniges zur Erklärung der 
Pfahlbauten zu sagen, als sie ja nicht durchweg auf die 
bei einer Einwanderung gegebenen äußeren Umstände 
zurückgeführt werden können , wie es im Vorstehenden 
behufs besserer Anschaulichmachnng der Sache beispiels- 
weise angenommen worden ist. Vielmehr wird die Er- 
findung sogar in der Mehrzahl der Fülle eine autochthone 
gewesen, d.h. von den verschiedenen Völkern zu den ver- 
schiedenen Zeiten im eigenen Ijinde gemacht worden sein. 
Aber auch das ändert an der Hauptsache nicht das Ge- 
ringste. Wo und wann immer ein Volk einen Kultur- 
stand erreicht hat , wie er zur Zeit des IleginneB der 
neolithischen Zeit bestand, wo und wann immer dem 
entsprechend ein Volk sich anschickt, zur Seßhaftigkeit 
überzugehen und durch Bebauung des Bodens diesen 
selbst nun auch in viel umfassenderer Weise als früher zu 
seiner Ernährung heranzuziehen, da nimmt es eigentlich 
erat Ton seinem Lande recht Besitz und steht schon 
insofern dem fremden Einwanderer wesentlich gleich. 
Nur hat es vor diesem vielleicht eine genauere Kenntnis 
dos Landes und manche Erfahrungen voraus, die ihm 
das Pfahlbauen von vornherein womöglich nur noch 
näher legen, als diesem. Es kennt wohl schon die 
ergiebigsten Fundstellen der ihm wichtigsten und wert- 
vollsten Steine an den Ufern seiner Seen und in den 
Betten seiner Ströme; ohne freilich dio verschiedenen 
krankheitserzeugenden Bacillen und Kokken zu kennen, 
weiß ob doch schon aus Erfahrung, daß nicht dem 
„lebenden" Wasser, wohl aber der unter dem Schatten 
des Urwaldes gebundenen Feuchtigkeit des Ikulciis die 
schädlichen Miasmen entsteigen, die das ständige Wohnen 
dort noch für lango Zeit gefährlich machen. Ich er- 
innere hier nur daran, daß uns einerseits nus der paläo- 
lithischcn Zeit, in welcher die Menschen den hygienischen 
Vorteil des Wohnens in Pfahlbauten noch nicht kannten, 
von den verschiedensten Gegenden her Fälle von Arthritis 
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deforinans überliefert sind und wie anderseits auch 
heutzutage Pfahlbauten gerade in aolchen Gegenden 
vornehmlich sich noch fiuilcn. welche, Silin gröfstcn 
Teile von Urwald noch bedeckt, derjenigen Fällung den 
Grundwasserspiegel* noch uirht teilhaftig geworden 
sind, die erst infolge einer lange währenden Kultur deB 
Bodens eintritt. Aber auch im übrigen gewährten die 
Pfahlbauten dem Einheimischen die gleichen Vorteile, 
auf die zuvor «ebon für den Einwanderer hingewiesen 
worden ist. Indem ich es nunmehr wohl auch dem Leser 
selb.it werde überlassen können, dieHe Vorteile bezw. 
das Vorwiegen des einen o.ler anderen im einzelnen 
Fall uud die je nach Umständen möglichen Modifikationen 
de» dabei allgemein leitenden Gedankens sieb naher 
auszumalen, glaube ich zum Sehlufs dieser UnterBuchung 
ohne Anstand aussprechen hezw. wiederholen zu dürfen : 
.in einem bestimmton Stadium der Kulturen t- 
wickelung liegt die F.r fi ndun g d er Pfahl bau ton 
gc w i sserm afsc n in der Luft und ihre Erschei- 
nung erklilrt sich einfach und allgemein aus 
Gründen de» Nutzens und der Hygiene*. 

Bei der Frage nach dorn Zweck der prähistorischen 
Pfahlbauten mnfs übrigens noch eine namentlich von 
Ludwig Leiner geftulserte Vermutung erwähnt werden, 
die dahin geht, dal» dieselben wenigstens in unseren 
Breiten nur wahrend der besseren Jahreszeit bewohnt 
gewesen sein möchten. Im Winter nämlich, meint dieser 
hochverdiente Forscher, wäre in unserem Klima das 
Hausen über dem gefrorenen Wasser und ohne genügenden 
Schutz vor den über weite Seeflftchen daherbrattsenden 
^türmen doch wohl allzu ungemütlich gewesen; während 
dieser Zeit bitten daher auch die glücklichen Besitzer 
solcher .Soinuicrfrifihcn" im See dio altgewohnte Wohn- 
weise in natürlichen und künstlichen Erdhöhlen trotz 
der damit verbundenen Nachteile der Wärme halber 
wühl beibehalten , um so lieber hätten sie dann aber 
jeweils auch so früh wie möglich ihre .duftenden Mist- 
tinkenhöhlen* (um mich dieses von Scheffel in die 
Littcrulur eingeführten Epithetons zu beili« 
luftigen und lustigen „Maien- und Somme 
den Wassern wieder vertauscht. In der That könnte 
der Einstand, welcher gegen diese Ansicht ins Feld ge- 
führt wird, dafs nämlich an einzelnen Stellen verschie- 
dener alter Pfahlbaudörfcr grofse die dort stattgehabte 
Iherwiiiterung von Rindvieh beweisende Mengen von 
Dünger gefunden worden seien , ebensogut auch zu 
ihrer Unterstützung herangezogen werden, indem aus 
diesem Vorkommen immer nur an einzelnen Stellen 
grösserer Ansiedelungen auch der Sehlufs zu ziehen 
wäre, dafs eben nur der eine oder andere Haushalt, 
etwa zur Ik-waehung des Ganzen im gemeinsamen Inter- 
esse, den Winter über zurückgeblieben sei. Mit voller 
Sicherheit dürfte diese Trage sich denn auch kaum 
mehr entscheiden lassen; die Hauptsache aber, dafs die 
Sitte, in Pfahlbauten überhaupt zu wohnen, eine so weit 



vorbreitete war, wird dadurch ebensowenig berührt, 
als durch den unwiderleglich geführten Nachweis, dafs 
aufser den Pfahlbauten es gleichzeitig auch auf dem 
Lande immerhin menschliche Niederlassungen genug 
gab. Letzteres ist trotz der grofsen Vorzüge der 
Pfahlbauten vor den Landwohnungen jener Zeit wohl 
begreiflich, denn nicht überall, wo vollends bei der sich 
mehrenden Bevölkerung neues Land urbar gemacht und 
in landwirtschaftlichen Betrieb genommen werden mufste, 
befanden sieh auch zur Anlage von Pfuhlbauten geeig- 
nete Gewässer. Um so bedeutsamer ist es aber mit 
Rücksicht auf die zuvor gegebene Erklärung der Pfahl- 
bauten, dafs die da und dort gefundenen Überreste länd- 
licher Hütten, wie sie neben den Erdlöchern allmählich 
anch in Aufnahme kamen , das Streben erkennen zu 
lassen scheinen, durch eine mit den Wasserwohnungen 
übereinstimmende Bauart den hygienischen Bedürfnissen 
gleichfalls soweit als möglich gerecht zu werden. Stellt 
man ja doch auch heutzutage noch so ziemlich ülwrall 
nicht untcrkellorto Schuppen , Stadel und dergleichen 
auf Pfuhlen, Pfosten oder Pfeilern vom Hoden möglichst 
abgerückt her. damit wenigstens die frische Luft darunter 
durchstreichen und die Bodenfeuchte sich nicht in den 
Bau selbst ziehen kann." 

Erst geraume Zeit, nachdem Vorstehende« geschrieben 
war, kam mir der interessante Aufsatz von Hr. J. Ileicrli 
in „Antiqua" von 18!M), Nr. 1 und 2 über die -Ver- 
breitung der Pfahlbauten aufserhulb Europas" zu Ge- 
sicht. Wenn Heierli dort bei der Untersuchung der 
Frage, welchen Ursachen so ziemlich jeder einzelne 
Kall der ganzen Inngen Heiho der heutzutage aufserhalb 
Europas bestehenden Pfahlbauten sein jetziges Dasein 
zu verdanken habe, auch eine ganze Reihe verschiedener 
möglicherweise jeweils besonders maßgebender 
Momente (darunter übrigens auch vielfach dio .Flucht 
vor ungesunden Landansdünstungen") anführt, also 
detalliert und zuletzt ähnlich wie Müller sagt: .Als 
Endschlnfs ergiebt sich, dafs lokale Verhältnisse und 
Ursachen es waren , welche den Pfahlbauten riefen", so 
vermag ich hierin keineswegs einen Gegensatz zu meiner 
Ansicht, sondern wesentlich nur eine Bestätigung der- 
selben zu erblicken. Denn es handelte sich für mich 
ja nicht darum, zu untersuchen, welche Nutzanwen- 
dungen die einmal gemachte Erfindung jeweils im 
Verlauf der Zeit da oder dort noch weiter finden konnte, 
sondern darum, das allgemein überall und immer 
leitende Prineip festzustellen, welche« ursprünglich 
zu der Erfindung und Verwendung der Pfahlbauten 
führte und führen mufste, und wenn Heierli als 
solches .lokale" Ursachen annimmt, bo waren diese ur- 
sprünglich eben überall wesentlich die gleichen, 
nämlich gerade der von mir angeführte praktische 
Nutzen und hygienische Vorteil, die wohl durchaus Hund 
in Hand gingen. 



Bücliersciiau. 



Vi. Schwurt*! Die altgriecbischen ßchlaiigetijtolt- 
li.Mtim ein llei*|ii«l der Anlehnung sltln idtiiscben \ ulks- 
g]»,iib<-ti» an die N«1ur Iti rlin, Wilhelm Hertz. lüiiT. 
Ih r hiN'liveniiente, jetzt 7«;.*hrice Mythent'orscln r, welcher 
«hon vor gleich .SO Jahren im Verein mit A. Kuhn uns 
durch ilie Sammlung der nonlileuth lieti Sauen ein bleibend*» 
(iesrheiik b*reiteie . y i** I *t in itrr vorliegenden gelehrten Ab- 
hiindlung den Wie'lenitwlnick eines Programm**« aus dem 
Jahre :*.*.«. Hie l.if»l »ich mit fn'irenilen Änf**rungeti (8. 14) 
kennzeichnen: .Wriiu wir «nier>eitj. ,die organische Kut- 
wickelung' der mythologischen GenuHen aus den rohesten, 



oft grotminnlichen Formen der niederen Mythologie durch 
all« l'lm-en hindurch, durch Marcheu, (Heroen-) Sag« und 
Mythe bis zu dem Standpunkte verfolgen könnrn, wo sie im 
olympischen Glänze uud Hoheit einer homerischen Oötterwelt 
strahlen, »o zeigt »ich anderseits ein fi.tr <li» Kulturgeschichte 
merkwürdig*» Phänomen. Erstens lebt .ieder ,uralte Glaube' 
lischt hloiV in den Sageiima?-en, aus denen wir ihn entwickeln, 
sondern direkt auch no h als ,lilaut>en»s»tz' hier und da 
nach so vielen Jahrtausenden, nur in gleichsam zusammen- 
gedruckter Gestalt , in «nur vereinzelter beziehung nwh in 
diesem Augenblicke fort, die Vorstellung der Gewitterveh lange 
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die wir in ihrer vollen Ausdehnung entwickeln, noch in dem 
Glauben, daf« bei einer kleinen, feurigen Lufterscheiniing 
,der Drache zieht' oder ,der I>r»chcn<tern iKomet) der Welt 
den Untergang bringen könne', ,im Meere noch die grufse 
Schlang» liege - ; die uralte V,.r«te)lung einer wilden Jagd im 
Gcwittrrsturni noch im Glauben an einen wilden Jager, der 
im Siurm dahinjagt. An einem Punkt in der Natur i»t »■> 
der Glaube, drr einst weitere Dimensionen hatte, die er aber 
aufgegeben, noch haften geldieU-ii, gleichsam »I* Wahrzeichen 
einer vergangenen Zeit. Dann iilar lebt die .Anschauung' 
— ohne Glauben — ;tl« blofse« llild der Phantasie noch heute 
in der Sprache foit uu l wird hier immer ihr«- St« die behaui t< n, 
»o laii^e Menschen meim-blich eiiipiindeti. Noch immer heult 
der Sturm, ja^cn die Wolken. »chlängelt »ich der HJilz, giel'st 
eil vom Himmel herab. Heide Beobachtungen sind eine nicht 
unbedeutende Stutze unserer ganzen Ansicht von dem Ur- 
sprünge der Mythologieeii.- 

Alfred Weberle: Histoire de l'A meri<| u e du S ud , depui» 

la con-piete jusipi'a uo* jotirs. Troisieuie edittou par 
A.b. Milhaud. (llillioth. -|Ue d bistotre conteruporaiiie.) 
Paris. Felix Alcnu, 1*1)7. 
Wir Deutsche besitzcu die vorzügliche „Geschichte von 
Brasilien" vuii 11. Haiideliiiami , die Im;» erschien, eine »ehr 
gründliche Albeil. welche namentlich Ictr den östlichen Teil 
Südamerika« von dem Verfasser der vorliegenden Arbeit mit 
grofseni Nutzen hatte gebraucht werden können, denn gerade 
iuder alteren Zeit, nach der Entdeckung, littst llelierle* 
Schrill oft kritische Sichtung vermisse». Wim sie aber wert- 
voll macht, da« ist die zii«amiiicnf.t»«cndc Furtiuhruug der 
verwickelten, revolutioneiireichen Geschichte der verschiedenen 
südamerikanischen Republiken bis zur Gegenwart. Die poli- 
tischen und wirtschaftlichen Wirreu, die Kriege und die 
Grenzstreitigkeiten , die noch nicht überall entschieden sind, 
werden g- nau und sachlich geschildert, der zerstreute Stott' 
übersichtlich zusammengetragen. Ein yuellenverzeichui.. und 
gute* Register vervullaundigeu da» »ehr billige Buch. 

F. R. Martin: Thlireii au« Tutkcit«». Fünf Tafeln 
nebst Text. Stockholm. Köuigl. Buchdruckerei. 1H!<7. 
Der »chwedische Keimende und Forscher Martin, dem wir 
•o viel vorzügliebe Arbeiten zur Kenntnis der alten Kultur 
Aalen« verdanken, widmet diene* Werk welche« ganz vor- 
züglich ausgestattet ist, einem Einzellach der central asia- 
tischen Kunstgeschichte. Mit dem grofsen Timur begann, 
wie Martin au »fuhrt, eine netikulturelle Ära der central- 



a»lati-ehen Geschichte, namentlich die Kunst entwickelte »ich 
unter ihm. so daf» der Gesandte Kastiliens an seinem Hofe, 
Ruy Gonzales de L'lavijo fUt' 1 bis 14'"-) erstaunt war über 
die Pracht Samarkands und der zahlreichen fremden Künst- 
ler, die dort wirkten, und die fremden Waren . die dort ein- 
geführt wurden. Die herrlichen Baudenkmäler jener alten 
Zeit gehen allmählich zu Grunde und von ihrem reich 
geschmückten Innern sind nur noch Spuren vorhanden. 
Dazu gehören di- von dem Verfasser aufgefundenen und 
al>gehild«tcn herrlich geschnitzten Ilolzthürcii , de ren Zci Ii 
nu»g in vielen Stucken hohe» Alter i Anfang des l.V Jahr- 
hunderts! U-weist umi welche Motive der verschiedensten 
Länder zeigen. 

Mag auch im Sinne Euro^-is durch die Hussen Central- 
asien jetzt einer höheren Kultur entgegen ^eheu: die 
alte Kumt verfallt. -Die llul/jcliniizer, nie Wallenschuuede, 
Goldarbeiter und Töpfer, die nach der allen Überlieferung 
arbeiten, sind schon bejahrt, und e. dauert wohl nicht mehr 
lauge, bis sie in« Grab steigen und mit ihuen der letzte liest 
de« alten Kunstgewerbetleifse» von Turkestan erloschen ist." 



ii. Sergl: Ursprung und Verbreitung des Mittel 
landischen Stammes. Mit 3" Abbildungen im Texte, 
2 Karten und I Anhange: Die Arier in Italien. Autori- 
sierte Übersetzung von Dr. A. Ryhan. Leipzig, Wilhelm 
Friedrich, trH'7, 
Da» italienische Original dieser Schrift, welche» 1H»5 in 
Horn enichien, ist von dem Leipziger Professor der Anlhro- 
pulogie, Dr. Emil Schmidt, gleich nach »einem Erscheinen 
itn i'ilobu», Band öS, S. 114, ausfiihrlich besprochen worden 
und zwar ungünstig und aLweisend. Der Übersetzung 
gegenüber, von der wir sorgfältige Übertragung anerkennen 
»ollen, vermögen wir an dem Urteile Schmidts, das wir zu 
dem uuserigeii machen, nichts zu andern. Geradezu ein Orauen 
eigteift uns, wenn wir die mit kühner Phantasie entworfene 
Karte der Heimat und Wanderungen des Mittelländischen 
Stammes von dem Gebiete der Nilseen bis nach Schottland 
uberblicken. Freilich : Linien und Pfeile lassen sich schnell 
zeichnen — aber zu beweisen, daf» dies* .Heimat' da ge- 
wesen, wo Priifewvor Scrgi sie hinsetzt, und dafs Hetiter, 
Peiniger, Ktrusker, Libyer alle so gezogen und im Zusammen- 
hange sieben, wie ihnen der Verfasser vorschreibt , das i»t 
letzterem nicht gelungen. Vermehrt i»t die Übersetzung dem 
italienischen Originale gegenüber durch eine Abhandlung 
über die Arier in Italien. " Richard Audree. 
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— Die Höhe des Mount St. Elias, dessen Besteigung 
am 31. Juli dem Prinzen Ludwig von Savoyen gelang, w urde 
von diesem zu lr>r.v engl. Fufs fi.M.:' tu liestimmt. Die« 
Zahl stimmt so ziemlich mit den zuverlässigsten neuerdings 
erhaltenen überein nnd boeitiüt das schwankende in den 
Hohenangaben des Mount St. Elia», die eine eigene Geschichte 



Der Berg, welcher, wie wir jetzt wissen, au» der Reihe 
ehemals tb»ti>;er Vulkane zu streichen ist. wurde 177s von 
James Cook entdeckt , der aber keinerlei Angabe über seine 
Hohe machte. La Perouse, welcher ihm acht Jahre spater 
folgte, gab nur :i»«2 m an, wahrend 17!U Malaspina den 
Gipfel auf , r >440 m erhöhte und damit der Wahrheit nahe 
kam. Eine Erniedrigung fand wiederum durch die eng- 
lische Admiralitatsaufiiahme von ls."2 statt, nach welcher 
der Mount Bt. Ella« nur 14 870 engl. Kufs - 4:6'^ m hoch 
»ein »ollte. Die Küsteiiaufuahiue der Vereinigten Staaten 
von 1874 gab dagegen — viel zu hoch — dein Gipfel wiedeium 
in soo en«l. Fuf« = 604:i m und machte ihn damit zum 
höchsten Berge de« nordamerikani'chen Festlandes Tophanl 
(1**81 reduzierte die Höhe wieder auf Mi:iBm, während Kerr 
IIS'JO) nur 467s m berechnete. Die letzte Bestimmung im 
Jahre lSV>t war von J. C. Russell, welcher seine Heise im 
Auftrage der National geographica! Sooiet.i unternahm; er 
stellte die Hohe auf Wie m fe.t, eine Zahl, die von 
dem Vermes»er de« U- S < <sn«t Hurvey bestätigt wurde und 
fa»t genau mit \ener des Prinzen Ludwig v. Savoyen »timint. 

K. L 

— Die Feststellung der Grenze zwischen Mexiko 
und Britiach-Uond uras erfolgte durch Vertrag zwuwlien 
Großbritannien und MexiVo am 7. April 1SH7, nachdem 
bereiU durch Verüag vom ». Juli lg»j die vorläuBge über- 



elukunft abgeachlo<*«n war (Treaty oerie« lff»7, Nr. « , Se|>- 
teiuber!. Dem Vertrage ist eine Karte beigegeben , nach 
welcher die Grenze jetzt folgi-ndermafsen verlauft : Sie be- 
ginnt bei Bora Bacalar Chica, <ler Strafst-, welche den me\i- 
kaiiischen Staat YuWiitnu vom Amliergrl* t'ay nebst, den 
dazugehörigen Iiiselchen trennt und gehl von hier durch die 
Mitte des Kanals zwischen diesem t'ay und dem Festlande 
südwestlich Ins !«'!»' uördl. Br. und dann nordwestlich bis 
In' Ii)'. Von da aus westlich zu ni" 2' westl. L., dann 
wieder nördlich bi» la° 25' uördl. Br. ; abermals w estlich bis 
Sa°i»' westl. L., an diesem Meridian nördlich bi* !h" 2S 1 , 
nordl. Br., wo sie die Milnduog des Rio Hondn trifft. Sie 
folgt iliesem Flusse, geht westlich an Albion Island vorüber, 
läull den Blue Creek aufwärts, bis da, wo dieser t'reek den 
Meridian von Garbutts Fall» an einer Stelle kreuzt , die 
gerade nördlich von dem Punkte liegt, wo die Grenzen von 
Mexiko. Guatemala und Britisch-Houdura» zu»ammen«t. Isen. 
Von der eben bezeichneten Stelle läuft die Grenze sudlich 
bis zu IT* 4*' nördl. Hr., der Grenze zwischen den Republiken 
Guatemala und Mexiko, indem sie den Suosha-(Xohha-)Flufs 
im Norden bei Mexiko läfsL 

— Zu Wintersteiii im GotliHischen starb am 12. Sep- 
tember 1SM7 der ehemalige Hallesch« Professor der Anatomie 
Hermann Welcker, ein Mann, der nicht nur in seinem 
Himderfache, sondern auch um die Anthropologie «ich hohe 
Verdienst«! erworben hat. Er war geboren am e. April lt^-^ 
zu Oiei'seti, woselbst und in Bonn er »eine inelliziniseheu 
Studieu machte und dann als Prosektor wirkte, lsr* wur>ii 
er als Professor der Anatomie nach Halle berufen, wo er bis 
ls»3 höchst anregend wirkte, um dann in den Ruhestand 
zu treten. Abgesehen von »einen Leistungen auf anatomischem 
und physiologischem Gebiete, hat »ich W. bleibende Ver- 
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dienst« um die Anthropologie erworben. Nachdem er «Amt- 
liche Schädehutrumlungeu Hollands und Deutschland» »tudiert. 
verüll'eiitlieble er »eine .Untersuchungen über Bau und 
Wachstum de» menschlichen Schädel«' (1-eipzig 1662). Kr 
«chrieb dann über die Wechselbeziehungen zwischen Hirn- 
gröl'se und geistiger Begabung und machte aua der Unter- 
suchung der Schädel tierühmter Männer (Schiller. Dante, 
Ital'ael) ein besondere« Studium. Die Ful'se der Chinesinnen 
uuleisuehte er auch und ihm verdanken wir (an einer 
Mumie) den Nachweis, dal« die Altügyprer Iwrcit* vor An- 
kuuft der Juden im Nillande Beschneidung übten und die 
Juden ili««c von den Ägyptern aunahmen. Diese Arbeiten 
sind meistens im Archiv für Anthropologie veröffentlicht. 
Auch mit Volkskunde beschäftigte. »i> h W. Eine Frucht 
dieser Studien iat «ein Buch .Die deutschen Mundarten im 
Iiied«' (Leipzig lK7i). 

— J. ü. C. Anderson» Reisen in Phrygien 1 »• V» T . 
Dieser junge englische Archäolog hatte bereit« den Herbat 
de« vorigen Jahre« in Apaniea Celaenae am Endpunkte der 
Eiaenbiihn zugebracht, um «ich für »eine Reisen vorzubereiten, 
welche der Erforschung l'hrygiena galten. Der zwiichen 
Grieclicnlainl und der Türkei auivebrocbene Krieg achiea 
aber »eitere Forschungen zu vereiteln, doch b.gab »ich 
Anderaon im Frühjahre nach Smyrna, wo er die nötige l'uler- 
»tützung fand und begann »ein Werk entlang der Linie der ollo- 
iiianiscbeu Bahn und au der Strafac, die vom Ljkos- zum 
llermorthale fuhrt Der Krieg verursachte ihm dabei jedoch 
viele Schwierigkeiten , indem er die nötigen l'ferde nicht er- 
halten konnte und wirderhult auch unter dem Verdachte, 
Spion zu «ein, angehalten wurde. Andenon machte im Mai 
einen Ausflug nach llub-Oriu, dem alten Apollonia , wo er 
günstige Aufnahme und auch die nötigen l'ferde fand , ao 
daf» er von da ab «eine Reise mit mehr Erfolg fortsetzen 
konnte. Von l'lub-ürlu wandte «ich Anderaon nordöstlich 
nach Tatarli, wo mau Ihn indessen ru steinigen droht«, ao 
dal« er achleuuig wieder aufbrach und weiter östlich nach 
Karamyk reiste, wo indessen die Feindseligkeit gleich grofs 
war und ersieh nach der Hauptstadt de« Sandschaka, der be- 
kannten Opiumstadt Anun-Kiirahi«ar, flüchtete. Hier stellten 
ihm die Behörden ein Bujuruldu, einen Keiaebefehl, aua, der 
ihm deu Schutz und die Begleitung von Zaptie», Gendarmen, 
gewährleistete. Damit begann Anderaon in üallicher und 
dringend 1 



Flusse quer durch die submarinen Plateau« hinziehen und sich 
l>is zu Tiefen von etwa 3"oi;i m erstrecken. Kr legt* jetzt Be- 
weise dafür vor, dafs ähnliche unter Wasser ge»tzte Thaler 
und Amphitheater bis Labrador hin zu rinden aeien; weiter 
nördlich waren diesbezügliche Untersuchungen noch nicht 
angestellt. Diene submarinen Tbaler, die vom amerikanischen 
Kontinent «ich ausbreiteten , waren nicht gröfaer als viele, 
die auf der Oberfläche de« Land-« jetzt zu rinden aeien und 
waren im Besonderen mit den Tbälern und Canons zu ver- 
gleichen, von denen die Plateaus von Mexiko und der west- 
lichen Staaten durchschnitten würden. Bei der Untersuchung 
der Ablagerungen, welche die grofsen Thaler nach Norden 
zu ausfüllen , fand Spencer von Gletschern herrührende An- 
häufungen in New- Jersey zwiaehen der LafiivcOeforrnation 
(d.m mit. raten Horizont , der von den grofseu Thälern er- 
reicht wird), die man für Spat Tliocän hält, und der Kolum- 
Idaloruiation, die dem mittleren Pleistocän zugerechnet wird. 
Aua allen dieBen Erwägungen schliefst SjHiiiccr , dafs der 
östliche Teil von Nordamerika während der frühen 
pleistocAnen Epoche »ich mehr al« .1025 m hoch 
über der See erhoben bat. Au» dem Auftreten gewisser Ver- 
steinerungen nnd vieler Canons, die aich erat in neuerer Zeit 
in die Rander de« Tafellande» einge»chnitten haben, geht 
anderseits hervor, dafa daa Mexikoplateau beinahe bl» auf 
Meernhohe heruntergedrückt war , »la «ich der ostliche Teil 
de» Kontinente »o hoch geholten hatte. Mit der Senkung de» 
örtlichen Teile« de« Kontinent« «tieg der weatliehe auf ISO« 
bis :< ki« m an , so dafs die Trennung de» Atlantischen und 
Pacifischen Oceans erat der jüngsten Zeltperiode angehört 
Die Tieflotbungen im östlichen Teil des Atlantischen Oceans 
it immer läng« der Linien vorgenommen. 



die Hereisuiig von l'hrygia 
l'aroreios, wo noch viel« Fragen der Geographie und Archäo- 
logie zu lösen aind. Allea ging gut, bi» er Ak-Scheher (daa 
alte Philomclionj erreichte, das schon im Vilajet Koma liegL 
Der Kaitnakan verlangte, dafs Anderson sich nach Konia 
begeben müsse ; auf dem Wege dorthin , in Ugün , fand der 
Reisende aber wieder einen griechisch sprechenden und ver- 
nünftig denkenden Kaimakan, welcher ihm Mitte Juli gestat- 
tete, sich muh der Eisenbahn zu heget eu, wo er auf der 
Station Gondjeli mit dem österreichischen Forscher Dr. 
Hebcrdej- zunimmeutraf. aber auch seine Abberufung vorfand. 

Trotz vielfacher Hindernisse i«t die Reise recht erfolg- 
reich gewesen. Anderson konnte dio genaue Lage der alten 
Stadl Trapezopoli» im Lykosthale, nordöstlich von Kadi- 
Keui und etwa eine Stunde südöstlich der Eisenbahnstation 
Serai-Keni, feststellen. Ihre Lage am Jehi-Dere auf rlaclicin 
Plateau erläutert den Namen .Tafelata.lt*; noch aind bedeu- 
tende Ruinen und eine Wasserleitung vorhanden. Kidranio» 
wurde bei Budjak-Keui nn den Abhängen de» Tachibuk-Dagh 
aufgefunden und für Sana»« d.i» heulige Hari-Kavak als 
Stätte durch eine Inschrift bezeugt. D i n iae-C he 1 idonl a 
ist mit grofacr Wahrscheinlichkeit bei dem Dorfe Kara-dill 
zu lokalisieren und Kinnaburion auf einem Hügel bei dem 
Tac.lierkcaaendnrfe Armulli. Örtlich \ou diesem Dorfe, wo die 
grufsen Sümpfe dicht an die Felseuflaukeu treten, findet sich 
— eine Seltenheit in Kleinasien — eine lateinische Inschrift. 
Zwischen Kutscbusch in der Ebene und Ak-Scheher wurden 
zwei alte Städte aufgefunden: Selinda, heute noch Selind, 
und Pisa oder P.:is», jetzt Btssa, wo eiue Inschrift auch den alten 
Namen meldet. Es Ist von Pissa bei Olub-Orlu 



welche die beste 
Thäler aufweisen, aber die Amphitheater und anderen Thal- 
bildmigeii de» subcosialen Bandes von Europa zeigen auch 
einige der Phänomene der Hebung, wenn mau die charakte- 
ristischen Merkmale derselben au der amerikanischen Knate 
kennen gelernt hat. Während eine submarine Verbindung 
zwischen Europa und Grönland besteht, scheint ein« solche 
Brücke zwischen Grönland und Amerika zu fehlen. Unter 
diesen Umständen scheint e» ausgeschlossen zu »ein, dafa die 
i Hebung an beiden Seiten de» Atlantischen Oceans gleich- 
zeitig vor sich gegangen ist. Auf der anderen Seite nimmt 
man an, dafs dio Hebung auf den beiden Seiten ähnlich ab- 
wechselt« , wie zwiaehen der östlich, u Gegend von Amerika 
und M. viko. Die Theorie eine» A ntillrtirückens wird »ehr 
unterstützt durch die. damalige Verbreitung gewisser Säuge- 
tiere über Nord- und Südamerika, wie diea Prof. Cope gezeigt 
hat. Wenn die pbyaikaliachen Erscheinungen richtig ge- 
deutet aind, ao scheint der Wcehael in der Höhe de» Landes 
und der See uud die davon abhängigen Abänderungen der 
Strömungen u. s. w. hinreichender Grund für eine liletacher- 
zeit gewesen zu sein, wie es Lyell und viele andere glauben. 



— Die Seefisch züchterei von Floedevlg Um 
die Seelischere! zu heben, und den Klagen der Fischer wegen 
Abnahme der Seefische zu begegnen, hat mau, wie bereit« 
im „Globus- (Bd. 60. S. RS) erwähnt, In Schottland bei Dtiubar, 
und später auch in Nordamerika regierungsseitig Seetisch- 
züclitereien angelegt. Eine der ältesten und vielleicht be- 
deutendsten Einrichtungen dieaer Art lieaitzt Norwegen in 
Floedcvig in der Nahe von Bergen und Arendal. Schon 
ist)« hatte der bekannte Zooluge O. Sara die Anlage einer 
Seensrlizüchlerci befürwortet, aber erst 1SS3, nachdem in 
Amerika wenig verlockende Versuch» vorausgegangen waren, 
wurde die Station in Flordevig begründet und hatte Ende 
1SS0 bereita 34V, Millionen Fischbrut produziert. Sie iat 
gegenwärtig die erste SeeAschziirhlerei Europa«, unter der 
Leitung ihres Begründers G. M. Dannevig. Dia ersten 
Verauche wurden im Februar 1SM mit Stookflacheieru be- 
gonnen uud zwar ergriff eiue Privatgesellachaft in Areudal 
die Initiative dazu, — da sich eine gewaltige Herabininderuug 
des Stockflschfanges und auch des Fischfangs im allgemeinen 
bemerkbar gemacht hatte. — Im Jahre les;. 



— • In der Sektion für Geologie der British Association 
zu Toronto sprach Dr. J. W. Spencer über die kontinentale 
Hebung d..-r Gletscherzeit (The Continental Klevation of 
the Glacial Kpoch). — Schon früher hat Spencer dem Phä- 
nomen der antermrensv.h en Thaler in »einer Arbeit .Recon- 
struetion of the Antillean Continent* Ilca.hlting geschenkt 
uud Prof. Hull hatte die Erscheinung al» eine Folge der 
Fhifseroaion aufgefafat, die ein gutea Merkmal für die Mea- 
sung der recenten Hebung der betreffenden Gegend bilde. 
Spencer hatte in der Arbeit eine grofae Zahl unterseeischer 
Thal, r beschriebe!,, da- oft von den Mündungen d. 



nevig als erster m Floe.levig beieits mit Erfolg Hummereier. 
1BK6 wurden Versuche mit Eiern vom Hering und von Platt 
fischen gemacht, die gut ausfielen. Im Jahre 1SS8 wurden 
endlich auch slaatlicherscit» Mittel fur die Anstalt bewilligt 
und dieselbe nach neuen Principien ausgebaut. Jetzt liefert 
die Anstalt jährlich im Mittel ;io0 Hillionen Stück Stock- 
lischbrut. Wahrend der letzten Periode vom Jahm laini bis 
l>mt sind 12i>3 Millionen Fischbrut zum Durchschnittspreise 
von "0 Pfennigen pro l.Kio Stück erzeugt worden. Man be- 
schränkt «ich ausschlicfslich auf Stockflachbnit und die Folge 
davon iat eine auffällige Zunahme de« StDcktiacbfange* an 
den Küsten, die mit der Brut benetzt werden. 



iL. K. Andree, 
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M o o r a u 

Von Dr. 

Seit mehr als 70 Jahren existieren in der deutsehen 
geologisch - mineralogischen Litteratur Berichte über 
nieist in Irland erfolgt* Moorausbrüche, Sie sind nicht 
sehr klar. Klinge ') gab darüber eine ztisuminenfaBsendo 
Darstellung und fahrte dus Phänomen wesentlich auf 
plötzliche, unterirdische Quellzutlüsse zurück. Nachdem 
ich mich 15 Jahre mit der wissenschaftlichen Unter- 
suchung Ton Torf und Torfmooren beschäftigt habe, 
ergriff ich gern die Gelegenheit, einen recenten Fall 
genauer kennen zu lernen. F.» betrifft dies den Aus- 
bruch des Gueevgullia- oder Knocknageeha- 
moores nordöstlich Killarney, Kerry Co., Irland, 
den 28. Dezember 1S90. Kine Spccialkominis&ion der 
R. Dublin Soc. war mit der Untersuchung im Ort und 
Stelle beauftragt und hat darüber bereits in den Scient. 
Proceed. der Gesellschaft, VoL 8 (N. S.), Part. V, April 
1897 ihre Ergebnisse mitgeteilt (s. Referat in „Times" 
16. August 1Ö97, ferner Bericht von Prpf. Cole in „Nn- 
ture" Vol. 55 vom 14. Januar 1397). 

Wie auf den Blättern 173 und 17-1 der One Inch 
Map of Ireland zu sehen ist, liegt das fragliche Moor, 
ein typisches Hochmoor, auf der Wasserscheide 
zwischen Rlackwater River im Osten und dem Ownacreo 
River im Westen, welch letzterer sich in t 
Killarney ergiefst. Die Meereshöhe beträgt etwa 233 
Das Moor zeigte eine normalo Wölbung über die R&nc 
und eine die irischen Hochmoore charakterisierende 
Vegetationsdecke. Im Südwesten und Nordosten war 
es durch Torfgraben für Torfausbeute etwa? entwassert. 
Im übrigen bestand von jeher im Südwesten an der 
Oberfläche eine »wet vein"; in deren Verlängerung ist 
der Anfang eines Seitenthälcbens zum Ownacree River. 
Noch mufs bemerkt werden, dafs an diesem Südwestende 
zahlreiche bis 9 m hoho Torfwände bestanden. Das 
Moor war also hier stark angeschnitten, verwundet. 
Gerade hier erfolgte am 28. Dezember morgens zwei bis 
drei Uhr der Ausbruch. 

Ein wasserreicher, schwarzer Schlammstrom be- 
wegte sich das Seitenthalchen hinab, rifs ein Haus samt 
acht Inwohnern mit, die ihr Leben nicht mehr rotton 
konnten, erfüllte teilweise einen alten Steinbruch, staute 
■ich später an flachen Stellen im Hauptthal zu einem 
vorübergehenden Schlammsee und erreichte endlich den 
Lake Killarney. Die Ausbruches teile beginnt bei den 
Torfwänden mit einer etwa 200 m breiten Bresche, die 
eine ovale Vertiefung öffneto mit einer Längsachse von 



') Englers botanische Jahrb. XIV, 4i« bis 4M. 
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s b r ü c Ii e. 

J. Früh. 

1 100 m und einer Querachse von 1000 m. Die Rinder 
der Hohlform sind von staffelartig und parallel zur 
Peripherie angeordneten Absätzen und Randapalten um- 
gürtet, welch letzteren mit schlammigem Torfwo*ser erfüllt 
waren. Man erkennt also hierin sofort das typische 
Bild oineB Erdschlipfes bei reichlicher Gegenwart von 
Waaser und eine Dreiteilung des Phänomens in Aus- 
bruchsstello, Murgang und Ablagerungsgebiet. 
Das gab mir Veranlassung , zum Teil mit Hülfo des 
offiziellen Report der Specialkornmission, alle bis jetzt 
bekannten Moorausbrücho in ihren Originalbeschrcibungen 
kennen zu lernen und dadurch einen Einblick in diese 
in der Litteratur oft entstellte , fast rätselhaft erschei- 
nende Naturerscheinung zu erhalten. Klinge verfügte 
über 9 Fälle, meine Abhandlung, welche im dritten 
Heft der Vierteljahrsschrift der nat. Ges. Zürich 1897 
erscheinen wird, über 30. Ein Dritteil der Arbeit bezieht 
sich auf die Analyse der bekannten Fälle, die Hälfte 
verbreitet sich über Natur und Ursachen der Mooraus- 
brüche, die man biB jetzt in typischer Form nur in 
Irland, England und Schottland und den Falklanda- 
Inseln -in Südamerika beobachtet hat. Indem ich für 
die Art der Untersuchung und Beweisführung auf die 
Originalarbeit verweiae, teile ich hier die Ergebnisse mit : 

a) Natur der Moorausbrüche. 

1. Es sind gleitend bewegte Erdmassen , Schlipfe 
(slides, slips), nicht „Eruptionen" oder „Ausbrüche", 
welche auf eine plötzlich wirkende, Btofsende, unter- 
irdische Kraft hinweiten könnten. 

2. Zwei der Beispiele sind in ihrer Gesamterscheinung 
wahre Erdschlipfe, d. h. gleitend bewegte terrigene 
Massen. 

3. In einem Falle wird ein Teil eines Moores durch 
Hochwasser aus einem Bergsee tuitgeriseen. 

4. Moorteiche und damit fein zerteilte, breiige Torf- 
masson können nach Kinaban liberfliefsen („Walking 
bogs", selten!). 

5. Die übrigen sind wahre Moorschlipfe (bog-slides), 
d. h. gleitend bis wälzend bewegte, wasserreiche photo- 
gene Massen. 

In zwei Fällen erfolgte eine seitliche Rutschung des 
Moores in einen Flufs. In der Regel erfolgt dio 
Rutachung von dem einen unteren Ende des Torfmoores 
in den Anfang eines entsprechenden Thaies. Bei Nr. 3 
bis 5 entstehen achwarze, in der Regel dünn fließende 
Murgängo. 
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b) Ursachen derselben. 

1. Gewöhnlich ist ein Autbruch daB Produkt vieler 
Faktoren, wio Art der pflanzlichen Zusammensetzung 
(Vorherrschen von Sphagneen), hochgradige Vertorfung 
der untersten Moorscbichtcn, grofso Itubibitionsfähigkeit 
der letzteren für Hydrometeore inkl. Grundwasser, daher 
grofso Itcweglichkeit derselben und enge Relastungs- 
grenze der Randpartioen des Moores, dann Gefalle etc. 
Ks kann dnher för die Moorausbrüche nicht eine 
wesentlich auf einen Faktor abzielende Theorie geben. 

2. Klimatische Umstände einerseits, vor allem die 
Vertorfung beschleunigende, wie Regenmenge und Regen- 
hüufigkeit, starke Bewölkung, geringer Unterbruch der 
Mitteltempcraturen der Luft Ober Null im Winter Bind 
förderlich, anderseits jede natürliche oder künstliche 
Verletzung niu F'ufs der Böschung der Moorriinder. 



H. Erdbeben, Ergüsse von Quellen, gelegentliche Ver- 
sind in keinem Falle als primäre Ursachen 
aber selbstverständlich als mitwirkende Fak- 



i. Die Analogie mit Schlammvulkanen ist nur bei 
den seltenen „Walking bogs" bis zu einem gewissen 
Grade zutreffend ; im übrigen dürfen dio Ausdrücke 
„Eruption" und »Ausbruch 1 * durchaus nicht irre leiten. 

Ii. Gewisse Gegenden sind durch das Zusammen- 
treffen wesentlicher Bedingungen, z. B. b) 1. und 2. in 
erster Linie zu Moorausbrüchen disponiert. Es giebt 
tiebiete, wo sie eine allbekannte, gewöhnliche Erscheinung 
darstellen (Irland). 

6. Eine sorgfältige wissenschaftliche Untersuchung 
mit besonderer Berücksichtigung der morphologischen, 
anatomischen und hydrographischen Verhältnisse dos 
Moores ist in Zukunft dringond zu wünschen. 



Das Ohr im V 

Von Richard Karutz. Lübeck. 



olksglanben. 



Wer eine Zusammenstellung der an das Ohr sich 
knüpfenden . abergläubischen und volkstümlichen Ge- 
bräuche geben will, darf gewärtigen , dafs 
Nachweis der Berechtigung « 



von ihm den 

verlangt. Sonst wird man ihm einwenden , er wieder- 
hole etwas, was hundert andere vor ihm gesagt, und es 
sei mindestens überflüssig, noch einmal das hingst be- 
kannte Material, wenn auch von einem besonderen Ge- 
sichtspunkte aus, zu sammeln und vorzutragen. Sollte 
dieser Nachweis den gröfseren Forum eines gemischten 
Hörer- oder Leserkreises gegenüber erbracht werden, 
so würde ich daran erinnern , in welchem Irrwahn jene 
naiven Gemüter befangen sind , die da meinen , einer 
aufgeklarten Zeit anzugehören. Denn hahen die einen, 
schon überdrüssig des kurzen Intermezzos freidenke- 
rischer Selbstgerecht igkeit , in ihrer impotenten Schlaff- 
heit und „pro Isen Müdigkeit" der Modernen Bich der 
Mystik, dem Neukatholicisinus, dem Symbolismus in die 
Arme geworfen mit verzücktem Aug 1 und stimmungs- 
voll verhallenden Seufzern , so schlummert die Masse 
immer noch in den urgrofsväterlichen Bauernbetten, 
zieht Michels weifse Zipfelmütze über die Ohren und 
verkriecht sich wie Dörcblauchting unter den wannenden 
Federn vor den grollenden Wettern da draufsen : man 
könnte «ich ja Rheumatismus holen. Und weiter drücken 
sich die scheuen Fledermäuse in den Ecken herum und 
weben die langsamen Spinnen ihre pedantischen Netze 
vor Thüren und Fenstern. 

Ich würde daran erinnern, wie wenig weit man in 
der That zu suchen hat, um alle Welt noch im erbfirni- 
lichsten Aberglauben zu finden, wie man noch überall 
Kastanien in der Tasche und Hecht kreuze in der Börse 
trägt, nach fünfblittterigen Fliederblüten und nach dem 
Strohmann sucht, um nicht zu Dreizehn bei Tische zu 
sitzen, wie man zwar einen Unsinn abschwört und selbst 
verlacht , an hundert anderen Thorheiten aber kleben 
bleibt: ob ist aber auch ganz gcwifB, dafs die Tante 
ihre Warzen bei abnehmendem Mond auf einem Kreuz- 
weg losgeworden, und es ist ganz sicher, dafs die hun- 
dertjährige Grofsmutter nur deshalb gestorben, weil die 
unvernünftige Enkelin zwischen Weihnachten und Neu- 
jahr gewaschen hat. Wie konnte sie auch ! 

leb würde es also aus allgemein erzieherischen 
Gründen für angebracht halten , die überlieferten Sätze 
des Volksglaubens von Zeit zu Zeit neu zu beleuchten, 
einen besonderen Wert über für derartige Kompilationen 



insofern in Anspruch nehmen, als sie das SelbstbowufBt- 
sein und das Selbstvertrauen zu stärken und damit die 
persönliche Tüchtigkeit überhaupt zu erhöhen wohl im 
stände sind. In fast allen jenen unzähligen und un- 
endlich verschiedenen Vorstellungen und Bräuchen be- 
gegnet uns nämlich mit nicht zu übersehender Regel- 
mässigkeit ein Zug, der nicht energisch und vollständig 
genug ausgewischt werden kann au« der geistigen Phy- 
siognomie des Volkes. Ks ist das ängstliche Bestreben, 
die Verantwortung für Armut und Not, für Glück und 
Unglück von sich abzuwälzen, das klägliche Bemühen, 
sich hinter dem breiten Rücken geduldiger Dämonen 
zu verstecken und ihrer Böswilligkeit die Schuld für 
die eigenen Fehler in die Schuhe zu schieben. Diese 
armselige, im Aberglauben bo unverhüllt zu Tage tretende 
Furcht, diese erbärmliche Feigheit, die ihre Sacho nicht 
selbst vertreten mag, diese Unfähigkeit, in freier Selbst- 
bestimmung sein und seiner Mitmenschen Geschick in 
die Hand zu nehmen, dio Kraft zum Handeln, aber auch 
die Erkenntnis der Schuld in der eigenen Porson zu 
Buchen, dieser Willcnedcfekt , möchte ich sagen, blickt 
uns aus der Geschichte deB Aberglaubens immer und 
immer wieder entgegen, und der Kampf gegen ihn ist 
es, worin die oben gewünscht« Berechtigung liegt. 

Einen anderen Weg dagegen mufs ich in dieser Zeit- 
schrift betreten , will ich jenen Nachweis liefern , und 
ich wähle den, der mich zur Aufstellung eines, soviel ich 
sehe, neuen mythologischen Gedankens führt. Ich sehe 
es voraus, dafs man ihn auf den ersten Blick als absurd 
oder gesucht vorwerfon, dafs man die bisherigen Erklä- 
rungen der neuangezogenen Volksanschauungen bevor- 
zugen wird; mir deucht aber, dio Wahrscheinlichkeit 
der Theorie ist durchaus nicht so gering, dafs man sie 
nicht Tür diskutabel halten könnte, und damit steht ihr 
der Weg offen. 

Ich glaube nun, dafs sich der Mensch beim ersten 
Erwachen seines KausalitätsbedürfnisseB den Vorgang 
des Hörens aus der unmittelbaren Thtttigkeit eines Dä- 
mons erklärt, und dafs von dieser mythologischen Grund- 
anscbauuug aus die grofse Mehrzahl der Sitten und 
Bräuche entstanden ist. in denen das Ohr eine Rolle 
spielt. Während in der Seele des Kulturmenschen De- 
mut und Stolz gegenüber der Natur miteinander streiten, 
zittert der Wilde in sklavischer Furcht vor den Gewalten, 
die im Sturiucsbrausen, iu Blitz und Donner, in Krank- 
heit und Tod zu ihm sprechen , seine Gedankenwelt 
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wimmelt von Göttern, Geistern uml Teufeln, er personi- 
fiziert dio ihn umgebende Natur ; ebenso mag er es 
mit dem ihm so unverständlichen Gehörsinn gemacht 
haben. 

Unser Dämon ist dann der Vermittler zwischen 
Seele und Aul'sonwelt . überträgt dus gesprochene Wort 
de» Genossen, die Laute der Tiere, die Stimmen der 
Nutur, offenbart später aber auch die räumlich und zeit- 
lich getrennten Geschehnisse. Kr sieht in Vergangen- 
heit und Zukunft, wird zum Warner, Helfer und Pro- 
pheten, er weila die Gedanken und Absichten unserer 
Keinde und teilt sie uns mit, er kennt den Faden der 
Schicksalsgöttinnen und giebt uns ein Zeichen de* Kom- 
menden, ein persönlicher Schutzengel, wacht er über 
das Glück seines Menschen. 

Auf nlten Kreuzigungsbildern, Gemälden sowohl wie 
Schnitzwerken, sehen wir oft dio Seele der beiden neben 
Christus gerichteten Sünder dargestellt als ein ,<ind, das 
vom Engel, bozw. einer den Teufel vorstellenden phan- 
tastischen halbtierisihen Figur dem Kopfe entnommen 
wird. Itei genaucrem Zusehen linde ich nun, dafs die 
eine der beiden Seelen den Körper durch das Ohr ver- 
läfst. Steht der Kopf des Gekreuzigten en face, so be- 
rührt der eine Fufs des Kindes nahe das Ohr, wird der 
Kopf über die Schulter gebeugt gehalten , so liegt die 
Fuftspitze noch etwas hinter dem Kopf versteckt , doch 
*o, dafs ihre Verlängerung du» Ohr treffen würde und es 
mithin keinem Zweifel unterliegt, dafs auch hier die 
Austrittsstflle der Seele das Ohr sein soll. Auch ist 
das Ohr dieser Seite auf manchen Itildem auffallend 
grofs gebildet. Meistens scheint es die Seele des bösen 
Schiebers zu sein, die Tom Ohr ans durch den Teufel 
in «o derb drastischer Weise in Empfang genommen 
wird. Doch findet sich auch das Umgekehrte, dafs die 
Seele des bußfertigen Sünders den Körper durch d«i 
Ohrverlifst. Nähere Einzelheiten über diese Auffassung 
und Darstellung de» Mittelalters und seiner Künstler 
habe ich nirgends erfahren können. 

Gegen die Annahme, die Herührung des Fuftes mit 
dem Ohre sei eine rein zufällige , da auf manchen Wi- 
dern die Seelenkinder hoher Uber dem Haupte frei in 
dor Luft schweben, spricht dio Häufigkeit des oben 
skizzierten Befundes. Ich finde jedenfalls in dieser Dar- 
stellung einen Deweis für meine Annahme, den liest 
eines ursprüngliib heidnischen Glaubens an eim-n „Dä- 
mon des Ohres", wenn man so sagen darf. Da, wo die 
Seele des unbuftfertigen Schachers aus dem Ohre kommt, 
müfste man nach Analogieen annehmen, dafs der alt- 
christlichen Auffassung heidnisch und böse gleich- 
bedeutend war und dafs sie deshalb aus dem hülfreichen 
Freund der alten Überlieferung die dem Teufel zufallende 
Seele des nicht bekehrten Sünders machte. 

Allmählich erweitert sich im Volksglauben das Reich 
unseres Schutzgeistes. Aus dem blofs warnenden guten 
Dämon wird eine Kraft, die selbständig eingreift in das 
Menschenschiiksal, selbst Glück und Unglück bringt, 
wird eine herrschende Macht im Weltenleben , wird dio 
Gottheit selbst. 

Das Symbol derselben bleibt die Ohrmuschel. Man 
glaubt daher, schon an ihrer aufseren Form ein Pro- 
gnostikon zu besitzen dafür, welches Schicksal dem 
Menschen von der Vorsehung beschiede 

Ich sehe dabei ab von den feineren U 
in der Modellierung der Furchen und Wülste, der Ecken 
und Ränder, die sich erst dem geübteren und aufmerk- 
sameren Auge abgrenzen; sie haben ihre wissenschaft- 
lichen Interpreten gefunden und spielen in der Phy- 
siognomik wie in der I,ehre I/ombrosos eine nicht 
unbedeutende Rolle. Ob mit Recht, bleibt dahingestellt. 



Ich möchte zwar glauben, dafs diese unter wissenschaft- 
licher Flagg.! segelnden Theorieon nicht weit von aber- 
gläubischen Phantasmen entfernt sind, für den Augen- 
blick kommen sie aber naturlich nicht in Betracht, du« 
Volk bemerkt nur die Extreme in Gräfte und Stellung 
der Ohren und knüpft an sie nur seine Vorstellungen, 
seine Hoffnungen und Wünsche. 

In Spanien glaubt man, dafs von zwei Gatten zuerst 
sterben muft, wer die kleineren Ohren hat. Auch die 
Ilocanen auf Luzon schlicfsen aus der Grüfte der Ohren 
auf die Lebensdauer, wobei zu bemerken ist. dafs die 
Philippinen seit Jahrhunderten in spanischem Besitz 
sind. Übrigens hält schon Aristoteles grofsc Ohren für 
dus Zeichen ciues langen Lebens. In der Pfalz darf der 
Kletnohrige auf Reichtum rechnen. 

Abstehende Ohren deuten bei den Mongolen auf 
Glück, bei den Böhmen und Bayern auf frühen Tod, 
was die letzteren mit den Worten auedrücken, dafs der 
Betreffende den Kuckuck nimmer schreien hört, d. h. 
dal« er an der Lungensucht «derben werde. Ein grofsc« 

: Ohrläppchen int dem Ostasiatcu ein Zeichen von Weis- 

, heit. ein frei herabhängendes sagt dem Bayer, dafs er 

' einst eine Witwe heiraten wird. Wenn in Süddeutsch- 
land der Eselsohren bekommt, welcher Fastnachtsbrezeln 
verachtet ; in Eisleben, wer am Gründonnerstag kein Grünes 
if.it, so könnte man aus diesen Strafbestimmungen, unter 
christlichen Motiven versteckt , einen Anklang an die 

1 heidnische Vorstellung von einem Dämon und seiner 

j Beziehung zur Ohrform heraushören. 

Die Ohrmuschel bleibt der aus dem Dämon ent- 

• wickelten Gottheit geheiligt und in ihr wird die letztere 
verehrt. In diesem Sinne fasse ich die zahlreichen Fälle 

■ auf, in denen dio Durchbohrung oder Verletzung des 
Ohres eineu integrierenden Bestandteil dos Kultus bilden, 
und die grofse Reihe ähnlicher Gebräuche, deren reli- 
giöser Ursprung entweder klar ausgesprochen oder doch 
mehr oder weniger unverkennbar ist. Wenn die Inkus den 
Ohren ihrer Söhne das Blut zum Opfer entnahmen und 
die Jünglinge mit dieser Ceremonie in ihre engere Ge- 
meinschaft reeipierten, wenn die Priester der Azteken 
daasolbe Blut der Mittagssonne darbrachten und den 
Orinoko Völkern die Beschneidung der Ohrmuscheln eine 
heilige Handlung war, wenn bei den Römern und alten 
Hebräern die Ohrdurchbohrung das Gesinde unter den 
Schutz des Hausgottes stellte, so mufs hier überall eine 
intimere Beziehung des Ohres zur Gottheit vorliegen. 
Es kann nicht genügen, im Blut das Wesentliche, in der 
Durchlöcherung des Ohres nur das Mittel zu seiner 
Gewinnung, im Ohr nur die zufällige Abnuhmestelle zu 
erblicken. 

Kür das Blut war gihlieftlich jede Kürpcrstcllc recht, 
der Arm zuui Beispiel nicht weniger geeignet als das 
Ohr, alier vielleicht nicht für die Gottheit , der mun das 
Blut opfern wollte V! Ihr war das eigene Symbol das 
wertvollste. Wie einige bekanntlich die Beschneidung 
auflassen als ein Opfer, das man der zeugenden Kraft, 
dem Gotte dor Zeugung bringt, so denke ich mir aualog 
dieKulthntullungen entstanden, die amOhre vorgenommen 
werden, als Opfer, dargebracht dem göttlichen Wesen, 
dessen ursprünglicher Sitz und Wirkungskreis das Ohr 
war, dessen Symbol es blieb, als der persönliche Dämon 
sich zum grösseren nilgemeineren Begriff der Gottheit 
überhaupt entwickelte. Daher liegt auch kein Wider- 
spruch darin, wenn überliefert wird, daft die «Ken Mexi- 
kaner der Sonne auf dio beschriebene Art geopfert 
hätten. Dio anfängliche Personifikation des Gehörsinnes, 
zum Schutzgeist des Individuums gowerden, ging oben 
im späteren Sonnenkultus unter, 
dio anderen lokalen Dänionen, mit 
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glanzenden Gestirn , dessen wohlthätigen Einflufs man 
täglich vor Augen sali und da« in reiferer Religions- 
anscbauung alle Übrigen Gottheiten in sich vereinigte, 
ein Vorspiel des Übergaugs vom Polytheismus zum 
Monotheismus. Blieb die Gottheit auch nicht, so blieb 
doch ihr Symbol, und das Ohr wahrte seine alte auer- 
kannte Hoheit auch in dem neuen Kultus. 

Einer religiösen Handlung mögen auch die sogen. 
Eigentumsmarken ihre Entstehung danken, die wir in 
allen Weltteilen, auch in Europa auf lslund und in der 
Schweiz, bei uns Deutschen noch im Mittelalter durch 
ganz Schleswig verbreitet antreffen. Die Einschnitte in 
das Ohr stellten das Tier unter den .Schutz der Gottheit, 
erst Bpäter kam man auf den Gedanken, die Eorm des 
Schnittes als Unterscheidungszeichen zu benutzen. Für 
die ursprüngliche Bedeutung spricht ein Aberglaube aus 
dem Kanton Bern, wonach man Ziegen und Schafen das 
Ohrzeichen am Karfreitag machen soll, damit sie keine 
Räude bekommen. Die christliche Schule ändert nichts 
nm heidnischen Kern. In Mecklenburg macht man der 
vom Bullen kommenden Kuh einen Schnitt ins Ohr. da- 
mit sie tragend wird. Was ist das anderes als ein Opfer, 
eine Bitte an den Schutzgott? 

Die Gottheit war es auch , der die Lappen der nor- 
wegischen Finnmarken das Renntier opferten , das die 
Leiche ihres Stamnicsgenossen zum Grabe gezogen, und 
dem sie vorher in symbolischem Akt« einen schwarzen 
wollenen Faden durch das rechte Ohr zogen. Der Gott- 
heit schlachtet man auf Solor nach dem Begräbnisse 
Opfertiere mit durchbohrtem rechtem Ohr. Die Abchaeen 
im Kaukasus weihen ihrem Heiligen Kalber durch Ein- 
schnitte in die Ohren und machen sie dadurch unantast- 
bar, auf Hawaii durchbohrten die Priester dem geweihten 
Schwein die Ohren, damit es als heilig unverletzlich blieb 
bis zur Zeit des Opfers. Die finnischen Wotjaken be- 
halten die Ohren der Opfertiere für ihren Hausgott 
zurück. 

Eine etwas andere Form des Opfers liegt in der eigen- ! 
t ilmlichen Sitte, die von der Insel Engano im malaiischen Ar- 
chipel berichtet wird: hier steckt man den Verstorbenen 
Blätter eines gewissen Strauches in dio Ohren, und dasselbe 
tbun vor der Schlacht die Krieger, die sich dem Tode 
weihen. Der Brahmane giebt der Leiche Goldkörner 
in den Ohren mit. Auf der Insel Djilolo herrscht der 
Glaube, dafs ein neugeborenes Kind übelriechende 
Wunden an den Ohrläppchen bekommt , wenn die Ver- 
wandten ihm keine Geschenke bringen. Also eine Rache 
des vernachlässigten Gottes! Demselben Dämon opfert 
die indische Frau, wenn sie ihrer Schwiegertochter Honig 
in die Ohren schmiert, um sich ihres stets willigen Go- 
horsam« zu versichern. Als Opfer können wir es auch 
auffassen, wonn dio Skythen nach Horodot sich in der 
Trauer die Ohren zerkratzten, die Neukaledonier sie 
aufschlitzten und die Hawaiilcuto gar sie sich ab- 
schnitten. 

Wenn ich die gottesdieustlichen Gebrauche der alten 
Kulturwelt durchgehe, so finde ich nur bei den Griechen 
einen einzigen Fall, der vielleicht auf unseren Zusammen- 
hang passen könnte. Es wird erzählt , dafs es bei den 
Opfern als ein gutes Vorzeichen angesehen werde, wenn 
das Tier durch Kopfnicken gleichsam seine Einwilligung 
gab und dafs man dieses Nicken zu erreichen suchte ! 
durch Eingiefscn von Wasser in die Obren des Tieres. | 
Ich glaube nun, dafs ein Tier, dem man Wasser in die 
Ohren giefst, keineswegs ruhig mit dem Kopfe nickt, 
sondern sich im Gegenteil gerade ungebärdig benehmen 
wird. Mir scheint daher eine Art Libation in meinem 
Sinne als Rest früherer Glaubensvorstellungen vorzuliegen 
und den Opfergebraucb besser zu erklären. 



Verdeckt unter Dogmen und Vorschriften der christ- 
lichen Kirche finden wir in Kempen und an anderen 
Orten das altheidnische Opfer wieder. Man läfst von 
den an Maria Lichtmefs geweihten Kerzen je drei 
Tropfen Wachs auf oder hinter das Ohr jedes Pferdes 
und Kindes fallen und schützt es so vor Seuchen. Oder 
man formt aus dem oberen Teil einer am Osterfest ge- 
weihten Kerze von den abfallenden Wachstropfen kleine 
Kerzchen und zündet sie Sonntags in der Frühe an. Von 
diesen litfst man dann auf Hörner und Ohren des Viehes 
tropfen und macht mit dem Rest ein Kreuz über die 
Stallthür. 

Wie soll man sich alle diese so eigentümlichen Opfer- 
gebränche erklären, wenn man nicht im Ohre das ur- 
sprüngliche Symbol eines Schutzgeiste«, eines persön- 
lichen Dämons annimmt? Thut man es aber, so kann es 
logischerweise nur der personifizierte Gehörsinn sein. 

Erst nur dus äufsere Zeichen des erflehten Schutzes, 
der sichtbare Ausdruck der Weihe und Heiligung, wird 
nun die Ohrwunde dauernd offen gehalten und gewinnt 
nebst ihrem Inhalt, dem jetzt entstandenen Ohrschmuck, 
selbst schützende Kraft, 

Die Mongolen durchstechen ihren Neugeborenen das 
Ohr, um sie vor Unglück zu bewahren, die Abchasen 
hängen einen Knopf daran, um Krankheiten abzuwehren 
und dem Kinde einen guten Charakter zu verschaffen. 
Ihre Sprache besitzt sogar cinon Betspruch, der soviel 
bedeutet wie „an die Ohren der Mädchen angehängt". 
Amulett« trägt China und dio Südseo in den Ohrläppchen 
und die Ohrringe helfen in ganz Europa, wie man 
woifs , und zu allen Zeiten gegen Augen- und Ohren- 
leiden. 

Unserer Auflassung entspricht es ferner, wenn die 
Ohrmuschel an sich und das aus ihr stammende Blnt 
im Volksglauben geheimnisvolle Kräfte als Heil- und 
Zanbormittel besitzen. Auf Madagaskar werden die 
Ohren des Ochsen gegen Hitzblattern verwendet. In 
Mecklenburg soll man neugeborenen Kälbern ein kleines 
Stück vom Ohr abschneiden, zu Pulver brennen und in 
dorn ersten Suufen eingeben , dann sind sie gegen Zau- 
berei geschützt. In Thüringen kann man sieb unsicht- 
bar machen, wenn man das Ohr einer schwarzen Kotze 
in der Milch von einer schwarzen Kuh siedet, sich dar- 
um einen Däumling macht und ihn an den Daumen 
steckt. In Proufsen giebt man verrufenen Kindern drei 
Blutstropfen aus dem linken Ohre eines schwarzen 
Schafes oder Lammes ein. Drei Tropfen Blut aus dem 
Ohre einer Bchwarzen Katze auf Brot gegessen helfen in 
Schwaben gegen Fieber, aus dem Ohre einer EselBBtuto 
in Erdbeertrank zwei Tage hintereinander genommen, 
geben sie die Sprache wieder, dio man durch einen 
Schlaganfall verloren. Eselblut, hinter dem Ohre ge- 
lassen, mit einem Tuch aufgenetzt und in Brunnonwassor 
aufgeweicht, dieses hernach getrunken, macht tapfer und 
vertreibt die Gespensterfuroht. Hat sich ein Schwein 
verfangen, so soll man ihm aus seinen Ohren entnom- 
menes Blut auf Butter und Brot und einem Wieselfell 
eingeben. Kindern kann man das Zahnen erleichtern, 
wenn man einer lebenden Maus einen Zwirnsfaden durch 
das Ohr zieht und den blutigen Faden dem Kinde um 
den Hals hängt. Die Maus mufs man aber wieder laufen 
lassen. 

Nebenbei Bei hier erwähnt, dafs das Volk auch dem 
Ohrenschmalz übernatürliche Kraft beilegt. Auf dio 
Degenspitze gestrichen löst es das Festsein des Gegners, 
auf Brot geschmiert sichert es den Mädchen in Mecklen- 
burg und Bayern die Liebe ihrer Burschen. In Pommern 
gebraucht es die Volksmedizin gegen Hühneraugen uud 
gegen Augenentzündungen. 
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Gehen wir noch einmal zu der ursprünglichen lokalen 
Wirksamkeit unseres zur Gottheit überhaupt entwickelten 
Dämons zurück. 

Eine einfache Idecuvcrbindung tnufs der Personifika- 
tion des Gebörssinnes auch die Kenntnis allen dessen 
zuschreiben, was sie je der Menschcnacelc übermittelt 
hat. So wird das Ohr der Sitz des Gedächtnissen. Schon 
im alten Korn griff man «ich hinter» Ohr. um auszu- 
drücken, dafs man etwa9 nicht vergessen wolle, und 
pflegte jler Kiftger vor Gericht seinen Zeugen um Ohre 
zu zerren, weil, wie Pliniug sagt, „est in aure ima me- 
moriae, locus. <|Uem tangentes antestnmur". Der Zeuge 
sollte also noch besonders an den Thathestand erinnert 
werden , damit er richtig aussagen könne. Der Brauch 
kam wohl aus Italien nach Bayern und Franken, wo 
er bis spat ins Mittelalter sich gehalten hat. In ähn- 
licher Weise war es in Nurddcutschland , Schlesien und 
Hessen Sitte, seinen Kachbar bei Tische am Ohr zu 
zupfen, wenn ein neues Gericht aufgetragen wurde. 
Auch hier wollte man daran mahmen, die Gastfreund- 
schaft in dankbarer Erinnerung zu behalten. Hierher 
gehören die Sprachgebräuche „jemand beim Ohr zupfen", 
„sich etwa» hinter die Ohren schreiben", „jemand eine 
Kerbe ins Ohr schneiden". 

Wer ein gutes Gedächtnis hat, hat auch seine Er- 
fahrungen besser gesammelt und bei der Hand , er ist 
schlauer, geriebener. Daher die Ausdrücke, „es dick, 
knüppeldick hinter den Ohren haben" mit der ominösen 
Leipziger Variante „den dicksten Dreck hinter den Ohren 
haben", oder der elsössisclien Wendung „er hat Knepf 
banger de Ohre", ferner „sich hinter den Ohren 
kratzen", „noch nicht trocken hinter den Ohren sein". 

Hatte man den Gehörsinn ah Dämon personifiziert, 
so lag es in dessen Zugehörigkeit zur Welt der Geister 
und übernatürlichen Woson begründet, wenn er das dem 
Menschen Verborgene kennt und die Schrecken von Zeit 
nnd Raum überwindet. Hieraus erkläre ich mir einer- 
seits jene Sagen, Sitten und Gebräuche, die das Ohr zur 
Woissaguug in Beziehung »teilen, und anderseits die 
abergläubischen Vorstellungen, die das Ohrenklingen 
Ton jeher im Volke geweckt hat. 

In der griechischen Überlieferung verdankt Mclampus 
■eine Prophetengabo Schlangen , die er vom Tode ge- 
rettet hat, und die ihm dafür die Ohren ausgeleckt 
haben, so dafs er die Sprache der Vögel versteht. Die 
Grönländerinnen kneifen bei einer Sonnenfinsternis ihre 
Hunde in die Ohren; schreien sie, so ist die Natur noch 
nicht am Ende, würden sie nicht schreien , so wäre der 
Weltuntergang nahe. Wollte der Bauer früher wissen, 
ob die Feldfrüchte im nächsten Jahr« gedeihen würden, 
so besprengte er ein Schwein mit Wasser, fafste es bei 
den Ohren und fragte: 

«Fitz sag mir bald 

zu Feld oder im Wold." 

Je nachdem das Schwein im Schmerz <)uiekte oder mifs- 
inutig grunzte, beantwortete jener sich seine Frage. Bei 
den Wadoi in Ostafrika sticht der Zauberer dem eines 
Diebstahl« Beschuldigten eine Nadel durch die Ohr- 
muschel. Hat er das Verbrechen begangen, so kommt 
die Nadel an der Hinterfläche der Muschel nicht wieder 
zum Vorschein. Wollen in Süddeutschland Mädchen 
etwas von ihrer Heirat und ihrem zukünftigen Mann 
erfahren, so schneiden sie auf ihrem Herzen einen Apfel 
in zwei Hälften und binden die eine hinter das linke 
Ohr, während sie die andere aufessen. Der Böhme 
nimmt einen Floh aus dem linken Ohr eines schwarzen 
Hundes, der kein andersfarbiges Fleckehen besitzt, hält 
ihn in der Hand und fragt nun den Krau keu nach seinem 
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Befinden. Antwortet der, so iBt gute Hoffnung auf Ge- 
nesung, schweigt er aber, so ist er verloren. In vielen 
Gegenden zeigt die Katze gut Wetter an , wenn sie mit 
ihren Pfoten vor den Ohren bleibt, schlecht Wetter, wenn 
sie über die Ohren putzt, gern gesehenen Besuch, wenn 
sie sich unter dem Ohre krault. Im Voigtlande kommt 
vornehmer Besuch, wenn sio sich die Ohren putzt. 
Kriechen in Masuren die Kopfläuse aus den Haaren auf 
die Ohren, so giebt es sicher Regen. Weit verbreitet ist 
dor Glaube, dafs man Geister sieht, wenn man zwischen 
I den Ohren eines Hundes oder Pferdes hindurch, oder 
über das linke Ohr eines solchen hinwegsieht. Zuweilen 
ist die Mitternachtsstunde dazu notig, oder es mufs ein 
Schimmel sein , oder endlich geht der Zauber nur vor 
sich , wenn man dabei das linke Hinterbein des Hundes 
aufbebt. In Westfalen klappen die Pferde mit den 
Ohren, wenn im Hause jemand sterben, mufs, in Olden- 
burg sehen sie dann einen Hochzeitazug. In Ostpreufsen 
sieht man den Tod zwischen den Ohren eines henlenden 
Hundes, wenn man ihm auf den Schwanz tritt. Auf 
Neuseeland hielt man früher ein Götzenbild vor daa 
Ohr des Kindes and nannte alle möglichen Namen her; 
bei welchem es zuerst nieste, den bekam es. 

In Bezug auf das Ohrenklingen sagt schon Plinius, 
dafs man dabei Empfindung von Gesprächen über sich 
habe. Im alten Peru bedeutete das Klingen des rechten 
Ohres gute Nachrede oder den Zorn der Götter. Heute 
wechselt im einzelnen die Bedeutung, die man dem 
Ohrenklingen unterlegt. Meist wird gut von uns ge- 
sprochen, wenn das rechte Ohr, schlecht, wenn das linke 
klingt. Dagegen hat Nordfriesland die Redensart: 

Je rechter, je schlechter, 
Je linker, je flinkor, 

und in Frankreich gilt daa erstere nur beim Freien- 
gehen, sonnt das Umgekehrte. 

Vielfach liegt das Gewicht darauf, ob der Nachbar, 
den man fragt, „welches Ohr klingt richtig wählt oder 
nicht. In Schlesien ist die Nachrede gut, wenn er das 
richtige Ohr errät, ebenso in Berlin, wo am besten von 
einem gesprochen wird, wenn es das lf i.ke Ohr ist, das man 
beim Raten richtig trifft. In Ostpreufsen erfährt der 
Gefragte, wenn er richtig rät, etwas NeueB; rät er falsch, 
so erfuhrt es der Fragende. Rät der Steiermärker 
richtig, so wird der Wunsch, den er sich im Stillen beim 
Ohrenklingen denkt, erfüllt. Der österreichische Serbe 
erhält von der tönenden Seite her eine Nachricht , die 
wahr int, wenn der Nachbar da» richtige Ohr errät. 
Der Böhme erinnert sich all seiner Bekannten; kommt 
er an den, der in dem Augenblick von ihm spricht, so 
hört das Klingen auf. Wem das link« Ohr klingt , hat 
in Tirol Unglück und wird in Masuren belogen. Singen 
im Erzgebirge jemand lieide Ohren, so bekommt er an 
dem Tage etwas Neues zu hören. 

Das Volk schützt sich auf mannigfache, recht sonder- 
bare Weise gegen diese Verleumdungen, die es durch 
das Ohrklingen erfuhrt Der Schwabe beifst sich in 
den linken Rock- oder Schürzenzipfel , dann mufs der 
Verleumder sich auf die Zunge beifsen, oder man beifst 
sich auf die Zunge, dann bekommt jener Blasen auf der 
seinen. Man berührt auch das rechte Ohrläppchen mit 
oinem speichelbefeuchteteu Lappen , dann bekommt der 
andere Diarrhöe, oder spuckt schnell auf den Finger 
und bftlt ihn hinters Ohr, dann mufs er sich benassen. 

Materialisiert ist die Fernwirkung im böhmischen 
Aberglauben, nach dem eine Fliege, die ins Ohr summt, 
eine Neuigkeit bringt. 

Aufser dem Klingen des Ohres hat auch das Jucken 
der Muschel seine Bedeutung: bei den Kasaner Tartaren 
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wird warmes Wetter, 
liuke juckt. 

In sehr zahlreichen Variationen int der Glaube ver- 
breitet, durch Hineinsprechen in daa Ohr mit dem Dämon 
unmittelbar Terkehren zu können, selbst noch nach dem 
Tode dea Menschen. Auf Timor flüstert man der hocken- 
den Leiche Botschaften für das Jenseits ins Ohr, auf 
Solor sagt ihr der Priester, wo das Haus dos als Ahn- 
herrn verehrten Riesen Ake Antak steht, der nach links 
(zur Hölle) oder nach rechts weist. Wenn ein Bau dort 
vorgenommen wird , flüstert der Priester den geschlach- 
teten Opferschafen Zauberworte ins Ohr, bevor er ihnen 
den Kopf abschlagt Bei den heidnischen Jexiden am 
Tigris giebt der Priester der laiche eine Ohrfeige mit 
den Worten .geh' ins Paradies". Bei den Stämmen der 
Moretonbai flüstert man dem in Rinde gewickelten 
Toten Worte ins Obr, um im Jenseits tu nagen, dafs 
er nicht getötet , sondern natürlichen Todes gestorben 
sei. Odhin raunte seinem toten Sohne Baidur Worte 
ins Ohr, bevor die Flammen des Scheiterhaufens seinen 
Leib veraehrten. 

Ich weifs wohl, dafs die meisten der eben angeführten 
Thatsachen anders erklärt werden, wie es hier geschieht; 
ich denke aber, unserem Verstände wird so ziemlich der- 
selbe Zwang angethan, mag man annehmen, dafs im 
Gestorbenen noch der Gehörsinn funktioniert und der 
Seele die Worte übertragen kann, oder mit mir glauben, 
dafs hier ein unmittelbarer Verkehr mit dem Dämon 
stattfindet. Es wird den Hinterbliebenen nicht einfallen, 
zu glauben, der Tote könne noch sehen; wie also, dafs 
er noch zu hören im stände wäre ? Nimmt man dagegen 
einen persönlichen Schutzgeist an mit dem Symbol des 
Ohres, so haben wir nichts weiter als ein Gebet, das auf 
gleiche Stufe zu stellen wäre mit den Opfern, deren wir 
oben gedacht haben. Gerade die Möglichkeit, in diesen 
Anschauungen vom Körperlich - Physiologischen abstra- 
hieren su können und doch eine Erklärung zu finden, 
scheint mir für meine Aufliaasung «u sprechen. Es 
bleibt nur anzunehmen, dafs vereinzelt dieser Dämon 
mit der Seele selbst identifiziert wird. 

Ich bin infolgedessen auch geneigt, die folgondon 
und Besprechungen für mich zu ver- 
nicht das Ohr als Durchgang zu dem krankheits- 



in diesem selbst meinen „Ohrdämon" wiederzufinden. 
Dafs unser guter Freund sich hier meist als übelwollen- 
der Bösewicht zeigt, erklärt sich aus dem christlichen 
Zeitalter, dem diese Zaubersprüche ihre Entstehung ver- 
danken; die heidnischen Gottheiten waren aber zugleich 
auch die bösen, und müssen sich hier dieselbe Metamor- 
phose gefallen lassen, wie auf den Kreuzigungsbildern, 
über die wir schon gesprochen haben. 

Gegen den Blutflufa spricht man unter Bekreuzigen 
dreimal dem Leidenden die Worte ins Ohr: „Christus 
ging vorüber." Gegen den Wurm der Pferde helfen 
drei Paternoster ins Ohr gebetet. In Westfalen war 
im 15. Jahrhundert folgende Besprechung von Nutzen: 
Alte Weiber messen den Kopf des Kranken mit einem 
Gürtel odor ungeknoteten Faden und sprechen: .die 
Hitze bedarf nicht des Heizens, das Bier nicht des 
Trinkens" oder dergleichen geistreiche Spruche. Dem 
im epileptischen Anfall Niederstürzenden nennt man die 
Namen der heiligen drei Könige ins Ohr oder ergreift 
seine Hand und spricht dreimal: „Ich beschwöre Dich 
bei der Sonne und dem Mond und bei dem heiligen 
Evangelium, so heutigen Tags dem heiligen Hubert, 
Egidius und Cornelius von Gott übergeben ist, dafs Du 
aufstehest und nicht wieder hinfallest." Will sich ein 
Pferd nicht beschlagen lassen, bo sprich ihm ins Ohr: 



KaBpar hebe Dich, 
Melchior finde Dich, 
Balthasar stricke Dich, 

oder man schreibt Zaubersprüche auf einen Zettel und 
hängt ihn dem Tiere an die Ohren. In Mecklenburg 
steckt man dem Pferde ein Papier mit dem Zauberspruch 
„balvung banvior fluxucl" ins linke Ohr, so erlangt es 
eine Schnelligkeit, dafs es von keinem eingeholt werden 
In Pommern folgt einem jedes Stück Vieh nach, 
im ins rechte Ohr die Worte gesprochen hat : 

Kaspar, der sehe Dich, 
Balthasar, der binde Dich, 
Melchior, der führe Dich. 

| In Brandenburg, Waldeck, Oldenburg erhält man 
gekaufte Hühner beim Hause, indem man Bie in einen 
Spiegel sehen läfst und ihnen die Worte ins Ohr sagt: 
„Putte, komm wieder." In Schwaben lockt man einen 
Hund ab durch die Worte: 

Kaspar, ich binde Dich, 
Melchior führe Dich, 
Balthasar behalte Dich 
Im Namen Gottes etc. 

Dann betet man noch drei Vaterunser still für sich. Auf 
dies kommt der Hund angesprungen. Sagt man ihm 
Obiges in umgekehrter Reihenfolge, so bleibt er wieder. 

Der Streit des christlichen Geistes mit dem heid- 
nischen Dämon hat weiterhin die süddeutsche Sitte zur 
Folge, einem Totkranken ein geweihtes I .orettküppchen 
über die Ohren zu ziehen. Die Traden des Mittelalters 
waren mit dem Satan in Verbindung stehende Ehefrauen, 
die nachts Tiere und Menschen durch Alpdrücken pei- 
nigten. Damit nun ihre Männer die Abwesenheit nicht 
merkten, strichen sie ihnen mit ihrer durch die „Truden- 
salbe" beschmierten Hand über die Ohren und zupften 
sie am Ohrläppchen. Der heidnische Schutzgeiat war 
natürlich der Helfershelfer des Bösen. 

In Tirol soll man, ehe man über Hezcn spricht, 
sagen „Dreck und Koth für die Ohren", sonst können 
sie einem schaden , wenn man zu wenig gesegnet ist. 
Wenn man will, eine Art Opfer, eine Reverenz vor dem 
alten Hoidengotte. Ähnlich darf bei den Serben das 
Wort „Frosch" in 
gesprochen 

keit trotzdem, so soll man das Kind sogleich bei den 
Ohren ziehen. 

Zum Scblufs mag derselbe ferne Volksstamm , der 
schon ganz im Anfang dieser Betrachtung mit seiner 
Ansicht über die Ohrform uns interessierte, noch einen 
Wahrscheinliohkeitsbeweis liefern für die Theorie von 
dem „Ohrdämon"; die Ilocancn auf Luzon glauben, dafs 
Ohrfeigen die Kinder blöde machen und Wahnsinn er- 
zeugen. Die dämonische Ätiologie dos letzteren ist ja 
eine allgemeine im Glauben der Völker feststehende 
Thatsache. Gewicht würde ich endlich auf eine Sitte 
legen, die Ton einigen älteren Reisenden mitgeteilt wird, 
wenn ich an ihre Authenticität glauben dürfte. Der 
Jesuit Charlevoix erzählt von einem indianischen Stamm 
am Mexikanischen Meerbusen und Paul Duchaillu vom 
Äquatorialen Westafrika, dafs die dortigen Eingeborenen 
sieb durch gegenseitiges Einblasen in die Ohren be- 
grüfaen ; man könnte nach bekannten Analogieen diesen 
Brauch auffassen als den Rest einer aus ursprünglich 
religiösen Motiven entstandenen symbolischen Handlung, 
der sich unter Verlust der früheren Bedeutung im ge- 
selligen Verkehr des täglichen Lebens als Grufsform 
erhalten hat 
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Da aber diese Sitte von keinem der neueren For- 
schungsreisenden erwähnt wird, so mag «in gewisser 
Verdacht gegen jene alten Schriftsteller nicht unberech- 
tigt »ein. 

Auf die gleiche Stufe wäre die CrnlVforro zu stellen, 
die bei den Einwohnern von Sikkim gebräuchlich ist. In- 
dem sie den Hut uufheben und möglichst weit vom 
Kopfe entfernen, kratzen sie das recht« Uhr und 
strecken die Zunge heraus. 

Es könnte noch der Einwand gemacht werden, wes- 
halb denn in der so entwickelten und so gut bekannten 
Mythologie der antiken Kulturen nichts von einer der- 
artigen Personifikation dea Gehörsinnes zu finden sei. 
Es wäre zu erwidern , dafa die ursprüngliche Itedeutung 
der ältesten römischen Gottheiten so gut wie völlig un- 
bekannt ist und dafia bk deshalb für die Richtigkeit der 
Theorie nicht notwendig ist, in dem ausgebildeten 
üötterkultus noeh deutliche Spuren ihres ersten Ent- 



stehens zo finden. Immerhin möchte ich eine Stell« des 
Plinius anführen, die wenigstens beweist, dafs Oberhaupt 
das Ohr mit der Gottheit in Verbindung gebracht wird: 
„est post aurem aequo doxterem Memeseos (locus), quae 
dea Latinum nomen ne in Capitolio quidem invenit, 
qua referimus factum oro proximum a ininimo digitum 
veniam aermonis a disiti recondentea*. Aas der grie- 
chischen Mythologie will ich, ohne daraus einen Beweit 
ableiten zu wollen , nur auf den in seiner wahren ur- 
sprünglichen Bedeutung umstrittenen Pan hinweisen. 
Der panische Schrecken, durch Töno hervorgerufen, die 
Kunst der Weissagung, die bei dem verwandten Faunus 
im Traum durch Töne erfolgt, endlich die Verallgemeine- 
rung Pans zum Weltgott, zum Alldämon, wären vielleicht 
Analogieen, die demLeserder obigen Auafahrungen sich 
aufdrängten. Unter dieser Voraussetzung würde die 
Darstellung der Pan-Ohren freilich eine andere, aber 
nicht unglücklichere Erklärung finden. 



Nenere Forschungen in Chichen-Itza. 

II. (Schlufs.) 

Eb erübrigt uns, nun noch eine Gruppe von Ruinen liegt ein kleiner Pyramidentempel, den Holme« als 
in Cbichen-ltza zu besprechen, die östlich von dem „Temple of the cories*. Maler dagegen in handechrift- 




Fig. ». Bildwsrke vom Mausoleum Hl (Teinule of the Cones, Holmei). 
Unveröffentlichte Original Photographie von Tl>. Maler. 



Spielplatz nnd dem Haupt tempol liegen , und die zum 
Teil noch der näheren Erforschung harren. Dem Spiel- 
platz zunächst und genau nördlich vom Haupttempel 



liehen Notizen als Mausoleum III bezeichnet. Der 
von Holmes angeführte Name ist wohl darauf zurück- 
zuführen i dafe der Tempel am oberen Gesimse einen 
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Frirs Ton kleinen kegelförmigen, früher rot bemalten 
Säulen besufs, wie solche in der Abbildung Fig. !) neben 
anderen Gegenständen, die von demselben Tempel 
stammen, sichtbar sind. Diese nach einer Photographie 
Ton Tb. Muler hergestellte Abbildung zeigt in der Mitte 
eine grofse Steinplatte mit Flach- 
relief. Nach Malers Notizen hat 
das Itclief die Kennzeichen von 
Quetzalcoatl, nämlich Quetzal- 
federschmuck, liegende Kreuzchen 
(x), ein Gesicht mit geschlossenem 
Munde, das aus einem Schlangen- 
mund heraussieht, und Hände, die 
in Tigertatzen enden. Daher legt 
Muler diesem Bildwerk den Namen 
Quetzalcoatl-Chacwol bei. 

Der Name Chacmol. d. b. Gelb- 
tatze (in Hinweis auf die gelbe Farbe 
des Felles) oder Kottatze (in Hin- 
weis uuf die gelbrötliche Farbe der 
Tatzen) wird auf die Fufsspuren 
des Tigers (Iialam) im Wühle an- 
gewendet. Das Bildwerk befand 
•ich Tiermal wiederholt an den 
Aufscnwänden des Tempels. Kins 
davon ist jetzt an der Westaeite 
des Kirchleins Ton Tiste , des 
nächsten bewohnten Ortes in der 
Nähe Ton Cbichen-Itza, im Panorama 
(Fig. 2) bei 1' gelegen, angebracht 
Vormals befand sich oben anf der 
Plattform des Tempels eine balb 
liegende Figur, die Ton den spa- 
nischen Priestern absichtlich zer- 
schlagen wurde, deren Stücke noch 
am Kufse des Tempels umherliegen. 
Wie Maler bemerkt, hat Le Plongcon 
mit seinen Ausgrabungen dort viel 
Verwirrung in Bezug auf Bezeich- 
nung Ton Gegenständen n. s. w. 
angerichtet. Aufserdem liegen im 
Vordergründe der Abbildung (Fig. 9) 
noch zwei Sohlangeuköpfe , wie sie 
in Chichcn-Itza allgemein ab End- 
stücke der Treppenbalustraden ge- 
dient haben. Sie waren früher auch 
farbig bemalt. Aufserdem gehören 
zum Mausoleum III Terschiedene 
chronologische Steine. Einen 
davon zeigt Figur 10 (S. 222) nach 
Photographie Ton Maler. Dieselben 
sind bei den Aurgrabungen, die I« 
Plongeon veranstaltet hat, zum 
Vorschein gekommen nnd zeigen 
noch reiche Farbenreste: Rot, Grün, 
Gelb und Blau. 

Einige Elemente der Verzierung 
Ton Mausoleum II und Mausoleum I 
sind in den Figuren 11 n. 1 2 (S, 222) 
nach Original pbotographieen Ton 
Th. Maler, der die Steinplatten auch 
selbst entdeckt und ausgegraben 
hat, wiedergegeben. Wo die Kuinen, 
die Maler als Mausoleum I und II 
bezeichnet, liegen, geht aus seinen 
Notizen nicht mit Sicherheit hervor, 
ebensowenig kann man die Stellen 
nach den Berichten Ton Holmes 
identifizieren. Vermutlich liegen sie 



aber in der Nahe Ton Mausoleum III in der auf dem 
Panorama mit J bezeichneten Gruppe Ton Ruinen. Bei 
Fig, 11, vom Mausoleum II stammend, hebt Maler beson- 
ders hervor, dufs die Adler ein Ei in der rechten Kralle 
halten, ebenso wie es der Tiger (Fig. 12) Ton Mauso- 





I'ig. 13. Vierler Pfeiler au« ilrm Tempel der Könige Cocom oder der Trrupel 
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leum I lliut. Vielleicht sollte ein Heuachenhen! damit 
dargestellt werden. 

Etwas tödlich vom Mausoleum III liegt der „Tempel 
of the Tablcs" (Uolmes). Maler nennt denselben 
„Tempel der Könige Cocoin" oder Tempel des 




Jes grofurn OutlenUelies. Unveröffentlichte Origiualphotographie von Tb. Maler 



grofson Göttertisches. Seine Ilauptfront, deren 
dreifacher Eingang durch zwei Schlangensaulen gestützt 
war. liegt mich Westen. Eine Treppe fährte xu der- 
selben empor. Die umgefallenen Schlangens&ulen und 
mit Skulpturen bedeckten Wände des Tempela sind 
noch nicht völlig freigelegt. 
Hinter den Säulen lag. wie aua 
dem Grundplan (Fig. 1) zu er- 
sehen, eino Vorhallo, aus der 
man durch eine Thür in ein 
ilintcrgcmach trat, welche« Ge- 
genstände von aufacrgewöhn- 
liebem Interesse enthalt Das 
Gemach war etwa 1 1 m lang 
und 4,5 m breit. In der Mitt<> 
desselben, in der Richtung von 
Norden nach Süden, finden sich 
vier wohlcrhnltene viereckige 
Säulen, aua grofaen Steinen er- 
baut, und auf allen vier Seiten 
mit Figuren und Emblemen in 
Flachrelief verziert. Die Säulen 
sind fast 2 s /t m hoch und haben 
0,58 in Durchmesser. Sie trugen 
früher offenbar die Kalken von 
Zapoteholz, auf denen sich dann 
die Wölbung dos Tempels weiter 
aufbaute. 

Fig. 13 tt, b, c, d zeigt uns 
den vierten dieser Pfeiler nach 
Materiellen Photographien von 
allen vier Seiten. Wie Maler 
hervorhebt, «teilen diejenigen 
Figuren, welche eine kleine, mit 
dem Kopfe nach unten gerich- 
tete Taube vorn am Helme 
tragen , Könige (oder Fürsten) 
aus dem Hause Cocom vor. 
Dieselben Figuren tragen auch 
eine Zackensier auf der ljrust. 
Bei derjenigen Figur, bei der 
die Taube fehlt, fehlt auch die 
Brostzackenscheib«. Es iat so- 
mit sehr leicht zu bestimmen, 
ob man bei den Skulpturwerken 
und Malereien einen König 
Cocom vor sich bat oder nicht. 
Die Taube heifat mexikanisch 
oocotli, Mehrzahl coconic. Da- 
von ist der luayanische Familien- 
name (.'ocoui abgeleitet, nach 
dem Maler die Tempelreste be- 
nennt. Die Taube ist, wenn 
Farben reste vorhanden sind, 
stets grüu gemalt. Von den 
vier Figuren des vierten Pfeilers 
tragen drei die Taube vor dem 
Helm und nur eine hat sie 
nicht. — An den vier Pfeilern 
des Hintergemaches und den 
beiden Thürpfeilern kamen 22 
flach erhabene Bildwerke mit 
Farbenresten zum Vorschein. 
Die Aufnahmen bewirkte Maler 
entweder bei Tage mit streifen- 
dem Sonnenlichte oder bei Nacht 
mit Magnesiumlieht. 

Die merkwürdigsten Gegen- 
stände in diesem Tempel bilden 
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aber 24 in zwei Reihen Ton je 12 angeordnete, korya- 
tidennrtige, schön and regelmäßig gearbeitete Figuren, 
welche den au» kolossalen , scharf bearbeiteten und 




Fig. 10, Chronologischer Stein aus dem Mau'olvura III. 
l'nveröffcntlichte ()rix>nn)|>bi>tOKra|>hie von TU. Haler. 

rot bemalten Platten bestehenden Göttertiscb tragen, 
der die ganze Lange der Rückwand im Hintergeniach 
einnahm. Da ahnliche, vom Tempel des kleine» Göttor- 
tisebeB in Chichen-Itza stammende Figuren bereits in 
IM. IIS des „Globus*, gelegentlich der ersten Veröffent- 
lichung von Theobert Malers Erforschung der Ruinen 
Yucatans, auf Seite 288 in den Figuren 15 und 16 
zahlreich abgebildet sind, wollen wir von den uns vor- 
liegenden zahlreichen Abbildungen Malers weiter keine 
bringen. L>ie Figuren, die bunt bemalt waren, zoigen 
einen natürlichen und individuellen Charakter und 
stellen nach Maler augenscheinlich hervorragende Per- 
sönlichkeiten auB dem Volko der Itzaner dar. Der Fufs- 
boden und die Tischplatten waren rot gefärbt. Je zwei 
dieser mit erhobenen Händen dargestellten Figuren 
trugen wahrscheinlich eine der 1 um großen und 13 

bis 15 cm dicken 
Platten, die so neben- 
einander stießen, 
dafs sie einen zu- 
sammenhangenden 
Tisch bildeten. 

Südlich von dem 
Tempel der Könige 
( 'ocoin liegt ein 
grofser P y r a rn i - 
dentempel, dessen 
Kasis wohl 30 i|in 
beträgt, der aber so 
verfallen ist, dafs er 
jetzt nur einem 
Mound von ungefähr 
15 m Höhe gleicht 
Zwei kleinere recht- 
eckige Tcmpelruinen 
liegen östlich davon. 
Südlich von diesen 
drei Ruinen ist ein 
unregelmäßig vier- 
eckiger Platz von 
150 bis I M) in Ausdehnung von Ruinen von Pyramiden- 
tempeln und Gebäuden verschiedenen Charakters uni- 
rahmt, der in dem Panorama mit ./, in dem Grund- 
plane mit „Gruppe der Sauleuhauten" bezeichnet ist. 




Fig. II A<ller mit Ei in der Kralle 
aus dem Mausoleum II. 
Unveröffentlichte Original- 
|ikoU>|rra|ili)e von Tb. Maler. 



Der Komplex besteht aus einer im Nordwesten begin- 
nenden Reihe von Gebäuden , die jetzt nur einen IS m 
breiten und etwa 120 m langen Hügel mit flacher, 
unregelmäßiger Oberfläche darstellen, der durch eine 
Menge kurzer Säulen charakterisiert wird , die im west- 
lichen Teile viereckig sind, und wahrscheinlich einen 
Tempel der gewöhnlichen Art trugen, im östlichen Teile 
dagegen rund sind. Hier stehen sie in dichten Reihen 
über einen großen Kaum verteilt und waren früher 
zweifellos durch Holzbalken , die von Säule zu Sflule 
reichten, verbunden, auf denen dal lU.h ruht.'. UM 
einen Raum von großer Ausdehnung und eigenartigem 
Aussehen bedeekte. Unter den Trümmern scheinen 
noch eine Menge gewölbter Gemächer begraben zu sein, 
die der Erforschung harren. Durch niedrige, schmale 
Trümmerhaufen ist diese Säulenhalle mit einer von 
Norden nach Süden sich erstreckenden Ruine verbunden, 
die 30 in lang, 12 m breit und C m hoch ist. Von der 
Mitte derselben zweigt sich nach Osten eine niedrige, 




Fig. 11. Aufsenflächenverzieruug am Mausoleum I. 
(Tiger mit Ei in der Pfote.) 
Unveröffentlichte Orih'lnulphotographie von Tb. Msler. 

18 m breite und 30 m lange Trümmermasse ab, bedeckt 
mit Überresten grofser, viereckiger Säulen. Vom Süd- 
ende der von Nord nach Süd sich erstreckenden Ruine 
führt eine andere kurze, nach Osten streichende Ver- 
bindung mit Säulonrostcn zu einer zweiten, etwas mehr 
östlich gelegenen, wieder von Norden nach Süden ver- 
laufenden Ruincnmasse von mehr als 30 m Längo 
hinüber. 

Diese lehnt eich an den Nordabhang einer 30 m 
langen, 18 in breiten und 15 m hohen Pyramide, auf 
der früher ein typischer, großer Tempel stand, mit vier- 
eckigen Säulen , von denen noch Überreste vorhanden 
sind. Auch zahlreiche Überreste der vorhin beschriebenen 
karyatidenartigen Figuren finden sich unter den Trüm- 
mern. Zwei Trümmerhaufen von kleinerer Ausdehnung 
liogen östlich und ein etwas größerer südlich von der 
zuletzt genannten Teropelruine. Die Westseite des 
großen viereckigen Platzes wird durch eine lange, zu- 
sammenhängende Reihe von Trümmern eingenommen, 
denen sich südwestlich drei kleine mouudartigv Trümmer- 
haufen anschließen. 

Wir sehen, dafs in Chichen - Itza eine große Zahl, 
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wohl mehr als dreifsig, Ruinen vorhanden ist, von 
denen über die Hälfte den Typus der Pyramidentem|>el 
zeigen. Wenn diea wirklich Tempel und nicht nur 
Wohnungen der reicheren llowohncr oder grofsen Kazikcn 
waren, so bietet Chichen-Itza ein treffendes Beispiel für 
die Bedeutung der religiösen Gebräuche unter den Mayas 
und einen klaren BeweiB für die grofBe Wichtigkeit und 
Ausdehnung, die Chicheu-Itza in den Tagen seiner Blüte 
gehabt haben mufs. 

Zu erwähnen haben wir noch die beiden im Pano- 
rama deutlich sichtbaren grofsen Quellen, den Cenote 
Grande(/0, der etwa in der Mitte von Chichen-Itza liegt, 
und den sogenannten „heiligen Cenote* , der bei L am 
Horizont dei I'anoramas, nördlich vom Spielplatz nicht- 
bar ist. Der C'onotc Grande lieferte in alter Zeit wahr- 
scheinlich die Hauptmenge des Waasers und hatte wohl 
überhaupt die Entwickelung von Chichen-Itza ermöglicht. 
Kr igt etwa« ru tief bis zur Wasserfläche und hat 



45 m Durchmesser. Offenbar ist er dadurch entstanden, 
dafs die Decke eines früheren unterirdischen Wasscr- 
laufcs eingestürzt ist und die Seiten dann allmählich 
bis zu senkrechten Wänden abbröckelten. Kin steiler 
Fufspfad führt zu der Wasserlache hinab, die sich jetzt 
unten noch vorfindet. Das Wasser ist zwar auch jetzt 
noch zur Not als Trink- und Hochwasser braurhbar, 
Bchmeckt alter doch sehr stark nach vegetabilischen 
Stoffen, die von allen S-iten hineingeweht werden und 
im Wasser verfaulen. Eine Bewegung ist im Wasser 
nicht bemerkbar und wenn eine Verbindung mit einem 
tiefer gelegenen unterirdischen Strom vorhanden ist, so 
kann sie nur durch Sickerung vor »ich gehen. Der 
heilige Cenote ist noch gröfser und symmetrischer, wie 
der eben beschriebene. Kr liegt mitten im dunklen 
Walde. Die Öffnung ist fast kreisrund uud die Wände 
sind fast senkrecht. Das Waaser sieht braun und Behr 
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In dein ersten Hefte einer neuen tschechischen ethno- 
graphischen Zeitschrift') findet »ich eine merkwürdige 
Nachricht über die alttschechischen Hausgötter oder 
Hausgeister in Schlesien, die wir im Wortlaut mitteilen, 
wiewohl wir gewisse Zw oi fei nicht unterdrücken können. 
Diese Zweifel gründen sich schon auf den einleitenden 
Absatz S. fi3, in dem Vluka sich über eine ehemalige 
Einrichtung des Wohnraumes ausläfst , eine angeblich 
gleichfalls aus der Überlieferung geschöpfte Darstellung, 
die aber in der Hauptsache nichts sein kann als Speku- 
lation. 

„Vor Alter« (za starodnvna), als in den Behausungen 
des Landvolkes in Schlesien noch keine Erinnerung an 
Öfen von solcher Gestalt war, wie wir sie in anderer 
Zeit schon fast in den schlechtesten Hütten treffen, er- 
setzten sie die sogenannten „ohniska" (ohniHe, ohnisko 
das gewöhnliche tschechische Wort für „Feuerstatte, 
Herd", d. Verf.). In der Mitto der beschränkten und 
niedrigen Stübchon, welche dazumal alleB für den Haus- 
halt Notwendige samt der ganzen Einrichtung beher- 
bergten, und eher einer Rauchkammer glichen, war ein 
Platz abgegrenzt mit Namen .ohnisko", wo der Brat- 
spiefs, Dreifufs und das Küchengeschi 



Um die zum Kochen aufgestellten Geräte 
Feuer angezündet, an wclcheB die Scheite von der Seite 
gelegt wurden. Schäumte e* in den Töpfen über, so 
bediente sich die Hausfrau, um sie an die Seito zu 
rücken, einer Gabel mit langer Handhabe, die sie auf 
eine mit zwei Seitenhölzern versehene Walze, das soge- 
nannte Wagelchen (vüzek), stützte. Um die Feuer- 
statten wurden auch die abendlichen Zusammenkünfte 
und fröhlichen Schmause unsereB armen Volkes abge- 
halten. . . ." 

Ee wird dann noch hinzugefügt, dafs ein Ranchfang 
nicht vorhanden war und der Rauch sich seinen Weg 
durch klviuo Fenster (d ura „Loch") und eine Öffnung in 
der Stubendecke suchen inufste. 

Von dieser genauen Beschreibung der Feuerstätte 
kann nur soviel richtig sein , dafs dieselbe sich ehedem 
in der Stube selbst befand, aber nicht in Gestalt eines 
freistehenden Herdes, sondern eines Rauchofen», wie ein 
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liadei im nospouari«, 
Orlovä, mit Abbildung. 



solcher noch dicht in der Nachbarschaft bei den mäh- 
rischen Wnlachen und ungarischen Slovaken anzutreffen 
ist, wo der altslavischo Ofen (pec, zunächst „Baek'ofen) 
seine ursprüngliche Beschaffenheit bewahrt und seine 
Offaong in der Stube bat im Gegensatze zu der neueren, 
in Böhmen und Mähren schon seit Jahrhunderten zur 
Herrschaft gelangten Einrichtung, bei der der pec mit 
dem deutschen Kachelofen zu einem grofsen Ofenwerk 
verschmolzen wird, dessen Mündung immer mehr, gleich- 
falls nach deutscher Art, nach uufsen , nach dem Flur 
verlegt wird. Die Behauptung, dafs sich in der Mitte 
der Stube ein Herd befunden hübe, widerspricht nicht 
nur dem Wesen der alten gemeinslavischen izba (urspr. 
istuba), auf das hier nicht weiter eingegangen werden 
kann, sondern auch dem Gebrauche der vidlice, dor 
„Ofengabel", die niemals bei dem Herde zur Ver- 
wendung kommt. Der ohnisko. das ist der vor dem 
Ofenmunde sich befindende Absatz, der unter Umständen, 
wenn die Kohlen aus dem Ofen dorthin geschoben 
werden, als Herd benutzt werden kann, kommt nicht 
fern von dor Stubenmitte zu liegen, wenn er, wie das 
in den oben gedachten Gegenden der Fall ist, mit der 
Mündung von der Thür abgekehrt ist. Vor 150 bis 
200 Jahren (und weiter reicht in solchen Dingen keine 
Überlieferung) war das Herdfeuer bei den Deutschen 
Schlesiens schon längst aus dem eigentlichen Wohn- 
räume verschwunden , wenn sie es überhaupt aus ihren 
alten Sitzen mitgebracht hatten, und bei den Slaven der 
alten Heimat ist dergleichen nirgends nachzuweisen. 
Was davon hier und da zu lesen ist, beruht nirgends 
auf <|Uellenmiir«iger Untersuchung, sondern auf speku- 
lativer Analogie. 

Der Verfasser wendet sich dann zu seinem eigent- 
lichen Gegenstände. 

Die .Ahndein" (dadec) oder Herrchen (hospo- 
dafik) behüteten die Bewohner bei Tage und bei Nacht 
auf den Bergen und in den Thilern, damit ihnen kein 
Unfall l>ei der Arbeit und unter dem Strohdache zu- 
Btiefse. Auch waren sie Beschützer aller Höfe. Wenn Pcrnn 
die Irdischen seine Macht und seine Schrecken fühlen 
liefB, hatten dio „Ahndeln" die gröfste Sorge; sie kamen 
aus ihrem Aufenthalt heraus, um die Gebäude zu beauf- 
sichtigen, damit sie nicht Perun mit seinem feurigen 
oder kalten Donnerkeile träfe. Daduroh erklären 
«ich auch die Aussagen der Überlieferung des Volke«, 
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dafii die „Ahndcln" bei Unglücksfällen ihre Plätze in 
den Wohnungen veränderten. Bemerkteu die Haualeute, 
• iah der Hausgott einmal Beine Stelle in ihrer Anwesen- 
heit wechselte, so schlössen sie mit Sicherheit, dufs ihr 
Besitztum von grofscm Unglück bedroht wäre. Zu 
Heidenzeiten pflegt« jeder von den Hausleuten beim 
Aufstehen und Niedericgen zu ihnen zu beten, so oft er 
seinen Hof verlieft (etwas unIdar: za dob pohanskych 
lehaje vstavaje kafcdy z domücich sc k nim modlival 
opousteje svuj statek (majetek)]. 

Wo schliefen in den Behausungen die*« Schutzgötter V 
Das Volk erkannte ihnen das Recht zu auf den erhöhten 
Ehrenplätzen der Wohnung: in einer Nische (cuhka)'l 
neben der Thür, von der aus sie alles überblicken 
konnten, standen sie auf der Wache. In späterer Zeit 
wurden sie auf das Gesims („krtne") der Ofen gestellt. 
— DieBe Hausgötter waren eine teure Reliquie, die 
von Geschlecht zu Geschlecht überging. Diese Figurchen 




Tschechische Abndcln IDaci) aus 



wurden aus Thon oder aus Stein gefertigt — niemals 
aus Holz. Ober ihre Urheber findet sich jedoch in der 
Überlieferung dea Volkes nichts 'erwähnt. Sie stellten 
gewöhnlich einen gebeugten Alten dar, an dem genau 



*) Es kann nach dem Verfasser scheinen , als wenn diese 
Nische besonders für diesen Zweck angebracht wäre. Da* 
ist aber sicherlich niebt anzunehmen : es ist ohne Zweifel 
die nischenartige Vertiefung in der Wand gemeint, in der 
zur Krlcuchtung Kien gebrannt wurde und für die in den 
tschechischen Ländern der Name krb gebräuchlich ist - 
ein« ehedem in den «lavin b deutschen Grenzgebieten weit 
verbreitete Hinrichtung. Die Verbindung dea Hausgotte* mit 
der Feuerstätte ist ganz allgemein. Vergl. hierüber die über 
den ilaviacben Hauogutt überhaupt Mnchal, Kakret Blovans- 
kebo Häjeslovi, Prag I Kt»l. Kapitel VI, Ix-minder* Abschnitt!, 
Di'ilove. In Kufsland wohnt der domovoj gewöhnlich hinter 
oder unter dem Stubenofen-, aber er wohnt nicht nur in der 
Stube, sondern siedelt sieb überall an, wo ein Ofen ist. 
Micha! 8. 90. Hei den llojken in Oalizirn wohnt der Did'ko 
am liebsten im Ofen oder im .krb* (Mäcbal S. H nach 
dem Ca*. C. Hu*. 1841. 8. «4 bis *M, mit welchem Worte 
hier aber jedenfalls der neuere Herd gemeint wird. 



die Art der Tracht dieses oder jenes Stammes zu unter- 
scheiden war. In der Gegend , von der die Rede ist, 
Btofsen eine Reihe slaviicher Stämme zusammen i 
Tschechen, Polen, Wulachen, Goralen etc.: auch hierin 
zeigt sich das Typische unseres Verhältnisses (nasc 
svernznost). In späterer Zeit, als man anfing, neu- 
modische Öfen zu bauen, wurden die*c wertvollen Denk- 
mäler durch unverständige Hand vernichtet. Noch vor 
50 Jahren fand eich ein solches Figürchen in irgend 
einer alten Hütte der Reskiden, in der ehedem die Nach- 
kommen von Geächteten eingethan waren. Die Kenntnis 
von diesen Schutzgöttern hat Bich auch unter dem w stä- 
dtischen Volk in Teichen erhalten, was aus der 
dort annoch bei den älteren Leuten gebrauchten Redens- 
art hervorgeht: „Das ist ein alter Dod!" [alt wie ein 
Grofsvater (ded) uralt]. 

„Auf der ethnographischen Ausstellung (in Prag 1895) 
waren in dem walachischen Hofe zwei ähnliche Figuren 




Orlov in Österreichisch -Schlesien. 

auf dem Ofen aufgestellt, die nachher in den Besitz des 
ethnographischen Museums übergegangen sind (siehe 
obenstehende Abbildung). Sie sind aus grauem Thon 
angefertigt und nach der Überlieferung besorgt von 
B. Valovy aus Orlovä" (pofidil, je die poduni, kann nur 
heifsen: „Sie sind nach den au* der Uberlieferung ge- 
schöpften Angaben des J. V. angefertigt"). 

Eine Ergänzung zu Vorstehendem findet sich in dem 
„Führer durch das ethnographische ccchoslaviache Mu- 
seum" (Prag 1896, von Herrn L Niederle, deutsche 
Übersetzung, S. 21), gleichfalls nach einer Mitteilung 
des Herrn Vluko, die aber auastattenderweise in unseren 
Text nicht übernommen ist Danach wurden die „Sta- 
tuetten" auf dem Ofen aufgestellt. „Wenn aber der 
Wirt das Haus verläfst, stellt or die Statuette auf den 
Tisch, damit sie das Haus behüte." 

Wir können diese Abbildungen nicht 
ohne Vorbehalt wiedergeben, denn es ist 
wohl zu beachten, dafs die bezüglichen Fi- 
guren nicht echt nnd alt sind, sondern frisch 
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angefertigt , und »war nach einer Überlieferung, 
Anschauung der ausdrücklichen Angabe de« Verfassen) 
zufolge 60 Jahre zurückliegt und mithin nicht andere 
aU Terblafst und abgestumpft «ein kann. Aber auch 
wenn sie nach der genauesten Beschreibung gefertigt 
waren, ist es kaum möglich, ohne den Anhalt einer 
Zeichnung eine brauchbare Grundlage für eine derartige 
Nachbildung in gewinnen. Wie viel mithin bei diesen 
Figuren der Wirklichkeit, wie viol der nachhelfenden 
Phantasie de» Bildners angehört, tuufs dahingestellt 
bleiben. 

Dafs dem Ganzen jedoch eine sichere Überlieferung 
zn Grunde liegt, ist nicht zu bezweifeln. Besonders die 
Bemerkung, dafs die Hausgötter genau die Gewandnng 
des bezüglichen Stamme« trugen, ist hierfür bedeut- 
sam 

Von den alten Tschechen bezeugt Kosmas, dafs sie 
Hausgötter (penateB) verehrten, die ihr Vorfahr „TscheclT 



') Die Kamen ded, did, dziad, deduik» für den Schutz^ott 
des Hauses sind so ziemlich ober all« slavischen 8t»mmc 
verbreitet , mit Ausnahme der 8ud»l»ven. Am bekanntesten 
ist der russische dediiskadomovoj, auch schlechtbin doroovnj, 
<l.r auch wohl den Namen chuzjain (.Hausherr, Hauswirf) 



auf seinen Schultern nach ihrer neuen Heimat hinüber- 
trug. (Font. rcr. boh. 1, 5.) Dasselbe bezeugt Dalimil, 
wobei er des Kosmas „penatos" mit dem Wort« „dedky" 
verdolmetscht; er sagt wörtlich: „Kr hnb «ich (Tschec'h) 
mit allem aus dem Lande, dessen Namo Kroation (Weifa- 
krnatien, d. V.) wur, und schlug «ich von Wald zu 
Wald , indem er seine Ahndcln auf der Schulter trug." 

Mit der russischen Benennung .chozjain" hangt der 
tschechische hospodi'ificek zusammen, der Geld, Efswaren 
bringt, Schaden anzeigt, der dem Hauswirt eben zustöfst 
und dergleichen. Einen hospodüricek kann man sich 
aus der Zaunrübe (Firyonia dioica) anfertigen, aber auf 
welche Weise, ist nicht bekannt. Bis /.u sieben Jahren 
kann sich jeder von ihm befreien , hernach gar nicht 
mehr; nach dem Tode nimmt sich der hospodnriü-ek die 
Seele seines Herrn. (Sobotka, Roatlinstvo o nar. podani 
elovansk., Prag 1H7K.) Die Anfertigung aus der Zaun- 
rübe zeigt Zusammenhang des hospodüricek mit den 
deutschen Abraunen. 

führt, gleich dem hospodÄrii'ek. Die Erinnerung an den 
tschechischen H»u«uei«t ist schon sehr vcrblafst, wie aus den 
dürftigen Nachrichten bei Mar.hal (8. 98), die ich . 
wiedergab, hervorgeht. 



Tahitische Legenden. 

Gesammelt von Dr. A. Baefsler. (Papeete. Juni 1HII7.) 
Teva. 



Den ersten Rang unter den Arii, den Edlen von 
Tahiti, beanspruchen die von Vaiari, als ältestes Ge- 
schlecht der Insel. Ihnen zunächst standen die Arii 
von Punaauia, nachdem Te manutunuti sich mit 
Hototu, einer Arii von Vaiari, verheiratet und eine 
Reiso nach den Paumotuinseln unternommen hatte, 
um für seinen Sohn Terii te moanarau die wertvolle 
rote Feder zu holen, die als Gürtel getragen dem Be- 
sitzer das höchste Ansehen verliehen. Während seiner 
Abwesenheit erhielt sein Ehegemahl einen eigentüm- 
Besnch. Ein Wesen, halb Mensch halb Fisch, 
vom Ocean her, schwamm über das Riff in den 
Veihiriaflufs, stieg an Land und führte sich als 
Vari mataauhoe ein. Tahitische Sitte verlangte, dafs 
jeder angesehene Gast in Abwesenheit des Arii von 
der Frau desselben empfangen wurde. Hototu nahm 
deshalb den Halbgott auf da« freundlichste auf und 
Beide lebten eine Zeitlang glücklich zusammen. Eineg 
Tages kam Hotottie Hund ine Haus, sprang freudig au 
seiner Herrin empor und leckte ihr dag GeBicht. Als 
Vari mataauhoe dies sah, gin^ er mit sich zu Rat«, und 
nachdem er die Sache lange hin und her erwogen , kam 
er zu dem Scblufs, dafs das Vergehen ein so schweres 
sei, dafs er Hototu vorlassen müsse. „Du bist deinem 
Manne untreu gewesen mit mir, du könntest mir untreu 
werden mit dem Hunde", sagte er zu ihr, schritt zum 
Flufs, nahm seine Fischgestalt wieder an und schwamm 
von dannen. Unterwegs traf er den zurückkehrenden 
Te manutunuu; als dieser von seinem Besuch hörte, bat 
er ihn, wieder mit zurück zu kommen. Der Fischgott 
lehnte aber die Einladung mit der Bemerkung ab, dafs 
Hototu die Hunde zu sehr liebe. Nach Vari mataauhoes 
Weggang gebar ihm Hototu einen Sohn Teva, der 
der Stammvater eines der mächtigsten Geschlechter auf 
Tahiti wurde. 

Oro. 

Schöne Mildchen haben auf ,den Gesellschaftsinseln 
stets grofacs Interesse erregt; bei Festlichkeiten schwam- 



men sie in der Brandung, um sich 1 
vor ihren Häusern erbauten ihnen ihre Väter Paepae, 
Steinterrassen, damit sie darauf sitzend von den Vorüber- 
gehenden gesehen werden konnten , die stehen bleibend 
laut ihre Vorzüge priesen. Eine eolche Schönheit war 
die Toehler von Panee, eines Freundes von Tiaau, 
des Vaters von Oro. Arii der Teva von Papara. Ihr 
Ruf drang bis zu den Ohren des Nacbbarhäuptlings 
Hurimaavehi, Arii von Mataeia und Vaiari, der 
für schöne Mädchen schwärmte und nicht zögerte, Panees 
Tochter aus ihrem väterlichen Hause zu entführen. Da 
der Vater trotz eifrigen Suchens sein Kind nicht finden 
konnte, so setzte er sich an die Landstrafse, um die 
Vorübergehenden auszufragen. 

Eines TageB kamen zwei Leute von Vaiari, on die 
er im Laufe des Gespräches die Frage richtete: „WaB 
für neue Schönheiten habt ihr in Vaiari?* 

„Sprich du von Schönheiten", antworteten sie ihm, 
.die Schönste der Schönen ist kürzlich dorthin ge- 
kommen und gehört Hurimaavehi." 
«Wird sie gut behandelt?" 

„Nein, er hat sie jetzt seinen Dienern überwiesen 
und den Hunden und Schwoinen und den Fischen im 
Meer." 

Wutentbrannt eilte Panee, der in Hurimaavehis 
Schönen seine Tochter erkannt hatte, nach Mataeia, 
stürzte sich auf jeden, dem er begegnete, tötete fünf 
Männer und sandte die beiden Leute von Vaiari mit 
einer Botschaft an ihren Häuptling, die einer Kriegs- 
erklärung gleichkam. Dann eilt« er zu seinem Freund 
Tiaau und setzte ihn von dem Geschehenen in Kenntnis. 
Beide suchten sogleich Oro auf, um ihn auf Hurimaa- 
vehis Ankunft vorzubereiten. Oro hatte sich gerade 
schlafen gelegt, nachdem er vorher viel Kawa getrunken. 
Nur ein bedeutender Kriegshäuptling hatte soviel Ge- 
walt über sich , dafs er mit eins den Kawarauech ab- 
schütteln und in den Kampf ziehen konnte. Was für 
ein grofsor Krieger Oro war, zeigen die Befehle, die er 
sofort, nachdem man ihn geweckt, erteilte. „Erklettere 
den höchsten Kokosnufsbaum und halte Wache", rief 
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er Panee zu, „verstecke dich mit deinen Leuten im 
Marae. Wenn Hurimaavohi kommt, so schlage ihn", 
befahl er Beinen] Vater. Der Arii vou Vaiari lief« nicht 
lange auf sich warten , die Entfernungen waren nicht 
grofs und die Krieger eine» Distrikt« konnten schnell 
versammelt werden. Oros Schlachtplan gelang; Huri- 
maavohi wurde geschlagen und mufste. fliehen. Oro 
folgte ihm, unterwarf Mataoia und Vaiari und zwang 
diese Distrikte, ihm Ileeresfolge zu leisten. So wurde 
Papara da» Hanpt der Teva. 

Hurimaavehi war nach Hitiaa geflohen; auch dahin 
folgte ihm Oro nach, wurde aber von Teriitua, dem 
Arii von Hitiaa, aufgehalten. Bei der Grenzregulierung 
beanspruchte Oro ein Stack Land , von dem Teriitua 
behauptete, dafs es ihm gehöre. Sie kamen überein, die 
Entscheidung den Göttern zu überlassen. Oro war 
ebenso vorsichtig als tapfer; er verbarg seinen Freund 
Aia in einem hohlen Baum nahe der vou ihm gefor- 
derten Grenzlinie, wahrend Teriitua eB versäumte, sein 
Orakel mit einer Stimme zu versehen. AU er daher 
seinen Gott anrief, blieb alles stumm; sobald aber Oro 
fragte: ,Ist die Grenze hier V tonte dumpf, wie aus der 
Tiefe der Erde kommend, die Antwort: .Hier!" Die 
Götter hatten geurteilt und die Grenze wurde naoh Oro« 
Wünschen festgelegt. 

Taurua. 

Um die Mitte des siebzehnten Jahrhunderts war 
Tuiterai Arii der Teva, ein Häuptling, der Wein, 
Weib und Gesang über alles liebte und von keiner 
schönen Frau sprechen hören konnte, ohne nicht bo- 
glcivh für sie zu entbrennen. Zu gleicher Zeit lebte in 
Tautira Tavi, ein ebenso edler wio mächtiger Häupt- 
ling; sein Weib Taurua galt für die schönste Frau 
ihrer Zeit. Tuiterai hätte viel um ihren Besitz gegeben, 
doch stand sie als Tavis Frau zu hoch , um sich ihr 
ohne weiteres nahen zu können. Er wählte daher die 
unter Häuptlingen gebräuchliche höfliche Form und 
sandte einen Boten an Tavi mit dem Ersuchen, ihm 
»eine Frau für sieben Tage zu überlassen, nach welcher 
Zeit er sie ihm zurückzusenden versprach. Ein solches 
Verlangen kam unter den Arii zwar selten vor, einmal 
gestellt, war es alter nicht möglich, die Bitte abzu- 
schlagen, wollte man Streit und Krieg vormeiden. Tavis 
Wünschen entsprach es durchaus nicht, sein Weib aus- 
zuleihen, aber aus politischen Rücksichten liefs er 
Taurua nach Papara ziehen. Diese scheint keinen Ein- 
wand erhoben zu haben ; die Entscheidung lag bei dem 
Manne; war dieser zufrieden, so war es die Frau ge- 
wöhnlich auch. 

Tuiterai empfing Taurua auf das glänzendste, ver- 
liebte sich sterblich in sie, nahm, um ihr zu schmeicheln, 
den Namen Aroma (aro = Brust, rua " zwei) an, 
verweigerte aber am siebenten Tago ihre Zurückaendung. 
Dies war eine Beleidigung der schwersten Art. Tavi 
sammelte sofort seine Krieger und schickte sie nach 
Papara mit dem Befehl, Tuiterai zu töten, das Land zu 
verwüsten und Taurua zurückzubringen. Die Aufgabe 
wurde gelöst bis auf einen Punkt. Tuiterai war ver- 
wundet gefangen genommen und gebunden worden; als 
er getötet werden sollte, widersetzte er sich mit dem 
Einwurfe, dafs ein so hochstehender Häuptling wie er 
nur von einem Manne gleichen Banges, niemals von 
einem niederen den Tod empfangen könne. Der Arii 
von Papara war, ebenso wie Tavi, einer der drei Häupt- 
linge Tahitis, die infolge ihres Banges schon bei Leb- 
zeiten heilig waren, die Krieger wagten deshalb trotz 
des direkten Befehls ihre* Herrn nicht. Hand an ihn zu 
legen, da sie den Einwurf als stichhaltig anerkenuen 



mufsten. Gebunden brachten sie ihn nach Tautira. 
Tavi war Bohr ungehalten. Zwar hatte er das Hecht, 
Tuiterai zu töten, aber es widersprach tahitischer Sitte, 
jemand in seinem eigenen Hause mit seinen eigenen 
Händen umzubringen; er sah sich daher gezwungen, 
das Leben seines Nebenbuhlers zu schonen. Noch mehr; 
da er nur zwischen zwei Dingen wühlen konnte, ent- 
weder gründlich Kacho zu nehmen oder gänzlich zu 
verzeihen, so mufste er, wenn er sich zu letzterem ent- 
sehlofs, Tuiterai als Gast und als seinesgleichen be- 
handeln. Der Häuptling war kein Mann, der etwa-s 
nur halb that : er schenkte Tuiterai das Leben, die 
Freiheit und aufserdem noch Taurua. 

Die Worte, mit denen Tavi sich von dieser trennte, 
sind in einem Gesänge aufbewahrt, den man heute noch 
auf Tahiti hören kann : 

A man ra i te vahine ia Taurua. 
Tou hoa ite ee e matatarai maua e. 
Taurua horo poipoi oe iau noi. 
To aiai na pohe mai nei au ite ono. 
Nan hoi oe i teie nei ra. 
A mau ra ia Taurua tou hoa ite ee. 
Matatarai mauai maua c. 

„Nimm sio denn hin. Dein Weib Taurua, mein 
Freund! wir sind getrennt, sie und ich! o Taurua, Stern 
des Morgens für mich ! Für ihre Schönheit möchte ich 
mein Lehen geben. Du warst mein, aber nun — nimm 
denn Taurua, mein Freund! wir sind getrennt, sie 
und ich!" 

Erforschung its Chonos- and Gualtecas-Archipels. 

Dieser zerrissene, der Sndwestküste Chiles zwischen 47 un<! 
4S° Midi. llr. vorgelagerte Archipel ist von dem schwedischen 
Naturforscher Düsen in der ersten Hälfte de« laufenden 
Jahres erforscht worden. Die Cbiloten, welche Melim-a, den 
einzigen dauernd bewohnten Ort auf den \ieleu Inseln he- 
•uchen. teilen das ganze aus mehreren 1000 Eilanden bestehende 
Ileer von Inseln in zwei ziemlich gleiche Teile, vou denen 
sie den nördlichen die Gruppe der Guaitecasinseln. den süd- 
lichen die der Chonosinseln nennen. Die bisherige Geographie 
wandt« den Namen Guaitecas nur auf die verhältnismafsig 
geringeren Eilande in der Nähe und hauptsächlich westlich 
von Melinca an . fsfste dagegen alle die vielen groisen und 
kleinen Inseln zwischen dem Kanäle Tuamapu und der Halb- 
insel Taitao als Cbonosarchipel zusammen. Alle die« vielen 
südwärts von Chili»- aufragenden Eüande und Klippen sind 
•ehr gebirgig, aber auf der Guaiteca»gruppe erreicht kein 
Gipfel die Hohe von 4i>i) Metern. Sie sind uicht vulkanisch, 
wie die Anden, bilden mich selten deutliche Kegel, sondern 
meistens langgeschwungene Rücken. Sie bestehen alle wesent- 
lich aus Glimmerschiefer, ebenso wie das Küsteugcbirge von 
Cbiloi-, Llaii'iuibue und Valdivia. In diesen Schiefern linden 
sich viele Einlagerungen von Quarzit. 

An einzelnen Stellen finden »ich tertiäre, also bedeutend 
neuere Bildungen von Sandsteinen und Konglomeraten. Ver- 
steinerungen wurden uicht gefunden. An vielen Abhängen 
und Htufenbildungen bat »ich Torf gebildet, an der Südselte 
von Puerto Um ein grölsercs Torfmoor. 

»ehr deutlich waren die (Spuren einer früheren Eiszeit. 
Wahrscheinlich waren die Inseln, der jetrige Golf und das 
Gebirgslabynnth im Osten bis zu dem Kamme der dort sich 
ausdehnenden Andencordillcre, einst von einer ungeheuren 
Eisdecke überlagert. Dieses Ki«daoh, welches in eine Anzahl 
Gletscher zerfiel, schob allsommerlich , wenn das Schmelz- 
wasser sich unter ihm sammelte, seine gewaltigen Eismaasen 
gegen die ( i itaiterasinseln und zwischen ihnen hindurch nach 
dem wahrscheinlich schon in entlegener Vorzeit vorhandenen 
pacitischen Oceane. Diese Annahme wird bestätigt durch 
die an vielen Stellen, besonders nahe am Strande, vorhan- 
denen Bitzspuran und ausgrwhlifienen Felsabhänge. Die 
Ostseite der Kelsen, welche, jener Erklärung entsprechend, 
den Austofs und Hituptdruck der Eismassen aufzuhalten 
hatte, zeigte besonders deutlich diese Spuren des Druckes 
und der Heilung; sie bildet« eben die Stofsseite jenes Inland- 
eises, während die Westseite von diesem Anstürme der Eis- 
I müssen viel weniger, stellenweise gar nichts, zu leiden halte, 
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in der Tbnt auch viel weniger Spuren davon zeigte. Erra- 
tische Blocke waren nur an einzelnen Stellen vorhauden. 
Dagegen sind die für übergletscherte Landschaften ho charak- 
teristischen 6let*cheriöcb< r auf diesen Inseln mehrfach za 
bcoliachten. 

Sehr vertchieden von den GleUcherlöchern, »eiche seuk- 
recht ausgehöhlt »iud, verhalten »ich die durch die Brandung 
ausgewaschenen Grotten. Auch solchw kommen auf den 
Guaitecnsinseln vor. Zu ihnen gebort die berühmte von 
dem Iiootaen Yatc« vor Jahrzehnten abgefundene Mumien- 
h il hl« in der Caleta de 1«» Mouiia», in welcher einst die 
eingetrockneten R^tc der langst ausgestorbenen Chonos- 
indier gefunden worden lind. Jetzt liegen in dieser Grotte 
nur noch klein« Knoclu-nstücke. Auch Muschelschalen und 
Fischrrste Hegen in der Muroivnhöhle umher. 

Interessant ist die dichte Vegetation der Inseln- Der 
Wald int dem von Puerto MonK ziemlich ähnlich- Freilich 
tritt an die Stelin der A lere« I Fitzroya patagonic») Lihocedru» 
tetnigona. Aber auch dieser liaum trschrint nur iti jungen 
1, da die alten Bäume überall umgehauen und 
auch wohl verbrannt worden sind. Die Abhänge 
niedriger Berge, sowie auch die Sümpfe tragen überalt 
auf den Quaitecasinseln eine I'Hanzendi-cke , welche der de» 
we«tlichen Feucrlaudes »ehr ähnlich i«t. Da Lreten die 
kleinen lllünichen der Astadia pumila, der Gaimardla austrat!« 
und de» Terroncium magelanicurn auf. An den Abhängen 
helfen auch die kaum So cm hoben Nadelhölzer de» Lepido- 
Ibauinu» Foiic.kii die Knie verhüllen. 

Auf der Rückreise besuchte Düsen die Insel Chilor, wo er 
hei Aucud wieder vulkanischen Buden betrat. Kr bestieg 
»üdlich von der genannten Stadt den m tu hoben Huaima- 
auo, einen der höchsten Berge der genannten Insel, auf deinen 
Oipfel feuerländuche Pilauzen wachsen. Mille Juni traf 
Duzen In I'uerto Muntt ein, von wo der vorliegende Bericht 



Zeiteinteilung and krel.netntr ilung. 

Einen belangreichen Vorschlag zur Änderung der Maß- 
einheiten sowohl bei unserer Zeiteinteilung wie bei der Kreis- 
eiuteilung entwickelt« In einer Sitzung der geographischen 
üe»ell»chaft zu Orati jüng-l der Franzose Henri de Sarrauton 
iKevue Selentinu,ue , 14. a.'.ut, 1*»7. p. '-'Ol— 210). Die Ein- 
teilung de» Jahrea in Tage wird una zwar durch die Natur 
vorgeschrieben, nicht »o aber diejenige de» Tage» in zweimal 
12 Stunden zu je 60 Minuten von jedesmal tio Sekunden. Ihr 
Hebt diejenige de» Kreises in 360 Grad von je it» Minuten 
zu je iiO Sekunden al* eine Einteilung gegenüber, deren 
Teilungazahlen nur teilweise mit denjenigen de» Tage» »ich 
decken. Da* erscheint aber als ein 1" beistand angesichts der 
Tbataache, dafs Zeitgröfsen und Kreisgrofsen häutig ein- 

sehnet werden 



müssen; ao hei der Ermittelung der geographischen Lange 
eine» Ortes aua dem l'nteracbiede der Ortszeit und derjenigen 
eine» bekannten Meridian»; aber auch schon jede l'hr »teilt 
bekanntlich den Verlauf der Zeil unter dem Hilde de» Durch- 
niea.-ers eine» Kreises dar. — Hin weiterer (.'beistand liegt 
darin, daf» die beiden in Jtede «teilenden Kintellungen «ich 
im 0.-gen»iUz beflnden zu der Einteilung uuaerer Zahlen, zu 
dem Deciinalaystetn. Alle Berechnungen zeitlich räumlicher 
Oröfsen vom Beguiadetri- Charakter, z. B. die Ermltteluug 
einer Wegstrecke , die eiu Kiirper in einer gewissen Zeit bei 
gleichförmigen Bewegungen durchläuft, fall» die einer anderen 
Zeit entsprechende Strecke gegeben ist, werden dadurch er- 
schwert. 

Welche Mittel können dieaen Übelatandeu abhelfen' Da» 
Ib-ciinalsv st«u> der Zahlen durch ein anderes ersetzen zu 
wolleu, erscheint als ein aussichtsloser Versuch. Für ebenso 
aussichtslos halt .Sarrnuton den Versuch , den Tag etwa in 
tu Stunden teilen zu wollen. Nicht nur da» bürgerliche 
Leben würde «ich dagegen sträuben, meint er, sondern auch 
innere Gründe sprechen dagegen, da die Zahl 2» vor der 
Zahl lu die Eigenschaft voraus hat, »ich durch eine grofsere 
Menge Zahlen teilen zu laven. Durchsetzen läNt »ich hin- 
gegen nach «einer Ansieht eins Einteilung der Stunde in 
loo Minuten nnd der Minute in 100 Bekunden. Der prak- 
tische Vorteil dieser Einteilung würde in der Erleichterung 
mancher Rechnung liegen, nämlich der Berechnung solcher 
Gröfseu, die der Länge der entsprechenden v«rtloa»enen Zeit 
proportional sind, und für die dereiner bestimmten Sekunden- 
Zahl (oder Minuten- oder SttindenzAhl) entsprechende Betrag 
gegeben i»t. Handelt e» »ich darum, ihren Betrag für dieselbe 
Anzahl von Minuten oder (Stunden zu finden, ao iat dazu nur 
eine Verschiebung de» Komma erforderlich ; in allen anderen 
Fällen genügt eine Divisiun und eine Multiplikation, 
während bei der heute herrschenden Einteilung mehrere 
Divisionen oder Multiplikationen nötig sind. 

Um diese Zeiteinteilung mit der Kreiseinleilung in Ober- 
einstlmmung zu aetzen, empfiehlt Sarrauton, den Kreis in 
240 Grade — 24 Einheiten wäre für geometrische Zwecke 
eine reichlich kleine Zahl — zu teilen. Die (,'mselzung von 
Zeitunterschieden in Unterschiede der geographischen Länge 
würde sich danu auf daa Verschieben des Komma bei dem 
betreuenden Decinialbrnch beschränken. Allerding« wäre 
dazu welter erforderlich, den Grad lu 100 Minuten, und die 
Minute in 100 Sekunden zu teilen — eine Einteilung, die 
gegenüber der jetzigen manche Vorteile und keine augebbaren 
Nachteile hat. Ebenso wie bei der entsprechenden Einteilung 
der Stunden würde man dann auch hier die Minuten und 



übergeordneten 
Decimalbrüche zur Darstellung briugen können, 
falls ist die hier vorgeschlagene Einteilung vorteilhafter, als 
die des Tages in 10 Stunden und deB Kreise« in 400 Grade, 
die bereits am Ende des vorigen Jahrzehnts mehrfach in 
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— Kopenhagen, ». September. Ich bin vor einigen I 
Tagen wohlbehalten au* Island zurückgekehrt. Die Heise 
ist gut von statten gegangen; obgleich die Witterung ziemlich 
raub war, mit häutigem Hegen und Nebel, konnte ich doch 
die Forschungen ausführen, die ich mir vorgenommen hatte. 
Im Juni undJuli besuchte ich den Arne»- nnd den Bangiir- 
valladistrikt, um die Wirkungen der Erdbeben im vorigen 
Jahre zu besichtigen und Mitteilungen über daa Geschehene 
zu sammeln. E» waren dort noch viele eigentümliche Erd- 
uniwälzungen zu sehen, grofse Sprünge, Bergstürze und Erd- 
falle, und an vielen Glien hatten die heifseii Quellen aich 
«ehr verändert, einige waren verschwunden, andere neu ent- 
standen. Die Leute waren in diesen Gegenden überall dabei, 
Ihre Gehöfte, die im Vorigen Jahre eingestürzt waren, neu 
aufzubauen, und die meisten derselben werden nun stattlicher, 
ala sie zuvor waren. — Im August bereifte leb im Norden 
den Hünavatnsdistrikt, indem ich alle seine bewohnten Land- 
striche und t'rervnrspriinge durchstreifte. Vatnsnes war die 
letzte Uindspitze auf Irland, um die Ich herum zog; ich bin 
nun um alle Küsten, alle Halbinseln und Fjorde Islands her- 
umgereist und habe au.-h sämtliche bewohnten und un- 
bewohnten Gegenden Island» durchforscht, mit Ausnahme 
einiger Hochebenen nordwestlich von Langjökull, mit denen 
Ich im nächsten Sommer fertig zu werden hoffe. Wenn mir 
ich eine gruf« Arbeit zum Ahachlu«* 



gebracht haben. Ich hoffe dann, wenn ich am Leben bleib«, 
mich mit mehr Hube wissenschaftlichen Arbeiten widmen zu 
können, denn diese Kelsen mit allen dazu nötigen Vor- 
bereitungen machen da* Leben sehr unruhig. 

Thorr, Thorodd«en- 

— Chemische Untersuchungen an vorgeschicht- 
lichen Bronzen Schleswig-Holsteins bat Otto Kröhnke 
(Iiiaug. -Duo., Kiel) vorgenommen. Dieselben haben zu fol- 
genden Resultaten geführt: t. Di« Annahme eine« zeitlich 
dem Brunzeaüter vorangehenden Kupferalter», welches An- 
sprach auf Gleichberechtigung mit den bereite existierenden 
l'erloden hätte, ist für Schleswig ■ Holstein ungerechtfertigt. 
J. Ist der Zinugehalt in den prähistorischen Bronzen auch 
sehr schwankend, so hat bei dem Zusatz desselben vermutlich 
nicht jede Absicht gefehlt, worauf da» Wecbselverhältnis 
zwischen Zinn und Antimon deutet. Bronzen mit einrm ge- 
ringen Zinngehalt haben möglicherweise infolge zahlreicher 
Umtchmelzungen den groRen Teil ihres Zinns verloren. 
3. Die zur Darstellung schleswig-holsteinischer Bronzen ge- 
nommenen Kupfererze kommen »ehr wahrscheinlich aus 
Bchle'ien , t'ngarn nnd Siebenbürgen. Mit diesen Ländern 
haben Handelsbeziehungen bestanden, 1>ei denen die Bronzen 
gegen Bernstein ausgetauscht wurden, entweder direkt die 
oder im Tauschhandel von Land zu Land. 
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4. Da» iti vielen vorgeschichtlichen Bronzen bis XU 2 Pro«, 
sich vorfindende Antimon int nicht absichtlich der Legierung 
zugesetzt worden, sondern hat seinen Grand in der Ver- 
arbeitung autinionhaltigcr Kupfererze. Dh» bei der Ver- 
wesung der Leichen entstehende Ammoniak vermag dm 
Kupfer in den Bronzen mit der Zeit ganz oder bin auf einen 
Miuimalgeball zu entfernen, wobei diu Zinn wth in Ziun- 
»äure verwandelt, ohne duf» die Objekt« »elbst ihn Können 
eiuzubüfseu brauchen. 

— Vom besten Erfolge begleitet gewesen int die tüdchilenlsche 
Expedition der Herren Dr. Krüger und Dr. R. Stange nach 
dem Kenihne und Ktaleufeu (oder Staleuful. Da« von 
der Regierung gesteckt« Ziel ist von ihr nach Überwindung 
grofser Schwierigkeiten erreicht worden und wie durch die 
Aisen-Kxpedition ein bisher unbekannte* Gebiet erforscht und 
der Anscblufs desselben an die durch die bisherigen Expe- 
ditionen festgestellt worden- Die Ergebnisse der Reise sind 
folgende: Die Erforschung des Kenihuethales mit seinen Seen, 
die Entdeckung verschit'dener Seen im Stromgebiete des 
oberen Laufe» des Ftaleufen , der auf den argentinischen 
Karten »1» Staleufeu angegeben ist, Erforschung de» Ober- 
laufes dieses Flusses, Erreichung der intcrocc*ni»ch«n Wasscr- 
sebeide. 

Im Ganzen wurden drei Seen in> Itrnibuetlial . sechs im 
Ktalcufugcbiet und fünf im Chulilagcbiet erforscht. Die An- 
gaben in dem Reisebuche des Pater Menendez sind 
wenig genau, so dafs e* kaum möglich ist, sie mit der 
Wirklichkeit in Kiuklang zu bringen. 
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auch die von Herrn Dr. Fonok entworfene 
Gegend nicht der Wirklichkeit. 

Der Ftaleufu , dessen Überlauf erforscht wurde , scheint 
nicht zum Palenastrumgebiet zu gehören, sondern ein selb- 
ständiger, in den Stillen Ocaan mündender Fluf» zu sein, 
dessen Erforschung für spiller vorbehalten bleiben niui's. 

Die kartographische Aufnahme 
füllt eine beträchtliche Lücke des bisher noch 
Gebiets Palagoniens. 



— Belgien. Die Volkszählung für 18*5, welche jetzt 
abgeschlossen vorliegt, giebt zu einigen sehr belangreichen 
Vergleichen AnlaJs. Während die Einwohnerzahl der Städte 
im Verlaufe des 19. Jahrhunderts sich verdrei- und vervier- 
fachte, hat die des ganzen Landes sich nur verdoppelt. Seit 
1800 ist das heutige Belgien von drei auf sechs Millionen 
Einwohner gestiegen, hat sich also um 100 Proz. vermehrt. 
Die Stadt Bratsei (ohne die Vororte) stieg in derselben Zeit 
von 68000 auf 187 000 (u:i Proz.), Antwerpen von 03 000 auf 
•J58000 |383 Proz); Gent von 5500O auf i:>&000 Proz.); 
Lttltich von «6 000 auf 160 000 (248 Proz.). — Der Zuzug 
der Fremden nach Belgien hat sich gegen früher auch be- 
deutend gehoben. Ein belgisches Blatt klagt darüber und 
»cbrelbt : On peüt eon»Uter uue les Franca!» et les Allemands 
trouvent facllement ä se caser cbez nous; den Einheimischen 
aber würde es schwer, Stellen zu linden. Seit 1BV1 ist die Ein- 
wanderung starker als die Auswanderung : seit 1846 hat die 
Zahl der Fremden sich von 2,18 auf 2,82 Proz. gehoben. Ks 
gab 1890 im ganzen Lande 64 "00 Franzosen, 47 400 Hol- 
lander, 38 400 Deutsche, aber nur 4100 Engländer. 

Von Belang ist aus der Volkszählung zu ersehen , dafs 
eine Erscheinung wie bei den Franzosen sich bei dem roma- 
nischen Teile der Bevölkerung Belgiens, den Wallonen, 
wiederholt: Verminderung der Geburten bei den 
Wallonen. Zunahme bei den Viamingen. Während 
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der Provinz Lattich Iwallonisehl betrug 
IS'.'.J auf 2« Proz. 



lern (viamisch) von 1841 bis 
', stieg sie 1K*3 auf 32 Proz. In 
1*41 bis 18i0 



auf Se- 
in! Lö 
noch 30 Proz., 

— Subglacial« Riesenkessel in Schweden. In der 
Marzsitzung des geologischen Vereins in Stockholm hielt 
Hogbom einen Vortrag über eigentümliche Hicwnkeseel in 
dem Thale des Indalelfs und am Boden des 1798 geleerten 
Ragundasees. Am grofsartigsten sind die Riesenkessel und 
die muldenförmigen Bildungen am südlichen Ufer des Eifa, 
ein paar hundert Meter oberhalb der Eiwnbahnbrücke, wo 
ein Felivorsprang von »im Lange in seiner ganzen Aus- 
dehnung eine grofse Menge Riesenkessel und Kinnen von 
gew-altigen Dimensionen aufzuweisen hat. In dem untersten 
Teile, wo die Felsrinne in den unteren Teil vom Canon des 
Dödafallei einmündet, finden sich grofse Ausfurchungen, und 
Bpurcn von der gewaltigen Krosionsthätigkcit des Wassers 
sieht man überall an den Ufrrfelsen. — Da» Vorkommen 



mehrfacher Beziehung von den fluvialen Ricsenkeascln , wie 
sie im benachbarten Dodafalle und in dessen Canon vor- 
kommen; dagegen machen das Fehlen von Schrammen und 
andere Eigentümlichkeit es unmöglich, sie als pri 
deuten. Dagegen können sie sehr wohl subglaci 
sein durch am Boden des Thale» unter «lern Eise niit~grofser 
Kraft dahingetriebenes Schmelzwasser. Die topographischen 
Verhältnisse innerhalb des Kagundathales sind hierfür be- 
sonders günstig gewesen. Die Nunatakbildungen an den 
Gipfeln der höchsten Berge in der Gegend von Ragunda 
lassen darauf »chliefsen , dafs das Eis eine Mächtigkeit bis 
etwa 2ih>m über die damalige marine Grenze erreicht hat, 
so dafs der wir Ausbildung der Riesenkessel nötige Druck 
wohl vorhanden gewesen sein mag. — Freiherr De Geer 
bezeichnete den suhgbtcialen Ursprung der länglichen Riesen- 
kessel als wahrscheinlich, nahm dagegen für die senkrechten 
und kreisrunden die Wirkung frei fallenden Wassers in 
Anspruch. A. L. 

— Ueber die englischen Kohlenlager und ihren 
Inhalt am Ende des 19. Jahrhundert» hat Edward Hull, 
der sich viel mit diesem Gegenstände befafst hat, eine belang- 
reiche Studie geschrieben. Die jährliche Kohlenausbeute, 
die in England im Jahre 1871 hundert Millionen Tonnen 
tietrug, i»t heute auf das doppelte Quantum gestiegen und 
nimmt noch ständig zu. Kr berecliLet nun , dafs am Ende 
des Jahrhunderts die innerhalb einer Tiefe von 1200 m befind- 
liche Kohle in Grofsbritannleu »ich auf bl 883000000 Tonnen 
beziffert, wahrend Irland nur noch IM Millionen Tonnen 
boitxt, weshalb die Kohteoproduktion dort nur von lokalem 
Interesse sei. Ungeachtet der Entwickeluug der Kohlen- 
felder auf dem Kontinent und in anderen Erdteilen glaubt 
Hüll, der ein grofser Optimist ist, dafs die englische Kohle, 
vermöge ihrer bessereu Qualität, immer den Vorrang be- 
haupten werde. Er vergifsl dabei, dafs, während Grofs- 
britannien im Jahre 1840 noch 75 Proz. der in der Welt 
gebrauchten Kohle lieferte, e> jetzt sich bereits mit 34 Proz. 
begnügen mufs. Die transatlantischen Dampfer nehmen ihre 
Kohlen, die sie zur Ruckfahrt brauchen, nicht mehr von 
England mit. Mindern gebraueben jährlich bereits l' , Mill. 
Tonnen amerikanischer Kohlen dazu; auch Eisen wird 
bereits von Amerika nach England importiert. Deutachland 
hat noch ohne die Brannkohlen 109 000 Millionen Tonnen 
Kuhlen in einer Tiefe bis vuo m im Vorrat ; an Braunkohlen 
werden jährlich 25 Millionen Tonnen in Deutschland gewonnen. 

— Neuere Anschauungen über die Entstehung 
der Arten im Pflanzenreich trug R. v. Wettstein (Schrift, 
zur Verbreit, naturw. Kenntnisse in Wien, IUI. 37, 1**6, 97) 
vor. Nach seinen Ausfabrungen müssen wir mit dem Ge- 
danken brechen, dafs es für die Entstehung neuer Arten nur 
ein Gesetz giebt, wir müssen annehmen, dafs die Neubil- 
dung von Formen im Pflanzen- und Tierreich auf verschie- 
denem Wege möglich ist. Diese Erkenntnis steht mit allen 
sonstigen Erfahrungen , welche wir bezüglich der Welt der 
Organismen gemacht haben, vollständig im Einklang. Überall 
sehen wir, dafi richtige Aufgaben im Leben der Pflanze und 
de» Tieres nicht nur in einer Art und Weis« erfüllt werden, 
sondern dafs verschiedene Einrichtungen dazu da sind, um, 
sich gegenseitig ergänzend, dieses Ziel zu erreichen. Es wäre 
geradezu befremdend , wenn die wichtigst« I^cbcnsaufgabe, 
nämlich die Erhaltung des Stammes unter allen Verhält- 

I nissen — und eine solche bewirkt ja die Neubildung von 
: Arten — nur in einer einzigen Art und Weise erfüllt werden 
. könnte. Dem Darwini.uiui kommt eine allgemeine Gültigkeit 

nicht zu, wohl aber mufs in einzelnen Fällen eine Furmen- 
: bildung im Darwinschen Sinne angenommen werden. Die 
1 von Nägcli und Anderen angenommene direkte Anpassung 
I trifft ebenfalls in vielen Fällen zu, aber »ie reicht nicht aus, 

um alle Kall« zu erklären. Die Kemer-Weismannsche Theorie 
I hellt ferner eines der wesentlichsten Momente, welches bei 
; der Entstehung neuer Arten mitspielt, auf, kann aber doch 
I nicht auf alle Fäl' 



dieser Ausfurchungen zeigt, dafs »ie älter als der Glaciah 
mergel sein müssen. Ihr Aussehen unterscheidet sich in 



— lÄngs der belgischen Küste sind seit dem Jahre 
I87.S schon mehrere neolitbisc h e Feuorsteingerätc ge- 
funden worden. Sie lagen zwischen Ostondc und Middclkerke 
und fallen durch ihr» verhälluismälsig geringe Grofse auf. 
Im Mouvement geographique (5. September 1897) fuhrt 
Dr. Raevmaekers die einzelnen Fundstellen an und beschreibt 
die einzelnen Gegenstände näher. Kr glaubt, dafs die Feuer- 
steinknollen , die das Material lieferten , aus den Kreide- 
schichten von Spiennes herstammen. Meistens sind es Messer, 
die gefunden wurden, während geschliffene Steingeräte bisher 
nicht entdeckt »ind. 
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Beiträge zum Märclieiiscliatz der Afrikaner. 

In Afrika gesammelt und aus afrikanischen Siirarlien übersetzt 

von Gotttob Adolf Krause. 
I. 

gehört zu den bantoiden Sprachen und ist bisher ganz 
unbekannt. Nur Herr von Carnap-yuertiheimb hat ein 
bisher nicht veröffentlichtes Wörterverzeichnis aufgo- 
nommen. 

l>itj Surmn, von den Hau«»» Saberma genannt, 
wohnen östlich vom Niger, südli'h von der Sahara. 
Ihre Sprache Ut bisher ganz unbekannt. Sio ist sehr 
nahe mit der Sprache der Songhai und der der Dendi 
verwandt. 



Im folgenden gebe ich einige Proben der Mund- 
litteratur von vier afrikanischen Stämmen. Diese vier 
Stämme sind die Asehingini. die Haussawa , die Dag- 
bamba und die Sarma. Über die Sprachen dieser 
Stämme mögen zuerst einige Bemerkungen gestattet 



Die Asehingini, welche Tsehi-Schingini sprechen, 
wohnen östlich vom Niger, nördlich von Nupe, etwa 
zwischen 10 und 11" nördl. Br. Sie sprechen eine liantu- 
sprache, die bisher unbeknnnt guweson ist, nur in Koelles 
Polyglotta Africana findet sich unter „Kambari" ein 
Wörterverzeichnis, das dieser Sprache angehört. Wer sich 
über die Märchenlittoratur der Rantu naher unterrichten 
will, findet Aufklärung in dein 20. Rande der Collection 
de Contcs et Chansons Populaires. Contes Popnlaires 
des Bassoutos (Afrique du Smli. Recueitlis et traduits 
par E. Jacottet, Paris l-**95 und in den Ergänzungen, 
die der verdienstvolle unermüdliche Erforscher weslha- 
tnitischer Sprachen und Dialekte und eifrige Folklorist. 
Herr Prof. Rene Rasset in Algier, in der in Deutschland 
wohl wenig bekannten Revue des Tradition-* Populairos, 
Paris lHilt!, gegeben hat. 

Die Hnussaspraclic, Midlich von der Sahara im mitt- 
leren Sudan, in „Nigeria*, gesprochen, ist durch die 
Arbeiten Heinrich Barths, und besonders durch die 
J. Fr. Schöna längst bokannt. Im vorigen Jahre hat 
Rev. ( h. H. Robinson faksimilierte Hanssa -Texte mit 
Umschrift und Übersetzung veröffentlicht. So wertvoll 
die ersteren, so wertlos sind die letzteren, in denen 
mehr als tausend Fehler, zum Teil unglaublichster Art, 
enthalten sind. Die Haussaaprache gehört zu den ver- 
breiteren in Afrika. In deutschen, englischen und 
französischen Schutzgebieten Westafrikas — an der 
Togoküste befindet sich in Lome eine Haussakolonic 
und an der Kamerunküste werden sich Haussa in nicht 
zu ferner Zeil ansiedeln — spielt die Haussasprachc 
eine Rolle und eine noch gröfsere ist ihr für die Zu- 
kunft daselbst beschieden. Aus diesem Grunde bildet 
sie seit diesem Jahre — zunächst nur auf dem Papier, 
denn es giobt noch keinen Deutschen, der Haussa ver- 
steht und lehren könnte — einen Lehrgegenstand im 
Seminar für Orientalische Sprachen zu lierlin und 
ebenso an der Universität Cambridge, wo Rev. Ch. II. 
Robinson als Lehrer berufen ist. 

Die Dagbam-ba, welche Dagbnn-ue sprechen, wohnen 
im Hinterlande der Gold- und Togoküste. Dagban-ne 

LXXII. Nr. Ii. 



1. D 



I. A »c h 1 nie I n I. 

Sechs Miinlieu der Asehingini. 
>as Märchen von Fadschimata und Beledu '). 

Tetschi tete*). Es war einmal eine Frau, die gebar 
ein Kind, das wur ein Knabe, und sie gaben ihm den 
Namen Beicdu. Dann gebar sio wieder ein Kind, da» 
war ein Mädchen, und sie nannten es Fadschimata. 

Der Knabe sagte, dafs er keinen anderen Menschen 
liebe als seine Schwester, und das Mädchen sagte, 
dafs sie keinen anderen Menschen liebe, als ihren 
liruder. 

Als sie grofs geworden waren, sagten sie, dafs sie 
einander heiraten wollten. Als aber der Vater und die 
Mutter sie daran hinderten, wurden sie. böse, nahmen 
eine Kürbisfla>che und eine Kürbisschüssel und gingen 
zum Teich, zum Wasscrloche und zum groben Flusse 
und schöpften daB Wasser ans. Dann gingen sie weiter 
überall hin, wo Wasser war, schupften es vollständig aus 
und gössen es in die Kürbistlusche, bis nirgends mehr 
Wasser vorhanden war. 

Darauf gingen sie in einen Wald , wo sie einen 
Seidenbaumwollhauin antrafen. Alle beide stiegen hinauf 
und wohnten dort. 

Eines Tages ging der Hase buh, um Gras zu schneiden. 
Als er müde geworden war, legte er sich zum Ausruhen 
unter einen Baum. Es war derselbe, auf dem das Gc- 



'( !>••! Anfang de* T«\t.-. im T«ehi Schingini lautet hm: 
lt.» i FadschiinaU n Ifeledu. 

Tetschi t.te. Vuka da, vnniatschl maku ma vali, eneni 
kula lUMn. t!in»t««i „„.irr ma vuka, emmi kula Fadschi- 
mata. 

Maku ma vali tuadanai wakulscliiga vusa viyoku ha »ai 
rudaku vlui, maku ma vuka udauai wakutschiga vusa viyoku 
lia »ai vudakuni. 

»i Bedeutung war meiner Quelli 
an MArclien gebraucht. 
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sebwistcrpaar lobte. Als Bio den Ha§en liefen sahen, 
träufelten sie ihm einen Tropfen Wasser auf die Hand. 
Kr lockte es auf, dann blickte er um sich, um zu »eben, 
woher dag Wasser gekommen, und »ab sie und erkannte 
Bie. Er bat um Wasser und sagte: „Beicdu. fri.-l> mir 
WaBser zum Trinken." Fadsehiinuta sagte, sie würden 
ihm keines geben und darauf fingen >ic an zu Bingen: 

_ Fadschimata, Fad*clumnln 1 ), 
Kuna toi rua, kuna aoi mini 
Ndan kuna dadi tulan kann 
Ndan kai natscha 
Saide molo Beledu 



Darauf erhob sich der linse, um nach HaUBu zu 
geben. Zu Hanne angelangt, ging er zum Ki'mige und 
sagte, er habe im Wahle Wasser gesehen. 

Der Konig sagte, das ist eine I.üge. I)er Hase aber 
erwiderte, er möge doch befehlen, dafs Leute hinauf- 
gingen und sieh von der Wahrheit überzeugten. 

AU die Leute des König» ausgezogen waren, gelangten 
sie an den Ort , wo die Geschwister waren, sahen hinauf 
und erblickten sie. 

Der Hase bat um WaBser und sagte: „Itoiedu . gieb 
mir Waaser zum Trinken." Dieser aber suirt«, sie 
würden ihm keines geben. Da sagte er wieder: .Fadschi- 
mata, gieb mir Waaser zum Trinken." Fadschimata 
aagto, sie würden ihm keines geben und darauf fingen 
nie an zu aingen: 

„Fadschimata, Fadteliimata, 

Kuna soi rita knna »oi mini 

Ndan kuna dadi ndiin kauft «fti natscha 

Ndan kai natscha 

Saide molo Iteledu 



Hierauf brachen die Leute auf, um nach Hause zu 
gehen. 

AI« sie hier angelangt waren , trafen sie den König 
und sagten ihm, sie hatten Wasser gesehen. 

Der König erlief* sofort einen Aufruf und ver- 
sammelte alle lernte. Als alle versammelt waren, brachen 
sie auf, gelangten an den Ort, wo die Geschwister waren 
und trafen sie an. 

Da bat seine Mutter gebeten und bat gesagt: „Bclcdu, 
gieb mir Wasser zum Trinken." Dieser aber sagte, sie 
würden ihr keine» geben. Da bat sein Voter gebeten 
und hat gesagt: „Beicdu, gieb mir Wasser zum Trinken." 
Beledu aber sagte, sie würden ihm keines geben. Auch 
Fadschimata bat der Vater vergebens um Walser. Darauf 
fingen sie an zu Bingen: 

.Fadschimata, Fadschimata, 

Kuna soi rua kuna «oi mini 

Ndan kuna dadi ndau kana Bai natscha 

Ndan kai natscha 

Haide molo Iteledu 

Kuna soi rua.* 

Der König sagte nun, man sollte ihnen nagen, sie 
sollten herabsteigen und einander heiraten. AU sie das 
hörten, warfen sie die KürbUllusihe herab und die 
Leute hatten nun Wasser, das sie gierig tranken. 

Sie aber atiegen herab und hielten ihre Hochzeit. 



J ) Dieser »ipsang ist ein Gemisch von Wörtern der Hauasa- 
spräche, de« Tscbi -Hchinglni und von Wörtern, die meiner 
Uurlte unl^kunnt sind Die fmifte Zeile lautet: „Ks sei denn 
die Heirat |tnit] Beledu." Der Sinn de»(i*n»n ist: Fadselii- 
mati» s»«t, wollt ihr Wasser trinken, Wasser trinken, euch 
wohl fühlen, tu müfst ihr die Heirat mit "" 
dann werdet ihr Wasser trinken. 



L'. Das Märchen vom Könige und vom Hasen und 
von der Hyäne. 

Tetscbi tete. Ks war einmal ein König, der zog 
einen grufsen Hammel auf. Eines Tages ging der Hase 
und stahl diesen Hammel. Kr schlachtete ihn, zog ihm 
dos Fell ab, richtete es als Schurzfell her und bewahrte 
es in seiner Hütte auf. 

Als der König einen Aufruf orliefs, dafs sich alle 
Leute an dem bekannten Versammlungsplatz versammeln 
sollten, stellte sich heraus, dafs die Ilvünc kein L'mhäugt- 
fell halte. Sie ging daher zum Unsen und hat ihn, ihr 
eines zu leihen. Der Hase nahm das Fell (des Hammels) 
und gab es ihr. Beide brachen nun auf, um flieh zum 
Versammlungsorte zu begeben. 

Als der König sie von weitem kommen sah. erkannte 
er das Fell seines Hammels, und wollte sie gefangen 
nehmen. Die (Ivane aber merkte es und floh in den 
Wald. 

Früher lebte die Hyäne in der Stadt, jetzt aber im 
Walde und kommt nur nachts in die Stadt, um zu 



3. Dn» Märchen von den Hexen. 

Tetscbi tete. Es war einmal ein Ehemann, der hatte 
zwei Frauen. Eine von ihnen war eine Hexe, und eine 
war keine Hexe, l'nd er liebte die Hexe sehr. 

Wenn die Sucht gekommeu war, gingen sie in die 
Hütte hinein , um sich zum Schlafen niederzulegen. 
Wenn „sich die Nacht teilte" (um Mitternacht), ging die 
Frau hinaus , um zum Orto des Essens (der Hexen) zu 
gehen. Wenn die Nac ht zu Ende ging, kehrte die Frau 
nach Hause zurück und ging in die Hütte hinein. 

Der Mann fragte: Wo bist du hingegangen V Die 
Frau antwortete, eie Bei ausgegangen, um ein Bedürfnu 
zu verrichten, worauf der Mann schwieg. 

So machten es die Hexen immer. Eines Tages haben 
sie ihren Ehemann*) ergriffen, sind heimgegangen und 
haben ihn an eiuon l'fahl gebunden. Von diesem Tage 
an wurde der Mann mager. 

Da machte sich sein Freund auf, hat ihn begrüfst 



und hat ge 



dafs seine Frau eine Hexe sei. Sein 



Freund wollte es nicht glauben und Bsgte: Das ist eine 
Lüge. Sein Freund sagte, er würde wiederkommen, 
wenn es würde Nacht geworden seiD. 

Als die Nacht herbeigekommen war, kam sein Freund 
und sie plauderten bis tief in die Nacht hinein (his die 
Nacht „grofs geworden" war), dann sagte er, dafs er 
uach Hause gehen wolle, um ein wunig zu schlafen, er 
würde aber wiederkommen und ihn rufen. 

Nachdem er ein wenig gewartet hatte, stand er auf, 
ging zu ihm und rief ihn. Darauf kam der Ehemann 
heraus und sie gingen fort , um an den Ort zu gehen, 
wo sie ihn gebunden hatten. AU sie dort angelangt 
waren, zeigte er es ihm und sagte: Der Ort, an dem sie 
dich gebunden haben, Btehe, das hier ist er. (Jnd sein 
Freund hat es gesehen. 

Da standen sie (die Freunde) aufrecht da und be- 
trachteten sie (die Hexen). Sie hatteu sich alle versam- 
melt und sangen diesen Gesang: 

.Kana dschi taniua 
Kana dschi musoro." 

Darauf gingen sie fort, um nach Hauso zu gehen, 
auch die Hexen zerstreuten sich, die Nacht ging zu Ende 
und sie schlachteten ihn nicht. 

') Nicht den leiblichen Menschen , sondsrn seine 8eele. 
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Am nächsten Morgen nahm sein Freund Stroh, legte 
es auf einen freien Platz und machte Schuhe daraus. 
Dabei fing er an, den Gesang der Hexen zu singen: 

K»tm clm-hi musoro.' 

Du kamen die Hexen hervor, vom Himmel („ von üben") 
sind sie auf die Erde gefallen. Alle Hexen haben sich 
versammelt. 

Die Manner machten «ich nun fertig, ergriffen die 
Köcher und Messer, schössen sehr viel und tüteten alle. 
Nur eine schwangere Frau hat sieb gerettet, und sie hat 
eine Hexe geboren. 

Anm. Es giebt männliche und weibliche Hexen. 
Sie leben von den Seelen der Jlenschen. Je mehr nie 
von einer Seele essen, deüto kraftloser oder kranker wird 
ihr Besitzer. Haben sie die Seele ganz aufgegps.sen , so 
stirbt der Mensch. 

Die Worte und ihr Inhalt des Hexenlieden waren 
meiner Quello nicht bekannt. Sie können der Haussa- 
sprache angehören. Ob ihre Sehreibung richtig ist, 
kann nicht versichert werden. Im Haus»« heiM" dsclii 
huren oder fühlen, tschi essen, uiusoro ist die Wild- 
katze. 

» . 

4. Das Märchen vom Hunger. 

Tetscbi tete. Es war einmal ein Hunger, der fiel 
auf das Land herab. 

Als der Hase ausgegangen war, um spazieren zu 
gehen , fand er ein Perlhuhn. Er zog ihm die Federn 
herauB und legte sie in seine Federtasche, dann briet er 
das'Perlhuhn und afs das Fleisch , und als er durstig 
wurde, ging er fort, um zum Flusse zu gehen. Hier 
traf er eiuen Baum, welcher Mehlbrei (Polonta) trug. 
Er versuchte hinauf zu steigen, aber er fand keinen 
richtigen Ort. Dann stellte er sich aufrecht hin , hob 
die Erdhacke auf und warf sie nach dem Räume. Die 
Erdhacke fiel in« Wasser, die Nixen („ Wassermcnschen'") 
kamen und nahmen sie an sich. 

Jetzt warf er mit dem Bogen, auch er fiel ins Wasser, 
dann mit dem Ledersack, der gleichfalls ins Wasser fiel 
und von den Wassermenschen an sich genommen wurde. 
Zuletzt warf er mit dem Kücher, der auch ins Wasser 
fiel und in die Hände der Nixen geriet. 

Als der Hase nichts mehr zum Werfen hatte, sprang 
er in die Hube, um den Mehlbrei zu erfassen, fiel aber 
ins Wasser und wurde von den Wassermenschen gefangen 
genommen. 

Alser bei ihnen war, sagte er, sie sollten ihn los- 
lassen, er pflege Krokodilseier sehr schon zu verzieren. 
Darauf Uelsen sie ihn los und bauten ihm eine Hütte, 
in der sie eine ganz kleine Öffnung frei liefsen. Sie 
gaben ihm soiue Sachen zurück und er ging in die Hütte 

Wenn sie ihm Eier durch die Öffnung reichten , so 
nahm er sie weg und kochte sie, wenn sie ihm Mehl- 
brei gaben, afs er ihn. 

So ging es viele Tage, immer gaben sie ihm Hier 
und er kochte sie. Zuletzt fragten sie ihn, ob die Hier 
schon geworden wären, er solle Ete ihnen doch zeigen. 

Der Hase nahm eine Perlhuhnfeder und zeigte sie 
ihnen. Sie sagten : die Verzierung der Eier ist schon. 
Dann nahm er die Feder zurück und sagte zu ihnen, 
er wolle die Verzierung vollenden und inzwischen sollten 
sio für ihn jemand aussuchen, der ihn heimwärts be- 
gleite. Gleichzeitig setzte er einen Tag für seine Ab- 
reise fest. 

Als einige Tage vergangen waren, sagte er zu ihnen, 



dnfs er morgen nach HauBe gehen werde und fügte hinzu, 
sie sollten, wenn er abgereist, nicht am Morgen in 
der Hütte nachsehen, sondern warten, bis die Sonne diu 
Milte des Himmels erreicht habe. Das versprachen sie. 

Sie suchten nun den Gratentisch ') als Hegleiter für 
ihn aus, er aber weigerte sich, ihn anzunehmen und 
sagte, dieser könne ihn nicht tragen. Dann wählten 
sie den Schleimlisch *l aus, dafs er ihn begleiten sollt«, 
aber er lehnte auch diesen ab und sagte, dieser würde 
ihm mit seinem Schleime lästig fallen. Nun bestellten 
sio als seinen Hegleiter den Fisch, der Mango') heifst, 
und der H.ise war damit zufrieden.' 

Als der Hahn krähte, ging der Hase auB der Hütte 
heraus, um nach Hause zu gehen. Als die Sonne'ein 
wenig hervorgekommen war, sahen Bie in der Hütte 
nach und fanden, dafs der Hase alle Eier gekocht (und 
gegessen) hatte. 

Mango, riefen sie, Mango, kehre zurück mit diesem 
Menschen. 

Als der Hase das hörte, sagte er zum Mango, dafs 
seine Leute gesagt hätten, er solle schnell laufen; denn 
Gott stehe im Begriffe, mit Regen anzukommen (es wolle 
regnen). 

Nun fing der Mango an mit ihm zu laufen. Als sie 
weit entfernt waren, sagte der Hase zum Mango, er solle 
ihn niedersetzen, denn er wolle ausruhen. 

Als der Mango den Hasen niedergesetzt hatte, suchte 
dieser einen Stock und schlug den Mango damit tot. 
Dann suchte er Feuer, briet den Fisch und ging zu den 
Termiten und setzte sich dort hin. 

Während er afs, führten die Kinder der Termiten 
um ihn herum einen Bau auf, und als er mit dem 
1'leischeBsen fertig war und aufstehen wollte, konnte er 
nicht. 

Jetzt „schlug er den Mund" '). Als die Hasen das 
hörten, machten sie sich auf, um zu Hülfe zu oilen. Sie 
trafen den Hasen an und sagten ihm, dafs sie Hülfe- 
geschrei gehurt hätten, dieser aber erwiderte, dafs er 
nichts wisse, und so gingen sie weiter. 

Nach einer Weile erhob er von neuem Hülfegoschrei. 
Als aber die Antilopen herbeikamen und ihn fragten, 
wer um Hülfe gerufen habe, antwortete er, dafs^er es 
nicht wisse und dufs er sich eben fertig machen wolle, 
um selber nachzusehen , wer Hülfe bedürfe. Darauf 
entfernten sie sich wieder. 

Auf erneutes Hülferufen kamen die Wildschweine 
zum Hasen, dieser aber sagte ihnen dasselbe, was er den 
Antilopen gesagt hatte, worauf sie wieder weggingen. 

Etwas später rief der HaBe noch lauter um Hülfe, 
als zuvor. Als der Rüffel ') da« hörte, ging er hin und 
traf den Husen an und sagte ihm, dafs er habe um Hülfe 
rufen hören. 

„Ich bin es selbst, der um Hülfe gcrufun hat", sagte 
der Hase. 



! ) Diener Fisch beifu mo • wna (jeder Vokal ixt mit Nasa- 
lisation wie im Französischen 7« sprechen) , Plural n-waa. 
Kr ist bandgrofs, hat viele liräten und auf «lern Rücken 
Knurhrn (eine Häjrel, womit er die verwundet. <lie ihn an- 
greifen Wullen. 

') Er beifst medene, Plural n-jrne, sein Kücken ist schwarz, 
er wii-d mctcruTofs und i«t sehr schleimig. 

') Der manu« heilst im Hau»»» juuni (yauni). Kr ist di r 
«rühie Fisch in lener (legend und sehr wohlschmeckend. 
Als die r'ulhe iil>cr Kabi herrschten, durfte kein Eingeborener 
diesen Fisch c**«-n, sondern nur die herrschenden Kultie. 

"| l).t* heifst er riet um Hülfe. Hui fem feil geschieht durch 
AiiMtmSen eines langen Schreies und durch wiederholtes 
schnelles Schlugen auf den Mund, so dafs der Schrei uiiter- 
brocheu wird. 

») Hüllet vi-ujeve, l'lur. i jrieve. Ks ist nicht ganz sicher, 
ol> das Wurt den ltQlTel bezeichnet. 
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„Waii ist dir srngestofsen", fragte der Büffel. 

„Ich bin spazieren gegangen', erwiderte der Hase, 
„und als ich müde war, setzte ich mich hierher, um ein 
wenig auszuruhen. Dann sind die Kinder der Termiten 
gekommen und haben mich eingemauett. AU ich auf- 
stehen und weitergehen wollte, konnte ich nicht. Du, 
Büffel, bist mein Vater, habe doch Mitleid mit mir." 

„Ihr Menschen von heutzutage", sagte der Büffel, 
.seid so, dafs, wenn jemand euch eine Wohlthat erweist, 
ihr »ie ihm mit Undank lohnt "')■* 

„DaB thue ich nicht", sagte der Hase. 

Nun stellte sich 'der Büffel in einiger Kntferimng auf, 
senkte den Kopf, stürzte laufend herbei, bohrte sein« 
Horner in die Erde und holte den Hasen heraus. 

I)er Haie dankte dem Büffel sehr und machte ihm 
dann den Vorschlag, zu einem hohlen Affenbrotbaum 
zu gehen und zu spielen. Als sie hier angekommen 
waren , ging der Hu«o auf der einen Seite des BauincB 
hinein und auf der anderen wieder hinaus und forderte 
den Büffel auf, es ebenso zu tünchen. Der Büffel ging 
auch hinein, als er aber herausgehen wollte, konnte er 
nicht. Der Hase kam herbei und schlug mit einer Erd- 
hacke auf die Horner, dafs sie immer weiter ins Holz 
eindrangen, dann molk („quetschte") er das Euter den 
Büffels und ging nach Hause , wo er Bohnen mit Milch 
kochte. Als er sich zum Essen niedergesetzt hatte, 
schickte sein Freund seinen Sohn , um Feuer (glübendo 
Kohlen) zu holen. Dieser ging, traf sie beim liohnen- 
easen und nahm das Feuer. Der Hase nahm von den 
Bohnen und gab sie dem Knaben, der mit ihnen nach 
Hause ging und sie seinem Vater gab. 

Als der Vater die Bohnen gegegBen hatte, ging er 
zum Hasen, um ihn zu fragen, worin er die Bohnen ge- 
kocht hubo. Der Hase sagte, dafs er B ie mit Bitterkraut ") 
gekocht habe. Sein Freund suchte nun Bitterkraut und 
kocht« Bohuen damit , als sie aber versuchten , sie zu 
esBen, konnten sie nicht. Dann ging er nochmals zum 
Hasen und «igte ihm , data er Bohnen gekocht habe, 
dafs er sie aber nicht habe aasen können. Der Hase 
sagte, er Bolle Bitterkraut suchen, das Früchte habe. 
D»b that er auch und kochte nochmals Bohnen, konnte 
sie aber wieder nicht essen. Er nahm sie, gofs Bie weg 
und ging spazieren. 

Auf seinem Spaziergange traf er den Büffel im 
hohlen Affenbrotbaum an und fragte ihn, was ihm zu- 
geatofsen sei. 

„DerHuse hat mich betrogen*, antwortete der Büffel, 
„er hat gesagt, wir wollten spielen, und als wir hierher 
kamen , ging er in den hohlen Baum hinein und dort 
wieder hinaus. Ich ging auch in den Buuui hinein, nls 
ich aber wieder hinaus gehen wollte, konnte ich nicht. 
Da kam der Hase mit einer Erdhacke und hat meine 
Horner in das Holz eingetrieben, dann hat er mich ge- 
molken, iat mit der Milch nach Hause gegangen uud 
hat mich hier zurückgelassen. Ich bin ganz entkräftet 
(.ausgetrocknet')." 

Sein (des Husen) Freund liefreite den Büffel und 
dieser bat den Freund, einen langen Stock zu suchen. 
Er ging und suchte ; nls er einen gefunden hatte, brachte 



'*) Wörtlich: Ks wird euch eine «chöne Sache gemacht, 
ihr gebt Kchlechtigkeit dafür zurück, Pie Hau««» pflegen 
zu sagen: Wer euch J'«u ficht, geht ihr ihm Nacht zurück'' 

"l Eine Zwrriccucurtiiiacee ; „j„ hfif-t im TVchi-Si hingini 
ma-pstakutsu. Plur. m-pntnkutsu , im Haussa garaflui. Die 
zackigen Früchte sind von Walnufsgrofsc und kleiner; wenn 
reif, gelb von Karbe. Iii* Blatt« r werden gekocht und mit 
dem bitteieii Hafte wird die )lru»t der Frauen betrieben, 
wenn Kie Kmdrr entwöhnen wollen. Gesammelte Proben 
habe ich dem KöiiiK'liclien Botanischen Mu*enm in Berlin 
übergeben. 



er ihn. Der Büffel aber sagte, der genüge nicht, und 
so ging er und suchte einen längeren. Dann brachte 
er ihn und band beide mit einem Stricke zusammen. 

Beide gingen darauf zum Flusse, wo der Büffel alles 
Wasser austrank und seinem Freunde alle Fische über- 
liefs, die zurfn kbliebeu. Dieser nahm einen Teil der 
Fische und ging damit nach Dause. 

Zu dieser Zeit schickte der Hase seinen Sohn aus, 
um Feuer zu holen. Als dieser in die Wohnung des 
Freundes kam, sah er die vielen Fische. Der Freund 
nahm Fische und gab sie dem Knaben , der sie seinem 
Vater brachte. Dieser legte sie hin und machte sich 
sofort auf, ging zu seinem Freunde und fragte ihn, 
wie er es angefangen habe, um so viele Fische zu er- 
halten. 

.Bohnen sind es*, sagte sein Freund. „Bohnen habe 
uTi gerostet , dann haben meine Frauen sie genommen 
und Bind zum Flusse gegangen. Als wir am Flusse an- 
gekommen waren, setzten wir uns, haben Bohnen ge- 
geBscn und Wasser dazu getrunken, bis wir den Flufs 
ausgetrunken hatten. Dann sind die Fische übrig ge- 
blieben, die haben wir genommen und sind damit nach 
Hause gegangen." 

Als der Hase das gehört hatte, ging er nach Hanse. 
Hier angekommen, nahm er Bohnen und röstete sie. 
Durauf rief er seine Frauen. Als sie gekommen waren, 
nahmen sie die Bohnen, um zum Flusse zu gehen. Am 
Flusse afsen sie Bohnen und tranken Wasser dazu, aber 
das Wasser wollte nicht alle werden. Zuletzt standen 
sie auf, der Hase aber konnte nicht aufstehen, weil er 
zu viel Wasser getrunken hatte. So nahmen ihn seine 
Weiber, um ihn nach Hause zu tragen. UnterwegB aber 
starb er >»). 

* 

* 

5. Das Märchen vom Hasen und seinem 
Freunde. 

Tetsehi tete. Es war einmal ein Hase uud sein 
Freund, die gingen beide in den Wald, um Ackerbau zu 
treiben. Der Hase suchte sich einen schattigen Ort aus, 
sein Freund aber ging bin, wo Sonne war und bestellte 
das Feld. So bauten sie Getreide an. 

Als die Zeit der Ernte herangekommen war, erntete 
sein Freund viel Getreide, der Hase aber erhielt nur 
eine einzige Garbe. 

Das ärgerte den Hasen. Er nahm einen Kranken, 
ging mit ihm zum Getreide und verbarg ihn darin. 
Dann behauptete er, das Getreide gehöre ihm; sein 
Freund bestritt das. Der Hase sagte, sie sollten das 
Getreide selber fragen , wem es gehöre. So gingen sie 
zum Orte, wo das Getreide war. Der Hase rief das Ge- 
treide an und es antwortete, dann rief sein Freund das 
Getreide nn. aber 6B antwortete nicht. Darauf nahmen 
sie das Getreide und brachten et> dem Hasen. 

Sein Freund wurde sehr böse. Er sagte zu seinen 
Frauen, sie sollten Feuer nehmen und ihn abbrennen '*). 
Dann zerschnitten sie ihn in kleine Teile, kochten ihn 
und machten etwas Mehlbrei und legten alles in eine 
irdene Efsschüesel , nahmen dieselbe und brachten sie 
zum Hasen mit der Botschaft, ein Kind solle nichts da- 
von essen und eine Frau solle auch nichts davon essen. 
Der Hase afs alles ganz allein. Als sein Freund ihm 
Schmerzen im Leihe machte, ging er in den Busch, um 
sich zu erleichtern, abor er konnte nicht. 



") Ich habe wiederholt gehört, dal« Haussatrilg»r gestorben 
sind, die ein Überioafs von Bohnen gegessen hatten. 

"I Wie ein gerupfte-. Federvieh , ehe «s Krocht oder ge- 
braten wird. 
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Da sagte er 



zu 



tern und .In 
Hause. 



Frauen, dafs sie da* Getreide 
bringen sollton. Als daa geschehen 
in den Busch, uiti «ich zu erleich- 
sein Freund heraus und ging nach 



Der Hase sagte zu seinen Frauen, sie sollten Feuer 
nehmen und ihn abbrennen. Als sie aber das Feuer 
genommen hatten , lief er davon und ging in die Hütte 
hinein. Hann sagte er ihnen, sie sollten Mehlbrei machen. 
Als Bie Mehlbrei und auch Sauce gemacht hatten, nahmen 
sie den Mehlbrei und legten ihn in eine irdene Efs- 
schü&sel. Sobald er kalt geworden, nahmen sie den 
Hasen, legten ihn auch in die Efsschüssel und gosson 
Sauce darüber. Hann nahmen sie es und brachten es 
zu seinem Freunde mit der Hotschaft, ein Kind solle 
nichts davon essen und eine Frau solle auch nichts da- 
von essen. 

Sein Freund nahm den Mehlbrei und ging in die 
Hatte hinein. Fr rief seinen Krauen zu, sie sollten ihm 
ein Messer bringen, damit er das Fleisch zerschneiden 
könne. Dieses Fleisch, sagte er, ist zu grofs, als dafs 
ich es auf einmal essen konnte. 

Als der Hase das hörte, stand er auf, lief davon und 
ging in den Wald. Früher hat er Ackerbau getrieben. 



6. Das Märchen von der Hyäne und dem Hasen. 

Tetachi tete. Es war einmal ein Hase, der besafs 
Ziegen. Zu ihm ging die Hyäne und suchte ihn al» 



Freund zu gewinnen. Der Hase ging darauf ein. Sie 
blieben nun da und hielten Freundschaft. 

Eines Tages ging die Hyäne zum Hasen, um mit 
ihm zu plaudern und sagte, sie wollten abends spielen 
und tanzen. Der Hase fragte, welche Art Tanz es sein 
sollte, den sie aufführen wollten. Diu Hyäne sagte, sie 
wollten Winde lassen und derjenige, welcher die 
meisteu lassen könnte, sollte die Hütte mit den Ziegen 
erhalten. 

Der Hase stimmt« zu, und die Hyäne ging nach 
Hause, wo sie Dohnen nahm unJ röstete. Der Ilaae 
suchte inzwischen ein Glöckehen und band es um die 
Lenden. Die Hyäne afs die Dohnen, worauf ihr der 
I^cib aufschwoll. Dann erhob sie sich und ging zum 
Hasen, damit sie hinausgingen, um Winde zu lassen, 
auch der Hase kam heraus. 

Zuerst ging die Hyäne an den Ort des Tanzens. 
„Kabung Kabas, Kabung Kabas" hörte man, dann kam 
sie heraus und stellte sich aufrecht hin. 

Nun ging der Hase bin. „übenggbeng baruasa, 
gbenggbong haruasa" hörte man, dann kam er heraus 
und stellte sich aufrecht hin. 

Dann ging wieder die Hyäne hinein: „Kabung 
Kabung Kabas" und ging wieder heraus. Nun folgte 
der Hase: „(ibenggbeng baruasa" und ging heraus. 

Nochmals ging die Hyäne hinein, aber die Winde 
waren zu Ende. „Kahmig" hat sie noch gemacht, dann 
kamen die Eingeweide heraus. Die Hyäne starb und 
liefs dem Hasen seine Ziegen. 



Martins Forschungsreise zt 

Ein schwedischer Gelehrter, Herr F. It. Martin, hat 
sich in den letzten Jahren um die Erforschung des nord- 
westlichen Sibirien und Centralasiens hoch verdient ge- 
macht. Seiner unermüdlichen Thätigkeit verdanken 
wir schon eine Anzahl kostbarer Prachtwerke, die sich 
durch Gediegenheit des Inhalts auszeichnen und denen 
aus dem reichen, von seinen Reisen heimgebrachten 
Stoffe noch eine größere Anzahl sich aiiM-hliefsen werden. 
In Miuusinsk in Sibirien. da 9 beruhint durch die Koste 
seiner alten Metallkultur ist, brachte Herr Martin eine 
reiche Sammlung der Bronze- und Eisenzeit zusammen, 
die er unter dem Titel l.'äge du bronce au Muses de 
Minousinsk auf 33 Tafeln (Stockholm bei Oustaf Chclius) 
veröffentlichte, ein Werk, das unter den Kennern sibi- 
rischer Altertümer und liei allen Ethnographen Europas 
eine wohlverdiente glänzende Aufnahme fand. Ks folgte eine 
Arbeit über die in kunstgewerblicher Beziehung bedeut- 
samen Thören auB Turkeatan; andere über die Fibeln 
von Kertach, die moderne Keramik ( i-ntmlu»iens , die 
Töpfereien von Eostat bei Kairo, die Nekropole von 
rtara in Sibirien, orientalische Teppiche und Itronzen, 
morgenländische Stoffe sind in Vorbereitung. 

Das soeben vollendete Werk Martins, auf das wir 
wegen seiner ethnographischen Bedeutung hier die be- 
sondere Aufmerksamkeit lenken wollen, beschaft igt sich 
mit wichtigen Nachträgen zu dem, was er früher aber 
das Minusinsker Museum veröffentlichte, vor allem aiser 
mit einem bisher kaum erforschten und noch in seiner 
Ursprünglichkeit lebenden Stamme der Ostjaken, welcher 
im Stirgutschcn Kreise am Jungantlusse (unter b'O' nördl. 
Breite zwischen 70" und 80" östl. L.l lebt nnd der da- 
nach den Namen der juganschen Ostjaken führt 1 ). 

') Sammlung F R. Martin. Sibirica. ein Beitrag zur 
Kenntnis der Vorgeschichte un<l Kultur sibirischer Volker. 

GloW. IXX1I. Nr. Ii. 



den jnganschen Ostjaken. 

Die Reise Martins, welche schon im Frühjahr 181)1 
angetreten wurde, und zu der auch die schwedische Ge- 
sellschaft für Anthropologie und Geographie einen 
Beitrag leistete, führte zunächst nach Tobolsk, alsdann 
den Irtisch abwärts, aus diesem in den Ob und diesen 
aufwärts zur Stadt Surgut, wo die letzte Rcrseaus- 
rüstung und ein Ruderboot samt einem Dolmetscher für 
die ostjakis. be Sprache b«sorgt wurde. Surgut ist ein 
ärmlicher von kaum 120U Menschen, vorwiegend Ko- 
saken, bewohnter Ort unter ol"17' nördl. Hr. am rechton 
Obufcr mit einem Klima, das zu den härtesten und 
ungesundesten im nordwestlichen Sibirien gehört. Es 
gelang Martin, meteorologische Daten über die Jahre 
1 .->*.■) bis lS'Ki ausfindig zu machen, aus denen für den 
Dezember eine Mitteltemperatur von — 21,8" C, für den 
Juli von 1 18,.I"<'. hervorging. Das Minimum von — ä<»,!)' ; ( '. 
wurde im Januar lH.T», das Maximum von 4 • 3n,ti n V. 
im Juli 188U erreicht. Mitte September geht der letzte 
Dampfer von Surgut ab und damit ist der Ort etwa 
zwoi Monate laug von jeder Verbindung mit der äufseren 
Welt abgeschnitten. Erst im November ist das Eis im 
Ob so fest, dafs sich die l'ost darüber wagt und Anfang 
Mai ist der I-'lufs dann wieder eisfrei. 

Unter der bekannten fürchterlichen sibirischen 
Mückenplage leidend, gegen die eine Einreibung von 
Teer und tll empfohlen wird, fuhr Martin in seinem 
Boote mit günstigem Winde nach der HO Werft südlich 
von Snrgut gelegenen Mündung des Jugali in den Ob, 
wo das ostjakiseho Dorf J u gan s k oi liegt. Dort nahm 
er bei dem sibirischen Kaufmann Tituwski Uuartier, 

Mit l'nterttutzuug des schwedischen Staates lierauspcgtitien 
voll I'. K. Martin, Assistent am archäologisch histori«-lien 
Staattmuscum zu Btoc.kholm mit ;ii Tafeln in Lichtdruck 
und zalilreietisn Textabbildungen. Ktocktioim, (iu>tuf t'lielius. 
IS»?. Preis Ki« Mk. 
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Fig. 1. Ottjakische jung« Mädchen sus Juganskoi 



welcher durch seine Kenntnisse und weiten Verbin- 
dungen unter den Ostjaken dem Reisenden ungemein 
förderlich wurde und nur dessen Einflüsse war et zuzu- 
schreiben, dafa die Ostjaken «ich messen und photo- 
grnphicren liehen. AU echte Naturmenschen hatten sie 
vor derlei Beschäftigungen gruben Absehen, ziirnul ihi* 
Uerücht ging, Martin wolle sie zu Soldaten ausheben 
und ihre Kinder fressen. Indessen zuletzt kam ein 
freundschaftliches Verhältnis zu Stande, dem die reichen 
ethnographischen Ergebnisse der Reise zu danken sind. 
I)ie anthropologischen Ergebnisse sollen sputer veröffent- 
licht werden. Einige interessante Typen (Fig. 1 und 2) 
teilt aber Martin schon im vorliegenden Werke mit. 

Wie das alte Kirchenbuch der schon am Ende des 
16. Jahrhunderts getauften Ostjaken am .lugan beweint, 
betrug 17Ü0 die Einwohnerzahl von Jugunskoi 94(i 
Seelen; sie war nur wenig, auf KlKl gestiegen. 

l>er Ort ist aber zu Zeiten belebter, wenn die Ostjaken 
des Stromes sich zum Somiuerjahrmarkt versammeln, teils 
um dann ihre Erzeugnisse abzusetzen und sich zu be- 
trinken, teils um dann die Steuern zu bezahlen. Alles geht 
durch die Hände de« genannten Tituwski, dem sämtliche 
Ostjaken verschuldet Bind und der das gesamte erbeutete 
Pelzwerk der Ostjaken in Empfang nimmt. Dafür er- 
halten sie Mehl, Thee, Salz und andere unentbehrliche 
Sachen auf Kredit. Der Verkauf von Branntwein nn 
die Ostjaken ist freilich verboten, im Geheimen erhalten 
sie aber trotzdem den Göttertrank. Die Händler lossen 
sieh für einen Schnaps ein Eiehhörnchenfell Zahlen. 
Zur Zeit des Sommerjahrmarktes liegen die ostjakischen 
Fahrzeuge mit Dächern aus Birkenrinde dicht am Strande 
des Flusses. Die Frauen beschäftigen sich mit dem 
Zubereiten der Speisen, mit Nähen, dem Anfertigen von 



Fäden aus Sehnen; die Männer 
thun nichts, als sich betrinken 
und ihren Rausch ausschlafen, die 
alteren Kinder belustigen sich 
mit Spielen , bei denen das 
Schicfsen mit Bogen und Pfeil 
obenan steht. 

Von Juganskoi fuhr Martin 
den von Süden her mundenden 
Jugan aufwärts, um bei den 
fast frei vom russischen Einflüsse 
lebenden Ostjaken seine Studien 
zu machen. Hei Hochwasser war 
der Jugan an seiner Mündung 
'/l Werst breit; seine Länge 
schätzt Martin auf nahezu 1000 
Werst (asa 94t» km; Länge des 
Itheins LI 60 km). Er soll aus 
dein lläreusee der Ilarabinzischen 
Steppe kommen und ist noch 
wenig erforscht. Wo ihn Martin 
befuhr, hatte er niedrige Ufer, 
die sich höchstens bis zu 15 m 
hohen Sandplateau* erheben und 
dicht mit Gedern, Kiefern, Fich- 
ten, Eiben, linken. Ebereschen, 
Kspcn und Weiden bestanden 
sind. Von den früheren statt- 
lichen Cedern wäldern sind nur 
noch Itesto vorbanden, die durch 
Waldbrände in den fünfziger 
Jahren grösstenteils vernichtet 
sind. Hei Hochwasser bildet der 
.lugan unzählige Arme, in trocke- 
nen Sommern ist er aber sehr 
wasserarm und wenig befahren. 
Mit der Deruianka. einem rechten Nebenflüsse des Irtiscb, 
steht der Jugan im Frühling bei Hochwasser in Ver- 
bindung und es sollen sogar jugansebe Ostjaken auf 
diesem Wege nach Toholak gereist sein. 

Die Reise auf dem Jugan begann am 27. Juni und 
dauerte bis zum 10. Juli, an welchem Tage die Rückkehr 
nach Juganskoi erfolgte. Auf ziemlich weite Entfernung hin 
lagen die Jurten derOstjaken, bald einzeln, bald mehrere 
zusammen am Ufer des Stromes, der für Fischfang, 
Handel und Schiffahrt ihre Lebensader bildet. Bei den 
Raksakinijurten, wo Martin sich aufhielt, benahmen 
sich die Eingeborenen anfangs so scheu vor dem fremden 
weifsen Mann, wie wir dieses von den Wilden Afrikas 



Fig. 2- UsijKketi aus d«n Kuskiui- Jurieu. 
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Ostjakengrab, von Weiten 
gsarhen. 



oder Amerikas zur 

Zeil der Entdeckung 
lesen. Erst der 
Schnaps machte sie 
zugnngig und, einmal 
guter Laune, fahrten 
die üstjaken ihre 
Tanze auf. darunter 
den HArentanz. „ Das 
Fell des Kopfes und 
der VorderfQfse des 
Bären wurde nuf den 
Hoden gelegt und 
nun trat ein Mann 
heran. der eine 
groh aus Birkenrinde 
verfertigte und mit einer gewaltigen Nase versehene 
Maske anbatte. Mit lebhaften Gebärden und auf der 
Dombra (Saiteninstrument) begleitet, trug er trilllernd 
eine lange Beschreibung vor, in der die Erlegung des 
Haren geschildert wird. Drei andere Männer standen 
neben den Fellstücken und nickten dem Sänger Beifall zu. 
^^^^^^^r Da der Ostjake die grölste Ehr- 
furcht vor dem Bären hat, schliefst 
der Sänger seinen Vortrag immer 
mit der Bitte um Entschuldigung, 
dafs er ihn getötet bat 1 )." 

Auch eine alte Schamaiientromme) 
vermochte Martin hier zu erwerben, 
er lernte die Musikinstrumente 
kennen, von denen es drei Arten 
giebt (die fünfsaitige Dombra, den 
I oder Schwan, bei weichem der 
Resonanzboden einem Vogelkörper 
gleicht und eine Geige), welche 
aber Frauen nicht spielen dürfen. 
Auch sah er hier das Brotbaeken 
aus grolwrn Koggenmrhl, von dem 
breite F'laden geformt wurden, 
die man auf einer I.attc im Feuer 
röstete. Bei den folgenden lins- 
kinijurten konnte er wieder eine 
Anzahl Eingeborener photogra- 
phiereu (Fig. 2) ti ml messen und 
lief» er sich Zeichnungen auf Papier 
von ihnen machen , die im allge- 
meinen jenen der Naturvölker entsprechen, bei denen 
aber die Kenntiere gut charakterisiert sind. An den 
Kajokowijurten beobachtete Martin den Bootbau der 
Oatjaken. Kr lobt namentlich ihre eleganten, leichten, 
aua einem Espenstamm gehöhlten Kühne, die von 

den KusHcn gern gekauft 

» werden. 
1 (»\VY»J - Immer weiter aufwärts vor- 

JL.^^/*vN dringend fand Martin den 

I . g> ' .-' (ff - Jugan so gefullen, dafs man 

1 ^i '^^f) sein Boot nur durch Treideln 

oder Trecken gegen den 
■ 1 Strom an einem Seile fort- 
zieheu könnt«. An der Mul- 
tanowijurte wurde dann die 
Umkehr beschlossen, da fast 
alle Ostjnken weiter stromaufwärts zum Jahrmarkt nach 
Jugantkoi gezogen waren und dort ethnographische Aua- 
beute nicht mehr zu erwarten war. Schnell ging die 

*) Diese Bärenvarehrung reicht bis zu den Aino. Kine 
Abbildung oaljakisrher Tänze mit der nirksnmaake. im (llobus 
Band «3, K. 128 in der Abhandlung vnn Bengs'ak« über dis 
Ostjaksn. 




Flg. 4. OatjakeDtnrg 
mit weiblicher Leiche. 



Fig. ö. Gufaform hu» KieiVrn- 
rinde rar Zlnnzlerni. 



Rückreise von 
statten -, bei 
den schon auf 
der Herreise 
besuchten Rus- 
kinijnrten sah 
Martin noch- 
mals den Bil- 
rentanz. Jetzt 
erlegt man die 
BAren mit Flin- 
ten, aber Bo- 
gen und Pfeil 
sind noch die 
liebste Waffe 
der Ostjaken. 
Der Bogen ist 
der Form nach 
ein Utarischer 
und aufser ihm 
erinnern noch 
manche Gerate 
an die ehema- 
lige Tataren- 
herrschaft. 

In der Nähe 
der Ugotski- 
jurte gelanges 
Martin auch, 

heimlicher 
Weise einen 
ßegrä bnia- 
platz der 
Ostjaken zn 

untersuchen, welcher verborgen im dichten Nadelwald 
abseits vom Ufer des Jugan lag. Es waren etwa 20 
(ir&ber. die. nach den Beigaben zu schliefaen, nur weib- 
licbe Leichen enthielten, über dem tirabe ist aus 
Kiefernstämmen ein jurtenähnliches Gebäude errichtet 
von 60 cm Höbe, 2 , \ m Länge und l 1 /« m Breite. Das 
Dach war mit Birkenrinde gedeckt ; an der Westseite 
eine kleine ThdrölTuung. In dem llAuachen (Fig. 3) lug 
ein umgekehrter Schlitten und Frauenschneeschuhe. Im 
sandigen Boden fand sieh dann, Iii) cm tief, der mit 
Matten umwickelte Sarg aus groben Brettern. Die 
Leiche (Fig. 4), 1,47 m lang, lag ausgestreckt mit den 
Armen an der Seite. Der Kopf gegen Westen mit dem 
Gesicht nach unten, ruhte auf einem Pelz. Darüber 
mehrere Tücher, eins von Seide. Zur Seite des Kopfes 
ein Rindenkorb mit Mehl. Eingehüllt war die Leiche 
in einen Wollenrock , der reich gestickt und mit Zinn- 
zieraten geschmückt war, welche die OBtjakcn selbst in 
hölzernen F"ormen (Fig. 5) giefsen. Andere Grabbei- 
gaben waren noch ein metallener Schrein, der zur Auf- 
bewahrung von Kostbarkeiten dient, ein Teller aus 




Fig. ft. Heilig« Ceder auf der Cederulnsel. 




Fig. I. Kak*akint-t>omni*rjurte aus Birkenrind«. 
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Der amtliche Beriebt ilber da« Erilbehcn in Assara am 12. Juni 1897. 




Kirketirimle, ein kupferner Kessel, eine eiserne Axt. das 
Nähkästchen der Toten. Die Leithe war gut erhalten 
im tl t^i"ftcli 1 h in 11 in i fi 7t 1 1 öitd* r*om o\y vr A rt& fand 

Martin dann noch Gelegenheit, andere Graber zu 
Beben , bei denen schon christliche Kreuze standen und 
selbst eine russische Inschrift nicht fehlte. 

Am 10. Juli war nach erfolgreicher Heise Jugnnskoi 
wieder erreicht. Hier war es Martins Bestreben, einender 
heiligen llxine der Ostjnken kennen zu lernen, die 
andere Kvixende I Husch, Sommier, Rabot, vergl. Globus 
Band i;:t) abgebildet haben. Es war Martin aber nur 

p^.T-»-»«rx ^|yTjprr>"v- Ji > T v ' 



und Eisenaltertüriiern) abgebildet und ist mit genauen 
Beschreibungen versehen, aus denen wir das Leben und 
Treiben der Ostjaken, ihre Geräte und Wohnungen, ihre 
Kleidung, ihro Instrumente, 

Waffen u. s. w. in einer bis- r 
her unerreichten Genauig- 
keit kennen lernen, so dafs 
zu allem . was bisher 
Castri>n. Finsch, Poljakow, 
Summier, Rabot, Pallas. 
Middendorf? über sie ge- 
schrieben haben, eine 
höchst erwünschte Ergän- 
zung und Vervollständi- 
gung vorliegt 




Fig. S. Feaemtelle der Hak- 
sakini ■ Summer jurlen. 



Stoff können wir nur auf einzelnes 
Martin unterscheidet drei Arten 
Jurten der Ostjakon. die eigentliche Winterjurte, die 
zu allen Zeiten bewohnte Jurte und die Sommerjurte. 
Eine Winterjurto (Zomlianka. russisch Erdbau, halb in 
den Boden gegraben) hat er nicht gosehen , auch die 
Tschums, kegelförmige Zelte aus Birkenrinde, kommen 
am Jugan nicht vor. Die zweite Art aber ist der gewöhn- 
liche Typus, ein quadratisches Blockhaus mit Birkcn- 
rindendach mit offener Fcucrstelle und Hauehfang aus 
Birkeiiruten. Die Fenster bestehen im Winter aus 
dünnen Eisscheiben. Die Sommerjurte (Kig. 7) besteht 

men und hat Birken- 



Kerbholz für Jagdbeule. 



möglich, 20 Werst südlich von Juganskoi auf der kleinen 
Cederninael die heilige Ceder (Fig. 6) zu sehen, die 
mit etwa 50 Tierfellen behangen ist ; e» sind Haute von 
Pferden, Stieren, Rindern, Eichhörnchen, untermischt 
mit roten Tuchfetzen. Am Grunde lagen Pferde- und 
Renntierknochen, Reste von Opfcrinahlzeiten. 

Den Beftchluf* der Reise machte eine Untersuchung 
der Üborresto dor alten Ruinen der Befestigungen de* 
Ostjakenfürsten BarH hei Surgut, wo reich verzierte 
Thonschcrbon bei den 60 bis 80 m langen und 40 m 
breiten Wallen gefunden wurden. Eine Beschreibung 
wird Martin später liefern. 

Mit zehn schweren Kisten voll ethnographischer 
Gegenstande verlieft der glückliche Reisende am 4. August 
Surgut mit dem Dampfer, um über Petersburg heimzu- 
kehren. Der Inhalt der Kisten erscheint auf 23 Tafeln 
des vorliegenden Werkes (abgesehen von den 



sie ist 4 m lang, 5 m breit, 
IHe Feuerstelle (Fig. H) steht 



Dieselbe ist von vier Klötzen 



rindenmatten als Dach 
in der Mitte 2 m hoch, 
mitten auf dem Boden, 
begrenzt, 

Hunde , auch Pforde sind die Zugtiere der Ostjaken, 
zu denen aber auch gezähmte Remitiere hinzutreten, für 
die am Jugan eigene Ställe gebaut sind, in denen qual- 
mendes Holzfeuer unterhalten wird, um sie vor der 
Mür.kenplago zu schützen. Die Renntiere haben bei 
tiefem Schnee den (von den Samojeden entlehnten) 
Schlitten zu ziehen und werden mit langen Riemen 
angespannt, in der Art. wie dieses Fig. 9 zeigt. 

Erwähnenswert ist, daft, wie viele Asiaten, die Ost- 
jaken noch immer das Kerbholz (Fig. 10) brauchen, 
auf dem namentlich die Jagdbeute verzeichnet wird; 
kleinere Kcrbo geben die Zahl der erlegten Hasen, 
die - 



Der amtliche Bericht über das Erdbeben in Assam am 12. Juni 1897. 



Dieser in vieler Beziehung hervorragende und für 
die Erdbehenkunde wichtige Bericht de» Chief Com- 
miBsioners Cotton von Assam ist soeben erschienen. In 
Bezug auf die Ausdehnung der von dem Erdbeben be- 
troffenen Fläche und die Menge der angestellten Beob- 
achtungen und Einzelberichte wird er schwerlich von 
einem anderen Erdbebenberichte übertreffen. Was die 
Ursachen der Katastrophe angeht und die verwickelten 
mit derselben verknüpften Fragen, so wird das Indian 
Gcological Departement, welchem aller Stoff unterbreitet 
ist, noch das letzte Wort zu sprechen haben, was 
natürlich erst nach einiger Zeit erfolgen kann. Auch 
beschrankt sich der Bericht genau auf die poli- 



tischen Grenzen ABsams und Ififst alles unberücksichtigt, 
wus sich auf Erdbebenerscheinungen aufserhalb der- 
selben bezieht. Immerhin handelt es sich dabei aber 
um eine grofte Provinz von 127000 qkin. 

Assam ist längst als ein Mittelpunkt grofter Erd- 
beben bekannt, aber, soweit die zuverlässigen Nach- 
richten reichen, hat kein früheres die Grüfte des letzten 
vom 12. Juni d. J. erreicht. Dio mächtigen Monolithen 
in den Khaftibergen, denen vorgeschichtlicher Ur- 
sprung zugeschrieben wird und dio alle früheren Erd- 
beben unbeschädigt überstanden, Bind^ nun zerbrochen 
und umgestürzt, ja einzelne sind trotz ihres gewaltigen 
Gewichtes aua der Erde , in welche ihr Fuft tief ver- 
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senkt war. herausgeworfen. Dab belangreichst«» archäo- 
logische Überbleibsel der Provinz . die uralte masBive 
.Stein brücke im Kamrupdistrikt , ist zerstört. „Dieses 
Erdbeben, sagt zusammenfassend der Chief Commissioncr, 
int ein beispielloses und oinzig dastehendes über Assam, 
ja über Indien hereingebrochenes Unglück. * Der Brenn- 
punkt der Erdbeben Wirkung lag im Westen Ton Tscherra- 
pundschi und von diesem Mittelpunkt au« scheinen sich 
die seismischen Strahlen nach allen Richtungen bin ver- 
breitet zu haben; die Rhenen wie die Herzgegenden 
wurden davon , wenn auch in verschiedenem Grade, be- 
troffen und die Erdbebengewalt wurde mit ungeheurer 
Schnelligkeit in der Zeit von einer halben Stunde. 
Ton 5 Uhr bis ' ,ti Uhr, über das ganze Assa» 



Der Charakter der Stöfse war überall von gleich- 
mafsiger Art, ein scharfe» Zittern, begleitet Ton Erheben, 
Zcrreifflen und Aufbrechen der Erde und von einem rum- 
pelnden Lärm. In den Bergen stürzten riesenhafte 
Erdrutsche von den Flanken berab und begruben die 
unten liegenden Dorfer. In den Rhenen erhoben sich 
die Flüsse, ihre Ufer stürzten ein und ganz« Ortschaften 
versanken in den Wellen. Wahrend aber der Brahma- 
putra im Assamthalo, also im Norden des seismischen 
Mittelpunktes, sich über 2 m über den vorherigen Stand 
erhob, zeigte die Sünna im Süden des Cciitrumg keinerlei 
Steigen. Die Welle des Brahmaputra Bcbwoll urplötz- 
lich an, verlief sich aber allmählich, so dafs erst nach 
drei lagen der ursprüngliche Wasserstand wieder er- 
reicht war. An verschiedenen Stellen brachen die 
Wasser springbrunnenartig über Meterhöhe aus dem 
Boden mit grofser Gewalt hervor, wobei sie feat ge- 
mauerte Brunnenhäuser in die Höhe warfen. In Now- 
gong lief eine gegen 5 m tiefe Cisterne trocken und 
wurde Iiis fast zum Rande mit einem feinen Sande aus- 
gefüllt. In Goalpara sanken mehrere Häuser 2 m tief 
in den Boden, wo sie von einein stinkenden Wasser 
erfüllt wurden. Andere Gebäude wurden ganz mit Sand 
verdeckt: die schwere Holzdeeke einer Quelle wurde 
10 m weit weggcschleudcrt. Gewaltige Spalten, die von 
Ost nach West liefen, öffneten sich vielerorts. In den 
Ebenen, die sich an den Garo-Hills-Distrikt anschliefsen, 
thaten sich kraterartige Erdlöcher von 2 m Durchmesser 
auf. Au« den bis zu 5 m tiefen Spalten und Kissen 
orgofs sich Sand und Wasser, oft untermischt mit Kohle. 
Torf, HarzstotTen und fossilem Holz; es kam eine 
schwarze, bisher unbekannte Erde zu Tage. Haupt- 
sachlich aber wurde Sand in unzähligen, über meter- 
springbrunnenartigen Wasserstrahlen aufge- 



worfen. Sämtliche massiv au« Mauerwerk erbauten 
HäuBer im Hauptmittelpunkte dcB Erdbebens wurden 
völlig zerstört, steinerne Brücken wurden zerrissen und 
die fest und hoch gebauten Strafson dem umgebenden 
tiefer liegenden Gelände gleich gemacht. 

Obgleich die Dauer defl Haupterdbebens durch dio 
ganze Provinz auf nur 31) Minuten sich ausdehnte, 
scheint sich dasselbe an einigen Stellen nur auf 3 Sekun- 
den, an den schlimmsten Punkten auf höchstens 3()Sekun- 
den beschränkt zu haben. Aber diese hallte Minute ge- 
nügte, um die erBchiltterte Erde mit Ruinen zu bedecken. 
Der völlige Rinsturz des grofsen massiven Uegierungs- 
gebäudes in Sebillong vollendete sich in h Sekunden. 
Doch auch nachdem am 12. Juni der Hauptatof» vorüber 
war, wurden noch drei Tage lang, und darüber, bestimmte 
Stöfse gefühlt. Dann wurden die Stöfse schwächer und 
geringer an Zahl, doch wurden sie noch »m 14. August 
gefühlt. In Schillong. wo ein einfaches Seismometer 
vorhanden ist, wurden täglich 20(1 Stöfse in den Tagen 
des 12.. 13. und 14. Juni registriert, die Bich um die 
Mitte des Juli auf 20 bis 30 herabminderten. Indessen 
Instrument wie Beobachtungen sind hier sehr unvoll- 
kommen gewesen. 

Die Folge dieess Erdbebens war eine völlig obdach- 
lose Bevölkerung; Eingeborene wie Europäer litten 
gleiehuiäfsig, waren dem tropischen liegen und dem 
Nahrungsmangel ausgesetzt ; von Kochen war keine 
Rede und nur allmählich lindert« «ich die Not. Gegen- 
über der Gewalt und Gröfse des Naturereignisses, gegen- 
über der Schnelligkeit, mit der es hereinbrach, ui u f st 
der Verlust an Menschenleben immerhin noch gering 
genannt werden. Da der Stöfs glücklicherweise nach- 
mittags S Uhr erfolgte, so waren Europäer wie Ein- 
geborene nach einem nassen Tage meistens aufserhalb 
ihrer Häuser. Verzeichnet sind 1042 Todesfülle infolge 
dos Krdbebcns, eine Zahl, die jedoch hinter der Wirk- 
lichkeit zurückbleibt. Überall trat eine völlige Unord- 
nung im öffentlichen und geschäftlichen Leben ein; die 
Wasserleitungen versagten, allerlei Krankheiten, nament- 
lich Cholera, Dysenterie und Fieber traten auf. Die 
Ernten aber hatten weniger gelitten, als zu erwarten war. 
Die Flutwellen des Brahmaputra und der Einsturz aller 
massiven Gcbüudo freilich richteten dauernden Schaden 
an. aber die Reisfelder grünten bald wieder und die 
Eingeborenen errichteten sich schnell ihro liambuBhüttcn 
wieder. Ruhe, Arbeit und normale Preise kehrten bald 
zurück; die Eingeborenen litten verhältnismäfsig am 
wenigsten, während die Europäer vor ihren zerstörten 
massiven Häusern stehen. 



Kenntnisse nnd Fertigkeiten der Samoaner. 

Von II. t. Bülow. Satnoa. 



Die Inselgruppe, welche von Deutschen, in Überein- 
stimmung mit den Ureinwohnern derselben, jetzt Snmoa- 
inseln, früher die Schifferinseln , von Engländern und 
Amerikanern the Navigators und von FranzoBen lea 
Navigateurs genannt wird, verdankt ihren letzten Namen 
dem Umstände, dafB die erBton Entdecker zu bemerken 
Gelegenheit hatten, dafs die Eingeborenen in winzigen, 
scheinbar zerbrechlichen Kanoes zum Fischfänge (Honito- 
fange) weit hinaus in das offene Meer ruderten . scheinbar 
unbekümmert um den oft sehr hohen Seegang. 

Bei näherem Bekanntwerden mit den Eingeborenen 
dann, dafs dieselben nicht allein gute Seeleute, 
auch gute Bootbauer waren. 
Wenn man ihre aus einzelnen kleinen Stücken Holz 



mittel« eines BindfadenB (der aus dem Baste [pulu] 
der Frucht der Kokosnufspalme fniu] gefertigt wird) 
zusammengenähten Ilonitokanoes (vaa ulo) in Augenschein 
nimmt, so staunt innn über die kunstvolle und mühe- 
volle Arbeit , die vor dem Bekanntwerden mit Weifsen 
doch nur mit Steinäxten zugeschlagen und mit Fisch- 
knochen (den Knochen deB Diodon hvstix . Sam. Tautu) 
oder spitzen Steinen oder Muscheln, die zum Vorbohren 
dienten, schliefslich vollendet war. 

Auch fand man grofse Itoote (tnumualua). an denen 
f!ug und Stern gleich geformt waren, wie der Name 
andeutet: denn tautnua der Schiffsschnabel , elua zwei, 
sowie mächtige Doppclkanocs, die ebenfalls, wie die 
ersten beiden Arten der Fahrzeuge aus einzelnen Stücken 
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zusammengenäht und mit d«m Harze (T'ulu) des Brot- 
fruchtbaume« (Ulli, Artocnrpun etwa 20 Variet.) gedichtet 
waren ') und zu weiteren Reinen sowie als Kriegsfnlir- 
zeuge benutzt wurden, während die Taumuaiua nur 
innerhalb der Inselgruppe ihre Verwendung fanden. 

Diese Doppelkanoes — Alia — waren sehr gute 
.Seeboote, segelten gut. konnten schwere See und schlechtes 
Wetter ertragen, wurden bei mangelndem Winde Ton 
100 big 200 Leuten gerudert und waren recht dauerhaft. 
Jedenfalls hielten die Eingeborenen dieselben fßräufserat 
seetüchtig. 

Die Eingeborenen kannten die Jahreszeit, in der der 
Passatwind weht, und wann die darauffolgende 
stille Jahreszeit mit veränderlichen Winden das 
baldige Eintreten der Orkanzeit voraussagt; sie 
kannten die Meeresströmungen zwischen ihren 
Inseln; sie kannten die Sterne, die in verschiedenen 
J»hrenzeiten am Himmel erschienen und sie rich- 
teten sich nach ihnen, steuerten nach ihnen. 

Wenn wir uns erinnern, dafs die Ostgoten, 
die Normannen, die Isländer, und früher bereits 
die I'hönicier, Karthager oder gar die Argot- 
schiffer Keinen in wahrscheinlich nicht mehr 
seetüchtigen Fahrzeugen unternahmen, so kann 
uns der Unternehmungsgeist der Ahnen unserer 
braunen Zeitgenossen kaum Wunder nehmen, von 
denen wir aus ihren Sagen hören, wie sie die 
Tnngainseln , die Fijiinseln , die Toklaugruppe , ja 
selbst Neuseeland besuchten, ohne die Navigalions- 
kunst zu kennen oder selbst ihrer zu bedürfen. 

Durch den Verkehr mit Weifsen, durch das An- 
laufen von Handelsschiffen, Kriegsschiffen, der 
l'ostdampfcr an diesen Inseln ist jetzt das Be- 
dürfnis, solche Reisen zu unternehmen, nicht 
mehr vorhanden und mit dem Bedürfnisse ist auch 
die Wissenschaft der Vorväter, nicht mehr gepflegt, 
abhanden gekommen, die es den Eingeborenen 
möglich machte , solche Fahrten zu unternehmen 
und solche Fahrzeuge zu bauen. 

Jetzt ist es eine Ausnahme, wenn ein Ein- 
geborener noch den Namen dieses oder jenes 
Storncs, die Konstellation dieser oder jener Storn- 
gruppe kennt, wenn ein im Fischerhandwerke er- 
grauter Insulaner uns diesen oder jeneu Stern 
zeigen und benennen kann, der bei seinem Eintritt 
in diese oder jene Konstellation den Beginn 
eines ergiebigen Bonitofangea , das baldige Ein- 
kehren der Südseeheringe, der „Atuli", in die ge- 
wohnten Laichplätze, die Buchten und Lagunen, 
oder dergleichen ähnliche Hauptereigniase im Ein- 
gvborenenlebeii anzeigt. 

Kaum wissen die Eingeborenen die Sage zu er- 
zählen , nach welcher ein Fisch („Suinu", Hal- 
bstes genus) und eine wilde Ente („Toloa") zum 
Himmel erhoben und in Sterngruppen verwandelt, 
nach welcher zwei Menschen ferner in zwei Sterne 
(„Luatagata", Castor und Pollns) verwandelt seien, doch 
wo dieae früher wohlbekannten Sterne am Himmels- 
gewölbe und zu welcher Nachtzeit sie sichtbar werden, ist 
längst vergessen. Kaum sind noch einige Sternnanien 
oder Sterngruppennamen bekannt; nur selten hört man 
die Milehstrafse („Aniva"), den Morgenstern („Fetuao") 
(Fetu der Stern, Ao der Tag, daher Fetuao), den Abend- 
stern („Tapuitea"), eine Sternschnuppe („Fetulele", lele 
= fliegen), Matamemea, den Stern Mars, d. i. „den 
Stern mit dem eigentümlichen Lichte", Matalii (d. i. „die 



Kleinen"), eine Sterngruppe — vielleicht die Plejaden 
nennen. — 

Wenn auch die Farbe der Eingeborenen selbst durch 
die etwas ausgiebigere Verwendung von bunten Kähmen, 
die die Sonnenstrahlen abhalten , nicht heller geworden 
ist, wenn auch das Auge der Eingeborenen unbewehrt 
in die Btrahlende Sonne blicken kann, um vielleicht den 
Eiutritt und das Fortschreiten einer Sonnenfinsternis 
zu beobachten, eine Beobachtung, die die Weifsen hier 
bekanntlich nur durch Vermittelung dunkel gefärbter 
Schutzgläser unternehmen können: wenn auch der Ge- 
ruchssinn, der Geschmack, da« Gehör viel schärfer und 
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') Coir heifst pulu und 
heifst pulu. 



so auch das Harz Hitr HKiime 



Ein* jung« Sniooanerin. Nach einer Photographie. 

empfindlicher sind , wie diese Sinne der weifshäutigen 
Menschen; wenn auch nach wie vor der Gottheit Opfer 
gebracht, die „Aitu* gefürchtet werden; wenn auch die 
Vielweiberei nach wie vor im Schwünge ist, noch die 
Ehen jungfräulicher Mädchen mit Hüuptlingssöbncn 
„vor versammeltem Kriegsvolk" geschlossen und voll- 
zogen werden, so sind die Fingeborenen von heute doch 
nur «ehr wenig ihren Vorfahren ähnlich und nicht im 
entferntosten im stände, ihnen in der Kunst des Boot- 
haues und der Schiffahrt nachzuahmen , — so dafs, als 
kürzlich in dem Dorfe Lealatele auf der Insel Savaii 
ein grofses Kriegsdoppolkanoe gebaut und vom Stapel 
gelassen wurde, sich herausstellte, dafs es nicht seefähig 
sei, obgleich das beste importierte Handwerkszeug zu 
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■einer Herstellung verwendet und der berühmteste sa- 
moaniache Boothauer al* Baumeister berufen war. — 

Alle Naturvölker sind mehr oder weniger befähigt, 
da« Wetter tu beobachten und mit mehr oder 
weniger Sicherheit für die allernächste Zukunft das vor- 
aussichtliche Wetter vorherzusagen. Auch die Samoaner 
als Seefahrer haben zweifellos früher diese Fähigkeit 
gehabt, von der jetzt auch keine Spur mehr vorhunden 
ist. Eine« besonders schlagenden Falles erinnere ich 
mich au* dein Jahre 1883. — Ende Marz jene* Jahres 
befragt« ein deutscher Beamter, ein seeerfahrener Mann, 
den Häuptling von Apia, was er von dem Wetter halte 




■ 

Eine vornehme Saiuoanerin. Nach einer Photographie. 

und ob er einen Orkan erwarte. Es war am 31. Marz 
— wenn ich nioht irre — mittags 12 Uhr. l)«r Häupt- 
ling, ein älterer und al* recht verständig bekannter 
Mann , antwortete in recht gutem Englisch , daf* er 
einen Orkan in diesem Jahre nicht mehr erwarte, die 
Jahreszeit sei vorüber. — Am Abend desselben Tages, 
etwa 6' | Ubr, brach ein heftiger Orkan los, dem sieben 
grobe, meistens deutsche Schiffe im Hafen von Apia 
zum Opfer fielen. — 

Die Eingeborenen pflegen schon längst sich bei den 
Wrifsen nach dem Stunde de* Wetterglases (vaai mntugi) 
zu erkundigen, falls da* Wetter zweifelhaft ist. — 

A ii c Ii in Handarbeiten lind alle eingeborenen 
Frauen einst sehr geschickt gewesen. Sie fertigten 



niedliche Körbchen lato), Fächer (ili). Uausmatten (pola- 
vai, püpa , fala) in drei (Qualitäten , Schlafmattcn (fala 
nini), strickten Netze (upega) zum Fischfange, verfertigten 
aelbst ihre Preisen (upeti), auf denen sie ihre aus der 
Rinde der Broufsonetia papyrifera (ua) gefertigten 
Kleiderstoffe (sin|K>) bunt zeichneten (tu*i). 

Jetzt übt vielleicht die jüngere Generation noch 
die eine oder die andere dieser Künste, doch haben 
die letzteren aufgehört , ein Allgemeingut aller zu 
sein. — 

Dio Samoaner teilen unser Juhr (tausaga) in zwei 
Jahre (tau) 3 ) zu je sechs Moudmonaten („Ma&ina" ; der 
Mond beifst Masina), von denen da« eine mit dem 
Palolufischen beginnt, vaipalolo heilst, die nasse 
Jahreszeit — also unseren Sommer — umfafst und 
im April endigt, uud das andere im April beginnt, 
voitnelau beifst, die trockene Jahreszeit — also 
unseren Winter — umfafst und mit dem Palolo- 
fUchen endigt. 

Di« Pulolo (Palolo viridis) erscheinen nur einmal 
im Jahre und zwar in den Öffnungen der Riffe, 
doch an verschiedenen Tagen auf jeder Insel, etwa 
20 Minuten vor Sonnenaufgang, und verschwinden 
bei dem Aufgange der Sonne. Der Palolo ist ein 
1 bi* 2 Fufs langer, grüner oder gelber, stricknadel- 
dicker Wurm, der in diesen 20 Minuten das I.aich- 
geschäfl besorgt und von der hinzuströmenden Be- 
völkerung in Netzen, Körben, Eimern und allen nur 
denkbaren Geffifsen aufgeschöpft wird. Die Sa- 
moaner lieben ihn sehr und auch Weih-o können 
ihm Geschmack abgewinnen. Frisch schmeckt er 
wie Kaviar und auch gebacken ist er nicht Abel, 
doch mufs er mit Vorsicht genossen werden, da 
nicht jeder Magen ihn vertragen kann. Dieser Tag 
ist ein Festtag für die Bevölkerung, an dem sie die 
Jahreswende feiern (pa). Von diesem Feste hat 
der Wurm den Namen (pa = der Schmaus zur 
Feier der Jahreswende, lolo ssa fett). 

Die Palolo erscheinen auf der Insel Upolu an 
dem Morgen de* Tages, an welchem der Mond in 
sein letzte* Viertel in der Summersaison der nörd- 
lichen gemässigten Zone tritt, auf der Insel Savaii 
an dem Morgen des Tages, nn welchem der Mond 
in das letzte Viertel des ersten Monats der Herbst - 
aaiaon der nördlichen gemäßigten Zone tritt. Dem- 
gemäfs ist auch daa Jahr auf jeder Insel verschieden. 

Die alten Samoaner verstanden sehr genau zu 
berechnen , wann das Palolofest gefeiert werden 
würde. Die jetzigen Samoaner ziehen die Kalender 
der Weiften, oder vielmehr, da sie selbst nicht die 
Kalendereinrichtung verstehen, ao ziehen aie die 
Ansicht der Weifsen darüber zu Bäte, an welchem 
Tage sie auf das Erscheinen der Palolo zu rechnen 
hätten. 

Für die Mondmonate hat der Samoaner «igeno 
Namen. Hieselben heifsen: 1. Palolo oder Taumafa mua 
(Oktober — November), 2. Toe taumafa (November — lbj- 
xember), 3. Ftuvamua (Dezember — Januar), 4. Toeutuvä 
(Januar — Februar), 5. Faaufu (Februar — März). 6. Lo 
(März — April), 7. Aununu (April — Mai), 8. Oloamann 
(Mai— Juni), 9. Palolomua (Juni — Juli), 10. Toepalolo 
oder Palolomoli (Juli — August), 11. Mulif» (August — 
September), 12. Eottiaga (September — Oktober) 1 ). 



*) Daa christliche Jahr heust tau*»g* (das Wort ist wohl 
von Tahiti durch Missionare hier eingeführt): das heidnische 
•Iftbr hiefs tau. 

') Erklärung der heidnischen Monattnaiueu. 
1. Palolo »der Taumafainua ; das Palolnflscben ist das Kode 
des alten und der Heginn de« neuen Jahres. Der gewöhnlieh 



Irdene Kloitigeratc aus ilem Chapalaseo, Mexiko. 



Kragt man jetzt, wie die alten Monate 

unter Hunderten vielleicht einer nie nennen, und 
fragt man nach den Monatsnamen der Zeitrechnung der 
Weihen , so kann in den seltensten Köllen der Gefragte 
die Frage beantworten. Die alt -heidnische Civilisation 
ist allmählich durch das mangelnde Bedürfnis danach 
abhanden gekommen . eine neue Civilisation hat aber 
leider nur den anerzogenen ekelhaften Hochmut hinter- 
lassen, der die armen Heiden glauben macht, dafs sie 
alle» kennen oder eigentlich nicht» zu wissen niitig 
haben — Brotfrucht, Kokosnüsse und Fische giebt ja 
die Natur gutwillig — und hat somit den alten Heiden- 
glauben, dafn sie das auserwählte Volk Gottes, das voll- 
kommenste Geschlecht und leibliche Kiuder Gottes — 
und zwar nicht des Gottes der Weifsen, sondern des 
Gottes des lindes Sninoa — Tagaloa — seien, so recht 
in die Hände gearbeitet. — Wie das (inte und das Un- 



gebrauchte Name •liefen Monats heif»t Taufnafsmua, d. i. 
.Ks ist tum erstenroale Cberflufs an Allem*, denn 
Bananen , Brot fr acht«, Taro «lad reii, viele Fische liefert dieser 
Monat. Toetaumaf». d.i. .Es ist ahermal« L'herllufs 
au Allem", denn die Ernte i»t noch nicht beendigt. :S. l/tu- 
vamua. d. 1- .Es ist ununterbrochen". Neue Krträ£ni*se 
an anderen Fruehtrn sind nicht hinzugekommen. 4. To«. 
utuvü, d. i. .Noch immer unii n t er b roch rii". .'>. Tanafu, 
d. i. .Das Kraut der Yam pfl anze iDioscore»! wird 
trocken", d. Ii. die Wurzel ut reif. fl. Lo, d. i. .Oer Ktab 
zum Krnteti der Brotfrucht*, d. h. wird in Thaligkeil 
gesetzt- 7. Aununu , d. i. .Die Verarbeitung der l'feil- 
wurziil zu Stärke" 1 , d. h. die Wurzel ist reif. K. Oloa- 
manu, d. i. ,1'er Kaflg der Vogel* wird vorbereitet, um 
die im Netze gefangenen wilden Tauben, nachdem eimVe 
rlügelfederi. eutfernl sind , zu zähmen. Früher wurde diese 
Jagd in ganz Samoa ausgeübt. Jet« nur noch in dem 
Dürfe AojK), auf der Inrel Savaii. 1*. I'alotomua. d. i. .Das 
erste l'a lolo fi sc hen" , das Erscheinen der Palolo hat 
früher an verschiedenen Monaten stattgefunden , wie es jetzt 
noch Inseln geben soll, — man nennt .Niue* oder .Savage- 
insel* — wo Palolos an jedem letzten Viertel jeden Monates 
laichen. 8.,moa ist darin sehr glücklich, d»fs jetzt die Palolo 
alle an einem Tage laichen und daher leichter gefangen 
werden können und ergiebigeren Tang liefern. Ic. To« palolo 
oder Talolomali. d. i. „Wiederholtes letztes Palolo- 
fischen' vor dem Fischen des Jahresschlusses im Oktober 
oder Ende September nach der Insel. 11. Mulifa, d. i. .Her 
Bananenstengel' wird namü.-h abgehauen, <l. h. die Ba- 
nanen werdet! georntrt. Ii*. Lotuuga . d. i. .Der l.o (der 
Stab zum Ernten der Brotfrucht) wird in Kühe gestellt", 
d. b. di« llrotfr..cht«rnte Ut beendigt. Hiebe Nr. t\ oben. 



schädliche der althergebrachten heidnischen Zivilisation 
verschwindet und nur dasjenige bestehen bleibt, was 
unmoralisch, schlecht, verdammungswürdig ist, so sind 
auch die alten Sagen, die ehrwürdigen GeschlcchtBrcgister. 
auf welche die alten Hauptlingsfaiuilien »oviel Bich zu 
Gute thun, der Vergessenheit verfallen. Die wenigen 
Alten, die jetzt noch die Trilger der Tradition sind, 
werden bald dahin aein und mit ihnen verschwindet die 
Sage; denn die Jugend glaubt gegen die Civilisation der 
Weifsen durch wüste Orgien „ durch Violwciborei, grofsestc 
Wildheit etc. ankämpfen zu sollen und hat an den alten 
Sagen und Stammbäumen kein Interesse, die doch allein 
das liewufstsein der Samoaner als Volk vor dem Unter- 
gange rotten könnten. 

Schreiben und lesen können fast alle Samoaner der 
jüngeren Generationen, aber es hat sich noch keiner 
dazu verstanden, Stammbäume oder Sagen durch schrift- 
liche Aufzeichnungen vor Vergessenheit zu bewahren ; 
Europäer mufften daher statt ihrer dieses vollbringen. 

Sind erst die Sagen dem Gedächtuig der Eingeborenen 
entschwunden . so hört das samonnisrhe Volk auf. ein 
Volk zu sein und dann noch Alt .lahre weiter und kein 
Vollblutsamoaner bewohnt noch diese Inseln. Die 
Stammbäume allein und die Sagen vermögen es , die 
Samoaner vor Mischehen mit Weifseu und Halbweifaen 
zu bewahren. Iiisher noch wollte jeder »einen Stamm- 
baum nur mit S«mo»nern aufbauen. Die« wird dann 
anders werden, sobald mit dem Invergeagenheitgeraten 
der Stammbäume und Sagen auch das Interesse an der 
Reinerhaltung der Kasse schwindet. Es bleibe dahin 
gestellt, ob das Verschwinden dieses Volkes oder da» 
Aufgeben desselben in die Civilisation der Weifsen ein 
Vorteil oder Nachteil genannt werden tnufs. Gewif« 
richtig scheint zu sein, was ein Engländer, von den Sa- 
moanern sprechend, vor lfi Jahren sagte: 

Jedes Volk hat sein Pfund, den Grund und Boden, 
auf dem es lebt, von der Natur erhalten, damit es damit 
wuchere, es verbessere, nicht aber es verringere. Wenn 
ein Volk diesen Schatz nicht schützt, nicht zu verwerten 
weif», so kommt ein Klügerer und bemächtigt sich des- 
selben (oder wie die Bibel sagt : das Pfund wird von 
ihm genommen und einem anderen gegeben) und da« 
Volk verschwindet. — Diese» sind die Auspizien für 
Sauioa! — 



Irdeiie Kleingeriite aus dem Cliapalasee, Mexiko. 



Der ChapalaBee ist das gröfse Sufswasserbecken 
Mexikos; er liegt im Staate Jalisco, nordwestlich von 
der Hauptstadt Mexiko, und wird an seiner Nordseite von 
der nach Guadalajara führenden mexikanischen Centrai- 
bahn berührt. Im See selbst und an seinem Strande 
wurden schon seit langer Zeit von den Einwohnern 
kleine I^öffel und Töpfchen aus Thon gefunden, von 
denen man annahm, dafs sie etwa von den Eingeborenen 
einer im See untergegangenen l'fahlbaustadt herrühren 
dürften. Indessen von einer solchen sind keinerlei 
Spuren. Pfähle oder dergl.. im See vorhanden. 

Als daher Professor Fr. Starr von der Universität 
Chicago im verflossenen Jahre Mexiko zu archäologischen 
/wecken bereiste, besehlofs er, auch diese Miniatur- 
topfereien lies Chapalasces näher zu untersuchen, und 
er brachte dort sehr bald eine grofse Sammlung der- 
selben zustimmen, welche aus Töpfchen , Löffeln. Netz- 
senkern, Spindelwirteln und Figuren bestand, alle sehr 
klein und ziemlich roh uns Thon gefertigt. Namentlich 
werden sie bei einer Ücotepcc genannten Ortlichkeit 
häufig gefunden. 



Professor Starr hat seine Ausbeute beschrieben , ab- 
gebildet und mit erliuterndeu Bemerkungen versehen 
in einer von der Universität Chicago herausgegebenen 
Schrift, welche den Titel führt: The little Pottcry 0b- 
jects of Lake Cbapala, Mexico (Chicago 1 M!)7). Dieser 
entnehmen wir dos Folgende: 

Die im Cbapalasoe gefundenen Gegenstande lassen 
sich in fünf Gruppen ordnen: Töpfchen (ollita»), Löffel. 
Netzsenkor, Spindelwirtel und Figürchon. Die meisten 
sind aus einem feinen, sehr dunklen, fast schwarzen, 
zerbrechlichen, aber gut gebrannten Thon hergestellt. 
Von den L'til gesammelten Gegenständen waren allein 
181 Töpfchen und 4 t* Wirtel , der Rest verteilt sich auf 
Netzsenker. Löffel, Figürchen. 

Die Töpfchen sind zu klein , um sie gebrauchen zu 
können, wie schon aus der hier mitgeteilten Figur eine« 
solchen hervorgeht, die in halber natürlicher Gröfse 
dargestellt ist. Ebenso sind alle übrigen hier mitgeteilten 
Abbildungen in halber Gröfse dargestellt Kennzeichnend 
für die Töpfchen (Fig. 1, 2 von der Seite und von oben) 
sind drei (oder auch mehr) hervorstehende Ohren, die 
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allemal durchbohrt sind. 
Henkel. 



Nur einzelne besitzen zwei anderwärts auch vorkommen'/ Solche Erklärung liegt 

nahe , aber warum finden dich die Gegenstände nur im 
See und nicht am Lande? Auffällig ist auch, dafs nur 
solche Miniatursachen , kein« gröfseren Gegenstände 
gefunden werden. Die Durchbohrung, dio mit ein oder 
zwei Auanahmen bei allen sich findet, ist sicher von 
Bedeutung. Bei den mit einer Rille versehenen kleinen 
Netzsenkern fehlt sie naturgemnfs auch. Die Frage, ob 
der See einst eine Stadt und damit die Tbonsaclien 
überschwemmte und begrub, wird auch erwogen und 
wiewohl in der Bevölkerung einige Überlieferungen 
schwankt und die aus rötlichbrauneiu Thon hergestellt davon »ich erhalten haben, sind sie doch Beh 



Die Netzsenker 
Form, sie gleichen 
sind ringsum mit f 
Befestigungsschnur 
wirlel, welche mit 
Tunkten versehen i 



zeigen nichts auffallendes an ihrer 
kleinen cylindrischen Kieseln und 
incr Vertiefung zur Anbringung der 
versehen. Desgleichen die Spinn- 
eingedrückten Mustern , Linien und 
nid in der Mitte «um Durcblafs der 



Spindel durchbohrt sind. 

Bei weitem eigentümlicher sind die kleinen Schöpf- 
kellen oder Löffel, deren Länge zwischen 5 und fl 1 a cm 





Vig. :i u. 4. V, natürlichst Gräfte. 




sind. Alle zeigen eine Durchbohrung im Stiele, durch 
welche ehemals eine Schnur cum Aufhängen hindurch- 
ging. Der Stiel iBt entweder einfach oder zeigt am 
Ende klauenförmige Ansitz« (Fig. 3, 4). 

Die Figuren Bind von sehr verschiedener Art und 
stellen meistens Tiere dar; in einer vermutet Starr die 
Ampbisbäna oder „zweiköpfige" Schlange Mexikos, eine 
andere ist vogelartig, auch ein weiblicher Torso ist vor- 
handen. Am deutlichsten ist ein hundeartiges Tier 
(Fig. 5) mit Augen und herausgestreckter Zunge, das 
auf dem Kücken eine Art Schalo trügt. Lange der 
Figur 10 cm, flöhe 5 cm. 

Es fragt sich nun: welchem Zwecke dienten 
diese im See gefundenen Kleintöpferwaren V 
Waren es kleine thönerne Kitulerspielzeuge , wie sie 



stimmt. Noch ist eine Nachricht vorhanden, dafs Fray 
Juan de Almolon allerlei Götzenbilder der Umwohner 
(Tarascanen) aus Grilnstein, Flint, Thon u. s. w. in den 
See (1555 und 1577) geworfen habe. 

Starr kommt sohliefslirh zu der viel Wahrscheinlich- 
keit beanspruchenden Meinung, dafs diese kleinen 
Tbongeräte Opfergaben für einen im See hausenden 
Geist gewesen sein können, die an Bindfäden — wofür 

1 die Durchbohrung spricht — sorgfältig auf den See- 
grund hinabgelassen wurden. Dabei aber, fügt er hinzu, 

| darf nicht übersehen werden, dafs solche Gerate auch 

j an anderen Orten Mexikos gefunden worden sind, in 
Tillo, Oaxaca, Palenque, alles Töpfchen, wie das oben 

' abgebildete. 



Die heutigen Überreste der Flagellanten in Amerika. 



Von Dr. C Steffens. New-Tork. 



In einem Buche, das durch seine klassischen Schilde- 
rungen , wiewohl sie über ein halbes Jahrhundert alt 
sind, noch heute für den WcBten der Vereinigten Staaten 
Geltung hat, in den „Wanderungen durch die Prärien 
und das nördliche Mexiko" von Josias Gregg (deutsche 
Ausgabe, Stuttgart 1847) hatte ich folgendes ul>cr eine 
Prozession in dem Städtchen Tome in Neu -Mexiko ge- 
lesen: „Der Mann, welcher die Prozession am Karfreitag 
«chlofs, sah ekelhaft aus. Kr ging mit ruhigen, ab- 
gemessenen Schritten, während ihn ein anderer, der 
hinter ihm folgte, tüchtig mit einer Peitsche bearbeitete. 
Da aber das Ende derselben nur von ungeflocbteneni 
Seegras war. sodienteu die Hiebe blofs dazu, die Wunden 
auf des BUfsers Bücken offen zu halten , die man ihm 
mit der scharfen Ecke eines Feuersteins eingekratzt 
hatte und die stark bluteten. Auch wurde das Blut stets 
im Flusse erhalten durch den scharfen Saft einer Pflanze, 
die ein dritter nachtrug und worin derGeifaler oft Reine 
Peitsche tauchte. Obgleich die Schauspieler dieser 
tragischen Posse ganz vermummt waren , kannten sie 
doch viele der Umstellenden, von denen mir einer ver- 
sicherte, dafs es drei der Ärgsten Schurken im Lande 
seien, welche dadurch, dafs sie sich dieser Bufsübung 
unterwarfen, alljährlich gänzlichen Ablafs für alle im 



Jahre verübten Sünden erhielten und so 
gereinigt von nenera den alten Weg der Ruchlosigkeit 
und des Verbrechens betraten." 

I ber diese Geißelung und andere in der Karwoche 
in Neu -Mexiko vorkommenden Gebräuche hatte ich 
Gelegenheit, mit Dr. Farrar, einem Arzte aus Santa Fe, 
zu sprechen und er bestätigte mir, dafs Geifselungen 
in Neu - Mexiko noch heute vorkommen und dafa sie 
namentlich von dem Loa Hermanos- Büfserorden aus- 
geübt werden, der im Mittelalter in Spanien gegründet 
wurde und von d» ans sich über Mexiko verbreitete, wo 
er heute noch in Iberresten vorhanden ist. 

Der Zweck des Ordens besteht in den entsetzlichsten 
Kasteiungen zur Erlangung derSündenvergebung. Noch 
vor zebu Jahren ging die Zahl der dem Orden Angehörigen 
in Neu-Mexiko in die Tausonde. Drei Counties zählen 
allein 1800 Angehörige desselben. Jedes Town hat 
seine unabhängige Brüderschaft, regiert von einem 
Bruderchef, genannt Hermanos- Bürgermeister, welcher 
keinen Vorgesetzten über sich hatte und nicht ver- 
pflichtet war, mit einem Nachbar- Hermanos- Bürger- 
meister zu konferieren. Dio sämtlichen Brüderschaften 
erkannten der katholischen Kirche die Oberhoheit über 
sich zu. Seitdem aber die katholische Kirche ihr 
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Mif»fa)len »n den Bufsübungen des Ordens kundgab, 
hat sieb die Anzahl der Brüderschaften ganz bedeutend 
vermindert. Town um Town gab diu Bufaübungen auf. 
Zu den Orten, in denen sich dieselben noch bis auf den 
heutigen Tag erhalten haben, gehört San Mateo, ein am 
Fufe doB Mount Taylor gelegenes Dorf von etwa 400 
Einwohnern. 

Diese Nachrichten waren Uranehe, dafa ich mich an 
Mr. PhelpB in Las Limas wandte, welcher in der dortigen 
Gegend gut bekannt ist und der mir folgenden Bericht 
übersandte : 

„Etwa eine halbe Meile vom Orte entfernt steht die 
Morada, eine Hütte von 10 Fuls Lange und 20 Fuls 
Uroite. Die rohen Wände sind unbckalkt, der Fufsbodcn 
besteht aus Erde. Von den Wanden hängen an Pflöcken 
Peitschen herunter , deren Strünke von Wut ganz utrif 
sind. Als ich am letzten Gründonnerstag nach San 
Mateo kam, «ah ich an den äußeren Wanden der Hütte 
vier roh £cziiumerto Kreuze lehnen . von denen das 

größte ungefähr 
20 Fuß lang war 
und S00 Pfund wog. 
Dm kleinste hatte 
ein Ciowicht von 
200 Pfund. Auf der 
Höhe eine» unweit 
gelegenen kleinen 
Hügels stand ein 
anderes großes 
Kreuz, der stumme 
Zeuge einer frühe- 
ren Kreuzigung. 
-Ji JjKiüi ;'!!'■! \l \ \ 1 Nachdem die Be- 
in^i 1 * Iii M 1 *4 31 1 \ wohner des Settle- 
jf ' \ j i3<W Q^l i tnents um zwei Uhr 

nachmittags an der 
Seite der Straße 
sich aufgestellt hat- 
ten, erscholl plötz- 
lich ein schriller 
Ton. Cber die 
Höhe des Hügels 
kam langsam ein 
großer Mann mit 
einer kunstlosen 
Pfeife, welcher der 
Ton entstammte. 
Dem Manne folgten sechs Frauen, welche eine monotone 
Büfserwcisc sangen. Hinter ihnen erschien ein Mann, 
bis zur Hälfte entblößt, auf dein Kopfe eine schwane 
Kappe tragend und seinen blofsen Rücken mit einer 
schweren Peitsche schlagend. Seine Beinkleider waren 
mit Blut befleckt, aber kein Schtnerzenslaut entrang sich 
seinen Lippen. Gemessenen Schritte» verschwand der 
Büßer unter Vorantritt seiner Führer in der Morada. 
Hierauf kam wieder ein Mann mit einer Pfeife zum 
Vorschein. Hinter ihm schritten mehr Frauen, und 
hinter diesen folgten sieben Runter, deren Köpfe eben- 
falls mit schwarzen Kappen bedeckt waren. Von diesen 
BüfBern peitschten sich vier auf das grausamste, wahrend 
die drei anderen unter der Lost schwerer Kreuze 
schwankten, die nie auf dem Kücken trugen. Einer der 
die Büßer begleitenden Wärter hatte einen Zinnkrug 
mit einer Flüssigkeit, in welche die Peitschen alle drei 
Minuten getaucht wurden, um die Peitschenhiebe wirk- 
samer zu machen. Einer der Kreuzt rager fiel Wahrend der 
Prozession, worauf ihm einer der Wärter fünf Peitschen- 
hiebe auf den entblößten Rücken versetzte, wahrend zwei 
andere Brüder des Licht», wie diese Wörter sich nennen, 




Hg. I. Azorrague mit llolzgrln* und 
Hleuien aus uugejprbter /^genuam. 

Kloster du» Pnulm, Azoren. 
Fig. 2. Oeif»el aus Bienenwach« von 
Altarktrzrn , bespickt mit «charfen 
Olnssplittern. Aus demselben Klostor. 



den Kreuzträger wieder auf dio Füfse brachten, das Kreuz 
auf seinen Rücken legten und den Mann durch Schlage 
und Fußtritte zum Weitorgohen antrieben. Die Pro- 
zession bewegte sich langsam wieder über deu Hügel 
zurück. 

Der Karfreitag begann abermals mit einer Prozession 
von Geißlern und Kreuzträgern , denen diesmal zwei 
Büfser zugesellt waren, deren jeder auf dem entblöfsten 
Kücken ein Hunde) Bockhorn - Kaktus trug, dessen 
Tausvnde von Nadeln in das Fleisch eindrangen. Die 
llaupteei einonie dieses Tages aber bildete eine Kreuzigung. 

Aus der Morada führte der Hermanos-Bürgermeitter 
einen jungen Mann, dessen Bekleidung in weifsen Hosen 
und einem auf den Kopf gestülpten schwarzen Sacke 
beBtand. In seiner rechton Seite befand sich eine Wnnde, 
der eiu Blutstrom entquoll. Er legte sich auf ein am 
Boden befindliches Kreuz, während ihn die Brüder dea 
Licht* mit einem ueuen, einen halben Zoll dicken Seito 
am Kreuzo fest- 
schnürten, so daß 
die Arme und 
des Fana- 




Kig. i Geiük l aus geflochtenen Draht- 

gliedern aus Santiago de Chile. 
Kitt 4. Drabtgürtel mit Stachelspitxen 
aus Santiago de Chile. 



Der Kör- 
per wurde sodann 
mit einem weifen 
Tuche so weit um- 
wickelt . dafs nur 
noch die Arme und 
der mit dem Sacke 
bedeckte Kopf 

sichtbar waren. 
Während das Seil 
hierauf an den Ar- 
men dea Kreuze» 
befestigt wurde, 
zogen zwei hand- 
feste Brüder des 
Lichts das Kreuz 
in die Höhe, so 
dafs dasselbe mit 
seinem unteren 
Ende sich in ein 
für den Zweck ge- 
grabenes Loch «itt- 
senkte , das man 
dann nachher mit Steinen und Erde ausfüllte. An der 
Seite des Kreuzes Btanden der Hermanos- Bürgermeister 
und seine Assistenten , welche dem Fanatiker um die 
Stirn ein Band von wilden Koscnzwcigen legten , deren 
klauenartige Dornen in die ll*ut eingetrieben wurden. 
Während der ganzen Prozedur gab das Opfer seines 
Wahnglaubens keinen Laut von aicb. 

Es wurde nun ein großer Stein am Fufe des Kreuzes 
placiert und ein zweiter Büfser aus der Morada geholt. 
Auf dem entblöfsten Kücken desselben war ein un- 
geheures Bündel Bockhorn - Kaktus in der Weise an- 
gebracht , dafB der Mann kaum die Glieder bewegen 
konnte. Er legte sich mit dem Rücken am Fufe des 
Kreuze* nieder, so dafs der Kopf auf dem erwähnten 
großen Steine sich befand , während die Kaktusuiasse 
Keinen Rücken 18 Zoll über dem Erdboden hielt. Ein 
grofer Stein, auf welchem die Kaktusmasse ruhte, war 
dazu bestimmt, die Spitzen des Kaktus nur noch tiefer 
in den Rücken des Fanatikers einzutreiben. 

Nachdem das Ganze 30 Minuten gewährt, gab der 
Ilormanos-Bürgermeister seinen Assistenten ein Zeichen, 
worauf das Kreuz uiedergologt, die beideu Opfer befreit, 
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nach der Morada geleitet und die Prozession wieder 
fonniert wurde. Bei ihrer Vorbeidefilicrung brachte der 
Hermanos - Bürgermeister mit einem Feuersteinuiesscr 
auf dem entblößten Rucken der Flagellanten tiefe Schnitte 
an, indem er du» Mauer auf und nieder und quer Ober 
den Kücken führt«. Diese Linien bilden das Ordern!- 
«iegel, welche« jede* Jahr erneuert wird. Am Abend 
fand in der kleinen Kapell« de« Ortes noch ein Gottes- 
dienst statt, wobei die zitternden Außenstehenden aus 
dem Innern des Gebäude» Kettengeraesel , Seufzen, 
Schreien und duinpfe Schläge vernahmen. Hiermit er- 
reichte die Bußübung ihr Ende. Die Teilnehmer gingen 
nach Hause. Manche von diesen waren vielleicht Hun- 
derte Ton Meilen zu dieser Ordensfeier herbeigeeilt. 

Der Büßerorden verfügt über ein Gesetzbuch in 
ManuBkriptform. Einige Gesetze des Ordens sind trotz 
der Geheimhaltung bekannt geworden. Wenn ein An- 
gehöriger des Ordens erkrankt, so wird er nach diesen 
Gesetzen nach der Mortui« geschafft, wo ein vom Her- 
mano* - Bürgermeister angestellter Ordensbruder für ihn 
Sorge trügt. Stirbt der Kranke, so wird sein nackter 
Körper von den Brüdern des Lichts in ein Tuch gewickelt 
und an einer geheimen Stelle begraben. Kein Mann 
darf dem Orden ohne Erlaubnis seines Weibes beitreten. 
Die Ordensbrüder bestrafen dasjenige Unrecht nicht, das 
einer dor ihrigen einem außerhalb des Ordens Stehenden 
zufügt. Desto schwerer ahnden sie Vergehen , deren 
sich ein Ordensbruder einem anderen gegenüber schuldig 
macht. Auf solchen Vergehen steht Geißelung mit 
einer Peitsche, deren Endo aus Draht bcBtcht. Auch 
wird der Schuldige allmählich bis an den Hals in einen 
ungeheuren Krug gesteckt. Eine fernere Strafe ist end- 
lich das I/ebendigbegrabenwerdenfV), welches entsetzliche 
Schicksal unter anderen diejenigen trifft, welche die 
Geheimnisse des Ordens verraten." 

Soweit die grausige Mitteilung des Mr. I'helps. für 
die ich allerdings nicht in allen Einzelheiten eintreten 
will und die mit einigen Ausschmückungen versehen 
scheint, denn wenn auch Neu -Mexiko noch zu den am 
wenigst kultivierten Gebicteu der Union gehört, so ist 
doch kaum anzunehmen , dafs die Behörden daB „Lebendig- 
begrabon" dulden oder unbestraft lassen. Sicher ist, 
dafs die katholische Kirche mit aller Macht gegen die 
Auswüchse dieser Flagellanten vorgeht, welche als 
Überreste eines finstern mittelalterlichen Brauches in 
einem entfernten Winkel Nordamerika» weiter existieren. 

Aber hier nicht allein. Vor kurzem fand ieh bei 
einein hiesigen Antiquar einen Sonderabdruck: „The 
Survival ofCorporal Penance" von O. H. Howarth, leider 
ohne Angabe der Zeitschrift, aus welcher er stammt, und 
in diesem wird ausführlich unter Beigabe von Abbil- 
dungen über das Vorkommen von Geifselübungen auf den 
Azoren berichtet. Da auch nach diesen Inseln die Sache 
von Spanien aus gelangte, gerade so wie naeh Neu- 
Mexiko, so will ich aus der Abhandlung hier einige Mit- 
teilungen machen. 

Der Schauplatz ist die Azoreninscl Saö Miguel, wo 
entfernt von dem Hauptorte das Dorfchen Fonacs 
d'Ajuda liegt, in dem der Guifslerorden der Terceiros 
seinen barbarischen Brauch bis in unsere Tage ausübt. 



Die Einwohner Bind alle portugiesischer Abstammung, 
die Geifselungen finden statt in der Kirche Nossa Scn- 
l.ora d'Ajuda, welche die Klosterkirche des Ortes ist, 
von dem sie etwa 1 km entfernt liegt. Der Geißler- 
orden der Terceiros zählt daselbst ungefr.hr 18 Mit- 
glieder, sämtlich Laien, die sich alle sieben Jahre durch 
Zuwahl ergänzen. Dann ist der Zudraug zu den etwa 
frei gewordenen Stellen ein großer , denn der Orden 
steht im Gerüche großer Heiligkeit und seine barbari- 
schen Bußübungen schrecken keineswegs ab. Die 
( eremonieen finden alljährlich im Xu*aminr-nliange mit 
der Prozession NosBa Scnhora dos Passos am dritten 
Sonntage der Fasten Matt. Die Flagellanten treten 
dabei in einem weißen Anzüge auf, der am Bücken eine 
große ovale Öffnung zum Zwecke der Geißelung zeigt. 
Der Kopf der Iiiüder ist völlig mit einer weißen Kappe 
verhüllt , bo daß man die einzelnen nicht erkennen 
kann. Nachdem der Priester eine Messe gelesen hat 
und die Klosterkirche verdunkelt ist, knieen die Ordens- 
brüder in zwei Reihen neben der Kanzel nieder und 
geißeln sich, dann folgt die Prozession durch die Straßen 
des Dorfes , wobei ein jeder sich abermals auf das 
heftigste geißelt; diese Selbstpeinigung wird fortgesetzt, 
nachdem man wieder in die Kirche zurückgekehrt ist. 
wobei namentlich gegen Ende der Tortur die Schläge 
immer heftiger werden. Howarth schreibt: „Als ich 
die Kirche wenige Wochen nach der Observanz im 
April besuchte, fand ich die Wände, die Sitze 

und Beichtstühle bis zu vier und fünf Fuß Höhe mit 
Blut beschmiert und bespritzt und ich zweifele nicht, 
daß (nach verschiedenen Mitteilungen) Todesfälle infolge 
der Peinigung sich ereignen." 

Die auf Saö Miguel gebrauchten Marterinstrumente 
sind von zweierlei Art : Fig. 1 , eine Geißel aus Holz- 
griff mit zwölf Lederriemen , ein jeder 30 bis 35 cm 
lang; die Zwölfzahl deutet auf die Apostel; Fig. 2, eine 
morgensternartige Kugel aus Wachs , in welches lanzet- 
förmige Glassplitter von 3 cm Lunge eingesteckt Bind. 
Das Wachs zu diesen Kugeln stammt von den großen 
Kerzen, die im F'speranzakloster der Hauptstadt Ponta 
Delgadn vor einem Christusbilde brennen; die Ordens- 
brüder sammeln die herabrinnenden Waehstropfcn und 
die Stümpfe der Lichter. Aus der ganzen Beschreibung 
dieser Geißler von den Azoren wird man erkennen, 
daß sie viel Ähnlichkeit mit jenen in Neu-Mexiko haben 
und gleich diesen auf die mittelalterliche europäische 
Quelle zurückzuführen sind. Dahin gehören auch die 
unter Fig. 3 und 1 abgebildeten Marterinstrumente, die 
nach Howarth sich in einer Sammlung in Twickenham 
befinden und aus Santiago de Chile stammen. Sie sind 
aus Draht mit hervorstehenden Spitzen geflochten. 

Auch auf den Azoren sollen die Behörden gegen diese 
Art Hußfthung eingeschritten sein. Dor katholischen 
Kirche waren sie von allem Anfange an ein Dorn im 
Auge. Von den Päpsten haben Clemens VI. und Boni- 
facius IX. die Übungen der Gcißelbrüdcr verdammt; 
das Konzil zu Konstanz sprach sich gegen sie au*. — 
Trotzdem sehen wir die letzten Zuckungen noch um 
Schlüsse des 1!). Jahrhunderts, die Anffttigo lassen sich 
bis ins 12. und 13. Jahrhundert zurück verfolgen. 



Ans allen Erdteilen. 

Abdrack nur mit CJu«ll»ka^kbf fr*«uttat 

— Über das selten besucht« Lesbo* giebt der französisch« mal besucht, 1887 und I8S-4, um! war bei dem letzten Besuch 

Geolog« I«. de Launay in seinen kürzlich erschienenen Reise- überrascht von dem Aufschwung, den die Insel und ihre 

notizen (Che« les Orecs de Turquie. Les Pays et les Mocur*. Hauptstadt MHelin genommen. Urnelbe ist namentlich der 

Pari» 1897) int«res«ante Mittellungen. Er hat die In»l zwei- Seifenfabrikntlon zu dsnken. welche ausschließlich in grle. 
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Aus allen Krdteilen. 



chlachen Händen liegt und gegenwärtig schon jährlich über 
40000 Fafs Soda , ausschliefslich deutscher Herkunft , ver- 
arbeitet. Die Lage der Bevölkert!«* lindet der Reisende, der 
«ich itu Vorwort als einen entschiedenen Gegner der tür- 
kischen Regierung bekundet, eher beneidenswert als mitl«id- 
erregeud. Die Inselgriechen mit Ausnahme der Krater wissen 
sich überhaupt mit dein türkischen Joch sehr gut abzufinden, 
und eg eilt ihnen durchaus nicht damit, befreit und dein 
Regiment der hellenischen Politiker unterstellt zu werden, 
deren Ausbeutesystem ihnen bekannt genug ist. De Lauuay 
durchstreifte die ganze Insel. Per Olymp, :>4.' ui hoch, ist 
eine gewaltige Mannormass« , nordwärts stürzt er mit etwa 
200 m hohen senkrechten Felsen gc^en ein fast unbewohntes 
Serpentingebiet ab, in welchem sich aber wenigstem in den 
Schluchten Bestände von Pinien und stellenweise auch Eichen 
erhalten haben. Hier liegt auch, von Wald umgeben, ein 
ziemlich ausgedehnter See, der Mvgali-I.inini ; er hat keinen 
sichtbaren Abtlufs. Ansiedelungen liegen liier nur am Meer. 
Pruehtbarer und besser besiedelt ist die nördlich des tief 
einschneidenden Oolfes von Kalloni gelegene tlalbinsrl, weh he 
der Berg Orthymmw dominiert. An ihrer Spitze, in einer 
den ganzen Archipel beherrschenden Positur, liegt Higri, 
heute ein verkommene» türkisches Dorf mit verödetem, aber 
sicherem Hafen, der früher oder später noch einmal eine 
Rolle In der Geschichte spielen wird. Er wurde 1881 viel 
genannt, als infolge von Flottenmanövern da» Gerücht durch 
die Zeitungen ging, dals England sich seiner beinäehligt 
habe. Der am besten kultivierte und am dichtesten bevöl- 
kert« Teil der Insel ist, wie im Altertum, der örtliche, Kleiu- 
aaien zugewendete. Besonders im Süden, in der Umgebung 
de« tiefen, aber seichten Golfs von Hiera oder Ulivieri hat sich 
die Kultur der Olive ausgebreitet und au der Südküste hat 
Potain o» de Plumari , vor 30 Jahren eine kleine Fischer- 
ansitdelung, sich zu einer Stadt von I* ooo Seelen uml einem 
Ontrum der Seifenfabrikation entwickelt. Es ist durch eine 
gute Fabrstrafse mit der Hauptstadt verbunden, durch eine 
ander« mit der grofsen Fahrstrafse, welche quer durch die 
Insel vun Mctelin nach Polikhnito* führt. lin.Gegenaatz zum 
Südosten Ist der Südwesten der Insel fast unbewohnt und 
teilweise dei Malaria verfallen ; die altborühmten Thermen 
von Polikhnito« sprudeln noch in wunderbarer Fülle, aber 
sie liegen fast unbenutzt. Doch dringt der Ackerbau immer 
tiefer iu dies« Oebiet«, deren Boden durchaus nicht unfrucht- 
bar ist, ein. Heute ist brn-ita ein Viertel der getarnten 
Fläche der Insel wieder mit Ölbäumen bepflanzt, daneben aus- 
gedehnte Strecken mit Wein und Weizen. Die Türken sind, 
mit Ausnahme der Beamten, auf wenige kleine Dörfer l>e- 
seb rankt; der Grundbesitz . soweit er nicht Wakuf und des- 
halb unverkäuflich, Ist in griechischen Hunden. Das Klima 
ist noch so herrlieh wie im Altertum; auch die Schönheit 
der — vielfach blonden — Frauen ist uoch dieselbe, wie im 
Altertum. Merkwürdigerweise gehen die Mädchen in grofscr 
Zahl entweder in die gröfsereu Orte oder selbst ins Ausland, 
nach Smyrna, Konstantinopel, selbst mich Ägypten, wo sie 
als Dienstmadehen sich ihre Mitgift »ell-t verdienen, doch 
kehren die meisten in die Heimat zurück. Dafs sie in dieser 
Weise etwa» von der Welt und von grüneren Verhältnissen 
zu sehen bekommen, ist vielleicht eine Hauptursa« he 
de» im griechischen Orient fast beispiellos dastehenden 
spontanen" wirtschaftlichen Aufschwungs der Insel. 

Kobell. 

— Die Stein kohlenerzeugung Japans. Die Förde- 
rang der Steinkohlen in Japan, welche 187-'» erst .''60 000 
Tonnen betrug, ist gegenwärtig auf mehr als 3 Millionen 
Tonnen gestlegen, von denen die Hälft« im Land» verbraucht, 
die andere Hälfte nach China (namentlich Hongkong und 
Singapur und San Francisco in Kalifornien aus- 
wird. Die Ausfuhrkohle stammt aus den Kohlen- 
von Mike auf Kiuschiu und au« den Lagern von 
Hokkaido. Hongkong führt allein «Kmmhjo Tonnen japa- 
Kohle jährlich ein , die für Dampfschiffe und in den 
ten verbraucht wird. In 8an Francisco benutzt man 
die japanische Kohle zur Uashrrritung. Die Einfuhr japa- 
nischer Kohle nach Kalifornien ist noch im Steigen, trotzdem 
die Frachten hoch zu steheu kommen und Ruckfracht für 
Japan in San Francisco nicht zu haben ist. 



subalpine Zone, alpine Zone und Schneeregion. Als Ver- 
treter der Mittelmeertlora sieht Baldacci namentlich Quere us 
coeeifera an, welche den Boden bis zu ldOO und 120" m 
Meereshöhe in bemerkenswerter Ausdehnung Uberzieht. Bis 
dahin linden sich auch die Geireidearteu , von denen der 
Mals noch am meisten gebaut wird ; im ganzen ist der 
Ackerbau ungeheuer primitiv, die Weinkultur fast in Ver- 
gessenheit geraten, die Olive so gut wie nicht gepflegt; das- 
selbe (filt von der Baumwolle, nur der Tabak macht «ino 
kleine Ausnahme. Die albanesischen und epirotischen Ebenen, 
die im Frühling und Sommer überschwemmt, sind, haben 
eine wunderbare Vegetationskraft, zumal das fruchtbare 
Erdreich von den rei/senden Hussen stetig in die Ebene 
uiiiabgespült wird. — Die mitteleuropäische Waldregiou fehlt 
so gut wie ganz ; nicht selten dringt die immergrüne Vege- 
tation mitten in die alpine Flora ohne jede, auch nur die 
geringste Spur von Wnldbäunicn. Es ist somit unmöglich, 
für das Einsetzen des Bergwalde» selbst eine ungefähre 
Grenze zu bestimmen. Die arktisch-alpine Zone teilt man 

Grenze zwischen den oberen und unteren Regionen ist nicht 
immer deutlich erkennbar. Die Bchneercgion ist in diesen 
Gebirgsuebieten der Balkanbalbinsel nur schwach entwickelt. 
Die alpine Regi»n lafst sich leicht noch weiter einteilen in 
den Hercieh der senkrechten Wände , «1er Felsenrisse , der 
Gehille n. s. w. Die untere Grenze der alpinen Flora steigt 
in Albanien und Epirus tief hinunter. Im allgemeinen ist 
diese alpine Flora sehr reich an Arten, aber arm an Indi- 
viduen. ____ 

— Nach den (ntersüchungen von 8tefnn Sedlaczek 
iVerhaudl. d. 8. Kongr. für Hyg. u. Demographie, Budapest 
l»«4 1*6») hat «ich die Bevölkerungsziffer von 38 
Grol'sslädten innerhalb der letzten l'o Jahre verdoppelt 
bei Amsterdam, Birmingham, Brüssel, Manchester und 
Rom — verdreifacht bei Kopenhagen und Marseille — 
vervierfacht bei London, Lyon, Paris, Petersburg und 
Prag — verfünffacht bei Breslau, Dresden, Hamburg, 
Köln und Wien — versechsfacht bei Leeil«, Liverpool und 
Warschau — versiebeufachl bei Glasgow und Sheffield — 
verachtfacht tiel Müucheu — verneunfacht bei Berlin, 
Budapest und Leipzig — versechzeli nfach t bei Balti- 
more. - Darüber hinaus gehen noch New • York , Philadel- 
phia, Chicago und Brooklyn. Jedenfalls ist für unser Jahr- 
hundert die Behauptung richtig : Die Bevölkerung der Grofs- 
einen 



von Jahrzehnt zu Jahrzehnt steigenden 
Prozeutanteil jeuer Lander bezw. Staaten, deren Hauptstädte 
die Uauptone derselben bilden. In welch hohem Grade die 
Bevölkerung der deutschen Grofsatädte von fremdgeborenen, 
das ist zugezogenen Personen durchsetzt erscheint, ergiebt 
sich daraus, dafs von je 100 Ortsauueseudeii nach dem Er- 
gebnisse der Zahlung vom 1. Dezember 18'3'J in der betref- 
fenden Stadt geboren waren: in Köln 53, iu Hamburg 47, 
in Breslau 43, in Berliu 41, iu Leipzig 40, in Dresden 38, 
in München 38. Wahrend ferner im Jahre 1861 erst ein Fünf- 
zehntel der Bevölkerung des Deutschen Reiches in den Orofs- 
»tädten wohnte, war es im Jahre 1 »si bereits ein Zehntel und mit 
Berücksichtigung der Vororte bereits ein volles Achtel! Auch 
in Frankreich entfällt mehr als ein Drittel der Bevölkerung 
auf KtÄdtelx'Wobncr. Betrachten wir die Verhältnisse iu den 
Vereideten Staaten, so betrug die Zahl der Städte 
als aotjd Einwohnern im Jahre lHOO nur 6, 
darauf waren es »:,, im Jahre 18so bereits ^S6 und 1BS0 
zählt« man deren 44*. E. R. 

— (.'her die Länge der Dauer der Geburt und ihren 
Kiufluf« auf da« kindliche I 



luerl die 



— Zu der pflanzengeographischen Karte vou 
Mittelalbanien und Epirus Riebt A. Baldacci 
(PeUrraanns Mitteil., Bd. 43, Heft 7 und 8) ausführliche Er- 
klärungen auf Grund sechsjähriger Untersuchungen und 
Sammlungen. Zu unterscheiden ist die Mittcltueerzone im 
Sinne Orisebacbs, du Gebiet de« Bergwaldes nach Drude 
und die arktisch- alpine Region, vielleicht uoch geteilt in 



berg i. Pr. lh'.-6l von Fr. Embacher. Dauach dauert 
Geburt eines Knaben länger als die eines Mädchen«. Die 
Geburt bei einer Primipara dauert länger als bei einer Multi- 
para. Die Knaben sind bei der Geburt mehr gefährdet als 
die Mädchen, die Früchte Erstgebärender in höherem Grade 
aU diejenigen Mehrgebärender. Bei allen Erstgebärenden 
sind die Gefahren für das kindliche I<eben am grölsteu. Mit 
der Gröfse des Gewichte« steigt in allen Geburtsfällen die Ge- 
fahr für das kindliche Leben. Es werden mehr Knaben als 
Mädchen tot zur Welt gebracht. Während der Geburt starben 
mehr Kinder männlichen als weiblichen Geschlechts. Von 
den lebend Geborenen leiden *n Krankheiten und Verletzungen 
infolge der Geburt mehr Knaben wie Mädchen, von ersteren 
starben in den frühe«ten Perioden der Kindheit mehr als von 
letztereu. Vor dem Beginn dor Geburt ist die Zahl der 
männlichen und weiblichen Früchte, welche im Uterus ab- 
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Die ältesten Gräber in der Schweiz. 



Von J. Heiei 

Die Kunze Schöpfung stellt in Trauer, 
Du Laub <lrr liiiuimi färbt sich gelber, 
t."u<l ach • mir i»t, al» fühlt' ich »Iber 
Im Herzen kalte WinUwhau.-r. 

Wie nngiiim alle« atirbt und endet ! 
llej dic—m Welken und Verderben 
Klrh icb: O <iott. lafs midi nicht sterben. 
Eb' icb «in schönes Werk vollendet: 

(Eeutbold.l 

Die Volker niederer Kultur glauben die Welt von 
guten und bösen Geistern beherrscht. Alle Erschei- 
nungen der Aufsenwelt werden sorgfältig beobachtet 
and tiefer Kummer ergreift manche Stimme, wenn die 
Sonne oder der Mond »ich verfinstert oder wenn im 
Spätherbst die ganze Natur zu sterben scheint. Aber 
sie stirbt nicht Im Frühling sprießt neues Leben, 
wieder beginnt da« Blühen und tönt der Vogelsang. 
Ist « wohl beim Menschen auch wie in der Natur? Im 
Leben folgt auf den Jugendfrühliug der 
mit seinen Gewittern; dann kommt der Herhat, 
früchtebeladen , und endlich streut der Wintor auf da« 
Haupt de« Alten den Schnee. Wenn dann der Mensch 
atirbt, ist er wirklich tot oder giebt es für ihn, wie bei 
der Blume deB Feldes, ein Auferstehen ? So fragt nicht 
blofa der Wilde, der Ilarbar, «o fragt auch der Kultur- 
mensch. 

Als der Forschungsrciteude Wallace auf Neu-Guinea 
eine Muttsr, die auf dem Grabe ihreg Krstguboreneu 
klagte und weinte, fragte, ob der Knabe tut sei und 
nicht wieder komme, erhielt er zur Autwort: „Er ist 
nicht tot, er schläft nur." Und wie heiin Naturvolk 
dieser Glaube vorkommt, «o trösten auch die höchst- 
entwickelten Religionen ihre Anhänger mit dein (Hauben 
au die Auferstehung. 

Wenn der Mensch nuch seinem Tode erwachen soll 
zu neuem Leben , so mufB er während seines Schlafe« 
wohl behütet werden. Damit er im Schlafe Ituhe habe, 
bettet man den Toten in den kühlen Schob» der Knie. 
Das Grab ist die Wohnung des Toten und darum gleicht 
es mancherorts auch äußerlich der Behausung de» 
Lebendigen, oder dieser überläßt dem Verstorbenen 
sogar seine eigene Wohnung aß Kuhepiatz. 

Die Höhle war der primitive Wohnsitz des Diluvial- 
mentchen und war e* öftere auch für den Neolithiker. 
Was Wunder, dafB manche Steinzeitgräber in natürlichen 
und in kanallichen Höhlen sich finden. Ist denn das 
Flachgrab von heute nicht auch eino kleine Höhle, 
künstlich hergestellt in der Erde ? 

Die Stelle, wo Tote ruhen, wird von Freund und 
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Zürich. 

Feind gemieden, denn da halten die Geister der Ver- 
storbenen Zwiesprache; so denkt der Naturmensch. 
Der Friedhof ist auch für manche von un« Kultur- 
menschen noch ein Ort. der gemieden, der mit einer Art 
Grausen, besonders zu ungewohnter Zeit, betreten wird. 
Grabschändung ist schon Harbaren eine Frevelthat. 

Pietätvoll ist der VorBtorbene begraben worden; die 
Totengesängc zu seinen Ehren sind verhallt, die Opfer 
dargebracht, bald wird auch das Andenken an ihn 
erloschen sein. Vielleicht zieht der Stamm weiter und 
kommt nicht mehr an den Ort zurück. Wenn er aber 
auch nach Jahr und Tag wiederkehrt, wer will sagen, 
wo dio Väter begraben sind, wer hat Kunde, wo der 
große Häuptling, von dem die Stammvssagen melden, 
seine Kuhe gefunden? Man inni'ste suchen, durch 
äußerliche Zeichen den Ort anzugeben, wo die Slatutnes- 
gebettet waren, und int schließlich zu bleiben- 
geknmmen, deren einfachstes der Hügel 
war, den man über dem Grabe aufschüttete aus Erde 
und Steinen und der zudem dio Toten noch besser 
schützte. 

Schon in der Steinzeit begegnen uns neben Flach- 
grälieru auch Grabhügel. Besonders Häuptlingen mag 
man grofBe Hügel errichtet haben zum Gedächtnis. 
Die Pyramiden Ägyptens sind auch nichts anderes aß 
ins Kiofcnhufte angewachsene Grabhügel. Wie heute 
an manchen Stellen der Erdoberfläche die Gräberstätten 
noch durch grofse Steinbauten hervorgehoben werden, 
so finden wir es schoi 



Strintische, St< 
Europas vor. 



ink 



n der Urzeit. Aufgerichtete 
nien schon in der Steinzeit 



Ob die Troglodyten 
und anderen Orten ihre 



von Thaingen , Schweizersbild 
Toten auch geehrt , ob und wo 
sie dieselben bestattet haben, wissen wir nicht, aber in 
der neolithischen Zeit können wir für die Schweiz schon 
mehrere Arten von Hegrabnissen nachweisen: 

1. H ö h 1 en grä ber. Nur wenige Minuten vom 
Schweizersbild entfernt liegt in der Gemeinde Herb- 
liugcn eine kleine Höhle im Dachsenbühl. Dieser 
Hügelzug besteht aus Jurakalk, welcher bekanntlich 
reich ist an Klüften, Spalten und Höhlen. Am Ost- 
abhange des Dacbscnbühß , nur wenige Meter oberhalb 
der Sohle des Thälche»*, das sich zwischen ihm und 
dem Hohberg durchzieht , liegt eino ganz kleine Höhle, 
die 1874 von Dr. v. Mandach untersucht wurde. Der 
Eingang hat zwei Schritte Durchmesser; dann erweitert 
sich der Hohlraum nach den Seiten und nacl 
Der Grundriß bildet nahezu ein Trapez, 
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Jltl J. Heierli: [>ie ältesten 

Ecken ziemlich genau nach den Himmelsrichtungen 
orientiert sind. 

Bei der Untersuchung de» llöhlenliodens fand tunn 
KU oherst eine schwarze Humusschicht von etwa 5 cm 
Dicke, welche Kalksplitter, neuzeitlich« Artefakte und 
Knochen kleiner Nager enthielt. Darunter lag eine 

bis tfO cm mächtige Schicht von humusartigem Lehm 
mit größeren Kalkbrocken , und zu unterst folgte ein 
rötlichgelber Lehm, der unmittelbar auf dem Gestein 
aufaafs. Die Spuren der Vorzeit fanden sich aus- 
schliefslich in der mittleren Schicht. 

Schon eingangs der Hohle kamen in dieser Kultur- 
schiebt Scherben, Knochen von Menschen und Tieren, 
links auch ein ,Feuer»teini»esser'' zum Vorschein. Die 
Scherben geborten zu Gefäßen mit ebenem Fuß und 
ohne Verzierung. Kino grünere und feinere Scherbe 
zeigte die Form einer Urne, zu welcher ein Henkel 
gehörte Auch dieses Gefäß war, wi« alle anderen, 
von freier Hand geformt wordeti. Der Thon war sehr 
schwach gebrannt und wies eingesprengte Quarzköruer 
auf, die bei den roheren Scherben eine bedeutende 
Größe erreichten. Du, wo der Eingang in den eigent- 
lichen Ilöhlenrauin überging, »tief» mau in der Kultur- 
schicht auT große Steine, welche einen unvollkommenen 
Verschluß der Höhle vorstellten. Innerhalb desselben 
fanden die Arbeiter rechts und links wieder ruenBch- 
liche Knochenreste, worunter auch Schiidelteile. Weiter 
hinten entdeckte man recht« l'euorateinsplitter und 
Tierknochen, welche Spuren vou Ilearbeitung aufwiesen. 
Einer der Knochen war uhlenartig zugespitzt. Links 
hinten wurde der anstehende Fels bloßgelegt, auf 
welchem Scherben, zerbrochene Tier- und MenBchen- 
knoeben gefunden wurden. In des Hintergründe» Mille 
stiefs man auf eine eigentliche Cirahkauiuicr, die erbaut 
war aus losen Steinen , welche nicht nur den Inhalt 
seitlich umgaben, sondern ihn auch bedeckten. Die 
Richtung de» Grabe» war West — Ost ; seine äußere 
Lunge betrug 1,8 m, die Breite 11,11 in. Als die Dock- 
ateine weggeräumt waren , fand man den Innenraum 
1,5 tu lang und 40 i m breit. Der Inhalt wurde nun 
sorgfältig von der ihn bedeckenden Erdo befreit und da 
fand man zwei auf dem Bauche liegende Skelette, deren 
Köpfe im Osten lagen. Die Deine des einen .Skelette» 
kreuzten diejenigen des anderen. Eb waren zwei 
erwachsene Menschen hier begraben (Mann und Frau V). 
Die Knochen zerfielen beim Herausnehmen. 

Als Beigaben entdeckte mau in der Gegend des 
Bauches ein Halsband von I'erlen aua einem steinartigen 
Material. E« waren 1 bis 2,5 cm lange liöhrclien, etwa 
30 an der Zahl. Ähnliche I'erlen bat man im Steinzeit- 
Pfahlbau Buduiann gefunden. Sie bestehen nach der 
Untersuchung von Dr. Meyer- Ey mar aua den Schalen 
der Serpula, de» liöhrenwurma. Diese Schalen finden 
sich nun aber nicht in unserer Gegend, wohl aber sind 
sie in Norditulieti sehr häufig. Sie werden also als 
importierte Ware aufzufassen sein. Zu diesem Hals- 
schmuck geliörte aufserdem ein durchbohrter F.herzab». 
Es fand sich noch ein anderer Schmuckgegcustand in 
der Höhle im Ißchsenbühl , nämlich eine jener roten 
Steinperli-n mit zwei Durchbohrungen, wie aio in 
zwei Exemplaren im l'fahlbau Kobenhausen zum Vor- 
schein kamen. Dieso Perle besteht aus rotem Kiesel 
und lag zur Seite eine« Skelette*. Mit seinem Schmuck 
versehen , trat der Verstorbene die Heise in« Toten- 
reich an: 

,. . . Blinkt her die l«-tzien (ia'oeu, 
Stiuiiut die Toieiiklag' ' 
Alles -ei mit ihm Vitratwn, 
Was ihn freueu mag' 

(Bcuiller.) 



Gräber in der Schweiz, 

An Werkzeugen lieferte die Grabkammer nur cinon 
Knocheiimeifsel, der neben dem Schenkel eine« der 
Bestatteten lag. 

Auch außen an der Grabkammer entdeckte man 
menschliche Spuren: es waren Schädelfragmente, denen 
man deutlich ansah, dafs sie angehrannt worden waren. 

Was die Tierrcsto angeht , die in der Höhle zum 
Vorschein kamen, so kommen für uns nur diejenigen 
der mittleren Schicht in Betracht! diese aber weisen 
auf die Steinzeit zurück und zwar in die jüngere, wo die 
wichtigsten unserer Huuatierc bereits gezähmt wareu. 
Neben Hase , Wildkatze und Edelhirsch fanden eich 
Knochen eines kleinen Hundes und de* Schweines: Sa* 
scrofa paluatrß, das in den Pfahlbauten der Steinzeit 
häufig war. 

In Bezug auf die menschlichen Knochen entdeckte 
man neben den Skeletten der Grabkammer noch Reste 
von etwa sechs Menschen, worunter zwei Kinder waren. 
Einige Wirbel bewiesen, dafs die Arthritis deforman« 
(Gicht), welche die Gelenke steif macht und den Bücken 
verbiegt schon den Steinzcitleuten bekannt war. 

Wie hat mau sich nun aber jene angebrannten 
Menschenknochen zu erklären/ Sind vielleicht die 
Skelette der Grabkammer später beerdigt worden, als 
dio anderen Leichen, deren Knochenreste man gefunden, 
und hat man etwa beim Ausheben der Krde behufs 
Errichtung der Kammer menschliche Knochen ausge- 
worfen, die dann zufällig in da« Feuer gerieten, da» den 
Toten zu Ehren angezündet wurde .' Gegen diese Auf- 
fassung spricht, dal'a in Bezug auf das Alter der Funde 
nichts konstatiert wurde, was eine Verschiedenheit 
erkennen liefBe , und zudem fehlen die Spuren des 
Brandes iu der Höhle. Fand dieser aber außerhalb 
derselben statt, bo ist nicht ersichtlich, wie denn ältere 
Knochen au» der Höhle ausgegraben worden uud ins 
Feuer kamen. 

Wenn aber alle Leichen gleichzeitig in den Buden 
der Höhle gelangten, so ist es auffallend, dafs nicht alle 
in derselben Weise behandelt sind und vorab die ange- 
brannten Knochen! Sie rübrou nicht von Leichenbrand 
her. da ja keine Brandgräber vorliegen, sondern Skelett- 
gräber. Auch deutet nichts darauf hin, dafa gleich- 
zeitig Leichenbrand und Beerdigung stattgefunden. Die 
Brandspuren sind nur an vereinzelten Knochen beob- 
achtet worden, und das läfst sich achwer anders erklären, 
als durch die Annahme , dafs dazumal Anthropophagie, 
Menschenfresserei, die bekanntlich unter den Völkern 
niedriger Kultur weit verbreitet ist, vorkam. Oder 
sollten Sklaven oder Kriegsgefangene zu Ehren des 
Toten verbrannt worden «ein? Warum dann die spär- 
lichen Brandapureu, und warum nur angehrannt, nicht 
verbrannt'/ Ist etwa die Höhle doch für ein neues 
Begräbnis ausgeräumt worden und hat man vor der 
Beisetzung ein Totenmahl dort abgehalten , wobei 
Knochen aus einem älteren Grabe ins Feuer gelangten? 
Die unverbrannteu menschlichen Knochen ergaben zwei 
Arten der Beerdigung. Mann und Frau in der Grab- 
kammer sind sorgfältig beerdigt worden, angethan mit 
ihrem Schmuck, der teilweise au» der Ferne stammte. 
Die übrigen laichen machen den Eindruck, als seieu sie 
hier zum zweiten Male beerdigt. Nirgends fand 
v. Maudach ein Skelett in einiger Vollständigkeit oder 
in regelrechter Lage, sondern an verschiedenen Stellen 
nur immer vereinzelte Knochenreste von Erwachsenen 
und Kindern. Soll diese Verschiedenheit auf Standes- 
unterschiede zurückgeführt werden '.' Dafs bei der Be- 
stattung des hochgestellten Paare« ein Leichenschmaus 
stattfand, scheinen auch die Tierknochen zu beweisen, 
besonders Hirsch und Schwein. Nach und bei diesem 
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Muhle konnten der Hund und die Sklaven des Herrn 
getötet worden »ein. Leider sind derartige Funde aus 
der Steinzeit noch zu wenig zahlreich , um sichere 
Schlüsse zu gestatten. Ks mufs vorläufig genügen, jene 
Fragen aufgeworfen zu haben. 

Schon bei der Betrachtung der Funde vom Schweizern- 
bild bei Schaffbauseii fällt uns auf, dafs daselbst auch 
eine sehr grofBe Zahl von Grätiern entdeckt wurde, die 
aber jünger sind, als die Objekte der gelben Kulturscbicht. 
Im ganzen konnten 20 Uestattete nachgewiesen werden. 
Sie lagen in 22 Gräbern und »ind unter sich seibat 
wieder verschiedenen Alters. Die ältesten gehören der 
neolithischen Steinzeit an, andere sind jünger. Auf- 
fallend ist die grofae Zahl an Kindergräbern. Fnter 
den 2t) bestatteten Personen waren nicht weniger ab 
zwölf Kinder unter sieben Jahren. Diejenigen Gräber, 
welche mit Beigaben versehen waren, die das neoHthische 
Alter derselben «über Zweifel setzen , waren ausuohius- 
loa Kindergr&ber. Das erste dersellten lag in etwa 1 m 
Tiefe und gehörte einem Neugeborenen, das mit einer 
Serpiilaschnur um den Hals geschminkt worden war. 
Das zweite Grab gehörte einem Kinde von etwa zwei 
Jahren und enthielt ebenfalls ein Halsband vun Scrpula- 
perlen. FJn dritte« Grab, da» ungefähr in derselben 
Tiefe lag, wie die beiden anderen, enthielt gleichfalls 
Scqiularinge. Die Skeletteile lagen auf groben Steinen, 
sind aber nur teilweise gehoben worden. Sie gehörten 
einem 5- bis 6jährigen Kinde. Tiefer lag ein Kimler- 
skelett mit 21 Serpularingen und Silexgeräten als Bei- 
gaben. Kin fünftes Grab befand sich in 1 m Tiefe und 
enthielt das Skelett eines Kitides und bei demselben 
Serpularinge und Werkzeuge von Silex. 

Da» wichtigste dieser Kindergräber fand sich in 
1,5 m Tiefe auf einer schüsselfnrmigen Unterlage von 
Kolbtcincn. Die Grabbeigaben bestanden in Silcx- 
objekten und einer Rauhticrkralle. Interessant war die 
I-ago der Knochen. Das Kind lug da, als ob es 
schlummere. Die Arme und Füfse waren in die Höhe 
gezogen, so dab eiue Stellung erreicht wurde, die mau 
als Hockerstellung bezeichnet. Hockergräber sind auch 
anderwärts gefunden worden, ja sie sind in den neo- 
lithischen Gräberfeldern Kuropas sehr häufig. Wir 
werden gleich nachher sehen, dafs die „Hockergräber" 
auch in der Schweiz mehrfach konst.it iert worden sind. 

Prof. Kollmann in Basel hat die Skclcttrcste von 
Schweizersbilil untersucht und ist zu der Überzeugung 
gekommen, dafs daselbst neben einer hochgewachsenen 
Menschenvarietät mich eine sehr kleine, pygmäenhafte, 
begraben liege, die aber nichts Krankhaltes an sich 
trage, also nicht mit Zwergen identisch sei. Da fand 
sich z. B. ein lti bis 18 Jahre altes Mädchen von 
ca. 1,22 m Höhe. F.ine 30jährige Frau mag etwa l,vl5m 
hoch gewesen sein und ein Mann I ') von etwa 40 Jahren 
hatte eine Höhe von ungefähr 1,15 m. 

Beim weiteren Verfolgen seiner Entdeckung von 
Pygmäen in Skelettfunden , die wahrscheinlich der nco- 
lithiscbcn Zeit zugeschrieben werden können, kam Koll- 
mann zu dem Schlüsse , dafs jetzt noch alle Krdleile 
neben hochgewachsenen Menschen auch Pygmäen auf- 
weisen und dab letztere wohl die ältere, früheren Epochen 
angehörende Form des Menschengeschlechtes repräsen- 
tiere, also die Vorläufer der hochgewachsenen Varietät 
der Menschheit bilde. 

2. Hockergraber. Versetzen wir uns im Geiste 
an die sonnigen Gestade des I^ctnansees. Da ist 
besonders das Nordufer mit herrlich gelegenen Dörfern 
und Städten geschmückt. Von Süden schauen die 
eisigen Firnen der Alpen herein, wahrend am See selbst 



die Traube reift nnd ein mildes Klima an südlichere 
Gegenden gemahnt. In diesem schönen Gelände haben 
sich schon in der Urzeit zahlreiche Ansiedler nieder- 
gelassen, bo dab gegen 50 Pfahlbaustationen mehr oder 
weniger gut untersucht werden konnten. Wo aber 
liegin die Gräber dieser Bewohner V 

Man hat am Genfcrsee Grabfunde aus sehr ver- 
schiedenen Zeiten kennen gelernt. Zur Steinzeit wurden 
die Toten in kleinen , kistenartigen Särgen in die Erde 
gelegt. Solche Kistcngräber fanden »ich besonder» in 
der Gegend von Pullv und Lutry. Beim Fundauien- 
tiereu eines Hauses in ( 'hamblandes , Gemeinde Pullv, 
stieb man in etwa 2 m Tiefe auf fünf Grabkisteu. Jede 
derselben bestand aus vier rohen Steinplatten, welche 
die Seitonwände bildeten, währeud eine fünfte ab Deckel 
diente. Die ersten Gräber wurden von Arbeitern 
geöffnet; erst die fünfte konnte wissenschaftlich unter- 
sucht werden, Sie enthielt das Skelett einer alten Frau, 
deren Gesicht gegen die Erde gekehrt war. Zu den 
Seiten des GerippcB wurden gespaltene, an beiden Enden 
durchbohrte Eberzahnlamellen aufgefunden. Auch in 
den vier anderen Kisteu waren diese Schmuckstücke 
in grober Menge zum Vorschein gekommen. Das 
fünfte Grab enthielt auberdem noch eine durchbohrte 
Meeruiuschel , wie sie als Halsschmuck, als Amulct, 
getragen worden sein mochte. 

Im Jahre 18sl konnte die Untersuchung de« Gräber- 
feldes weiter geführt werden, und wieder wurden solche 
Kisten aus bearbeiteten Steinplatten, versehen mit einem 
Deckebtcin , aufgefunden. Alle Gräber lagen in Ost- 
West-Richtung; alle waren etwa 1 m lang, 50 cm breit und 
tief. Allerdings stieb Morel - Fatio auch auf kleinere 
Kisten (eine derselben hatte eine Seitenlange von nur 
31 cm), aber es fand sich in derselben nur Erde, nie 
Knochen. Die meisten Grabkisteu enthalten ein Skelett; 
es Riebt aber solche, die deren zwei bis fünf enthalten, 
ohne dab deswegen die Dimensionen der Kbte sich 
ändern würden. Finden sich ein oder zwei Skelette in 
einem Grabe, so liegt immer der Kopf im Osten. Ein 
Grab mit vier Skeletten aber ergab, dab die Schädel in 
den vier Ecken der Kiste gelegen hatten. Hie übrigen 
Kncchen waren hauptsächlich in der Mitte unordentlich 
aufgehäuft und gehörte der ganze Inhalt jungen Indi- 
viduen, was aus den dünnen Schädelwandungen erhellte. 
In einem Grabe, das zwei I<eichen barg, schienen sich die 
Toten zu betrachten. Die Wirbel befanden sich längs den 
Seitenwänden , die Bein- und Armknochen lagen über- 
einander, so dab «bo die Toten ihre Beine gegen den 
Oberkörper eingeknickt hatten. Zu Seiten des links 
liegenden Skelettes suriiuielle man in der Höhe der Brust 
etwa -10 durchbohrte Eberzahnlamellen, die in zwei Reihen 
lagen. Alle waren an den beiden Eiideu durchbohrt. 
Auch gelbor oder roter Ocker, sowie durchbohrte 
Muscheln kamen zum Vorschein und endlich ein Klumpen 
einer Art Fett, der beim Verbrennen einen starken 
Rauch entwickelte. Mehrere (iräber enthielten nur 
Knochen. Nachher wurde eine Kiste aufgedockt, in 
welche keine Erde eingedrungen war, da der Deckel 
sehr gut schlob. In diesem Grabe ruhte ein etwa 
20 jähriger Mensch, dessen Gebeine noch ganz erhalten 
waren. Der Schädel neigte «ich etwas nach links, die 
Wirbel befanden sich längs der Nordplatte, die Beine 
waren gegen die Brust gezogen und eingeknickt. In 
der Gegend des Halses fand man fünf doppelt durch- 
bohrte Mittelmeerrauscbeln ; vor dem Kopfe lagen vier 
Stücke roten und gelben Ocker» und zwei Fragmente 
von Menschenscbädeln, welche Spuren von Bearbeitung 
zeigten. Zerstreut im Grabe wurden kleine Perlen au« 
Korallen oder Bernstein gefunden. 
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Diese Funde veranlagten Morel, auch im benach- 
barten Grundstücke Nachgrabungen zu veranstalten, die 
noch einige Gräber linden ließen. Kinos denselben ent- 
hielt drei durchbohrte Schnecken und einen Stein- 
hsmmcr. Kine letzte Kiste maß etwa 7(1 cui in der 
Lange und ihre Breite betrug 34 cm. Sie tnthielt das 
Skelett eines kleinen Kindes. l>ie östliche Hälfte der 
Hinte enthielt einen Teil eines Schädels, der tasBenartig 
da log und drei flache, runde Steinchen barg. In der 
Mitte des Grabes war ein Häufchen Knochon, im Westen 
»bor sammelte man eine Menge von Kohieu und Knochen, 
von welch letzteren einige verbrannt waren. Dies 
erinnert an die Spuren von angebrannten Knochen in 
der Höhle bei Ilerblingen. Auch hier, wie in den 
l'fnhlbauten bei LOsrherz und Inkwil. ist die Benutzung 
eines Schädeldaches des Menschen als Gefäß auf An- 
thropophagie gedeutet worden. Diese ist aber auch 
hier nicht bewiesen, wenn freilich Kitgegeben weiden 
muß, dafs dieae schreckliche Sitte möglicherweise in der 
Steinzeit hier wie anderwärts ihre Opfer forderte. 
Denken wir uns aber, es hätte der Brauch bestanden, 
die Leichen erst längere Zeit nach dem Tode zu be- 
erdigen oder ihnen eine provisorische Bestallung zu teil 
werden zu lassen, um erat, nachdem die Weichteile ver- 
schwunden, den Rest definitiv in Kisten niederzulegen, 
so könnten die angebrannten Knochen unabsichtlich 
dem Feuor ausgesetzt worden sein, A,i» zum Beerdigung*- 
ceremoniell gehörte, und die bearbeiteten .Schädcßtücko 
könnten von Kindern und Sklaven herrühren, ohne dafs 
gerade Anthropophagie angenommen werden wüßte. 
Auch die gestörte Ordnung in mehreren dieser Gräber 
scheint auf eine Zeit der Bestattung hinzuweisen , wo 
die weicheren Teile des Körper» verschwunden waren. 
Bei einigen wilden Völkern hat man die Sitte de* 
Wiederölfnens der Graber nachgewiesen, welcher Brauch 
auch in der Steinzeit geübt worden »ein dürfte. 
Weitere Funde werden uns über die Verbreitung der 
Anthropupbagiu in der neolithiachen Epoche aufklären. 

Es scheint dem beschriebenen Friedhofe der Steinzeit 
bei Pully auch ein (irab anzugehören, das fünf Skelette 
enthielt und von Dr. Marcel untersucht wurde. Die 
Kiste war 1,20m lang, 15cm tief und 4S cm breit. 
Die Steinplatten hatten eine Dicke von 4 bis fi cm, 
waren also sehr dünn, und stammten ihrem Material 
nach aus der Nähe. Die Richtung des Grabes war 
Ost — West. Im Westen lagen zwei grnßo Köpfe, im 
Osten ein kleiner Schädel. Die Heckenknochen gehörten 
einem Manne und einer Frau, einige Wirbel einem 
uuerwachseuen Individuum. Offenbar war die Frau 
rechts und die unerwachsene Person links von dem 
Manne beerdigt worden. Die Extremitätenknochen 
mufsten beim Freiwerden von den Sehnen und Muskeln 
in verschiedene Lagen niederfallen, daher ihre ver- 
worrene Lage, welche auch in anderen Grabern vielleicht 
auf diese Weise erklärt werden mufs. Im östlichen 
Teile der Kiste fanden sich noch Reste von zwei 
Kindern. 

Auch dieses Grab enthielt durchbohrte Eberzahn- 
lamellen, 34 an der Zahl, im Gewichte von 850g. Die 
Länge dieser Stücke beträgt im Mittel nahezu 10 cm, 
ist also sehr beträchtlich. Ihre Lage in dienern, wie in 
anderen Gräbern, in der Mitte der Kiste, heweist. daß sie 
wohl nicht als Hals-, sondern eher als Gürtelgehäiige auf- 
zufassen Bind. Von den Skolcttreston aus Chamblandes 
haben Studer und Bannwarth einige untersucht, die 
einer alten Frau und einem Manne angehören. Der 
Schädel der erateren war luesorephal , nahezu braohy- 
cephal, das Gesicht schmal, die Stirn breit und ziemlich 
hoch, das Becken auffallend klein. Die Körpergröße 



wurde auf 1,42 m berechnet. Der Schädel des Mannes 
war auch me.-ocephal. Die Jochbogen waren stark ent- 
wickelt. Die Körpergröße wurde auf etwa 1,5 m be- 
rechnet. Also haben in Pully, wie in Schaffhausen, zur 
Steinzeit kleine, pyguiäenartige Leute gelebt und aus 
den Pfahlbauten Moosscedorf sind Reste von einem 
Menschen erwähnt worden, der auch nur 1,51 m 
hoch war. 

In der Gemeinde Pully hat mau noch an einer 
zweiten Stelle Hockergräber gefunden. Schon um 1825 
kamen bei Pierra Portay etwa 15 Grabkisten vor von 
ungefähr 1 ui Länge und etwa halb so viel Breite und 
'liefe. Einige derselben enthielten zwei Skelette, in 
einer lugen sogar vier Leichen. Als Beigaben funden 
sich zwei Stücke bearbeiteten Feuersteins und ein 
Fragment eines bearbeiteten Stücke» Steatit. 

Auch in ( hätelard bei Lutry wurden solche Gräber 
entdeckt. Die Kisten, Uber 30 an der Zahl, enthielten 
aufser Skeletten noch Beigaben , welche ebenfalls der 
Steinzeit angehören. Ks Bind: durchbohrte Schnecken- 
schalen, zwei Feuerstein-I.aiizenspitzen von etwa 20 cm 
Länge, und zwei durchlochte Klopfsteiue oder Hämmer. 

Hockergräber will man auch im Berner Jura gefunden 
haben und in denselben kamen in Beurneveaain Silex- 
objekte vor. 

Was bei all diesen Gräbern, die über ganz Europa 
verbreitet sind, am meisten auffällt, ist die kauernde, 
hockende Stellung, die dem Verstorbenen vor Eintritt 
der Leichenstarre gegeben worden sein mufs. Dieser 
Brauch war noch im historischen Altertum bekannt. 
Herodot berichtet von den Nasamonern in Linien, dafs 
sie ihre Toten sitzend begraben. „Sie geben genau 
»cht, wann er das I-eben aushaucht, daß sie ihn auf- 
richten und er nicht auf dem Rücken liegend stirbt." 
1S.")1 entdeckte man in den Ruinen Babylons Thon- 
sarkuphage von f>0 cm Höhe, 40 cm Breite und 36 cm 
Lunge. Die Toten mufsten in kauernder Stellung, die 
Knice bei dem Kinn, dem Grabbehältcr übergeben 
worden sein. 

Noch heute giebt es ludianerstAmiuo, die, ähnlich 
den alten Peruanern, ihre Toten in sitzender Stellung 
begraben. Auch bei den Hottentotten sollen Hocker- 
gräber üblich sein, und die Guanchen, die Eingeborenen 
der Kanarischen Inseln, scheinen denselben Brauch geübt 
zu haben. 

Die blofse Thatsache der »teinzeitlichen Beerdigung 
ist ein Beweis für die Pietät, welche die Neolithiker 
ihren Vätern gegenüber besaßen. Nicht achtlos wurde 
der Dahingeschiedene beiseite gelegt, sondern sorgsam 
der Erde übergeben , und zum Schutze desselben baute 
man die Steinkiste oder verschloß die Grabhöhle mit 
grofscu Steinen. 

Wozu aber ein Schutz für den Toten, der doch 
dessen nicht bedarf? Die Leute der Steinzeit glaubten, 
daß er ihn bedürfe, sonst hatten sie nicht ihre Stein- 
kisten und Grnbkammorn erbaut. Warum bedurfte er 
des Schutzes V Offeubar war der Verstorbene nicht 
eigentlich tot, sondern, wie jene Fruu zu Wallace sagte, 
er schlief nur und sollte später zu einem anderen Leben 
erwachen. So zeigt uns denn diese sorgfältige Be- 
stattung, daß der Glaube an eine Fortdauer des l.ebeiiB 
nach dem Tode, der Glaube an die Auferstehung, schon 
in grauer Vorzeit lebendig war in den Herzen der 
Menschen. 

Noch mehr! Der Verstorbene sollte eigentlich nnr 
eine kleine Spanne Zeit in der Erde ruhen, bis er zu 
neuem Leben erwachte. Da nun die Erde als die 
Ernährerin des menschlichen Geschlechtes unser allor 
Mutter ist, so ruhte nach dem Glauben der Steinzeit, 
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wie Troyon meint , der Verstorbene im .Schofse der 
Mutter, bia für ibu ein neues Leben begann. Kor 
Mensch war gleichsam zu »einer Mutter zurückgekehrt, 
um wieder geboren zu werden. Und wie das Kind im 
Mutterschofse in zusammengekAiierter Stellung den 
Augenblick erwartet, wo es du« Licht der Welt begrüfsen 
»oll, *o mufate der au« diesem I-eben Geschiedene im 
Schofse der Erdenmutter in derselben Stellung liegen, 
die er als ungeborenes Kind eingenommen, um der 
Stunde gewärtig zu «ein , da ihn die höchsto Macht zu i 
einem neuen, besseren Leben rufen würde, welches ewig 
dauert. 

Es ist ein schöner Gedanke, den Troyon dem Brauche, 
die Toten in hockender Stellung zu begraben, zu Grunde 
legt, aber ich wage doch nicht, mich seiner Ansicht 
anzuschließen, weil sie eine Kenntnis der anatomischen 
Verhaltnisse beim Menschen und ein philosophisches 
I>enken voraussetzt, die wir bei den Xeolithikern kaum 
Tennuten dürfen. Ich glaube vielmehr, dafs die kühlere 
Betrachtungsweise Virchow* hier am Platze ist, welcher 
sagt, dafB das Kind im Muttcrlcibe die zusaminen- 
gekauerte Lage annimmt, weil es ihm zu einer anderen 
an Raum gebricht und dafs das Bedürfnis der Kaum- i 
resp. Arbeitsersparnis sich auch geltend macht, wenn i 
Leichen Erwachsener in Erdlüchern oder sogar Thon- 
gefäfsen beigesetzt werden. Die hockende Lage ist 
zudem manchen Völkern Asiens und Afrikas heute noch 
die bequemste und sie kehren auch liegend in dieselbe 
zurück. 

Doch sei dem , wie ihm wolle , bo beweisen die 
Graber der Steinzeit »n und für «ich schon den Glauben 
an eine Fortdauer dea l<ebens nach dem Tode. 

3. Grabhügel. Im historischen Museum Bern 
befindet sich ein Fund aus Niodcrried hei Aarborg. Er 
besteht aus einem prachtvollen Reil aus f'hloromelanit. 
drei anderen Beilen, wovon eines nur fragmentarisch 
erhalten, und einem Schaber aus weifslichem Feuerstein. 
Diese Objekte sollen nebst Kohle und Asche in einer 
Bodenerhöhung gefunden worden sein. v. Bonstetten 
glaubt, man sehe in derselben mit Unrecht einen Grab- 
bügel, da die Steinzeitgräber, die man bisher in der 
Schwoiz gefunden . keinen Leichenbrand enthalten und 
in flacher Erde lagen. Man hat indessen auch ander- 
wärts äbnlicho Vorkommnisse beoliachtet 

Ostlich von Burgdorf liegen die Gisnauflüben. Ob 
der nördlichsten derselben lagen auf dein sanft geneigten 
Terrain zwei längliche Hügel, dio gegen Ende der 
siebenziger Jahre untersucht wurden. Der erste, untere 
Bügel war 35 m lang, 24 m breit und 4,f> m hoch. Vom 
oberen Bügel schied ihn ein tiefer Graben. Der zweite 
Hügel hatte eine Länge von 47 m, eine Breite von Iii m 
und eine Höhe von 1,6 m. Er war vom höher gelegenen 
Lande ebenfalls durch einen tiefen Graben getrennt. 
Bei der Untersuchung ergab sich, dafs der erste Hügel 



aus drei Schichten bestand, wovon die beiden unteren 
mit Kohlen durchspickt waren. In demselben kamen 
Feuersteinmesser, drei Silex - Pfeilspitzon und viele Ab- 
fälle oder Splitter von Feuerstein ans Tageslicht, ferner 
rohe Scherben und ein Steinbeilfragment. Nahezu im 
Centrum des Hügels, also in der untersten Schicht, fand 
sich der Rest eines Steinbeltes. 

Noch besseren Aufschlufs über die oben berührte 
Frage nach dem Vorkommen von rlrandgr&bern in der 
Steinzeit erhalten wir durch Grabhügel im Gebiet« der 
zürcherischen Gemeinden Oherweningen und Schöfflis- 
dorf, auf der Egg nördlich dor Lägern. Sechs derselben 
wurden von Dr. Ferd. Keller untersucht. Der erste war 
von bedeutendem Umfange, aber, gleich den übrigen, 
wenig hoch. In der Mitte des Hügels fand man Steine. 
Scherben und Kohlen; auf dem Urboden lagen die 
Uberreste eines verbrannten Leichnams. Einige Stücke 
der Hirnschale seien von „Kupferoxyd" grün gefärbt 
gewesen. „Ea war dieB die einzige Spur von Metall in 
all den sechs aufgedeckten Hügeln." Im zweiten 
Hügel kamen Kohlen und Scherben von ciuem etwa 15 cm 
hohen, flachbodigen Töpfehen zum Vorschein. Im dritten 
Hügel stiefs man auf eine Kohlonstättc, „in welcher »ich 
verkohlte Scheite nnd Äste ao erhalten hatten . dafs 
man ganze Stücke dorselben herausziehen konnte*. Der 
vierte Hügel barg Steine, Kohlen, drei kleine Töpfe und 
zwei Feuersteinstücke. Das eine der GefUfse zeigt das 
für unsere Kupferzeit charakteristische Schnurornament, 
das andere das Stichornament, da« wir im „Kupfer- 
pfahlbau" Vinelz ebenfalls häufig antreffen. Im fünften 
Hügel kam eine Thonichale zum Vorschein; der sechste 
Hügel ergab keine Fnnde. 

Die Grabhügel von Oherweningen und Schöfflisdorf 
gehören offenbar dorn Ende der Steinzeit au, der Kupfer- 
periode. 

Wir können das Resultat unserer Untersuchung Ober 
die neolithischen Gräber kurz zusammenfassen und 
sagen: In der jüngeren Steinzeit wurden die Toten 
entweder in Höhlen unter Felsvorsprüngen , oder in 
kleinen Steinkisten in freier Erde begraben. Gegen 
Ende der Epoche aber kam, wenigstens in der deutschen 
Schweiz, die Sitte auf, die Leichen der „reinigenden 
Kraft des Feuers" zu unterwerfen und über dem zu- 
sammengesunkenen Scheiterhaufen einen Grabhügel zu 
errichten. 

Es spricht der Erdgeist in Goethes Faust: 

.In Lebensfluten, Im Thateusturm 

Wall' leb auf und ab, 

Webe hin unil her! 

Geburt und Grab, 

Ein ewige» Meer, 

Ein wechselnd Weben, 

Ein jrKihnnd l^ben, 

So whaflT ich nm sausenden Webstuhl der Zeit 
Und wirk« der Gottheit unsterbliche» Kleid!" 



Hans und Hof der Litauer. 

Von Dr. F. Tetzner. 



1. Das Wohnhaus. Da» einfachBto und altcrtüm- 
licbste litauische Wohnhaus diesseits und jenseits der 
Grenze ist dreiteilig. Da« Rechteck des Grundrisses ist 
der Länge nach so geteilt, daß die Thür in der Mitte 
der Vorderseite in die Hausflur (a) führt, auf der «ich 
der Herd (b) befindet. Rechts führt eine Thür in die 
Wohnstube (c stuba, istuba, jizba). links eine solche 
in die Kammer (d kamare, kumburis). Die Wohnstube hat 
ein Fenster auf der Hausthürscitc. dio Kammer ist finster. 
Globus LXXII. Nr 16. 



Dafs dieser einfachen Form eine noch einfachere 
vorausging, die keine Zwischenwände beaafs, ist aus 
natürlichen Gründen anzunehmen, zumal die alten Schrift- 
steller, Hennenberger, Prätorius, Lepner u. A., nicht 
ausdrücklich die Scheidewände hervorheben, die Schultz 
1HH2 erwähnt. — Reinlichkeitssinn und Bequemlich- 
keit geboten, den rauchigen Herd von der Wohnstube 
zu trennen, iu der die wertvolleren Hausgeräte aufbe- 
wahrt wurden. Die Vorratskammer aber mufsto schon 

sa 
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deshalb abgesondert werden, weil sich in der Hausflur 
zugleich da« Kleinvieh aufhielt. Solch« einfache Hauser 
(Fig. 1) kommen noch heutigen TageB Tor, im germani- 
sierten Südlilauen sowohl, als in 
der rein litauischen Kownocr 
Gegend. 

Abänderungen dieses IlauseB 
treten frühzeitig ein. Die dunkle 
Kammer erhielt z. B. eine Kin- 
gangsthür von aufsen, spater 
Fenster. Schliefslich wurden 
durch eine Querteilung die /.im- 
mer einzeln nochmals geteilt und 
Stuben und Kammern l>ekameu 
mehr Fenster, vorn, seitlich, 
hinten. Schliefslich wurde in 
vielen Gegenden eine VoHlur 
vor der Hausthür uugesetzt und die Wohnseite (c in 
Fig. 1), die kleiner als die andere (d) war. erscheint 
meist in gleicher Gröfsc. Das so entstandene neue Haus 
(Fig. 2) mit oder ohne Vorflur (n-) kann als heutige 
Grundform des litauischen UauEcs gelten, erneute Tei- 
lungen c und c' längs oder ijuer sind häufig (z. B.: c 1 , 
c\). Von der Wohnstube (c) ist eine Kammer abgetrennt 
worden. Die Vorratskammer (d) ist jetzt »"genannte 
kleine Stube oder Altsitzcrwohnung und der davon ab- 
geschieden« Teil (d 1 ) dient für die Vorritte. Der hintere 
Teil der Hausflur aber ist Küche geworden. Neben dem 
Herd befindet sich ein von der Küche aus zu heizender 
Ofen (e), der die Wohnstube und dio Kammer erwärmt, 
und oft auch noch ein solcher, der die kleine Stube, 



Fig. 1. Ürumlrif« ile» 
einfachen litAuinchen 

WotinlmuftM. 
(Grufne ca. < ;< 4 m. I 
t H.anltm-: Ii llrr.l: 
d 
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Kig. 2. ürundrif» des 



», namai; Nordlit. buta»; 
IWlilit. uatnai, nama; Scham, troha».) 
u Hiiii.fliii f|iririnnic , iTjan^f. ]'iicii..'.iui<); 
ii' Kiubi» |kukn.\l; II ;iu» v u rt lur < tr'inkii., 

|,ril.u1i«, |,n iinniif l; l> l'mrnnuerter H er ,1 (ji. li-r,-. I - 
c Wohnttub» II*.: »tob». Seh.: trobs. Ii.: irjrsnsw, 

Kuvi,; jixl.*. (»in.. \Vi,|, ? ,..l-.|l.t' : p.nkiiiu-); e, t Uten 
(ptcdtu), | Hell (low»), h Tifvcb fstahw), i feste 
B»nk f-'.i..la.>. k K.ilVr l-krinnlel. I I.-«.. flieh» 
Roik i/.„:»m,»i, m Stuhl Ikriurl, S. -.« I (ne.telU); 
i 1 S t ik i.fii V * in in- r (u/;.eeskiter , IiAknwrj.r, 
l'.iksn-l: e> Kreml. ■ in i in in er Irilkeru» >; c'lirut- 
kimm-r l.:x|.irÄ»ri,..|, »ugtebh mit Hl. k.if.ii ; 
• I Kleine Slul,» l|i..'i..-iii.nkf. AllMUrrrtttlK-;; 
I 1 >!il, bk..iu..,or l|.WL,-,.,.| .„!„ Hei-likaoimer 
|nir,(not. 

vielleicht auch den davon abgetrennten Teil heizt. Das 
Hausgerät der Wohnstube fand ich oft »o verteilt, dafs 
Stubenthür gegenüber lietten (g), an der Vorder- 
feste Hanke (i) mit dem Tisch (h) und davor 
Stühle und bewegliche Bänke standen; rechts befindet 



sich ein Koffer (k). Der mit Haken versehene Ofen ist 
mit einer Ofenbank umgeben. 

Eine andere Ansicht Ober die Entstehung des litau- 
Wohuhansei 
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Fig. 3. 



Hntriiau». 

> Ib,,,.;!,!! ; ,,» Hülle mit Siulei,; 1. Her.!, 
, Sinti»; i-'Sl'jli.Mikamiin-r, e'. • ' (Ummern ; 
* Ofea, n Stall; o Vormt-nutn , Kutier- 
Ummer; |, Kol»; , ( V<„ r»t.r«uiii, Si hui,|» n. 



hat 

der in ihm eine Ver- 
einigung oder Zu- 
sammenwirk ung 
von den uraprüng- 
lichen einzimmeri- 
gen drei Ilausern: 
Kauchhaux (natnas) 
und Wuhnhaus 
(stuba) und Mahl- 
raum = Wirt- 
schaftsraum (uial- 
tuwe) sieht. 

Dieses Wohnhaus 
führte in den vorigen 
Jahrhunderten die Itezeichnuug namas, Doualitius ge- 
braucht sie an erster Stelle. Wenn ich Lepner recht ver- 
stehe, der ein halbes Jahrhundert vor Donalitius schrieb, 
meint auch er mit nutnas das Wohnhaus; ebenso Szyrwid 
(f 1H31) und die Instruktion der Kaufschulzen 1604. 
Deutsch sagt die letztere dafür Kauchbaus. Der Name 
ist von dem offenen Herd hergenommen , der da* ganze 
Haus erwärmte und, da eine Esse fehlte. — durch- 
räucherte. Solche Rauchhituser als Wohnhäuser finden 
sich in preufsisch Litauen heute selten, doch sind sie 
nicht ganz verschwunden, besonders in den Haffgegenden 
bei den Kuren. Die pouimerscben Kaschubcn 
ueb daran festgehalten. Schon zu des Donalitius 
Zeiten verband man indes mit dem Namen namas nicht 
mehr den Begriff „RauchhauB* , Bondcrn „Haus", „Ge- 
bäude", „Gemach«. Gerade an den alten Tolminkomer 
Häusern int gut zu beobachten, wie zu des Dichter« 
Zeiten in jener Gegend au« der Einzahl namas die 
Mehrzahl namai ward. Dio Kultivierung Litauens 
unter Friedrich Wilhelm I. und seinem grofaen Sohne 
erstreckte sich über alles. Die herbeigerufenen an 
reichere Ausstattung ge- 
wöhnten Deutschen, Salz- 
burger, Schweizer, Nas- 
sauer, Franzosen haben 
ihr gutes Teil beigetragen, 
die Häueer schmucker, 
Bchdner, mehrteiliger zu 
machen. Man ging nicht 
mehr in sein Gemach, 
sondern in seine Ge- 
mächer. Und Dunitli- 
tius gebraucht für Haus 
öfter den Plural als den 
Singular; der Plural 
wurde herrschend. Er 
war schon zuvor von 

Bretkunasu. A. in diesem tnikini-h c u»u.V < ( *\.,>) 
Sinne für Wohnhaus 

gewendet worden. Jetzt geschieht dies noch ; 
der Prökulser Gegend und in der Telscher; hier aber 
meint man am liebston damit ein Haus mit allen seinen 
Anhängseln oder Anbauten und gebraucht das Wort 
auch für den Begriff , Häuser". 

Im russischen Litauen hat man auch noch daa Wort 
namas, und da hat es die alte Bedeutung Rauchhaua 
behalten. In diesem Kauchbaus befindet sich dor Herd 
ohne Esse, liier wird das Viehfutter, besonders das 
Schwcincfuttor bereitet. Fässer mit Kühen und Kar- 
toffeln u. dergl. stehen darin. L>as Wuhnhaus aber 
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Fix- «• Schoner Hau». 

ii Tenne ,M,.n*.); 1, Ofen in ,1er 
c \Vi>!iii.|ube. c 1 Stuben- 
r; .1 Diirrhiiiu {Pirtei; 
KnrT- un.l Sjir.Mirniiirj l'|,»lu.ti», 

■; fsuil». 
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fahrt allgemein in preußisch Litauen den Namen butaB 
und in Samogitien trobus; in Kowno auch gywene, in 
Schaulcn grvezoi. Die Hausflur heifat wie ilas ganze 
Hau» jetzt allgemein nauta» oder butas. 

Butas gebraucht Donalitius im Sinne vun Gehöft 
oder Stadthaus. Heute bedeutet da» Wort in preußisch 
Litauen einfach Haus oder Wohnhaus, in Samogitien 
Anwesen, Gehöft mit Land, wofür der Nehrunger gywe- 
namoi, der Schameito auch gyweniuias. gvwenamas, 
sagt Trohe, wendet Donalitiua für Wolingeliäude an. 
In Samogitien bezeichnet es heute, wie schon zu Szvr- 
Zeit, die Stube, wahrend da» Wohnhau« trobu» 
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ixirh in abgeschwächtem Maße in Preußen, in Rußland 
aber hat er sich bei den größeren ßesitzorn erhalten. 
Die ganze Ilofanliige im diesseitigen Litauen hat »ich 
allmählich der fränkischen angeglichen, wie ich beispiels- 
weise in Laadinelen, Bitehnen. Tolminkemen beobachtet 
habe. Im jenseitigen Teile hingegen stehen die Ge- 
bäude in bunter Ordnung, doch so, dafs die Klcte meist 
dem Wohnhaus gegenüberliegt, der Stall und da» Kauch- 
liii us aber ziemlich weit entfernt sind, mit der Vorder- 
seite aber alle nach dem Mittelpunkt de« Gehöftes ge- 



richtet sind. 
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Fifr. i. Olsiader Orliöft (nutaa, oamai, iiywenamas, budAwonss). 

A Wohnhaus (i'rruta. : nnmai, itulta, trolm*; Si Iibeii.: trobnr.: Kowno: gYwritr, £<1iaulph : 
grjrcivil; darin c Wohnstube iTreuu: «ttlb.i; Stham .: trohn; davm i K I nur e :i 1 1 o n 
(d. rit.tr.>. - B SpeUher (klrtit, .wiraa); a «cirei.lr. r whrr; b (.euiar» der W.rttii; 
e S<hlafjimmrr der >Ui;.lr, Ki.rrhlr; .1 Siiilj-tivorlmii. — I K. Ilci (rkl.-| -- Ii Kaurh- 
hin. (mmu); a Herd; b l.auin täir Itübrr-f.isver eti ; i<ii.n*.r-, flliihriri.1j.il; .iK.'br; 
r Arbritaraiini mm Aimt.rr-.rrn. — K Uadritilbc liiirti-l; F Fl 1. 1 h s t rne k r n pp* t r 1 1 
tzardiocl- — GSthrnnr ijauin, jimjir, rrj»); n Tenne iklimar., kliion*»); l. |ian*e l ^hW) ; 
c Ltorrhaus fpirtii oder dunbo mit Ofrii - - d i, r, r* Sprruraum ; f KutTrauni ; c. .Str.dirAUui 
(dantine). — H K u 1 1 r r rn u ni (diirzim-, iUriCin;ik). — J Stall (twarlui); n l'i.-j.l*. , 
b Kühr: c Kutter; ,1 Klcinrirh. — L Trichr. — M Brunnen. — N I) !. s t pn r 1 e u 



— i) IJucrzniiD mit 



I* Fahrweg, tj Urhiit'txaun. — R Tl irk r n ■ un.l 
Fichtenwald. S /^aunthür. 



Kund um i 
Gehöftzaun, 
Mitten durchs Gehöft 
der die Wohnungen v 
trennt, er ist niedrig und dicht, damit 
die Tiere nicht durch können. — Man 
gebrauchte für das ganze Anwesen mit 
Ijind schon zu Zeiten des Donalitiua den 
Namen butas, auch gywenamas. Die Ge- 
samtheit der Gebäude heißt budawones. 
Die Lage des Gehöftes in der Nahe eines 
Baches, Teiches u. dergl. gilt als be- 
vorzugt. In gewissen Teilen Samogitiens 
ist die HaUBthftr südwärts, die Wohnstube 
ostwärts gerichtet, die kleine Stube also 
westwärt«, die Hinterthür nordwärts. Der 
Gehöftzaun ist verschiedenartig hergestellt, 
entweder aus eng aneinander gebundenen 
hohen Fiehtenstämmchen oder aus einer 
meterhohen Stangenschrauke, auf der 
einige Meter lang Pfähle auf der einen, 
dann auf der anderen Seite, 00" zur Krde 
geneigt, aufgelegt Rind. Häufig ist auch 
die Art, dafs in Abständen Ton etwa ü m 
Tfähle eingesetzt sind, die durch etwa drei 
ürettschwitrteti miteinander verbunden 
sind. Besonders in Samogitien liegen die 
Gebäude abseits der Fahrstraße, deshalb 
ist jedes Gehöft durch einen Fahrweg mit 
der Straße verbunden. In der Umgebung 
de« Gehöftes stehen kleine Waldungen von 
Kichen oder Fichten oder Birken. Di« 
Dainos gedenken des Ritts durch das 
ßirkenw&ldchen und des Spähen» nach 
dem Fichtenwäldchen, woher Besuch 
kommt, sehr häufig. Obstgärten besitzt 
der russische Litauer auch , pflegt sie 
aber nicht wie der Deutsche ; ihm ist das 
Obst mehr Leckerei und Handelsartikel, 
zur Nahrung dient es selten. Uingegen 
hält jedes litauische Gehöft seinen Kleine- 
garten , vor dem Hause oder hIb Ab- 



schnitt des 



(Mehraabl von trob») heißt. Entwickelte sich nun das 
litauische Wohnhaus der Begüterten in der Vorzeit 
so verwandelt« es sich bei der 
ohne grofaen Landbesitz und bei den 
Fischern am Haff zu einem, oft unschönen, Gebäude- 
komplex. Der armer Bauern unterschied sich, gemäfsder 
verschiedenen Beschäftigung (Nctzetroeknen, Dreschen), 
von dem der Fischer (Fig. 4), wie die beiden Grundrisse 
darthun. Die Säulenhalle tritt zuweilen, der Hausvorbau 
in Samogitien sehr oft auf. 

2. Das Gehöft. Lepner und andere Schriftsteller 
des 17. und 18. Jahrhunderts erwähnen als Absonder- 
lichkeit der Litauer, dafs sie auf ihrem Gehöfte eine 
Unmenge kleiner Häuser stehen haben, für fast jede 



in besonderer 



Ob 
Hier 

duftenden Blumen und Kräuter 
der Dainos: Kaute und Minze, Päonie und Kose, Majoran 
und Tulpe. Litauische Gehöfte, wie in Fig. 5 in der 
Alsieder Gegend, umfassen etwa 2 ha, das ganze Besitz- 
tum 150 ha. Ist das giinze Besitztum nur 2 ha groß, 
so ist das Gehöft wie in Fig. 1 gebaut 

A. Wohnhaus, (l'r. butas, nnmai , H. nama, Z. 
trobas. Etwa 15 x Hm. Als Kate: butelis, als Inst- 
haus: inamiu butas.) Von den einzelnen Gebäuden 
fällt uns zunächst das Wohnhaus ins Auge, Es ist 
vornehmer ausgestattet als die übrigen Gebäude. Das 
Baumaterial ist der leicht behauene Holzbalken. Diese 
werden übereinander gesetzt, die Fugen verstopft man 
mit Moos oder Lehm. Dies Baumaterial ist noch in ganz 
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Litauen gebräuchlich, früher baute man in Südlitauen 
auch Lehmhäuser; heute aber beginnt innn schon uber- 
all das Holzhaus durch das Steinhaas zu verdrängen- 



in einiger Entfernung, durch oin Girtchen getrennt, 
dem Wohnhause gegenüber. Sie hat einen Stock, dessen 
Hoden ungeteilt ist und zur Aufbewahrung von Wirt- 




WH-WSCUMMSI unj Kirche. 



Fig. «. Tolrninkemeo. Nach einer Bkizze ü>* Verfassers. 

Link« oben Air Piarre. Zur Zeit des Donstitiu* vruren die bs s s Va Wohnhäuser mit Strub geileekt, im übrigen 
aber nirbt wr*i-ntluh ander* alt heute. 



Als Donalitius das Witwenhaus in Tolminkoinen baute, 
war es ihm keinen Augenblick zweifelhaft, den Fort- 
schritt mitzumachen. (Fig. 6.) Die Holzbalken blieben 
ehemals im Innern ohne Schmuck, heute beklebt mau 
sie in Samogitien auch schon mit Tapete. In l'reufsen 
benutzt man behaucne (Fig. 7), in Rufsland runde Balken 
(Fig. 8). Zur Thür fähren meist eine Anzahl Stufen, 
so in der Ragniter Gegend. Die Fenster sind klein, das 
Dach ist mit Strohschindeln bedeckt. In preufsisch Litauen 
tritt jetzt dafür Uolzschindel und noch häufiger Ziegel- 
deckung ein. In den Dorfern liegt auf dem Dach, bis 
zur Erde reichend, die Feuerleiter. Thürvorbau und 
Säulenhallen vor oder neben dem Hause sind nicht selten. 
Dafs das Wohnhaus eine Vereinigung von mehreren 
kleinen Häusern wäre, ist schon au* dem Grunde ausge- 
schlossen, weil in gröfseren Besitztümern alle in den 
alteren Zeiten erwähnten kleinen Hauser noch gebaut 
werden und vorhanden sind; und dann, weil die kleinen 
Besitztümer armer Bauern schon aus praktischen Gründen 
nicht zu vielen llsuserchen Raum gewährten. Die Ent- 
wickelung des Wohnhauses zum Gehöftgebäude (Fig. 3 
und 4) einerseits und zu den Gehöftanlagen (Fig. 5) 
anderseits ist getrennt voneinander zu betrachten. 

B. Speicher (kletis, twirna). Der Speicher wurde 
früher häufiger Klete genannt als jetzt, da man den 
Namen nur für alte Speicher verwendet, solche neuerer 
Art, besonders Steinbauten, aber Swirne nennt. In ihrer 
Nähe ist gewöhnlich ein Teich. Die Klete steht meist 



schaftsgegeiiständen,Ge»ch irrzeug, Stricken, abgetragenen 
Kleidern, Netzen u. s. w. dient. Oft ist vor der Klete 
eine Säulenhalle zum Schutz der Treppe, die von einer 
oder von zwei Seiten von aufsen in das Stockwerk führt 
Der untere Teil der Swirne ist, wie das Wohnhaus, drei- 
teilig, die Kletenflur trennt Kammern und Speicher- 
riutne voneinander. Diese bergen in ihren durch Balken 
geschiedenen Abteilungen die Getreide vorrate, jene 
haben seitliche Fenster und Zugänge und dienen er- 
wachsenen Söhnen und Töchtern, Knechten und Mägden za 
Schlafgem&chern. Die vordere Kammer mit Fronteingang 
ist das Schlafgemach und der Wohnraum der Wirtin. 
In der Swirne feierten ehemals Bräutigam und Braut 
die Vermählung. Die Dttinos gedenken oft der „hohen 
Klete". 

C. Keller (sklepas). Der Keller liegt in der Nähe 
der Klete und hat einen Oberboden zum Aufbewahren 
von frischem Klee und Gras. 

D. Rauchh aus (namas). Schrägseitlings vom Wohn- 
hause, mit Thür und Fenster versehen, liegt in feuer- 
sicherer Entfernung das Rauchhaua. Es dient zur Be- 
reitung des Viehfutter«. In der Mitte ist der grofse 
Herd, zuweilen ein Kessel dazu. Auf der einen Seite 
Melier, (iefäfse, ibgvstutzte Fässer, mit Rüben , Kar- 
toffeln, Krautsträngen und dergl ; dazu ein Stanipftrog 
mit Stampfmessern. Auf der anderen Seite befindet 
sich (in Fig. f>) der Hühner- und Gänsestall. An das 
Rauchhaus ist After (so auch in Fig. 5) die Kobe angebaut. 
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Auf der anderen Seite diont ein offener Anbau als Ar- 
beit*™ um zum Ausbessern, Schnitzen, Klicken des Ge- 
schirrs u. a. w. 

K ßadeatube (duoba, pirtis). Die BadeBtube liegt 
gegenüber dem Rauchhaus, in preufsiach Litauen tat sie 
selten, Donalitius erwähnt sie gar nicht, wohl aber 



schieden. Die beiden Gelasse dienen zur Aufbewahrung 
der Spreu (Spreuraum = peludis) und der geringen 
Abfallähren (Kaffraum — trakine). Das Dürrhaua hat 
auf der Mitte seines Fufsbodens eine Vertiefung mit 
einem grofsen Kachelofen und heifst deshalb duoba. 
Neben dem Ufen, der keinen Schornstein besitzt, stehen 




Kin. 7. I'reufsisch- litauisches Wohnhaus mit Kiele. Nach einer Bklzze des Verfassers. 



I.rpner. Ihr alter Name (pirtis) ist jetzt auf einen 
Teil der Scheune (duobu) übertragen worden, in dem nie 
gebadet worden ist Das Raden war ehedem gegen 
allerlei Krankheit in ständigem Gebrauch. Leider ist 
dieser diesseits der Grenze mehr und mehr abge- 
kommen. In der Nahe der liadestubo liegt ein Teich. 

F. Flachatrockengestell ( z ardine). Ein leichtes 
Häuschen, blofses Gestell oder Geräst mit oder ohne 
Dach zum Trocknen des Flachses, der Erbsen, des Klee«, 
steht zwischen Raucbbaus und Scheune. 

G. Scheune (II. jaujas. S.jauja, jauje). Die schamei- 
tiache Scheune unterscheidet sich von der südlitauischen 
wesentlich durch das Fehlen des Darr- 
hauses (pirtis, duoba), weshalb der Aus- 
druck jauje nur für solche Dörrbaus- 

scheunen gebraucht wird. Neben der 
Tenne (klonas, klnonas) befinden sich 
recht« und links eine Banse (galas), die 
nnr durch einen Langebalken in der 
Höhe der Wand abgeschieden wird. Die 
Ähren sind nach der Wand zugekehrt. 
Als Unterlage dient Stroh, nicht das 
sogenannte „Bollwerk", wie in Mittel- 
deutschland. Zwischen der Tenne und 
der einen Banse aber steht , ein Haus 
im Hause, ein eigenes kleines Gebinde, 
das Dörrhaus. Das Dörrhaus reicht ent- 
weder bis an die Vorderseite der Scheune 
und hat ein besonderes Fensterchen, 
oder es ist durch zwei kleine Gelasse 
von der Vorder- und Uinterwand ge- 



Stangenschragcn, woselbst man die Garben aufschichtet 
und 24 Stunden von der Wirme und dem Ofenrauch 
dörren läfst, bis sie zum Dreschen brauchbar werden. 
Spielt in den Dainos die Klete den romantischen Ort des 
Hauses, so in den Pasakos (Erzählungen) und im Aber- 
glauben die Pirte. Die besten Erzeugnisse der modernen 
litauischen Belletristik, so des Wileisehis „Hans und 
Änncben" und des Ketorakis „Amerika im Dörrbaus* 
lassen einen Teil des häuslichen Lebens in der duoba 
vor sich gehen. Jedes grofse Fest der Knechte und 
Mägde findet hier statt, besonders die Flachsbrech-Talka. 
Hier denkt man Bich den Sitz der Geister, des Teufels. 




Fig. 8. Russisch-litauisches Wohnhaus. Nach einer Bkizze des Verfassen. 
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Das Ganz- oder Halbdunkel hat etwas Schauerliches. 
Der heilse brennende Ofen mit seinem Rauch erinnert 
an die Hölle (pckla), mit der man volksetymologisch den 
Pikoll zusammenzubringen sucht. In den Kokbalken 
der Pirtis wohnt der Weins, hier kann man ihn ciliaren, 
am Ofen kann man ihn ans Feuer drücken. Die Klein- 
bauer haben die l'irto gleich im Hause (Fig. 4). Kein 
Madchen wagt sich des Nachts in das Dörrhaus. Häufig 
findet sich Tor dem Scheunenthor der Wagensehuppen 
(pelaga). 

H. Futtcrraum (darzine, darzinale). In prenlaiach 
Litauen sind Scheune und Futtorrauui vereint und bieten 
die Tenne. In russisch Litauen ist der Futtenpum 



kleiner (dariinalo ist Diminutivum) und dient zur Auf- 
bewahrung von Klee. Heu, Stroh. 

J. Stall (twartai). Ein einzelner kleiner Stall heifst 
jetzt noch twartaa, welchen Ausdruck Donalitiua im Sinne 
einer einfachen Umzäunung oder Horde, eines Flecht- 
werkes für Kleinvieh gebraucht. In Samogitien bezeichnet 
twartai die Gesamtheit der Stallungen, wie trobas die 
der Gemächer. Der Grundrifs gleicht der einer afrika- 
nischen Teuibe, deren Hofraum hier der Düngerrauiu 
(laidnras) bildet Die eine Seite beherbergt die Pferde, 
die andere die Kühe, die dritte Kleinvieh, das in D nicht 
untergebracht ward, die vierte Seite enthält Futter und 
Wirtschaftsgegenstände. 



Beiträge zum Märclienschatz der Afrikaner. 

In Afrika gesa intnelt und au» afrikanischen Sprachen übersetzt 

von Gottlob Adolf KrauBe. 



II. 



II. Vier Märchen der Hanasawa. 

1. Das Märchen von Auta, dem Nesthäkchen. 

Das ist das Märchen von einem Manne und einer 
Frau, welche zwei Kinder hatten, einen Jungen und 
ein Mädchen. Das Mädchen hieb Tafari"), der Knabe 
Auta"). 

Sie lebten lange zusammen, bis der Vater eines Tages 
von einer tödlichen Krankheit befallen wurde. Da rief 
er seine Frau zu sieb. 

„Wenn ich tot »ein werde", sagte er zu ihr, „so 



Der Vater »Urb. Man lebte wieder lange bei- 
sammen, biß auch die Mutter von einer todlichen Krank- 
heit ergriffen wurde. 

„Wenn ich tot sein werde", sagte sie zur Tochter, 
„so bringe diesen Knaben nicht zum Wcinou." Darauf 
starb sie. 

Einige Zeit danach machte der Knabe „ihing" ""'). 
„Was giebt es, Auta?* fragte sie ihn. 

„Ich will alle Rinder meines Vaters schlachten", ant- 
wortete er. 

„Was willst du mit ihnen machen?" 

„Ich will ihr Fleisch den Leuten geben." 

„Und wir? Weifst du denn nicht, dafs wir dann 
keine Milch zum Trinken und kein Fleisch zum Essen 
haben werden V* 

„Und du, weilst du denn nicht, was Mutter und 
Vater sagten, als sie im Sterben lagen ? Sie sagten, du 
solltest mich nicht zum Weinen bringen." 

„Fb ist gut. Schlachte nur." 

Er schlachtete nun alle Rinder und verteilte ihr 
Fleisch. Einige Tage später wollte er wieder zu weinen 
anfangen. Auf ihre Frage, was er wünsche, sagte er 
ihr dasselbe inbetreff dor Kamele und dann schlachtete 
er alle Kamele seines Vaters. Wieder fing er an zu 
und verbrannte die Uoldsprichcr"). 
Es dauerte nicht lange und er machte wieder „ihing*. 
„Was giebt e«\ fragte sie. 
„Ich will die Getreidespeicher 
„Was werden wir dann essen ': 



„Weilst du denn nicht, was Mutter und Vater vor 
ihrem Tode sagten ? Sie sagten, du solltest mich nicht 
zum Weinen veranlassen." 

„Es ist gut", sagte sie. 

Als es Nacht geworden war, öffnete sie einen Speicher, 
nahm ausgedroitchene* Getreide weg und verbarg 
es in einem hohlen Affenbrotbaume. Am nächsten 
Morgen verbrannte er das übrige vollständig. 

Wenn er in der nächsten Zeit ausgegangen war, um 
spazieren zu gehen, ging sie, nahm ein wenig Getreide 
und machte daraus das Essen zurecht, da.« sie ihm vor- 
setzte, wenn er nach Hanse kam. Das dauerte eine 
Weile, dann fiel es ihm auf und er fragte sie eine« 
Tages : 

„Woher erhält»! du denn das Getreide?" Bagte er. 
„Ich mahle für die Leute und als Lohn geben sie 
mir eine Handvoll Mehl. Daraus mache ich das Essen. " 
„Ich habe aber in diosem Hause keine Spur 



") Das ist ,di» ernte". 
"') Das ist „der letzte". 

") Nachahmung des Lautes, den Kinder ausstoßen, wenn 
sie zu weinen anfangen wollen. 



„Wenn du ausgegangen bist, gehe ich zu den i 
und mahle dort" 

„So ist es", erwiderte er. 

Als es Nacht geworden war, nahm er Asche und 
band sie in ihr Tuch (Kleid) und machte dann eine 
kleine Öffnung in dasselbe. In derselben Nacht noch 
ging sie aus, um Getreide zu holen, da sie fürchtete, er 
würde am nächsten Morgen nicht ausgehen wollen. 
Während sie ging, rieselte die Asche aus dem Tnche 
horaus bis hin zum hohlen Affenbrotbaume. 

Am nächsten Morgen folgte er der Aschenspur bis 
zum hohlen Affenbrotbaume. Hier sah er das Getreide 
und kehrte zurück zu ihr und wollte anfangen zu 
weinen. 

„Was denn"? fragte sie. 

„Ich will das (ietreide im hohlen Affenbrotbaume 
verbrennen." 

„Weifst du denn nicht dafa wir dann sterben müssen?" 

„Und weifst du denn nicht, dafa Mutter und Vater 
zu dir gesagt haben, du solltest mich nicht zum Weinen 
bringen?" 

„Ei ist gut. Verbrenne es!" 

So verbrannte er es. Darauf sagte sie, dafs sie nicht 
mehr in dieser Stadt bleiben konnten. Sie brachen auf 
und gingen nach einer anderen Stadt und stiegen in 
einem Hause ab. Die I^eute des Hauses waren auf da« 
Feld gegangen und Tafari folgte ihnen dabin, um ihnen 
zn helfen , damit sie ihr Uhn gäben. Zu Auta sagte 
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sie, er solle im Hause bleiben. Die Haasbewohner 
hatten Tier entwöhnte Kinder daheim gelassen, welche 
spielten. 

„Wir wollen Mörserstatnpfen spielen", sngto nach 
einiger Zeit Auta zu diesen Kindern. 
„Wie ist das"V fragten sie. 

„Ich steige in den Mörser hinein und ihr, ihr nehmt 
die Stampfen, um zu stampfen. Wenn ich sage, stampft 
nicht ! dann unterlafst ihr es." 

„Es int gut", sagten «ie. 

Und so t hat en Bie ob. Kr kam dann wieder aus dem 
Mörser heran« und sagte zu ihnen, dafs nun sie in den 
Mörser hineinsteigen sollten. Alle vier gingen hinein 
und er nahm einen Stampfen. AU sie aber sagten, 
stampfo nicht, hört« er nicht darauf, Bondern zerstampfte 
sie. Dann nahm er jeden heraus und brachte ihn vor 
die Thor der Hütte seiner'^) Mutter und legte ihn 
da hin. 

Als die Zeit des Azuhurgebetea ") herangekommen 
war, wurde die Schwester auf dem Felde unruhig, sie 
dachte an das Haus und sagte zu den Leuten, dal» sie 
im Hause nachsehen wolle, wie es stehe. Sie kam und sah, 
was Auta gethan hatte. 

„Auta*, sagte sie zu ihm, „das hast du gethan!" 

„Ja", antwortete er. 

„Wohlan", sagte «ie, .fliehen wir!" 

Sie verliefsen die Stadt und marschierten weiter. 
Die Lente vom Hause blieben auf dem Felde, bis die 
Sonne sich tief geneigt hatte. AU sie endlich nach 
Hanse kamen, sahen sie, was geschehen war. Sie machten 
dem Könige Anzeige und Xifort wurde das Horn ge- 
blasen: „Macht euch fertig, Reiter! macht euch fertig, 
Reiter !» 

Der König stieg selbst zu Pferde und die Verfolgung 
der Flüchtigen wurde aufgenommen. Als diese Ton der 
Nacht überfallen wurden, sahen sie einen grolWn Tama- 
rindenbaum. „Steigen wir hinauf'. - sagte sie. Sic 
stiegen hinauf. 

Etwas spitter kam auch der König mit «einen lauten 
zu diesem Baume. „Es wird Nacht", sagte er, „schlafen 
wir hier!" Schnell wurde der Platz am Fufse de* 
Baumes gereinigt , das Königsbott hingestellt und die 
Sachen ''*) auagebreitet und er stieg ab. 

Währenddessen waren die Geschwister oben auf deui 
Baume, sie wurden aber nicht gesehen. Nach kurzer 
Zeit sagte Auta, „ihing". 

„Was denn!" sagte »ie mit gedämpfter Stimme 11 ). 

„Ich will den da mit dem greisen weifsen Turban") 
am Kopf schmutzig machen 8 : )." 

.Weifst du denn nicht", sagt« sie, „dafs wir es sind, 
die sie suchen, um uns zu töten.* 

»Und weilst du denn nicht", erwiderteer, und dann 
sagte er, was er immer zu nagen pflegte. 

„Eb ist gut", sagt« sie. 

Darauf beschmutzte er den Kopf des Königs. 

„Oho!" rief man unten, „was ist denn da*. Im das 
eiu Vogel oder was?" 

Sofort hiefs es, auf den Baum gestiegen! Als man 
sich anschickte, hinaufzusteigen, kam plötzlich ein Gagafa- 



'") Jede Frau eines Manne« , der mehr als eine Frau be- 
sitzt, hat eine besondere Wobnhutte für sieh. 
"I In Haus**, Regen zwei Uhr nachmittags. 
*>) Tabirma Matte, bu.u Schaffell und alkilla Tuch. 
") Wörtlich .aber sie tötete d.e Stimme, bevor sie sprach". 
**) Amawali. 

™) Das Original drückt sich etwas ander* au». Man 
weif«, Volksmärchen nehmen kein Blatt vor den Mund, auch 
hei uns nicht. 



Togel'") herbeigeflogen und sagte: „Wenn du dem 
Menschen Tag machst, so wird er dir dafür nur Nacht 
machen." Das Madchen sagte: „Oh nein! So etwas 
giebt es nicht." Da nahm er sie und flog mit ihnen 
hoch in diu Lüfte und dann schwebte er wieder tief 
nieder bis fast zur Erde. 

Wahrend sie so auf und nieder flogen, sagto Auta 
„Ihing". Sic fragte ihn, was er wolle, und er sagt«, 
was er immer zu sagen pflegte. Er sagte, er wolle den 
Vogel unter den Schwanz*'') stechen. Sie sagte, e» ist 
gut. Jetzt stach er, zog aber die Hand schnell wieder 
zurück. Da warf sie der Vogel auf ein hartes, unfrucht- 
bares Feld, wo sie in Ohnmacht fielen. 

Als sie au» der Ohnmacht erwachten, standen sie auf. 

„Auta", sagte sie, „siehst du, was du uns gethan 
b-Mfr- 

„ Weifst du denn nicht", erwiderte er, „das ist etwa« 
»ehr Schönes, was ich gethan. habe.* 

Nun marschierten sie bis zur Zeil de« zweiten Nach- 
mittagsgebeteB"), denn der Vogel hatte sie am frühen 
Vormittage herabgeworfen. Als die GebeUzeit heran- 
gekommen war, erreichten sie eine grofao SUdt und 
stiegen im Hause einer alten Frau ab. Als die Sonne 
untergegangen war, kam diese zu ihnen. 

„Wirklich, es bleibt nichts übrig", sagte sie zu ihnen, 
„ihr müfst in den Getreidespeicher hinein gehen." 

„Wie »o?* fragten »ie. 

„Wifst ihr denn nicht, dafs in dieser SUdt wegen 
Furcht vor Dodo» ; ) alle in den Getreidespeichern 
schlafen V* 

„Giebt e» einen Dodo in eurer Stadt V fragte der 
Knabe. 

„Und einen grofsen dazu", erwidert« sie. 

„Was mich bet rillt*, sagte der Knabe, „ao werdeich 
in der Eingangshütte schlafen." 

Dann zündete er Feuer an, suchte sich zwölf kleine 
Kieselsteine 2 ■) und legte sie in das Feuer, bis sie rot 
wurden. 

WShrcnd des ersten Schlafes der Menschen kam Dodo 
plötzlich vor das Thor der Stadt und aang : 

„Wer ttt wie ich in dieser Stadt hier, 
Wer wie ich, ich Dodo." 

Auta erwiderte : 

.Ich hin wi« du in dieser Stadt hier, 
Ich wie du, ich Auta, 
Ja ich hin mehr als du.* 

Wenn Dodo früher sang, erhielt or keine Antwort. 
Nun sang er noch einmal und Auta antwortete ihm ; 
dreimal nacheinander. Da wurde Dodo zornig nnd 
ging in die Stadt hinein, aber er konnte nicht ausfindig 
machen, aus welchem Hause ihm geantwortet worden 



") I» Bokoto heilst er gaba. gagafa ist »ine redupliziert. 
Form von gafa. Im Haussa sind, wie im Keltischen und 
manchen anderen Sprachen, nicht wenige Vogelnamen Wort- 
reduplikationen. Uagafa scheint ein Adler zu »ein, sie ist 
grüfser als der Aasgeier, kommt den Btädten nicht zu nahe 
und ist grau von Farbe, nur Unterleib und Schwan» sind 
braun oder rot. Haliaetos voeifer Damit 

") Auch hier ist das Original nicht wortgetreu wieder- 
gegeben. 

") Laasar, in Haussa gegen vier Uhr nachmittag». 

,r | Dodo ist ein fabelhaftes Tier, vierfüfsig, mit grofj*m 
Kopfe, gmfser ala eine Kuh, und mit »ehr rote« Augen, die 
wi» dia unlergrbrnde Sann« leuchte». Er frifst Menschen. 
Kinder macht man «ich fürchten, indem man mit Dodo droht. 

") Makodai, Singular mak<xli , wörtlich Scharfer oder 
Scharfmacher. Klein«, weifw, harte Steine, mit denen die 
MahUtein« zackig, d. i. »charf, gemacht werden. Diese» 
Scharfmachen hi lfst kuda; »ine Frau, welche die langwierige 
Arbeiter Lohn ausführt, heilst raakodi.ia. K» ist nicht sicher. 
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war. Erst als er «einen Gesang wiederholt und Auta 
ihm ei widert hatte, wufste er, welche» Haus es war. 
Er kam vor die Thür der Kingangshütte und sang 
wieder und Auta antwortete ihm. Da öffnete er den 
Mund, um ihn zu verschlingen, »her Auta warf ihm einen 
glühenden Kieselstein in den Rachen. Wieder öffnete 
er den Mund, und wieder warf dieser einen Stein hinein. 
Das ging so fort , bis seine Kehle ganz verbrannt war 
und er hinGel. Er erhob sich wieder, lief davon und 
suchte nach Wasser, während sein Leib vor Hitze 
brannte. Als er an einen grofsen Brunnen mitten in 
der Stadt gelaugte, steckte er seine Nase hinein, um sich 
abzukühlen. Dann liel er hin und starb an dieser Stelle. 

Autu verfolgte seine Spur, bis er ihn an dem Orte 
antraf, wo er gefallen war. Kr schnitt ihm den Schwanz 
ab und kehrte nach Hause zurück. 

Beim ersten Morgengrauen standen die Wasser- 
holerinnen auf, um zum Brunnen zu gehen. Hier trafen 
sie etwas ürofses an dessen Öffnung liegend an. Sie 
warfen die Wassertopfe weg, kehrten laufend zurück 
und erhoben ein großes Geschrei"). 

Die ganze Stadt erhob «ich, überall schrie man. Als 
c« ganz hell geworden war, Bah man aus der Ferne hin 
und da hiefs es, das ist Dodo. Aber es fand «ich niemand, 
der nahe hingehen wollte. 

Der König stieg selbst zu Pferde und befahl , dafs 
jeder die KumpfrQstung anlege. Die Wattpanzer 
worden angezogen, die Schilde wurden zur Hand ge- 
nommen und man machte sich fertig für den Krieg. 

Der König (Oberst) der mit Pfeil und Bogen bewaff- 
neten Fufssoldateu zog uns und es wurde die Kuria 1 *)- 
Trommel geschlagen. Dann sammelten sich alle mit 
Sehwert bewaffneteu Fufssoldaten , jeder gürtete sich. 
Hierauf kamen sie vor den König und stellten sich auf. 

„Nun, unsere Versammlung hier*, so sprach der 
Köuig, „wo ist der, der hingeht und für uns nachsieht, 
wie es mit diesem Dodo steht?" 

„So «ollst du es nicht machen", sagten die grofsen 
(ungesehenen) Sklaven zum Könige, „du selbst mufst 
vorgehen und wir springen alle gleichzeitig auf und 
laufen zu ihm hin. Kr mag töten, wen er will, und 
zerquetschen, wenn er will, die übrigen werdon ihn 
schon überwältigen." 

Der König stimmte zu. Man erhob ein grofBes Ge- 
schrei und gelangte in geschlossener Masse zu ihm 
(Dodo) hin, fand aber, dafs er tot war. Man freute sich 
und sugte es dem Könige. Der kam und sah ihn. 

„Wo ist denn der Schwanz", sagte er. 

„Der fehlt." 

„Nun, wer ihn getötet hat, der hat auch den Schwanz 
abgeschnitten. Wer diesen bringt, der wird Minister 
(galadima) in dieser Stadt." 

Darauf zerstreuten sich die Leuto und schnitten die 
Schwänze von Tieren ab. Der Eine schnitt den Schwanz 
eines Esels ab und brachte ihn, aber es hiefs, das ist 
nicht der richtige ; der Andere den des Ziegenbocke«, ein 
Anderer den des Hundes, des Dachse«, dcB schwarzen 
Affen, des schwarzen Affen mit weifsem Gesicht, des 

"> Ähnliche« ist mir zwischen Salaga und Krakje in Togo 
auch begebet, als ich nach einem Sacbtmarsche am frühen 
Morgen gan* allein mich einem Dorfe näherte. Einige 
Dutzmd Krauen mit leeren Wassertopfcn auf den Köpfen 
fingen xum Dnk«ftuss<-, um Wiwr zu hnli-n- Obwohl ich 
schon wiederholt in diesem Dorfo gewesen war, auch die 
Nacht da zugebracht hatte, errrijt» mein ifar nicht plötz- 
lichen Erscheinen doch solche Furcht bei ihnen, dafs alle 
ihre Tiipf« fortwart'en und kreischend rückwärt« nach dem 
Dorfe Muhen. 

"I Kuria i.t der Same der Trommel dlf«*r Soldaten- 
gattuu«. 



Fuchses, der Wildkatze 31 ), aber so oft jemand einen 
Schwanz brachte, hiefs es, das ist nicht der richtige. 
Plötzlich wurde gesagt, dafs im Hause einer alten Frau 
Fremde abgestiegen seien, ein Mann und eine Frau. 
Der König liefs sie sofort rufen. Der Mann wurde ge- 
fragt, ob er Dodo getötet habe. 

„Wer bin ich Kleiner", erwiderte er, „dafs ich dieses 
grolse „Ding" (Tier) getötet baheu könnte. 

„Er i Ht es doch gewesen", Bagten die Leute. 

Als man heftig in ihn drang, brachte er den Schwanz 
Dodos. Der König gab ihm hundert Sklaven, fünfzig 
Sklavenmädchen, fttnzig Sklavenjungen. Dann hiefs e«, 
er «oll unser Galadima sein. Schnell wurde er gekrönt 
und nun lebten sie glücklich. Kungnrus"). 

• t 

2. Das Märchen vom Hahne. 

DaB ist das Märchen von einem Hahne, der zu einer 
Leichenfeierlichkeit ging. Während er dahin ging, traf 
er mit einer Wildkatze zusammen. 

„Wo gehst du hin?" fragt« dicie den Huhn. 

„Zu einer Leichenfeierlicbkeit", erwiderte er. 

„Wo denn?" 

„Bei Verwandten." 

„Es werden also zwei 55 ) stattfinden." 
„Oh nein!" sagte der Hahn, „zwei oder drei, denn 
ich bin nicht allein, sondern der Hund begleitet mich." 
„Ist das wirklich wahr?" fragte die Wildkatze. 
„Gewifs", versetzte der Hahn. 

„Hahn", fuhr die Wildkatze fort, „du bist ein Spafs- 
in acher. du bringst sogar mich zum Lachen. Ich will 
die Strafse lieber verlassen und mich in« Tofagraa 3 *) 
werfen." Kungurus kankus :11 ). 

♦ « 

3. Das Märchen von den Tieren des Waldes. 

Das ist das Märchen von den Tieren des Waldes, 
welche «ich versammelten und Bat hielten. Sie sagten, 
der Wald ist verdorben. Nächsten Freitag sollen alle 
kommen und «ich versammeln , um die schlechten zu 
fesseln. 

Der Freitag kam heran und alle versammolten^«ich, 
nur die Hyäne wollte nicht kommen. Man wartete auf 
sie bis zum Überdrufs, aber «ie kam nicht, und so 
zerstreute man «ich wieder. 

„Hyäne", sagte man zu ihr, als man «ie endlich sah, 
„man hat. sich sehr viel nach dir umgesehen, aber man 
hat dich nicht gesehen." 

„Wen hat man gefesselt, du ich doch nicht gekommen 
bin ?" fragte «ie. 

„Man hat niemand gefesselt", untwortete man. 

„Also ich soll die schlechte sein", Ragte sie. 

Von jenem Tage an kennt die Hyäne ihro Schlechtig- 
keit bis beute. 

* . * 

"I Im Urtexte werden noch sieben Tiere mit Samen 
angeführt: gunsu , tiudari, tunku, tsara , robuchi, dabgi, 
taawarwitrn, sie sind uns «her nicht bekannt, auch ist e* 
zweifelhaft, oh die angeführten alle richtig erkannt sind. 

Jl ) Die Bedeutung dieses nur am Ende von Härchen ge- 
brauchten Worte« ist den Haussa unbekannt. 

"i D. h. ich weide dich fressen und dann kann ein« 
Lelchenfeiertichkeit auch deinetwegen stattfinden. 

3 <) Der Huud frifst die Wildkatze. Wo Tofa K ras. da« 
auch zum Dachdecken verwendet wird, wächst, läuft der 
Huud nicht hinein. 
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4. Das Märehen Tom Schakal'*). 

Das ist das Märchen vom Schakal, welcher einem 
Haushunde begegnete. 

.Hund", sagte er zu ihm, »was habt ihr denn eigent- 
lich bei den Menschen gefunden, seit ihr mit ihnen zu- 
sammen im Hause wohnt V* 

„Vielerlei Schlauheit haben wir erhalten", antwortete 
der Hund. 

„Wieviel Schlauheiten besitzest du?" fragte der 
Schakal. 

„Meine Schlauheiten", erwiderte der Hund, .von 
denen eine von der anderen verschieden ist, sind im 
ganzen zwölf. Wenn du in die Enge getrieben wirst 
und wendest irgend eine von ihnen an, so bist du in 
Sicherheit," 

„Oh! du bist glücklich", sagte der Schakal. „Was 
uns betrifft, so leben wir draufsen im Walde und faul- 
lenzen. Ich habe nur eine einzige Schlauheit." 

,I)u hast also gar nichts", versetzte der Hund ver- 
ächtlich. 

Seitdem war längere Zeit vergangen. Eines Tages 
sah der Schakal den Haushund. 

„Hund", sagte er zu ihm, „ gehen wir und lassen 
wir uns wahrsagen, damit wir die Neuigkeiten der Welt 
erfahren und wissen, woran wir sind." 

Der Hund stimmte zu und sie gingen in einen 
dichten Wald. Indem sie -ich durch kleine lichte 
Stellen hindurchzwängten, gelangten sie vor eine Woh- 
nung. Der Ort war dicht mit Knochen besäet. Mit 
Muhe gelang es ihneu . hindurchzukommen und in eine 
kleine Empfangshütte einzutreten, in der Schaffelle zum 
Sitzen auf der Krde ausgebreitet waren und kleine 
Bücher umherlagen. Der Malam ■'•). welcher der Besitzer 
derselben war. hatte sich in das Innere der Wohnung 
zurückgezogen. 

„Wir bleiben hier, bis er herauskommt" , sagte der 
Schakal. Als sie eine Zeitlang gewartet hatten , kam 
eine kleine Hyäne und sagte: ,Oh! der Malam hat ' 
Gäste erhalten", und setzte aich. Dann kam eine andere 
und noch eine und so fort, bis es gegen /.wanzig kleine 
Hyänen waron. Der Hund fing an zu zittern, als die 
Hyänen immer zahlreicher wurden und ihm naher auf 
den I^ib rückten. 

Endlieh kam •ler Malam heraus. Welche l'ber- 
raschung! Eine Hyäne war der Malam. Per Hund 
sah die Hyäne und die Hyäne sah den Hund. Der 
Hund hatte grofse Furcht. 

„Hund", sagte der Schakal, „heute ist der Tag der 
Schlauheiten." 

„Weisst du es nicht", entgegnete der Hund, „für 
mich giebt es beute nur zweierlei: Furcht und Weinen ")." 

, Willkommen zum Essen- 1 '')!* sagte der Malam zu 
ihnen. 

„Wir sind gekommen. Malam". sagte der Schakal, 
.um uns wahrsagen zu lassen." 

„Eb ist gut", erwiderte der Mnlam und sah nach. 
„Wohlan", fuhr er nach einer Weile fort, „die Neuigkeit 
hat sich gefunden." 

„Nun, was für eine ist es?" fragte der Schakal. 

„Hier ist die Thür zum Hereinkommen , aber es 
fehlt die zum Hinausgehen." 



••) Oiler Wildliund, im Haussa „di!a\ 

" T ) Priester oder Qelebrter. Der Hcunkal führt den Hei- 
namen .malamin dailacni*, d. i. der Priester des Walde». 

■) Da« Original drückt »Ich etwa, ander» au», K» scheint, 
daf» bei den Afrikanern die perisl»Iti»clie Darmbeweirunj; 
durch plötzlichen Schreck und «roiV- Furcht w stark erhöht 
wird, daf« die Wirkung »Ich unmittelbar geltend macht 

"*) d. h. zum Gegesseuwerdeii. 



.Sago uns noch mehr Neuigkeiten" , fuhr der Scha- 
kal fort. 

„Hier ist der Tod. aber es fehlt die Pflege." 

.Nun!" sagte der Schakal, „Gott verdamme den 
Hund! Siebet du", wandte er sich dann an diesen, „du 
wolltest nicht auf das hdren , was ich dir sagte. Jetat 
aber haben wir eine Neuigkeit vollständig erhalten." 

„Was hast du zu ihm gesagt V" fragte der Malam. 

.Ich sprach von den dreifsig Ziegen, die wir für 
dich mitgebracht haben. Ich sagte, wir wollten sie 
gleich mitbringen, der Hund aber sagte, wir sollten sie 
noch etwas Zizvphus 4 ") fressen lassen." 

„Dringt sie schnell her!" sagte der Malam. 

„Hund", sagte der Schakal, .steh auf und hole sie!" 

Der Hund ging fort und gelangte ins Freie. Kr lief 
so schnell , wie er konnte. Man sah nur Staub. Dann 
wurde es ganz still. 

„Der Hund bleibt aber lange aus", sagte endlich der 
Malam. 

„Es wird das Beste sein, wenn du ihm naebgohst", 
erwiderte der Schakal. 

Der Malam erhob sieb und ging hinaus und auch 
er fing zu laufen an. Der Schakal wartete eine Weile, 
dann ging auch er hinaus und lief eilig auf einem 
anderen Wege davon, bis er mit dem Hunde wieder 
zusammentraf. 

„Aber du hast viele Schlauheiten", sagte der Hund 
zum Schakal, „das sind mehr aU tausend." 

Der Schakal wälzte sich vor Lachen und lachte 
laut auf. 

„Das ist ja nicht wahr", sagte er abwehrend, „weisst 
du es denn nicht , das hier war nur eine. Die vielen 
hast du." 

Da schämte sich der Hund und lief davon. 

III. Ein Narrheit der Dagbnmna. 

Dbb Märchen vom Chamäleon und der Spinne. 

Dies sind Märchen, Eb war ein Chamäleon und 
eine Spinne, ihre Stadt war die gleiche. Nun hatte das 
Chamäleon eine Feldhacke, welche das Feld sehr schnell 
beackerte. Wenn eB dieselbe zur Hand nahm, so konnte 
es das Ackern von fünf Tagen an einem einzigen Tage 
ackern« 1 ). Man wunderte sich darüber. 

Nun der König eine sehr schöne Jungfrau. 

Er rief alle Hauern zusammen und sagte ihnen, dafs sie 
an dem und dem Tage sich einfinden sollten, um sein 
Feld zu bestellen. Wer von ihnen am meisten ackern 
würde, der sollte die Jungfrau erhalten. 

Als die Spinne das gehört hatte, ging sie nach 
Hause, schlich aich zum Chamäleon und stahl dessen 
Erdhacke und verbarg sie. 

Nun kam der festgesetzte Tag heran und alle gingen 
auf das Feld, um zu ackern, nur die Spinne blieb zu 
Hause. Ob sie denn nicht auch aufs Feld ginge, wurde 
sie von allen gefragt. Sie sagte, sie sollten das nur 
••ein lassen und ackern gehen ; wenn sie sich erheben 
würde, dann würde sie mehr ackern, «I» die anderen alle. 

Als nun die Sonne in der Mitte des Himmels stand, 
erhob sich die Spinne, nahm die Feldhacke und ging 
aufs Feld. Weit hinter den anderen zurück bückte Bie 
eich und fing an zu backen. Schnell erreichte sie die 
anderen, sie überholte Bio und hackte weiter, bis das 
Feld zu Ende war. Das Chamäleon hatte bekannt 

'", Im Haussa .magari.,»". 

") Dieser Anfang lautet Im l>sg)>*nne so: 

Solma mboni;o, Gumakjugu ni pntinara butinga jini. 
Ka guiiiakjUk'U mala okuli; ka di kora joroa jiunu. Oji 
zangli oniko daba anu kobu daha jini. 
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gemacht , dar» ihm die Hacke abhanden gekommen »ei, 
abor die Spinne wufste dag nicht. 

Nun Rehickten sich alle aD, um sich hinzusetzen und 
auszuruhen. Nun nnbm diu Erdhacke dio Spinne und 
beackerte den Wald bis zum Abend. Als sie alle nach 
Haute gegangen sind, haben »ie die Spinne dagelassen. 
Nun ackert sie im Walde bis in die Nacht, bis sie sie 
nicht mehr gesehen haben, »ie ist im Walde und ackert. 

Nun hat die Erdharke die Spinne genommen und 
ging hierher zurück, ackernd, bis es zu Ende war, und 
dann nahm sie sie wieder und ackerte, bis es zn Knde 
war. Da« (lauerte ein ganzes Jahr, sogar zwei Jahre, 
ja drei Jahre lang. 

Inzwischen hatte man der Jungfrau langst einen 
Mann gegeben und sie hatte schon geboren, und die 
Spinne ackerte immer noch im Walde! 

Nun wurde die Spinne hungrig, »ie war ganz ein- 
getrocknet und an der Hacke festgeklebt. Als die 
Hacke den ganzen Wahl beackert hatte, ging nie nach 
Hanse und beackerte den Hof. Man sah nach ihr hin 
und wunderte »ich. Nun beackerte sie die (Josse, und 
nun glitt die Hacke aus. Da sagte das Chamäleon ' 
Nein, so ist es. Nun liefs beim Auggleiten die Hacke 
die Spinne los nnd diese lief davon und trat in dio 
(•o«se hinein und dann in die Hütte und schmiegte sich 
an die Hucken 42 ) der Töpfe an, und bis heute klebt sie 
da. Früher war sie ein starker, kraftiger Kerl, End 
da» hat sie einer Frau wegen gethan ! 

IV. Klne ficsrhlchte der Sarina. 
Der W ahrheitsmensch und der Lügen mensch. 

Zwei Menschen, die in der Welt herumreisten, trafen 
Bich auf der Strafso und beschlossen, ihre Heise gemein- 
sam fortzusetzen. Sie kamen Uberein , dals an einem 
Tage der Eine, am anderen der Andere für die Beschaf- 
fung der Nahrung zu sorgen habe. Von diesen beiden 
Menschen aber liebte der eine die Wahrheit über Alle», 
er log nie, sondern sagte den Leuten immer die Wahr- 
heit. Der andere dagegen nahm es mit seinem Worte 
nicht genau, sondern sagte, was ihm Nutzen bringen 
oder den Leuten angenehm sein konnte. 

Am Endo des ersten Tagemarsches kamen »ie in das 
Nachtquartier. Der Lügenmensch sagte nichts, aber der 
Wahrheitsmensch sprach viel mit seinem Gastwirte und 
dessen Leuten. Er tadelte den Hausherrn, dafs die 
den beiden Fremden angewiesene Hütte nicht rein ge- 
halten sei, er tadelte ihn, daf» diese Fremden nicht mit 
mehr Freundlichkeit aufgenommen worden seien und er 
setzte an allem und jedem, da» ihm nicht gcrk-1, etwas 
aus. Da» Yerdrofa <ien Hausherrn und »eine Leute. 

Die Sonne war untergegangen . es war finster ge- 
worden und die Fremden horten in ihrer Hütte, dafs 
der Hausherr und die Seinen ihr Abendmahl verzehrten, 
und erwarteten nun, dafs auch sie das ihre erhalten 
würden. Sie warteten abor vergeben», nichts wurde 
ihnen gebracht und sie raufsten hungrig schlafen gehen. 

Am anderen Morgen setzten sio die Heise fort- 
„Heute lala nur mich sorgen", sagte der Lügenmensch, 
„und du wirst «eben, dafs wir nicht wieder hungrig 
schlafen gehen werden.* Als sie im Nachtquartier an- 
gekommen waren . ging der Lugenmensch sofort zum 

") In I).i«l>>n»[ (für Daithan gu. I«nd d>r Dagtmin ■ tia) 
setzen di« Krallen ihren Ht«\r. darein, viele Topfe zu besitzen, 
die in ileu Hütten einer iil»er ilein Hinteren nufirestapWi sind, 
die »her nur »1» Zeichen der Wohlhabenheit ts •trachtet und 
nicht in (ielirauch genommen werden. An dirsen Töpfen 
lebt mit Vorliebe eine Spinn« mit ganz flachem Le.be. welch« 
dm lU-Ken.tand de. vorstellenden Märchen» bildet. 



Könige, um ihn zu begrüfsen. Fr rühmte sich , dafs er 
ein »ehr berühmter Mann sei, und dafs er ausführen 
könne, was noch keiner von ihnen gesehen habe. Er 
bat den König, sofort das Volk zu versammeln, damit 
er ihm mitteilen könne, was er alles zu thun im stände 
»ei. Als das Volk versammelt war, hielt der Lügen- 
mensch eine Rede. Der Stadt sei eine Ehre widerfahren, 
dafs er in ihr abgestiegen sei. Der grofse König in der 
und der Stadt habe ihn eingeladen, zu ihm zu kommen, 
damit er, der berühmte Mann, den König und Seine 
Leute durch seine Wunderthaten von Krankheit und 
allem übel befreie. Er könne nicht nur alle Kranken 
gesund machen, sondern auch die Gestorbenen wieder 
lebendig machen. Heute aber sei es schon zu spat und 
er sei ermüdet von der Heist- , sie sollten sich daher 
morgen früh wieder versammeln, wo er die Toten wieder 
lebendig machen würde, die im vorigen Jahro gestorben 
seien. Hann löste sich die Versammlung auf. 

Kaum war er in seiner Wohnung wieder angolangt, 
als ihm der König einen geheimen Hoten schickte, er 
möge die anderen Verstorbenen wieder lebendig machen, 
aber nicht seinen Vorgänger, der vor kurzem gestorben. 
I denn wenn dieser wiederkäme , dann würde er die 
Herrschaft verlieren. Dann kam eine Frau, die ihren 
Mann verloren hatte, der sie beständig mifxhandelt 
hatte und die erst gestern wieder geheiratet hatte, 
sie bat, die anderen Toten lebendig zu machen, aber 
nicht ihren Mann. Noch viele Andere kamen und wollten, 
dafs der I.ügonmen»ch die Anderen , nur ans irgend 
einem Grunde gerade nicht die Ihrigen, wieder lebendig 
machon sollte. 

Als es Abend geworden war, schickte jeder, der »einen 
Toten im Grabe lassen wollte, grofse Schüsseln voll 
ausgezeichneter Speise zu den Fremden und Geld dazu. 
Als dio beiden Heisunden allein waren, machte der Wahr- 
heitamenach dem Lügenmenschen Vorwürfe wegen «einer 
Lügen , da er doch keinen toten Menschen lebendig 
machen könne. Dieser lachte nur. „Gestern mufsten 
wir hungrig schlafen gehen, heute könnten wir dio ganze 
Stadt sättigen mit den vielen Speisen, die wir nicht an- 
rühren können.' 1 

Mit grofser Spannung erwarteten die Leute den 
nächsten Tag. Als Alle versammelt waren, trat der 
Lugenmensch vor und sagte, daf» er zuerst den ver- 
storbenen König wieder lebendig machen wolle, denn 
der König sei der Erste im Lande und ihm komme das 
Erste zu. Da erhob sich aber der regierende König. 
Der alte König habe lange regiert, alle I^eute hätten 
ihn geliebt und gönnten ihm die Ruhe, der Verstorbene 
habe selbst gesagt, dafs er den Tod wünsche, er möge 
also den toten König im Grabe lassen und einen anderen 
Menschen wieder lebendig maohen. „Ihr habt gehört, 
I was der König gesagt hat*, so wandte sich der Lügen- 
■nensch an die Versammlung, „wenn der König spricht, 
so hat er immer Recht. Ich will den König im Grabe 
lassen und einen Anderen wieder lebendig machen." 

Dann wandte er «ich an die Frau, die ihren Mann 
verloren hatte und wollte diesen wieder lebendig machen. 
Abor sie wollte das nicht zugeben. Dann wollte er 
Einen nach dem Anderen von denen lebendig machen, 
deren Hinterbliebenen ihn am vorigen Abende gebeten 
hatten, es nicht zu thun . aber in jedem einzelnen Falle 
fand er Widerspruch. „Ihr seht", tagte er zuletzt, 
„dafs ich die Toten lebendig machen will, aber die 
Erben geben e« nicht zu; lassen wir also die Toten im 
Grabe." 

I tarnt ging er nach Hause zurück und wurde reich 
beschenkt, ehe er mit seinem Genossen die Reine fort- 
; setzte. 
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Die neueste euprlim-h-rhliienlsehe (Jrenze In 

■tatorbilM. 

In dem Grenzvertrage mit China vom I. Marz 1»:'* Latte 
Kurland an jene Macht zwei am linken l'fer des oberen 
Mekong belegene Schaiistaaten uberlassen, allerdings mit dem 
Zusätze, daß dieselben uietnaU Weiler ganz tu« Ii teilweise 
an irgend eine an<lere Nation abgetreten werden durften. 
Nun haben aber die Chinesen ihr Wort nicht voll ^»'halten, 
sonderu schon 1', , Jahr uach obigem Vertrage einen Teil 
von Muong-Lem an Frankreich abgegeben! Es ist dien der 
Bezirk Muong-U, den ilie Franzosen notwendig zur Sicherung 
ihrer Hauptzugauusstraße van Tongking über da* tjuell- 
gebiet de» Schwarzen Flu»«»'« an den Nam-l" und damit 
nach Luang - Prahang brauchten. Anfordern hat Birma, ob- 
wohl ihm die rechtsseitigen — vom Mekong gerechnet 
6chsn«tasten zeitweilig trilmUr waren, doch nie irgend einen 
nennenswerten Einfluß auf dum linken Stronmfer auxgeiibt. 
Getade den an Frankreich ausgefolgten Bezirk konnten die 
Chinesen mit gutem Recht seit i.'-.'y den ihrigen nennen, und 
ähnlich liegen die Verhältnisse m.t den übrigen Bezirken der 
beiden östlichen Schanslaaun 

Trotzdem haben «ich die Engländer ob den chinesisch 



französisch«! Handel« gewaltig aufgeregt. AU Straferaatz 
für den kleinen, arg verwiiiteleu Bezirk Muong-U wurde den 
P Himmlischen" eine neuest« Grenzberichtigung aufgenötigt, 
narh welcher zwar der östliche Abschnitt hin zur Kunglong- 
Fähre ard Saluiu unverändert bleibt. Im Werten dagegen 
null die Grenze nicht mehr mit dein Saluin thalab laufen, 
sondern »ich fortan nach Nordosten zurückwenden und die 
chinesischen Landschaften Kokaug und Wanting in einer 
Lauge von 6u und 111 einer größten llreile von 23 englischen 
Meilen zu Britisch - Birma eiiiliexiehen. Auch weiter im 
Norden am Schwellflusse und in dem Dreieck zwischen dem 
Nam-Wan und dem Natu-Mak «lud etliche kleinere Ab- 
tretungen zu Guntteu Englands gemacht worden, i'berdie« 
ha l*n die Briten da« Zugeständnis erhalten , dal« «ie in 
Momein oder Schuntugfu und «ogar in Ssumao Konsulate 
errichten dürfen Endlich hat noch — laut eine« „Speclal- 
artikel," im jüngsten Vertrage — die Veikebr»fr*ihelt eng- 
lischer Schilfe und Waren in den Hafen. Flüssen und Städten 
des eigentlichen China« eine Erweiterung erfahren. Und da« 
alle«, weil die Chinesen einen winzigen Bezirk ihre« Lande» 
mit einem Schein de* Unrechts den Franzosen abgetreten 
haben ' Wahrlich , daroh kann eine Zuschrift in der Times 
wohl ausrufen: ,We have made a vorv good bargain.* 

IL Seidel. 
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— Die n clt Eisenbahn bis zum Eismeer. Es 

war im Mal 1331, »I« eiue englische Flotte die Theiu-e verlief«, 
welche die Nordküste Rußlands entdeckte. Die geHUchte 
nordöstliche Durchfahrt nach Amerika fand diese Hotte 
nicht, aber eines der Schiffe unter ilem Befehle von Richard 
Chancellor drang In das Weiße Meer bis zur Mündung der 
Dwina vor, wohin die ttus»en er*t vor kurzem gekommen 
waren und eine kleine, dem heiligt n Nikolaus geweihte 
Kapell« errichtet hatten, aus der später die Stadt Archaugvl 
erwuchs. Die Berührung beider Volker, der Briten und 
Russen, hier im hohen Korden fuhrt« zu lebhaften Handels- 
beziehungen, und 1J<> Jahre lang blieb die Stadt Archangel 
der einzige Seehafen und Ausfuhrplatx für russische Erzeug- 
ni««e, der anderseits die nach Rußland gehenden eurn- 
paischeu Kulturprodukte empfing. Erst durch das Aufblühen 
von St. Peteisburg wurde Arcbangel als Hafen brach gelegt, 
und e» blieb eine still« Stadt von Woi-o Einwohnern. 

Ein neuer Abschnitt beginnt mit dem 1. Oktober die««* 
Jahres, denn an diesem Tage erfolgt die Eröffnung der 
Eisenbahn nach Archnngcl- Von Wolngda au», dem 
blahertgen nördlichen Ivndpunkt« ru««i«cher Babm-n, führt in 
ziemlich gerader Linie di« Hahn jetzt bi» zur Dwiua- 
mtluduug ; in den nächsten drei Jahren «oll, das Gouverne- 
ment Olonez duichschneidend, die liahu auch von St. Feters- 
naih Archungel geführt werden, das duuilt einen Teil 
alten Bedeutung wiedergewinnen kann. 

— Die gTofsc englische Handelsflotte . die der englische 
F. W. l'ophiiiii nach dem Mündungsgebiet« des Ob 

und Jenissei gesandt hat. ist Anfang Oktober glücklich 
nach dcrThem«* zurückgekehrt und zwar befriedigt mit deu 
Handel«ergebni«*cn. Schon August Petennann hatte lebhaft 
den Weg durch das Karische Meer nach Nordsibirien al« 
Handelsstraße befürwortet; der englische Kapitän Wiggin« 
hatte dies« Fahrt wiederholt, wenn auch mit wechselndem 
Erfolge, durchgeführt ; Im großen Mafsstabe hat alier erst 
im laufenden Sommer l'upham die Sache unternommen. Er 
sandte Ende Juli gleich zwei Flotten von der Themse, die 
«ine aus sechs, die andere aus vier Schiffen bestehend, welch« 
am 12. August Vardö lu Norwegen vcrliefsen und durch di« 
Jugnrach« Slrnfse m das Karische Meer eindrangen, 
•ie dort (bei der Samojedenniederlaasung Chabarowka) durch 
ein Kohlenschiff mit neuem Brennvorrat versehen worden 
waren. Sie folgten der Westküste der Jalmalhalbinscl . an 
der sie das Meer «eicht und mit vielen Sandbänken versehen 
fanden , «o daf* fortwährend da* l<nt gebraucht werden 
mußte. Die englischen Adtniralitatskartcn erwiesen sich 
hier als unzuverlässig, besser waren di« russischen. Di« 
Weiße Insel wurde im Norden unischifl't, dann fuhr die ein« 
Flotte in deu Obbusen ein, wahrend di« andere, Kap Mala 
Sale panierend, sich dem Jenissei zuwandte. 

Die Einfahrt in den Obbusen war wegen der vielen 
Brucken und de« unbekannten Fahrwassers schwierig, doch 
erreichten die Fahrzeuge glücklieb die Nacbodkain.el in der 
Tazbai, dem östlichen Arme des Obbusen*. Hier In einer 



suinptlgen, niedrigen Gegend, wo bei zwei Fuf« Tiefe der 
Bolen ewig gefroren ist (ungefähr unter 6e* nördl. Br.), 
zahlreiche Flusse mit sandigen Barren munden und ein 
großer Reichtum an nordischen Vögeln «ich zeigt, aber 
keine ständigen Bewohner leben, «oll die Somruerliandels- 
statioa ent-telien. Ohdorsk, di« näcbsle. Stadt, ist .ioo Werst 
westlich geleL'eii. Von Tjumen au« waren aber etwa 
100 Manu, zur Hälfte Russen, zur Halft« Samojeden , der 
Flotte cn t gegengesendet , um beim Ausladen u. s, w, zu 
helfen. Sie kamen nicht mit leeren Händen. In ihren 
tarnten Kalmen hatten sie (von Tjumen, Olslorsk und To- 
bol-k) auf dem Ob Weizen, Mehl, «ernte, Hanf und Roß- 
haare gebracht, welche die Rückfracht bildeten, wahrend die 
Engländer ihnen Zicgelthee brachten, der in Sibirien außer- 
ordentlich stark verbraucht wird. Trotzdem der Iiandweg 
von China aus ein weit kürzerer ist, als der ungeheure See- 
weg um 0»t und Süilasien und ganz Kuropa herum, glaubt 
man doch erfolgreich iu Wettbewerb treten zu können. 
Auch die Jcnisseiexpeditiou erreichte ihr Ziel und löschte 
ihre Ladung, erhielt aber keine Rückfracht. Der Heimweg 
war der gleiche, wie der Hinweg. Ob aber diese Expedi- 
tionen bei wecb«elnden Eisverhaltnissen im Karischen Meere 
stet* so gut wieder gelingen, wie diese grofse Unternehmung 
l'opham«, Ist sehr die Frage. 

- Die judischen Dürfer in Palästina. Die 
Rabbiner bezeichnen deu Zustand der Juden anfserhalb 
Palästinas als Exil (Goluth) und am Passahfest« bei der 
Feier des Seder wird dem Gefühle .heut» hier, nächst«« 
Jabr iu Jerusalem" Ausdruck g«g«b«n. Solche Gedanken 
sind auch auf dem sogenannten .Zjom«u-nkongrc**»' zn 
Basel im August d. J. laut geworden, auf dem es «ich um 
die Gründung eines neuen jüdischen Staate« in Palastina 
hanleile, ein Unternehmen, welche« allerding« den Wider- 
spruch zahlreicher deutscher Rabbiner und derjenigen Juden 
fand, die mit Metastasio denken: Chi sta beue non si muove, 
wobei freilich das .belle" nicht immer zutrifft. Indessen ein 
Anfang zur jüdischen Kolonisation Palästinas ist immerhin 
schon gemacht worden, wenn auch gerade das Stammland 
verhältnismäßig schwach gegenüber anderen Landern von 
Gelegeiitlieh aber erwachte einmal die 
Lieb.: zur alten Heimat, wie denn Bafet, wo nach jüdischem 
Glauben der Messias «ich offenbaren sollte, im Jahre 16:1 i 
große Scharen Juden einwandern «ah, welche dort vergeblich 
ihren Heiland erwarteten. Jerusalem zählte noch in den 
fünfziger Jahren nur etwa 6ö-0 Juden, die Uf.'t schon auf 
28 Cmiö (nach Boulrou, Coinpt. rendas, mg. geogr. 1894, p. 1171 
angewachsen waren. Diese starke Vermehrung war auf 
llecbiiuug der aus Rußland vertriebenen Juden zu setzen. 
Die Alliance israelite universelle verbreitet dort franz^«i«ch« 
Auschauungeu unter diesen Juden und laßt ihnen franzö- 
sischen Unterricht erteilen. Aber nicht bloß Jerusalem, 
sondern auch da« übrige Palästina hat einen bedeutenden 
Zuzug an Juden in neuer Zeit erhalten und die Bestrebungen 
welcher bereit« D-4o mit dem Vice- 



Au» allen Erdteilen. 



küDig Mehetned Ali Uber die Ansiedelung jüdischer Acker- 
bauer In Palästina verhandelte , scheinen neuerdings sich zu 
verwirk liclien. Freilich lauten die Nachrichten wider- 
sprechend über den Erfolg ; indeswn ist erst zu kurze Zeit 

Schoo 18"u begann die israelitische Allianz bei Jaffa auf 
einem von der türkischen Regierung geschenkten Grund- 
stücke mit der Anlüge einer jüdischen Ackcrbauacbule , die 
dem Namen Mikveb l»rael führt. Über ihre Erfolge urteilte 
der Ivkannte Raurat Schick in Jerusalem ungünstig, da die. 
eingestellten jüdischen Jünglinge «ich in der Stadt lieber 
anderer Beschäftigung «rgal>en und die Feldarbeit von Kin- 
gnborenen verrichten liefsen. Kin neuer Bericht den Konsul» 
der Vereinigten Klauten in Jerusalem und eine Schrift vuei 
\V. Bambus (llerlin 1H|»7) urteilen übereinstimmend und 
augenscheinlich nach derselben Quelle, aber keineswegs 
ungünstig. Iii« jeut ...,<l 2; jüdische Dörfer mit einem 
Areal von .170 ijkm gegründet, hauptsächlich in Galilia. wo 
Bichron Jakob mit low Einwohnern da» gröl'sle Dorf mit 
Synagoge, Schule, Arzt und Apotheke i»t und wo Gewerbe 
und Weinbau , auch Bienenzucht getrieftem wird. Auch 
Rischol t'Ziou treibt hauptsächlich Obst- und Weinbau; in 
Gadrah hat man »ich auf Cognacbremierei geworfen. Alle 
diese neuen Koloüieen werden jetzt noch durch grofse Zu- 
schüsse von auswärts unterstützt ; bei einzelnen bat et den 
als ob sie demnächst auf eigenen Fufsen «eben 



— Die Isias Desventursdas San Ambrosio und Hau 
Felix, welche zu Chile gehören, «ind im Oktober 1*96 von 
Dr. Johow besucht worden, welcher im deutschen wissen- 
schaftlichen Verein zu Santiago in Chile am 28, Juli darüber 
einen Vortrag hielt. Die unter gleicher Breite mit dem 
Hafen Caldera und in derselben Entfernung vom Kontinent 
wie Juan Fernandez gelegene Inselgruppe ist vulkanischen 
Ursprung» und »teilt, wie die von dem Mitglied« der Expc 
dition Herrn Chuigneau aufgeführten Lotungen ergaben, die 
über Wasser befindlichen höchsten Gipfel einer im übrigen 
unterseeisch verlaufenden Bergkette dar, welcher auch die 
Inseln der Juan Fcroandez • Gruppe als »tidlichste Gipfel 
angehören. Aus dem Vergleiche der Floren und Faunen 
heider Archipele, welche trotz der grofsen klimatischen Ver- 
schiedenheiten schlagende Verwandtschaft aufweisen , ergieftt 
»ich mit zwingender Notwendigkeit die Hypothese, dafs die 
zwei In»elgrup|Mm in der Vorzeit mit einander in l.and- 
verbiodung gestanden haben und dafs ihre Isolierung die 
Folge einer stattgehabten Senkung jen'-r Itergkette ist. 

— Der Streit um die Entstehung der Korallen- 
in so In scheint »einem Ende nahe zu sein und im Sinne der 
Darwinschen Erklärung entschieden zu werden. Kr stellte 
nach »einer berühmten Heise um die Knie die Theorie auf, 
dafs die Korallen «ich zunächst an »eichten Stellen ansiedeln; 
während dann der Hoden »ich uuter ihnen senkt, werden die 
neuen Generationen gezwungen , uro im warmen und klaren 
Wwwer zu bleiben , auf den oberen Rändern de» Korallen- 
riffe» weiter zu baueu. Durch weitere Senkung entstanden 
dann die vemchledenen Arten von Koralleiiltisriii, die wir als 
Saumriffe. Barrii-reriffe und Atolle 
Theorie hat in neuerer Zeit 
welche an die Stelle der Senkung 
■o Dana, 8emper, Rein u. a. 

Um durch Bohrversuche der Sache auf den Grund zu 
gehen, wurde im verfloesenen Jahre die Bollassche Expedition 
nach der Südseeinsel Funafuti ausgesendet, die aber ohne 
ausschlaggebendes Ergebnis blieb. Infolgedessen wurde unter 
der Leitung der australischen geographischen Gesellschaft am 
3. Juni von Sydney aus abermals eine Bohrexpedition, geführt 
von Prof. David, nach dem Korallenatoll Funafuti (F.llice- 
Gruppe) gesendet, welcher erfahrene Ingenieure und Bohr 
meiBter und ein ganz vorzüglicher Bohrapparat mitgegeben 
wurde, der für eine Tiefe von KaK) Ful's ausreichte. Nach 
einem Telegramm aus Melbourne vom X Oktober ist die 
Expedition völlig von Erfolg begleitet gewesen und hat die 
Darwinsche Theorie der Bildung der Korallen- 
inseln bestätigt gefunden. Der Diamantbohrer ging 
.■>:.; Fnf» (170 m) im Korallenfel» nieder, ohne eine Grundlage 
au» anderem Gestein zu erreichen. 

— Wie L« Mouvetnent geograpbio,ue meldet , bat seit 
Dr. Pogge (1176) und Dr. Max Büchner <1»7M im Juni IHM 



Dr. rogge IH78J und Dr. Max ilucbner (1»7M im Juni lft»i: 
der belgi»che Leutnant Mlchaux, Kommandant von I.u 
sarnbo am Hankuru. als erster Europäer wieder da» Lunda 



reich betreten. I'aul de Mariuel war wohl 
aufwart» bis Mulumbo-Mukulu vorgedrungen, hatte »ich aber 



dann südöstlich gegen Katanga gewendet. Micbaux dagegen 
überschritt bei Mutunibo Mukulu (7*17' südl. Br. und 23° 51' 
• istl. L. v. Gr ) den Hankuru nach Westen und erreichte nach 
kurzem Mar-che Mussumba, die gegenwartige Residenz 
des l.undafursten, unter o" »ndl. Br. und 2S« 31/ östl. L. v Gr. 
Diese» Mussumba befindet sich nm etwa einen halben Grad 
weiter nordöstlich, als die zwei verschiedenen Mussumbas zu 
Pogges und Buchners Zeiten. Der gegenwartige Matiamvo 
blieb al«> d«r Sitte »einer Vorfahren treu, beim Thron- 
wechsel die Residenz in ein« entfernter« Gegend zu verlegen. 
Da» heutige Mus»umba liegt am linken Ufer de« Luele 
| wahrscheinlich de« Buschimai der liatasnichtschen Karte 
(1**2)) und zählt etwa 30 ot:-» Einwohner (nach natürlich 
nur ganz, oberflächlicher Schützling). Die »ehr niedrigen 
liütlru sind kreisrund mit hohem Kegeldnch. Die Stadt 
wird von einer l'alisiadeniiiauer umgeben, durch welche nur 
ein einziger Zugang führt; um die Befestigung läuft ein 
Graben von 10 m Breite und Bin Tiefe. 

Micbaux wurde zuerst der Eintritt in die Stadt verwehrt. 
Denn der Fürst war sehr uiifslruuisch geworden, da sein 
Onkel, der Matiamvo Pogge» und Büchner», und sein Bruder 
im Kampfe gegen die Kioko durch Verrat gefallen waren. 
Doch Michaux verstand es, s.cli den Anschein einer »ehr 
friedfertigen Expedition zu geben, und er wurde zur Audienz 
zugelassen. Diese verlief in der üblichen prunkvollen Weise; 
sie schlofs mit der Anerkennung der Schutzherrschafl de» 
Kongostaates über das Lundareicb , freilich unter der Be- 
diuguug, dafs die Belgier den Matiamvo iu »eluen kriege- 
rischen Unternehmungen 




— Kabelverbindung Islands. Von Kopenhagen nach 
Reykjavik, der Hauptstadt Island», fährt der Dampfer 12 Tage. 
Schmerzlich empfindet das isländische Kulturvolkcben , we) 
che» freilich nur 70 ouO Köpfe zählt , eine Telegraphenver- 
biudung mit Europa; doch im laufenden Sommer hat da» 
isländisch'' Parlament das Anerbieten der grofsen nordischen 
Telegraphengesellschafi angenommen , ein Kabel von Schott- 
land iilarr die Fiiroer nach Island zu legen. Dafür erhält 
auf 20 Jalirn hinan» die Gesellschaft eine Unterstützung» 
summe von liSOOO Kronen jährlich Belum vor 4» Jahren war 
Kapitän Mc Clintock ausgesendet worden, um die nordischen 
Meere mit Rücksicht auf die Legung eine» Kabels über die 
Färöer, Island und Grönland nach Labrador zu untersuchen; 
er berichtete günstig über das gepante Unternehmen, doch 
kam es nicht zur Ausführung. Von Schottland nach den 
Färöer beträgt die Entfernung 400 km, dir gröfste Tiefe 
IbOm; von den Färöer nach lugoldshöldi in Island 4M km, 
nach Bernljord SP" km. Diese» soll der beste Ijandeplatz 
»ein und die durchschnittliche Tiefe durthin beträgt 5T>0 in ; 
eine Stelle ist Uoo m tief. Der Boden besteht aus Saud, 
Schlamm, Muschelschale!!, und nur an zwei Stellen fand man 
lein. Von Bernfjord soll der Telegraph 
der eisigen Hochebene de» Valna Jökul 
vorüber durch Nordisland gelegt 



Untersuchungen über die Sturmfluten der 
Nordtee stellte Rieh. Hennig (Di»». Berlin 18S7) an. Ver- 
anlassung zu der Arbeit gab ihm ein Salz in einem Artikel: 
Es giebt bestimmte Tage, an denen Sturmfluten gern wieder- 
kehren und man benennt dann die Fluten nach dem Tage. 
Selbstverständlich war es dem Verfasser von vornherein klar, 
dafs nicht einzelne Tage, wie der Volksglaube meint, sich 
charakteristisch abheben würden, sondern nur allenfalls mehr- 
tägige Epochen. Uennig beschrankte »ich auf die fluten- 
reiche Zeit des Jahres, d. h. betrachtete ausschhefslich die 
1.'.« Tage vom 1. Oktober bis ... Marz. Auf welche Art und 
Weise man nun aber da» statistisch angeführte Material be- 
trachtet , stets weist da« Endresultat auf eine Sonderstellung 
der gleichen Epoche hin- Wir werden zu dem Schlüsse ge- 
zwungen , dafs der alte friesische Volksglaube von der be- 
sonderen Gefährlichkeit gewisser Tage de» Jahres Berech- 
tigung haben inufs. K» liegt nun der Gedanke nahe, dafs 
die Vorliebe der Sturmfluten für bestimmte Tage und Epochen 
ilarauf zurückzuführen i»t, dal» zu den betreffenden Zeiten 
die Iaiftdruckvertcilnng lsssonders geneigt ist, eine für Sturm- 
fluten an der Nordsee geeignete Gestalt anzunehmen. Die 
nähere Betrachtung ergiebt , dafs eine Sturmflut an den 
Küsten der Nordsee nur dann drohen kann, wenn bei der 
Annäherung einer tiefen Cyklon« bereits über dem centralen 
und südöstlichen Europa relativ niedriger Druck herrscht, 
während eine Anticyklone im Westen lagert. E. R. 
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lieise durch Neufundli 

Von Rudolf I 

•lUO Jahre waren ain 2 t. Juni 1HH7 verflossen, seit 
der grofse Entdecker John Cabot das heutige grüne Kap 
Bonavista sichtete und in der nach dem Kap benannten 
Bonavistabai auf King» Covc die englische Flagge hifstr\ 
. Trotzdem es sich hier um die älteste englische Kolonie 
handelt, war Neufundland doch durch Jahrhunderte vom 
Mutterland« »In Aschenbrödel behandelt worden. Eis 
mufs mit Recht wunder nehmen, dafs das Innere des- 
selben big vor wenigen Jahren so gut wie unbekannt 
war — man kannte die Küsten und einige Meilen dio 
Flll*«; hinauf auch das Land, aber da« eigentliche Innere 
war ein Buch mit sieben Siegeln; geologische oder klima- 
tische Hindernisse lagen aber nicht vor, es war vielmehr 
die von England eingeschlagene Politik, die die Insel 
sich so zu sagen selbst nicht kennen lernen liefs. 

Als der erste Gouverneur Sir Humphrcy Gilbert 

nach Neufundland kam , da erkannte er schnell den 
hohen Wert, welchen die Insel inmitten der reichsten 
Fischgründe der Welt als eine Fiscbereistation ersten 
Ranges für England haben müsse und deuigeiuafs 
handelte er auch schnell uml entschieden; den Rcwohnorn 
wurde verboten, das Land zu kultivieren, alle sollten 
und mufsten von der See und ihren Schützen abhängig 
sein, um auf derselben ihre eigentliche Heimat zu finden! 
Ea mufs ohne Rückhalt zugestanden werden, dafs diese 
Politik, welche von 15*.'t bis 1S20 Geltung hatte, ihren 
Zweck wohl erreichte, denn die Neufundländer sind bis 
auf den heutigen Tag so mit Leib und Seele der See 
mit allen ihren Gefahren, der Hochseefischerei, dem 
Robbenfang ergeben, dar* ex »rhlicfalich, als vor einigen 
Jahren endlich der Bau einer das Innere der Insel durch- 
querenden Bahn in Angriff genommen wurde, schwer 
war, aus der Mitte der Neufundländer genügend Arbeiter 
zu finden. Von der Beschäftigung in Sagemühlen oder 
in der Landwirtschaft halten sie herzlich wenig und 
das Geringe, was in letzterer Beziehung bis jetzt ge- 
leistet wird, besorgen Eingewandert«. 

Geologen und einige Regierungsvermesser wureu 
inzwischen unter vielen Mühen und Entbehrungen in 
daa wilde, unbekannte Innere eingedrungen und hatten 
über allen Zweifel feststellen können, dafs das Land, 
außer einem grofsen Reichtum an Mineralien, insbe- 
sondere Kupfer und Eisen (namentlich an vielen Stellen 
der Ostküste), gr"fse Kohlenfelder und einen anscheinend 
unerschöpflichen Vorrat von Ho!/ aller Arten berge; 
aber all dieser l'bcrflufs könnt« doch schließlich nur 
von Wert sein , wenn er dem unternehmenden Kapitale 
zugänglich gemacht wur le und das war nur durch den 
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md von Ost mich West. 

ach. Montreal. 

Bau einer diese Gegenden durchschneidenden Bahn 
möglich, die dann wiederum durch die zahlreichen 
Flüsse und Seen mit den Küsten Verbindung erhielt. 

Jedes andere Land wäre nun, falls es sich in einer 
so günstigen Lage befände, schnell mit der Ausführung 
einer Huhn vorgegangen, aber in Neufundland gehörte 
die Eisenbahn bis vor ganz kurzer Zeit zu den Dingen, 
die man nicht notig zu haben glaubte; es war die 
Grofskaufmannschaft von St. John und Grace 
Harbour, der zweitgrößten Hafenstadt, die einem Bahn- 
bau sich ganz entschieden widersetzte und sich mit 
demselben auch heute noch nicht ausgesöhnt hat, aber 
es sind egoistische Gründe, die sie hierzu veranlaßt 
haben: die Grofskauflcuto , allos Engländer, welche, 
nachdem sie schweres Geld in Neufundland verdient 
hüben, dasselbe stets im alten Vaterland* verzehren, 
hatten bis jetzt das Monopol nicht nur für den Ver- 
kauf der Fischereiwaren aller Art, sondern auch für 
die sonstigen Ein- und Ausfuhren der Insel und man 
war auf die von ihnen beschäftigte Flotte von Fahr- 
zeugen betreffs des Verkehrs angewiesen. Die Fertig- 
stellung der fberlandhahn und das damit voraussicht- 
lich eintretende fremde Kapital lafst nun die Herren 
befürchten, dafs es mit dem Monopol bald zu Ende 
gehen wird, eine Befürchtung, die sieh im Interesse der 
Neufundländer hoffentlich gründlich erfüllen wird. 

Die erste Eisenbahn wurde in Neufundland „schon" 
im Jahre 1**4 gebaut, sie verband St. John mit Harbour 
Grace und Placentia Ray, ist ISO km lang, aber von 
keinem Werte für das Innere; eine solche Bahn konnte 
erst 1H!)2 ins Werk gesetzt werden. Die Bedingungen 
für diu etwa 800 km lange Bahn waren sehr günstige 
für den t'nternehmer der u. a eine Landschenkung von 
1" Mill. Acker Land erhielt und bis 190» Eigentümer 
der Bahn bleibt, die dann an die Regierung übergeht. 
Der Bau begann 1*92 und führte quer durch die Insel; 
im Oktober 18Ü5 war die Bay of Islands an der West- 
küste erreicht und im taufenden Jahre wurde das Schlufs- 
stück bis Port anx üasque* hinzugefügt. 

Port aux Basques, an der Südwestspitze der Insel 
gelegen, ist deshalb als Endpunkt gewählt, weil sich von 
hier aus die kürzeste Verbindung mit dem amerikani- 
schen Kontinente herstellen läfst, und die Neufundländer 
wiegen sich in der Hoffnung, dafs ihre Bahn dazu aus- 
erkoren sein wird, in Zukunft ein gutes Teil der englischen 
Post nach Amerika und zurück zu befördern ; allerdings 
wäre auf dieser Route nicht nur die schnellste Fahrt, 
sondern auch der kürzeste Aufenthalt auf hoher See zu 
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ermöglichen, denn die modernen Schnelldampfer können 
die Fahrt Liverpool — St. John bequem in .'(' / a bis 4 Tagen 
machen, dann nimmt die Überlandfahrt St John — Port 
aux BasquoB etwa 20 Stunden in Anspruch , während 
die Fahrt von hier bis nach dem nur lfiOkro gegenüber- 
liegenden Sydney (Kap Breton, Kanada) vermittelst dos 
eigens zu diesem Zwecke erbauten neuen Dampfers 
„Csbot" in etwa 5 bis 6 Stunden zu machen ist. Hier 
in Sydney würden dann bereit stehende Eilzuge die 
Post und Fahrgäste in kürzester Frist nach allen Punkten 
befördern können. 

F.ine Fahrt von St. Johns quer durch die 
Insel bis Port aux Basqucs ist für Jeden, dessen 
Herz noch für Naturschönheiten der mannigfaltigsten 
Art empfänglich geblieben ist, ein Genufa; von SU Johns 
nördlich hinauf bis zum grofsen Gandersee kommen 
wir noch durch einigermafsen bekannte Gegenden, die 
neue Bahn läuft hier an der Küste entlang, das Ge- 
präge trägt mehr einen See - wie I-andscbafUcharakter, 
aber sobald der Ganderscc hinter uns liegt, treten die 
stillen dunklen Wälder, die fast endlos sich ausbreiten- 
den , mit einer dicken Schicht der farbenprächtigsten 
Moose und Flechten bedeckten Moore auf. Der Gander- 
see galt als vornehmstes Stelldichein für Jäger. Die 
Hirsche, die zur Wanderzeit hier in zahlreichen Mengen ; 
auf der Reise von Norden und Süden durch zogen, 
wurden zu Tausenden, nicht abgeschossen, sondern ab- 
geschlachtet; an einem einzigen Tage 800 der 
schönen Tiere (Caribou, Renntier), als sie den See durch- I 
schwimmen wollten i Damals glaubte man, der Gander- 
see sei das Dorado für Jäger, man kannte eben das 
Innere noch nicht, ahnte nicht, dafs weiter westlich sich 
dieselbe Art Wild in einer Menge vorfindet, die jeder 
Beschreibung spottet und den Neufundländern wohl das 
rolle Recht giebt, ihre Insel den gröfsten Tierpark der 
Welt zu nennen! Aber freilich, wenn die Aasj&gcrei 
noch lange so fortgesetzt wird, wie dies bis jetzt ge- 
schieht, wo das Wildpret schiffsladungsweise auf 
heimliche Art nach den Vereinigten Staaten, besonders 
Roston, gesendet wird, dann mufs auch der reichste 
Park leer werden und die schöne Hirschart verschwinden. 

Den Gander-Uke entlang führt uns die Bahn 
über den Ganderllufs nach dem bedeutendsten Flusse 
der Insel, dem E zplo i t- Ri ve r, weloher vom Ocean 
aus viele Meilen hinauf mit grofsen Dampfern befahren 
werden kann und an dessen Ufern sich schon verschiedene 
Sägemühlen für die Holzausfuhr, besonders nach Eng- 
land, in vollem Betriebe befinden. Soweit man von der 
Bahnstation hier, Norris Arms genannt, sehen kann, 
erblickt man auf beiden Seiten des Flusses sich an- 
scheinend ins Unendliche ausdehnende Fichtenwälder; 
der Exploit- River ist berühmt wegen Beiner grofsen 
Stromschnellen und Wasserfälle. 

Von hier aus kommen wir in eine ziemlich baumlose 
Gegend, die bis in die allerneueate Zeit hinein auf den 
Karten noch mit dem Namen r barren lands" (grofse 
Einöde) belegt ist, ein Irrtum, der eben der damaligen 
Unkenntnis des Inneren der Insel entsprang; wahr ist 
es, gegen die mächtigen Waldungen am Gander und 
Exploit nehmen sich diese Hachen Lande eintönig aus, 
aber von einer „Einöde" kann deshalb noch keine Rede 
sein, denn die weiten Moore, die wir jetzt zu beiden 
Seiten erblicken, enthalten fruchtbaren Boden und werden 
dereinst noch einmal begehrte Weiden und teilweite 
auch Ackerland werden. Wie wir langsam mit der uns 
vom Inhaber der Bahn freundlichst zur Verfügung ge- i 
stellten Lokomotive (ein regelmäfsiger Personenverkehr '■ 
ist nicht in diesem Jahre in Kraft getreten) weiterfuhren I 
und an besonders wiohtigen Stellen Halt machten, treffen , 



wir fast auf Schritt und Tritt Hccrden von 50, 100, ja 
mehreren Hunderten Hirschen, die auf der Reiso nach 
Süden begriffen sind und das Bahngeleise kreuzen 
müssen; ohne besondere Furcht zu zeigen, mit einer Art 
Neugierde äugen sie das dampfende Ungetüm an und 
es fällt ans nicht schwer, von letzterem herab einige 
besonders schöne Exemplare zu erlegen, freilich nur der 
prächtigen Geweihe wegen, denn das Fleisch war um 
diese Zeit — anfangs Oktober — ganz und gar un- 
geniefsbar. 

Einige Meilen weiter trafen wir, auf ein Seitcn- 
geleise geschoben, mehrere Salonwagen an, die eine hohe 
Jagdgesellschaft beherbergten, die es sich auf einen 
Monat hier bequem gemacht hatte, alle Morgen ein paar 
Stunden auf die Pürsche ging und davon nie ohne gute 
Beute zurückkam. Der l'latz, auf welchem das Ab- 

gficWincm in voller Thätigkeit sich befindenden Schlacht- 
hauBe, und ich konnte den Argwohn nicht los werden, 
dafs es selbst die ersten Beamten deB Landes mit der 
genauen Befolgung der neueren Jagdgesetze, welche 
einen Abschufs von fünf Hirschen und drei Tieren für 
jeden innerhalb eines Jahres gestatten, nicht so recht 
genau nähmen, denn was schon bei unserem Besuche an 
Wild vor uns lag, war zweifellos mehr wie fünfmal acht, 
die Anzahl der Jäger; einige grofse Wölfe, arge Schädiger 
des Wildbestandes, bildeten die eigentlichen Trophäen 
der Gesellschaft. 

Weiter fuhren wir dem Westen zu, nur von Zeit zu 
Zeit zum Wassereinnehmen anhaltond, Wassertürme hat 
die Bahn in Neufundland nicht nötig, sie nimmt den 
nötigen Bedarf vermittelst starker, weiter Schläuche aus 
dem überall neben dem Geleise fliefsenden guten Wasser, 
eino Quelle, die auch im Wiutcr niemals versagt. Einen 
längeren Aufenthalt benutzen wir dazu, um nochmals 
einen genaueren Blick auf die weiten mit Moosen und 
Flechten bewachsenen Ebenen zu werfen, ihre Vielfältig- 
keit ist geradezu verblüffend grofs und das Gante sieht 
genau so wie ein in den sattesten, dann wieder zartesten 
Farben hingelegter türkischer Teppich aus. Noch wenig 
iBt zur Erforschung dieser ausgedehnten Moos- und 
Flechtenflora geschehen und nur ein Prediger Namens 
Waghorne in Bay of Islands interessiert sich lebhaft 
dafür, er steht auch, wie er mir stolz mitteilte, mit 
mehreren deutschen Gelehrten dieserhalb in regem Brief- 
wechsel; überhaupt ist bisher noch sehr wenig geschehen, 
die Tier- und Pflanzenwelt der Insel zu beschreiben; die 
neue Buhn wird aber wohl auch hier in kurzer Zeit 
Wandel zum Besseren schaffen. 

Auf der Weiterfahrt beginnt nun die Scenerie zu 
wechseln, die Moostlächen treten mehr und mehr zurück, 
an ihre Stelle kommt wieder dichter Wald, der uns, 
nachdem wir Grand Lake passiert und den De er 
Lake erreicht haben, nicht wieder verläfst; die Gegend 
um diese zwei Seen ist in landschaftlicher Beziehung 
sehr reich an Abwechselungen, und hier werden wir 
auch die ersten gröfaeren Ansiedelungen auswärtiger 
Sommergäste zu erwarten haben, denn sowohl für den 
Luftveränderung Suchenden, wie für den .Inger, Fischer, 
Geologen, Ruderer, Botaniker bietet sich die reichste 
Auswahl — sowohl Grand wie Deer Lake sind berühmt 
durch die sich in denselben massenhaft herumtummelnden 
Forellen und aus eigener Erfahrung können wir berichten, 
dafs eine kleine Gesellschaft von sechs Sportleuten etwa 
50 Dutzend der schönsten Forellen als Ergebnis 
weniger Stunden heimbrachten! Und das sind keine Aus- 
nahmen , sondern ist fast die Regel. Diese Thatsachon 
sprechen von dem gewaltigen Fischreichtume beider Seen, 
an deren Ufern wir zur Wanderungszeit im Herbst auch 
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den Hirsch wieder in (froher Anzuhl antreffen, der «ich 
aber wettlich von hier nicht mehr vorfindet. 

Die Fahrt am Deer Lako entlang ist köstlich, aber 
sobald derselbe in den Humberriver ausBiefst, ändert 
■ich fast mit einem Schlage das Panorama und wir ge- 
niefseti bis zum Ende der Dahn an der Westküste (Bay 
of Islands) dio Freuden einer Gebirgslandschaft, wie sie 
selbst unser altea, liebes Vaterland nicht besser bieten 
kann; der Charakter derselben wechselt fort wahrend ah, 
wir fahren jetzt zwischen milcht igen bewaldeten Bergen 
im engen Humberthaie, die Scenerie gleicht oft 
Partieen, wie z. B. dem Bodetbale im Harze. Nur noch 
wenige Meilen vom Endpunkte der Bahn an der West- 
küste entfernt, hören wir auf der Fahrt schon von 
Weitem ein mächtiges, dumpfes Getöse, wie es nur 
enorme herabstürzende Wassermassen erzeugen können. 
Wir sind bald dicht am »Ste ad y - Brook- Fall", dem 
gröfsten Falle der Insel. Aus dem dichten Walde heraus- 
tretend stehen wir hoch oben in soiner unmittelbaren Nahe, 
wo die dabinjagenden Waeaer gerade den Absturzpunkt 
erreichen, dann über 60 m hinunterstürzen und nun 
durch Aufschlagen aufFelaen einen Sprühregen erzeugen, 
der von oben gesehen einen prachtvollen Anbliok ge- 
Die schaumenden Gewässer beruhigen sich erst, 
e weiter unten das Flußbett des Steady - Brook- 
Flüfschens, da* hier unmittelbar in den Humbcrflufs 
einmündet, erreicht haben. Sobald die Bahn in vollem 
Betriebe ist, wird hier eine Haltestation errichtet und 
ein bequemer Pfad zu den Fällen geschaffen werden. 

Noch eine kurze Fahrt und wir sind am vorläufigen 
Endpunkte der Bahn, an der Westküste, Bay of Islands, 
wir haben die Insel vom Atlantischen Ocean nach dem 
Golf von St. Lorenz in gerader Linie durchquert ; von 
der Bay of Islands an ist wieder alles bekannte Gegend 
und der Bau der 200 km von hier bis zum eigentlichen 
Endpunkte der Bahn, Port aux Baaqnes, konnte ohne 
weitere Schwierigkeiten beendet werden. Die Gegend 
an der Westküste ist von der der Ostküste grund- 



verschieden, denn anstatt Felsen treffen wir hier i 
Wiesen mit vortrefflichem Vieh, namentlich Schafen, an, 
überhaupt liegt die Westküste in klimatischer Beziehung 
viel günstiger wie die Ostküste und die vielen Übel, die 
an letzterer herrschen, sind hier fast nur dem Namen 
nach bekannt; in der Bay of Islands kommen wir auch 
mit der Auf Ben weit wieder in Berührung, da die von 
St. Johns kommenden Dampfer regelmäfBig hier anlegen, 
wir sehen auch wieder Menschen , von welchen uns auf 
der langen Reine nur einige wenige in Gestalt von 
Jägern und Bahnbenmten zu Gesicht gekommen sind. 
Das Innere der Insel ist aber bis heute noch so gut 
wie unbewohnt, die Indianer, welche früher darin 
hausten und von denen sich die Abenuquis noch Anfang 
des vorigen Jahrhundert« in den Kämpfen zwischen 
England und Frankreich als besonders grausam aus- 
zeichneten, sind fast gänzlich ausgestorben, nur selten 
trifft man noch hier und da ein Paar, mit Fischen und 
Jagen beschäftigt, an; aber zahlreiche Überreste von 
(lütten, dann Koch- und Fisebgeräte, welche beim Bau 
der Bahn mitten in der Insel aufgefunden sind, bev 
dafs das Innero derselben früher bewohnt war, 
auch bei dem nomadenhaften Charakter der Rothäute 
von eigentlichen Ansiedelungen wohl nicht die Rede sein 



Die neue Bahn wird nun das ihrige dazu beitragen, 
aus der bisherigen Terra incognita ein bekanntes Gebiet 
zu schaffen und uns über die Naturschätze, welche hier 
noch in voller Jungfräulichkeit in Form von Mineralien 
(Kupfer, Eisen und Silber), Kohlen, Holz and Gesteinen 
(besonders Marmor) ruhen, den wünschenswerten Auf- 
schlufs geben und damit gewinnt dann die Hoffnung 
Raum, dafs unter Zuhülfenahme fremden Kapitales Neu- 
fundland, die allerälteste Kolonie des stolzen Albion, 
aus seiner bisherigen Aschenbrödelstellung heraustritt 
und den Rang einnimmt, der ihm schon lange gebührt, 
der durch eine höchst egoistische Politik de* Mutter- 
landes ihm bis jetzt aber niemals zugestanden wordon ist. 



Das 



mit jedem Tage ein um so höheres Interesse, als sich 
immer mehr da« Dunkel zu 



lichten beginnt, 
noch bis vor wenigen Jahnehnten gerade auf jenen 
Perioden ruhte, welche man als das „graneste" Altcr- 



Die neuesten Forschungen über die Steinzeit und die Zeit 
der Metalle in Ägypten. 

Von L. Henning. 

der Geschichte des Altertums gewinnt Franzose Arcelin, welcher dem Ministerium für den 

öffentlichen Unterricht auf Grund einiger diesbezüg- 
licher Funde, welche er unterhalb Assuan auf dem 
linken Nilufer bei Abu Mangar gemacht hatte, eine 
Denkschrift vorlegte. Allein wie alles da«, was alt 
etwas völlig Neues den KreiB althergebrachter An- 
schauungen Oberschreitet, Kopfschütteln erregt, so erging 
es auch Arcelins Funden; Lenormant und Hamy 
sammelten dann bei Bab-el-Moluk auf dem Gipfel eines 
Hügels ebenfalls eine ganze Menge roh bearbeiteter 
Feuersteine, doch glaubte Lepsius die den meisten 
eigentümliche Form als durch die Einwirkung der 
Sonnenhitze entstanden erklären zu sollen. Es folgten 
dann woiter in der Reihe der Finder fraglicher Stein- 
werkzeuge General Pitt Rivers, Dr. F. Mook, 
Sch weinfurth und Rud. Virchow 1 ). Alle Funde 
wurden bis auf wenige Ausnahmen an der Oberfläche 
der Uferberge gemacht, nur an wenigen Stellen 
machte man Tieffunde. Ein wesentlicher Schritt 



zu bezeichnen gewohnt war. Die Geschichte der 
alten Völker lieft man bekanntlich mit ihren ersten 
Königen beginnen; was vor jener Zeit lag, berührte man 
nicht weiter. Heute ist dies anders geworden: seitdem 
die Urgeschichte täglich über Forschungen berichtet, 
deren Resultate man früher sJb „Phantasicgebildo* be- 
zeichnet hätte, hellt sich das Dunkel, welches die 
geschichtslose Zeit mit der eigentlichen Geschichte des 



den 



Hier 
und 



ind 



Dichter 



Altertums verbindet, 
Wahrheit die Steine , 
wort bettätigen : 

„Wo Mentchen schweigen, werden Steine schreien." 

Besonders trifft dies für das alte Ägypten zu. Schon 
seit mehreren Jahrzehnten war in wissenschaftlichen 
Kreisen die Frage aufgeworfen worden , ob auch für 
Ägypten eine Steinzeit anzunehmen sei , da man an 
verschiedenen Orten deB PharaonenlandeB auf bearbeitete 



Feuersteine atiefs. Zuerat war es im Jahre 1869 der Jahre 1*08 



') Über dessen Forschungen zur ägyptischen Steinzeit 
vergl. Verhandl. der Herl. Anthrop. Gesellschaft. 1&hh, 8, - 
bis 393, woselbst auch «in geschichtlicher Überblick bis 



tot 
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vorwärts geschah indessen erst durch Flinders Petrie; 
neit dem Anfang der achtziger Jahre ist dieser englische 
Forscher fast anunterbrochen auf ägyptischem Hoden 
thätig: ei haben die Ergebnisse «einer Entdeckungen 
nicht wenig dazu beigetragen, die Frage nach der Stein- 




ig- 



Karte der hauptsächlichsten nnolithischeo F 



zeit Ägypten» heute in einem anderen Lichte erscheinen 
zu lassen, als dies früher der Fall war*). 

Ein weiterer Pionier ist nun in der Person des 
froheren Generaldirektors der ägyptischen Altertümer, 
.). de Morgan, hinzugekommen, dessen bahnbrechende 
Untersuchungen an dieser Stelle wohl eine eingehendere 

*) Vergl. über l'etries zehnjährig* Ausgrabungen in 
Ägypten: Globus, Bd. 62, ß. 291 bis StU. 307 bis Ml 



Besprechung verdienen, zumal der erst« Teil »eine« 
hierüber veröffentlichten Werkes nunmehr erschienen ist 'I. 

Hevor ich auf die epochemachenden Ausgrabungen 
des französischen Gelehrten im besonderen eingehe, 
möchte ich betonen, dafs Morgans Werk bei aller 
Anerkennung, welche es den Ent- 
deckungen H. l'etries zollt, den- 
noch eine vollständige Widerlegung 
(une ivfut.it um complete) der Petrie- 
sehen Thesen, insbesondere in Hezug 
auf die in den Nekropolen Ober- 
ägyptens aufgedeckten Gräber dar- 
stellt. Auch in Betreff der Aus- 
grabungen Petrie* in Kahun 4 ) (in 
der Nähe der Pyramide von Illabun) 
und der dort gemachten Funde ist 
Morgan anderer Meinung '). „ Ob- 
gleich", sagt er, „die auf jene Epoche 
bezüglichen Dokumente, wo die Stadt 
ihre gröfste Ausdehnung hatte, sich 
genau bestimmen hissen, scheint es 
doch schwer, anzunehmen, dafs diese 
Niederlassung bis zum mittleren 
Reich völlig wüst geblieben und dafs 
die Stadt der 12. Dynastie nur 
Ruinen bedeckt haben sollte, die teils 
dem alten Reiche, teils noch früherer 
Zeit angehörten. Ea ist demnach 
wohl möglich, dafs ein Teil der von 
Fl. Petrie hei Kahun entdeckten 
bearbeiteten Feuersteine aus einer 
viel alteren Epoche stammen als man 
vermutet und in den Ruinen nur im 
Zustande der Umarbeitung vorkom- 
men." Bezüglich der aufgefundenen 
Töpferwaren ist Morgan gleichfalls 
der Meinung, dafs sie nicht dem 
mittleren Reiche, sondern vielmehr 
dem alten Reiche oder der Zeit nach 
Usertesen II. angehören. „Nichts 
beweist", fahrt er dann fort, „dafs 
die Stadt von Kahun weder vor noch 
nach der Erbauung der Pyramide 
von Illahun') bewohnt gewesen ist 
und es wäre ein verhängnisvoller 
Irrtum, wenn man die in den Ruinen 
einer altägyptiscben Stadt gefunde- 
nen Reste von Töpferwaren metho- 
disch klassifizieren wollte. Nur in 
den undurchwühlten Gräbern 
mufs man die geuauen Doku- 
mente suchen und nicht in 
Lagern, deren Alter man auf 
sichero Art nicht feststellen 
kann." 

Morgan hält die Arbeiten 
Petries bei Kahun für die Frage 
nach der Vorgeschichte Ägyptens 
nur dann für Nutzen bringend, 
wenn sie tich auf genauere 
Heobachtungen stützten; merkwürdigerweise zweifelt 
Petrie selbst, trotz seiner eigenen Entdeckungen, an der 
Prahistorik der genannten Funde. Schreibt er doch in 
seiner „History of Egypt" 1H94, I, p. 7 wörtlich: „Be- 

') J. de Morgan: Recbercb.es sur les Origlnea de lEgypte. 
L'iig« de la pierre et les iuelaux. Paris lsi'6. Kniest Lerou.v 
*( Vsrgl. Globus, Bd. 62, 8. 310. 
s l Morgans Werk, 8. M. 
*) Murgan, loe cit.. 8. 50. 
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Fig. -i. Feuersteinwerkzeug (Faustkeilfonu), üurnah. 5 /, natürlicher Oruf« 



■ide the worked flinta, whose poaition indicates their age, 
large quantities of fliiit Hake« and g.rapera are to ke 
found lying about on tbe surface of tke desert. These 
rnust not be suppoced to be prekisturic in all 
caaes, or perhapB in any case. Flinta were used by 
aide with cupper U»ol« frotn tbe fourth to tke twelfth 
dynasty (Medum and Kabun); they wer« still used for 
sikles iu tbe eighteenth dynasty (Tell-el-Amarna) 
and large quantitiea of flint Makes lie uiinglvd witb 
roman pottary and glass around the tower soutk of 
Kl- Delhi.» 

Et bleibt noch abzuwarten, wie «ich Petrie über 
seine neuesten Funde (189li), von denen Morgan bei 
Abfassung seines Werkes (August lr)!MJ) noch keine 
Kenntnis hatte, äufsern wird. 

Auch Maspero äufserte sich in dem 1. Bande 
seines grofaen Werkes: „tlistoire anciennc. de» peuplea de 
l'ürient classique* p. 4!) bezüglich der Steinzeit und 
der gemachten Funde sehr ablehnend : „Nichts oder fast 
nichts*, sagt er, „ist uns von den primitiven Genera- 
tionen übrig geblieben ; diu meisten Waffen und bear- 
beiteten Silexwerkzenge, welche man an verschiedenen 
Orten entdeckt kat, kann man wühl schwer auf authentische 
Weis« ihnen zuschreiben. Die Einwohner Ägypteus fuhren 
in der Benutzung der Steinwerkzeuge fort, wo andere 
Volker schon Metalle gebrauchten. Unter der Pharaonen- 
nnd RömerherrscbaR fabrizierten sie Pfeilspitzen, Hämmer, 
Messer, Rasiermesser aus Stein, desgleichen wahrend des 
ganzen Mittelalters, und der Gebrauch ist heute noch 
nicht völlig erloschen: mitbin können diese Werkzeuge 
und die Werkstätten, wo man sie herstellte, demnach 
weniger alt sein, als die meisten bieroglyphischen Iteuk- 
mäler." Meines Dafürhaltens war der sonst so verdienst- 
volle Gelehrte zu diesem Ausspruche nicht berechtigt: wir 
wissen aus eigener Erfahrung, dufs sich bis in die 
neueste Zeit auf allen Gebieten des* Wissens Rudimente 
erkalten haben, deren Anfange sich bis zu Zeiten zurück 
verfolgen lassen, die weit vor aller Geschichte liegen. 
Nicht alle Völker passen sich sofort jeglichem Kultur- 
fortschritt an: aie bewahren vielmehr auch unter 
Vcrhältnisaen desto sicherer das Uralte. 
LXXII. Kr. 17. 



Morgans Arbeit 



Die Ausgrabungen Morgan«, so wie sie 
in dem oben genannten Wcrko zur Darstel- 
lung kommen, umfassen die Jahre 1892 bis 
180b' und geschahen auf dem Gebiete zwischen 
Kairo und Theben, welches einer Ausdehnung 
von etwa SOD km entspricht. Schon aus 
der Tbatsache , dafs auf diesem Gebiete 
geschnitten« Silcx gefunden wurden, schliefst 
Morgan , dafs der Gebrauch der genannten 
Werkzeuge sich ehemals über das ganze, heute 
Ägypten genannte Land erstreckte. Die Lage 
der einzelnen Fundstätten ergiebt sich ans 
der Karte (vergl. Fig. I ). Bezüglich der 
speeielleren Einteilung der Steinzeitfunde lehnt 
sich Morgan, wie überhaupt alle neueren fran- 
zösischen Forscher, an Salomons Arbeit an: 
„Age de lapierre. Division palaeethnologique 
eu six epoques 1 ) - '. 

In Theben, Toukk, Abydos und Daschur 
wurden vier paläolithische Fundstellen ent- 
deckt, desgleichen fand ein Mitarbeiter 
Morgans, G. Darcssy, bei Gurnah bearbeitete 
Feuersteine, welche hinsichtlich ihrer Bear- 
beitung genau den Werkzeugen von Saint- 
Acheul oder Moulin - Quignon (Chellessehe 
Epoche) entsprechen (vergl. Eig. 2). Mehr 
n dieser Fundstelle wurden eigentümlich ge- 
staltete Steino entdeckt , die aber keine Spuren künst- 
licher Bearbeitung trugen, sondern deren Form der 
Einwirkung der Sonnenhitze zugeschrieben wird, welche 
da und dort Stücke abbröckelt (vergl. Fig. 3). Als 
besonders charakteristisch für die paläolithische Epoche 

') Vergl. hierüber den iirientiereiulen Aufsatz von l>r. 
v. Torok: Über die neue pal*>t)inoloKi»c)»e KJnteilunjf der 
Steinzeit. Korre»pond«Dtbl. der \ntbni>"logi»chen Gesellschaft, 

i lo*S, Nr. S. 




Fig. 3. 



r'euersteinwerkzeug (Axtform), von der 
gespalten. 8 , natürlicher Orüfse. 
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Gelbe FeuentelnspiUe aus dem Diluvium von Toukh. 
Kig. 4b. (jollw Feu«r»tcin»pit3e »u» Abydiw. 



Fig. 4a. 



erwähnt Morgan ferner die insbesondere bei Toukh 
zahlreioh gefundenen Pfeilspitzeu (vergl. Kig. 4a n. 4b). 

Übergehend zu den neolithischen Fanden, besehreibt 
Morgan nunmehr ausführlich die eiuzelnen Fundutellen, 
wobei auf der ganzen langen Strecke, an einzelnen 
Stellen etwa» häufiger all an 



an 

bearbeitete Feuer- 




Fig. 5. Axt uuh braunem 




V, natOrlicher Grote. 



au« Toukh. 



steine gefunden worden. Bezüglich der Funde auf dem 
Plateau der Pyramiden von Lucht (bei dein Dorfe 
Maharra<[) ist Morgan der Ansicht, dafs die nördliche 
der beiden Pyramiden auf der Stelle einer alten prähisto- 
ri»cheu Niederlassung errichtet »ei, während die süd- 
liche eich auf einem Punkte erhebe, der niemals bewohnt 
gewesen sei. Besonders reich an Silex war die Fund- 
stelle von Diuieh im Fayum, etwa 500 ha werden davon 
bedeckt, bo dafs Morgan hier eino besonders grofse 
prähistorische Niederlassung vermutet. Gemeinsam mit 
F. Amelineau hat dann Morgan das alte Abydos, wo- 
selbst man schon früher zahlreiche Steinwerkzeuge fand, 
untersucht. Der bescheidene Verfasser giebt hier allein 
Amelineau das Wort, welch letzterer dann auch Uber 
die Öffnung einer ganzen Serie Graber, die bis auf eines 
durchwühlt und zerstört waren, berichtet"). Diese 
Gräber von rechteckiger Form waren im Durchschnitt 
4 bis 5 m tief, 5 bis 6 m breit und bia 10 m lang. 
Die Grabverwüster müssen hier arg gehaust haben , da 
bis auf geringe Fragmente alles vernichtet ist. Zufällig 
entdeckt« Auieliiieau auch ein unberührtes Grab, 
wobei der Leichnam in der sogenannten EmbryoHtellung 
lag, umgeben von Graburnen rohester Fabrikation. Da 
er in diesen Gräbern auch bereits Bronzegegenstände 
(Statuetten) fand, auch sonst bereits überall ein ge- 
wisser Fortschritt in der Civilisution zu erkennen ist, 
ao glaubt Morgan diese Gräber der l" bergangsperiode von 
dem geschliffenen Stein zum Metall zuteilen zu sollen. 

') Morgan, loc.. cit, p. 78. 



„Man kann sie", sagt Morgan (S. 83), 
„ebensogut autochthonen Königen, als Herr- 
schern der l. und 2. Dynastie zuteilen. Ks 
ist möglich, dafs der grofsen pharaonischen 
Invasion kloinere Vorläufer vorangingen, 
welche dann zu den Ureingesessenen den 
Gebrauch der Metalle und eine Anzahl 
ägyptischer Gewohnheiten gebracht hätten. 
Auch könnte sein, dafs die Pharaonen zur 
Zeit der Kroberung noch nicht im Besitze 
genau festgelegter Gewohnheiten gewesen 
waren, dafs die allmähliche Entwicklung 
sich vielmehr erst im Nilthale vollzogen 
hätte," Meines Dafürhaltens werden sich 
bestimmte Antworten auf derartige i 
rige Fragen wohl nie geben las* 
möchte ich persönlich in der durch Morgan 
bewiesenen Thatsache, dafs, je weiter wir 
Süden vordringen, ein desto augenscheinlicherer 
Kulturfortscbritt zu bemerken ist, einen erneuten Beweis 
für das einstige Vordringen der Kultur von Norden her 
erblicken. 

Etwa 6 km südlich von Abydos liegt die Nekropole 
El 'Amrab, woselbst Morgan elienfalls eingehendere Unter- 
suchungen anntellte. Iu diesem Teile des Nilthales wird das 
fruchtbare Land von dem Gebirgszug durch einen breiten 
Streifen kieselhaltigen Alluvialbodons getrennt; In dieser 
Ebene finden sich nun Gräber der verschiedensten Zeit- 
epoohen : nrcbaiseho sowohl, als historische und moderne 
Gräber. Die ersten sind alle nach einem und demselben 
Plane gebaut: sie bestehen aus einem ovalen , höchstens 
l,. r >0bis2m tiefen (>raben, in welchem der Leichnam, wie 
bereits oben angegeben, ruht. Um die Leiche herum 
stehen roh bearbeitete Töpferwaren, Urnen, oft noch 
gefüllt mit Aschenresten oder Tierknochen. Bronze 
findet sich selten in diesen Gräbern. Sehr richtig betont 
Morgan, dafs die seitliche Lage des Skeletts sich in 
keinem Pharuonengrab nachweisen lasse und entschieden 
dafür spreche, dafs die I«ute von FJ 'Amrab von den 
alten Ägyptern verschiedene waren; auch die Gräber 
von Toukh gehören dem ebeu geschilderten Typus an. 

in kurzen Zügen dio Beschreibung der ein- 




u (Lischt u. Comp., Achim). 
GröTse. 
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er die genaue Übereinstimmung derselben mit jenen in 
Europa hervorhebt. AI« Beispiele von Äxten und 
Pfeilspitzen mögen die bier stehenden gölten (vergl. Fig. 
5 und 6). 

Neben diesen Steinwerkzeugen fand Morgan sowohl 
in den Gräbern Oberägyptens als aueb an der Oberfläche 
des Bodens eine Menge kleiner Werkzeuge aus Knochen 
und Elfenbein, welche aofaerdem dentliche Spuren der 
Bearbeitung zeigten (vergl. Fig. 7); dergleichen fand er 
zahlreiche Steinstampfer, wie sie noch heutzutage von den 
Arbeitern in den Minen des Sinai zum Zerkleinern der 
Türkise enthaltenden Steine verwandt werden. Besonders 
der Beachtung wert erschienen Morgan die an verschie- 
denen Stellen gefundenen Hals- und Armbinder aus 
Stein oder Muscheln, wobei er betont, dafs er unter den 
zu Schmuckgegenständen verarbeiteten Muscheln keine 
einzige Art entdecken konnte, welche der Fauna des 
Mittelraeeres angehört. Endlich erwähnt der Verfasser 
eine Anzahl anderer Gegenstände, wie Kämme aus roh 
bearbeitetem Elfenbein, Nadeln aus ebensolchem , Hob 
oder Knochen, deren Spitzen oft mit Tierköpfen ver- 
ziert sind, sowie mit dem primitiven religiösen Kult 
in Zusammenhang stehende Figürchen aus Stein. 

Was nun dio keramische Kunst anbelangt, 
so bemerkt Morgan, dafs die Nckropolen 
OberftgyptcnB die wichtigsten Sammlungen 
liefern. Oft, meint er, sei es zwar schwer, 
für die einzelnen Vasen und Töpfe bestimmte 
Ursprungszeiten anzugeben, doch da* stehe 
Bicher, dafs alle der Zeit vor Snefru ange- 
hören ; so seien insbesondere die in den 
Nekropolcn vou Abydos, Toukh, El 'Amrah, 
Gebel-el-Tarif, Zowaidah gefundenen gelben 
Thonvasen, verziert mit roten, geometrischen 
oder rohen Tierornainenten , besonders be- 
merkenswert (man vergleiche hierzu die dem 
Werke Morgans beigegebenen prachtvollen 
Tafeln 1 bis 10). Kino in Abydos ent- 
grofse Urne, welche jetzt im Museum 
Gizeh steht, bietet besonders wichtige 
sieht auf derselben in 
zwei Barken sich folgen, 
getrennt unter sich durch Straufse 
kleine Dreiecke; da und dort sieht mal 



tilopen. Die Barken sind mit Rudern versehen 
und tragen am Hinterteil Palmen; in ihrer 
Mitte erblickt man mit langen Stücken be- 
waffnete Männer und tanzende Frauen. 

Diese rohen keramischen Zeichnungen er- 
innern in vielem an die Bogen. „Graffiti* 
ohno Inschriften, so wie mnn sie zuweilen auf 
den FeUen Oberägyptens angebracht findet. 
Wenngleich diese, an amerikanische Bilder- 
schrift erinnernden Darstellungen auch einer 
späteren Zeit als der primitiven Steinzeit im 
allgemeinen angehören müssen, so steht doch 
aur»er Zweifel, dafs ihr Ursprung vor die eigent- 
liche historische Zeit fällt (vergl. Fig. 8). 

Morgan wendet sich nun zur Umschreibung 
der Metallfunde. Die ältesten Stoiuzeitgräber 
bergen keine Metalle; nur in den Gräbern 
der sogen. Übergangszeit begegnen uns 
manchmal Waffen aus Bronze, doch sind sie 
so selten, dafs man annehmen mufs, sie seien 
in die Gräber nur als kostbarer Schmuck ge- 
legt worden. Je mehr wir aber in die Iiisto- 
rische Zeit vordringen , desto häufiger werden 
Metallfunde und desto mehr zeigt sich deren 
Verwendung zum praktischen und auch zum 
Kriegsgebrauch, so dafs demnach wohl anzunehmen 
ist, dafs der Gebrauch der Metalle von den einwan- 
dernden Ägyptern den autochthonen Stämmen übermittelt 
wurde. 

Wir bilden eine Zusammenstellung von Bronzewerk- 
zeugen ah , so wie sie Morgan in dem Grabe der Prin- 
zessin Khoumit (12. Dynastie) fand (vergl. Fig. !)). 

Ich Übergehe, indem ich für alles weitere Detail auf 
Morgans Werk selbst verweise, die nähere Beschreibung 
der einzelnen Metallwerkzeuge und Waffen , da eine 
solche nichts besonders wichtiges ergeben würde; Mor- 
gan giebt ferner den Bericht des Chemiker« Berthelot 
in extenso wieder, welchen derselbe der Pariser Aka- 
demie der Wissenschaften über mehrere ihm von Mor- 
gan zugesandte Proben kupferner und bronzener Fund- 
gegenstände erstattet hat (S. 2211 bis 229.) 

Als wertvoller Anhang zu Morgans Werk ist schließ- 
lich der ausführliche Bericht zu betrachten, den Dr. Fouquet, 
ein seil mehreren Jahren in Kairo ansässiger franzö- 
sischer Arzt, gegeben hat. Elf Skelette hat der genannte 
Gelehrte ausführlich untersucht und geben wir hier die 
Schädel zweier Männer aus den Gräbern von El 'Amrah 
(vergl. Fig. 10 und 11). 




Vit. 8. .Graffiti' (Bilderschrift) von 
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Beide Schädel sind dolichoccphii], wenn auch in weniger 
starkem Mafse. Piatyknemie, welche nach Fouquet in Ägyp- 
ten nicht 'gerade besonder« «eilen «ein «oll, fand er an 



kürzlich ') zwei Briefe gerichtet, in welchen er in der 
anerkennendsten Weise auf die Morganschon Unter- 
suchungen zu sprechen kommt und den berühmten Alt- 
meister der Anthropologie auch um Äußerung ersucht, 
wie er sich zu der von Fouquet aufgeworfenen Frage 
der „Einbalsamierung" der Schädel oder der konser- 
vierenden Behandlung durch Tech stelle. Salkowski 
giebt (loc. cit. S, 32 bis 34) hierauf eine eingehende 
Untersuchung der ihm von Virchow zugesandten 
Schädelmasse, wobei er zu dem Resultat gelangt, dafs 
die ihm übersandte Masse .wahrscheinlich im wesent- 
lichen uua einer heterogenen harzigen Masse besteht", 
während spätere Untersuchungen Salkowskis '") ein ent- 
gegengesetztes Resultat ergaben. 

Welches ist nun das Gesamtergebnis von Morgans 
bedeutsamem Werke? 

Schon lange vor den ersten halb mythischen Mcnes 
war Ägypten vou einer eingesessenen Urbevölkerung 
bewohnt, und als die sogenannten historischen Ägypter 
festen Fufs im Nilthal fafaten, verschmolzen beide zu 
einer Einheit, welche heute wohl schwer zu trennen 
sein dürfte. Alles aberweist entschieden darauf hin, dafs 
die ersten Völker, die eine schon ziemlich hohe Kultur 
nach Ägypten brachten, aus Asien kamen. Die ältesten 
uns heute bekannten Denkmäler: die Stelen der Könige 
Djezcr und Snefrn (Snofru), liegen auf der Halbinsel 
Sinai, auf dem Wege, welcher die Ebenen des Euphrat 
und Tigris mit dem Nilthal verbindet. Sie beweisen 
uns ferner, dafs 5000 Jahre v. Chr. die Ägypter bereit* 
das Kupfer kannten. Nun wissen wir aber, dafs nirgondwo 
auf dem afrikanischen Kontinente eine Bronze- oder 
Kupferzeit bestanden hat: überall sind dio Völker direkt 
vom Stein- zum Eisenzeitalter übergegangen ; mithin 
konnten die ersten Ägypter ihre Metallkenntnisse doch 
nur aus Asien haben. Diese F rage nach dem asiatischen 
Ursprung der Ägypter ist nicht neu; ihr bekanntester 




fünf Skeletten : immerhin glaubt er bezüglich des Urteils, 
ob man diese Schädel einer bestimmten Basse zuzuteilen 
halte, noeh zurückhalten zu sollen, bis zahlreichere Unter- 
stiebungen über diesen für die vorgeschichtliche Anthro- 
pologie so wichtigen tiegenstand vorliegen. Alle Schädel 
und üebeine glaubt Fomjuet ursprünglich mit Wunden 
behaftet und will sie deshalb sämtlich Kriegern zu- 
sprechen. I'rof. Schweinfurth hat an Prof. R. Virchow 



Verfechter in Deutschland i«t bekanntlich Fr. Horn- 
mel"). 



' X. itschrifl für Ethnologie I8M7, Verh. 8. 27 ff. 

") Vergl. Zeitscbr. f. Ktbnol. 1897, 8. 13» ff.; versjl. auch 
liier einen weiteren Brief Bcliweinfurths an B. Virchow (8. 131). 

") K. Ilomnv-I, Geschieht« Babvloniens und Assyriens. 
18H5, 8. IS bis — Derselbe, Der Utivloiiisehe Ursprung 
der ägyptischen Kultur. München 1892. 



F. Ornbowsky: Gebräuche clor Dajaken Südost- Borneos bei der (ieburt. 269 



Ferner haben die Entdeckungen Amölincaus in Abydoa dieser wichtigen Frage heute noch verfrüht erscheinen 
dargethan. dals mittels rollbarer kleiner Clünder und inufa, aber zweifelsohne haben die Unterauebangen 
nicht mit Skarabiieu die Siegel auf den Thonvasen ein- Morgan« dazu beigetragen, ein gänzlich neue« Licht 




Yig. 11. Bebadel au» Kl' Arurah. 

graviert wurden, genau so, wie im alten Chaldaa die auf diu Vorgeschichte des alten Ägyptens zu werfen, es 

Siegclrylinder gebraucht wurden. Freilich ist bei aller gilt aber auch hier die Parole: Kein Stillstand, immer 

vollen Anerkennung dieser Thatsacheti nicht zu ver- weiter schaffen ! 
kvnuen, dafs ein bestimmt ausgesprochenes Wort in 



Gebräuche der Dajakeu Nüdost-Borneos bei der Geburt, 

Von F. Grabownky. Draunschweig. 



Schon vor der Geburt ist das Leben des Kindes 
paneherlei Gefahren, von Geistern und Gespen- 
stern bedroht, die es dem Vater und namentlich der 
Mutter zur Pflicht machen , genau auf alles au achten, 
nm das junge Leben nicht zu gefährden. Es dürfen 
sowohl Vater als Mutter im letzten Monat der Schwanger- 
schaft (tibi) manches nicht thun , sonst würde ihr Kind 
eine Mißgeburt, „pah i ngen", werden. Sie dürfen z. ß. 
nichts verbrennen , sonst würde das Kindlein mit 
schwarzen Flecken zur Welt kommen ; sie mögen nichts 
unter Wasser tauchen , sonst würde das Kind tot zur 
Welt kommen; sie dürfen nichts zustopfen oder zu- 
korken, sonst würde das Kind an Verstopfung leiden; 
würden sie Löcher machen oder etwaa in ein Ixjch 
stecken, so würde das Kiudlein blind oder nur mit einem 
Auge zur Welt kommen 1 ). 

Von bösen Geistern sind es die fJautn baranak, 
die von schwangeren Frauen gefürchtet werden, da sie 
in dieselben fahren und sie oder ihre Frucht zu töten 
suchen. Man hält die Hantu baranak für die Seelen 
der Frauen, die beim Gebaren gestorben sind. 

Auch die Kangkamiak, weibliche Hantuen, die 
während des Gebären« gestorben sind, suchen die Ge- 



') Dafs auch dem Hanne alle diese Dioge pali, d. h. ver- 
boten sind, darin meint Wüken die letxteo Überbleibsel der 
Couvade (Wochenbett der Männer) zu erkennen. Siehe .De 
Couvade bij de volken van den indixebeD Archipel*, in Bij- 
dragen tot de Taal', Land- en Volkenkonde van Nederlandi>ch- 
Iadie, bt Volgreeks IV. 



burt zu verhindern oder zu erschweren. Man bringt 
ihnen in kleinen Häuschen, .pasab kangkamiak * f ), 
Hühner zum Opfer. Hup« sagt '), dafs diese Opfer nur 
aus nutzlosen Dingen, Bändern, Kürben mit Kierschalen 
und zuweilen aus einem toten Affen oder anderem un- 
genießbarem Fleisch bestehen. 

Die Geburt zu erschweren versuchen auch die Kaluae. 
Gespenster von menschlicher Gestalt und Gröfse, die 
aber nur eine Brust mitten auf dem I^eibe haben. 
Schwangere Frauen Btreuen ihnen deshalb oft Reis zum 
Opfer auf die Erde. 

Um den vielen bösen Geistern den Zutritt zum 
Hause, in dem sich eine Wöchnerin befindet, zu er- 
schweret! und Bie fern zu halten , hängt man unter das 
Haus, „Angai", eine Schlingpflanze mit scharfen Dornen. 

Gegen die böson Geister kann nun der Wassergott Djata 
die Frauen während der Schwangerschaft schützen und 
auch dio Geburt erleichtern. Doshalb bringen schwangere 
Frauen dem Djata Opfer in Form kleiner Häuschen, 
„balai Djata", welche mit Erde gefüllt und von Blians 
unter Gesang und Trommelschlägen in den Flu/s ver- 
senkt werden. (Schwaner, Bornco I.: malabo Balai, 
p. 1812.) 

*) Siebe Abbildung in Internationales Arr.hiv für Ethuofrr. 
1888, Bd. I. Taf. X, Fig. 4. 

') Körte Verbnodeliog over de 0<>d»di«n«l »eden enz. der 
DBiakkers-Tijdscbrif» voor NederlamUch-Indlen. 184*. Jaarg. 
VIII, Deel III. p. IM. 
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Auch einem „Fanti" 4 ) genannten GeiBt« bringen 
schwangere Frauen „balai Panti* 1 genannte Häuschen 
(balai) zum Opfer, die man in der Nahe des eigenen 
Hanse« in einem Haume am Fltii'sntVr aufhängt. — Eine 
von mir aus Borneo mitgebrachte Balai Panti. die sieb 
jetzt im Museum für Völkerkunde in Herlin befindet'), 
besteht aus zwei Bretteben, die in Form eines Marak ge- 
nannten Vogels (wahrscheinlich Euplocomus pyronotu») 
geschnitzt durch zwei schmälere Brettchen verbunden und 
mit einem Dach verseben, die Gestalt eines kleinen Häus- 
chens hat. Geschmückt ist dasselbe mit Guirlanden 
(sanggar) ans Nipablftttern und eigentümlich aufrecht 
stehenden Flechtarbeiten, die man mir mit inatnbulong, 
das sind eine Art böser Geister, und handipae oder 
Schlangen bezeichnete. Eine kleine aus Holz geschnitzte 
Figur liegt in dem Häuschen, dazu bestimmt, die Wehen 
der Frau auf sich 
zu nehmen. Ahnlich 
ist die in der neben- 
stehenden Figur ab- 
gebildete „Balai 
Panti", die im Mu- 
seum in Lübeck 
(Nr. 1824) aufbe- 
wahrt wird'). 

Ungern nur will 
eine dajakisebe Frau 
Zwillinge gebären. 
Ist nun der Leib 
einer Schwangeren 
ungewöhnlich dick 
— bIbo Aussicht auf 
Zwillinge vorhan- 
den — so kommt 
das nach der Mei- 
nung der Dajaken 
daher, dafs Schlan- 
gen, Alfen, Leguane 
u. s. w. in den 
Bauch schwangerer 
Frauen kommen 
und man sucht den 
Fötus (kelus) abzu- 
treiben , der etwas 
neben «ich bat; 
ngan - doang oder 
niangandoang. 

Zum Abtreiben 
der Frücht ge- 
braucht man vor- 



- fest 1 tv^ ' * 4 



lialai l'atili (Lübecker Museum Nr. 1824). 



schiedene Mittel, 

c. B. ifst man die mit Kalk und Schiefspulver gemengten 
citronen ähnlichen Früchte des Kabuaubaumes , oder die 
Wurzeln und Früchte des Ksinunabbauines u. s. w. 

Treten die Geburtswehen (humi) ein, so wird eine 
Hebamme (bidan) geholt, meist alte, erfahrene Frauen, 
deren es in jedem Dorfe mehrere giebt. 

Sie erhalten für ihren Dienst alt Lohn (laloh) 1 Gulden, 
3 oder 7 Stück Rottan, 1 Dammarfackcl , 1 Gantang 
ReiB und ein Messer; den Rottan, damit das Kind lange 
lebe; die Fackel, auf dafs es verständig und ungesehen 
werde; den Reis, auf dafs es viele Nachkommen erhalte; 
das Messer, damit es tapfer werde. 



*) Internationalm Archiv f. Ethnogr. 1888, IM. I, S. ISS. 
') Originalmitth. 1886, S. 71, Mr. S. 

"j Für die Überlastung einer Phntographi* diene» wohl 
erhaltenen glücken möchte ich dem Direktor des Lübecker 
Uiiwuiiii, Herrn Dr. II. l/cnjr, noch an dieser Stelle meinen 
lienlen Dunk abstatten. 



Die Hebamme richtet nnn alsbald einen schrägen 
Liegeplatz her (sanggohan), bestehend aus einigen 
schräge gelegten Brettern, damit Blut und Fruchtwasser 
beiiiiem ablaufen können. Der Sanggohan bildet die 
ersten 7 Tage nach der Geburt den eigentlichen Wohn- 
platz der Wöchnerin, die aber auch umhergehen darf, 
wenn es ihre Kräfte erlauben. 

Die Hebammen kennen auch verschiedene Mittel, 
um den Kreifsenden das Gebären zu erleichtern; es sind 
besonders Blätter, die eingegeben oder auf den Leib ge- 
legt werden. Man nennt diese Mittel tarusur (talusur) 
und wendet sie namentlich bei solchen Frauen an , die 
das erstemal gebären (temäi). 

Die Wehen werden unterstützt durch anhaltendes 
Kneten und Reiben de« Körper« (urut), hararutun, auch 
henjuc oder isel genannt . was zuweilen so weit getrieben 

wird, dafs man der 
armen Kreifsenden 
mit den Füfsen auf 
dem Leibe herum- 
tritt. 

Endlich ist der 
kleine Weltbürger 
da. Die Nabelschnur 
wird mit einem Eisen 
oder Bambusmesser, 
bei den Ot Danom 
nach Schwaner 
(Borneo II, S. 80) 
mit der Dohong 7 ), 
der vorväterliehen 

Waffe , durch- 
schnitten. 

DaB Kind wird in 
einen Lappen (ta- 
lamping) gewickelt 
oder nackt auf eine 
Matte gelegt, die 
auf dem Fufsboden 
liegt. Manche legen 
das Kind auch wohl 
auf ein Kissen und 
decken es mit einem 
Stück Zeug (buntut) 
zu, u in es gegen Mot- 
quitos zu schützen. 

Aber auch die Ge- 
spenster sind gleich 
bei der Hand, um 
da« Kind zu quälen. 
Es ist die In du 
rarawi, ein gespenstisch Weib, welches kleiue Kinder 
plagt, so dafs sie viel weinen. Man opfert ihr dann ein 
Huhn. Oder es erscheint der Sawan, ein noch bö«erer 
Geist, der Krämpfe verursacht. 

Glück haben Kinder, die an einem Sonntag mit Auf- 
gang der Sonne, der katika rami oder Glückszeit, ge- 
boren werden. 

Eine Wöchnerin darf drei Monate laug keine Ananas, 
Mantela (Papaija) oder andere säuerliche Früchte, kein 
Fett und keine Fische essen. Dadurch oder wenn sie sich 
zu früh gebadet oder sich dem Feuer genähert hat, wird 
«ie .kalalah oder raarujam", d. h. krank dafür, dafs sie 
etwas that, was für sie pali oder verboten war. 

Dagegen darf sie viel Klakai essen, ein aas jungen 
Blättern eines ebenso genannten SchlingfarrenkrautB 



') Abbildungen siehe Internationales Archiv für Ethno- 
graphie, Itd. II (1*89), T»f. XI, Kig. 28 u. V». 
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gekochtes Gemüse, dem man nachsagt, dafs saugende 
Frauen dadurch besonder» viel Milch erhalten. 

Am 7. oder 10. Tage nach der Geburt, wohl wenn 
der Nabe) des Kinde« heil ist. wird ein kleines Fest ge- 
feiert, das tahunan") (nach Schwaner nahunan na- 
kttwao) heifst. Dann wird da» Kind von einer Frau 
oder Hlian zum erstenmal zum Hanse hinausgebracht 
und in einem vor dem Haue« stehenden Gefiifs gebadet. 
Die Blian hebt es dann dreimal nach Sonnenuntergang 
in die Höhe und spricht dabei einige Worte, wodurch 
sie alles Unglück und kurzes Leben dahin zu werfen 
vorgiebt. Alsdann hebt sie es dreimal uach Sonnen- 
aufgang in die Ilübo und gebietet, dafs ihm Glück und 
langes Leben besrhieden werde. Zum Schlufs opfert 
sie den Sangiangs ein Huhn , bestreicht das Kind mit 
Blut (menjaki), giebt ihm einen vorher bestimmten 
Namen und bindet ihm Perlenketten um Hals und 
Hände. Ks wird dabei tüchtig geschossen, gegesBen 
und getrunken. 

Über die Namengebung schreibt Missionar Braches 1 '): 
„Auf den Namen kommt viel an. Gewöhnlich nennen 
die Eltern ihr Kind nach einem nahen Verwandten oder 
»ines Reichtums und seiner Tapfer- 
Vorfahren. Stellt sich aber nach einiger 
Zeit heraus, dafs das Kind kränklich ist, oder träumt 
etwa sein Vater, es habe nicht den rechten Namen, 
dann mufs es einen neuen Namen bekommen. Um diesen 
zu suchen, giebt dor Vater ein Fest, wozu er »eine Ver- 
wandten einladet. Diese ersucht der Vater, kleine Püpp- 
chen aus spanischem Kohr zu schnitzen. Gewöhnlich 
macht man deren sieben. Dann bestreicht jeder der 
Verwandten das von ihm gefertigte I'üppcheii mit dem 
Blut eines vorher geschlachteten Huhnes und nennt 
dabei (still für sich) den Namen, welchen er dem Kinde 
geben möchte. Nachdem so alle Püppchen geweiht sind, 
werden sie zusammengelegt und mit Zeug umwickelt, 
so dafs nur noch die Köpfchen zu sehen sind. Dann 
tritt der Vater des Kindes hinzu, greift eins der Püpp- 
chen beim Kopfe und sagt: Mein Kind sull den Namen 
dieses Püppchen« haben. Der Verwandte, welcher es 
geschnitzt, nennt nun den Namen, den er ihm während 
des Bestreichens mit Blut gegeben, und dieses ist fortan 
der Name des Kindes.* 

Namen für Knaben sind z. B. König, Herr, Elefant, 
Welle, Strömung, Fest, schwärzlich etc. etc.; für Mäd- 
chen: Diamant, AchatBtein, Vanille, Zweicinhalbgulden- 
stück, Blütenknospe, Thau etc. etc. 

Dajakische Eltern sind in der Hegel Bchr zärtlich zu 
ihren Kindern und gelten ihnen aufser dem eigent- 
lichen noch schöne, zärtliche Namen (timang), wie z. B. 
mein Hahn (djagau), Tiger (harimaung), Falke (antang) 
für Knaben, oder mein Gold (bulau), Mond (bulan) etc. 
für Mädchen. 

Sobald die Mutter dazu itu Stande ist, geht sie ihrer 
Arbeit nach und das Kind wird dann in einer Wiege 
untergebracht. Eine solche dajakische Wiege, „tujang", 
ist höchst primitiv. Sie besteht aus zwei Stricken, 
welche man am Dachstuhl festbindet. Wenn ein Kind 
nun schlafen Boll , wickelt man es in ein Stück Zeug 
(tampukong) und bindet dasselbe an beiden Enden an 
den Strick fest, so dafB das Kind wie in einer Schaukel 
oder Hängematte darin liegt. Arbeitet die Mutter nun 
aufserhalb des Hauses und es sind keine Geschwister 
da, die die Wiege ab und zu in Schwingung versetzen 
können, so bindet sie einen langen Strick an die Wiege, 
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um dieselbe nach Bedürfnis in Bewegung setzen zu 
können. 

Um das Kind vor allen Gefahren zu schützen, ist an 
einem der Stricke, über dem Kopfe des Kindes, ein sam- 
pun tujang angebracht, bestehend aus einem grofsen 
Bündel der verschiedenartigsten Dinge, als eigentümlich 
geformter Ast und Wurzelstücken, Gräsern, Muschel- 
schalen und Schneckengebäuscn, eingeknoteten Steinen, 
Knocheustücken , kleinen Tierschädeln und Krokodil- 
zähnen etc. etc., die der Vater des Kindes entweder 
gelegentlich im Walde findet oder die ihm durch einen 
Traum als Unglück abwehrend bezeichnet sind. Für 
keinen Preis konnte ich ein Bolchcs Sumpun tujang, das im 
Gebrauch war, erhalten; man sagte mir, da» Kind inüfsle 
dann sterben. 

Sampun tujang nennt man auch hölzerne, durch einen 
Basir (Priester) gemacht« Püppchen, welche man in eine 
tujang legt, damit sie als salantutup (Zaubermittel) das 
darin liegende Kind vor allen Krankheiten und Spuken 
bewahren. 

Viele Mütter kaufen auch noch einen Zauberbrief, 
don man beim Tabit für bis Vi Gulden erhalten kann. 
Er wird dem Kinde mit einer Schnur um den Hals ge- 
bunden. 

Viele Eltern menjaki, d. h. bestreichen, ihre Kinder 
jeden Monat, bis sie 10 bis 12 Jahre alt sind, mit 
Blut u. s. w., um alle Krankheiten von ihnen fern zu 
halten, lteicho Leute schlachten zu dem Zwecke jedes- 
mal ein Huhn: Arme nehmen dazu nur ein wenig Blut 
aus dem Kamme eines Hahnes, dies nennt man auch 
mandjunggul; auch nimmt man statt Blut auch wohl 
den Dotter eines Eies zum manjaki. 

Ist ein Kind gestraft worden , so mufs man es 
auch menjaki, belä hamliaruae manjalo palus manganan 
arepo, d. h. damit seine Seele nicht traurig werde und 
werfe sich selbst weg (damit es nicht sterbe). 

Leider giebt es unter den Dajakeu sohr viele kinder- 
lose Ehen. Der Grund davon ist wohl in dem aus- 
schweifenden I-ebcn zu suchen, das viele vor Eingang 
einer Ehe geführt, aber auch in den Frühheiraten, die 
deu Beteiligten nicht Zeit lassen, sich körperlich gehörig 
zu entwickeln. 

Wohl aber lieben die Dajaken Kinder sehr und 
kinderlose Ehopaare versuchen deshalb, durch Opfer Bich 
solche von den Göttern zu erbitten. 

Manche wenden sich, um Kinder zu erhalten, an die 
Sangiangs und feiern dazu ein sieben Tage dauernde* 
Fest, „Blian rampar" geuannt Andere, besonders ganz 
unfruchtbare Männer und Frauen, wenden sich dieser- 
halb an DjaU. Sie feiern ein Fest, „bararaniin" ge- 
nannt, und hoffen dadurch fruchtbar zu werden. D»b 
Fest dauert 3, 5 oder 7 läge und man gebraucht 
3, 5 oder 7 Blians (Priesterinnen) dabei. Die erste 
Nacht wird es im Hause des Festgebers gehalten; man 
streut Reis aus und citiert durch Zauborgcsänge die 
SangiangB "'), denen man sein Begehren mitteilt. Denn 
da die Djata mächtiger sind als die Sncigiang, gebraucht 
man die letzteren stets als Medien. — Am anderen 
Morgen fuhrt man unter Gesang und Musik in einem 
schön geschmückten Boote nach einem Orte, welcher als 
einer der Wohnplätze der Djatas bekannt ist. Es werden 
Ziegen, weifso Enten, Hühner oder Tauben, deren Hörner 
oder Schnäbel mit Goldblech belegt sind, als Opfer mit- 
genommen. Dort angekommen , baut man ein Hütt- 
chen , in dein man 3, 5 oder 7 Tage, Ziiubergesänge 
singend, bleibt. In der Mitto des Festes, also am 2., 
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F. «rabowsky: Gebräuche der bajaken Südott-Bomco« bei der Geburt. 



3. oder l. Tage, werden die Opfer gebraebt, entweder 
nur der Kopf des getöteten Tiere», weli.be» dann ver- 
mehrt wird , oder ea wird das Tier lebendig ins Wasser 
geworfen, nachdem man da» Boot, worin es sich befindet, 
zuvor siebenmal herumgedreht bat. Nach Hause zurück- 
gekehrt, wird dann noch eine Nacht hindurch gesungeu 
und getrunken. 

Nach Hupe") opfern unfruchtbare Frauen auch 
kleine Häuschen au» Kotlan oder liambu, füllen sie mit 
Erde (denn Steine findet man in den alluvialen Strecken 
nicht) und versenken sie im Flui», damit sie Djata zur 
Wohnung dienen. Dafür soll er sie mit Kindern seinen. 

Sind diejenigen, welche Kinder haben möchten, 
reich, so lassen sie einen bis drei kelchförmigc Körbe aus 
Stäben, sangkai genannt, anfertigen und setzen da 
hinein das aufrecht stehende liild des heiligen Vogel» 
Tingang. Die Körbe werden an den Giebeln der Häuser 
befestigt, sollen dem Djata (V) zum Gebrauch dienen, 
sich öffnen und den Thau des Kindersegens empfangen, 
welcher durch den Tingang herbeigelockt und l»ewacht 
wird. Dies Aufstellen der Sangkei geschieht beim 
Blian hai oder grofseu Blianfcst (Hupe, S. 152). Fa 
dauert (nach Uardeland) einen bis drei Monate. Sieben, 
neun oder elf Blians werden dabei gebraucht, denn 
lu'O verschiedene Sangiangs werden nacheinander dabei 
gerufen und erhalten Opfer. Büttel werden geschlachtet, 
Musik wird gemacht, es wird viel geschossen und Hun- 
derte von Menschen werden bewirtet. 

Viele Kinder werden im Alter von einem bis sieben 
Jahren noch besonders dem Schutze des Djata, durch 
einen Taufakt, „mampandoi" (Schwaner, mambandai 
Borneo I, p. 132) genannt, iibergel»en. Diese Ceretnonie 
ist nicht bei allen Dajakcn , aber doch bei vielen 
Familien seit undenklichen Zeiten im Gebrauch. 

Uardeland meint, dafs es vielleicht ein Überbleibsel 
der Wirksamkeit katholischer Missionare ist, die anfangs 
des 17. Jahrhundorts in Südost -Borne« arbeiteten. 

Am Vorabend der Taufe giefsen Blians oder Basirs 
sieben Gefäfse voll Wasser in einen heiligen Topf, 
„Rlanga", und schütten in einen zweiten heiligen Topf 
drei Mafa Reis. Daneben stellen *ie eine Lanze , an 
welche ein frischer Sawangzweig und ein Stück Kottau 
gebundon ist, welches ein Klafter, eine Elle, eine Spanne 
und drei Fiuger breit lang sein mufs. 

Die Angehörigen des Kinde« bewachen diese Sachen 
die Nacht hindurch, wahrend die Blians mit Zauber- 
gesängen unter Troinmelbegleitung die Luftgeister 
ersuchen, beim Radja ontong (König des Glücks) Segen 
für das Kind zu erbitten, bei den Wassergöttern danuin 
kaharingan (Lebenswasser) zu holen und et zu dem 
Wasser im heiligen Topf zu schütten, den Reis zu ver- 
mehren und das Kohr etwa» länger zu machen. 

Ist dann am anderen Morgen das Wasser und der 
Reis um etwas vermehrt und der Rottan etwas Innger 
geworden — was die schlauen Blians wohl zu bewerk- 
stelligen wissen — , so ist das ein Zeichen , dafs das 
Ijebenswasser gebracht ist. Dann wird das Wasser in 
eine kupferne Kesselpauke gegossen, ein Schwein und 
zwei Hühner geschlachtet und das Blut derselben mit 
dem Wasser gemengt '*). Das Kind wird damit besprengt 
und darauf auf dem Gong liegend (Uardeland) nebst 
demselben dreimal in den Flufs untergetaucht. 

") Kort« Verhandeling over de Oodsdienst zeden enz 
derDajakk«r»,Tijd»*hrift voor Nederl. Indien. 104«, Jaarg. VIII, 
Deel III, p. K.2. 

") Nach Hupe (a. a.O., p. lj.ij nehmen die Blians eine 
btanei (kloine« irdenes Gef«f»), worauf *ie niii Kalk allerlei 
Figuren zeichnen, füllen sie zu gleichen Teilen mit Blut und 
Wasser und schntten den Inhalt in die mit Wawer gefüllt« 
Uong au*. 



Bei einer Taufe, der Missionar Hendrich beiwohnte "), 
nahm ein Mann das etwa ein Jahr alt« Knäblein und 
stieg mit ihm ins Wasser. Unter Gesang schlugen nun 
die Zauberer mit Zweigen um sich herum , brannten 
dieselben an und schwangen sie um den Kopf dea 
Täuflings, um alle Unglücksfalle, welche ihn in Zukunft 
treffen könnten , zu entfernen. Diese Unglücksfälle 
bannt« man in eine männliche Figur aus Backwerk 
(cf. Internationales Archiv für Ethnographie lSSrf, Bd. I, 
Taf. X, Fig. 6), welche im Flufs zerrieben wurde. Der 
Zauberer gof« dann siebenmal das mit Blut vermengte 
Wasser über den Knaben, welchen der Mann darauf 
durch l'ntertauchen wieder reinigte. 

Ins Hau» zurückkehrend, mufs das Kind auf ein 
getötetes Schwein tretou, nach Hendrich auch auf die 
Garantong, eine Kokosnufs, verschiedenes Gebäck, den 
Sawangzweig, die Lanze und den Rottan, und zwar 
siebenmal , während ein fünfjähriger Adoptivsohn eines 
armen Mannes, welcher diese Gelegenheit benutzte, um 
sein Kind mit taufen zu lassen , dies nur dreimal thun 
durfte. 

Darauf streuten die Blians dem Knaben — so erzählt 
Hendrich weiter — etwas Reis auf den Kopf mit den 
Worten: „Also viel mögen deine Nachkommen und 
Reichtümer werden." Von dem im Wasser stehenden 
Sawangzweig Helsen sie ihm etwas Wasser auf den 
Kopf träufeln und tagten: „So lang ein grofser Strom 
int, so lang sei dein Atem; wie die Kühle des Wassers, 
sei die Kühle deines Atems." Alsdann bestrichen sie 
ihm Fufssohlen und Herzgrube mit etwas nasser Erde 
und sagten: .Wie die Menge der Erde ist, «o sei die 
Menge deiner Reichtümer, die Erde kann nicht ver- 
mindert noch alle werden, und so mögen auch deine 
Reichtümer später nie abnehmen." 

Zum Sehlufs mufste ein Huhn etwas von dem auf 
dem Kopfe des Kindes liegenden Reis abfressen und 
wurden um den Puls des rechten Armes sieben Perlen- 
schnüre gebunden. Dadurch nullten alle ausgesprochenen 
Wünsche festgebunden werden. 

In den Dörfern am Kahaijan schwimmen bei der 
Taufe die Dajaken noch über den Fluf». 

überhaupt wird das Tauftest, ebenso wie alle anderen 
Feste in den verschiedenen Gegenden und von den 
verschiedenen Familien etwa« verschieden gefeiert. So 
wohnte Missionar Zimmer einem Tauffest bei, wo ea 
folgendermafsen herging 1 *): Vor einer alten Frau in 
etwas eigentümlichem Anzug ( Blian standen sieben 
Töpfchen mit Reis, ein Topf mit siebeu Tassen Wasser, 
welches durch eine Kette von Blättern mit dem Wasser 
im Flufs verbunden war, indem da« eine Ende der 
Kette im Topfe lag, während das andere im Flusse 
trieb. Neben dem Topfe stand eine Garantong (Kessel- 
pauke); in deraolben waren drei Mafs Reis aufgehäuft, 
worin ein junger Sawangbaum, eine Lanze und ein 
Rottan von der vorhin angegebenen Längo standen. 
Femer standen noch viele Sachen um das Weib herum, 
besonders Efswaren, die zugleich als Opfer für die San- 
giang dienten. Es fiel unwillkürlich auf, dafs die Drei- 
und Siebenzahl bei allem beobachtet war. Die Alte streute 
nun dem Täufling eine Hand voll Reis auf den Kopf. 
Nach ihrer Berechnung mufsten die Sangiang, die sie 
schon die ganze Nacht vorher gerufen hatte, wovon sie 
ganz heiser war, da* I-ebenswasser vom Djata bereit» 
geholt und herbeigebracht haben, so dafs zur Taufe 
geschritten werden konnte. Doch raufst« sie sich erst 

"I 8i.-h« ,t).r kleine MiMion.freund' , XVI. Jahr«. 1*70, 
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davon überzeugen. Der Grof»vater de» Täuflings niufatc 
den Rottan messen und konstatierte, dafs der Rottan 
zwei Finger breit länger geworden war; mich der Reis 
hatte «ich vermehrt; die Zeichen waren also günstig. 
Das Weib nahm nun wieder Reis und bestreute da» 
Kind damit, nahm dann den länger gewordenen Itottan, 
salbte ihn mit Ol, hielt ihn über das Feuer und lief» ihn 
dann nochmals messen. Als der Grofsvater nun fast- 
stellte, dafs er wieder kürzer geworden war, befahl die 
Alte, man solle das Lebenswasser, die Speipen, den 
Sawatigbauiu , die Garantong, ein Huhu, einen Hahn 
und ein Küchlein, sowie ein Hühner- und ein Entenei 
□ach dein Flusse bringen. Darauf schmückte sie sich 
und das Kind mit Blumen und ging auch an den Flufs. 
Dort war ein kleines Zeit errichtet, unter dem alle 
Speisen standen. Die Alte rief nun dem Djata zu. dafs 
nie ihm das Kind bringe und weihe, zugleich warf sie 
von den Opferspeisen , Fleisch, Reis und ein Fi in» 
Wwser.' Zwei Männer gosBen unterdessen das Lebens- 
wasser in die Kesselpauke, schlachteten den Hahn 
darüber, so dafs sein Rlut in das Wasser flofs. Die 
Alte schöpfte nun zu dem mit Wut gewischten I^bi-ns- 
wasser noch sieben Tassen voll Wasser aus dem Flusse 
hinzu. Mit dieser Mischung wurde das Kind besprengt, 
indem ihm etwas auf Kopf, Hrust und Rücken gegossen 
wurde. Den Rest schüttete man in den Flufs. Darauf 
fuhr die Alte mit einer ihr zugereichten brennenden 
Fackel dem Täufling dreimal über den Kopf. Der 



Vater nahm nun das Kind, badete es im Flufs, ohne 
dafs der Kopf unter Wasser kam, und «chwang e« drei- 
mal im Kreise herum. Man glaubt (nach Hupe a. a. 0., 
p. dafs der Vater und jeder andere, welcher sich 

mit dem Täufling zugleich badet, aufs neue des SegenB 
der Taufe teilhaftig werde, weshalb man oft bis 
20 Personen dabei baden sieht. 

Dann nahm die Alte das Kind wieder in Fmpfang, 
ging mit ihm unter das Zelt am Ufer, bestrich das 
Kind mit Kiweifs. Bchwang es nach den vier Himmels- 
gegenden, dabei Zaubersprüche murmelnd. Darauf liefe 
sich die Alte das Küchlein reichen , rils ihm den Unter- 
kiefer bis an den Hals auf und machte mit dem Blute 
dem Täufling ein Kreuz auf Brust und Rücken, warf 
dann das Küchlein weg, das unbeachtet liegen blieb. 
| Dann lief» sie »ich da» Huhn reichen, band diesem einen 
Kamm ans Rein und kämmte dann das Kind mit dem 
ans Hühnerbein gebundenen Kamm. Endlich inufste das 
Huhn dreimal geweihten Reis vom Kopfe des Kindes 
fressen, wonach die Alte die Anwesenden fragte: „Wie 
soll das Huhn heifsen V* Ein Mann nannte einen 
Namen, die Alte lief» das Huhn mit dem Kamm fliegen, 
der Taufakt war beendigt. 

Wenn der Knabe etwa sieben Jahre alt ist, wird er 
beschnitten (Hardeland i. v. manjunat). Es geschieht 
durch langsame» Abbinden der Vorhaut mit gespaltenem 
Rottan. ohne weitere Festlichkeiten, gewöhnlich durch 
den Vater im Geheimen. 



Die neue türkisch -griechische Grenze in Thessalien. 

Die verkleinert hier wiedergegebene Karte, welche tend und nur wenige dünn bevölkerte griechische Dörfer 
dem Artikel I der griechisch-türkischen Friedenspriilimi- sind an die Türkei abgetreten worden, denn von Anfang 
nahen beigegeben ist, zeigt die l*andabtretungen, welche an herrschte bei den den Frieden vermittelnden Grofs- 




Dic neue türkisch - Krit*chi*eb«'* (»renxe in Thrsimlitm. 



Griechenland an der Nordgrenzc Thessalien» an die mächten der Grundsatz vor, dafs griechische Unterthanen 

Türkei zu leisten hat, ein Opfer für den unbesonnen sowenig wie möglich unter die Ilutmäfaigkeit der Türkei 

von ihm herauf beschworenen und unrühmlich verlaufenen zurückgegeben werden sollten. Anderseits wurde «ber 

Krieg. Diese» Opfer ist nur strategisch von Bedeutung; auch anerkannt, daf» der Sultan ein Recht habe, sich 

die Landabtrotung , au« verschiedenen kleinen Grenz- gegen fernere Herausforderungen und Einbrüche der 

stücken bestehend, ist dem Umfange nach nicht bedeu- übermütigen Griechen, wie der jetzt beendete Krieg 



Digitized by Google 



274 



Bii eherachau. 



sie deutlich iu Tag« gefordert hat, in der Zukunft zu 
schützen, und dieses müsse dadurch geschehen, dafs die 
türkische Südgrenze gegen Thessalien strategisch besser 
gestaltet werde, als es bisher der Fall gewesen sei. Wie 
dieses infolge der lang ausgedehnten Verhandlungen 
bewirkt worden ist , zeigt die Karte der neuen Grenze. 
Im Allgemeinen giebt dieselbe den Türken jetzt die 
Südabhange der Scheidegebirge da. wo bisher die Grenze 
auf dem Kamme derselben verlief. Nur an einer Stelle 
ist über dieses Mafs hinausgegriffen worden und hier 
hat die Türkei eine mehr offensive als defensive Grenze 
erhalten. Die neue Grenze greift nämlich westlich von 
Larissa etwas über den Salambria (Peneios) nach Süden 
hinaus , allerdings nur mit einem kleinen Landstrich, 
und dieser ist offenbar eino türkische Einfullspfortc nach 
Thessalien, vorgeschoben in hellenisches Gebiet, von 
wo aus man schnell Larissa erreichen kann, das den 
Griechen verblieb. 

Was die geographischen Verhältnisse in dem neuen 
Grenzgebiete des , Vorhofs von Griechenland" betrifft, 
so geben wir hier die darauf bezügliche Schilderung 
des besten Kenners von Thessalien, Dr. Alfred Philipp- 
son (Geogr. Zeitschrift III, S. 30ü). „An der Nordgrenze 
Thessaliens schliefst sich an den Pindos zunächst eine 
breite Hügellandscbaft aus tertiären Schichten, die 
C'hassia, an, die eine unschwer zu passierende KingangB- 
pforte Thessaliens bildet Ihre Bedeutung wird aber 
dadurch beeinträchtigt , dafs sie aus einem sehr abge- 
legenen und seinerseits von hohen Gebirgen umwallten 
Becken nach Thessalien führt, dem Becken des oberen 
Haliakmon. Zwischen der Chassia und dem Olymp 
breitet sioh ein verwickelt gestaltetes Gebirge aus, das 



man als kauibunische Berge zu bezeichnen pflegt. Es 
teilt sich orographisch in zwei Äste, die ein von flachen 
Hügeln erfülltes Becken umschliefst, aus dem der Xerias 
nach Süden zum Peneios lliefst. I>er nördliche Gebirga- 
ast ist nicht nur die Wasserscheide zwischen Peneios 
und Haliakmon, sondern besitzt auch eine ansehnliche 
Höhe (bis 1878 m), während der südliche nur aus einem 
unbedeutenden, vom Xerias durchbrochenen H (Igelzuge 
besteht. So gehört das Xeriasbeckcn in joder Hinsicht 
zu Thessalien und ist auch zu allen Zeiten , bis zur 
Grenzziehung von 1881, zu Thessalien gerechnet 
worden. Es ist das wichtigste Eingangsthor Thessaliens 
von Norden her. Von Servia im Haliakmonthale führt 
eine Fahrstrafse mit einem 919 m hoben Passe über die 
nördliche Gebirgskette, die natürliche Nordgreuze Thessa- 
liens, in das Xeriasbecken hinein und von dort, um den 
grofsen Umweg des Xeriaslaufes abzukürzen, über den 
M8m hohen Melunapafs, den Schauplatz der Entschei- 
dungsschlacht des letzten Kriege«, in die Ebene von 
Larissa. Indem dio Grenze von 1881 dem südlichen 
Höhenzuge folgte und das Xeriasbecken den Türken 
überliefs, gewährte sie diesen für einen Offensivstofa 
gegen Thessalien einen grofsen strategischen Vorteil: 
wie ein Keil schiebt sich dieser türkische Zipfel in das 
griechische Gebiet ein und bietet in der Stadt Elasaona 
einen trefflichen Stützpunkt für die Versammlung des 
türkischen Heeres. 1 ' Dafs die Offensivkraft der Türkei 
gegen Griechenland durch die Vorschiebung dieses 
| Zipfels nach Süden, eine Strecke über den Peneios 
hinaus, infolge der neuesten Grenzberichtigung, noch 
wesentlich verstärkt wurde, ist oben bereits erwähnt 
worden. 



Büclierschau. 



Heinrich Seniler: Di« t ropische Agri k ultur. Ein Hand- 
buch für Pflanzer und Kaufleute. 0. Aufl. unter Mit- 
wirkung von Otto Warburg und M. Buiemann bearbeitet 
und herausgegeben von Richard Hindorf. Hand I. Wismar, 
Hlnstorffsche Hof bucbhandlung, 1B97. 
Bei der Neubearbeitung galt e* unter Wahrung dpr 
Eigenart Semler» in der Behandlung und Darstellung de« 
Stoffe* alle die zahlreichen Fortschritte wie die neueren An- 
schauungen, welche sich auf dem Gebiete der tropischen 
Agrikultur seit dem Erscheinen der ersten Aullage Bahn go- 
brochen haben, zu berücksichtigen , die erprobten neuen Betriebs- 
weisen mufsten eingehend geschildert, die vielen neuen und »ehr 
vervollkommneten Maschinen und sonstigen Hülfanuttelmufaien 
erwähnt und zum Teil beschrieben werden. Die botanischen 
Bemerkungen mafslsn dem beutigen Stande der Wissenschaft 
nach berichtigt und ergänzt werden. Der statistische Ab- 
schnitt war fast gänzlich neu zn bearbeiten, wozu Busemann 
die Daten in- und ausländischer Quellen aus der Bibliothek 
des Königlich preuuuschen statistischen Bureaus zur Ver- 
fügung »landen. 

Warburg übernahm dir Bearbeitung der botanischen 
Bemerkungen zu den sämtlichen Abschnitten und die Kapitel 
Kola, Guarana, Ycrba Mate, (Joca, wie Palmen, dl« noch nicht 
in Platitagenkultur genommen sind. 

Im ersten Baude findet sich als neu vor Allem ein Ab- 
schnitt DUngung eingeschaltet, was bei der immensen Wich- 
tigkeit der DUngung selbst auf dem .unerschöpflichen 
Bodeu der Tropen 1 " nur mit grufser Freude zu begrüfsen ist. 

Die Hauptabschnitte des vorliegenden ersten Teiles teilrn 
sieh in die Ansiedelung, den Wegebau, die Urbarmachung 
des Boden», die HÜlfamittel, die Düngung, die künstliche 
Bewässerung, die Entwässerung und die Vertilgung der 
Schädlinge. 

Die zweite Abteilung bandelt von den Specialkulturen, 
und zwar geordnet als Reizmittel (Kaffee, Kakao, Kolanüsse, 
Guarana, Thee, Yerba Mate, Cocaj, nützliche Palmen (mit 
31 einzelnen Ausführungen über verschiedene Kpecie«!). 

Selbstverständlich sind die Ausführungen der Wichtigkeit 
der Arten entsprechend sehr ungleich lang, der Kaffee bean- 
sprucht etwa dreimal so viel Raum wie der Kakao. Die 



Guarana lein dem Kakao ähnliche» Produkt eine« Kletter- 
strauebes aus der Familie der Rapindaceaei wird auf » Seiten 
abgehandelt. Der Thee füllt aber 120 Heilen, manche Palmen- 
art ist auf 2 Seiten vollständig abgehandelt. 

Dafs die vorkommenden fremden Münzen, Mafse und 
Gewicht« zusammengestellt und nach unseren Verkehnmitteln 
umgerechnet sind, kann mau nur mit grofser Freude be- 
grüfsen - 

Di« Kundschau über Erzeugung, Handel und Verbrauch 
der Hauptprodukte wird jeden Leser interessieret) und ihm 
die Augen Offnen Uber die stetig sich »teigernde Wichtigkeit 
dieser Handeltprodukte. 

Halle. K. Roth. 

Sir Joha Evans: Ancient Btone Implements of Great 
Brltain. Illustrated. Kecond Edition, London, Long- 
man», 1*97. 

Die erste Auflage dieses klassischen Werkes erschien 
187'J und war langst vergriffen. Nicht nur für Grofsbritan- 
nien , auf das e» zunächst Bezug nahm , sondern für alle 
Vorgeschichtsforscber Europas, sofern «ie sich mit der Stein- 
zeit beschäftigten, galt die reich mit Abbildungen versehene 
Arbeit von Evans als roafsgebend. Doch seit dem Erscheinen 
der ersten Auflage ist ein Vierteljahrhundert verflossen und 
wie viel in dieser Zeit auf dem Gebiete urgeschichtlicher 
Forschung in England und auf dein Featland« geleistet 
wurde, ist bekannt. Die erste Auflage konnte im allgemeinen 
noch als grundlegend und vergleichsweise herangezogen 
werden, blieb aber lu vielen Fragen, wo die Wissenschaft 
bedeutend vorgeschritten war, die Antwort schuldig. Die 
neue Auflage zeigt daher auch eine Vergröfserung um etwa 
100 Seiten uud gegen HO neue Abbildungen. Im ganzen ist 
die alte Anordnung der ersten Auflage beibehalten und es 
scheint fraglich , ob der Verfasser nicht gut gethan hätte, 
einige ältere Abschnitte wegzulassen oder gänzlich umzu- 
arbeiten. Die vorsichtige Behandlung» weise der ersten Auf- 
lage ist aber auch hier beibehalten. Sir John begnügt »ich 
sehr oft mit der Worten Anführung der ThaUachen und ver- 
meidet es, Schlüsse zu ziehen , wo solche nicht ganz sicher 
ausfallen, oder Hv pothesen aufzustellen, die schon und geist- 
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reich klingen, aber nach einigen Jahren im Winile verweht 
und, um linderen Platz zu muehen. In Bezug auf prak- 
tische Erfahrung über die Herstellung der Steingerät« durch 
die Hemleben der Urzeit kommt unter den gegenwärtig 
lebenden Forschern Wbuih einer Evans gleich und mir Iii 
nur der verstorbene Freiburger l'rofeasor (Nephrit-) Fischer 
bekannt, der wohl eine Ähnliche Fertigkeit in der Heratelliuig 
von 8leiugeräten beaaf». Evans hat Spane nnd Messer und 
Pfeilspitzen geschlagen, er hat Steine gesägt uud Knochen 
und Steine gebohrt. Zuaätze über die gebogenen Flinlmesser 
(wie sie Morgan und FUnders Petrie aus Ägypten schildern 
und abbilden), aowie völlige Anerkennung der in der ernten 
Auflage nicht ohne Zweifel betrachteten Höhlenfunde Frank- 
relcba, dem «ich jetzt verwandte in anderen Landern zuge- 
»ellen, vervollständigen diese neue Auflage. 

London. Dr. F. Carlaen. 

Dr. W. Halbfafa: Der Arendsce in der Altmark. 
Teil II. Mit 2 Tafeln und 2 Tabellen. Halle a. S. 1897. 
Der rleifsigste unter den deutschen Limnologen, Dr. Halb- 
fafa in Neuhaldenslebco , liefert una hier die KorUetzung 
•eines vom Verein für Erdkunde in Halle veröffentlichten 
»Arendaee" , die von den topugrapbiachen, geologiechen und 
Tlefenverhältniaaen de» See» handelt. In dem vorliegenden 
Teile bespricht er die Wärme, Durehalchtigkeil und Farbe 
des Bees mit der bei ihm gewohnten Gründlichkeit. Der 
wichtigste Nachweis, den er bei dem nur bis etwa So m tiefen 
Bee zu fuhren vermochte, i«t die Feststellung der sog. 
Sprungschicht in den WärmeverhUltniaaen , d. h. einer 
Zone, iunerbalb deren in wenigen Meter senkrechten Niveau- 
unterschieds die Tem|ieratur den Wassers mit zunehmender 
Tiefe bedeutend sinkt, wahrend oberhalb und unterhalb 
dieser Schicht die Temperatur des Wassers mit der Tiefe 
nur lang»am und stetig abnimmt Diese Zone ist je nach 
der Jahreszeit verschieden; sie zeigte sich im Mai zuerst, 
wo in Um Tiefe die Temperatur ü", in 15 m dagegen «,2° be- 
trug; sie lag am 1. Juni zwischen 9 bis 1<> m, am 2. Juni 
zwischen 7 bis 8 m und 9 bis lu m, hielt sich dann durch- 
schnittlich in diesem Monate in der gleichen Tiefe, um all- 
mählich In gröfsere Tiefen (im November 23 bis 2« m) hinab- 
zusteigen. 

Enil Schmidt (Leipzig): Ceylon. Mit 39 Bildern und 1 
Karte. Berlin, Schall u. Grund, ISB7. 
Zu den vielen Huchem der deutschen Lilteratur, die sich 
mit Ceylons Tropenscbonheit beschäftigen, gesellt sich ein 
neues uud trotzdem wiixl es vielen und selbst denen will- 
kommen aein . die Ceylon zum Teil keimen gelernt haben, 

stofsenden Teil des Hochlande», den jeder von dem an einer 
grofaen Weltverkebrsstrafse gelegeneu Hafen Colombo ver- 
mittelst der ins Innere rührenden Bahnen so leicht erreichen 
kann. Der Verfasser macht una aber auch mit dem Lande 



jenseits der Berge bekannt , in dem oft monatelang kein 
Tropfen Regen fallt, uud zeigt uns, dafs nicht die ganze 
Insel ein Paradies landschaftlicher Schönheit und Fülle ist, 
sondern dafs in dem östlichen Teil Natur und Mensch 
einen harten Kampf ums Dasein fuhren müssen. Von Colombo 
aus fuhrt uns Schmidt in die Berge hinein bis zum 
vorläufigen Endpunkte der Bahn bei Nuwara Elija und 
macht un« in geradezu meisterhaften packenden 
Schilderungen mit allem bekannt, was una auf diesem 
Wege begegnet Das charakteristische Gepräge der einzelnen 
Landschaf Urbilder, der Gegensatz zwischen der Vegetation 
auf der Hohe und am Fufae der Berge, der eigenartige Cha- 
rakter der Graspaten», topographische, geologische, botanische 
Bemerkungen, kurz alles wiesenswerte zieht der gelehrte 
Verfasser in den Kreis seiner Betrachtung. Hier widmet er 
dem Verkehrswesen sein« Aufmerksamkeit, dort schildert er 
die Verwendung der Weifsblccbbehülter, in denen das amerika- 
nische Petroleum in grofaen Mengen nach Ceylon eingeführt 
wird, die nämlich eine ausgedehnte Klcmpnvrindustrie ine 
Leben gerufen haben, welche altgewohnte, aus einheimischem 
Material gefertigte Gebrauchsgegenstände bnld ganz ver- 
drangen wird. Uber den Ostrand des Gebirge* fuhrt uns der 
I Verfasser dann hinab in das östliche Unterland, zu den so- 
genannten .wilden" Weddas von Nilgala und We- 
watte, denen hauptsächlich »ein Besuch galt, und deren 
Benehmen er gegenüber den bereits .civilisierten* Küsten- 
weddas an der Küste bei Batikaloa, die er auch kennen 
lernte, rühmend hervorhebt Zu Schiffe kehrte der Reisende 
dann um die Südapitze der Inael herumfahrend wieder nach 
Colombo zurück, wo er in den Hospitälern uud Gefängnissen 
zahlreiches Material zu seinen anthropologlscheu Unter- 
suchungen findet Dann führt ihn sein Weg zur alten Königs- 
stadt Kandy, die er in den lekbalteeten Farben schildert. 
Ein Abstecher bringt ihn nach Kadugannawa, wo sich eine 
Niederlassung der Rodiiis, d. h. der Unreinen, befindet, wie 
die niederatc Kaste der Singhalesen genannt wird. Auch dem 
berühmten botanischen Garten von Peradenia wird natürlich 
ein Besuch abgestattet Dann folgt ein Kapitel .Aus Ceylons 
Geschichte", das besonders auch dadurch wertvoll ist, weil der 
Verfasser genau die Quellen angiebt, aus denen er geschöpft 
hat und dafs er diese Quellen, die ihm die an Oylonlitteratur 
»ehr reiche Bibliothek in Colombo bot, ausgiebig benutzt hat, 
davon zeugen auch die beiden letzten Kapitel über die Be- 
völkerung und ihre Religion, die in gedrängter Form eine 
reiche Falle des Wlssenswerteaten darbietet :!B gute Bilder, 
Landschaften und Volksbilder, zieren das Buch, das auch den 
grofaen Vorzug bat, sehr handlich und billig zu sein, was 
gegenüber den bis jetzt zahlreich erschienenen teuren und 
dickleibigen Folianten in der Reisebeschreibuug sehr ins Ge- 
wicht fallt Mögen daher recht viele Gebildete zu Emil 
Schmidts Ceylon greifen . wir glauben sicher darin zu sein, 
dafs niemand das Buch unbefriedigt aus der Hand legen 
wird. Grabowaky. 
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— Zwei ganz verschiedene Typen will Paul d'Enjoy Leutnant Peary hat bereits den Plan für seine nächet- 
wäbrend seines Aufenthaltes in Cochinehina (1««9 bis 1(193) jährige Polarreise bekannt gegeben (Science 1897, Vol. VI, 
unter den Annamiten festgestellt haben; vom Volke selbst S. r>21>. Kr will Ende Juli aufbrechen und .in der ark- 
werden sie als die Muol-son, d. b. Mennige-Lippen (les levres tischen Kegion bleiben, bis er den Nordpol erreicht 
de mlnium), und die Muoi-chi, d. h- Bleilippen (Ivs levrea de oder bei dem Versuche aein Leben einbüfst". Sein 
plomb) unterschieden. — Die enteren aollen hauptsächlich Ausgangspunkt soll der Sherard Oaborne Fjord sein, welcher 
unter den vornehmen Familien zu finden sein , während die in Nordgrönland unter 50" westl. Länge einschneidet. Mit 
Leute mit Bleiiippen den unteren Ständen angehören. Man den sogen. .Arktischen Hochländern*, dem nordlichsten 
versicherte d'Enjoy. dafa diese Dualität nicht nur bei den Eakimoatamme am Smithaunde, der augenblicklich noch 23n 
Annamiten, sondern bei allen mongolischen Völkern zu Köpfe zählt, hat er ein Übereinkommen getroffen, dafs aie 
finden sei. (L' Anthropologie 1 «87. p. 4i».) Hundefutter (Bären-, Walrofa-, Seebunds-, Renntierfleiseh) für 

ihn aufstapeln und eine Anzahl Eskimos ihn zum Sherard 

— Leutnant Peary, der unermüdliche Nordpolarreisende, Oaborne Fjord mit ihren Hundeschlitten begleiten soll. Die 
iet von seiner diesjährigen Grönlandfabrt nach Philadelphia amerikanische geographische Gesellschaft hat 1 50 000 Dollars 
zurückgekehrt AlsBeutebaterden70TonnenschwerenMeteor- für die neue Expeditinn bewilligt. 

stein heimgebracht, der schon im August 1B1B von John Rofs 

am Kap York (Melvillebai) entdeckt worden war. Die dortigen — Auch die Waauahili an der Küate Deutsch- 
Eskimos hatten sich Messer aus dem Eisen gemacht, das aie Ostafrikas haben jetzt ein Kaiserlied, welches etwa 
mit Steinen kalt bearbeiteten. Rofs brachte auch solche bei ihnen das .Hell Dir im Siegerkranz* vertritt Herr 
Messer mit zurück, aua deren Niekelgehalt (3 bis 4 Proz.) Zache in Dar-es-Salam hat in der .Zeitschrift für afrika- 
man tchlofs, dafs es sich um Meteoreisen handle. Im Jahre mache und oceanisehe Sprachen" (ts»7, Heft 2) Beiträge zur 
1»83 sammelte Nurdcnskiöld dann wieder Nachrichten über Suahililitteratur geliefert und unter diesen befindet sich auch 
den am Bavilikberge liegenden Meteoriten ein, vermochte ihn das Kai«erlied, das einen gewissen Mwalliiuu Mbaraka in 
aber nicht zu erreichen. (Nordenskiöld, Grönland, deutsche Dar - es • Kalani zum Verfasser hat Kr ist ein angesehener 
Auagabe 1(M3«, 8, »«, 2»7.) Privatlehrer in jener ostafrikanischen Hauptstadt, welcher 
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die mohammedanische Jugend im Lesen. Schreiben und Koran 
unterrichtet, ein taktvoller und bescheidener Mann im An- 
fang d«r Üreil'siLjer, der wie alle diene Leute mit ball) bar- 
barischer Bildung in der Stadt Sansibar seine geistige Mutter 
erblickt und tief eingewurzelte Byiiiiathieen für da« Araber- 
tum hegt. Dafs er aber auch fiir Deutschland *<>lche bi-*itzt 
und in ihm eine dichterische Ader schlügt . beweist >nn 
Kaiserlied, welchem Herr Zache kunstvolle und doch natür- 
liche Aneinandersetzuni; der Strophen und an vielen Stellen 
echt poetische Empfindung ohne orientalische Schwülstigkeil 
nachriihmt. Hoch und Niedrig unter den Arabern und Wmua- 
hili, denen es vorgelesen wurde, haben einen tiefen Eindruck 
davon gehabt. Der erst« Vers lautet in Kisuahtfi und 



Land- 



Kalam kwa 



nikuha na futna 
Maarufu hatta Shainu. 
Slsl takuj-euda sana. 
Wadogo hatta harinia: 
Hapana tena hapana 
Wewe ndio Kaizarl' 



Heil Heracher Dir im 
Heil Kaiser Wilhelm Dir: 
Huhnireichen Namen», weit genannt: 
In Ehrfurcht nahen wir, 
Fest schlingt sich unsrer Liebe Band 
Um Dich, o Deutschlands Zier. 
Nur Du, mein Kaiser, Du allein 
Bellst innre* Landes Herrscher »ein. 



Karl«-I*nd, wo si« TS" MS' nördl. Hr. und 33' 23' Osü. L. er- 
reichten, konnten sie nirgend« die von Johanuesen und 
Andreassen 1 »M4 in jener liegend verzeichneten zwei Inseln 
sehen, Sie kehrten nach KönigKarls-Land zurück und ent- 
deckten dort an seiner Nordostspitze au/ser der schon ver- 



— Spaninhc Zeitungen bringen folgende Daten über die 
Bevölkerung fubas vor dem Aufstande: 

Provinz Flächeninhalt Bevölkerung 

1. Matatizas :• 250 km' 3u0 0i-o 

2. Habana «450 . 48o ooo 

3. Pto. Principe :i«yso „ 72 000 

(gewöhnlich Camaguey genannt) 

4. Santa Clara 22 260 km 9 3«o ooo 

(gewöhnlich La» Villa« genannt) 
.'>. Pinar del Bio 14 4. so km* .'120 000 

<!. Santiago de Cuba 34 4oo . 230 ooo 

(gewöhnlich .Departamento Oriental" gnnannt) 
Iis sno i :t. > hu 

Von den Einwohnern »lud: 12JtiOoü Weifse, 490 000 
Neger und Mulatten, 440CO Chinesen und anderere Asiaten. 
Hauptstadt: La Habana 2ö0uoü Einwohner. Nächstgröfste 
Stadt Matanzas 60 000 Einwohner. 

— Die geplante Erforschung der sogenannten . Hesa 
Encantada", d. h. verzauberten Mesa in der Nabe von 
Albu'|uer<|ue (Neu • Mexiko), worüber wir bereits auf 8. «9 

Bureau of American Etbnology ausgeführt worden. Die 
Expedition ging am 3. Septcmbc-r d. J. in Begleitung von 
fünf Indianern vom i'uehlu Acoma ata, stellte die Höhe der 
Mesa durch Triangulaliun auf 131 m über der Eben« fest 
und stieg dann läng» dem alten Wege zur Spitze hinauf, wo 
man eine Nacht zubrachte. Die Oberlieferung von der Un- 
zugänglichkeit der Mesa hat sich also nicht bewahrheitet; 
dagegen fanden sich auf dem engen Kaum verschiedene 
Topfscherben, zwei zerbrochene Steinäxte, ein Stück eines 
Muschelarmbaudes und eine steinerne Pfeilspitze; zahlreiche 
Topficherben wurden überdies in dem Abraum gefunden, 
der, durch Wind und Wetter von dem Gipfel hinabgerissen, 
am Fufse desselben lag. Alle Spuren des alten Weges, der 
an dem Abhänge hinaufführte und sich dann bis zum Gipfel 
in Form von Hand - und Kul'slOcbern , die im Kelsen aus- 
gehöhlt waren, fortsetzt«, sind verwischt, nur sind Spuren 
einiger Locher davon erhalten, Es hat sich also die 
Überlieferung der benachbarten Acomaindiaiier als wahr 
erwiesen, die erzahlte, dafs ihre Vorfahren auf dem Gipfel 
der Mesa angesiedelt gewesen seien , sie aber verlauen 
hätten, als der Pfad, der zur Hohe hinaufführte, durch iiber- 
natärlobe Kräfte zerstört worden sei. Wahrscheinlich ist 
diese Katastrophe auf einen Wolkenbruc h zurückzuführen. 
Wie. wir auf 8. «fl berichteten, h.tte Prof. W. Lieber des- 
halb den Plan gefafst, mit Hülfe von Drachen ein Tau zur 
Hohe hinaufzubringen und so den Aufstieg zu ermöglichen. 
Er scheint seinen Plan auch ausgeführt zu haben, aber keine 
Beweise für das früher« Bewolintsein »rlanirt zu haben. 
(Science, 17. September Jh«7.) 

— Von der englischen Dumpf} acht „Victoria" mit Sir 
Saville t'roasley und Arnold Pike an Hord ist im August 
die««» Jahres in dem merkwürdig eisfreien Meere im Osten 
von Spitzbergen ein Besuch von K öiiig - K u rl »- Land 
ausgeführt worden. Durch die Hinlopeustrafse (zwischen der 
Hauptinsel Spitzbergen und Nordostiand) waren sie bwjuem zu 
der Inselgruppe gelangt, welche sie rweimal umfuhren und 
an verschiedenen Punkten betraten. Nordösüich von König- 
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13 km Länge. König - Karls- Land war schneefrei; an der 
Ostseite sahen die Besucher wohl ausgebildet« Btrandlinicn 
Von basaltischen Kieseln, zwischen denen Walflschknochen 
und Treibholz lag , etwa 30 m über dem heutigen Mt-cres- 
strande, so dafs sie eine Hebung der Eiland« annahmen. Die 
Eisbären waren so h*utlg, dafs die Besucher .'>7 Stück erlegen 
konnten. 

— Über das Pfeilgift der Karo Battas der Hoch- 
ebene Sumatra* macht F. Kehding iSchrift. d. Naturf. -Ges. 
zu Danzis, N. K, Bd. 9, 1 ««7> Mitteilungen. Zur Bereitung 
wird der Saft verschied euer Pflanzen verwendet, welche noch 
nicht im blühenden Zustande zu erlangen gewesen sind. 
Wir können also botanisch nur einen Teil dieser Ingredienzien 
feststellen. Den Hauptbestandteil bildet der Saft der Autiaria 
toxicaria I>ercb., welche zu den Artoearpeen gehört. Nach- 
gewiesen sind ferner Blätter von Callicarpa nana, einer 
Verbenacee, feingehackte reife Frücht« von l'apslcuin bacca- 
tum (Solauacee), Wurzelkuollen in demselben ZusUnde einer 
Homaloneran, Species aus der Familie der Araceen oud einer 
verwandten Art, Wur/elntücke der Ürainiuee Coix lacryma, 
feingehackte Steugelriude und Wurzeln der Helmia Daemona 
Huxb. ( Dioscortre). Auch feingehackte Iiigberwurzeln und 
solche von Derris elliptica Benth. aus der Familie der Pa- 
pilioeaeeen liefeen sieb feststellen, dann Blatter von Pupulia 
lappacea (Amaraiitaceen) , Hydrocotyle asiaticom von den 
Doldengewächsen. Knollenbestandteile des Knoblauches und 
Pfeffers dienen vielleicht zur Verschärfung der Bestandteile. 
Die Battas verwenden das Gift nur zum Vergiften von 
Pfeilen, die aus Blasrohren geschossen werden und zur Jagd 
auf kleinere Tiere Verwendung finden. Es ist nicht bekannt, 
dafs das Gift zum Vergiften von Waffen im Kriegsfalle 
angewendet wäre. Das Hipuchgift l Antiaris toxicaria) ent- 
halt Antiarin, wovon 1 mg nach Lewin» Untersuchungen 
einen Hund in 3 bi» 9 Minuten . 0,009 mg einen Frosch in 
24 Stunden durch Uerzlahmung tötet. E. it. 

— t'ber merkwürdig«, jetzt noch in F I a ud e rn gebräuch- 
liche Kurpfuschereien berichtet der Arzt Dr. P. Haan 
aus Havre in den Bulletin« de la Societe. ^Anthropologie de 
Pari» p. 12.-. ff.). Im April lB-.i:, wurde er in Lille zu 
einem 2' jjahrigen Kinde gerufen, das im letzten Stadium 
einer Gehirnhautentzündung lag. Nachdem er nach genauer 
Untersuchung erklärt hatte , nicht mehr helfen zu können, 
sagte ihm die Mutter, dafs auch sie bei dem „Versuch 
mit Tauben' gesehen hätte, dafs keine Hoffnung mehr 
vurhaiiden wäre. Der Arzt erfuhr darüber folgendes: Mau 
nimmt drei Tauben und setzt sie nacheinander so auf das 
Kind, dafs der Schnal>el in dem Anus desselben Platz findet. 
Man erwartet nun , dafs die Tauben sich aufblähen | Kontier), 
mit den Flügeln schlagen (ae debuttrei und schreien sollen. 
Die beiden ersten Tauben hatten in diesem Falle nichts ge- 
wirkt, sondern waren wahrscheinlich erstickt, nur die dritte 
liatle mit den Flügeln geschlagen, aber nur so wenig ge- 
schrieen, dafs die bei dieser Quacksalberei Beteiligten keinen 
Austand nahmen zu erklären , dafs der arme kleine Patient 
verloren wäre. — Auf die Frage des Arztes, was die Tauben 
denn bewirken sollten, erhielt er zur Antwort, sie sollten die 
Eingeweide entleeren. Es liegt ditser bizarren Idee nach 
Haans Meinung wahrscheinlich die Tbatsache zu Grunde, 
dafs eines der fast immer bei Meningitis auftretenden Sym- 
ptome die Uartleibigkeit ist. Später hörte Haan, dafs man 
den Tauben im Korden Frankreichs auch sonst gTofse thera- 
peutische Wirkungen zuschreibt. So wird z.B. bei Brustfell- 
entzündung (Pleun sie) mit einem Meeeereehnitt eine Taub« 
vom Kopf« bis zum Schwänze geöffnet und, so warm wie sie 
ist, auf der Küi kenseite, wo die Galle liegt, aufgelegt .Wenn 
das Blut des Tieres «ehr schnell schwarz wird, so ist dies 
ein günstiges Anzeichen." B«i Meningitis legt man auch wohl 
ein« st) aufgeschnittene Taube den kranken Kindern auf den 
Kopf. — S«lb<t die Frau eines reichen , der besten Gesell- 
schaft angehörenden Fabrikanten öffnete einer Taube schnell 
die Hrust und legte das noch zuckende Herz auf den Kopf 
ihres an Meningitis erkrankten Kindes, als die Arzte erklärt 
hatten , es nicht mehr retten zu können. Das Herz sollte 
.durch seine Klektricität" dem Kranken helfen. 

In Holland und Belgien «oll man bei Bräune dem Kranken 
eine Art Frosch in den Mund setzen, der „sich aufblähen 
und schwarz werden iiiuf«, um das Leiden zu heilen*. 



V- isatwortl. P^dsktrur: Dr. K. Andre«, Brsunscliweiir, Kallersletirthor-Proinenade 13. — Druck: Kriedr. View eg n. Sohn, Brsunschweig. 
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Bd. LXXII. Nr. 18. 



BRAUNSCH WHIG. 



6. November 1897. 



Über den Zweck der Pfahlbauten. 



P. und F. Sur (i8 in. KimL 



Zu dem in Nr. 13 dra GlobuB erschienenen Aufsätze 
von Eberhard Graf Zeppelin-Ebersbcrg möchten 
wir uns du» Folgernde zu bemerken erlauben. 

Auf unseren Reisen ins Innere von Celrbca während 
der Jahre 1*93 Iii« 1996 beschäftigten wir uns auch 
gelegentlich mit der Frage nach dem Zweck der Pfahl- 
bauten; denn nicht allein eicht der Heisende im malaii- 
schen Archipel längs allen Hüften auf Pfählen erbaut« 
Häuser — kann man ja doch schon hei Singapore ein 
moderne« Fabrikkamin unmittelbar neben einem Pfahl- 
baudorf »ich erheben sehen — , sondern wir hatten 
auch das Glück, im Innern Ton Cetebe«, in dem von un» 
entdeckten Matannasee, ein echte« Pfahldarf anzutreffen. 
Wir erkundigten an« bei den Itewohnern nach dem 
Grunde, weshalb die ihre Hütten auf Pfählen innerhalb 
de» Wasser« und nicht wie alle ihre Nachbarn im Innern 
von t'elebe« auf dem festen Grunde errichteten. Wir geben 
hier die darauf bezügliche Stelle au« einem Vortrage wieder, 
welchen der eine von un« Tor einem Jahre in der Geo- 
graphischen Gesellschaft in Berlin gehalten hatte, und 
welcher in den Verhandlungen der Gesellschaft er- 
schienen ist. (Siehe F. SaraBin. Durchijuernng von 
SüdoBtcelebe», Verh. Ges. f. Erdk. Berlin, 23. 1896, 
S. 339.) Die Stelle lautet folgendermafsen (das. S. 315): 
„Hier (am Matannasee) fanden wir zu unserem Er- 
staunen im See ein Pfahlbaudorf, Matanna oder Paku 
genannt und von To ßela Toradja« bewohnt. Etwa 
20 Häuser standen in einer unrcgclmüfaigon Reihe im 
seichten Wasser längB dem Ufer hingebaut, mit dem 
letzteren und zuweilen auch untereinander durch lango 
Brücken verbunden, welche in primitiver Weise aus lose 
auf Stötzen hingelegten Stöcken bestanden. 

Jede« einzelne Haus bc»afs eine aus gefällten jungen 
Bäumen oder rauhen Planken, die «ich »tefa als Reste 
unbrauchbar gewordener Einbäume erwiesen, hergestellte 
Plattform, von welcher aua ein mit Kerben versehener 
Baumstamm oder eine primitivo Leiter in einen oberen, 
von geflochtenen Palmblättern umschlossenen, annseligen 
Wohnraum führte. Dio Giebel waren mit auB Holz 
geschnitzten Büffelhörnern oder ähnlichen Verzierungen 
geschmückt. 

Anf dem festen Lande in der Nähe standen Vorrats- 
häuschen für Feldfrüchte in grofacr Zahl, ebenfalls auf 
Pfählen nebeneinander. Zum Schutz gegen Ratten und 
Mäuse waren die oberen Enden der Pfähle entweder 
durch Quersrheiben unterbrochen oder mit einer Hülse 
aus glatten Palmblattscheiden umgeben. 

Pfahldörfer an den Meeresküsten finden »ich durch 
den ganzen malaiischen Archipel und Neuguinea weit 
LXXII. Nr. IS. 



verbreitet; solcho in Süfswasaerbecken sind indessen 
heutzutage auf der ganzen Erde große Seltenheiten. 
Auf t'elebe» kennen wir kein zweites mit Matanna zu 
vergleichendes Pfahldorf, wenn auch gelegentlich ein- 
zelne Fischerhäuser. wie z. B. im Limbottosee bei Goron- 
talo, im Wasser stehen; und diese Pfahldörfer »ind es 
gerade, welche in unserem Geiste eine längst entschwun- 
dene Knoche heraufbeschwören, als auch längs der Ufer 
unserer europäischen Wasserbecken solche Dörfer im 
Wasser «fanden. 

Es interessierte uns, zu erfahren, au« welchem Grande 
wohl die Leute ihre Wohnungen, statt dem festen Erd- 
boden, dem Wasser anvertrauen, und erhielten zur Ant- 
wort: „daB ist wegen des Schmutzes"; und in der 
That kann kaum ein einfachere« Mittel gefunden werden, 
die Abfälle von Haushalt, Mensch und Haustier zu 
entfernen, als* sie dem Wasser, da« «ich regelmäßig er- 
neuert und bei Hochwasser alles reinfogi, zu übergeben. 
Wo Pfahldorfer auf festem Boden stehen, spottet denn 
auch in der Regel der Morast um und unter den Häusern 
jeder Beschreibung. 

Wir dürfen wohl annehmen , dafs auch bei unseren 
europäischen Pfahlbaueru die Schmutzfrage der maß- 
gebende Beweggrund war, die Wohnungen in« Wasser 
zu stellen, und nicht, wie man gewöhnlich denkt, die 
Furcht vor feindlichen Überfällen oder gar wilden 
Tieren ; denn wir haben seiner Zeit in Centralcelebe» 
am grofsen See von Posro, wo zeitweilig Stamm mit 
Stamm in blutiger Fehde lebt, gesehen, dafB die dortigen 
Toradja« durchaus nicht ihre Dörfer ins Wasser bauen, 
sondern im Gegenteil gern vom Ufer, da« jedem in 
Kähnen ausgeführten Uberfall offen steht, weg, auf 
steile Hügelspitzen setzen und durch einen mit Bambus- 
»plittern gespickten Ringwall weit energii 
als dio» im freien Wasser möglich wäre. 

Pfahlbauten in den Seen dürften also auf verhältnia- 
mäfsig friedliche Perioden hindeuten, und so »chien uns 
auch die geringe Bewaffnung der Toradja« von Matanna 
für ruhigu Zustände zu sprechen, ganz im Gegensatze 
zu anderen Lauditrecken in Celebes , wo alles von 
Waffen starrt ; wir werden später am Towutisee solche 
Verhältnisse kennen lernen." 

An das Gesagte anschließend , bemerken wir noch 
folgendes: Längs den Meeresküsten werden dio Pfahl- 
häuscr mit Vorliebe innerhalb der Flutmarke errichtet, 
wodurch es erreicht wird, dafs die herankommende Flut 
allen Unrat wegfegt , welcher sich auf dem während 
der Ebbe trocken liegenden Boden unter den Häusern 
angehäuft hat. 



Digitized by Google 



278 



filsvcs Heise vom Tanganji kasee zum Kongo. 



Dieser selbe Teil de» Bodens , welcher zur Zeit dor 
Ebbe trocken liegt und hernach durch die Flut unter 
Wasser gesetzt wird, dient auch der ganzen Bevölke- 
rung als Abort. Dies Geschäft verrichten Mann, Frau 
und Kind am hellen Tage, ohne sich zu verbergen, und 
zwar immer gerade an der Wasserlinie; denn die Ein- 
geborenen des Archipels waschen sich regelmäßig nach 
der Defäkation. Uber den so während der Ebbe in- 
folge des Kotes ungangbar gewordenen Boden fegt die 
Flut hinweg und hinterläfat die Fläche bei ihrem Rück- 
zug völlig gereinigt. An Orten, welche an Lngunen 
oder Flufainüodungen gebaut sind, wie z. B. in Palopo 
im Königreiche Lubu und anderwärts, bemerkten wir, 
wie die Ilauser sich nach dem Flusse und den mit ihm 
iu Verbindung stehenden Kanülen förmlich hinzudrängen 
schienen , um des Genusses der Flutwelle teilhaftig zu 
werden. Es wird also durch die Einrichtung, die Ilüuser 
auf Pfählen in das Wasser zu bauen, eino Art von 
Kanalisation gewonnen. 

Jene Eingeborenen, welche auf dem trockenen Lande 
zu bauen genötigt sind, behalten den Pfahlbau bei; 
durch den ajeh anhäufenden Unrat aber ergeben sich 
viele Unbequemlichkeiten, von welchen die im Wasser 
bauenden nichts wissen; die Abfalle müssen von Zeit zu 
Zeit wetfgeechafft und verbrannt werden; ja wir haben 
Grund, zn vermuten, dafs infolge des angehäufte« Kotes 
sich die Bewohnereines Dorfes zuweilen genötigt sehen, 
an einem neuen Orte ihre Wohnungen aufzuschlagen. 
Von Fäkalien indessen wird bei den auf trockenem 
I-ando errichteten Dörfern der Boden völlig freigebalten, 
insofern dieselben nicht vom Ilausgetier stammen ; die 
Bewohner verfügen sich zu diesem Geschäfte nach dem 
nächsten Bache, Flusse oder Tümpel. 

Wir neigen dahin, zu glauben, dafs der Pfahlbau 
ursprünglich an der Meeresküste seino Entstehung ge- 
nommen hat, wo der Gedanke, die Flut als Kanali- 
sationsmittel zu benutzen, nahe lug, und wo der flache 
Sandstrand da* Errichten von Pfahlbauten begünstigte. 



Wurde dann von solchen ursprünglichen Küstcn- 
bewuhnern das Innere eines Landes besiedelt, so wurde 
auch die Sitte des l'fahlbauos weiter gepflegt, und stiefs 
man auf einen Landaee, so baute man innerhalb der 
Hochwassermarke, oder soweit in den See hinein, als 

| seine Seichtheit es zuliefs. 

Noch sei kurz bemerkt, dafs im Pfahlbau kein be- 

I sonderer Vorteil für die Fischerei erblickt werden darf. 
Die Pfahlbaubewohner üben dieses Gewerbe nicht anders 
au» aU alle anderen Fischer, indem üie den Fischen mit 
Reusen, Netzen, seltener Angeln und nnebU mittel« 
Fackeln nachstellen. Von den im Wasser stehendon 
Hausen) aus wird nie mit der Angel gelischt, falls dies 
nicht gelegentlich von Kindern geschieht ; denn in dem 
seichten Wasser, worin die II tili «er stehen, halten sich 
keine Fische von verwendbarer Gröfse auf. und an der 
Meeresküste wäre eine solche Fischerei wahrend der 
Flut als Nahrungserwerb jedenfalls soviel wie aus- 
sichtslos. 

Wir sind weiter der Ansicht, dafs Beobachtungen, 
welche an Pfahlbauten von heutzutage gemacht werden 
können, ohne weiteres auf die vorgeschichtlichen Pfahl- 
dörfer europäischer Seen übertragbar sind. 

Es ist für uns von Interesse gewesen , zu erkennen, 
dafs Eberhard Graf Zeppelin-Ebersberg bei Betrachtung 
der vorgeschichtlichen Pfahlbauten des Hodensee» zu 
Resultaten gelangte, welche den von uns im Innern von 
Celebes erhaltenen sehr ähnlich sind l ). 

') liekannl sind auch die Pfahlbauten der GoajiraiDdianer 
im Muraeailusee (Venezuela), welche bereits 14»» <len »pnni- 



rtieo Kutdeckern auffielen , 
bauten Venedig* verglic 



von diesen mit den Pfnblrost- 
wurden und Aulaf* zu dein 



I Namen „Venezuela* (Kleinvenedig) gaben. A. Brost bat sie 
genau gitwhildert und abgebildet (Zciuchr. f. Ethnologie II, 

1 3 IJ u. Taf. X, 1070). .Ursache dieser Wasserbauten, schreibt 
er, ist wnbisclieinliub der Umstand . dafs über dem Wasser 
die entsetzlich« Plage der Mücken un 

• weniger grofs ist." Ii ed. 



Glaves Reise vom Tanganjikasee zum Kongo. 

Die Herrschaft des Kongostaates westlich vom Tanganjika. 




Fig. Ii. Dm Scbulhaus in Fwambo. 



Dem Amerikaner 
E.J. Glave, einst 
ein Begleiter Stan- 
leys , gelang im 
Jahre 1H94/95 

eine Durch- 
querung Afrikas 
von Ost nach West 
Gleich nach der 
Vollendung dersel- 
ben starb er an 
der Westküste, 
und Photographieen 
bruchstückweise im 



aber seine Tagebücher, Skizzen 
wurden gerettet. Sie erscheinen 
Century Magazine und behandeln namentlich den EinHufs 
der Europäer, der Missionare und Kaufleute sowie der 
Beamten im Kongostaate, so dafs sie ein gutes Bild von 
der Umwälzung geben , die unter dem Einflüsse der I 
Weifsen sich in Innerafrika vollzieht. Im folgenden 
geben wir auszugsweise jenen Abschnitt wieder, der sich 
auf die Westküste des Tanganjikasees und dos zwischen 
diesem und dein Luatabu-Kougo liegende Ijind bezieht. , 
Am 19. September 1894 war Glave am Südostende I 
des Tanganjikasees in Kinjumkolo (Niamkolo) ange- j 
langt, wo die londoner Miasionsgesellschaft eine Nieder- 



lassung errichtet hat. Sie ist vortrefflich für den Zweck 
gelegen und ausgerüstet, und die Eingeborenen werden 
von den Glaubetiaboten dort in allerlei nützlicher Arbeit 
unterwiesen. An der Spitze der Station stand Rev. 
Thomas, neben ihm wirkte noch ein Engländer, Purvis, 
samt seiner Frau und ein schwarzes Ehepaar aus 
Jamaika; .doch bemerkt Glave in letzterer Beziehung, 
dafs die schwarzen Missionare durchaus nicht den 
gleichen Einflufs auf die Eingeborenen besiifsen, wie 
die weifsen; letzlere scheinen dem Neger höher zu 
stehen und sind daher erfolgreicher. Die Autorität des 
Weifsen wird instinktmäfsig anerkannt, während die 
Achtung vor einem Manne ihresgleichen unendlich viel 
geringer ist, es sei denn, dafs seine Intelligenz auch 
durch grofse Körperkraft unterstützt werde. Von 
besonderem Einflüsse aber sei in Afrika die Gegenwart 
einer tüchtigen europäischen Frau, deren einfaches 
Dasein schon die Neigung des Weifsen, in der Wildnis 
selbst zu verwildern und brutul zu werden, hintanhalte, 
denn selbst die mildesten Charaktere zeigten in der 
afrikanischen Einsamkeit eine ausgesprochene Neigung 
zu verwildern, was aber verzeihlich sei, da alle edleren 
Gefühle: Dankbarkeit, Mitleid, Wohltbatigkeit bei den 
Afrikanern selbst im allgemeinen nicht vorhanden seien 
oder anerkannt würden. „Ihr mögt einem Eingeborenen 
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Fig. 1. Teil der Eingeborenen-Stadt von Fwambo mit der Umzäunung Im Hintergründe. 



hülfreich sein und selbst sein Leben retten , so wird er 
dieses als eine selbstverständliche Suche hinnehmen, 
gleichviel, ob ihr dadurch in Lasten and Sorgen geraten 
seid. Für ihn müssen die Winde selbstverständlich 
günstig weben, der Kcgen innfs zur rechten Zeit seine 
Saaten erquicken, da« Wild mnfs massenhaft vorhanden 
sein und im Kriege darf er keine Verluste erleiden. 
Wird der einfache Gang seinea Lebens durch einen 
Zufall, ein Unglück unter- 
brochen, so sind böse Geister 

daran schuld." 

Innerhalb der Umzäunung 
der Mission wohnen etwa 
looi) Leute zusammen, deren 
Gesundheits - Zustand sich 
gegen früher wesentlich ge- 
bessert hat. Früher war der- 
selbe sehr schlecht, so dafs 
man schon damit umging, 
die Niederlassung ganz auf- 
zugeben. In der Mission 
herrscht« (wischen den ein- 
zelnen Missionaren viel Eifer- 
sucht und sie sprachen von 
einander in keineswegs 
freundschaftlicher Art. Bei 
den Katholiken, namentlich 
den weifsen llrüdern , sei 
dieses anders, schreibt Glave ; 
dort sehe man sich gegen- 
seitig die kleinen Fehler nach. 
Das System der Katholiken, 
zu Hunderten Sklavenkinder 
aufzukaufen und diese dann 
zu erziehen , so dafs sie 
aufscr ihren Herren und 
Meistern, an denen sie han- 
gen, niemand anders kennen, 
habe sich bewahrt. — Nach 
einigen Tagen vorliefs Glave 



die Mission and wandte sich nach dein etwas 
weiter südlich liegenden Fort Abercorn, 
welches noch innerhalb des britischen Schutz- 
gebietes und nicht weit von der deutsch- 
ostafrikaniachen Grenze liegt. 
Eb ist ein kleiner, gut ver- 
palissadierter Ort, dessen weifse 
Häuser aus dem Thon der Ter- 
mitenhügel erbaut sind; etwus 
weiter hin lag Fwambo, gleich- 
falls eine Miaaionsstation , in 
dessen Eingeborenen -Stadt 
(Fig. 1) innerhalb der Umzäu- 
nung nicht weniger als 14 000 
Menschen wohnten. Alle Kin- 
der müssen dort zur Schule 
(Fig. 2) geben und Glave sah 
einen siebenjährigen Knaben, 
der wunderschön schrieb, wäh- 
rend ein zehnjähriger schon 
schwierigere Rechnungen aus- 
führte. Carson , der Vorstand 
der Mission, glaubte an eine 
gate Kaltarentwickelung der 
dortigen Schwarzen. In den 
Werkstätten arbeiteten die Bur- 
schen Tische und Stühle und in 
den einheimischen Hochöfen 
und Schmieden wurde Eisen ge- 
schmolzen und zu Nägeln, Bolzen, Schrauben u. s. w. ver- 
arbeitet. Auch gute Ziegel wurden angefertigt. Das Süd- 
ende des Tanganjikaeces ist überhaupt zur Eutwickclnng 
der Kultur sehr geeignet. An Eisen fehlt es nicht; der 
Kaffee gedeiht gut, bei Kinjnmkulo sind vortreffliche 
Torflager, das Vieh weidet in grofsen Herden auf den 
BlaU-aus und Faserpflanzen sind reichlich vorhanden. 
Noch tragen die rangeborenen vielfach IUndenstoff, doch 




Fig. 3. 



Der belgische Stationsvorsteher Demo) in Moliro, seinen Hund und zahmen 
BiMchbock ratternd. Nach einer Photographie QlavesJ 
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Kit *■ Eingangsthor tu der belgischen Station Moliro 
am Tauganjikasee. 



oind sie liej?teri« nach Zeug, das einen guten Einfuhr- 
artikel abgiebt, ebenso wie Perlen zum Schmuck. Mit 
Zeug kaufen sioh die Heiden ihre Weiber. 

Über den Wasserstand am bildende des Tan- 
ganjikasees bemerkt Glave, dafs zur Zeit, als Stanley 
dasselbe besuchte, das Wasser bis dicht an den Fufs 
der felsigen L'ferberge heranreichte; jetzt fand er aber 
zwischen der Wasserkante und den Felsen eine Fläche 
Ton einer halben englixcheu Meile Ausdehnung. Gute 
Beobachter versicherten ihm, dafs, obgleich der See im 
allgemeinen allmählich siinke, an einzelnen Stellen das 
Wasser doch ins Land vordringe, was er einer örtlichen 
Senkung zuschreibt. 

Vom Fieber hart mitgenommen, lag Glave aladann 
l&ngere Zeit in der Mission Kinjamkolo, wo ihm gute 
Pflege zu teil wurde. Erst am 14. Oktober war er zur 
Weiterreise fähig, und an diesem Tage fuhr er mit dem 
Missionsschule „Morning Star" auf dem Tanganjikasee 
nach Sumbu, welches am SQdwcstende des Sees an 
der Cameronbai liegt, etwas südlich von der Grenze des 
britischen Schutzgebietes und des Kongnstaates. Dabei 
umschwammen grofse, über meterlange Fische das Iioot 
uml bissen in die Ruder; einige wurden geschossen, 
konnten aber, da sie sanken, nicht erlangt werden. Am 
16. Oktober um 1(1 Uhr morgens latidete „Morning 
Star" in Sumbu, wo das Fieber den Reisenden abermals 
niederwarf, der am 19. Oktober dann nördlich weiter 
nach Moliro fuhr, der südlichsten Station des Kongo- 
staates am Westufer des Tanganjika. Die Küste, an 
der man dicht hinfuhr, war steil und felsig, mit dünnem 
Buschwerk bis an das Ufer bewachsen und hier und da 
mit guten Randigen Landestellen versehen. Am Abend 
war Moliro erreicht, wo der Stationsvorsteher Demol 
den fieberkranken Reisenden gastlich aufnahm. 

Die verpalissadierte Station Moliro (Fig. 4) ist von 
der Antiskluvereigesellschaft errichtet auf einem all- 
mählich zum Taganjika abfallenden Hügel , von dem 
sich nach Südwest hin Gruppen niedriger, dünn 
bewaldeter Berge ausdehnen, wahrend nach Norden hin 



das reiche Land sich eben and wollig zeigt. Der See 
bildet hier eine malerische Bucht. 

Das Leben dea Stationsvorstehers Demol (Fig. 3) 
schildert Glavo sehr anschaulich. Der Mann sprach 
kein Knglisch und Glave nur sehr wenig Französisch, 
so dafs dio Verständigung zwischen beiden schwierig 
war. F.r hatte grofse Ptlanzungen von Maniok, süfsen 
Kartoffeln, Erdnüssen, Mtama, Kaflernkorn und Mais 
angelegt, so dafB er trotz der drohenden Heuschrecken- 
gefahr die Leute seiner Station für das nächste Jahr 
gut durchzubringen hoffte. Männer und Weiber sogen 
früh in die Ptlanzungen; um 10 Uhr kehrten die 
Weiber zurück, damit sie für ihre Männer das Essen 
bereiten konnten. Von 12 bis 3 Uhr ist dann auch für 
die Männer Mittagspause und von 3 bis 6 Uhr findet 
die Srlilursarlieit statt. Dio Hütten der Arbeiter sind 
in Strafsen gebaut und, wenige Sansibariten aus- 
genommen, sind alle befreite Sklaven. Gut gekleidet 
und genährt haben sie sieben Jahre auf den Pflanzungen 
zu arbeiten, dann können sie frei hingeben, wohin sie 
wollen. Die Soldaten tragen blaue Kattunkittel und 
ein rotes Fez nnd sind mit Chasscpots bewaffnet. 
Prügelstrafe, selbst gegen Weiber, findet regelmäfsig 
statt. Viele Soldaten sind weggelaufen , was wohl 
an der allzu strengen Behandlung durch die Belgier 
liegen mag. 

Nachdem abermals das Fieber Glave zurückgehalten 
hatte, verliefs er in einem einheimischen Kanoe am 
2. November Moliro, um am Westufer des Tanganjika 
(Fig. 5) weiter nach Norden zu fahren. Die Besatzung 
bestand aus 20 einheimischen Ruderern, für den 
Reisenden war in der Mitte des Schiffes ein kleines 
Verdeck errichtet, auch b««afs das Fahrzeug ein Segel 
(Fig. ii>. Bei widrigem Nordwind und hoher See 
konnten an manchem Tage nur sechs Stunden zurück- 
gelegt werden, denn oft mufste, um nicht Schiffbruch 
zu leiden, angelegt werden. Freilich, den Negern, die 
nichts als ein paar Maniokwurzeln zu verlieren hatten 
und die gute Schwimmer sind, wäre ein Kentern des 
Bootes gleichgültig gewesen. „Take no black man's 
advice, unless he has property to lose", ruft Glave bei 
dieser Gelegenheit aus. 

Am 1 1. November war die belgische Station St. Louis 
am Westufer des Tanganjika erreicht. Sie liegt ungefähr 
unter 7* »udl. Br. und 30° ö»tl. L. t. Gr. Hier be- 
fehligte Kapitän Joubert, der in einem luftigen, grofsen 
und gemütlich eingerichteten Lehmhause mit seinem 





[Fig. b\ Westufer diu Tanganjikasee» bei Moliro. 
Ruck nach Norden. 
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Fig. 6. Klnhelmiaciies Kanne auf dem Taujraiijiknsee. 

schwarzen Weibe Yanese aus Itawa lebte (Fig. 7), 
welche« ihm von den Missionaren in Mpala angetraut 
war und von dem er ein Töchterchen besafs. Joubert 
war seit fünf Jahren verheiratet und stand zuerst in 
Diensten der Mission, ehe er zum Kongostaate überging. 

Oberhalb St. Louis liegt Ralduinstadt oder 
Baudoinville , eine Station der Weifsen Brüder, zu 
welcher Glave auf einem Kail hinaufritt. Einige «teile 
Stellen abgerechnet ist der Weg gut. I'ie Mission 
liegt herrlich auf der Hochebene, L '/l Stunden vom 
Ufer des Tanganjiku entfernt. Zahlreiche einfache Erd- 
gebäude dienten damals noch zur Aufnahme der Euro- 
päer, bis ein grobe«, im Hau begriffene« Gebäude vollendet 
war. Auch ein solide gebautos Hospital von künst- 
lerischer Vollendung war vorhanden. Die Felder trugen 
Reis, Kartoffeln, Zwiebeln, Iiohnen und Erdnüsse, die 
Gärten brachten gute« Gemüse, Mango, Feigen, Melonen 
und Ananas hervor. In den Kaffccpflitnzungen arbeiteten 
500 bis 600 befreite Sklaven. Die Schule war gut 
besucht. Der ganze Ort war in blühendem Zustande 
und drei Patres und drei Fratrea 
teilten sich in das Work der 
Mi«*ion. Alle lebten friedlich bei- 
sammen, waren beim Volke «ehr 
beliebt und »ämtlich intelligente 
Leute. An ihrer Spitze stand 
Pater Koehlens, der schon 11 Jahre 
damals in Afrika zugebracht 
hatte; ein anderer war schon 18 
Jahre, ohne heimgekehrt zu »ein, 
dort, wieder andere 9 und ti Jahre. 
Glave photograpliii rte die opfer- 
mutigen Weifsen Brüder und 
deren Missionshaus (Fig. ti und !>). 

Mit dem MisBionsbout „Bwiiua 
Edward* fuhr am tt. November 
früh Glave weiter nach Norden 
nach Mpala, das um Mitternacht 
erreicht wurde. Das Ufer de» Sees 
zeigte vielfach Duchten nnd war 
mehr oder weniger dicht bewaldet 
(Fig. 10), Däche rauschten herab, 
aber keinerlei Ansiedelungen 
waren zu sehen. In Mpala, wo 
seit 1885 schon die Weifsen Drü- 
der ansässig sind, war Glave über- 
rascht von dem lebhaften Treiben, 
den zahlreichen Bauten und den 
Festungswerken (Fig. 11, 12 
und 13). Line grofso Menge 

(itobni LXXfl. Nr. 18. 



— i Neger hat sieh um die Station herum versammelt, 
welche augenscheinlich unter der tüchtigen Leitung 
der Weifsen Brüder einen guten Fortgang nimmt. 
„Wenn ihre Erziehungsmethode keine gute F>- 
gebnisse zeitigen sollte, dann halte ich die Sache 
der Afrikaner für hoffnungslos", ruft Glave aus. 
Die Gebäude, welche aus den Abbildungen zu er- 
sehen sind, machten, hier im Herzen Afrikas, auf 
Glave einen vorzüglichen Eindruck. Vorstand war 
an Pater Guillemet, welcher sich eingehenden Bericht 
Glave» über seine Reise erstatten lief« und be- 
sonderes Interesse für einen von diesem in der 
Gegend Mpalas aufgefundenen Pnlmbaum (Fig. 14) 
zeigte, der von den Eingeborenen um deswillen 
geschont wurde, weil Livingstone unter ihm bei 
Reinem Besuche am Tanganjiku gerastet hatte. 

Weiter am West ufer des Sees gen Norden steuernd 
gelangte Glave am 1 5. November nach Mtoa, einer 
Station, die wenige Wochen vorher ganz vom Feuer 
zerstört worden war. Mtoa war einst eine Hauptstation 
der Sklavcnjägcr, die von hier aus ihre Beute nach 
Ldjidji a:n Gstufer Ubersetzten. Tausende der Unglück- 
lichen sind hier umgekommen, und bei einem Spazier- 
gange in der Umgegend fand Glave nicht weniger als 
zehn Skelette im Busche an einer Stelle liegen. D*f* 
den Sklavenjägern ihr schändliches Handwerk jetzt 
gelegt ist, verdankt in im hauptsächlich den schonungs- 
losen Kriegen des Belgiers Dhanis gegen dieselben. 
„To-day from Tanganyika to the Congo it is as safe 
as in the streets of Brüssels", schrieb damals Glave in 
sein Tagebuch. 

Nachdem Glave auch in Mtoa wieder am Fieber 
gelitten hatte, konnte er am 1. Dezember seine Absicht 
ausführen, vom See nach Westen ziehend über Kabam- 
barre an den Kongo zu reisen. Von den Belgiern 
erhielt er 30 tüchtige Wanjamwesiträger gestellt, die 
früher im Dienste der Antisklavereigesellschaft gestanden 
hatten. Wir wollen hier zunächst seine Reiseroute bis 
Nyangwe verfolgen und dann die Beobachtungen, welche 




Fig. 



Kapitän Junten in der Station St. Louis mit seiner schwarzen Krau Yauese 
und Töcktorcbsn Louise. Photographien von ülave. 
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Glavo im Kongo- 
staat bei dessen Ver- 
tretern und Soldaten 
machte, mitteilen. 

Noch am ersten 
Rei*et«ge erfolgte 
der Übergang über 
den Lufuinbaflufs, 
der Rchon zum Ge- 
biete des Kongo ge- 
hört, da die Wasser- 
scheide «wischen 
diesem und dem 
Tanganjika dicht 
am jWestufcr des 
letzteren verlauft. 
Kr trat nun in die 
Region des mittel- 
afrikanischen Ur- 
waldes ein; eine 
ungeheure, dicht 
stehende und mit 

Schlingpflanzen 
überwucherte Masse 
gewaltiger Tropen- 
baume dehnte tich 
vor ihm aus; auffal- 
lend war ein Ranken- 
gewächs mit gelben 
Früchten, Ähnlich 
Orangen, und ein 
Daum mit Früchten, 
Ähnlich unseren 
Äpfeln. Der Weg 
führte auf und ab 
durch bergige Land- 
schaft , in welcher 
nur die Gipfel der 
Herge leicht bewal- 
det waren, während 
die Ebenen der 
dichte Urwald be- 
deckte. Man ging 
unter einem ge- 
schlossenen Lauh- 
dache bin, welches 

von massiven 
Stammsiulen ge- 
tragen wurde. Die 
Trager hatten grobe 
Mühe, sich mit ihren 
Lasten hindurch zu 
arbeiten. Selten be- 
gegnete man Dör- 
fern und Eingebo- 
renen, denn die Ge- 
gend war von den 
Sklavcnjägcrn frü- 
her ausgeraubt wor- 
den und nur wenige 
neue Oitscbaften 
waren nach der Ver- 
treibung jenerersten 
wieder entstanden. 
Zu leiden batt« die 
Karawane von dun- 
kelbraunen und 
schwarzen Ameisen, 
die oft in Zagen von 




Fitt. 8. 



Die weihen Bruder (perea blaues) der frxnzü«i«cliet) katboliacbeu M Union in Balduinttadt. 
Photographie von Ola ve. 




Fig. ». Mittiontnau* der wviiWu Briider in Balduinstadt. Befreite äalaveaiuäduueu Koru »Umpfsni. 

l'hotogiaphie von Glave, 



tilaves Reite vom Tanganjikaaee zum Kongo. 



15 Kilon Länge den Fufspfad bedeckten und unbarm- 
herzig die Reitenden bissen. Nach achttägigem Marsche 
Tom See aus sah Cläre zuerst bei Nguruwe den grauen, 
rotachwftnzigen Papagei, welcher hier «eine Ostgrenze 
zu haben scheint. 

Am 8. Dezember ward die Residenz des Häuptlings 
Sungula erreicht, ein grofser und verständiger Mann, 
der von der Ostküste stammt und als Jager hervorragt. 
Er hatte allein schon 80 Elefanten getütet und besafs 
300 Sklaven, von denen aber viele ihm wieder entlaufen 
waren. Das Elfenbein , welches Sungula erbeutete, 
sandt« er nach der nicht weit entfernten belgischen 



bein und Kautschuk ab oder stellten Arbeiter für die 
Stationearbciten. Zu Hunderten kamen sie an Markt- 
tagen in die Station und brachten Mais, Bananen, sOfse 




Fig. 



10. Westufer des Tanganjikateea bei MpnM 
Blick nach Süd i n. 



Station Kabatnbarrc, wo er es gegen Zeug eintauschte. 
Zeug war vordem der Wertmesser, für welchen man 
Sklaven erhielt. Ein Kind oder Mann galt 10 Yards, 
ein heiratsfähiges Mädchen Iii Yards. 

Am II. Dezember kam Glavo zu dem Häuptling 
Bwana Msa, einem sehr intelligenten Manne, welcher 
eine Brille trug und fliefsend Arabisch las. Hier 
konnten die ermüdeten und verhungerten Träger sich 
ausruhen und den Magen mit Mtmnnmehl und Fischen 
vollstopfen. Endlich, am 14. Dezember, war die grofse 




Fig. 11. Kinguiigathor der Mission Mpala. 

belgisches Station Kabani harre erreicht, die unter der 
Leitung des Leutnants Hamhruain gedieh, der als 
tüchtiger und energischer Offizier geschildert wird. Es 
standen , trotzdem die Station erst wenig über ein Jahr 
alt war, bereits verschiedene hübsche Ziegelhäuser da- 
selbst und andere waren im Bau begriffen. 400 schwarze 
Soldaten machten die Besatzung aus, an welche sich 
G00 Weiber und Kinder anschlössen. Sie waren in 
kleinen Hütten untergebracht, welche längs einer 40m 
breiten Strafse standen. Ringsum lagen Gärten mit 
Bananen und anderen Fruchthäumen. Die Eingeborenen 
der Umgegend lieferten hierher ihre Steuern an Elfen- 




Fig. 12. Missionshaus in Mpala 

Kartoffeln und Geflügel zum Verkauf. Dutzende von 
Dörfern rings um Kabatnbarru haben sich hierher ge- 
wohnt; die Eingeborenen waren alle Menschenfresser 
und sind es wohl zum Teil noch , dabei selbstverständ- 
lich Heiden. Sie verstehen sich gut auf Holzsc hnitzerei 
(Fig. 15). 

Den Weibnachtsabend 1894 brachte Glave noch in 
der Gesellschaft der liebenswürdigen belgischen Ofli- 




Fig. 15. Kckturm der Missionsmauern in Mpala. 

ziere zu, dann brach er am folgenden Tage zum Schlufs- 
manche nach dem Kongo auf, begleitet von 42 Wabango- 
tiangoträgern , welche die Belgier ihm gestellt hatten, 
r'.in Jeder bekam bis zum Kongo einen Faden Ameri- 
kani (Baumwollstoff) als Lohn. Auch fünf schwarze 
Soldaten unter einem Korporal erhielt der Reisende als 

Geleit man nschaft. 
Als allgemeine Ver- 
ständigungssprache 
bis zum Kungo bin 
galt du« an der Ost- 
küste gesprochene 
Kisuaheli. Hie Sol- 
daten wurden auf 
dem Marsche von 
ihren Weibern und 
Kindern begleitet, 
welche Flinten und 
Patronen den Vätern 
nachschleppten. Kin 
jeder Schwarze im 
Gefolge eines Weis- 
sen , Bei er Träger 
oder Soldat, fühlte 

sich als höhercB _. . _ ... . , 

,,, Flg. 14. Der l.ivingatnne-l'almuauui 

Wesen gegenüber bei Mpala. 
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Fig. l.V Sklnvcnkaube (westlich vom Tanganjikasrr) auf 
einem geschnitzten Stahle. Dabei ein Frtiacli. 
Pnulogrnphie vun Glave. 

den Eingeborenen, die er als Wachenzi , Wilde, be- 
zeichnete. 

Am Neujahrstage 1895 ward der Lnlindi erreicht, 
ein Nebenflufs des Kongo. Hier beobachtet« Glave zu- 
erst . dafs die Eingeborenen ihre Messer in 
Lederecheiden an der rechten Schulter 
trugen. Flinten waren noch selten, dagegen 
Speere hiiufig- Der nächste Ort, der be- 
treten wurde, war Alt-Kasongo, daa in 
Ruinen liegt. Einst war es die blähende 
Hauptstadt der arabischen Sklavenhändler, 
wenig östlich vom Kongo auf zwei Hügeln 
gelegen, die dureh ein Thal getrennt waren. 
Ringsum dehnten sich ungeheure Pflan- 
zungen aus; hierher strömte das meiste 
Elfenbein Mittclafrika», ungeheure Sklaven- 
scharen, und hausten reiche Araber. „Aniost 
important town, certainly the largest I bave 
yet seen in Africa", schreibt Glave. Jetzt 
Ingen die au« Luftziegeln errichteten Häuser 
und Harems der Araber in Ruinen, längs 
einer 10 m breiten Strafte, die nun aber 
schon mit Utas und Kraut verwachsen war. 
Nur wenige I<cute lebten noch hier-, alles 
ist fortgezogen nach Neu-Kasongo, daa 
vier Stunden weiter wettlich von den Bel- 
giern angelegt wurde. Diese schon 16000 
Seelen, fast lauter Sklaven, zählende Stadt 
wurdo am 3. Januar betreten und damit war 
der Kongo- Lualaba erreicht. Sie acheint 
tüchtig aufzublühen und bat einen regen 
Marktverkehr. Glave verfolgte das rechte 
oder östliche Ufer de» Stromes und gelangte 
bald nach dem auf baumloser Ebene stehen- 
den, zuerst durch Livingatone bekannt ge- 
wordenen Nyangwe, wo ihm eine grofse 
Herde langhörniger Rinder auffiel, die durch 
die Belgier eingeführt waren. Alles war 
hier in bester Ordnung, namentlich die 
schönen Pflanzungen und auf einer kleinen 
Insel im Kongo waren fünf Hektar mit Reis 
bepflanzt. DerMarkt wargut besucht j meinem 



Monat gelangten 15 Tonnen Kautschuk zur Kinlieferung, 
auch viel Klfenbein wurde eingebracht und in hohen 
Tragkörben schleppten die Eingeborenen die in der 
Nähe fabrizierten Töpferwaren herbei (Fig. 1(5). 

So sehr nun auch Glave die Fortschritte lobt und 
anerkennt, welche das weite Land zwischen dem Tan- 
ganjikasee und dem Kongo unter der Herrschaft der 
Belgier erfahren hat — er läfst zumal die katholischen 
Missionen in einem hellen Lichte erscheinen — , so fehlt 
es doch nicht an Schattenseiten. Ohne Brutalität scheint 
es auf keiner Station abzugehen, das Prügeln ist überall 
eingeführt und auch anderwärtB sind überall Anzeichen 
eines rohen Auftretens gegen die Eingeborenen zu Tage 
getreten. Wie weit dieses nötig und durch die Um- 
stände geboten , toll hier nicht berührt werden. Aber 
die Thatsachen müssen zur Kennzeichnung der Zustände, 
wie sie jetzt herrschen, mitgeteilt werden. Daa Schlimmste 
von allem ist das Auftreten der schwarzen Sol- 
daten im Dienst« dea Kongostaatea , hier steht also 
Neger gegen Neger. Und aus welchem Holze diese Truppe 
im allgemeinen geschnitzt ist. ergiebt sich auch aus der 
kürzlich aus der Region de» Weiften Nils bekannt ge- 
wordenen Rebellion derselben gegen ihre weifsen Herren. 

In Ru», westlich vom Tanganjika, erfuhr Glave, wie 
der Stationsvorsteher von Kabambarrö „Sklaven be- 
freite". Sie werden aus ihren Dorfern geholt und anf 
die Stationen verteilt, wo sie Soldaten werden oder Ar- 
beiten leisten müssen. Von ihren Familien weggerissen 
nnd gefesselt, weil sie sonst entlaufen wären, zwang 
man sie zum Militärdienst, während die elternlosen 
Kinder dann den Missionen zur Erziehung überlassen 
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Verkäufer von Töpferwaren anf dem Markte 
von Nyangwe. 
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wurden. Nicht immer stehen diese schwarzen Soldaten 
unter der Führung eine* Weiften und ohne sulcho 
Führung sind sie zu den gröfsten Ausschreitungen ge- 
neigt. Der oben er- 
wähnt« Häuptling Sun- 
gula hatte in dieser Be- 
ziehung gegen Glave 
schwer zu klagen. Mit 
ihren guten Flinten be- 
waffnet iiberfnllen die 
Soldaten gelegentlich 
die Eingeborenen, lassen 
sie ihre Überlegenheit 
fühlen . rauben und 
plündern. „ Mark de- 
lighU to kill black, 
wether the victim be 
man , woman or ebild 
and no matter how de- 
fenaelesi." Der gleich- 
falls erwähnte Häupt- 
ling Bwana Msa, welcher 
die Kongollaggo an- 
genommen hatte, wurde 
auch grundlos von 
schwarzen Soldaten aus 
Kabambarre, die unter 
einem schwarzen Kor- 
poral Mauden , über- 
fallen , sämtliche Vor- 
rate wurden ihm ge- 
raubt und die Weiber 
entfahrt u. *. w. Und 

das war ein Verbündeter der Belgier! Die meisten 
Truppen in jener Gegend sind von dem Volke der 
Baluba, Sklaven und Kriegsgefangene. Sie müssen 
siebe» Jahre gegen geringen Lohn dienen, werden gut 



gedrillt und sind mit Mtisikbandcn (Fig. 17) versehen. 
Es Bind Trommler und Pfeifer mit heimischen Instru- 
menten, aber tüchtig eingeübt. „Alles wird nach mili- 




Kie IT. Mnsikbauite der Kongoarmee in Kaliaraharr». Nach einer Photographie von Olave. 



türischer Art ausgeführt und die Disoiplin (in der 
Station) ist vortrefflich. Die Trommel weckt die Leute, 
sie stellen sich zum Aufruf und exerzieren auagezeichnet 
bei französischem Kommando." 



Die afrikanischen Elemente in der europäischen Hanstierwelt. 

Von Prof. Dr. C Kellor. Zürich. 



Bekanntlich werden die allornäcbstliegenden Dinge 
von der wissenschaftlichen Forschung häutig genug 
stark vernachlässigt. Das galt auch für die Haustiere 
unseres Kontinentes und deren Geschichte; erst die Neu- 
zeit hat diesen schwierigen Teil der Zoologie mehr zu 
Ehren gebracht, die Sache hatte an Aktualität gewonnen, 
als man mit dem Dogma der L'nveründerlichkeit orga- 
nischer Arten zu brechen begann und der Transinuta- 
tionslehre zum Durehhrurh vrrhalf. Die Abstammung 
und Verbreitung der Haustiere klarzustellen ist nicht 
so einfach, wie dies bei frei lebenden Arten der Füll ist; 
die Migration wird durch den Menschen beeinflufst ; die 
gewaltigen Völkerverschiehungen bedingen die Wande- 
rungen der Haustiere, welche als lebendes Inventar dem 
Menseben auf seinen Zügen folgen muteten, um die wirt- 
schaftliche Existenz auf einem neuen Boden zu sichern. 

Anfänglich Bah die Naturwissenschaft mit einer ge- 
wissen Vornehmheit auf das so merkwürdige Gebiet der 
Haustiergeschichte herab; sie üherlicfs es der Kultur- 
geschichte und der Sprachwissenschaft, die Urheimat 
der tierischen Hausgenossen aufzusuchen. Die lingui- 
stische Methode darf als antiquiert angesehen werden 
und wenn, wie dies z. B. noch in der allerjüngsten Zeit 
von Itaranski geschieht, diese Methode mit allzu üppiger 
Phantasie ihr Hecht behaupten will, so ist das ein ver- 
lorener Posten, ein längst überwundener Standpunkt. 



Es ist uhnc weiteres klar, dafs man ihr in gewissen 
Fällen nur eine beratende, niemals aber entscheidende 
Stimme einräumen darf. Sie kann wertvolle Winke 
Uber die Auabreitungsge.Hchirhte liefern, über die Ur- 
heimat läfst sie uns meistens im Stiche. Der Grund 
liegt auf der Hand. Der Erwerb der ältesten und wich- 
tigsten Haustiere fällt in die vorgeschichtliche Zeit ; erst 
mufste ein Volk sich von den Wechselfällen der Natur 
frei machen und durch geregelte Wirtschuft sich eine 
gesicherte Kulturbasis schaffen, bevor es in die Reihe 
der geschichtlichen Volker eintreten konnte oder gar 
sprachliche Denkmiller von Bedeutung zu erzeugen ver- 
mochte. Diese Kulturbasis mufste zum mindesten durch 
Ackerbau oder Viehzucht oder beides zugleich gesichert 
sein. Wie uns aber viele afrikanische Völkerschaften 
belehren , kann die Kulturstufe der Landwirtschaft vor- 
banden sein und doch dauert es noch lange, bis eine 
wirklich geschichtliche Bedeutung bemerkbar wird. Die 
linguistische Methode versagt also gerade in den wich- 
tigsten Fällen. 

Es ist vorzugsweise das Verdienst von Ludwig 
Kit t i nie y er, die richtigen Bahnen erschlossen zu 
haben. Durch eiue glückliche Kombination der streng 
vergleichend - anatomischen Methode mit der prähisto- 
rischen Forschung erzielte er eine sichere Führung auf 
dem schwierigen Gebiete der Haustiergeschicht«. Auf 



Digitized by Google 



28»i Prüf. i>r. C. Keller: I>ie afrikanischen Elemente iu der c uropaiich -u llaustierwelt. 



Stufe der wissenschaftlichen Erkenntnis 
hat Inno »ich , will man b«i den richtigen Schlufsfolgc- 
rungen nicht plötzlich Halt machen, hanfig genug an 
die Ethnographie zu wenden. Man lnufs «ich an dun 
Kulturbesitz, beziehungsweise an den Haustierhesitz 
anderer Völker wenden und hier kann man den Kreis 
der Beobachtungen nicht weit genug ausdehnen. 

Bei der aufserordentlichen Rührigkeit , welche die 
geographische Forschung in den letzten Decennien an 
den Tag legte, ist nach dieser Seite hin unsere Einsicht 
erheblich vervollständigt worden. Immerhin könnte bis 
noch grofser sein, denn leider sind unsere modernen 
Entdeckungsreisenden der Mehrzahl nach mit dem 
Gegenstande zu wenig vertraut, um ihm die gebührende 
Aufmerksamkeit zu schenken. Anderseits darf nicht 
aufaer Acht gelassen werden, dafs bei manchen Völkern 
Vorurteile aller Art die bildliche Darstellung oder die 
Erwerbung Ton Skelettstücken ihrer Haustiere stark er- 
schweren. 

Was wir gegenwärtig im europäischen Haustier- 
bestande antreffen, ist nicht durchweg eigenes Er/.eugnis, 
ein grofsor Teil stammt von aufsen her; die Wege der 
Immigration sind nur mühsam festzustellen. In weiten 
Kreisen steht man heute noch unter dem Banne des von 
GeoffroySt. Hilaire aufgestellten Dogmas, dafs fast 
alle wichtigen Haustiere aus dem Osten stammen und 
von Asien her eingewandert Bind. Dieser Satz hat 
jedoch durch Rütinicyer, Nehring u. A. eine starke 
Einschränkung erfahren , wenn er auch auf den ersten 
Blick etwas sehr Bestechendes hatte. Geographisch ge- 
nommen erscheint ja Europa nur »1b eine Dependenz 
des asiatischen Landerkolosses, welche zu wiederholten 
Malen durch arische und mongolische Völkerschübe von 
Asien aus besiedelt wurde. Nichts erscheint daher natür- 
licher, als dafs auch die Haustierwelt von Osten heran 
zog. Namentlich rnufxte ja das weite Thor zwischen 
Ural und Kaukasus , durch welches während der poBt- 
glacialen Zeit so manche Charakterform der nordnsia- 
tischen Tierwelt in Mitteleuropa einzog, später auch 
dem Menschen und seinen Haustieren offen stehen. 

Allein so schablonenhaft ist die Hnusticrbcsiedelung 
Europas keineswegs verlaufen. Die älteste menschliche 
Einwanderung aus dem Osten brachte zunächst gar 
keine domestizierten Tiere nach Europa, denn mit 
Sicherheit kann kein einziges Haustier im Besitz der 
prähistorischen Höhlenmenschen nachgewiesen werden. 
Es wird dies neuerdings wieder durch die sehr sorg- 
fältig geleiteten Ausgrabungen der Kenntierstation im 
Schweizersbild hei Schaffhausen bestätigt. Daselbst 
sind die Einschlösse in der gelben oder paläolithischen 
Kulturschicht sehr reichhaltig, da aber nur spärliche 
Reste eines Schafes in derselben angetroffen wurden, so 
ist es sehr fraglich, ob diese einer zahmen Form 
angehören oder nicht durch Zufall hineingelangt sind. 

Erst zur Pfahlbauzeit beginnen die Haustiere aufzu- 
treten, freilich zunächst in einer Gestalt und Zusammen- 
setzung, die zum Teil von der Gegenwart stark ab- 
weicht- 

Dcr vorhandene prähistorische Bestand an zahmen 
Geschöpfen ist indessen nicht durchweg von aufsen her 
bezogen , auch aus dem heimatlichen Wildstand wurde 
Verschiedenes ins menschliche Haus als sicherer Erwerb 
hinübergetiommen und machte im Laufe der Zeit dos 
tierische Inventar reicher. Dieser Nachweis wurde von 
Nathusiu« für das Huusschwein, von Rütimeyer für 
das zahme Rind und von A. Nehring für das zahme 
Pferd geleistet. 

Es liegt mir fern, eine asiatische HaUBtiereinwande- 
rung in Abrede stellen oder dieselbe auch nur unter- 



zu wollen, sie hat ohne Zweifel stattgefunden; 
allein seit Jahren habe ich auf Grund fremder und 
oigoner Beobachtungen die Überzeugung gewonnen, dafs 
die afrikanische Einwanderung mindestens ebenso aus- 
giebig war, bisher jedenfalls unterschätzt wurde. 

Die Ausbreitung des Islam hat uns den Nachbar- 
kontinent im Süden, namentlich Nordafrika, lange Zeit 
hindurch entfremdet ; man richtete den Blick auf andere 
Regionen der Erde. Im Altertum lag die Sache anders, 
die Beziehungen waren damals regere. Südeuropa hat, 
wir erhalten ja fortwährend neue Belege dafür, sehr 
vieles aus Nordafrika, namentlich aus der Kulturwelt 
Altagyptens, herübcrgonoinmen. Das Mittelmeer bildete 
eher eine vermittelnde als eine trennende Meeresregion. 
Ich will duber versuchen , den afrikanischen Teil der 
Hnustiereinwanderung im einzelnen namhaft zu machen. 

Als das älteste Haustier dürfen wir wahrscheinlich 
den Hanshund ansehen. Er begegnet uns schon im 
Beginn der Pfahlbauperiode, zouiichst allerdings in einer 
einzigen weit verbreiteten Form . dem spitzähnlichen 
Torfhund (Canis fnmiliari* palustris). Heute wird unser 
Kontinent von zahlreichen , zum Teil morphologisch 
weit auseinander gehenden Rassen bevölkert. Über 
ihre Abstammung ist bekanntlich schon sehr viel ge- 
schrieben worden, indessen dürfen wir uns nicht ver- 
hehlen, dafs noch ziemlich wonigo feststehende Ergeb- 
nisse vorliegen. Allgemeiner anerkannt ist zunächst, 
dafs der Ursprung dieser Rassen polyphylctisch ist, 
d. h. verschiedene Stammformen angenommen werden 
müssen. Darüber hinaus wissen wir verzweifelt wenig. 
Wir dürfen wohl nicht weiter gehen, als mit Th. St u der, 
einer auf diesem Gebiet uiufsgebenden Autorität, eine 
nördliche Rassengruppe und eine südliche oder äquato- 
riale Gruppe unterscheiden. Zur nördlichen Gruppe 
gehört unzweifelhaft der Torfhund, dessen mehr oder 
weniger modifizierte Nachkommen noch heute über die 
ganze paläarktische Region zerstreut sind, sogar bis 
nach den Sundainseln und bis nach Madagaskar reichen, 
hier offenbar relativ spät importiert. Es wird im Hinblick 
auf das hohe Alter der torf hundartigen Sippe zur Zeit 
ziemlich aussichtslos sein , diu Urheimat festzustellen. 
Die Ableitung von einem diluvialen europäischen 
Steppenhund, die mun als wahrscheinlich annahm, 
dürft« keineswegs als aicher angesehen werden. Zur 
Bronzezeit tritt in Europa eine grölsere Form hinzu, 
die einen wolfartigen Charakter besitzt und mit unserem 
Schäferhund grolse Übereinstimmung zeigt. Dieser, 
sowie die Doggen und Bernhardiner, dürften asiatischer 
Herkunft sein. 

Noch später erscheinen südliche Rassen auf euro- 
päischem Boden, die sieh zum Teil rein erhalten haben, 
zum Teil Kreuzungen mit nördlichen Haushunden ein- 
gingen. Als solche müssen wir vorab die schlank ge- 
bauten, durch ihr unruhiges Wesen ausgezeichneten 
Windhunde bezeichnen. Sie sind über ganz Europa 
zerstreut und die Existenz verschiedener, dem Publikum 
zum Teil nur wenig bekannter Windhundvarietäten 
deutet auf eine lange Anwesenheit in Europa. Als 
hervorstechende Charakterformen möchte ich den eng- 
lischen Windhund (greyhound), den fast verschollenen 
I.urcher und den russischen Barzoi hervorheben. 

Die Mittelmeerländer und vorab Ägypten lassen uns 
einen großen Reichtum an Windhundformen erkennen ; 
wir begegnen ihnen schon in sehr alter Zeit. Die wunder- 
bar treuen Malereien und Skulpturen, welche der Rea- 
lismus altägyptischer Kunst geschaffen und der Gegen- 
wart in tadellosem Erhaltungszustände überliefert hat, 
lassen uns dort überall das Prototyp unseres hoch- 
beinigen Windhundes im Gefolge des Menschen or- 
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kennen ; der Windhund begleitet einzeln oder rudelweise 
den Altägypter bei der Jugd auf flüchtige Antilopen. 
Au« den bildlichen Darstellungen erfuhren wir forner, 
dafs Windhunde mit »ufreebt stehenden Ohren aus dem 
Süden des Reiches, au9 Äthiopien, bezogen wurden. Ver- 
mutlich ist die eigentliche Heimat am oberen Sil zu 
suchen; noch heute laufen in den Strafsen Ton Chartuni 
und in den Dörfern de» Sudan grübe, glatthaarige Wind- 
hunde herum, welche uns auf den ersten Blick die Über- 
einstimmung mit dem durch kecke Umrifsliuien dar- 
gestellten altügyplischen Hunde erkennen lassen. 

Frühzeitig treten im Pharaoncnlandc auch Jagd- 
hunde mit Hängeohren auf; sie sind zum Teil noch 
recht windhmidaiiig, also ist der älteste Jagdhund 
ebenfalls ein Südländer. Vielleicht stammen diese hänge- 
ohrigen Jagdhunde aus der Nahe des Äquators. Wenig- 
stens erhielt ich durch die Freundlichkeit von Prof. 
Naville eine Abbildung aus der 18. Dynastie, auf 
welcher ein grofser, hängeohriger Jagdhund, noch halb 
Windhund, dargestellt wird. Er wurde aus dem Somali- 
lande durch eine altägyptischo Expedition geholt. 

Die Windhundrasso ist somit afrikanischer Herkunft 
und auch unsere Jagdhunde besitzen, seihst wo sie mit 
nordischen Hunden gekreuzt wurden, noch eine starke 
Dosis afrikanischen Itlutes. 

Von pferdeartigen Haustieren besitzt Europa das 
Hauspferd und den Esel. 

NarhNehring, dem wir eingehende Untersuchungen 
über die diluvialen Wildpferde verdanken, müssen wir 
zweifellos gewisse Rassen, unter diesen namentlich das 
schwere deutsche Karrenpferd, als direkte Sachkommen 
des europäischen Wildpferdes betrachten. Eine Ein- 
wanderung von aufsen her ist in diesem Fallo ausge- 
schlossen. Ein starkes Kontingent der europäischen 
Hauspferde stammt jedoch aUB Asien und die Einwan- 
derung geschah direkt aus dem Osten. Innerasien ist 
augenscheinlich die Heimat der orientalischen (brachy- 
cephalen) Pferde. Wie uns die Reste auB den west- 
schweizerischen Pfahlbauten lehren, sind solche bereit« 
schon zur Bronzezeit häufig eingewandert. 

Nach Afrika gelangte das l'ferd verhältnismäßig 
spät, hat aber allgemeinere Verbreitung nur da gefunden, 
wo hauiitische Volkselemcnte ansässig waren. Auf dem 
Umweg über Nordafrika hat Europa nur in beschränkter 
Zahl Pferde erhallen. Die maurische Invasion hatte 
solche im Gefolge und noch gegenwärtig bezieht Spanien 
vorwiegend ßerherrnssen. 

Anders liegen die Dinge beim Esel, in welchem wir 
offenbar ein durchaus afrikanisches Geschenk erhalten 
haben, /war kennen wir heute verschiedene Lokali- 
täten in Europa, wo ein Wildesel Spuren hinterlassen 
hat. Es iBt der asiatische Steppenesel (EquUB hemionus), 
welcher Ober Deutschlund hinaus bis nach der Schweiz 
reichte, wo er zur palilolithiachen Kulturperiode Reste 
hioterliefs. In den Stationen Schweizersbild und Tha- 
yingen wurden sogar recht kenntliche Zeichnungen 
aufgefunden, welche von den dortigen Troglodyten her- 
rühren. Ea bleibt aber durchaus ausgeschlossen, dar« 
dieser Steppenesel Hochasiens, welcher zur postdiluvialen 
Zeit sein Wohngebiot auch auf Mitteleuropa ausdehnte, 
irgendwie Anteil an der Bildung unseres zahmen Esels 
gehabt bat. 

Ea sprechen verschiedene Gründe gegen eine der- 
artige Herleitung, vorab die geographische Thatsacbe, 
daf» das Verbreitungsgebiet deB zahmen Esels weit süd- 
licher liegt und vorwiegend Afrika, Westasien sowie 
Südeuropa umfafst, in Mittel- und Nordeuropa ist dieses 
Haustier zu keiner Zeit von erheblicher wirtschaftlicher 



Bedeutung geworden. Körperlich weicht der Kiang 
vom Hausescl erheblich ab und läfat sich bekanntlich 
nur schwer zähmen. 

Die moisten Autoron betrachten den oatafrikanischen 
Wildesel (Equus taeniopas) als die einzige Stammform 
des Hausesel«. Ich kann dieser Annahme nicht unbe- 
dingt beistimmen, denn nach raeinen in Ägypten ge- 
machten Beobachtungen kommt neben dem kleinen Eael 
noch eino gröbere und weit edlere Rasae vor, welche 
ich vom weatasiatiseben Onager herleiten mufs; dazu 
gehören beispielsweise die isabellfarbenen oder weifsen 
Ticro. die sich durch ihre Eenksaiukeit auszeichnen und 
in Kairo «ehr häufig als Reittiere von vornehmen Frauen 
benutzt werden; auch die persischen Esel, sowie die- 
jenigen der altjüdiscben Patriarchen dürften der Onager- 
rasse zugerechnet werden. 

Die kleiner« Tftniopusraaae, deren Zucht sohr alt ist, 
muf« als ausschließlich afrikanischer Erwerb angesehen 
werden. Im Pharaonetilande taucht das Geschöpf weit 
früher als das Pferd auf und ich glaube nicht fehl zu 
gehen, mit der Annahme, dafa hauiitische Völker in 
Nubien oder in den Gallaländern den afrikanischen 
Wildesel, der dort heute noch bis zum Kap Guardafui 
häufig vorkommt, zuerst in den Hausstand übergeführt 
haben, stehen doch die Haniiten in der Kunst der Haus- 
tierzucht höher als alle übrigen Stämme Afrikas. Eine 
richtige Würdigung bat das etwas wenig lenksame, aber 
mit einer Reihe vorzüglicher Eigenschaften ausgestattete 
Haustier eigentlich nur im semitischen und hamitischen 
Kulturkreise erfahren ; in Ustafrika drang es nicht erheb- 
lich über die Gebiete der Galla und Massai hinaus, da 
die Neger wenig I.ust zeigen, e» zu übernehmen. Nil- 
abwärts verbreitete es sich frühzeitig bis zur Mittel- 
meorküste, bürgerte sich auch bei den romanischen 
Völkern Südeuropas zahlreich ein , erscheint aber hier 
infolge schlechter Behandlung stark degeneriert. 

Völlig unbestritten ist die afrikanische Herkunt't 
eines anderen Haustiere«, das zwar keine «ehr erhebliche 
wirtschaftliche Bedeutung erlangt hat, seiner seltsamen 
Geschichte wegen aber dennoch Erwähnung verdient — 
ea ist die Hauskatze. 

Ursprünglich fehlte diese Form dem europäischen 
Haustierbestande; während der Alteren und jüngeren 
Steinzeit konnte man nirgends mit Sicherheit Reste von 
zahmen Katzen auffinden. Ihre Ableitung von der euro- 
, patschen Wildkatze bleibt ausgeschlossen, denn abge- 
sehen von der Schwierigkeit der Zähmung sprechen 
anatomische Gründe dagegen. 

Zweifellos ist das Nilthal die Wiege deB bei der 
Frauenwelt so beliebten Hausgenossen und zwar liogt 
hier da« merkwürdige Beispiel vor, dafs die Katze aus 
religiösen Motiven ins menschliche Haus gelangte, erst 
durch die Kulturstufe hindurchgehen mufsto, bevor sie 
aus wirtschaftlichen Gründen gehalten wurde. 

Altigypten war bekanntlich ein eigentliches Centrum 
der Tierverehrung, aber unter allen Kalttieren nahm 
mit Ausnahme des Apis keines den hohen Rang ein wie 
die Katze. Das begabte und kluge Tier übte auf den 
feinsinnigen Bewohner des Pharaonenlande« eine unge- 
wöhnlich starke suggestive Wirkung aus, es waltete ah 
guter Geist im Hause, war so zu sagen Fetisch, den man 
als hoilig betrachtete; Herodot und Diodor berichton 
als Augenzeugen Über den seltsamen ägyptischen 
Katzcnkult Dafs diese Schriftsteller wahr berichtet 
haben , geht aus der fabelhaften Menge von Katzen- 
mumien hervor, welche bei den Ausgrabungen in 
Bubastis und Beni Hassan zu Tage gefördert wurden. 
Ea waren dort förmliche Katzenkirchhofe vorhanden, 
und man kann sioh einer Anwandlang von Rührung 



nicht erwehren, wenn man die sorgfältige Umhüllung 
der Mumien mit Leinwandbinden erblickt. 

Untersucht man diene Mumien, so findet man nicht 
nur dio Kuochcngcbilde . sondern selbst die Behaarung 
noch wundervoll erhalten; es lassen sich zwei häufigere 
Stammarten unterscheiden, von denen die größere 
Felis chaus zugerechnet wird, die kleinere dagegen 
ganz unzweifelhaft mit der Falbkatze Nubien* (Felis 
maniculatal übereinstimmt. I)ie Tiere wurden offenbar 
massenhaft von den (legenden am oberen Nil eingeführt, 
gezähmt und so iiuiuor mehr eingebürgert. Auffallend 
lange verweilte die zahme Katze im Nilthal, ohne das- 
selbe zu überschreiten. 

Die alten Griechen besafaen sie wohl nicht ; die 
Kömer, wenn sie sich auch über den ägyptischen 
Katzenkult lustig machten , führten das Haustier in 
Südeuropa ein und im frühen Mittelalter kam es nach 
Mitteleuropa; es mufste natürlich von Beiner bevor- 
zugten Stufe herabsteigen , die Kultbedeutung wurde 
mit der Rolle des gewöhnlichen Mäusefiingers ver- 
tauscht. Indessen hat die Katze wenigstens in ver- 
zerrter Form noch einiges von ihrer einstigen Kult- 
bedeutung in F.uropa beibehalten, und manche Vor- 
stellungen im Volke beweisen , wie Bchwer sich die 
ursprüngliche Rolle abstreifen Ufst. 

Man ruufa mit dieser geschichtlichen Vergangenheit 
rechnen, wenn man den stark ausgeprägten Charakter ] 
und das geistige Wesen der Hauskatze richtig beurteilen 
will. Ein Geschöpf, das Tausende von Jahren eine 
bevorzugte Stelle im menschlichen Hause einnahm, wird 
bei seiner hohen Intelligenz nicht sofort auf die 
erworbenen Anpassungen versiebten, selbst wenn es 
zum gewöhnlichen Mausefänger degradiert wird. In 
der That ist die Katze auch jederzeit bereit, eine gute 
Behandlung zu fordern und an ihre aristokratische Ver- 
gangenheit im Nilthale sofort recht nachdrücklich zu 
erinnern, falh man dieser Forderung nicht gerecht wird. 

Von mittelgrofseii , der primitiven Wirtschaft sehr 
entsprechenden Haustieren erscheinen in Kuropa früh- 
zeitig Schaf und Ziege; sie treten bereits im lleginn 
der Pfahlbauperiode auf. Wir haben keine Anhalts- 
punkte dafür, dafs diese Geschöpfe in uenuenswerter 
Menge von Afrika her übermittelt wurden , eine direkte 
asiatische Einwanderung scheint am meisten für sich zu 
haben. Dasselbe dürfte für den orientalischen Stamm 
des zahmen Schweines angenommen werden. 

Wenden wir uns schlief*! ich zu demjenigen zahmen 
Tier, dessen Zucht für weite Gebiete unserer Knie die 
Grundlage der wirtschaftlichen Existenz schaffen hilft 
— wir meinen das Kind. 

In der Frage der Rinderabstamuiung und Rindcr- 
vorbreitung geben gerade in der Gegenwart die Mei- 
nungen mehr als je auseinander, die extremsten An- 
nahmen werden durch Gründe zu stützen versucht. 
Soweit nicht ein völliger Nihilismus Platz greift und 
die Herkunft des Rindes als gänzlich unsicher hingestellt 
wird, k innen wir zwei wissenschaftliche Lager unter- 
scheiden, dasjenige der Monophylcten , welche für sämt- 
liche europäische Rinder eine einzige wilde Stammform 
annehmen, und das andere der Diphyletcn, denen zu- 
folge zwei Staiumquellen existieren. Ich In-kenne mich 
mit voller Überzeugung zu der diphylotischen Kichtung. 

Em Klarheit zu gewinnen, müssen wir von folgenden 
wichtigen Thatsachen ausgehen : 

1. Sehen wir von den zahllosen Kreuzungsprodukten 
ab, so lassen sich im europäischen Viehstapel neben den 
grofsen N'iederungs- und Steppenrindern, deren Ab- 
stammung vom Ur (Itos priinigenius) eigentlich niemand 
mehr bezweifelt, noch kleinere, kurzhörnige Rinder von 



auffallend zartem Rau und konstanten KArpermerkmalen 
unterscheiden. ErHtero aind am wenigsten verändert 
in den Niederungen des nördlichen Europa und beson- 
ders in den Steppengebieten von Osteuropa anzutreffen, 
reichen aber auch ins südeuropAisehe Gebiet hinein. 
Die Brachyceros- Rinder der Gegenwart haben sich am 
reinsten im Gebiete der Alpen erhalten, tauchen dann 
wieder als starkes Kontingent in Polen (polnisches Kol- 
vieh) , Galizien und in Albanien auf, wie besonders 
L. Adametz nachgewiesen hat. 

'>. Das älteste zahme Rind, welches zu Beginn der 
I'fahlhauzeit in F.uropa erscheint, ist eine auffallend 
gleichförmige Rasse von geringer Gröfse und zierlichem 
Bau, kurzhöruig und vom l'rimigenius - Rind durch be- 
ständige osteologisebe Kennzeichen unterscheidbar. 

.3. Wie das außerordentlich reichhaltige Material 
aus den westschweizerischen Pfahlbauteu ganz unzwei- 
deutig ergiebt, tritt die reine Primigenius-Rasse 
als Haustier erst später als das kleinere Torf- 
rind auf, anfanglich un vermischt neben demselben, in 
den jüngeren Pfahlbauten erscheinen vielfach Kreutungs- 
produkte, so dafs der ursprüngliche RasBencharakter 
unbestimmter wird. 

4. Die braehyceren Rinder der Gegenwart, wie sie 
uns im Brauuvich der Alpen, im Eringer Rind, im 
Duxer Rind, im polnischen Rotvieh und im Rinde der 
allunesisehen Berge entgegentreten, stimmen in den 
wesentlichen osteologischen Merkmalen mit dem alten 
Torfrind überein. 

Mit diesen ThaUachen werden wir zu rechnen haben; 
sie lassen nur die eine Deutung zu, die zuerst mit Glück 
von L. Kütimeycr begründet wurde, dafs neben der 
einen wilden Stammform der Primigenius-Rinder noch 
eine zweite Stammform für sämtliche braehyceren Rinder 
angenommen werden mufa. Der Bison kann hier 
natürlich nicht in Betracht kommen, sonst aber kennen 
wir mit Sicherheit in Europa aufser dem Bob primigeniua 
kein diluviales oder postdiluviales Wildrind. 

Man mufste also vor dieser Frage aus Mangel an 
bestimmten Anhaltspunkten einfach Halt machen. 

Seit Jahren schien es mir, dafs man außerhalb 
Europas auf die Suche zu gehen habe. Eine direkte 
asiatische Einwanderung von zahmen Rindern klingt 
wenig wahrscheinlich. In dem skytinch - mongolischen 
Kulturkreiso spielt das Pferd aU motorisches Haustier 
die Hauptrolle; Fleisch lieferte das Schaf. In Klein- 
Bsien lagen die Dinge ähnlich und es ist sehr beachtens- 
wert , dafs die Altftgypter sich nicht nach Kleinaaien 
wandten, um ihren Rinderbedarf zu decken, sondern 
nach dem viel entfernteren Äthiopien. Es fehlte offen- 
bar an genügendem Material. Der asiatischen Ein- 
wanderung der ältesten europäischen Rinder steht noch 
entgegen, dafs das phlegmatische Rind den beweglichen 
Steppen Völkern Innerasiens auf den Wanderungen nur 
schwer zu folgen vermochte. Viel natürlicher erscheint 
es, Afrika aU Bezugsquelle der Pfahlbaurindcr von 
brachycerrm Charakter ins Auge zu fassen. Von dem 
außerordentlichen Rinderreichtum dieses Erdteils haben 
wir nur unvollkommene Vorstellung, man mufa ihn 
selbst gesehen haben ; er war schon im grauesten Alter- 
tum im Gebiete der hamitiseben Volksstamme vorhanden 
und es liegt die Vermutung sehr nahe, dsfs Nordafrika 
frühzeitig von diesem (berschufs an Südeuropa abge- 
geben hat, da ja der Kultureinflufs Ägyptens frühzeitig, 
auf unseren Boden hinüberspielte. Die auffallende Tbat- 
aache , dafs die fremdartige Torfrasse, d. h. die Stamin- 
raase der europäischen Kurzhornrinder, vor dem grofsen 
Primigeniusrinde auftaucht und zu Anfang die aus- 
schliefsliche Herrschaft besitzt, könnte leicht dadurch 
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erklärt werden, dafs unsere Pfahlbaukultur und der 
Aufschwung der altägyptischen Kultur zeitlich so ziem- 
lich zusammenfallen. 

Vorläufig lifst sich die Kroge nur auf vcrglcirbcnd- 
anntomUehem Wege entscheiden; leider war die Kennt- 
nis afrikanischer Rindcn-assen bis in die neuest« Zeit 
zu lückenhaft Seit mehr als einem Jahrzehnt habe ich 
Beobachtungen gesammelt und Schädel matcrial beschafft, 
was oft auf ungeahnte Schwierigkeiten stöfst. Afrika 
besitzt fust durchweg da« Höckerrind, das aber vielfach 
durch Zucht den Fetthücker eiugebüfst hat. Die Rassen 
und Schlüge zeigen so grobe Schwankungen, dafs mir 
angesichts der erstaunlichen Variabilität afrikanischer 
Zebu im Anfange die Anknüpfung an die braehyceren 
Rinder Kuropas schwer erschien. 

Sobald man aber von den osteologischen Merkmalen, 
welche dem Iios brachveeros zugeschrieben werden, das, 
was der künstlichen Züchtung unterliegt, auszuschließen 
beginnt, so wird die Sachlage sofort eine andere. Dann 
bleibt ein Retrag Ton nicht beoinflufsten Kennzeichen 
(Bchiefu Stellung der Zähne, senkrecht aufsteigender 
Unterkieferast, Beschaffenheit des Thränenbeina und der 
Intermaxilla, bäulige Unebenheit der Stirnfläche, feiner 
Rau des Schädels, der Extremitäten u. s. w.) übrig, 
welche allen afrikanischen Zeburindern und den euro- 
päischen Rrachyceros - Rindern gemeinsam sind, also 
die verwandtschaftliche Zusammengehörigkeit erkennen 
lassen. Ks läfst sich in Afrika Ton Süden nach Norden 
eine stetig« Annäherung an unser kleinhörniges Rind 
erkennen; die altägyptischen Wandmalereien führen uns 
bereits eine kleiue Rasse vor, die sich äufserlich in 
nichts vom Brauuvieh der Alpen unterscheidet. 

Weist somit alles darauf hin. dafs die Pfahlbau- 
bewohner ihr Torfrind von Nordafrika, d. h. direkt oder 
indirekt vom altägyptisohen Kulturkreise übernommen 
haben, so mnfstc ein möglichst direkter Beweis gewifs 
willkommen sein. Ich glaube diesen mit so viel Wahr- 
scheinlichkeit bieten zu können . als es möglich ist. 
Mehrfach wurden mir Schädelfunde aus den west- 
schweizerischen Stationen signalisirt, die abweichende 
Typen aufwiesen. 

Bei der neulichen Durchsicht des enormen Rinder- 
knochenmateriala , welches das Bernor Museum besitzt, 
wies mir Prof. Th. Studer zwei Oberschädel vor, von 
denen er mit Recht behauptete, dafs sie «ich gar nicht 
in das bisherige Kassenscheins einreihen lassen; der eine 
Schädel ist extrem kurzhörnig, der andere stammt von 
einem Scblapphornrinde. Beide Schädel, namentlich 
der letztere, sind im Hirnteil schmal und langgestreckt, 
fast pferdeartig; die Stirnfläche ist uneben, nach den 
Seiten abfallend, die Augenhöhlen kaum aufgetrieben. 
Ich kann diese Schädel in ihrem Charakter nicht unter- 
scheiden von gewissen Können des Somali-Rindes, auch J 
die (Jröfae ist übereinstimmend. Die Anwesenheit von 
Schädeln mit zebuartigem Hinterkopf vom Gepräge ost- 
afrikaniacher llöekerrinder in den Pfahlbauten der 
Westscbwoiz ist gowirs ein überraschender Befund ! 

Ich will nicht so weit gehen und daran erinnern, 
dafs die Altägypter nachweisbar mit ihren Schiffen nach 
dem Lande „Punt", d. h. nach dem heutigen Souiali- 
lande fuhren und dort Rinder holte» - diese Combi- 
nation erschiene mir allzu kühn. Aber es mag nicht 
unerwähnt bleiben, dafs auch völlig hornlose Rinder 
. in Ägypten gehalten wurden und solche auch häufig in 
den westschweizerischeu Pfahlbauten angetroffen werden; 



ich selbst besitze einen Schädel des hornlosen Pfahlbau- 
rindes. 

Häufen sich somit die Anzeichen, dafs schon in vor- 
geschichtlicher Zeit die Torfrindor von Afrika her anf 
unserem Kontinente einwanderten und mit Beginn der 
geschichtlichen Periode das Rind, ähnlich wie in Ägypten, 
mit Kultvoistellungen begleitet erscheint, so möchte ich 
doch der weit verbreiteten Anschauung entgegentreten, 
als sei das alte Ägypten das Uentrum der afrikanischen 
Rinderzucht gewesen. Mehrfach habe ich darauf hin- 
gewiesen und auch in dieser Zeitschrift begründet, dafs 
das Verbreitungseentriiui des afrikanischen Höckerrindes 
in Äthiopien gesucht werden muss. Die Pharaonenlente 
holten zu Wasser und zu I-ande ihren Rinderbedarf 
vielfach aus dem Süden . der Vorkehr mit den Ländern 
am oberen Nil war augenscheinlich ein sehr reger. Ich 
will damit nicht behaupten , dafs der Bos africanus in 
letzter Instanz von einem Wildrind Äthiopiens abstamme 
Afrika besitzt überhaupt keine Wildrinder im eigent- 
lichen Sinne des Wortes. Die Herkunft der afrika- 
nischen llöekerrinder weist auf den Süden Asiens, allein 
die künstliche Zucht hat die Stammform stark umge- 
bildet , sogar vietfueb neue Formen geschaffon , so dafs 
man wenigstens in züchterischem Sinne von einem Bos 
africanus als besondere Kulturrasse reden darf. Und 
eben solche bereits stark umgezüchtete Formen waren 
eB, welche Afrika schon zur Pfahlbauzeit an Kuropa 
abgab. 

Zar Erklärung der f berflutongen In Deutschland IHW). 

Die heftigen Kcgcnfälle, welche in dem vergangenen 
Frühjahr »in! Sommer Ontraleurnp* heimsuchten . stehen 
in naturgcmiifxm Zusammenhang mit der vorherrschenden 
Luftdruckverteilung. Ks durchstrich nämlich fast stets eine 
Linie niedrigsten Luftdrucks» den kontinentaleren Teil 
Kuropas, welcher dann als« dem Gebiet inUlun'vrrrn Hegens, 
das jene Linie umgielit , angehörte. Zuweilen war diese 
Linin allerding* weniger hervortretend, namentlich dann, 
wenn die Gebiete hohen und niedrigen Luftdruckes , wie es 
hiiitig geschah, eine von Nord nach Süd langgestreckt» Gestalt 
annahmen, d. i. wenn jene Druckvertciliing »ich einstellte, 
bei welcher erfahrungsmäfsig die heftigsten Hegenfälle, 
schwere Hagelschläge und zerstörende lokalere Hturaienicbei- 
nungen auftreten. Indessen auch in diesen Füllen lassen sich 
vielfach Reihen kleinerer Depressionen feststellen, die von 
West nach Ost über das kontinentale Europa hinziehen und 
somit das Kestehen jener Linie niedrigsten Luftdruckes an- 
deuten. Die ungünstige Summation einer oder mehrerer 
solcher kleinerer Depre*siouen mit einem grüf-eren nur lang- 
sanier »ich verändernden von Nord nach Süd langgestreckten 
Gebiet niedrigen Luftdruckes führt« dann jene extremen Er- 
scheinungen herbei. Derartig waren die Vorgänge, welche 
am Sellin ls des Juni in Württemberg UDd gegen Ende des 
Juli in Schlesien, Sachsen und Nordb-mmen die Verheerungen 
im Gefolge hatten. In dem letztereu Falle lag eine von 
Nord nach Süd langgestreckte Depression über dem östlichen 
Cent.ralsuropa; kleinere Depressionen drangen über Mittel- 
deutschland ostwärts vor und riefen in jenen betroffenen 
Gegenden tiefere HartimeterstUnde und ein lebhafteres Auf- 
steigen der Luft hervor. Dies Aufsteigeu wurde noch be- 
sonders verstärkt durch die dm Winden entgegenstehenden 
Gebirgsketten, heftige Begenfälle waren die weitere Folge. 
Herrmann verliifst daher die bisherige Ansicht, dafs in diesem 
Falle und auch in anderen Fällen, in denen Wolkenbrüche 
über Ostdeutschland stattfanden, das Fortschreiten eines 
Minimums vnn dem Adrintiscben Meer nordwärts nach der 
Ostsee anzunehmen sei. Ctier die Summation mehrerer Kr- 
scheinungen vergl. Globus H9«, Bd. LXX, 8. 197. 

') K. Ilernn.vnii. n»T die sllgcmi-iiierrn »tmo^.liSriictieii Vor- 
gsn.-' v»t und wshrvn.l der >li ?v ltliT>een ÜI-erHotungea in Schle-ie», 
.s.icl,.,„ un.l Wlbubiiu'n. S A. su» den Ann. J. Hydr. u. inorit. 
Met.ur. W7. 
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Prof. Ur. (i. Völkern*: Der Kilimandscharo. Darstel- 
lung der allgemeinen Ergebnisse eines füufzehiimotiiitigen 
Aufenthalt» im Dschaggalande. Mit 11 Vollbildern, ir Text 
bildern und 1 Kart*, Ittrtiu, Geographische Verlagahand- 
luug Dietrich Reimer, ItiVT. 
Der Verf. de« vorliegenden Buche» hat 16'-'» mit dem 
Geologen Dr. Lent die deut'cbe wissenschaftliche Station am 
Kilimandscharo iMaraugu) gegründet und im Auftrage der 
prcnfsisclieH Akademie der Wi?«eii»cliafleu 15 Monate lang 
im Kilimaudscharogebiet botanische Studien betrieben. D-<« 
Schwergewicht dea Buche« liegt deshalb in den Schilderungen 
der dortigen VegetutioUsverhalttiisse, aber dauelieu enthalt es 
eine solche Fülle von feinen Beobachtungen und treffenden 
Urteilen anderer Art, dafs fast jede Hulfswisseuacbafl der 
Geographie daraus Bereicherung schöpfen kann. Am wenig- 
sten gewinnt au» dem Buch vielleicht die Geologie, und 
Geodäsie für die Kenntnis de» Kihiuaudscharogebietea und 
Ostafrikas überhaupt , aber diese Duvcipliuen waren ja da« 
eigentliche Arbeitsfeld de» Dr. l.ent, desseu Albellen, nach 
allem, wa« wir davon kennen, die dea Prof. Volkens auf da* 
glücklichste ergänzt haben wurden, wenn Lern ein längeres 
Wirken m Ostafrika beschieden gewesen wäre: Er wurde im 
Hrpteuiber IK'M in der Kiliuiandscbarolaudscbafl Kwubo von 
den Kingeboreneii ermordet, als Volken» bereit« nach Europa 
zurückgekehrt war. £> ist eine der schönsten Mellen im 
Volkensacbeu Buch, wo der Verf. dem verlorenen treuen 
Kameraden einen warmherzigen Nachruf widmet (S. 177). 

Doch geht auch im Volken»«:heu Buch unser Wissen 
vom geologischen und orogrsphischeu Bau des Kilimandscharo 
nicht leer aus. Mit am wichtigsten in dieser Beziehung ist 
seine Beschreibung eines grofsen „runden Seitenplateaus', 
das Volken» mit Lent und Leutnant Johanues in :uoo in 
Hohe am Nordwestfufs dea Kibo entdeckt hat. Nach seiner 
Darstellung scheint es mir unzweifelhaft , daf» dieses .runde 
Heiienplateau* als ein dritter grofaer Krater lies Kilima- 
ndscharo ameusehen i*t, der mit dem Kibo und dem Maweusi auf 
eiuer Eruptkmsspalte steht. Die zweite für die Urographie 
de» Gebirges »ehr wichtige Mitteilung bezieht sich auf die 



nd»charo. Während ich nämlich von Süden, von unten her 
diese langgestreckten steilen Bergwände als einen selbständigen 
Höhenzug allgesehen hatte, fanden die drei Keilenden, die 
von Norden her kamen, dafs es nur ein ungeheurer einseitiger 
Abaturz von 'JoOO in und mehr Höhe ist, der oben unmittel- 
bar in die westlichen Gelände des Kilimandscharo übergeht. 
Ich habe nach der Yolkeus»cheii Schilderung den Kindruck, 
daf« wir es hier mit einer riesigen jüngeren Bruchbildnng 
zu thun haben, und dafi mit ihr in genetischem Zusammen 
hange die grofse, von mir entdeckte Westkluft des Kibo- 
kegel» steht. 

Aus dem Ful» der letzteren sah ich von Madscbatne aus 
eitlen gnifson Gletscher herauskommen, und da ich vom 
Kibogipfcl die Eisstrnuie de» Gipfelkraters in den Oberteil 
der Westklufl münden sah, durfte ich annehmen , daf* der 
grofsc Gletscher am Pulse der Kluft aus jenen regeneriert 
»ei. Volkens »ah tiuu die Steilwinde der Kluft selbst eisfrei, 
und wohl deshalb behauptet er, obwuhl er den Ful» der 
Kluft nicht gesehen hat, daf» der von mir dort gesehen* 
grofse GlcUcher nicht vorhanden sei. Darin irrt er; die 
Sache Ist vielmehr olfenbar so, dafs das Eis des Gipfei kraler» aus 
etwa MIK> m Höhe in die Schlucht mündet, über die »teilen 
Wände, wo e« »ich nicht halten kann, hinatislürzt und unten 
zu einem neuen Gletscher regeneriert, der. vermehrt durch 
die Firnmassen des Schluchlkessels, am Kufs der Kluft nach 
Südwesten heraustritt, wo er tiefer bergab reicht als alle 
übrigen Gletscher de» Kilimandscharo. Die» zeigt auch eine 
von mir am Kernrohr ausgeführte Zeichnung deutlich. 

Unter Volken» botanischen Untersuchungen sind für die 
tie-.graphle des Kilimandscharo besonders wertvoll alle die, 
welche sich auf die Gliederung der Vegetalionszoneu und ihre 
physiologische Beschaffenheit beziehen. Dahin gebort t. B. 
»eine, lebendige Schilderung de» oberen Kilimandscharo- 
urwaldes, in dem er nur den in extremer Klimazone stehen 
gebliebenen altersschwachen Rest eine» vormals aeit nach 
ausgedehnten und dort von den Kingeboreneii ausge- 
Oürtf Wahles «iebt IS. 'J'JS ff.j; dahin gehört seine 
Unterscheidung des Bteppeulaude» in Grasllur, Obat- 
gartenstepjw.' , Akazienateppe , Duiusteppe, Strauehstepj*. 
Suaedasteppe, je nach den vorwiegenden Charakterpflauzen 
(S. i«U ff.); dahin die klare Auseinandersetzung über den 
Ackerbau der Eingeborenen und Über die Aussichten für 



europäischen rianlagenbau, von welchem wegen der vor- 
herincheiideii Bevölkerung und der uugleicbmafsigen Tempe- 
ratur alle »peclnsfu tropischen Pflanzen, wie Kakao, Tabak, 
Pfeffer, Zmiuit, Vanille, Kaffee. Zuckerrohr, Baumwolle etc. 
von vornherein ausgeschlossen »iud (8. 110 ff.). 

Niehl minder richtig und wohlbegruiidet ist da» Urteil 
des Verfassers ober den verhaltnismafsig geringen wirtschaft- 
lichen Wert unsere» gnnzeu ostafrikanischen Schutzgebiete» 
im Vergleich mit unserer Kamerunkolonie (S. 3»i7 ff.i, über 
die jehr wichtige Transport- und Verkehr»mitielfr»ge, bei 
deren Erörterung er »ich mit Hecht gegen kostspielige Dahn- 
ttauteti ausspricht, die wegen der in der Klima- und Bodcn- 
beschalTenheit liegenden Unmöglichkeit de» Anbaues wert- 
voller Massenprodukt« unrentabel bleiben müssen, und ebenso 
richtig den Betrieb mit Lasttieren empliehlt (S. ff.). Sehr 
bemerkenswert und zutreffend ist ferner das Urleil de» Verf. 
über den Charakter und die notwendige Behandlungsweise 
der Wasuaheli (S. i:1 ff,), über den Unterschied in der 
Thätigkeit der protestantischen und katholischen Missionen, 
von denen die eisteren in idealem Sinne das Hauptgewicht 
auf da» „Predigen des Worte»' , die letzteren in zweck- 
maMgerer Weise auf die .Erziehung zur Arbeit" legen 
IS. II):, ff), über die Politik, die wir am Kilimandscharo zur 
Auftcchierhaltung der Ordnung und Schaffung eines höheren 
Kulturstaudea einzuschlagen haben (S. 7z, VM) und andere« 
nieh r. 

E» klingt wie ein Kuriosum. erweckt aber doch ernst- 
hafte Bedenken, wenu Volken« mitteilt, dafs Wim Bau der 
neuen Milltaistation in Mosehi allein für den Tran-port der 
Wellblechplatten von der Kii»te zum Kilimandscharo M' 0"t> M. 
Tragerlohn bezahlt worden sind. Der deutsche Reich»»äcke! 
iat freilich grol», aber eine nutzbringendere Verwendung jener 
Summe hutte gerade in Ostafrika sehr nahe gelegen. 

Am wenigsten erfreulich an dem Volkensschen Buch ist 
»eine Karte. Sie ist, wie ein« Kritik in der Münchener AU- 
geineineu Zeitung »agt, „lediglich ein Auszug, eine etwas 
»chematisch gezeichuete Kopie der Meyersehen Karte im 
selben Mal'sstab von 1 ; '.'So O'jO". Zudem enthalt sie keine 
emzige Höheuzahl. Aber auch von den im Volken»»chen 
Text beschriebenen orographisehen llerichtigungen und Neu- 
heiten ist auf der Karte nichts zu finden, mit Ausnahme de» 
.grofsen Seitenplateau»* im Nordwesten und einer An- 
deutung der Verwerfung oberhalb Scblra, Diesem Mangel 
sollte doch bei einem Neudruck in erster Linie abgeholfen 
werden. 

Die Abbildungen in dem Buche »ind fast alle »ehr gut; 
am besten wohl die Darstellungen der Charakterpflauzen der 
verschiedenen Veg.-tationszonen (S. 91, l'M, 10!> ff. I, am wenig- 
sten gut die Zeichnungen de» nördlichen Masten»! und de» 
nordwestlichen Kibo, die viel zu stark ülierhöht «ind und gar 
keine Vorstellung von der majestätischen Gtof»artigkelt 
diese» Hochgebirge» gel»n. Einlache Koiiturzeichnuugen 
waren hier viel zweckmässiger gewesen. Vorzüglich iat da» 
Kuhnertsche Titelbild uud die Wiedergabe dea energievollen 
Porträt« de« Dr. Carl Lent (S. M). 

Die ganze Ausstattung des Buches ist bei dem 
Preise «o tadellos, wie mau es von den Verlugswerke 
Dietrich Reiuiersehen Buchhandlung gewöhnt ist. 

Leipzig. Dr. Halt« Meyer. 

Siegfried (ienthe: Der Persische Meerbusen. Ge- 
sebichte und Morphologie. Inatig. Disserl. Marburg, 1M*i>. 
Mit einer Tiefenkarle und zw-i Tafeln. 
Diese AbliHiidlutig Uber ein Meere»gchiet, welches in den 
gangbaren Handbüchern der Liuder- und auch der Meeres- 
kunde in mancher Hinsicht vernachlässigt erscheint, i«t 
zweifellos eine ungewöhnlich sorgfältige und tüchtige Leistung 
und mi' um so giufserer Freude zu twgrüfseii, weil det Verf. 
nicht allein als durchgebildeter Geograph sich erweist, 
sondern auch gleichzeitig infolge jahrelanger philologischer 
Studien und Reisen nach dem Orient die in hohem Grad« 
hier eine Rolle spielende sprachliche und historische Seit« 
de« Gegenstände« zu beherrschen vermag. 

Hel'ereiit möchte die Leser des .Ulobus' auf Abschnitt 1 
hinweisen, in welchem in interessanter Welse die Welt- 
stelluug und die h andei «geich ich t lic he Bedeutung d«« 
Persischen Golfes dargestellt wird ; man liest im Zusammen- 
hang, wie von den ältesten Überlieferungen der Menschheit 
au dies Meeresgebiet eine ungemein wichtige Stellung im 
Verkehr zwischen Indien und dem Mittelmeer einnahm, wie 
die Araber im Altertum die wirtschaftlichen 



Am allen Krdteilen. 



2!>] 



waren, wie im Mittelalter zuerst die Italiener, dann die 
Portugiesen (unter ihnen die hohe Blüte von Uarttnis), die 
Holländer und zuletzt natürlich auch dir Engländer hier 
Handel und Wandel an sich zu reisseii gewul'st haben. 

Dafs der Meerbusen der i'ersische hei/st . obwohl dl«" 
Perser fast niemals mit dem Meere nähere Bekanntschaft 
gemacht und Heeuntcrnehmuugcn ausgeführt haben, fiihrl U. 
darauf zurück, weil da« nördliche persisch« Steilufer ungleich 
guii»tig«r ist für die Ki-hiflahrt und für Ansiedelung aU da» 
flache südliche arabische Ufer. Auch die handeltreibenden 
Araber gingen nach der persischen Seite hinüber, wo viel zahl- 
reicher* und be».«cre Iiiifen verhandelt «inj alH au der unter 
Versandung, schlechtem Klima und dem Mangel .nie» (tuten 
Hinterlandes, leidenden arabi.i.hen Küste. Daher fuhrt der 
Meerbusen »eit nun «her Li labrcii itumer dieselbe Bezeich- 
nung, wie heute. 

In morphologischer Hinsieht sind, wie das eben 
Gesagte »clion erkennen läfst, »ehr grofse Gegetisätze zwischen 
der persischen und arabischen Helte vorhanden : erster« ge- 
hört zum asiatischen FailcnJaud . ist elue »teil abfüllende 
Oebirgsküst« , letztere aber gehört zur iudo-afrikarii«clieii 
Tafel, ist ein« flache, ebene, sandige Küste; dazu kommt 
noch da« Hcliwcintnlandgebiet und Delta des Eupbrat-Tigris. 
Von der Sintflut wird ausführlich gesprochen und in ihr 
eine örtliche, auf Mesopotamien be*chruukte Erscheinung g.- 
»eben, die, wie »ehr ulte, keilschriftlich« Übet liel'n uu-en 
beweisen , ein mit KrdWtben verbundener Wirbelsturra , ein« 
richtige indische Cyclon« gewesen »ein durfte. 

Der Meerhusen »elbsl hat ein Areal von rund <<"■< >|kin 
( - un-errr Ostsee ohne Bosnischen und Finnische» Huscnl, 
elu« Art»lgröf««, "He beträchtlich hinter den bisher riblicheu 
Zahlen zurückbleibt; da» Gleiche uilt v<m der mittleren Tiefe, 
die zu 25,4 in gefunden wird (gegenüber 'M> in bei Karaten« 
vom Jahre I t>l'4). Der Persische Golf ist al»<> annerm-in 
seicht; nähere Belehrung gewährt eine übersichtliche 
Tiefenkarte in dem Vergleich-weise grolsen Maftstabe von 

1 . J- I, ■Mi. IM. 

Hamburg. (1. Schott. 

K. P. Das«: Klore p balle i ogami<|ne de» Antille» 
francain | G u a d e 1 o u p e et Martinique) avec a u - 
nutatiuu» du professeur Ed. lleckel »ur l'emploi 
de» plante». Macon !«!•?. XXVIII, pp. ilf>i:. 
Verf. studierte wahrend l'J Jahren die Klont von Marti- 
nique und spater die von Guadeloupe. In den über diese 
hinein vorhandenen Werken sind nainentlich die Gewächse 
der niederen Regionen abgebildet, wahrend die der Waldungen 
itnehe entweder fehlen <xler nur zum Teil sich 



Guadeloupe ist durch einen Mi-eresarni in zwei Partieen 
geteilt, de»»eu einer Zipfel Guadeloupe im besonderen ge- 
nannt wird; er hat eine Auflehnung von Ol km in der Lauge 
EU '17 km in der Breite und ist durchaus vulkanisch. Den 
Boden bilden Basalte. Tiacbyte, Porphyr« nebit ihren Laven, 
wie vulkanischer Tüll. La BÖiifri>'-re erhebt sich al» höchster 
Berg bi» zu 1 4i*4 tu. 

Martinique hat die Form eine» unregcliniifsigen Parallelo- 
gramme»; die Montagne-Pelcc erreicht ein« Höhe von VAMt in, 
Les l'itous du ("arbet 120" nt. Der Hoden setzt »ich im all- 
gemeinen aus Thon und Spaten zusammen, doch Irenen wir 
ebenfall« auf Basalte, vulkanische Gotein« u. ». w. 

Die geologUrhe Konstitution gewahrleistet einen frucht- 
baren und verschiedenen Hoden, hohe Gehirg«ziig«, Ebenen 
und trockene Erhebungen, tiefe Thäler, »teil und sanft ab- 
fallende Abhänge u. ». w. eignen «ich für da» Hervorbringen 
einer äufnerst mannigfachen Flora, wozu die l-age in den 
Tropen da» ihrige mit beitragt. 

Kiinf Hauptzonen vermögen wir in dem vertikalen Auf- 
bau der Flora auf den Inseln zu unterscheiden : 



1. Eine maritime Region, welche neben zahlreichen 
Algen haupt-achlich von zwei «toloiientragenilen 
gamen der BuppLa maritima 
wohnt wird. 

2. Die Niederregion erheht «ich bi« etwa zur Hohe von 
Mo in und uiufafst die kultivierten Flächen, welche uur an 
einzelnen Stellen etwas hoher hinaufsteigen. Hier linden 
«Ich etwa wer Fünftel aller bekannten Kpecies, DieBe reiche 
Klorenentwicketung I»f«t Duf« ein« weitere Einteilung in aeht 
Unterabschnitte vumehmen , welche alarr 
grapheu nur de» näheren interessieren. 

:l. Die Mittelregion oder die der ausgedehnten Walder 
erstreckt sich bi» zu .'oo und 100 in Höhe, steigt aber an 
unreinen Punkten auch etwas tiefer hinab. Diese Zone der 
Walilungen in ihrem Luxus und ihrer Schönheit packt auch 
einen indifferenten Menschen. Die dichte Humusschicht I 
die Summe zu wahren Bienen gedeihen, ihr 
wiederum giebt zahlreichen prächtigen Farren willkommenen 
Unterschlupf, Epiphjteu vervollständigen das malerische Bild. 
Hier i't die Fundgrube für treffliches Bauholz, für allerhand 
Wohlgerüche u. s. w. 

4. Eine U bergangszone führt von dieser Waldpartie 
zur Hocbrcgiou, freilich in »ehr allmählicher Weis«, die 
Vertreter der vorigen Zone treten in geschwächtem I' in fange 
und Höhe wie Zahl auf; Verf. schlägt die Bezeichnung 
halber Hochwald vor, da eigene Repräsentanten kaum auf- 
zuntelleu sind. 

M Di« Ibschregion umfafst die Gipfel, Hochplateaus u ». w. 
Di« Vegetation steht in einem aufsergewöhnlich starken 
Gegensatz zu der vorigen Zon«. Zwerg- und Krup 
sind vorwieg I . *' 




Im Kröten und 
der des 
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Dr. C. Schick und Dr. J. Benzinger: Namenliste und 
Erläuterungen zur Karte der weiteren Umge- 
bung von Jerusalem. Neb>t Karte 1 : «:U60. Abdruck 
au« der Zeitschrift de» deutschen l'alasliuavereius. Leipzig, 
Karl Badeker. l«i>7. 
Bäumt Kchick in Jerusalem i«t um die Topographie der 
heiligen Stadl »owie jene Palästina« so verdient, wie wenige 
unter den Leitenden. Alle seine Arbeiten zeichnen sich durch 
eine ungewöhnliche Gründlichkeit aus und seine 1895 er- 
schienene Karte der näheren Umgebung Jerusalems I : 10000 
gilt als die beste ihrer Art. Derselben ist jetzt die vorliegende 
Karte der weiteren Umgebung gefolgt, welche insofern einem Be- 
dürfnisse entspricht, als der Besuch der Umgegend sich mehr 
und mehr steigert, seit die Bahn von Jaffa aus vollendet ist 
und das Verkehrswesen unter der Leitung geschulter F'ubrer 
■ich hebt. Die Karte reicht etwa 10 km östlich und l'i km 
westlich der Stadt, nach Norden 15, nach Süden 20 km. 
Die Schrift ist sauber gestochen, das Terrain in brauner 
Schummerung ausgeführt; Eisenbahn, Straten, Wege, alte 
Bö in erst raf»eu , Brücken, Wasserleitungen, Bulneu , Kirchen, 
Klöster, Graber, Moscheen, Quellen, heilige Baume u. s. w. 
sind aufgeführt, so dafs den verschiedensten Ansprüchen 
Rechnung getragen wird. Grundlage der Karte ist jene de« 
englischen I'alestine Exploration Fund, zu der viele Verbes- 
serungen Schicks traten. Was aber die Karte t>esoiiders 
wertvoll macht und auszeichnet, das ist die unter Dr. Ben- 
zingera Bedaktiou festgestellte Rechtschreibung der Namen. 
Darüber giebt die 78 Selten umfassende Liste Auskunft, in 
welcher die Namen in deutscher Umschrift und Arabisch 
aufgeführt und bei jedem einzelnen wertvoll« Bemerkungen 
und Literaturnachweise hinzugefügt sind. B. A. 



Aus allen ] 

Abdruck nar silt Qu« 

— Überzahl der Brösle oder Brustwarzen be- 
handelt W, Vulker (med. Dis«„ llonn 1«''T). Es kommen so- 
wuhl aceessoilsche Brüste mit Warzen, al« Warzen ohne 
Brüste und Brifte ohne Warzen vor. Ilereits in der ältesten 
Litteratur linden sich derlei Beobachtungen erwähnt, dt-tli 
werden die meisten F'älle, als ohne Besonderheiten, nicht 
veröffentlicht. Wohl die grofst« Aufzählung Bildet sich bei 
Leiclilensterii, welcher 1B7* au« der Litteratur oj Fälle ver- 
öffentlichte und 1» eigen« lleobaelitungnii auschlofs. In 
früheren Zeitaltern neigte man der Ansicht zu, daf« Poly- 



Srdteilen. 



mastie mit der Neigung, Zwillinge zu gebaren, gepaart sei. 
Diese früher sehr verbreitete Meinung stutzte «ich auf 
Beobachtungen bei den Säugetieren , bei welchen ein bisher 
nicht zu ülatrsehender Zusammenhang zwischen der Zahl der 
Brüste und der Zahl der Jungen eines Wurfes besteht Heut- 
zutage hat die Krage ihre Bedeutung v«rlon»n , da nichts 
dafür spricht, dafs Polymastie zu Zwillingsgeburten dispo- 
niere. Über die Erblichkeit der Brütteübenuihl sind die 
Meinungen sehr geteilt. Mau findet die Polymastie sowohl 
bei Mannern wi« bei Krauen ; da. stärkere Geschlecht soll 
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sogar starker mit dieser Mifabildung vertreten »ein. Sitzen 
die überzähligen Brüste längs der Nabelliuie den Körpern, 
entsprechend dem Verlaufe der oberen uud lieferen Arteria 
epiquatrica, wie bei den Säugetieren, so darf mau das 
Auftreten in derartiger Anordnung wühl für Atavismus 
halten. Alle die Stellen, an denen abirrende, aece»sori»cbe 
Mammae aufgefunden wurden, haben da» Gemeinsame, daf» sie 
reich an Haaren und Talgdrüsen »iud. Bereits im Altertum 
wurde die Polymastie in den Standbildern der Diana von 
Ephesu», der Aatarte sinnbildlich als das Symbol der Frucht- 
barkeit an der segenspeudendeu Güttin ' 
Härtung, führt« die Mutter des römischen 
wegen 



— Die Jesup-Expedition de« amerikanischen Natur- 
geschichtlichen Museums in Newyork , welche im Mai zur 
Erforschung der paciflschen Kütten des nördlichen Nord- 
amerika aufbrach, ist Ende September von ihrer ersten Reis« 
zurückgekehrt Sie bestand, wie früher erwähnt, aus 
Dr. Franz Boas , Dr. I«. Karrand und H. J. Smith und wird 
in den folgenden Jahren fortgesetzt werden. Diesmal wurden 
mit Erfolg die vorgeschichtlichen Überbleibsel von Britisch- 
Columbia und das Studium der Bella-Kula und der Kw»kiutl- 
Indianer betrieben. Hei diesen war auf einem wiederholt 
von ihm bebauten Felde — namentlich Boas thatig, wahrend 
Smith an verschiedenen Orten (Kamloops, Spenc«'» Bridge 
und bei Lython) Ausgrabungen unternahm , welche auf die 
gleich« alt« Kultur an diesen verschiedenen Orten hinwiesen. 
Bei Port llaramond untersuchte er l'/,ui hohe alte Muschcl- 
baufen mit Skeletten. Boas gelaug es, die Mythologie der 
Bella-Kula naher zu erforschen, die bei ibuen in «in förm- 
liche* System gebracht ist, Sie haben verschiedene Gölter 
mit ganz bestimmten Functionen und glauben, dafs e. fünf 
Welten giebt ; im obersten Himmel thront die höchst« Göttin 
Qamaits. Im unteren Himmel hausen verschiedene Götter, 
unter denen die Sonne am mächtigsten ist Weitere» über 
dies« neue Mythologie berichtet schon Science (8. Okt. 1897). 
Auch über dn dekorativ« Kunst dieser Indianer konnte Itou» 
neue Gesichtspunkte gewinnen, das Studium der Kwakiutl- 
sprach« wurd« weiter betrieben und genügender Stoff für die 
Feststellung von zwei Dialekten gesammelt. Die physische 
Anthroj>ologie zieht reichen Gewinn aus einhundert Gi|»- 
lnasken, die von Lebenden genommen wurden ; jede einzelne 
Maske ist von vier photogrwpbiscben Aufnahmen des be- 
treffenden Individuum» (»gleitet. Das Studium der Ethno- 
logie I*. den Tschilkotin war Dr. Farrand überlassen, der 
auch die sociale Organisation der Ileiltsuk studierte und bei 
ihnen vier Sippen mit den Toteins Adler, Wulf, Habe, Wal- 
fisch fand. Sie besitzen Adel, Gemeine und Sklaven. 



— Die allbekannten und vieJgefnrchtetcn Nebel der 
N euf u nd I a u d bän k e behandelt ein soeben erschienener 
Aufsatz von Dr. Oerhanl Schott |Amialen der Hydrogra- 
phie etc. Il*tf7, 8. -IVO), der in erster Linie durch die neue 
kartographische Darstellung des Phänomens Inirre««« erregt. 
Man sieht nun zum erstenmal« in übersichtlicher Weise, 



auf der Dampferroute zwischen Newyork und dem Ostrand« 
der grofsen Neufundlandbank ist, zugleich auch, wie die 
jahreszeitliche Verteilung ist. denn es ist für jeden einzelnen 
Monat eine eigene Karle entworfen. 

Das Charakteristische ist, dafs, wenn Überhaupt Nebel 
erwartet Werden kann, die grüfste Wahrscheinlichkeit dafür 
unter den Langen zwischen «7 uud b'2' weetl. v. Or. besteht, 
also an der östlichen Kaute der Uank, da, wo der Lwbradur- 
»trom kaltes Wasser nach Süden herabführt , welches den 
Waaserdacupf der durch hereinbrechende südliche wartue 
Winde gebrachten Luft zur Verdichtung bringt. Au der 
Westseite der Bank, wohin die I-abradoratröniung nicht 
gelangt, ist die Nebelhauflgkeit durchweg geringer. Sehr 
stark nimmt der Nebel dann wieder mit der Annäherung 
an das amerikanische Festland zu ; besonders unter der Süd- 
küste Neuschottland» , bei der Sableinsel u. s. w., herrscht 
Behr häufig unsichtiges Wetter. 

Wer auf einer Rei«e nach Newyork möglichst dem Nebel 
entheben will, mufs die Wintermonate wählen, also eine 
Zeit , in der es bei dem vielfach sehr schwer stürmischen 
Wetter im übrigen gar kein Vergnügen ist, den Nordatlau- 
tisrhen Ocean zu befahren ; im Februar ist da» Minimum 



der Nebelhauflgkeit. Ende April, Anfang Mai beginnt die 





weit nach Norden zurückgewichen ist, dafs die jetzt be- 
folgten Keisewege frei von ihnen bleiben, dauert der Nebel- 
reichtnm bis Ende August, um dann schnell abzunehmen. 

Vergleicht man die amerikanische Seite des Oceans mit 
der europäisch eu , so ist nach Dr. Schott die Nebclgefahr 
für den Dampferkurs zwischen Kap Lizard und Newyork 
auf unserer europäischen Seite absolut und relativ viel 
geringer, als auf der amerikanischen Hälfte. 

— Neu-Guinea. D«r Ramustrom in Kaiser- Wilhelm- 
land , welcher im verflossenen Jahre auf »ine Strei ke von 
'^5o km durch Dr. I«aub rbacli befahren wurde und der an 
«einer Mundung mit dem Ottilienstrom identisch »ein dürfte, 
ist alMTmal» das Zi<-1 einer von der Nflii-Guinca-Oe*e!l»chaft 
ausgerüsteten Expedition geworden , welche unter Führung 
de» Herrn K. Tappenbeck im Oktobet Deutschland, verlassen 
hat. Der Strom soll in einem kleinen Dampfer genau 
erforscht und seine Mündung festgestellt werden; da er in 
»einem Mittellaufe am Bisniarckgebirge hinfliefst, soll auch 
dieses besucht und zu diesem Zwecke eine Station angelegt 
werden. Es sind Anzeichen vorhanden, dafs das Bismarck- 
gebirg« goldhaltig ist, 

— Die von der Princeton - Universität im Februar IR»i> 
ausgesendete Patagonische Expedition ist im August d..l. 
nach den Vereinigten Staaten zurückgekehrt. Sie bestand 
aus den Herren Hatchnr und Peterson, welche am 
2S. April Puerto Gallegos im südlichen Patagonien erreichten, 
von wo aus sie Küsten reisen , einmal nach Punta Arenas an 
der Magell.iusstrafse und dann nördlich bis Puerto Deseado 
(4K* siidl. Hr.) unternahmen. In geographischer Beziehung 
war eine fünfmonatliche Reise zu dem l^ueJIgebiete de« 
Santa Cruz- Flusse» |der unter 4«" »üdl. Br. mündet) von 
Erfolg, da sie, in die Cordilleren vordringend, ein bisher 
unbekannt«» Gebiet betraten. Di« Eben« im Osten der Cor- 
dilleren war mit zahlreichen vulkanischen Kegeln bedeckt, 
von denen grofse Lavaströme ausgingen. Di« Ergebnisse der 
Expeditiou , der es gelang, einen vollständigen Durchschnitt 
de» Lande» von den Cordilleren bis zur Küste aufzunehmen, 
waren namentlich geologischer und paläontologischer Art. 
Ni.ht weniger als acht Tonnen Fossilien, darunter löüfl 
Schädel, wurden heimgebracht. 
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sehr günstige Bedingungen. Die paläozoischen Schichten 
haben eine leichte Neigung nach Süden und eben»o findet 
»ich eiue Senkung im nördlichen Teile des Blaute« von den 
östlichen und westlichen Grenzen nach einer Mittellinie zu. 
Grofse Mengen unterirdischen Wassers linden sich überall im 
Staate und an vielen hundert SteJIen hat man bereits mit 
Erfolg die Erschliefsung desactlten, meisten» durch artesische 
Ilrunuen, in Angriff genommen. (Scirnc«, 3, Sept. 1*97, p. 347.) 

— Die Expedition zur Sammlung von Volks- 
liedern, die alljährlich von der Kaiserlich Russischen 
Geographischen Gesellschaft in Petersburg veranstaltet wird, 
bestand in diesem Jahre (1897) aus dem Komponisten 
J. W. Nekrassow und dem Sekretär der Gesellschaft, 
F. M. Istomin. Sie hat die Gouvernements Simbirsk , Pensa 
und Suratow besucht und im ganzen 92 Lieder zusammen- 
gebracht. Nur »ehr wenige davon »ind Varianten schon 
bisher aufgezeichneter Lieder. Die meisten sind bisher ganz 
unbekannt und bieten nach den Aiifserungen russischer 
Blätter im allgemeinen ein hohe» Interesae »owohl in ethno- 
graphischer, al» auch besonder« in musikalischer Beziehung. 
(Ht. Pelersb. Wjedoni. Is97 vom 8. (IB.) Oktober.) P. 

— Britisch- Seu-Ouinea. Der Jahresbericht de« 
Gouverneur» Sir William Macgregor für 1*94/90 zeigt 
wiederum Fortschritte der unter seiner thatkriftigen Leitung 
»lebenden Kolonie. Zwei Flüsse, der Kumusi und der Matn- 
bare, wurden auf ihr* Bchiffbarkeit iu einer Dampf- 
achaluppe untersucht und der Musallufs weiter erforscht. 
Am letzteren fand ein feindseliger Zusamnieustofs mit 
Kannibalen statt, die von der Trafalgar- und Collingwoodbai 
dorthin vorgedrungen waren. Mit Erfolg wurde auch ein 
Zug ge>;eii die Tugeri unternommen , welche die Grenze 
gt-geu Niederländi»ch-Neu-Guinea beunruhigen. Die Haupt- 
auafuhrartlke) waren Gold für S4 7IO Mk., Sandelholz für 
ho 700 Mk., Kopra für 5J0O0 Mk. Kautschuk kommt mehr 
und mehr in den Handel; Schwämme werden bei den Inseln 
der Koulliktgruppe gefischt, weniger günstig 
Bericht Uber die Perlfischerei. Die Ausfuhrei 
SB8 0VW Mk., die Eil 
Mag., Oktober 1M7.) 



600 420 Mk. (Sootlish Geogr. 
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Figürliche Darstellungen auf schlesischen Urahgefafsen der Hallstattzeit. 

Von Dr. Hmis Scger. Breslau. 



Im August 1896 übersandte Leutnant Frech in PoBcn 
dem Breslauer Altertumsmuseum eine Knochenurne, diu 
ihm wegen ihrer eigenartigen Ornamente zur Aufnahme 
in eine Öffentliche Sammlung geeignet au nein schien. 
Dieselbe stammte von einem Urnen friedhofe bei Lahse, 
Kreiii Woblau, und war seinerzeit als einzige in ihrer 
Art Tom Einsender, dem Sohne des früheren Besitzers 
von Lahne, hei einer von ihui vorgenommenen Aus- 
grabung gefunden worden. Alle anderen Fundstücke, 
Tbongefafxe, Bronzenadeln und Eiscusachen , von denen 
Leutnant Frech noch eine gröfsere Anzahl, darunter 
auch einige bemalte Schalen, ein Drillings- und ein 
Zwillingsgefifs aufbewahrt, glichen durchaus den von 
den Nachbarorten Przybor, Krehlau u.a. her bekannten. 
In Form und Aufbau bot auch das eingeschickte Gcfäfs 
nicht« besonders Auffallende«. Es war eine weitbauchige, 
nach oben zu verjüngte Urne von 24 cm Höhe und 
93 cm Umfang, ohne Drehscheibe, jedoch sehr regel- 
tnälsig geformt und an der Aufsenseite mit einem glän- 
zend schwarzen Graphituberzug versehen. Statt der 
Henkel safsen am Halsansatze zwei kleine knorpelartigc 
Vorsprünge, die in Verbindung mit den darunter ange- 
brachten runden Vertiefungen das Festhalten de» Ge- 
heim Tragen erleichtern sollten. Die Grenze 
Uah und Korper war durch ein Band von vier 
scharf eingeritzten Parallelen bezeichnet F.in ebenso 
gebildetes Zickzackband teilte die Bauchwölbung in Iii 
Dreieckfelder, von denen die oberen die erwähnten 
flachrunden Eindrücke in der Gröfse von Zchnpfennig- 
stücken, die unteren jene mit einem Holz- oder Metall- 
stift eingeritzten eigenartigen Ornamente" enthielten, 
welche die Einsendung der Urne verantafst hatten. 

Wie erstaunte man aber, als man bei näherem Zu- 
sehen erkannte, dafs die vermeintlichen Ornamente 
nichts anderes als die bildliche Darstellung einer prä- 
historischen Hirschjagd bedeuteten. Wir sehen da auf 
dem ersten Bilde (Fig. ü), dem man passend die Unterschrift 
„Aufbruch zur Jagd" geben könnt«, zwei Minner hoch 
zu Rofs einherreiten. Im zweiten einen Sochszchnendcr 
mit zwei Hirschkälbern, die aber zur besseren Charak- 
terisierung auch schon recht stattliche Geweihe tragen. 
Da« nächste Bild zeigt uns wiederum zwei Heiter, den 
einen seltsamer Weise auf einem Hirsche. Im vierten 
Felde bemerken wir nufser einem Jäger zu Pferde noch 
einen zu Fufs. Derselbe liÄlt einen grofBen Bogen vor 
sich und ist im Begriff, einen Pfeil abzuschnellen. Worauf 
er zielt, zeigen uns die beiden folgenden Bilder: in 
jedem zwei dahin fliehende Hirsche. Im siebenten Felde 

Ck.V.u» I.XXII. Nr. Hl. 



gönnt ein Jäger seinem Pferde die wohlverdiente Hast. 
Wenigstens ist eine vor dum letzteren stehendo X-formige 
Figur kaum anders denn als Krippu zu deuten. Das letzte 
Bild endlich zeigt uns nochmals ein Reiterpaar, wovon 
wiederum der eine auf einem Hirsche sitzt. Von den 
oberen Dreieckfeldern enthält nur eine* eine Abbildung: 
einen einsamen Hirsch. (Fig. 1 bis 5.) 

Die llersteltuugsweise ist so primitiv wie möglich, 
auf die einfachsten Elemente. Punkt und Linie be- 
schränkt. Bei den menschlichen Figuren ist der Kopf 
durch einen rundlichen Kindruck , Körper und Arme 
sind durch gerade Striche bezeichnet, bei den Pferden 
Rumpf und Hals durch eine einzige gerade Linie, an 
deren einem Fnd« ein Tüpfelchen mit drei kurzen 
Strichen den Kopf mit den Ohren . am anderen ein 
abwiirts gerichteter Strich den Schwanz bedeutet. Die 
Beine Bind durch vier parallelo senkrechte Striche , die 
Hufe durch kleine Kreise dargestellt. Die Hirsche 
gleichen den Pferden bis auf die Geweihe vollkommen. 
Auffallend und schwer zu deuten ist der Verbindungs- 
strich, der bei zwei Paaren von Hirschen unterhalb des 
Schwanzansatzes angebracht ist und wegen dieser 
Wiederholung nicht als zufällig angesehen werden kann. 
Vielleicht hat der Zeichner dabei an einen Begattungs- 
akt gedacht. 

Bildliche Darstellungen auf prähistorischen Thon- 
gefäfsen sind überaus selten. In gröfsercr Zahl kannte 
man deren bisher nur aus zwei Fundgebieten: aus der 
Gegend von t Idenburg im südwestlichen Ungarn und 
aus dem nördlichen Teile von Westpreufsen links der 
Weichsel. In den Grabhügeln vom Burgstallo und 
Warischberge bei (Idenburg sind in den Jahren 1S5NI bis 
1891 neben zahlreichen anderen geometrisch ornamen- 
tierten Urnen auch vier solche gefunden worden, auf 
denen in sehr bemerkenswerter Abstufung von geome- 
trisch-konventioneller zu rein naturalistischer Darstel- 
lungsweise höchst interessante Menschen - und Tier- 
zeichnungen angebracht waren 1 ). Und auf einer ver- 
hältnismÄfsig nicht grofaen Zahl der pommerelliscben 
1 Gesichtsurnen und gesichtsurnenartigen Gefafse finden 
sich aufser dem Gesicht und anderen Körperteilen noch 
Gruppen von Tieren, Reitern, Wagen und Wagenlenkern 
in derselben primitivon Weise, wie auf der Urne 



') Mitteilungen '1. anlliropolojfiichen (ie*rl!*rluifl itl Wien, 

21. IM., invl, H. 1*7 bl« 191), Kit*uni:*l>eric:lite 8. 7A und 7(1, 
Taf. VHI, Fi«. 1, 2 und :;, Taf. X, Fig. 2; ä*. Bd.. Hitxunn»- 
l,eriel,te S. Im.". 
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Fig. 1. Urne auf Lübau. natürlicher Grofse. 



Fig. 6. t'rne au» Grofs- Osten. 



Fig. 2. Von der Urne 

nun I. .Ii- ■ 
'/» natürliche ürof»e. 




4> 



Fig. 4. Figuren von iler Urne an« Lab*«. '/| natürlicher Gröfte. 




von Lahse, eingeritzt J ). Sowohl die Odenburger wie die 
westpreufsischen Grabgef&fse, zu denen sich noch einige 
vereinzelte Beispiele aus der Provinz Tosen, Sachsen, 
Hannover, Schleswig- Holstein und Pommern gesellen, 
gehören dem Ausgang der Hallstattperiode an. In die- 
selbe Zeit wird um Ii Ausweis der Begleitfunde auch die 
Trne von Lahse zu setzen Bein. 

Aus Schlesien war bis vor kurzem nur eiu einziges 
f.gural verziertos Thongefäfa bekannt, aus Osten , Kreis 
Gubrau. (Fig. 6.) Ks ist eine hcnkcllose braune Urne, 
die in Form und Verzierung sonst durchaus dem nchle- 
sischen llallstatttypus entspricht, auf deren Bauch aber 
eine einzelne Tiorfigur gezeichnet ist. Ilci dem außer- 
ordentlichen Heicbtuin an kunstvoll verzierten Thon- 

*) Conwont*. MiMlirhe Darstellungen von Tieren, Menschen, [ 
iUumrn uinl Wagen «n wmtprr«r«i«chen Oruherurnen. 8.-A, j 
au< ilen Schriften d. Naturtornch. tiesellwb. in Danxig, X. F. 
«. IM.. ;t. Heft IHM, 



gefursen. den gerade die scblesischen Urnenfriedhöfe der 
jüngeren Hallxtattzeit enthalten, wäre es jedoch wunder- 
bar, wenn sich nicht noch weitere Fälle dieser Art fest- 
stellen Helsen. Dafs hier eine starke Neigung zur Nach- 
bildung von Naturformen oder Uberhaupt von konkreten 
Gegenständen vorhanden war, bekundet schon die grofse 
Menge der in scblesischen Grabern gefundenen Thon- 
klappern und Thongefafsc in Gestalt von Schildkröten, 
Enten, Gänsen, Hühnern. Schweinen, Igeln u. s. w., ferner 
die Klappern in Kissen-, Flischchen- und Fruchtform, 
die thünernen Rädchen und viele andere plastische 
Gebilde, deren Bedeutung für uns nicht mehr erkennbar 
ist. (Beispiele Fig. 7 nnd B.) Wo man aber nach natür- 
lichen Vorlagen modelliert hat, da bat man sicherlich 
auch nach solchen gezeichnet, nur dafs hier die ver- 
mutlich aus der Flerhttechnik hervorgegangene streng 
geometrische Stilisierung den Nachweis bestimmter Vor- 
bilder meist aufs äufaerste erschwert. Charakteristisch da- 
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Fig. 9. »<\m\« au» Woischuitz. 



Fig. 7. nrfiif» in Vogelforra au» Oroi«-T»chnr.« l>. 




Fig. )-'. Gctit, au. Uyhernfurth. 




Fi«. 13. Schal« nu« Aura». 



für sind Mie'anf «ler Oberfläche eben jener plastischen Ge- 
bilde eingeritzten oder aufgemalten Zeichnungen. Wenn 
sie sich aof gewöhnlichen Gefiifsen fänden, würde man sie 
gewifs für willkürlich orfundeue geometrische Muster 
halten. Iiier ist' es eher offenluir, daT» damit einmal die 
Gliederung dcrSchi!dkröten»chale, eiu anderes Mal da« Ge- 
fieder eines Vogels, und ein drille« Mal die Haare oder 
Borsten eine» Vierfüfslcrs 1 gemeint waren. In anderen 
Fällen führt eine geflissentliche Abweichung Tun der 
sonst streng beobachteten Symmetrie, oder die Hinzu- 
fügung eines charakteristischen Details auf die richtige 
Erklärung. Bei den folgenden Beispielen, welche sämt- 
lich dem Breslauer Museum entnommen «iud, wird auch 



der Ungläubigste die Anlehnung an natürliche Vorbilder 
zugehen müssen. 

Fig. !• zeigt uns die untere Ansicht einer bemalten 
Schale au» dsm südlich von Breslau gelegenen Gräber- 
feld« von Woischwitz. Das 5 cm hohe und 14 cm weite, 
dünnwandige GefiÜ» ist aus feinem, gelblich weifeeut 
Thon sehr rvgeltuilfMg geformt. Eine mit Gruppen von 
Querstrichen ausgefüllte Keldung vermittelt den Cbergang 
vom Bande zur Ausbauchung. Die mit schwarzbrauner 
und roter Farbe aufgemalte Verzierung der gewölbten 
Seitenfläche wird durch drei Dreieck Systeme und drei 
von innen herausgetriebene und von Pnnktreihen einge- 
fafsto rote Buckel gebildet. Widderhornartige, spiralig 
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gewundene Ansätze zeigen sich gleichmäßig an der 
nach unten gerichteten Spitze und in der Mitte der 
Basis eines jeden Droiecksystcms. Dasselbe Widder- 
hornornatnent findet «ich nun auch an der seltsamen 
Figur auf der unteren Seite der Schale. Leider ist ge- 
rade »n dieser Stelle ein Stück von der Oberfläche mit 
der Innenzeichnung abgesprungen. Immerhin sind die 
Umrisse noch deutlicli erkennbar. Sie zeigen uns eine 
Figur, die am meisten Ähnlichkeit mit einem schwim- 
mende» Wandervogel hat, wobei der eine widderhorn- 
ähnliche Ansatz den Schwanz, der andere den Hui» und 
Kopf darstellen. Die Figur als bloßes Ornament aufzu- 
fassen, verbietet schon deren völlig unsymmetrische 
Stellung seitlich und innerhalb deK vertieften Hodens. 

Fig. 10 stammt aus dem Gräbcrfcldc von A uras. Kreis 
Wohlan, dicht am rechten Ufer der Oder, Ks ist eine 
kleine bauchige Schale au» rötlichem Thon von ti,5 cui 
Höhe und !> cm Weite. Die ganze Oberfläche des Ge- 
fäßes ist mit einem roten Farbübcrruge versehen, auf 
welchen die Zeichnung mit breiten Strichen schwarz auf- 
gemalt ist. Die Innenseite des Gefußrandcs ist- mit 
schrägen Streifen verziert, auf der Rauchwölbung zeigen 
sich vier Radkreuze, von welchen 12 bis 13 Strahlen 
ausgehen, dazwischen sitzen an der Halskehle je zwei 
mit den Spitzen nach unten gekehrte Dreiecke und 
unter diesen eine dritte, mit der Spitze nach oben ge- 
richtete dreieek form ige Figur, Von deren Seilen haken- 
artige Ansätze ausgehen. Auch diese letztgenannten 
Figuren bin ich geneigt, für Vögel, und zwurfür fliegende 
Vögel anzusprechen. Ihre Zusammenstellung mit den 
radlörmigen Figuren paßt zu dieser Erklärung vor- 
trefflich. Hoernes' 1 ) hat einmal darauf hingewiesen, dafs 
zwischen dem liade und der Vogelfigur eine rätselhafte 
Beziehung besteht, dio in der prähistorischen Kunst viel- 
fachen Ausdruck findet. So wechseln auch auf Bronze- 
schalen aus Hallstatt Vogelfiguren mit Rädern und rad- 
ähnlichen Zeichen ab, und auf den merkwürdigen kleinen 
Bronzewagen . die an verschiedenen Stellen Deutsch- 
lands, Österreich-Ungarns und Italiens gefunden worden 
sind und allgemein als eine Art heiliger Geräte angesehen 
werden, finden sich regelmäßig Vögel angebracht. 

Fig. 11 zeigt das Innere eines 4,5 cm hohen und 
!t,f) bis lü,5 cm weiten, glänzend schwarz graphitierten 
Schälchens aus G rofs-Tscbansch bei Breslau, das mit 
einem öhrartigen, jedoch nicht durchbohrten Ansatz am 
Rande vergehen ist. Von dem nach innen gewölbten Boden 
gohen strahlenförmig sechs Paare von Ilachen Parallel- 
furchen au*, an welche in schräger Richtung nach dem 
Rande zu Seitensprossen angesetzt sind. Bei den etwa 
in der Richtung des kleinsten Durchmessers der Schale 
liegenden beiden Furchonpaaren sind die Sprossen 
hakenförmig gestaltet; neben diesen befindet sich je 
eine rundliche Vertiefung mit Mittelpunkt. — Ks bedarf 
keines allzu großen Aufwandes von Phantasie, um in 
diesen Zeichnungen Darstellungen von Pilanzcnformcn 
y.u erkennen. Solche Rind zwar in der primitiven Kunst 
viel seltener als Tier- und Menschcntigurcn. indessen ist 
doch auch auf den pouimerellischen Oesichtsurnen 
die Scenerie bisweilen durch Anbringung von Bäumen 
angedeutet, die dann in ganz ähnlicher Weise, wie 
auf unserem Schälchen . dargestellt sind. Man könnte 
Bogar versucht sein, aus der Stellung der Seitensprossen 
auf bestimmte Baumarten zu schliefsen. Indessen ent- 
halten wir uns vorläufig derartiger weiter gehender 
Konjekturen, wie auch einer Vermutung darüber, was 
etwa dio beiden pupillenförmigen Kindrücke bedeutet 
haben könnten. 

') Mittel), d. Antbrop. <mw. in Wien, Sü. IUI., I (•!»•„•, 8. 11.'.. 



Fig. 1 2 zeigt ein 8 eni hohe« graphitiertes Gefäß aus 
dem Graberfelde von Dyhernfurth, Kreis Wohlan. Vier 
runde Löcher, die an zwei gegenüberliegenden Stellen 
de« ausladenden Randes eingeschlagen Bind, und denen 
zwei am Halsunsatz des Gefäßes angebrachte Paare von 
kleinen Vorsprüngen entsprechen, dienten zum Be- 
festigen einer Schnur, an welcher das Gefäfs getragen 
wurde. Die Wölbungsfliche lBt mit scharf eingeritzten 
Linienverzierungen bedeckt. Zwei Ringfurchen laufen, 
nur unterbrochen durch die erwähnten Vorsprünge, 
rings um den Hals. Von ihnen gehen zwei sich schnei- 
dende Zickzackbänder aus, welche dreieckige und rauten- 
förmige Felder bilden. Von den rautenförmigen sind 
vier mit abwechselnden Lagen von Quer- und Längs- 
strichen, zwei mit Zickzacklinien gefüllt Dazwischen 
bemerkt man gerade unterhalb der beiden Vorsprünge 
je zwei Figuren, die ganz den Kindruck erwecken, als 
sollten damit Kidechsen dargestellt werden. Die beiden 
Längsstriche in der Mitte bedeuten den Leib mit dem 
Schwanz, die oben und unten angesetzten Sproaaenpaare 
die charakteristisch gebogenen Beine. Den Kopf hat man 
sich allerdings dazn zu denken , doch bat deBaen Weff- 
lassung bei derartig primitiven Tlarstellungeu nichts 
Befremdliches. Auch die Füllungen der übrigen Felder 
haben sicherlich keine bloß ornamentale Bedeutung 
gehabt. 

Fig. 1H ist eine sehr regelmäßig geformt«, glänzend 
schwarze Schalo von U,4 cm Höhe und 10,3 cm Weite 
aus dem schon genannten Gräberfelde von Aura«. Etwas 
unterhalb der Halskehlung sind um das Gefäfs zwei 
feine Ringlinien gezogen, welche in Abständen von 2,5 
big 4 cm durch 10 erbsengroße runde Kindrücke unter- 
brochen werden. Von jedem dieser Kindrücke läuft in 
der Richtung von rechts oben nach links unten eine 
flache Furche über die Wölbung. Die Furchen begleiten 
rechts und links je drei bis vier haarfeine Parallollinien. 
Außerdem gehen von ihnen in seitlicher Richtung nach 
unten Paare von Sprossen au», an 
je zwei kürzere Striche im spitze 
sind. Die Ansatzstelle des oberen SproasenpaareB ist 
teils an dem runden Kindruck, teils dicht unterhalb des- 
selben, die des unteren etwa in der Mitte der Furche. 
Mit einer Ausnahme gehen nur zwei Sproasenpaare von 
jeder Furche au« und «war fünfmal nach der rechten 
und viermal nach der linken Seite, in einem Falle gehen 
zwei Sprossenpaare nach rechts und ein oberes nach 
links. Kndlich mufs noch hervorgehoben werden, dafs 
bei einer Figur an der Ansatzstelle des unteren Sprossen- 
paares zwei kurze Striche in der Richtung schräg auf- 
wärts angebracht sind. 

Die vorstehend beschriebene Schale zeigt recht deut- 
lich , wie das rein ornamentale und das figürliche 
Klomcnt in der prähistorischen Kunst ineinander über- 
gehen. Runde Vertiefungen, wie die hier angebrachten, 
sind auf Gefäßen dieser Art ungemein häufig. Rbenao 
dienen Schragfurchen häufig zur Belebung der Wölbungs- 
flächc. Hier sind beide Motive verbunden, um mit 
ihrer Hülfe die Vorstellung einer Reihe von Monschen- 
figuren hervorzurufen. Die runde Vertiefung ist der 
Kopf, die Furche der Körper, der sich in das Standbein 
fortsetzt. Das zweite Bein und der eine Arm, in dem 
einen Falle auch beide Arme, wurden unter Andeutung 
von Fuß und Hand angefügt. Bei der einen Figur ist 
der Realismus so weit getrieben, daß man auch den 
Penis mit angedeutet hat, ein Detail, das sich auch an 
der Figur eines Wagenlenkers auf der Urne von Dara- 
lub, Kreis Putzig (tonwentz, a. a. O., Taf. IV, Fig. 5), 
und zwar ebenfalls in erotischem Zustande, vorfindet. 
Die zu Seiten der Mittelfurche laufenden feinen Striche 
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die Kleidung darstellen. Die Stellung 
der Extremitäten läfst die Figuren in »ehr lebhafter Be- 
wegung, als tanzende oder kampfende, erscheinen. Wer 
ihre Deutung als Menschenligureri zu kühn findet . der 
sei daran erinnert, dafa die doch zweifellosen Menschen- 
darateltungen auf der Urne von Lahsc noch erheblich 
weniger detailliert sind, und z. D. bei dem Bogen- 
schützen blofs in einem Strich tuit einem oben ange- 
setzten Kreise beateben. 

Die Kunst der Naturvölker ist im Laufe der letzten 
Jahre wiederholt zum Gegenstand eingehender Hetrach' 
tungen gemacht worden. Eines der wichtigsten Ergeb- 
nisse ist die von allen Forschern bestätigte Thatsache, 
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dafs die meisten Ornamente primitiver Volker, trotzdem 

Muster erscheinen, in Wirklichkeit nichts anderes sind, 
als Nachahmungen tierischer und menschlicher Formen. 
Die Folgerung, daf* es sich bei unseren prähistorischen 
Ornamenten, die jenen bisweilen zum Verwechseln ähn- 
lich sehen, ebenso verbalt, liegt nahe genug. Wenn nun 
vollends in einer Reihe von Fällen die Absicht des prä- 
historischen Zeichners, Menschen und Tiere oder Gegen- 
stände seiner Umgebung nachzubilden, unverkennbar 
hervorgetreten ist, so darf der Versuch nicht mehr als 
phantastisch bezeichnet werden, andere, weniger deutliche 
Darstellungen auf »olche Vorbilder zurück zu führen. 



Der Seewind Deutsch -Südw 
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Von Ferdinand G 

Eine belangreiche Erscheinung tritt im Namalande 
auf, vorwiegend im südwestlichen Teile: Vom Frühjahr 
bis zum Herbst bildet sich fast regclmäfsig nachmittagB 
am südwestlichen Horizont ein Wolkenstreifen, in der 
Richtung von Nordwest nach Südost gezogen. Derselbe 
zum Zuge des südwestlichen See- 
der, hervorgerufen durch den Temperaturunter- 
der am Lande nordwärts ziehenden kalten l'olar- 
strömung und der heifsen Steppt- , an der Küste bereits 
vormittags beginnt. Dafs der Wolkenstreifen mit dem 
Seewinde in Verbindung steht, wird dadurch zur Ge- 
wifaheit, dafs man nach einigen Beobachtungen aus dem 
Auftreten des Wolkenstreifena mit ziemlicher Genauig- 
keit die Zeit ablesen kann, in welcher der im Sommer 
vorherrschende nordliche Wind vom Südweslsturm ab- 
gelöst wird. Dieser Wolkcnstreifen nimmt schnell an 
Dicke zu. Schwere Gewitterwolken ballen sich zusammen 
und entladen sich in heftigen Unwettern. Dieselben sind 
aber von kürzester Dauer, indem der vielfach orkanartig 
auftretende Wind sie in grofster Hast nordostwärts 
führt. Diese Wolkenbildung tritt nur an der vordersten 
Grenz« des Seewindes auf, während sofort nach Vorbei- 
flug des Unwetters wieder heiterster Himmel herrscht. 
Häufig ist zu beobachten, dafs der Regen, den der 
Wolkenstreifen spendet, vom unteren, verhaltnistiiaTsig 
trockeneren I.uftstrom aufgesogen wird, bevor er den 
Boden erreicht, dafs der Regenbogen folglich auch nur 
unvollkommen, fnfBlos, keine Leiter bildet zwischen 
Himmel und Erde. Dieser Wolkenstreifen tritt besonders 
dann auf, wenn Nordwind herrscht und sich durch den 
Ascensionsstrom Gewitterwolken bilden. Einem Ascen- 
aionsatrotn verdankt auch der Wolkcnstreifen offenbar 
sein EnUtehen. So vorübergehend auch die vom See- 
wind getragenen Gewitter sind , zuweilen sind sie doch 
so heftig, dafa die Flüsse laufen. Tritt der Südwest 
besonders stark auf, so jagt er dio Unwetter weit über 
das Land bis in die Kalahari hinein, doch meist sind 
diese Regen auf eiuen breiteren Landstreifen beschrankt, 
der an den Wüstengürtel grenzt. 

Es liefse «ich hier eine besondere Regenprovinz 
unterscheiden. Der Übergang zur Zone mit vor- 
herrschenden , durch gewöhnlichen Ascensionsstrom ge- 
bildeten Gewittern ist, wie gesagt, sehr allmählich. Es 
kommt nicht selten vor, dafs ein Gewitter bei Nordwind 
beginnt nnd durch den Südwestwind zurückgeworfen 
wird, wodurch es vielfach verstärkt wird. Wenn man 
daraus, dafs es im Ambolande stark regnet, schliefsen 
kann, dafs es bald auch im Damaralande und demnächst 
auch im Namalande gut regnen wird, so gilt dies zwar 
auch für die südwestliche Provinz, aW nicht unbedingt. 

r.l..l„u IJCXH. Nr. I« 



stafrikas und seine Folgen. 

esaert. Inukhah. 

Umgekehrt kommt es vor, dafs in Jahren, in welchen 
in nördlichen Strichen wenig Regen füllt, in dieser 
Kliinaprovinz verhältnismäfsig ergiebige Niederschläge 
erfolgen, indem die heifse Suppe jede Wolkenbildung 
rückgängig macht, und erst die energischere Ascensions- 
wirkung des Seewindes die Kondensation bis zum 
Rcgenfall durchsetzt. Diese Provinz deckt sich etwa 



mit der KapiUnschaft Bethanien, soweit dieselbe nicht 
dem WüMeugürtcl angehört. Im vorigen Jahro war 
hier die Dürre nicht so ausgesprochen, wie in östlich 
und nördlich gelegenen Landschaften , z. B. im Kreise 
Gibeon. Dafs hurt an den WüstengMrtel eine Zone mit 
verhältniBmnfsig gutem Hegeufall grenzt, bewirkt aufser 
den Seewinden das schnelle Ansteigen der Wüstenland- 
schaft zu den dio innere Hochebene ubschliefsenden 
Randgebirgen. In diesen dringen anch die Winterregen 
bekanntlich vor. Hier liegt die Herühruiig mit der 
südlichen Regenprovinz. Vorwiegend ist hier jedoch 
der Eiiitlufs des ursprünglichen Seewindes ein ungün- 
stiger, indem er die Gewitterwolken schnell wegführt 
und nunmehr als echter Wüstenwind die geringe Regen- 
menge rasch aufsaugt. Ein Teil der Feuchtigkeit des 
Seewindes schlagt sich nachts als starker Tau im 
Wüstengürtel nieder, der aber für dio Vegetation nur 
Uberaus wenig in Itet nicht kommt, da teils eben nur 
ein Bchr dürftiger l'tlanzenwuchs vorhanden ist, der ihn 
beschattend und aufsaugend benutzen könnte, teils die 
sengende Sonne ihn schon in früher Stunde auflockt 
Die Wüste nimmt uur nach den seltenen Gewitter- und 
Winterregen — der letzteren entbehrt der nördliche Strich 
ganz — ein etwaB grüneres, freundlicheres Aussehen an. 
Der Seewind erhält hier sein« ungewöhnliche Heftigkeil 
durch die selten grofse Temperaturdifferenz Ton Land 
und Meer. Es besteht hier also eine Wechselbeziehung, 
indem der Seewind die Regenarmut und damit die 
Hitze des Lnndes veranlafst. Wie würden die Verhalt- 
nisse sein , wenn der Seewind Weniger stark und an- 
haltend wehte? Diese Frage soll erst beantwortet 
werden, nachdem zunächst bewiesen wnrde, dafs sie 
keine müfxige ist , dafs die Natur imstande ist , durch 
geringe Verschiebung der Verhältnisse weittragende 
Folgeerscheinungen hervorzurufen , dal» ferner der 
Mensch fähig ist, die Natur bei diesem Vorgang seinen 
Zielen entsprechend zu unterstützen. Welch grol'sen 
Einflufs Binnenseen auf das Klima haben , ersehen wir 
aus dem Werke von F'rof. Dr. A. Engler: „Die Pflanzen- 
welt Ostafrikas". So lesen wir in Teil A, S. 5li: .In 
deu Ober diese Höhe f lOtiOin) hinausgehenden Gebieten 
kommt über auch vielfach noch steppenartiges Grasland 
vor, wenn das Land nach Nordi n oder Westen exponiert 
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ist und nicht von den vom Victoria Nyansa herkom- 
menden feuchten Luftströmungen getroffen wird." Ferner 
S. 63: „Auch herrscht nach den Angaben desselben 
Reisenden (Stuhlmann) in dem Gebiet von LTnyamwesi 
ein intensiver Taufall und die Nordostwinde bringen 
vom Victoria Nyansa grofae Feuchtigkeit her, so dufa 
hier die Regenzeit gegenüber derjenigen der östlich und 
südöstlich von Unyamwcsi gelegenen Teile de» Iiinen- 
plateaus bedeutend verlängert int." Auch aus anderen I 
Stellen ersehen wir, daf» »ich dort „die von den grofsen 
Landseen herkommende Feuchtigkeit mehrfach günstig 
auf die Vegetation iiufsert*. Daf« der Mensch ein- 
greifende Klimaveränderungen hervorrufen kann, be- 
sonders durch Abholzen und Aufforsten, ist allgemein 
bekannt und leicht begreiflich. Ich führe nur ein Bei- 
spiel un, das den hiesigen Verhältnissen auffallend ent- 
spricht. Th. FiBcher schreibt in l'eterm. Ergänzungs- 
heft 64 Ober das Vorkommen der Dattelpalme im Östlichen 
Fersien wie folgt: »Daf» in Seistan selbst keine Palmon- 
kultur stuttlinden kann, geht deutlich aus den Schilde- 
rungen hervor, welche wir Dr. Bellew über das Klima 
dieser Landschaft verdanken, der das ganze Thal de« 
unteren I Linien und die Umgebung de« Hanum im 
Frühjahr 1H72 durchzog und namentlich die Anban- 
verhältnisso sorgfältig beobachtete und schilderte. Es 
weht dort nämlich vom Frühjahr-Äquinoktium biB gegen 
den 20. Juli, d. h. ungefähr in einer Periode von 
1 ÜO Tagen , ein heftiger . schneidend kalter Nordwest- 
wind, welcher nach Bellews Urteil völlig genügt, um 
die Blüten zu vertrocknen und die Fruchtbildung zu ver- 
hindern. Er bewirkt sogar, dafs die Zucht von Frucht- 
baumen, welcher Art immer, im Soistanbvcken unmöglich 
ist, aufser in Gärten, welche durch hohe Mauern 
geschützt sind, wie Seistan sogar an Bäumen aufser- 
ordontlich arm i»t. Dafs demnach auch Dattelpalmen 
hier nicht gezogen werden können . liegt auf der Hand ; 
denn dieser Wind beginnt und ist am schädlichsten 
genau in der Zeit, wo dieselben ihre Blüten entfalten 
würden. Dafs dieser Wind jedoch im Mittelalter, wo 
Seistan von Millionen Menschen bewohnt war, wo Be- 
wässerungskanäle, deren Spuren noch allenthalben 
erkennbar sind, das Land in allen Richtungen durch- 
zogen und intensivste Bodenkultur an Stelle der jetzigen 
Odo herrschte, bei weitem nicht so heftig auftreten 
konnte, wenn er auch gewifs nicht ganz fehlte, kann 
durchaus nicht zweifelhaft werden, weil eben die physi- 
kalischen Ursachen, die ihn hervorrufen, nur zum Teil 
vorhanden waren. Beilew nämlich sucht die Entstehung 
desselben ganz richtig auf die Luftverdünnung zurück- 
zuführen, welche über der ungeheuren, vegetations- 
losen, sandigen Ebene bei grofser Lufttrockenheit unter 
der starken Insolation entsteht, und welche notwendig 
die kalte, schwere Luft über den nördlich und nord- 
westlich davon gelegenen , dann noch zum Teil mit 
Schnee bedeckten Gebirgen und dem weit höheren 
Hochland von t'horassan aspirieren mufs. Er trifft 
natürlich die emporgewachsene und deshalb durch keine 
Mauer zu schützende Dattelpalme am meisten, mnfste 
aber in der Zeit, wo die ganze Ebene mit Kulturen, 
gewiia auch Baumkulturen, bedeckt war und grobe, 
ullenthalben verteilte Wassermengen die Luft feuchter 
und kühler erhielten, weit weniger Bchädlich auftreten. 
Die wenigen Holzgewächse, die jetzt hier vorkommen, 
werden, charakteristisch genug, kaum sechs Zoll hoch 
und kriechen alle in der Richtung des Windes auf dem 
Boden hin; kein Baum, kein Busch ist zu sehen auf der 
weiten Ebene, sogar der harte Thonboden ist vom 
Winde in langen, von Nord nach Süd laufenden Furchen 
erodiert. Wohl nirgends bat die Zerstörungswut eines 



innerasiatischen Eroberers, welcher die im Laufe vieler 
Jahrhunderte unter steter Sorge und harter Arbeit ent- 
standene Kultur in wenigen Stunden zum Opfer fiel, so 
furchtbar und auf Jahrhunderte nachgewirkt. Denn 
daB Klima würde sich hier erst dann so weit bessern, 
um wieder Dattelkultur zu ermöglichen , wenn wieder 
ein grofses BewäsBerungsnetz die Ebene durchzöge, und 
der Hoden mit Vegetation , zum Teil llolzgewäcbsen 
bedeckt wäre." Vorstehendes kann fast wörtlich vom 
Wüstengürtel des deutschen Schutzgebietes gesagt 
werden. Unter Berücksichtigung der südlichen Hemi- 
sphäre ist es der Wind der gleichen Richtung, der Süd- 
west, zur gleichen Jahreszeit, dem Frühling vornehmlich, 
der in diesem Küstenstrich nur verkrüppelte Vegetation 
aufkommen läfst. Die gleicho EntstehungBursache, nur 
dafs das kalte Gebirge durch die kalte Meeresströmung 
ersetzt ist. Wie in Seistan einst die kühlende Aus- 
dünstung der weiten Anpflanzungen die Entstehungs- 
ursachc des Windes verminderte, so kann auch in 
Südwestafrika der Seewind geschwächt werden. Im 
Nainnlande ist man bereits Üeifsig bei der Arbeit, ge- 
waltige Wassermengen durch Dammbauten für ßewäsee- 
rungszwecke aufzufangen. Dafs ausschliofslich von 
privater Seite in den letzten zwei Jahren bereits Stau- 
werke angelegt wurden, die mehrere Millionen Kubik- 
meter Wasser fassen, daB mag einen Begriff davon geben, 
wie ausgezeichnet das Gebiet für Berieselungsaningen 
geeignet ist. Nach dem, was bisher von den wenigen 
deutschen Ansiedlern geleistet wurde, ist der Zeitpunkt 
nicht mehr allzu fern, dafs alles Wasser der periodischen 
Flüsse der Ijindwirtscbaft dienstbar gemacht wird. 
Aber der Einilufs auf das Klima, besonders auf den 
Seewind, dürfte doch nur ein geringer sein. Stärkere 
Waffen sind nötig, um erfolgreich diesem Vater der 
Wüste zu Leibe zu gehen. Es bieten sich zwei überaus 
günstige Gelegenheiten: Es ist wiederholt vorgeschlagen 
worden, den Oranienflufs in das Buschtnannland abzu- 
leiten. Bisher wird dieser Strom . der meist durch eine 
tief eingeschnittene Sehlucht läuft, nur wenig in 
gröfserem Mafsstabo zur Berieselung benutzt , so be- 
sonders bei Upiligton. Grofse Kosten würde allerdings 
diese Ableitung des Stromes machen, aber dieselben 
würden mehr als aufgewogen durch den vielseitigen 
Gewinn. Das ebene Buschmannland, das nach seinem 
sandigen Roden und dem vorwiegenden Grnswuchs als 
südlicher Ausläufer der Kalahari aufzufassen ist, ist 
vorzüglich für eine Bewässerungsanlage in gröfstem 
Mafsstal>e geeignet Der Sund würde bald durch die 
Schlammtcile des Rieselwa&sers die nötigen Nährstoffe 
erhalten. Ich will hier nicht davon redon, ein wie 
grofsor Nutzen allein dadurch entstehen würde, dafs im 
Herzen der regenännsten Gegend Südafrikas eine grofse 
Wasseransammlung entstände, die durch ihre Wärme- 
ausstrahlung in den Winternnchten die Fröste mildern 
und viele Kulturen . die jetzt nicht gestattet sind, 
ermöglichen würde. Die Wassermeoge des Grofsflusses 
ist überaus verschieden. Nach dem „Official Handbook 
of tbe Cape" wird dieselbe zur Zeil der Hochflut auf 
50 000 Tonnen in der Minute geschätzt, die Schätzung 
der Jahreswassertuenge auf 3000 Millionen Kubikmeter 
dürfte keinesfalls zu hoch sein. Diese Masse würde 
genügen, unter Zugrundelegung einer Berieselung von 
insgesamt 1 m Höhe im Jahre, um 300 000 Hektar zu 
bewässern. Nach dem „Yearbook of tbe UniUd States", 
1-05, bat in Nordamerika ein Acre bewässerten Landes 
durchschnittlich einen Wert von 83.28 Dollar, also der 
Hektar rund von 600 Mk. Multiplizieren wir hiermit 
obige Zahl, so erhalten wir als Gesamtwert der vom 
Oranienflufs zu bewässernden Ländereien 180 Millionen 
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Mark, eine Summe, der gegenüber bei der Krage der 
Durchführbarkeit die menschliche Thatkraft da» Wort 
„unmöglich" nicht kennen sollte. Wegen der Vernach- 
lässigung des Ackerbaues werden Südafrika jetzt durch 
die Hindertest so fühlbare Wunden geschlagen. Die 
Kapkolonie hatte bei dem an sich grofsartig gedachten 
Unternehmen der Abdämmung der Van Wyks Vley 
teilweise Mifserfolg, indem einerseits die Regenmenge 
des Bezirks nie hinreicht, da« weilt- Becken zu fallen, 
anderseits wegen der im Vergleich zur zugeführten 
Wassermenge übergroßen Verdunstung die Menge des 
Alkali bereits weite Strecken für den Bodenbau untaug- 
lich macht«. Es wäre mit Dank zu begrüfson, wenn 
vom »Billig und Minderwertig" übergegangen würde zum 
Teuer, doch Preiswert, und die Kapkolonie Südafrika mit 
einer VerdunBtungsfläche beschenkte in dem Distrikt, 
aus dem die gefürchteten Steppenwinde kommen. Weit 
günstiger ist die Sachlage für das deutsche Schutzgebiet 
bei seinem nördlichen Grenzstrome , dem Kunene. 
Dieser Flufs bewegt sich in weiter Ebene und ergiefat 
sich xur Zeit der Hochwasser teilweise durch die Oiui- 
rambu südlich nach der Etosapfanne hin. Hier wäre 
es mir erforderlich , durch einen Dammbau den Strom 
stets Ton seinem Lauf nach dem Atlantischen Ocean 
bin abzulenken, um ihn zur Bewässerung der endlosen 
Amboobcne benutzen zu können, lüo Wassermengen 
des Oranienflussea und des Kunene dürften sich an- 
nähornd gleich kommen. Das deutsche Gebiet ist auch 
insofern besser gestellt, als da« Amboland mit etwa 
600 mm Regonhöhe gegenüber 100 bis 150 mm im 
BuHchmannland mit einer weit geringeren Bewässerung 
auskommt, also eine gTöfsero Flache berieselt werden 
kann. 

Wenn nun im westlichen Südafrika die Wasser- 
mengen der beiden gröl'sten Flösse verdunsten, so liegt es 
aufser jeder Frage, dafs dadurch ein bedeutender Klima- 
wechsel hervorgerufen wird. Denn das Wasser wirkt 
nicht allein am ersten Tage seiner Verdampfung auf dio 
Abkühlung der Mittagsglut. Wir dürfen vielmehr 
annehmen , da der Nordwind zur sommerlichen Regen- 
zeit vorherrscht und die vorwiegende Ursache der 
Gewitterregen der Ascensionsstrom i*t , dafs in den 



Schutzgebiet zur Kondensation und zur abermaligon 
Verdunstung kommt. Durch hoho Gebirgszüge in der 
Windrichtung wird dieser Vorgang unterstützt. Ist 
aber der Verdunstungsdistrikt zur Mittagszeit kühler, 
so werden Lokalwinde entstehen zum Temperatur- 
ausgleich mit der noch dürren Steppe. Der Seewind 
wird infolgedessen weniger heftig auftreten und sich 
weniger weit ins Ijind erstrecken. 

Fragt man sich nach schädigender Wirkung der 
durch die Bewässerung möglicherweise hervorgerufenen 
Klimaänderung, so könnte man einwenden, dafs mit 
Nachlassen des Seewindes auch die Gewitter sich ver- 
mindorn. Aber teils wurde bereits erwähnt, dafs der 
Seewind mehr gewitterKtörend auftritt. Wio in der 
südlichen Sahara sich zur Regenzeit der Roden soweit mit 
Grün bekleidet, als es dem Üstpus*atwind nicht gelingt, 
die Zetiitbiilregcn dauernd zu verscheuchen, so erstrecken 
sich auch hier die grünenden Grasfelder je nach dem 
Jahre so weit in den Wüstengürtel, als der Seewind die 
Gewitterwolken nicht fortweht. Bisher erzeugt dor 
•Seewind meist erst den vor ihm hereilenden Wolken- 
streifen ÖBtlich der Randgebirge, welche sich, Wüste von 
Steppe scheidend, etwa 700m über das innere Hoch- 
plateau erheben. Nimmt nun die Feuchtigkeit im 
Lande zu bei gleichzeitigem Abflauen des Seewindes, 
so werden sich früher Wolken zusammenballen , wenn 
der Seewind sich noch nicht durch den Sturz vom 
Gebirge erwärmt hat und Beine eigene relative Feuchtig- 
keit noch gröfser ist. 

Dafs auch unter den Wendekreisen die Westküsten 
der Kontinent« nicht notwendig Wüsten sind, sehen wir 
an der WeBtküste Mexikos. Regenarmut liegt allerdings 
in all diesen Gegenden vor. Aber zwischen Wüste und 
Steppe ist ein grofser Unterschied. Allzu starke Regen- 
vermehruug wäre im Schutzgebiet nicht erwünscht. 
Denn übermifsige Sorainerregon rufen Fieberkrankheiten 
hervor, während kalte Winterregen leicht für den Vieh- 
züchter verlustbringend worden. Doch dafs durch diese 
Anlagen allzuBtark der Regenfall gesteigert würde, ist 
nach Lage der Umstände nicht anzunuhmen. Das Streben 
aber, die abgeleiteten und aufgefangenen Wassermengen 
dem Pllanzenwuchs dienstbar zu machen, würde ver- 
hindern, dafs sich gesundheitsschädliche Sümpfe bilden. 



Die Technik der Uramerikaner bei der Bearbeitung der Steine. 



Von F. Grabowsky. 



Während man früher als unbestritten annahm, daf» 
metallurgisch dargestelltes Eisen den Amerikanern erst 
durch die Entdecker zugeführt wurde , verwarf Dr. 
Christian Hostmann in Cello in einer Abhandlung „Über 
den Gebrauch des Eisens in Altamerika" ') im Jahre 
1884 diese Ansicht und trat ganz entschieden dafür 
ein, dafs schon im vorkolumbischen Amerika das Eisen 
dargestellt und in ausgedehntem Mafse benutzt wurde. 
Richard Andree trat dieser Ansicht in einer Arbeit ent- 
gegen , die am 9. Dezember 1881 der Wiener anthro- 
pologischen Gesellschaft vorgelegt wurde und den Titel 
führte: War das Eisen im vorkolumbischen Amerika 
bekannt? Andree hält den Versuch HoBtmanns, den 
Altamerikanern das Eisten zuzusprechen, für nicht 
geglückt und entkräftet das Beweismaterial desselben 
Punkt für Punkt Hostmann meint, dafs die Ameri- 
kaner das Eisen aber fast nur zur Bearbeitung der 



') Dieselbe «nehien nicht seltwt-ütidig, 
bis 373 de« Werkes von Dr. Ijmlwig Heck 
Eiwnn", I. IM. Bruunaehweig 1*8«. 
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harten Steine benutzten , und hält es einfach für 
unmöglich, dafs die aus hartem Gestein bestehenden 
grofsartigen Bauten der altamerikanischen Kulturländer 
ohne gehärteten Stahl hätten ausgeführt werden können. 
„Hier ist seine stärkste Seite*, sagt Andree in seiner 
vorerwähnten Arbeit, „und ist der Beweis auch nur ein 
negativer, so weifB ich ihm doch nicht« ent| 
denn die Herstellung der alten Steinbauten 
turen erscheint rätselhaft. Alto wie neue Schriftsteller 
haben sich hier den Kopf zerbrochen und sind wenig 
weiter gekommen." — Squicr spricht sich unbedenklich 
für Bronze ala Handwerkszeug aus, Rivero und 
von Tschudi glaubten . dafs dio Amerikaner die Bronze 
nur benutzten, um die Steine zu brechen und ihnen 
die erst« rohe Form zu geben , doch gebrauchten sie 
andere Mittel, um die Steine zu glätten und zu polieren. 
Nach dem äufseren Anschein thaten fie diese* durch 
ein mühsames und langwieriges Verfahren , indem sie 
dieselben schliffen und rieben, bald mit anderen 
Steinen, bald mit Pulver, und zuletzt polierten sie 
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dieselben mit kieselhaltigen Kräutern , »unlieb dem 
Schachtelhalme. — Fs liegen jetzt aber aurh unmittel- 
bare Berichte der Spanier vor. welche die Bearbeitung 
von Stein mit Stein angeben. So übersetzt Dr. 
Eduard Selor in seinem Werke: Wandmalereien von 




Fijf, 1- Methode der Sleinlirerlxr, um tl i«- Traclivtulöckr 
zu gewinnen. 



Mitla (Berlin 1895, S. 7) eine Stelle bub P. Burgoa ■), 
der das, wo* er sehreibt, aus alten Papieren und aus ■ 
Überlieferungen von alten Indianern weife, die folgender- 
maßen lautet: „Und »»» den größten Architekten ! 
immer unklar gewesen ist, dos ist die Einpassung dieser 
Steiricheii ohne eine einzige Handvoll Mörtel, und dafs : 
sie ohne Werkzeuge, nur mit barton Steinen 
und Sand, mit solcher Fertigkeit arbeiten kotinten, 
dafa, obwohl dieses ganze Werk sehr alt ist und man 
nicht weif«, wer e» gemacht hat, es bi» in unsere Zeiten 
sich erhalten hat." 

Den Todesstofs erhält die Ansicht Hostinanns 
jetzt aber durch die Entdeckung der Steinbrüche, aus 
denen die alten Bewohner von Mitla ihre Bausteine 
gewannen, und die dort gemachten Funde. In den 
Aroheological Stndies among the ancient cities of Mexico. 
Part. II, p. 279— 2H7, giebt der verdienstvolle ameri- 
kanische Archäologe William M. Holmes über seine 
Entdeckung einen eingehenden Bericht. Er kommt, 
was vorweg gesagt sein mag, zu dem Schlufs, dafa in 
ausgedehntem Mafse, wenn nicht ausschließlich. 
Stein Werkzeuge zur Bearbeitung in den alten Stein- 
brüchen von Mitla benutzt wurden und dafa die Spitz- 
hämmer (picks). Hauen (axes), Hämmer (eledges) nnd 
Hammersteine von derselben Form waren, wie sie bei 
den meisten Indianern gebräuchlich sind. Der Stein, 
den die Erbauer von Mitla zur Bekleidung der inneren 
und äufseren Mauerlläche, zu den grofsen Fenster- und 
Thürpfosten, zu Pfeilern, Treppen, Säulen und Täfelungen 
benutzten, ist Traebyt, eine Art vulkanischer Lava. 
Es ist ein schwerer, hellgrauer Fels von mäfaiger Dichte 
und Härte, aber ziemlich zähe und dauerhaft, leicht 
spaltbar und leicht zu behauen. Es ist der Haupt- 
bestandteil der Gebirgsmassen , die Mitla umgeben und 
überragen und überall an Stcilabstürzen und steilen 
Klippen zu Tage treten. Wo die festen I.avamasscn 
auf Felsen von geringerer Güte aufliegen, werden die- 
selben unterwaschen und brechen durch ihr eigenes 
Gewicht herunter, so dafs man an vielen Stellen die 
frischen Bruchflachen des Gesteine« vom Thale aus 
sehen kann. Die grofsen herabgestürzten Massen, die 
durch die atmosphärischen Einflüsse mehr oder weniger 
abgerundet sind, liegen am Fufco der Abstürze und 
an den Abhängen überall umher. 

Die Erbauer von Mitla suchten uud gebrauchten 
nicht nur diese bequem zu erreichenden Gesteine, son- 

*l Segund« Part* de la llistoriu il« 1« l'rnvincia de Pre- 
rfieadorr» de Guaxara. Mexico K.74, ('»]>. ;,X 



dern gingen weiter und griffen das GeHtein au ursprüng- 
licher Lagerstätte an, zerlegten es in grofse Stücke, die 
auf weite Entfernungen über schwieriges Terrain hin 
transportiert wurden. Zu den gewöhnlichen Bau- 
zwecken waren die kleineren Steinmassen in der Nähe 
der Baustelle vorhanden und grofse Mengen davon 
wurden zu Pyramiden, Terrassen und zur Ausfüllung 
massiver Mauern verbraucht. Aber um grofse Werk- 
stücke zum Behauen und Verzieren zu erlangen, scheuten 
sie nicht vor grofsen Unternehmungen zurück. Sie 
stiegen ilie Berge hinan, um den geeigneten Stein für 
ihre zwar rohen, aber wirksamen Meifsel zu suchen. 
Der nächste Steinbruch liegt etwa 3 km von den Kuinon 
entfernt. Von diesem Punkt war der Transport noch 
verhültniBtuäfsig leicht, da der Weg über sanfte Abhänge 
führte, die nur durch kleine Schluchten unterbrochen 
waren. Aber die Hauptsteinbrüche liegen an den oberen 
Abhängen der Bergkette im Norden der Stadt, über 
30<l ni hoch und H bis 5) km weit entfernt. Die Hülfs- 
tnittel, welche nötig waren, um Steine von mehreren 
Tonnen Gewicht diesen 300 m hohen , steilen Weg 
binunterzufüliren , machen den Steinbrechern des Stein- 
alters alle Ehre. Sie waren entschieden sehr einfach 
und kosteten viel Zeit. Sicht man nun , was geleistet 
ist, so kommt man zu der Überzeugung, dafs eine grofse 
Zahl von Menschen dazu nötig war, die durch eine 
despotische Gewalt geleitet wurde, einer Macht, der es 
auf ein Menschenleben nicht ankam , sondern die von 
Geschlecht zu Geschlecht über viele verfügen könnt«. 
Holmes meint, dafs man bei genauerer Untersuchung 
noch genau die Wege wird feststellen können, längs der 
die Steine nach Mitla geschleppt wurden. 

Aus Fig. 1 können wir die Methode ersehen, welche 
die alten Steinbrecher anwandten, um grofse Blöcke zu 
gewinnen. Herr E. II. Thompson, der Begleiter von 
Holmes, fand einen Steinbruch, wo er dies beobuebten 
konnte, unterhalb des Gipfels etwa 300 m oberhalb 
Mitla und sechs englische Meilen davon entfernt. 
Finige Blöcke waren schon von ihrem ursprünglichen 
Platze entfernt, während andere erst zum Teil aus- 
gehauen und andere nur angedeutet waren. Die Arbeit 
war an einer abfallenden Oberfläche einer soliden 
Tracbyttnussc ausgeführt. Furchen waren eingehauen, 
in der Länge und Tiefe, wie man die Steine wünschte. 
Waren dieselben tief genug, so wurde der Block von 




Vi«. 2. Teilweise zubehauem- Blöcke bei Mitla. 



beiden Seiten unterminiert, bis man ihn schliefslich mit 
Hülfe von Hobeln oder Keilen von Holz, wo möglich 
unter Zuhülfenahme von Wasser, absprengte. Die 
Einschnitte zwischen je zwei Steinen waren 1 , m 
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oder noch etwas breiter und biß 1 m tief. Aus der 
Abbildung geht die Art der Gewinnung deutlich hervor. 
Die so gewonnenen Blocke sind '■> bis 4 m lang, 1.5 
Iii- I.- in breil und 0,7 i bis 0,00 in dick, Dil 
Gewicht dürfte vielleicht 15 t betragen. Aach Holmes 




Kit;. -1- Bpitxbümnier zum Kelmueu <l«r Steine, 

fand am FuJse des Gebirges sehr wertvolle Heute, au» 
denen namentlich deutlich die Art des Zerschneiden« 
und Zurichten« der Steine hervorgeht. So lag ein 
erst teilweise behaltener Block am Fufse einer 
massiven, überhängenden Felswand 2 Meilen (Istlich 
von den Itainen. Ursprünglich war das Felsstück etwa 
8 in lang und vielleicht 2 m breit und ebenso hoch, 
aber von unregelmäfsiger Gestalt gewexen. Die Arbeit 
der Formgebung und Kinteilung deB Steines in ver- 
schiedene einzelne Teile war schon weit vorgeschritten, 
als die Arbeit eingestellt wurde. Die Spuren der Spitz- 
hämmer sind überall deutlich zu sehen und die schweren 
Spitxhämmer aus Stein liegen mit ihren zerschlagenen 
Spitzen und ausgebrochenen Iflaked) Rändern so da, 
als ob sie erst vor einem Jahre noch benutzt seien. Wie 
aas Fig. 2 ersichtlich, sind die Oberfläche und Teile der 
Seiten des Blockes schon annähernd in die gewünschte 
Form gebracht , doch lag augenscheinlich die Absicht 
vor, das Stück in mehrere Teile zu zerlegen. Kut weder 
lag dies in der ursprünglichen Absicht oder es war die 
Folge eineB Sprunges, der quer durch die Mitte des 
Steinblockes sich hinzieht. In jedem Falle geht auB 
dem Behauen der Oberfläche und der Seiten hervor, dafs 
mindestens zwei Blöcke geschaffen werden sollten, da 
die Seiten nicht in einer Ebene liegen. 

Die Methode, die bei der llearbeitung des Steines 
angewandt wurde, ist ohne Mühe zu beobachten. Zu- 
nächst wurde die Oberfläche flach zugehauen und die 
Gröfae des Steines oder der Steine darauf bestimmt. 
Dann begann die Arbeit des Zuhaiu-ns der Seiten und 
Enden. Wahrscheinlich safs ein Arbeiter neben dem 
andern und bearbeitete den Stein mit einem Spitz- 
bammer, wodurch die niodrigen Rillen zwischen jeder 
Arbeitsstelle stehen blieben. — Die Arbeit erinnert im 
allgemeinen sehr an die Seifcnsteinminen der Vereinigten 
Staaten, wo auch mit Kanälen und l ntersprengungeu, 
wenn auch in geringerern Mafse, gearbeitet wurde. 

Wie schon erwähnt, fand Holmes auch zahlreiche 
Werkzeuge, die bei der Arbeit verwandt worden waren, 
('herall lagen durch Schläge abgenutzte (battered), 
epitzhanimerförmige Steine, unregelmäßige, hammer- 
ähnliche Massen und abgerundete oder scheibenförmige 



Ilammersteine umher. Diese Werkzeuge müssen un- 
zweifelhaft bei der Bearbeitung der Steine benatzt sein, 
da augenscheinlich keine andere Arbeit in der Nähe zur 
Ausführung gelangt ist. Sie bestehen aus abgerundeten 
oder im Wasser abgeschliffenen (waterwork) Rollsteinen 
der härteren Arten vulkanischer Lava , die aus dem 
Thüle unterhalb der Arbeitsstelle oder aas weiterer 
Entfernung herbeigeholt sind. Sie gleichen sehr den 
Geräten, wie sie in den vorgeschichtlichen nordamerika- 
nischen Steinbrüchen, die Holmes auch gründlich studiert 
hat, gefunden sind- Typische Stücke der Art sind aus 
Fig. 3 a und b ersichtlich. Natürlich werden diese 
Spitzhäminer für den Gebranch geschiftet. Geschliffene 
Steinäxte, von denen Holmes auch einen in der Nähe 
des besprochenen Steines (Fig. 2) fand . mögen benutzt 
Bein, um die letzte feinere Bearbeitung vorzunehmen. 
Kupfercelte sind in Mitla wie in anderen Stellen von 
Mexiko und Yukatan auch gefunden, doch sie können 
bei der Steinbearbeitung koino Verwendung gefunden 
haben, da da» Metall viel zu weich dazu war. 

Aufaer diesen Spitzhämmern und Hammersteinen 
findet man nun in Mitla in den und um die Ruinen auch 
zahlreiche Arten geschlagener Steine : Strinkerne, Stcin- 
mcs«cr und Ilammersteine, sowie die Abfälle der Feuer- 
steinbearbeitung (letztere an einer Stelle im Westen der 
Ruinen). Sic gehören wie die Steinbruchworkzeugo der 
letzten Periode vorkolumbiseber Beschäftigung an. 
Fig. 4 zeigt einen Steinkern, von dem dio Geräte abge- 
schlagen wurden. Besonders bemerkenswert ist. dafs 
viele Steinkerne und Späne sich in dem Adobemörtel 
finden, mit dem die Mauern und Pyramiden der gröfseren 
Gebäude von Mitla ausgefüllt sind. Das Material, aus 
dem sie bestehen, ist ein grolicr, gelblicher, gestreifter 
Feuerstein (flint) oder Feuerstein-Quarf.it ; er hat nicht 
besonders guten Brach. Holmes ist nun der Ansicht. 

wenn seine Unter- 
suchungen darüber 
auch noch nicht 
abgeschlossen sind, 
dafs auch diese 
kleineren Steinge- 
räte bei der Bear- 
beitung des Steines 
für die Bauwerke 
in Mitla verwandt 
wurden; nament- 
| lieh die Steinkerne 
zeigen fast alle ab- 
gestumpfte Ecken, 
als ob sie zum Be- 
l'lg. 4. täli-iukrrn von Mitla, von Im hauen benutzt wor- 
dis tont* abgi-schlagen wunhn. den wären; einige 

von ihnen sind so ab- 
genutzt , dafs sie zuletzt rundliche oder scheibenförmige 
Hnmmersteine wurden. Auch die Thntsache, dafs gar 
keine anderen Werkzeuge aufser den genannten in und 
um Mitla gefunden sind, spricht dafür, dafs sie von den 
nltcu Erbauern Mitlas zu dein genannten Zweck benutzt 
wurden. 




Das deutsch- französische Greiizabkonmien in Togo. 

Von Brix Förster. 



Der Inhalt des deutsch -französischen Vertrages vom 
23. Juli 1897 ist durch die umstehende Karte zur Dar- 
stellung gebracht, welche nach der offiziellen verkleinert 
wurde. Zur allgemeinen Erläuterung der vorgenom- 



menen Änderungen inufs vor allem an einige historische 
Daten erinnert werden. Der erste deutsch -französische 
Vertrag vom 21. Dezember 1085 bestimmte für Togo 
nnr eine Ostgrenze und zwar den Meridian von Bayol 
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(bei Sebbe) bis zum Schnittpunkt mit dem 'J.Grad nördl. Br. 
Alles Land . weiter im Norden , stand dem deutschen 
Unternehmungsgeist offen; die Wege, welche von derKüste 
in da* Innere, »ei es nach Borgu und dem mittleren 
Niger, sei es nach Sulaga und dein oberen Volta führten, 
waren noch nicht erforscht, ja im nördlichen Teil noch 
Ton keinem Knropäer betreten 
worden. Mit England wurde am 
1. Juli 18U0 vinu Wost- und 
Nordgrenze vereinbart. Die 
eigentliche, fest bestimmte Nord- 
grenze Togo» aehloft mit dem 
Kiniluft des l>aka in den Volta 
ab: da jedoch daR Gebiet von 
Salaga und Jcndi bis zu dem 10. 
Grade nördl. Breite als neu- 
trales Gebiet beiderseits an- 
erkannt wurde. Wieb auch in 
dieser (nordwestlichen) Richtung 
das Thor nach freien Binnen- 
ländern für deutsche For- 
schungs- und Handelsexpeditio- 



aeiner Zerstörung durch kriegerische Unruhen ist es 
Kratschi am Volta geworden, das glücklicherweise inner- 
halb der deutschen Togo-Weatgrenze liegt. Kratacbi 
gehört zu den wichtigsten Handelsplätzen im südlichen 
Ntgerbogen. Hier treffen die Handler aus dem Norden, 
Mossi und Dagomba, aus dem Westen, Bontuku und 



Nachdem Deutschland in der 
Mitte der achtziger Jahre »ich 
einigermafsen häuslich an dem 
Küstenstrich eingerichtet hatte, 
strebte es Ende derselben seine 
Macht nach Norden und Nord- 
osten auszudehnen. Die Station 
Bismarckburg wurde gegründet 
und Vorstöfte in das Tshautyo- 
land bis an die Grenze von 
Borgu unternommen , wobei 
jedoch, was besonders zu betonen 
ist, weder von Wolf 18*!t, noch 
von Kling und Büttner 18H1, 
offizielle Vertrage mit den Häupt- 
lingen in Semere oder in Sugu- 
ruku, soweit um bekannt, verein- 
bart wurden. Diu Begegnung mit 
aufserst zahlreichen Haussakara- 
wanen, die von Gombo oder Bus- 
sang am Niger westlich auf der 
Strafte Nikki - Wangara - Bafdo 
nach Salaga zogen, liefs die Idee 



Handclszüge 
a nach der 



Bismarckburg 
hen Kil-te direkt abzu- 
Bald jedoch sah man die 
Unmöglichkeit ein, die seit vielen 
Jahrzehnten von allen Kara- 
wanen benutzte und hartnackig 
festgehaltene Strafte etwa bei 
Wangara plötzlich nach Süden 
abzubiegen und ihr einen anderen 
Ziel- und Endpunkt zu geben. 

Der Cirund . weshalb dieser 
Karawanenverkehr nicht geneigt 
ist, nach der Meeresküste sich 

verlocken zu lausen, liegt darin, dafs ein grofter Teil des 
II a n «sah» nde U au ssch liefst ich ein Handel mit 
dem Binnenlande ist, während der andere Teil von 
Anfang an der Küste zustrebt und daher nigerahwärU 
den kürzesten Weg verfolgt. Für den ost-wostlich gerich- 
teten Handelsverkehr der Haussastaaten besitzt nicht 
das Meer, sondern ein Marktplatz mitton im Innern die ent- 
scheidende Anziehungskraft. Bis 111)4 warSalagadasaua 
allen Himmelsgegenden angestrebte Ilandelscentrum ; seit 




Die Begrenzung Togos nach dem <l«u( 



Kintampo und aus dem fernsten Osten , Adamaua. 
Born u und Sokoto mit den Kaufleuten von der Gold- 
und Togoküste zusammen '). 

Nach Erkenntnis dieser Sachlage gab vernünftiger- 
weise die deutsche Kolonialabteilung sehr bald die 
Station Biamarckburg mit der nordöstlichen Expansions- 

') Vergl. Jen tt.-ti.-bt n>. L». Döring. Deuisehes Kol.-BUlt 
l-.-i, S 
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tendenz wieder auf, wandte ihr besondere» Augenmerk 
auf eine bequeme Verbindung des HafenplatzeB Lome 
mit dein mittleren Volta und gründete 1894 die Station 
Ketti bei Kratschi. 

Ks ist daher wohl nur dem Druck der kolonialfreund- 
lichen Sturmflut in Deutschland zuzuschreiben, dafa die 
deutsche Regierung alsbald wieder in den früheren 
Kurs abschwenkte und sich Ende 18!) 4 und Anfang 
1895 an dem internntionulen Wettrennen nach den 
westlichen Uferländern deB mittleren Niger beteiligte, 
um Sehutzverträge in Sansanne Mangu und Kangkang- 
tshari (Gurma) und in Gando abzuschliefsen '). Docoeur 
war in Sansanne Mangti um vier Tage früher als 
v. C'arnap angekommen und hatte, wie sich jetzt als 
wahrscheinlich herausgestellt, in Fad» mit dem wirk- 
lichen Oberhäuptling von Gurma und nicht wie C'arnap 
mit einem vermeintlichen ein endgültiges Abkommen 
getroffen. Im Frühjahr 1895 durchquerte von Dahoine 
aus der Franzose Iiaud da« Hinterland von Togo, nörd- 
lich vom 0. Grade nördl. Br. und pllanzto die französische 
Flagge in Banlo auf, ebenso weiter nordwestlich in San- 
sanne Mangu und Gambaga. Nach Gambagn und 
weiter nach Gurunsi und Mossi war schon 18HS 
der Deutsche v. Kraueois gekommen , ohne jedoch 
andere als rein geographische und handelspolitische 
Zwecke zu verfolgen. Erst v. Cornap ergriff im Frühjahr 
1896' förmlich Besitz von Sansanne Mangu und dem 
seit langer Zeit politisch zugehörigen Gauibuga. Gruner 
suchte am Ende dieses Jahres die deutsche Stellung in 
Jendi aufrecht zu erhallen. 

Auf diese Weise hat Deutschland es unternommen, 
seine Wirkungssphäre nach Norden auszudehnen, oftmals 
in der Uichtung hin und her schwankend, doch vor- 
nehmlich mit der Absieht, den Handelsverkehr im nächst- 
gclegenen Ilinterlandc zu beherrschen. Frankreich rich- 
tete »war sein Hauptaugenmerk auf die Gewinnung des 
weit abgelegenen rechten Nigerufers, um es in Vorbindung 
mit seiner neugegründeten Kolonie Dahome zu bringen, 
allein es geriet bei Durchschrcitung des westlichen 
Borgu (um die Englander im östlichen Teil zu ver- 
meiden) in Konflikt mit den deutscheu Ansprüchen auf 
einzelne Lokalitäten in dem noch herrenlosen Gebiet. 
Eine gütliche Ausgleichung am grünen Tisch erschien 
im höchsten Grade wünschenswert. 

Als Mafsstub der Gültigkeit eines Anspruches wurde 
beim Beginn der Verhandlungen in Paris (Frühjahr 
1897) die Priorität der Vertrüge festgesetzt, wenn solche 
abgeschlossen worden und von rechtswegen Bestand 
haben konnten. Ich kann mich nicht auf die juristische 
Prüfung und auf diplomatisches Abwägen der gegen- 
seitigen Forderungen und Zugeständnisse einlassen; 
denn dazu gehört nicht nur genauer Einblick in die be- 
treffenden Auseinandersetzungen, sondern auch eine in- 
timste Lokal- und Personalkenntnis, wie beides nur ein- 
geweihten Fachmännern möglich ist. 

Dagegen läfst Bich die Frage nach dem Wert und 
der Bedeutung des Abkommen« für die fernere 
Entwicklung Togos vom geographischen und 
handelspolitischen Standpunkte aus sehr wohl 
erörtern, und das will ich versuchen. 

Am meisten hat die zum Chauvinismus geneigten Kolo- 
nialfreunde enttäuscht : [Jas Aufgeben von Gurma und 
des Nigeranschlusses. Gurma umfafst einen ganzen 
Haufen von Quadratmcilen. Aber was für ein Land ist 
denn Gurma? Lohnt es der Mühe, aich darum zu 
balgen? Gruner und v. Carnap berichten gleichlautend: 
es ist ein gering bevölkertes, wasserarmes, unfrucht- 
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bares, nur von dornigem Waldgestrüpp bedecktes Land. 
Nicht einmal als Durchzugsgebiet hat es einigen Wort; 
denn äufserst gering ist hier der Karawanenverkehr. 
Was hülfe uns also der vielleicht sonst begehrenswerte 
Anschlufs an den Niger, wenn weder exportfähige 
Landeaerzeugnis&e noch eine kauflustige Bevölkerung 
vorhanden, welche unsere Handelsleute zum Risiko der 
weiten Schiffahrt verlocken könnten ? 

Von der ergiebigen Ausnutzung des Handels an den 
Nigerufern würden wir nach wie vor ausgeschlossen 
| bleiben, selbst in dem Falle, dafs uns Gurma zuerkannt 
worden wäre. Dagegen ist der — wie ich oben gezeigt 
— höchst schätzenswerte Binnenhandel der Haussa 
unser unbestreitbares Eigentum geworden ; ja er ist 
durch das jüugste Abkommen nur noch fester in unsere 
Hände gedrückt. Die Haussakarawanen ziehen auf 
zwei Strafsen nach dem Voltagebiet : von Bussang über 
Nikki und Bahlo nach Kratschi oder von Say-Gomba 
über Sansanne Mangu nach Jendi. Statt des einen 
Thorts bei Balilo, durch welches bisher der Haussa- 

wir jetzt ein zweites: bei Sansanne Mangu. 

Was Gambaga betrifft, so liegt der Wert dieser 
Landschall nicht nur in der Fülle der Naturprodukte 
und der Dichtigkeit der Bevölkerung, sondern auch, und 
wesentlich darin , dafs Gambaga den ziemlich regen 
Handelsverkehr von Gurunsi und Mossi aufnimmt und 
weiter nach dem Süden, nach Kratschi leitet 3 ). Ilaben 
wir hier einmal unsere Herrschaft zur vollen Geltung 
gebracht und die kriegslustigen Dagombaletito zu fried- 
lichem Verhalten gezwungen, so Bteht eine Vermehrung 
des Karawanenvorkohrs aus dem Norden und Osten in 
sicherer Aussicht und Kratschi wird als Centrale des 
binncnländischcn Handels noch ganz außerordentlich 
gewinnen. 

Weniger ins Gewicht fallt, dafs wir durch Gambago 
Zutritt zum Weifsen Volta crhaltou haben. Denn wenn 
letzterer auch hei Korogo schon ein stattlicher FlufB 
von 1ÜO m Breite i B t , beginnt seine Schiffbarkeit auf 
weitere Streiken erst viel weiter abwärt«, nämlich nach 
der Vereinigung mit dem Schwarzen Volt«. 

Die Abtretung des Monodreicckcs in Togo ist 
mehr von lokalem , aber trotzdem von nicht unbedeu- 
tendem Wert. Der Mono dient als WasscrstrafBe nicht 
weit in dos Innere, nur bis Agome-Klosnu (etwa 40 km); 
allein an seinen gut kultivierten Ufern befinden sich 
mehrere deutsche Faktoreien und zahlreiche Niederlas- 
sungen und Handelsplätze der Eingeborenen. Wohl wird 
künftig der grofsere Teil deB Waarenverkehrs auch in 
gowohutcr Weise in dem französisch gebliebenen Hafen - 
i platz Grofs-Popo münden; doch ermöglicht die 8 km 
lange, schiffbare Lagune zwischen Grofs-I'opo und Sobbc 
vornehmlich dem Handel der Deutschen die Vermeidung 
der französischen Zollschranken. Das Land des Drei- 
eckes selbst iBt ungemein fruchtbar und zur Plantagen- 
wirtschaft geeignet , sehr sorgfältig angebaut, von vor- 
trefflichen Strafsen durchzogen und dicht bevölkert. 
Aklaku, Aveve und Agonie gelten als vielbesuchte 
Handelsplätze. 

Nach allem, was ich hier unter Betonung der aus- 
schlaggebenden, thatsächlichci) Verhältnisse angeführt, 
darf ich vielleicht bei Manchen auf Übereinstimmung 
mit meinem optimistischen Urteil rechnen, welches ich 
dahin zusammenfasse, dafs unser koloniales Arbeits- 
feld in Togo durch das neue Abkommen Erfolg 
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versprechend erweitert und mit Rücksicht auf diu 
vorhandenen Mittel intensiv e» t wiekelungs fühig 
gemacht worden ist. llen Sudan durch Verbindung 
mit dem östlichen und nördlichen Niger in den Macht- 
bereich von Togo zu ziehen, mul'ste ein unerfüllbarer 
frommer Wunsch bleiben. Vor dreizehn Jahren habon 
wir uns harmlos zwischen zwei mächtigen Konkurrenten 



auf einem Streichen Küste eingenistet und heute be- 
haupten wir eine Stellung, die mit Recht den Neid der 
Nachbornatinnen hervorruft und die wir uns geschaffen 
durch die Überzeugung . diils es bei Handclskolonieen 
nicht auf den ftesitz von möglichst vielen Quadratmcilen 
Landes ankommt, sondern auf dio Möglichkeit der Stei- 
gerung des jährlichen Warenumsatzes. 



Bücherschau. 



Hernann Keirhe: Die Ältesten berufsmäßigen Dar- 
steller de» griec Ii i sc h - i t a Harnisch * n Minius. 
Wissenschaftliche Beilage zum 22. Jahresbericht l*l>6,'- 17 
Ober da* Königliche Wilhelmsgy mua«iiim zu Konig« 
berg 1. Pr. 

E» ist noch nicht lange her, diu* Hielt die Kthnologie 
mit methodischem Bewufstsein der primitiven Kunst, zumal 
der bildenden, anzunehmen und damit ihre Wurzeln blofszu 
legen beganu. Reiche Ergebnis wei"den ditbei auch für die 
Entwickelungsgeechichte der dramatischen Poeair zum Vor- 
schein kommen, wenn man erst die Falle bisher völlig unbe- 
nutzten Materials aufräumt. Bekanntlich nehmen die 
mimischen Darstellungen in den Tiertänzeu einen grofsen 
Baum ein, ohne dafs die Ideen, um derentwillen die Tünte 
einst ins Leben gerufen wurden, realistische Nachahmung 
der Vorbilder erforderten. Auch die Darstelluug mensch- 
licher Handlungen rinden wir bei den Wildsläiuiiien häufig. 
Kirn buch schildert einen Tanz in Arkona am Huongolf iu 
Kai»er Wilhelmsland, in welchem sechzehn mit l'addeln ver- 
sehene Eingeborene und einer, der eine Begelatange mit 
Segel trug, auftraten, fiie tanzten so zu sa^en eiue Booi- 
fabrt. Ks erhebt rieh ein Sturm, angestrengter arbeiten die 
Leute mit ihren Rudern, endlich ist auch das nicht mehr 
möglich. Der Mast bricht, und aus dem Gesang hört man 
heraus, dafs das Boot umstürzt und alle ru schwimmen be- 
ginnen. Noch und nach erlahmen die Kräfte , die Stimmeu 
verhallen. — I Deutsche Kolonialseitung, 1SM, S. 73.) Mag 
auch hier der Anlafs ein historischer, das Ganze ursprüng- 
lich eiue Krionerungafeier gewesen sein — der mimische 
Realismus tritt überwiegend in den Mittelpunkt des Inter- 
esses , und anderwärts ist es ebenso. Verf. fuhrt uns in die 
ersten Anfange der mimischen Kunst katexoehen, des grie- 
chisch-italischen Mimus, für den ja auch in weiteren gelehrten 
Kreisen das Interesse geweckt wurde durch den Kund des 
Mlruiauibeu llerondas, jener köstlichen Genrebilder aus der 
beginnenden aiezandrinischen Epoche des Hellenismus. Schein- 
bar unvermittelt laueben im vierten Jahrhundert vor Chr. 
diese kurzen Genrestückchen auf, die ohne Tendenz die 
Charaktertypen des gewöhnlichen Lebens in Rede und 
Gegenrade dem Publikum vorführen. Doch die Natur macht 
keine Sprünge. Während der Heblengesang H imers und 
spater die ideale dramatische Poesie ganz allein zu herrschen 
schienen, vergnügten sich seit uralter Zeit im Verborgenen 
die griechischen Bauern an mimischen Tänzen und realisti 
scheu Darstellungen (S. 6) Langst erhriierte die Klasse der 
Parasiten, die gut leben, aber nicht arbeiten wollten, die 
Gaste ihres jeweiligen Wirtes, um doch etwa« zn den Freuden 
des Mahles beizutragen, mit BVhwauken und Bpafsen und 
realistischen Darstellungen mannigfacher Art (8.7 f.). Keime 
zum .Mimus* also waren von jeher genug vorhanden, sie zu einer 
grofsen Kunst emporwachsen zu lasseti, dazu gehörte berufe- 
mälaige Ausübung. Verf. weist nun durch viele in der 
weiten klassischen Litteratur zerstreute Stellen nach, wie 
sich der in der griechisch -römischen Welt verbreitete Bland 
der fahrenden Leute, der Jongleure, den Wünschen de« Publi- 
kums anpaiste und neben »einer äquilibristischen , akroba 
tischen Thätigkeit sich der Pflege der mimischen Kunst zu- 
wandte. Welch merkwürdige, bisher grösstenteils unbeachtete 
Rolle diese Künstler damals spielten, wie ihr Beruf von vorn- 
herein gewisse mimische Fertigkeiten zur Ausbildung brachte, 
wie die fränkische und deutsche Bühne bis weit in die 
Neuzeil hinein in gleicher enger Verbindung mit der Jon- 
glerie stand, das alles finden wir eingehend erörtert und mit 
Glück zu dem Endergebnis verwertet, dafs sich der Bland 
der Mimen aus dem der Jongleure entwickelte. Auf die rein 
philologischen Resultat« einzugehen, ist hier nicht der Ort. 
Zu erwähnen dagegen ist, daf» Verf. mit Bewuta'sein »eine 
Ausführungen den Erscheinungen im Bereich der 
Naturvölker angereiht und sich eine Anschauung ds- 
riiber au» den Berichten der Reisenden zu verschaffen ge- 
sucht hat <«. >i, Anm. 2). Zweifelsohne müssen wir die 



Anfänge der Kulturvölker in das ethnologische Gebiet auf- 
nehmen, und »o kauu unsere Wissenschaft nur mit Freude 
derartige fachwlsaenschaflliche Monographieen hegriifsen, die 
so werlvolle Hausteiue zum Auf hau der allgemeinen Völker- 
Psychologie gewähren. K. Th. Preufs. 

Adalhert t. Majerskj : Eine Frählingsfahrt durch 
Italien nach Tunis, Algerien und Paris. Mit 4 
chromolithographischen und K> t'raynndrucktafeln, 2- Voll- 
bildern und 12 Textabbildungen nach photographischen 
Originalaufnahmen. Frankfurt a. M , Gebrüder Knauer. 
Daf» ein Bedürfnis nach einem Keisewerke vorläge, 
welches in gebundener und ungebundener Hede «ine 
Früblingsfuhrt von 71 Tagen nach Italirn und Nordafrika 
auf gerade nicht unerforschten Wegen schildert, läfst »ich 
wohl kaum behaupten und den Drang, italienische Eindrücke 
niederzuschreiben, haben wohl alljährlich vielo Tauseude von 
Münulein uud Weiblein. Zum Glück für Papier, und Bib- 
liotheken bleibt es aber meistens beim Drange. 

Wenn wir trotzdem lobend das Werk des Herrn v. Ms- 
jersky hier anzeigen, so liegt der Grund hierfür in den 
wirklich vorzüglich und künstlerisch schönen Abbildungen, 
deren Anzahl und Herstellungsweise der Titel anführt. Es 
ist eine Freude, sie zu betrachten , Land und Volk daraus- 
kennen zu lernen oder die Krinnerung daran aufzufrischen 
Des Verf. Verdienst ist es, dies« Bilder hergestellt und mit 
seinen Plaudereien verseben zu haben ; letztere mögen uns 
im allgemeinen gefallen, aber unterschreiben können wir sie 
nicht immer, denn — iiikii liest e» dort — .Wer kein 
Ruinenfex ist, dem vermag Koni ungeheuer wenig zu bieten*. 
Wirklich ; 

Plt. Fr. v. Slebold : Nippon. Archiv zur Beschreibung 
von Japan und dessen Neben- und Bchutzländern. Jezo 
mit den südlichen Kurilen, Sachalin, Korea und den Liu- 

Söbnen. Würzburg und Leipzig, Leo Woerl, 1897. 
Da» verdienst- und pietätvolle Unternehmen der Böhne 
v. Biebolds ist mit dem vorliegenden zweiten Bande zum 
glücklichen Ende gelangt. Bei der Heltenheil der ersten 
Autlage ist nun da» klassische Werk Jedermann zugingig 
und trotzdem im Verlaute von 60 Jahren, die seit der ur- 
sprünglichen Veröffentlichung verflossen sind, vieles überholt 
erscheint, bleibt der Wert dieses Blaudwerke* unangetastet; 
für die Zeit Hieliolda und vieles, was heute in Japan schon 
dahingeschwunden ist, wird es stets eine Quelle ersten Hanges 
bleiben. Die Geschichte, die Religion, die Altertümer Japans 
sind jetzt eingehender erforscht , als es zu 8iebolds Zeiten 
möglich war ; und wenn er, als der ersten Einer, uns damals 
willkommene Kunde über die Aiuos, Bachatln, Korea u. ». w., 
diese japanischen Nebenläuder , brachte, so sind auch diese 
Kapitel überholt, wiewohl es einen eigentumlichen Reiz ge- 
währt, gerade diese Abschnitte im Lichte der ersten Kunde 
geschildert zu sehen. E» geht in dieser Beziehung Biebold 
nicht anders wie seinem Vorläufer Engelbert Kämpfer aus 
Lemgo. 

Mit acht Abhandlungen zur Mythologie, Geschichte und 
Altertumskunde Japans wird dieser zweite Band eröffnet. 
Was Siebold hier über die ßchöpfuugsiuylhen, Zeiteinteilung, 
Kalender und Uhren der Japaner in früherer Zeit sagt, kann 
auch beute nicht besser gegeben werden. Wertvoll tat auch 
der Abschnitt Uber die frühgeachichtlichen Magakama, eigen 
tumliche gekrümmte Edelsteine, die in der Erde und in 
Urnen gefunden wurden. Dagegen tat die Urgeschichte, des 
Landes durch die Ausgrabungen der Europäer und Jnpaner 
heute in ein ganz anderes Licht gerückt worden, als es zu 
Mebolda Zeit möglich war. 

Geltung behält, was über die Mafseu und Münzen und 
einige eigentümliche medizinische Verfahrungsweisen, z. B. 
das Moxen , gesagt wird, wo die ärztlichen Kenninisrc dem 
Verfasser eine genaue Beschreibung ermöglichten. In den 
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die religiösen Vcrhllttni»»« schildernden Abhandlungen frab 
such v. Siebold gewissenhaft, was zu seiner 'Avil möglich 
war, «iocti ist auch heute di«t»cr Abschnitt g»nz überholt. 
Viel bleibender, inhultreicher und von höherem Wert für um 
sind dir Kapitel iitier Landwirtschaft, Gewerbe uud Uaudel. 
Hier int die wichtig licsc.liirhte dea nie-lerlandi*chen HuudeU 
mit Japan eingefügt. Den SchliiT» machen die schon er- 
wähnten Xcbrnliinder, die Biebold nicht im» eigener All- 
»chauung kennen lernt« oder (wie diu verschlossene) Korea, 
nicht betreten durfte. Kr gab daher die damals äuraerst 
wichtigen, für einige Teile einzigen, Bericht« nach zuverlässigen 
japanischen (Quellen tind Keimenden. K. Andree. 

IWanOW«klJ. A. A. Ar« rat. (Obl.'-lnyj uttisk iz .Zernle- 
vedcni.ia", 1SS7 g-, kn. I— Il.l — »er Ararnt. (Separat- 
abdruck au» „Zeinlcvr-denije", Jahrg. IC97, Heft 1 und '.' ) 
fc*. 42 8. mit Abbildungen. Moskau 1S97. 
Den Anlafs zu dieser Schrift hat eine Besteigung de» 
Grofsen und Kleinen Ararat« durch den Verfasser im Snmnier 
IHV3 gegeben. E» i»t die» dieselbe Expedition, die im .Globus* 
lü'H, Bd. 8«. Nr. -i>, nach dem Berichte A. \V, Pastuchow« 
beschrieben ist; nur ist dort irrtümlich al» Jahr der Be 
Steigung lHhü angegeben, wahrend e« 1«B3 heifsen mufs- Im 
„Globus" selbst ist als einer der Teilnehmer an der Besteigung 
der „Laborant der Moskauer Universität A. A. Iwanowskij" 
genannt. In seiner eigenen Schrift sagt Iwanowskij von sieb, 
er Bei 1 >•!>:( von der Archäologischen Gesellschaft in Moskau 
nach Transkaukasieu gesaxidt worden , um dort Altertums- 
forschungen zu machen ( und sei erst bei seinem Verweilen 
im Araxthal dazu gekommen, den Ararat zu besteigen. AN 
seine Begleiter giebt er an: den Militartopographen A. W. 
Pastuchow. den Studenten W. \V. Ihityrkin, den Beamten 
O. J. Tamm und sieben Kosaken lim .Olobut" sind n»un an- 
gegeben). Im „Globn«" sind auch einig« der Abbildungen 
Inacb Pastnchow) wiedergegeben, die sich in der Iwanowskij- 
schen Schrift finden. 

In der Beschreibnng d«r Besteigung, die man im Zusam- 
menhang im .Globus" nachlesen wolle. be»chränkt »ich 
Iwanowskii mehr auf seine persönlichen Erfahrungen ; er 
beschreibt die malerischen Moniente und die Gefahren , mit 
denen die Besteigung verbunden ist, zuweilen unter Beifiiguug 
lyrischer Reflexionen, Eine nicht geringe Gefahr bilden nach 
ihm die fortwährend am llergabbang niedergehenden Steine 
und Felsklumpsn , die sich manchmal zu förmlichen Kano- 
naden gestalten. Von Interesse ist die Bemerkung, daf» 
Pastnchow Ix»;, den Ararat wieder be»ti.g.-n und gefunden 
hat. daf« das von ihm dort hinterlassenc Minimaltheinioiueter 
—34.1* und da» Maximalthernioineter + V" C. zeigte. 

Bäcksichtlich de» Kl inen Ararat« bestätigt Iwanowskij, 
daf» sich aof dem Gipfel desselben wirklich, wie schon einige 
Heizende (der Armenier Mesrop Tachidian. der Direktor de» 
Museum« in Tifll«, G. J. Rndde, der Krrishauptinann von 
Et*chmiadsin , E. P. Cbanagnw) behauptet bulx-n , Graber 
befinden- Sie liegen in beträchtlicher Anzahl xwi»ehen den 
Felsen und sind mit. steinernen, teil« horizontal, teil» vertikal 
stehenden Platten bedeckt. Die Platten erinnern dach Iwa- 
nowskij sehr an die Grabmiiler der transkaukasischen Taimen. 
Näheres darüber gedenkt er demnächst in dem Berichte Ul>er 
seine archäologischen Untersuchungen in Transkaukasieu in 
den Jahren lS^.T — lh'»5 zu veröffentlichen. Reine Bemerkungen 
über die Hlitzröhren auf dem Kleinen Antrat finden sich 
schon im .Geographisch -Statistischen Wörterbuch des Rus- 
sischen Reiche»", herausgegeben von I'. ßeraenow (1. Bd. 
». v. Ararat. Petersburg. IHfl.1) und da», was er Über den 
Krater des ehemaligen Vulkans auf diesem Berge sagt , ist 
durch die genaue Beschreibung diese« Kraler» von A. Arzruni 
(in „Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde", lb'.C.) 



Nur in Bezug auf die Gletscher sei eine 
gestattet. Referent kann »ich genau erinnern, daf» vor 
bi* sechs Jahren ein Kenner des Kaukasus, Barou v. Ungern- 
Sternberg. mit Eifer dagegen auftrat, daf» es auf dem Grofseu 
Ararat Gletscher gäbe. Dem gegenüber sagt da» schon an- 
geführte „ Geograph. -Btatiat. Wörterbuch de» Bon. Reiche»" 
über den Grofseu Ararat : „In leiden Thalern (dem Thale de» 
Heiligen Jakob und dem Thale auf der Südseite, da« «ich 
nach Bajaset zu beraUenkt) gehen von der Schneehöhe dea 
Ararat» wirkliche Atpengletseher abwarbt." In dem Artikel 
de» .Globus* (nach Pastuchow) Ist auch von Gletschern die 
Hede. Iwanowskij berichtet (8. 22 u. 2Si: ,An Gletschern 
giebt es auf dem Orofsen Ararat iueh der neuen Ein-Werst- 
Karte de» Militartopographlschen Bureaus de» Militärbezirk» 
Kaukaaien 4 erster Ordnung (nicht blof» einen, wie Abich 
meint«) , uud nicht weniger al» 26 zweiter Ordnung. Von 
den gröfsten Gletschern dea Ararat» senken sich zwei nach der 
Nordseite hinab, das ist der Gletscher de» Heiligen Jakob, 
und ein zweiter, der sich nordwestlich nach dem 8ee Kop-göl 
zu richtet, sowie zwei südliche, einer in der Richtung nach 
der persischen Stadt Maku . uud ein zweiter nach der tür- 
kischen Festung Bataset zu. Am bedeutendsten und am 
meisten erforscht Ut der Gletscher des Heiligen Jakob . . .* 
Was »oll mau diesen Angaben gegenüber zu der Behauptung 
des Herrn Baron v. Ungern Sternberg »»gen 1 Vielleicht liegt 
die Lösung dea Widerspruchs in dem Begriffe „Gletscher", 
dem möglicherweise die Bchneeformationen dea Ararat* nicht 
ganz entsprechen. Diese Frage wird nur ein mit den Orts- 
verhaltnisxen vertrauter Geologe genau entscheiden können. 

Die Schrift schliefst mit einer dankenswerten Zusammen- 
stellung der Litteratur über den Ararat in der russischen 
und in anderen Sprachen. T. Pech. 



Die Beiselieschreibung des Verfasser» nimmt uur die letzte, 
dritte Abteilung der Schrift ein. lu der ersten Abteilung 
setzt er auseinander, wie es gekommen ist, dafs der Ararat 
ferst seit dein 10. Jahrhundert! für den Her? gilt, auf dem 
die Arche Noaha stehen geblieben »ei. Er halt sich dabei an 
die Forschungen von E. G. Weidenbaum, die deutsch wieder- 
gegeben sind in H. Hofiuann, .Der Grofse Ararat und die 
Versuche zu »einer Besteigung' (in Mitteilungen dea Vereins 
für Erdkunde in Leipzig. ISMJ: dann folgt eine Beschreibung 
der Besteigungen de» AraraU, die erst möglich wurden, als 
der Teil Armeniens mit dem Ararat 1S28 zu Rußland kam. 

Die zweite Abteilung behandelt die Beschaffenheit der 
beiden Ararate, ihre vulkanische Bildung und ihre frühere 
vulkanische Thatigkeit ; ferner die Erdbeben in Transkaukasieu, 
die Ursachen de» Erdbebens im Jahre 1940, die Erdrutsrhungen 
im Gebiete de» Ararat», die Höhe der Schneelinie, die Glet- 
scher d***elb«n, die Ursi 
Armut an Vegetation. 



Dr. Julius Brfirlsg: Da- Saterland. Eine Darstellung 
von Land, Leben, Leuten in Wort und Bild. 1. Teil. 
Mit Titelbild uud 12 Abbildungen. Oldenburg. Gerhard 
Btxlling. HD". 

Iii ebenso gründlicher al» sachkundiger Weise hat 
Theodor Sieb» in der Zeitschrift der Gesellschaft für Volks- 
kunde 1*b:i die friesischen Bewohner des Saterlande» im 
oldeuburgUchen nach den verschiedensten Seiten hin ge- 
schildert und er i»t damit gelehrten Ansprüchen gerecht 
geworden, obgleich ja noch vieles zur Ergänzung sich 
nachtragen liefs. An weitere Kreise, wiewohl auch nicht 
wissenschaftlicher Grundlage entbehrend, wendet »ich der 
Verf. der vorliegenden Schrift, iu dem wir bei seiner 
genauen Sachkenntnis ein Landeakind vermuten. Voraus 
hat er vor Siebs die landeskundliche Schilderung und 
auch bezüglich der Volkskunde bringt er Ergänzungen. 
Selbst in dem abgelegenen Saterland weichen schnell die 
alten Sitten und Gebrauche. .Ist schon die saterlandische 
Spruche dein Aussterben naher gerückt, so kann dies mit 
noch gTöfserem Rechte von den ursprünglichen Sitten und 
Gebrauchen des Saterlande» behauptet werden" (S. *:■). Ver- 
geblich bemühte sich der Verf. auch (8.141). noch eine voll- 
ständige .alte" saterlandische Franentracbt im Lande selbst 
aufzufinden und nur mit Hülfe von Stücken aus dem Olden- 
burger Museum vermochte er eine saarländische Friesin in 
jener Tracht darzustellen. Hie besitzt aber wenig Originelle» 
und mufs. wie fast alle deutschen Volkstrachten, als Über- 
bleibsel der allgemeinen Trachten dos 1«. Jahrhundert« auf- 
gefaßt werden. II, Andree. 

F. Hock: Grundznge der Pf lanzcn geogr aph ie. Unter 
Rücksichtnahme auf den Unterricht an höheren Lehran- 
stalten verfiifst, l*y Seiten mit M> Abbild, u. 2 Karten. 
Breslau. Ferd, Hirt, lrt¥7. 
Das Buch Ml dem Lehrer zur Vorbereitung fiird«n Unter- 
richt, dem lernbegierigen Schüler zur selbständigen Weiter- 
bildung helfen. Anregend für Anfanger ist daa Buch wohl, du 
Verf. überall hervorhebt, daf» über die meisten Fragen der 
l'flanxengeographie noch Meinungsverschiedenheiten vor- 
kommen. Sogar die auf der Übersichtskarte dargestellten 
Floreureichsgrenzen sind als „etwaig«' bezeichnet. Eine 
fettere Grundlage für die Darstellung wiire erreichbar und 
filr den Bchulgebrauch geradezu notwendig gewesrn. Aber 
man merkt überall, sobald es über Schleswig- Holstein und 
Brandenburg hinausgebt, Unsicherheit, obwohl der Verf. 
eine sehr umfassende Beledenheit erkennen läM. Hei der Dar- 
stellung der aufserdeutschen Lander kommt dieser Mangel 
weniger in Betracht, da das Buch ja zunächst mehr anregend 
als belehrend wirken »oll , aber wenn der Schüler seine 
eigene Heimat falsch geschildert Andel — und da» wird in 
Üstpreufsen, Mittel- und 8üddeut»chland und den Rheinlanden 
jeder linden, der offene Augen hat — , dann verliert er das 
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Vertrauen tu «lein Buche und zu der durch da» Buch ver- 
tretenen Wissenschaft. 

So »teilt Verf. S. 10 uud den Nordosten 4l»tpretif»eii* 
in Gegensatz zu der Gesamtheit des übrigen Heichc» als 
einen Bezirk , der wohl staatlich , aber nicht [nanzengeo- 
grapbisoh zu Deutschland gehöre; H. 2S meint er bin zur 
Champagne neben zu müssen , um das Gedeihen der Kiefer 
auf Kulk zu belegen ; S. 2M nennt er Acer tuonspessulanum 
den Merk.li.iuin der rheinischen Flur». 

Thalsfu blich »lebt Meuiel tlunstiscb Thum (Wim) nahe, 
wie dienen Berlin, und alle drei haben untereinander in der 
Vegetation mehr Ähnlichkeit, als Thurn mit Daiizig oder 
Klbing. ausschließlich der Frischen Nehrung . welche der 
Kurischen glei< ht. Die Kiefer ist im budisclien ]i:mUtide 
charakteristisch für dürre Kalkhügel. Acer iuotispe>sul.iuuui 
wächst weder in Baden noch im H Isafs wild : v .11 das Rhein- 
gebiet durch eine Formation gekennzeichnet Wehlen, wie 
O.tboUtciu durch die Buche, und Brandenburg durch die 
Kiefer, dann kommt nur Eicheutiiederwald in Frage. 

Ernst U. L Krame. 

Gerhard Srholt: Die Flaue hei, posteu d e r De ulsc heu 
Seewarte. Auf Grund de» bin Kude IS'.'fl eingegangenen 
Materlale» im Auftrage der Direktion bearbeitet. Hit 
6 Karten und einer antograpbls. hen Tafel. Hamburg W7. 
Auf ein« kurz" historische Skizze über die Anwendung 
und kartographische Daistclluug der Flaschenposten (eiste 
nachweisbare Anwendung l*u'J ; Uihehcr de» Ausdruckes 
wohl O. Neuniayer IKt') folgt eine eingehende Btspieebuug 
der im Archiv der See warte befindlichen Sammlung von 
FUscbeupostzettclo, welch« durch Tabellen, 6 Uauptkart.-u 
und mehrere Nebeukartchen illustriert wird. Der Stull ordnet 
»ich Dach 4 Hauptgruppen (den Oceanenl. deren zwei noch 
In Unterabteilungen von im ganzen Si ( Wind-lOebleten zer- 
legt Bind. 

Da» Ergebnis ist für die Wertschätzung der Flaschen- 
posten kein ungünstiges. I. Für die Richtung de» (Hersenden 
Wasser» sind die Ergebnisse der Flaschenposten meist (von 
den Mon»ungebieten abgesehen) ziemlich eindeutig verwend- 
bar. — Für den Weg der Stromt'asehen ist die Ri. btiing 
der M e e r e » s t r ö m u n g u n d nicht ■! i »• z c i t w e i I i g e W i n d - 
richtUDg marHgelioiid (S, 1" n. -.>SJ. II. Di. Ergebnisse für 
die Geschwindigkeit der Strumunjen sind von geringerer 
Zuverlässigkeit und geringerem Wert. 

Die wichtigsten Einzelergcbni»«e sind: 1. Die bisher 
meistens angenommene, sogenannte Itcnnclstrüniung in der 
Bay von Biseaya (unter der Westküste Frankreich« in NW- 
Richtung nach Süd -Irland hin; betätigt sich nicht; statt 
dessen ist der Genemlkur» hier fast durchweg O und OSO, 
teilweise sogar direkt SO. 2. Die mittlere Lage der Trennungs- 
stellc de» nordöstlichen Zweige» de» Golfstmuir» von dem nach 
SO zu den Kanarischen Inseln ziehenden Zweige li-gt unter 
den Langen der Azoren durchschnittlich auf mindestens 
43 bis 44» n.trdl. Hr. It. In Wc.tindien ist eine außer- 
ordentlich grofse Wasserdriingung nachgewiesen ; di. «c di« 
Ue für d.-n (lolfstrom. 4. Die grofre sudhemi 
Wctwindfrift hat deutliche ONO Hicbtung. 

Dr. Karl Neukirch. 

Hr. lUllÄ Wittel Zur Geschichte des Deutschtum» 
im Klsaf» und im Vogesengebiet. Mit einer Karte. 
(Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde, X, 
Heft «.I Stuttgart, Kngelhorn, 1 -i i< 7 . 
Der gelehrte Verf., dem wir schon verschiedeni' tüchtige 
Arbeilen über die NatlonalitAts-verhaltnisse Lothringens ver- 
danken, wendet sich hier, gestützt auf reichen, von ihm 
größtenteils zuerst erschlossenen UtielleustotT, nunmehr dem 
Klsaf» zu, dessen Ethnographie im geschichtlichen Aufbau so 
gründlich behandelt wird, wie es bisher nicht geschehen ist, 
wobei die eingehende Betrachtung der Ortsnamen eine 
wichtige Rulle spielt. Nachdem Witte die ursprünglich 
kelto - rumänischen bevülkerungsverbaltniw de» Oberrheintbal» 

die Gcrrnanisierung durch 



Alemannen nach dem Zusammenbruch de» Komerreirhe«, 
welche mit einer so radikalen Entschiedenheit in der Elten« 
durchgeführt wurde, daß - was bei Kuln, Mainz, Speier u. s. w. 
nicht der Fall — sogar der Name der Hauptstadt Argento- 
ratuni dem rein deutschen .Strafsburg"' weichen rnuf»te. 
.Da» Land, in welche* sich ungehindert der Alcmannenstroni 
ergoß, war nicht nur politisch herrenlos geworden, sondern 
auch privatrechtlich Weite Flächen lagen brach und 
harrten des Bcbauers. Und wenn nun der Alemanne als 
neuer Herr von ihnen Besitz ergritf, w ladentet« die» im 
wesentlichen die Neubesiedelung eine» menschenleer gewor- 
denen I<andes." Gering find die Spuren vorgern.anischer II«- 
wohnerin der elaassischen Ebene, selten die kelLo-rumanischen 



Flur- und Ortsnamen in derselben , dagegen treten «Je sogleich 
in den Vordergrund, wo die Gebirgslandschaft beginnt. 

Ausführlich behandelt Witte die im Elsaß so reich ver- 
tretenen altdeutschen Ortsnamen auf -heim und mit Recht 
weist er sie, gegenüber Arnold, welcher auf deren frän- 
kischem Ursprung be.tebt, den kolonisierenden Alemannen 
zu, und ebenso ausführlich »erden die Orte auf -Weiler be- 
sprochen, die ursprünglich jedoch nicht deutsch sind, sondern 
die ersten Anfange einer neuen romanischen Nomenklatur dar- 
stellen, die »ich unter dem Kiullusse der Völkerwanderung 
herausbildete. i'ber die el»;\ssi»chen Ortsnamen hinaus wirft 
der Verf. auch Blicke auf jene in den Nachbarländern, die 
vielfach anregend und belehrend wirken. AI» Ergebnis der 
Untersuchung stellt »ich heraus, daß im Elsaß drei ethno- 
graphisch verschiedene Oebiete vorhanden sind, I. da* 
wesentlich die Ebenen umfassende Gebiet der frühesten ale- 
mannischen Besiedelung ; 2. dessen Zuwachs an ursprünglich 
kelto -romanischem Gebiet , da» von der germanischen Ebene 
aus gewonnen wurde, und 3. da» romanisch gebliebene Gebiet 
im Gebirge. Die einzelnen Thaler. wo heute noch die fran- 
zösische Sprache gilt und die Sprachgrenze — welche »eil dein 
Jahr lt'Oii »ich kaum verschoben bat — werden ß-'haudelt und 
ein Blick auf die zweihundertjährige Fremdherrschaft ge- 
worfen : .Die Fremdherrschaft hat keine Umwälzung, ja 
nicht einmal erhebliche Veränderungen in der Abgrenzung 
der beiden Nationalitäten hervorzurufen vermocht. Ihre Be- 
deutung hegt vielmehr auf dem geistigen Gebiete; wie schwere 
Wunden sie dem eiust so blühenden Geistesleben de» E!»af» 
geschlagen hat. da« kann man noch heule mit Händen greifen. 
Der Fluch der geistigen Unfi uehtbarkeit , dem ein Stamm 
verlalb u niul», dessen führende Kreise den Zusammenhang 
mit der Nail>n, deren Blut auch in ihren Adern rollt, zer- 
reilVn und verleugnen, um dafür in einem künstlich aner- 
zogenen fremden Wesen ein« lebenslänglich" Stümperrolle 
zu spiel. n, ist noch nicht von un-erm Lande genommen.' 

Richard Auilree. 

E. Heckrr: Der Walchcusee und die Jachenau. Eine 
Studie mit einer Kurte Innsbruck, A. F.dlingers Ver- 
lag. !*-..<. 

Die Schilderung und Erforschung de« Walehensecs ist 
liier nicht im Sinne der heutigen Litnnolngie zu verstehen, 
wiewohl «br Verfasser die Ergebnisse derselben, namentlich 
Geistbecks, kcincs.Wt-.KS vernachlässigt hat. Die Heranziehung 
aller Litti ratur über den See und seine alpine Nachbarschaft 
in der sachkundigsten Weise und deren Zu»animcnarbcitung 
zu eitvm Gesamtbilde zeichnen das Werkelten aus. Hervor- 
gegangen ist es aber aus der Liebe zu dieser landschaft- 
lichen Perle des bayerischen Hochgebirges, die dem Verf. 
so r'-cht ans Herz gewachsen ist. Und er will die dortigen 
Schönheiten auch möglichst vielen anderen Menschen 
gönnen, weshalh .r touristische Winke beifügt. Da» Buch 
ist eine recht vollständige Monographie, welche die Ent- 
stehung, Temperatur, Farbe und lOisverhältnisse des Hees, 
teil e Schiffahrt und Winde, Fauna und Flora, «eine Sagen 
und Geschichte zur Darstellung bringt. Daran schliefat sich 
die Volkskunde seiner Bewohner und ein Anhang über die 
Jachenau Können wir bi» hierher nur loben, so bildet die 
am Schlüsse angeheftete Karte, eine »ehr urtümliche Feder- 
zeichnung, den wenig lobenswerten Abschlufs der Schrift. 

r n. 

E. V. Hesse -Wart egg: China und Japan. Erlebnisse, 
Studien, Beobachtungen :uif einer Heise um die Welt. 
Mit 14 Vollbildern, i;s-j in den Text gedruckten Abbil- 
dungen und einer Generalkarle v.,u Ostasien. Irfüpzig, 

.1. ,1. Weber, If »7. 

Der Verf. ist als ein gern gelesener Feuilletonist und ge- 
wandter Rcisewbriftstcllcr bekannt, der auf zahlreichen 
Fahrten einen grofnen Teil der an den Hauptwegen gelegenen 
Alten und Neuen Welt kennen lernte und «eine Erfahrungen 
iu »ehr unterhaltender Weise zu Papier zu bringen weif», E» 
«md so recht Werke, die für da» gu.lsere Publikum bestimmt 
sind , während der Fachmann an ihnen vorübergehen kann. 
Aber für die breite, wißbegierig« Menge ist. .China und 
Japan* sehr zu - empfehlen ; verdienstvoll »ind die Kapitel, 
welche die neuen Umwälzungen in Ostasien zusarameu- 
fs-s-nd schildern, die Konkurrenz, welche Europa von dort 
droht, die Christenvcrfolgiuieen. Ein« .wenig bekannte 
Welt , wie der Verf. meint , schildert er un» jedoch nicht 
und die Bevorzugung der franziwischen und englischen Lit- 
teratur, gegenüber den nicht im tjuellenverzeichnis genannten 
deutschen Standwerkeu von v, Siebold, Urin, Naumann, v, Richl- 
inden, v. Brandt. Hirth — selbst Kxnrr — u. s. w. läf't »ich 
kaum rechtfertigen. Vortrefflich ist die Ausstattung des Werke» 
mit vorzüglich gedruckten Autotypien nur dafs die ebine- 
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alschen Kapitel mit japanischen Zierleisten versehen sind, 
vermögen wir nicht giiizuheiraen. Di« beigefügte Übersichts- 
karte (von Dr. Fischer herrührend) i»t dem Drla-sscben 
Atla» entnommen. 

CharlM Jorrt: I*«« plant«» dans l'anliiiuitc et au 
Hinyeti nge. Histoir«. «sage» M »y in >>ol i «m <•■ 
Premiere (.»rlfc Pari», K. Borillou, 1 s'.'T. XX, >.it n. 

D«r vorliegende Teil fuhrt un« in du» Pllunzenreicli des 
kla»»i«cheu Orients, un» werden die Gewächs* der Ägypter 
■wie Neunten vorgeführt. 

Verf. «elit von lieiu Standpunkte au«, eine Geschieht« 
lies Menschengeschlechts läfsl sieb ohne Berücksichtigung 
der Pilanzen nicht ^ul schreiben: diese sind um ilen reli- 
giösen Überlieferungen verwebt, nie hüben ihr Teil an den 
religiösen wie welllicheii Gewohnheiten und Feiern: in der 
Kunst treffen wir »lein auf die Votbilder der Pflanzenwelt, 
die Dichtkunst entlehnt vielfach ilire Vergleiche dem Ge- 
wäcb.relch und in .1er Spruche »ei tat finden wir zahlreiche 
Andeutungen uud Hinweise auf die utugeleude l'llanienwelt. 
Die Geschichte der Civihsatiun isl nur mit einer Darstellung 
der Pflanzen zu verstehen. 

Die Gewächse stehen in einem inuiceu Zusammenhang 
mit der jeweiligen Flora eine* Landes, die Art zu leben 
hangt vielfach vi>u dem K«i>'htuni oder der Armut der vege- 
tabilischen Schatz« ah. Vielfach resultiert au« dieser Zu- 
sammensetzung da» Wandern ganzer Vo|k«r.t*mrue. wie Hieb 



durch die Einführung neuer Nahrung »pendender Gewächse 
die Lebensführung ändert- 

In dieser Weise führt uns Joret zunächst die pharao- 
nisebe Flora vor und liesprieht die Cerealim, die Futter* 
ptlanzcu, die ludustriegewärhsc. Die Gartenkultur erstreckt 
»ich auf Obstbäume und Sträui h. r, wie Ziergewacb«». I»en 
fruehi«p«iidendcn Bäumen isl neben den nriinnieiitnl » irkenden 
Zierpflanzen mall ein besondere» Kapitel gewidmet. Von 
der Kunst kommt Verf. auf die Poesie zu sprechen. Ks 
»cliliel'-ieu »ich die Beziehungen der Pflanzenwelt zu den 
göl Hieben l.e^rndeu, den ptofaueu wie religiösen Hand- 
lungen der Ägypter an. Kl was dürftic; »erden die in der 
Pharmakopoe, der Drogerie und t-ei den Beisetzungen »er 
waudlen Gewächse behaudelt. 

In ähnlicher Weise fuhrt un» Joret diu, Verhältni» der 
Pflanzenwelt zu den Semiten vor, wobei dir Bestandteile 
dieser Volkergrnpp« im einzelnen berücksichtigt werden. 

Litteraturnachu eise finden si. h zalilreicb in Anmerkungen 
wiedergegeben . wobei hervorgehoben »ein mag , dal» der 
deutlichen Wissenschaft in ausgiebiger Weise ihr Hecht wird. 

Mau daif auf die Weilerfuliruug de» Werke» gespannt 
Beiu, zumal die Kiniubrung fremder PUauzen »ich mit dem 
Vorrücken der Jahrhunderte bedeutend steigert. Die bahn- 
brechenden Arbeiten eine« Hehn dürfieu somit eine wertvolle 
Ergänzung finden. Wir kommen auf da» Werk »pater zurück. 

Halle a. d. K. E. Roth. 
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— Am 2. November d. J. stnrb zu London in dem 
hoben Alter von es Jahren Sir Kuthcrford Aleock, 
der neb niclit nur al» Diplomat, sondern au h als Orientalist 
und Geograph einen Namen ei würben bat. GcWen lü'i'.i in 
London, »tudierte er danlh»t Medizin und diente 1' 13 « al« 
Militärarzt bei dem engh-clien HuItWorp» in Portugal und 
Spanien. Im Jahre Is44 wurde er britischer Konsul in 
Fuuchau, später in Shanghai uud in Kanton, bis er IN'.», 
zum Zwecke der Anknüpfung freundschaftlicher Beziehungen 
mit Japan, zum Generalkonsul in Hakodadc , um) ein Jahr 
»pater zum britischen Botschafter in Japan ernannt wurd". 
Er bereiste da« Land nach verschiedenen Richtungen, «. 
namentlich IHfil mit dem niederländischen Gesandten de Wille 
die Inseln Kiusiu und Kippon. Auch be-ticr; er von Jedo 
au» den Vulkan Fusi-Jama. In den Jahren t si;.j bi» ta71 
war Bir R. außerordentlicher Gesandter in Peking und kehrte 
dann nach England zurück. Durch »einen a .jiihrigen Auf- 
enthalt in Japan und China hatte -ich der Verstorbene eine 
vorzügliche Kenntnis jener beiden Länder und ihrer Be- 
wohner erworben und wiederholt lieferte er der Zeitschrift 
der Londoner Geographischen Gesellschaft wertvolle Berichte. 
Er schrieb am b .Element* of Japanese grainiuar' (IstUl 
und .Familiär dialogue» in Japanese wilb English and 
French translation»" (ImiW) Ein» der besten Werke über 
japanische Zustande war *cjn Werk r The capital of tbe 
Tycoon : enarrativeof thre* year» residence inJapau* llwj», 
2 vol»' Später veröffentlichte er noch „Art and alt Indu- 
strie» in Japan* (1»7H) Von IslH an w»r Sir R. langer- 
Zeit Präsident der Geographischen Gesellschaft in Iaaulon 

W. W. 

— K orall en i iisel Lay «an. Die Rei»evrgelmis»e de» 
Bremer Museumsdirektor* Prof Schauinsland, welcher von 
»einer Fahrt um die Erde heimgekehrt ist. werden von 
Dr. Hapke in der Weserzeitung vom 2: 1 . Oktober geschildert. 
Prof. Bchauinsland war von »einer Gattin begleitet, die ihn 
im Sammeln und Präpariren unterstützte und die vielen Müh- 
seligkeiten der Rei-a» gleich ihrem Manne trug, l'l-er San 
Francisco gelangte da» Ehepaar Ende Mai ls'-8 nach den 
rnn wo es mit einem Bremer Segelschiff in 
i Tagen nach »einem Hauptziele, der llciokm entfernten 
Insel Laysan, gelangte. ,8ie liegt nordwestlich von Honolulu 
unter »'V 4«' nordl. Ur. nnd 177" 4«' westl. Länge und ist 
:s englisch« Meilen lang und 2'/, Meilen bn it. Dort landeten 
die Reisenden am 24. Juni und fanden bei der Guanogesell 
»chafl gastliche Aufnahme. Die Insel ist ein wahre» Vo^el- 
Paradies, da» der wissenschaftlichen Welt erst durch d,i» 
Prachtwerk des Baron» Waller Rotbscbild in London .Tlic 
avifauna of Laysan and tbe neighbouring Island»" lsict be. 
kannt wurde und zwar nach dem Berichte von Henry Palmer, 
einem naturkundigen Sammler. Unter den ungezählten 
der dort brütenden WastervogeJ 



Acten I jindvögel, die sonst nirgends auf der Erde vorkommen, 
darunter der H->ni^e»«er, Ilimatioue Frethii , mit prächtig 
»chiuimerudeiu, rotem Gelieder. Von diesen endemischen 
Vögeln wurden manche Stadien der Entwickelung sowie die 
Nester und Skelette auf» Sorgfältigste gesammelt. Neben den 
sämtlichen Specie» der Laiidpllau/eii sind auch die Algen de» 
tropischen Meere» gesammelt, daruuter die ko]o-«»alen Makro- 
cysiisarteu , l.amiuahen und Fucoideen, deren Farben »Ich 
»ogar prächtig erhalten haben. Hin auf der Insel gefundene» 
Basalutin k l-eweist, dafs auch dieser Atoll zwar von Korallen 
»uferbaut ist , aber auf vulkanischer Grundlage ruht Wenn 
da» tagelange Verweilen im Was-er zum Fischen und Tauchen 
in dem heifs. n Klima mit grv>f»er Anstrengung verbunden 
war, k> haben wir doch jetzt durch die vorliegende Gäa. 
Flora und Fauna eiu vollständige» Bild von Laysan erhalten, 
das um »o wertvoller ist , al* nach dem baldigen Erschöpfen 
des Guanolager» die Insel unbewohnt sein wird.* 

Prof. Schauinsland besuchte noch verschiedene Inselgruppen 
der Sudsce, darunter die isat lieh von Neu»i-eland gelegenen 
t^ba t Ii am- Inaein. Die eingeborenen Maori» «iud bis auf 
14 Kopfe ausgestorben. Scbaiiinslaud sichelte sich noch ein 
vollständige» Skelett und ein Dutzend Schädel demelbeo. 

— Der gröf»tc Markt, der gegenwärtig im nuhischen 
Sudan am Nil abgebalten wird, i«t jener von Tankasi. 
Es ist ein Ort, den man noch vergeblich auf den Karten 
sucht : er liegt etwa Id km unterhalb Merawi , da, wo der 
Iii. (irad ostl. L. den Nil »chneidet, also innerhalb der Region, 
di* emt seil kurzem von den Ägyptern den Mahdisten wieder 
entri»»en wurde. Ein Herichter»tatter, welcher unter dem 
Schutze der ägyptisch englischen Streitmacht den Markt, 
welcher an jedem Dienstag abgehalten w ird , besuchte, 
bezeichnet ihn al» den i>'«geiiwarlig wichtigsten Austausch- 
puukt «wischen europäischen und sudanesischen Erzeug- 
nissen in jener Gegend. Kr liegt hart am Baude der Wüste, 
wo der Kultursanm de» Nils zu Ende ist , unter einem 
Akazienhaiu. Aber nicht al» eine feststehende Ortschaft 
darf mau »ich diesen Markt vorstellen, sondern al» eine 
Reibe von Gassen au» Hütten und Ständen, zu denen 
da» Halfagra« den Stoff liefert. In diesen Hütten liegen die 
Waren zum Verkauf« au», wahrend die zu Markt gebrachten 
Herden von Rindvieh, Schafen, Ziegen, Kamelen und Eseln 
aulserhalb de» Hüttenortes in der olleneu Wüste zu Verkauf 
»telieti. Bi« vor einem Jahre war Tankasi auch ein bedeu- 
tender .Sklavenmarkt; doch das ist natrrlich mit der Herr- 
schaft der Mahihsteu in dieser Gegend vorbei. 

D:e Leute kommen trotz des Kriegszustandes au« grofser 
Entfernung nach Tanka»! und mau kann alle Rassen de» 
Nilthaies hier vertreten sehen , die zwischen den Ägyptern 
und den Scbwarzeu des Blauen und Weiften Ntt» wohnen. 
Da» europäiach« Element ist durch die Griechen vcrtreLeii, 
welche dem ägyptischen Heere folgen und »..gleich, 
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von diesen ein im erobert ist, dun einen Laden und eine 
Sodnwasserfabrlk errichten. Was die zu Markte gebrachten 
Waren betrifft, so «leben ManchesterstorTe in guter Nach' 
frage, daneben deutsche Eisen- and Messeischmiedcwaren, 
ferner Matten. Schübe, Irdenwaren, Leder von einheimischer 
Arbeit. Für die Weiber findet man bunte Tücher, Pantoffeln, 
Uicehlläschchen (aus Frankreich, i, lläucherwerk, Söfsigkeiten 
und IJerusieinperleu. Au» dem Lande kommen Körnerfrüchte, 
Pfeffer, Gewürze, Zucker, schwarze* Salz aus den Salzlagern 
der Wüste und Flaschen voll Sembutter. I>«r Marktfricdcn 
wird völlig aufrecht erhalten unter dieser bunten , au« allen 
Ecken zusammengeströmten Mcn«chcnrna*«e . unter der man 
nicht wenig ehemalige inalidistitche Krieger an deren Uniform 
erkennt. Unter den Wüstenstammen sind die Kabuhbcb, 
Hasaauie und Dschaalin am stärksten vertreten, die alle mit 
Schild, Lanze und Schwert bewaffnet erscheinen. 

— Dr. J'iasselski, der in den .Uhren 1871 7. r > als Arzt 
eine Mission nach China begleitete und seine „Heise' |St. Peters- 
burg 18so, mit Karte und zahlreichen Illustrationen) heraus 
gegeben hatte, stellte aus seinen, auf dem Wege allfgeliom- 
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sammeii, das ihm in St. Petersburg Anerkennung seitens des 
gebildeten Publikums wie auch der Kaiserlichen Akademie 
der Kunst verschallte. Kürzlich langte uuu (wie die Peters- 
burger Zeitungen berichten I Dr. Piassetski in Krasnojarsk 
an, auf dem Wege durch Sibirien, das er in einem «peciell 
als KünsUerwerkstatt für ihn von der Verwaltung der im 
Hau begriffenen sibirischen Eisenbahn hergestellten Waggon 
bereist, um ein Band- Panorama dieser neuen Weltatralse 
aufzunehmen. N. v. Seidlitz. 

— C. Ochsenius berichtet über die Bildung der 
Koblenflotze iVerhandl. der Oes. deutseh Natur f. 18V"), 
Neuere Beobachtungen drangen fast allen Geologen neuerer 
Zeit die Überzeugung auf, dafs unsere meisten Kohlen- 
schichten mit ihren Begleitern aus W.isser , und zwar aus 
Süfswasaer , da« sie zusammenschweminte . abgesetzt , ab» 
aJlochlhou, d. h. wo anders als von Ihrem Fuudort her- 
stammend, sein inüfsten. Eine bedeutende Stütze erhielt 
diese Ansicht durch die Beobachtung, dafs in unseren Braun- 
kohlen Btelleuweise «ich zarte Teile von subtropischen 
Pflanzen , untermischt mit Holtern au« kallereil Regionen, 
vorfinden, so dal« mau annehmen müsse, jene seien in 
warmen Niederungen gewachsen und ohne laugen Wasserweg 
in den Kohlensee geraten und eingebettet worden zwischen 
die Ast« und Stämme, die von Rinnsalen aul hoben Gebirgen 
angeschwommen kamen. Dagegen wurde für Autochthouie 
plädiert mit Bezugnahme auf unsere Torfmoore, aus denen 
unter Umstanden Kobleiutchichten hervorgeben konnten. 
Verf. beseitigte den Einwand durch seine Beobachtung von 
kleinen Koblenrlötzcben in der Lahn und glebt nun eine 
Erweiterung der Erklärung unserer Kohlenbecken, angewandt 
auf ein Paradigma, für welches er das Frische liaff wählt. 
Die erste Phase der Kohlenbilduug wird durch eine hoch- 
gradige Versandung der Pillauer Tiefe von der Seeselte her 
eingeleitet, die zweite tritt bei mittlerem Wasserstande ein. 
wo neben dem Spulgut alle« Sperrgut übergeht, da« die 
Weichsel in die Nogal ab-töfst . nämlich starke« Holzwerk, 
wie Stamme, Äste, Wurzehttümpfe u. s. w. Diese sinken 
unter und bilden reine Kohle. Di der dritten Phase wirft 
eine Hochflut die sich gebildet habende ganze Barrikade in 
den Kohlensee, band geht über und wird zu Sandstein, 
Gerolle formieren Konglomerate als Deckschicht des Kohlen- 
Hölzes, die Kohlenbilduug holt auf. li.«:lnteus werden einige 
isolierte Stämme im Rollgut vergiaben und vielleicht beim 
Nachschieljeu der Massen in schiefe Lagen gebracht. Reichen 
die Kiesachube nicht bis aus Ende, so kann es vorkommen, 
dafs ein Koblenllolz duich eine Sandsteinschicht nur nahe 
der EintlufMtelle geteilt erscheint; man kennt sogar deren 
fingerförmige. Die Anzahl der übereinander gelagerten 
Klötze, bezw. die Mächtigkeit derselben hingt nur von der 
Beckentiefe, bezw. der Dauer der geschilderten Verhältnis** 
ah. Im eluzelueu — auf viele» kann hier nicht eingegangen 
werden — sei mitgeteilt, dafs die rheinisch -westfälischen 
Kohlen die Vorgänger des Rheins mit ihren Nebenflüssen 
gemacht haben ; der Rhein selbst hat in palaozoUcher Zeit 
2..Ü m über seinem jetzigen Niveau den rechts- und links- 
rheinUchen Taunus ubertlutel. 

— E. Stöber, geb. Iii. August alten Stils 1*62 in Tiflis, 
ln»s r» in Dorpat Student, dann Magister der Pbarrnacie, 
zuletzt als Apotheker in Wladikawkas ansässig, besuchte 
häufig das nah* Hochgebirge des Kaukasus. Wie es von ihm 
Prof. Heim «Iis Zürich gelegentlich der Exkursion de« Geologen 



küiigre«sw auf dem DewdorakgleUcher am Kasbek bemerkte, 
zeichnete er sich durch viel Gewandtheit, Kraft und Mut au«, 
erwies aber keinerlei Schule im Alpensteigsn- Letzterer Mangel 
sollte dem unverdrossenen Reisenden bei der Exkursion auf 
den Grofsen Ararat zum Verderben gereichen. In Gesellschaft 
der Herren Oswald iScbweizi, Kbeling (Berlin), Prof. Schmidt 
(Basel), Riva (Mailand). Read (Amerika), Rust (Schweiz) und 
Abellang (Tillisl war Stöber am 17. U".) September In Sar- 
darbulag im Gebirgssattcl zwischen dem Grofsen und Kleluen 
Ararat angelangt, von wo seine Gefährten noch am selben 
Abend, in zwei Gruppen zu vier Mann geteilt, eine derselben 
von Kosaken uud einem Eingeborenen begleitet . fast bis an 
die Schneegrenze zum Nachtlager vorstiefsen. Ohne eigent- 
liche I^itung, ohne Seil, wie es scheint , selbst ohne Alpen- 
stock und Herg-vhuhe. drang die kleine Schar von Gelehrten 
am ls. (H l September weiter gegen die Spitze de« Grofsen 
Ararat vor, wobei tler allein vorausgegangene Stöber noch 
um 4 I hr nachmittags von der »weiten Geulogeiigruppe ge- 
sehen ward. Als dann am Abend de* If. (.W.) und Morgen 
des 1». September II. Oktober) di« Mitglieder der Expedition 
sich zu sammeln begannen Isn berichtet der „Kawkas* vom 
'.'8 September [10. OktoherJ über diese mehr verwegene als 
geordnete Evpedition auf den winterlich verschneiten Hoch- 
gebirgsgipfel), verrnifste man Stöber, der von Kosaken mit 
gebrochenem Beine, wahrscheinlich beim Abstürze, von 
Gehinierschütterung oder Herzzerreifsen bewufitlos. ohne 
Leiden verschieden, emilich aufgefunden ward. Aufaer zahl- 
reichen Freunden betrauern Frau und zwei Kitider den sym- 

N. v. Seidlitz. 



— Nachdem auch in der Schweiz die relativen Bchwere- 
bestimmungen mit dem Ste rn ec kscheu Pendel- 
apparat immer mehr Ausdehnung erlangt haben, hat «ich 
die schweizerische gtodätischc Kuinmissiou eti tsch losten , in 
Band 7 ihrer Veröffentlichungen über die Resultate derselben 
zu berichten. Der Bericht ist von Dr. MeaserschmiU verfafst, 
der auch fast ganz allein in tadelloser Weise die sämtlichen 
Beobachtungen unter den zum Teil schwierigaten Umstunden 
ausführte — eine Station war z. II. da« Torrenthorn — und 
wird in seinen Endergebnissen gewi/s nicht nur den Geodäten, 
soudern auch den Geologen und Geophysiker interessieren. 
Es mag deshalb hier auch nur von dem für die leuieren 
Wichtigen hervorgehoben werden, dals die Verleilung der 
7o Stationen noch nicht gleichmäfsig genug ist, um eine 
Karle der Verteilung der Abweichungen der Schwerkraft zu 
konstruieren und dieselben deshalb nur auf einer beigegebenen 
Tafel für die zwei Unienzöga Schaff bausen — Zürich— Gott- 
hard— Bellinzona — Luganeraee, sowie Basel — Hodensee gra- 
phisch dargestellt wurden. Di* mich der auch von Sterneck 
benutzten Keduktionsmetbode erhaltenen Endwerte sind fast 
alle negativ ausgefallen und deuteu demnach nberaU auf 
einen Massendefekt- Er ist in der Nähe von Basel am 
kleinsten und steigt im westlichen schweizer Mittellande, 
dem gegenüber der westliche Jura nur einen geringen Unter- 
schied zeigt, auf etwa 4' om, im östlichen Teile der schweizer 
Hochebene auf 7oo bis rJOn m. In den Alpen schwillt dieser 
Wert bis 16oom an, da« Maximum liegt jedoch nicht unter 
dem höchsten Punkte, sondern etwas nach Norden verschoben. 

Gm. 

— Prof. Dr. Julius Schmidt, Direktor de« Museums 
der Provinz Sarbseu zn Hall«, starb daselbst am 14. Ok- 
tober 1*!'*, Der verdienstvolle, weitgereiste und sehr viel- 
seitig* Gelehrte war am 0. August 1 S23 zu Sungerbausen 
geboren , bildet« sieb zuerst als Bautechniker aus und be- 
suchte das Polytechnikum in Dn-sden. Schmidt ging dann »um 
Berg - und Uüttenfacb ÜW und kam auf Kreuz- und Quer- 
züj;en durch Nord- und Mittelarnerika , wo er Tür den be- 
kannten nordamerikanischen Archäologen Squier sammelte. 
Er war dann sechs Jahr* in Chile und den Anden, stets 
eifrig mit den Altertümern und dem Studium der Ketachua- 
Iudianer beschäftigt. Über Argentinien und Brasilien kehlte 
ei heim und lief« sich lHit in Dresden niesler. dann besuchte 
er 1*73 den europäischen Orient und lebte, mit archäo- 
logischen Studien beschäftigt, drei Jahre in Weimar. Es 
folgte seine Untersuchung der Bau- und Kuustdeukmäler de« 
südlichen Teiles der Provinz Sachsen und 18UU seine Er- 
nennung «um Direktor des Provinzialmuseuin» iu Halle, wo 
er namentlich der vorgeschichtlichen Abteilung eifrige Fliege 
angedeihen lief«. Aufser zahlreichen Kinxelarbeiten , die in 
Zeitschriften zerstreut sind, schrieb er l»Bt> .Geschichte der 
Seipentinindustrie zu Zöblitx in Sachsen". Zu den Abbil- 
dungen von Heinrich Meve aus Copan und Quirigua (Berlin, 
A. Asher u. Co, 1**;'.) schrieb Schmidt den Text. 
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Benin in (ininea nnd seine rätselhaften Bronzen. 



Von Dr. F. ('arlscn. London. 



Zu den am wenigsten bekannten Teilen Westafrikas, 
die ganz nahe europäischen Niederlassungen liegen und 
nur einige Tagereisen vun der Küste entfernt sind, ge- 
hört» bi« vor kurzein da« barbarische Königreich Uenin 
im Hereiehe de« NigcrdcltaB. Seit das Niger Coost 
Protertorate von den Itriteu errichtet war. hatte der 
König Dvumbah oder Duboar, welcher seine Macht be- 
droht sah, 
sich diesem 

gegenüber 
feindlich ge- 
lte) It und na- 
mentlich alle 

HandeUv er- 
bindang mit 
den Englän- 
dern abge- 
lehnt, auch 
seinen UnttT- 
thanen jede 
Beziehung zu 



Die an der afrikanischen Westküste stationierten Kriegs- 
schiffe wurden zusammengezogen und stellten einBchliefs- 
lich von llaussatruppcn 1200 Mann, denen sich 1700 
Trüger anschlössen 
die Expedition am 
einen der nördliche 
duugen glücklich 



In de 
Fcb 



1' 



n Deltaam 

bewältigt 



den Vo 
e des Nif 
wurden. 



Todesstrafe 
verboten. Ilm 
auf friedli- 
chem Wege 
diese Verord- 
nungen rück- 
gangig zu 
machen, ver- 
lief« am 
Neujahrstag« 
1H«7 eine 
britische Ex- 
pedition die 
Küste. An 




ihrzeugen ging 
•ados aufwart*, 
rs, dessen Win- 
Bei den) etwa 
90 km Und- 
einw&rta ge- 
legenen War- 
ringi wurde 
dann die Aus- 
schiffung be- 
wirkt. Der 
Flufs war 
teilweise ao 
enge , daf» 
man von den 

Dampfern 
aus zu beiden 
Seiten das 
dichte Busch- 
werk berüh- 
ren konnte, 



t'ig, l. Kmijeiguogsgerüst an der Mauer de« Köi>v«|i»lastes in 



ihrer Spitze 
stand der 

Generalkonsul l'hillipps ; man fuhr den Beninstrom auf- 
wärts bis Sapele, das etwa <".0 km landeinwärts liegt, 
und trat von hier aus den Uberlandmarsch durch Ur- 
wilder nach der Stadt Benin an. Keim Betreten des 
königlichen Gebietes wurde die friedliche, nur von Tragern 
begleitete Expeditinn niedergemacht und nur zwei Offi- 
ziere entkamen, um die Nachricht von dem Unglücke an 
die Küste zn bringen. 

Mit grofser Schnelligkeit veranstalteten die Eng- 
linder eine neue Expedition sur Bestrafung des Königs. 

OMhi« I.XXII. Nr. '„■■>. 



Ästen Allen 
und tropi- 
sche* Geflü- 
gel Bich tum- 
melten, wah- 
rend auf 
Sandbänken 
Krokodile 
sich sonnten. 
Schon »in 
11. Februar 
wurde der 
Landmurseh 

auf Benin angetreten, der unter häufigen Kämpfen mit 
den im dichten Waldo versteckten Eingeborenen verlief, 
aus denen aber die vorzüglich bewaffneten, mit Maxim- 
gcschüt/eri versehene» Engländer stets siegreich , wenn 
auch nicht ohne Verluste, hervorgingen. Über Ogagi und 
Awoko wurde Benin um 1 7. Februar erreicht und nachdem 
es mit den Maximgeschützen beschossen war, genommen. 
Der König, seine Brüder und die Ju-Jul'riester waren in 
den Urwald entliehen, wurden aber später gefangen und 
nach Alt. alabor gebracht- Unglücklicherweise entstand 
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Kit J. Ansieht te Stadt Beuiu. Nacb der Skizze eint« englischen Offizier». 



kurz nacb der Hinnahme der Stadt am 91. Februar Feuer 
iu derselben, da« «ich bald so schnell verbreitete, ilaf« fast, 
alles zerstört wurde; das l'ulaverhaus des Königs mit 
grofscn F.lfenbein Vorräten und den übrigen darin auf- 
getürmten Schützen ging zu (irunde. Fnd hier hat die 
Wissenschaft »ich über eine [schwere Fiuhufse tu be- 




f'i|r. 3* Jirtjuzt-glui'keii, benutzt bei der AnkutidiKuniC 
der Menschenopfer in Benin. 

klagen, denn eine grol'se Anzahl kostbarer ethno- 
graphischer StQcke, auf die wir zurückkommen und die 
wir jetzt nur aus Überresten kennen, ging dabei zu 
ti runde, was um *o verhängnisvoller ist, du es «ich hier 
um eine eigene Art afrikanischer Kultur handelt, über 
die bitter nur «ehr wenig bekannt war. Das Feuer 
wütete zwei Stunden in der Stadt und als die Eng- 
länder, die während des Urämie* mit ihren Verwundeten 
Bich vor die Thore gerettet hatten, wieder in dieselbe 
einsogen, fanden sie nur noch die l.eli in mauern der 
Gehöfteblöcke. Man lief« eine Besatzung zurück und 
trat dann über Warringi den Rückmarsch an. 

Die Veränderung, die in Benin Platz gegriffen hat, 
Beit die F.tiglander im Februar die „BluUtadt" eroberten, 
ist eine gewaltige. Von Seiten des Nigerküstenprotek- 
torates ist eine regelmäßige Verwaltung eingesetzt 
worden; au der Spitze steht ein englischer Offizier und 
neben ihm ordnen einige heimische Häuptlinge die 



Angelegenheiten der F.ingehorenen. I>u« I und ist 
vollkommen friedlich und der Handel in Palmöl, Kopal 
und Kautschuk, welcher vom Könige verboten war, ist 
mächtig aufgeblüht, Benin hat eine Besatzung von 100 
Ilaussatruppen und mehrere Geschütze; mit dor Küste 
besteht regeliuilfsige I'ostverbindung. 

Die Portugiesen, welche im 15. Jahrhundert zuerst 
in den Guinvubusen vordrangen, haben uns auch die 
erste Kunde von Benin üherbraebt und die Bucht an 
den Nigermündungen danach benannt. Alfonse d'Alveiro 
besuchte 1 4 r*»t zuerst das Land, aber von da bis zur 
Gegenwart verlautete wenig anderes über dasselbe, als dafs 
es eines der barbarischsten Länder Afrika« »ei, weitteifernd 
mit Dabome oder Axchanti. Das Reich selbst war früher 
bedeutender und umfafste den grofsten Teil des Niger- 
deltus, wurde aber, nachdem dort sich verschiedene 
kleine Staaten gebildet hatten, auf den westlichen Teil 
des Deltas beschränkt Kiner der ersten Herrscher, mit 
denen die Portugiesen iu 
Berührung kamen, zeigte 
»ich geneigt, Christ zu wer- 
den, vorausgesetzt, dafs ihm 
eine weifse Frau verschafft 
werden würde. Altere Rei- 
sende erzählten von den 
breiten Strafson der Stadt, 
von ihren mit Türmen be- 
MtfltM Mauern und von den 
Schätzen, die daselbst auf- 
gehäuft seien — Berichte, 
die teilweise jetzt ihre Be- 
stätigung linden. 

Seit dann 1885 Benin, 

« eiligsten« lein N um leb, 

dem Xigerküstenpratektorat 
unterstellt wurde, machten 
mehrere Engländer den Ver- 
such, das Land näher zu er- j, jg . 4 . Klfcubeinschnluerei 
forschen. Der neue Gouver- aus Benin. 
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neur Ton Lagos, Carter, entdeckte in demselben ein 
Gebirge mit 2500 m hohen Gipfeln ') und Kapitän 
Gallwey gelangte endlich in die Stadt Benin und zu 

deren König 
(18!)3). Seine 
Berichte sind 
um so wert- 
Toller, als sie 
uns diesen blu- 
tigen Herrscher 
noch ungebro- 
chen in seiner 
ganzen Barba- 
rei zeigen. Gall- 
wey gelangte 
über Gwato 
nach Benin; es 

war dieses 
damals der ein- 
zige Weg, Ober 
den Fremde Zu- 
tritt zur Stadt 
erhielten. Zwei 
Tage lang war 
der inifstraui- 
sche König 
außerhalb der 

Stadt, bis seine mächtigen Fetischpriester ihm verkün- 
digten, die Anwesenheit weifser Männer sei ohne Gefahr 
für ihn. Nun erst fand die Audienz statt, bei welcher es 
sich am den Abschluß eines Vertrages handelte. Ben 
König selbst bekam Gallwcy dabei nicht zu Gesicht, ao sehr 
war derselbe in Gewänder und Schmuck eingehallt ; nurdie 




Flg. 5. 



Gesrnnitzter Hpirgi-lralimrn 
aus Itenin. 



') Piweenlng« I»!';'. p. Sil, 4..T. 



Nase und die Fingerspitzen waren zu erkennen und da 
auf diese sich die zahlreichen Fliegen setzten , so war 
ein Sklave fortwährend damit beschäftigt, diese fortzu- 
wedeln. I'er König verlangte alsdann, dafs der Wcifsc 
einem Menschenopfer beiwohnen solle, was dieser natürlich 
ablehnte. Überall aber fanden die Kngliinder bei ihren 
Spaziergängen in und vor der Stadt menschliche Leichen, 
Schntbjlstflckl und namentlich viele Gekreuzigte, die 
an besonderen Gerüsten hingen. Es gelang Gallwey eine 
Photographie von einem solchen Krctizhauui aufzu- 
nehmen, an welchem ein weiblicher Leichnam hing, ein 
Opfer der Feiischpriester für die Kegengötlin (Fig. I). 

„Benin, schrieb auch einer der englischen Kriegskorre- 
spondenten, welche den Zug gegen die Stadt mitmachten, 
ist in der That eine BlutBtadt. jeder Häuserblock hat 
seine tiefe Grube voller Leichen und Sterltender; überall 
fand man die Menschenopfer umherliegen und überall 
begegnete man den roten Blutspuren; an einer Strafre 
allein zählte ich mehr als t!<t geopferte Menschen. Bio 
Stadt besteht aus einer Anzahl sehr geräumiger Gehöfte- 
blöcke von länglicher Form (Fig. 2), die, von Mauern 
aus einem rötlichen Ki lisclilnmm erbaut, !» Zoll dick 
und 6chr fest Bind. An der Spitze dieser Blöcke lag 
gewöhnlich ein liederkter erhöhter Baum. Hier wurden 
die scheufslicben Fetischccrcmonieen abgehalten , denn 
an die Mauer gelehnt, standen die grotesk aussehenden 
Fetischfiguren aus geschnitztem Elfenbein oder Bronze. 
Im Mittelpunkte des überdeckten Räumen war Bin« ojf- 
nung, aus welcher Blut herausströmte. Man darf bei 
der Beschreibung der Stadt die hohen Kreuzigungs- 
bäume nicht vergessen, die an der Strafse and den 
Mauern der Gehöftehlöcke sich erheben und an denen 
noch tiekreuzigte hingen. Mitten in der Stadt fanden 
wir tiefe Gruben voll hingeschlachteter Körper und aus 
einer tönte noch ein Stöhnen hervor. Wir zogen die 
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Fig. 9. Bronzeplatte aus Benin mit Tirnlarstellnngen. 

oberen Leichen heraus und fanden unter ihnen «inen 
noch leitenden Knaben. Aus einer anderen Leichengrube 
wurde ein Weib mit zwei Kindern gerettet." 

Was die Bevölkerung betrifft, so wurde deren 
Zugehörigkeit zu den Yurnhastämmcn angenommen. 
Indessen bat der frühere Gouverneur von Lagos, Sir 
Alfred Moloney . das irrtümliche dieser Ansicht be- 
wiesen , ). Die Benins sprechen eine vom Yorubu ganz 
verschiedene Sprache, wie ein Vergleich des Vokabulars 
ergiebt: 

Yoruba Benin 

Kin» eni |>u»bu 

Zwei et» _-i-vii 

Fünf nrun iliimii 

Zehn e»» ijigbe 

Yamwnrzel . . i»u eyan 

Mann okunrln opuyah 

SIndt ilu ebfiro 

Willkommen . kuabo bokinn. 

Sich selbst nennen die Bewohner von Benin Eddus; 
an der Küste sind sie als Awnnrin oder Awhawnrin be- 
kannt Mit den Tnppus. die 13 Tagereisen landeinwärts 
wohnen, sollen die Benins dessellien Stammes sein. Das 
l-aiid «erfüllt in eine Anzahl verschiedener Provinzen 
oder Distrikte, deren Namen Moloney aufführt, und die 
unter Statthaltern stehen, welche der König ernennt und 
die ihm verantwortlich sind. Unter den Industriecn 
führt Moloney die Salzbereitung aus Pllanzenasche, die 
vortrefflichen Eisen- und Kupferwaren und die Buuni- 
woll zeugweberei an. 

Ich komme nun zu dem wichtigsten, wenigstens in 
ethnographischer Beziehung wichtigsten Ergebnisse der 
Eroberung Benins, bei dem man abermals dus Wort aus- 
rufen mufs: Immer etwas NeueB aus Afrika! Denn 
seit Karl Mauch und nach ihm Bent die Ruinen von 
Zimbnbjo in Südafrika beschrieben , an welche man das 



*) Proceeding» of tbe geographica! Society it'ji), p. 604. 



Salomonische Opfer anknüpft, halten wir keine interes- 
santere Entdeckung ethnographischer Art aus Afrika 
kennen gelernt, als die merkwürdigen alten Bronze- 
güsse, die als Kriegsbeute von Benin jetzt nach London 
gelangt sind. 

Schon lange wufste man, dafs bei den Negern der 
Guincuküste eine ziemlich kunstreiche Behandlung der 
Erze und Metalle im Schwange war. Ich spreche nicht 
Tora Eisen, denn dieses wird ja bei den meisten Neger- 
völkern vorzüglich verarbeitet; aus freier Hand, mit 
sehr ursprünglichen Geraten werden die feinsten Messer, 
Lanzen, Schwerter, Pfeilspitzen geschmiedet. Aber im 
Foruten und Giefsen haben es die Guineaneger am 
weitesten gebracht, auch verstehen sie es, verschiedene 
I.egirungen herzustellen, wie denn z. B. in Kamerun 
Binge vorkommen, die aus einer Mischung von Kupfer, 
Antimon und Blei bestehen. Schon iltere Beisende ') 
berichten, dafs die Eingeborenen an der Goldküste die 
erfindungsreichsten Goldschmiede seien, welche Ringe, 
Ketten und Broschen herstellten, die europäischen 
Juwelieren zur Ehre gereichen würden. „Sie formen das 
Gold in jederlei Gestalt, als Vögel, Tiere, kriechende 
Geschöpfe." Der altere englische Reisende Bowdich hat 
am Volta wahrend seines Zuges nach Aschnnti') das 
Gufs- und Kormverfahren geschildert. Dunach werden 
die Modelle von Tieren, Menschen u. s. w. aus erwärmtem 
Wachs mit einem Modellierholz hergestellt; das fertige 
Modell umgieht man mit feuchtem Thon, der alsdann 
an der Sonne getrocknet wird. Man schmilzt durch 
Erwärmen nun das Wachs heraus und giefst an seine 
Stelle das in 
kleinen Tiegeln 
geschmolzene 
(iold hinein. 
Nach dem Erkal- 
ten zerschlägt 
man die Thon- 
fonn und erhält 
so den fertigen 
Gufs. Auch das 
Karben der Gold- 
figuren ver- 
stehen die Gui- 
neaneger nach 
Bowdich ; sie 
wenden nach 
ihm Salzwasser, 
Ockererde und 
dergl. an. Ans 
Gold gegossene 
Figuren, Ringe, 
welche nach dem 
letzten Aschan- 
tikriege in das 
Britische Mu- 
seum gelangten, 
bestätigen Voll- 
auf, dafs es sich 
um einen ver- 
gleichsweise ho- 
hen Grad tech- 
nischer Fertig- 

') Cruik»hHiik, 
Kighteen year* ou 
tue Oold Coaat. 
London 185». II., 
L'69. 
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Cap Coast Castle Fig. h. Bronzeplatte aus Benin, mit 
to Anbaute«. ■'uropiiiaclien Küpfeii. 
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keit bei diesen Suchen handelt. — Sehen wir also schon 
an der Goldküste bei den Negern daa Gufsverfahren 
weit entwickelt, so wächst unser Staunen, wenn wir 
die aus dein Brande von Benin geretteten Gegenstände 
betrachten, die hier jetzt zur Ausstellung gelangten und 
das Vollkommenste sind, was bisher von Negern auf dem 
Gebiete des Gusses bekannt geworden ist. 

Eine kleine Sammlung, welche ein Seeoffizier aus 
dem Brande rettete, ging in ilas Free Museum in Forest 
Hill über, wo ich sie besichtigen konnte. Neben gewöhn- 
lichen ethnographischen Stucken fesselte zunächst 
eine aus Bronze gegossene Glocke mit vortrcfllieh 
modelliertem Gesichte (Fig. 3) meine Aufmerksamkeit. 
Nach der Erklärung Boll sie geläutet worden sein, wenn 
ein Menschenopfer stattfand. F.ine ähnliche Glocke be- 
findet sich auch in den Händen der merkwürdig kostü- 
mierten Figureu, welche aus Elfenbein geschnitzt sind 
und auf Stäben stehen. Die Figuren halten Schwerter 
in der Hand und haben ein Überaus altertümliches Aus- 
sehen (Fig. -I). Ein ganz ähnliche» Exemplar »oll nach 




Fi|{. 10. BronzepUtte aus Benin mit NegeriUrptellungen. 



Brüssel gelangt sein. Von besonderer Kunstfertigkeit 
aber zeugen einige Elfenbeinringe, die mit zierlichen 
Goldornamenten eingelegt sind und die auf dem schwarzen 
Arme irgend einer Reninschöuheit sich vortrefflich ab- 
gehoben haben müssen. Endlich ist aus dieser Samm- 
lung des Free Museums ein Spiegelrabiuen (Fig. T>) zu 
erwähnen, der einst ein europäisches Spiegelglas trug. 
An seinem oberen Rande ist ein Boot angebracht, in 
welchem zwei sieb berührende Figuren sich belinden, 
eine stehende und eine sitzende. Hie Kopfe sind beider- 
seitig Tollständig ausgeführt und zeigen europäischen 
Typus, während das Ganze unzweifelhafte Benin- 
arbeit ist. 

Das allcrmcrkwürdigste aber und zum Teil rätsel- 
hafte, was uns Benin geliefert hat, sind die ungefähr 
300 Bronzeplatten , welche im Britischen Museum in 
zwei langen Glasschränken ausgestellt sind. Bronze- 
platten von 30 bis 70 cm Länge, bedeckt mit Figuren 
mannigfacher Art, stark erhaben gegossen nach dem 
Grundsatze des verlorenen Wachsmodells, wie er oben 

Ulobu» LXXII. Nr. 20. 



geschildert wurde (cire perdue nennen es die Franzosen), 
leicht ciseliert und von unzweifelhaft einheimischer 
Arbeit. Alle Fachleute hier in London und die erfah- 
renen Beamten der afrikanischen Abteilung des Museums 
erklären nichts Ahnliches gesehen zu haben, sowohl was 
die Technik der Blatten, als den merkwürdig gemischten 
Inhalt der figürlichen Darstellungen anbetrifft. Alle 
diese Platten sind in einem Gusse hergestellt, nicht« 
daran ist später durch Loten oder Nieten hinzugefügt 
worden ; blofs an den Gewindern oder den Flächen des 
Hintergrundes Bind Muster durch Cisclicrung später 
ausgeführt worden. Dafs die lieninarbeiter. welche diese 
schönen Werke herstellten — in Bezug auf die Technik 
guten europäischen Bronzen des Iii. Jahrhunderts ver- 
gleichbar — , Meister in ihrem Fache waren, wird jeder 
zugeben, der die Platten betrachtet hat. So stehen sie 




Fig. II. Bronzvplatte hu« Ikiiio mit Nogerdarstellungen. 



technisch hoch; grofs ist auch ihr ethnographischer 
Wert, und was die künstlerische Seite betrifft, »o wird 
man auch ihr Lob erteilen müssen, wenn man bedenkt, 
dafs es sich um Werke Ton Negern handelt Die Ober- 
fläche ist rein, zeigt selten Gufshlasen und das Metall 
ist sparsam Terwendet , denn selbst feine . weit vor- 
tretende Teile der Figuren sind inwendig hohl. 

Man kann die mannigfachen Darstellungen auf den 
Bronzetafeln in drei Klassen einteilen. Da treten uns 
zunächst menschliche Figuren, einheimische Häuptlinge, 
Krieger, teilweise zu Pferde. Musiker einzeln oder in 
Gruppen entgegen. Die zweite Gruppe umfafst die 
Tiere Benins; wir sehen Krokodile, Leoparden, Schlangen, 
Fische u. s. w. Endlich sind allerlei Gegenstände, wie 
Armringe. Messer, Geräte, ein Palmbaum mit Früchten 
und dergleichen dargestellt. 

Jedenfalls nimmt die erste Gruppe, jene der mensch- 
lichen Figuren, im höchsten Grade untere Aufmerksam- 
keit in Anspruch, denn sie zeigt eine so charakteristische 
Durchführung der Gesichtstypen, dafs man in ihr sofort 

40 



314 



Dr. K Carinii): lieniu in Guinea und seine rät sei hilft cd Drotixrn. 



Europäer und Neger unterscheiden kann und zwar, wie 
die Kleidung ergiebt, Europäer de« 16. Jahrhunderts. 
Man gehe nur unsere Fig. Ii nn. Da steht der Lands- 
knecht mit dein Eisenhclm und der I.untenllinte in den 
Händen nnd an der linken Seite mit dem Schwerte, da« 
ganz den Griff mit Spangen zeigt, wie er noch in den 
Museen zu sehen ist. Ein ähnlicher Krieger oder 
Jäger, auf einer anderen Platte, hat einen Hund neben 
sich. Fast alle Europäer zeichnen «ich durch langes 
schlichtes Haar und Barte au», tragen Helme oder Kopf- 
bedeckungen, wie sie bei Negern nicht vorkommen, und 
haben lange Nasen, sowie Wallen, welche sofort euro- 
päischen Ursprung verraten. Anderseits aber erkennt 
man die Neger (Fig. 10, 11) sofort an ihrem typischen 
Gesichle mit den breiten Nasen und den grofsen Augen. 
Es sind unter diesen Negerfiguren höchst merkwürdige 
Gestalten, die zu den verschiedensten Deutungen und 
UrBprungsvermutungen bereits Anlafs gegeben haben ; 
so eine Figur, bei welcher statt der Heine zwei Schlangen 
mit aufwärts gekrümmten Köpfen sich finden, eine 
Darstellung, wie sie auf antiken Bildwerken «U'-h vor- 
kommt Diese Darstellung wiederholt sich auch auf 
den geschnitzten Elfenbeinzahnen von llenin und uiufs 
daher eine, bis jetzt nicht erklärte Bedeutung haben. 

Zu den nach Photographieen hergestellten Abbil- 
dungen mögen noch einige Erläuterungen folgen. Fig. Ii, 
7 und 8 stellen also Europäer des lti. Jahrhunderts dar. 
dafs bei diesen Platten auch europäischer Einflufa, 
vielleicht europäische Kriiftc mitwirkten, scheint nicht 
ausgeschlossen. Die Tracht, die I.untenllinte, die Barte, 
die langen schlichten Haare, die schmale Nase — alles 
europäisch. Man hat hier in London angenommen, dafs 
die Figuren 7 und 8 eine frühere Zeit als der Krieger 
Fig. 6 repräsentieren; ich glaube aber mit Lnrecht ; der- 
selbe Faltenrock in Fig. ti wie in Fig. 7, die Rosetten 
an den Ecken der Platten und die ciugcpunztcn Muster 
auf dem flachen Hintergründe, das alles ist iden- 
tisch und zeigt auf die gleiche Zeit der Entstehung 
hin. Man reicht mit dem 10. Jahrhundert hier völlig 
aus und braucht nicht auf Juan Alfonso d'Alveiro 
zurückzugehen, welcher i486 in Benin gewesen sein soll. 

Als Beispiel aus der Klasse der Platten mit Tier- 
figuren ist Fig. 9 gewühlt. Wir sehen da vier Leo- 
parden, die um ein gefallenes Tier, dessen Art nicht 
erkennbar, sich bemühen. Zwei gröbere l^copardrn 
sind im Profil gegeben, sie erreichen in der Darstellung 
nicht die künstlerische Höbe wie die menschlichen 
Figuren und gleichen mehr den rohen Tierfiguren, wie 
sie an westafrikanischen Häusern, ThUrpfosten u. s. w. 
angebracht sind. Die zwei in ganzer Figur hervor- 
tretenden Leoparden, welche sich um das gefallene Tier 
reifsen, Bind »war auch nicht besser, als die zwei Proül- 
leoparden, gewinnen aber in technischer Beziehung 
wegen ihres starken Reliefs luteresse. 

Fig. 10 und 11 zeigen uns echte Negergesichter mit 
breiten Nasen, dicken Lippen, grofsen Augen. Das Haar 
ist nicht zu erkennen und die Tracht auffallend. 
Fig. 1Ü mit drei gleichgekleideten Figuren ist schwer 
zu erklären. Die Seitenligurcn halten und stützen die 
Arme des mittleren Mannes, der sich nur durch einen 
Brustschmuck vor ihnen auszeichnet. Die Kopfbedeckung 
ist helmartig. Suchen wir nach Analogieen auf afrika- 
nischem Boden für diese Tracht, so finden wir nur die be- 
helmten Wattenpauzerreiter des Sultans von Bornu, wie 
sie von Clapperton und Nachtigal abgebildet werden. 

Die beiden Männer auf der Platto Fig. 11 zeigen 
sehr schöne Arbeit und gaben mir auch Anlafs zu 



einem Vergleich. Man hat ihnen hier den Namen 
„Scharfrichter" gegeben und in der That spricht auch 
einiges dafür, dafs sie solche darstellen sollen. Sie er- 
heben in der Rechten daB breite und wuchtige Schwert 
von echt afrikanischer Form, und an einem jeden hängt 
am Halse die Glocke, mit deren Geläute die Hinrich- 
tungen eingeläutet werden und deren Original sich auch 
noch in Benin gefunden hat (Fig. 3). Die Troddeln 
und Zierate der Bekleidung harren noch der Erklärung. 
An den Waden finden wir echt afrikanische Beinringe, 
die Füfse sind, wie bei Fig. lü, ohne Bekleidung. Das 
unterscheidet auch die Neger gegenüber den bcstiefelten 
Europäern in Fig. Ii und 7. Am auffallendsten ist 
wieder die helmartige Kopfbedeckung mit ihren Zacken 
und Spitzen uud der Halsberge , die das Kinn verdeckt. 
Beim Anblick dieser Figuren fiel mir sofort ein merk- 
würdiger „Fetisch" ein, den Wifsmnnn und Wolf aus 
Innerafrika heimgebracht hatten '). Dies aus Holz ge- 
schnitzte Männchen, welches ein afrikanisches Messer 
trägt, wie die Schlächter in Fig. 11, hat gleich diesen 
einen zackigen Helm und ähnliche Bekleidung. Er 
stammt von den Baluba am Kassai, führt den Namen 
Makabu-Buanga und war der Schutzgeist des Häupt- 
lings. Die Figur war sehr alt. Mit der Heranziehung 
solcher Vergleichsstücke will ich übrigens nicht gesagt 
haben , dafs ein Zusammenhang oder eine Entlehnung 
stattfand , sondern es soll dadurch nur betont werden, 
dal* derartige Stücke echt afrikanischer Natur sind. 

Wir gelangen jetzt zum Sehluf*. Wozu mögen die 
merkwürdigen alten Plutton gedient haben ? Dafs sie einst 
an einer Wand befestigt uud der Beschauung zugängig 
waren , läfst sich wohl annehmen, und darauf deuten 
auch die in ihnen befindlichen Nagellöcher. Man fand 
»ie in der Erde, die teilweise noch daran klebt. Dann 
fragt mau sich wieder: ist es ein zusammenhängender 
Bildercrklus, den die Platten vorstellen, ein bestimmte« 
Ereignis, welches festgehalten werdeu sullto, oder sind 
sie Einzeldarstellungen? Die Zeit der Entstehung liegt, 
dank der genauen Abbildung der Europäer auf den 
Platten, fest und die Mitte des Iii. Jahrhundert« mag 
als sicher ungeuomincii werden. Wer aber schuf sie ? 
Ganz unWintlufst von europäischer Mache scheinen sie 
nicht zu sein und es ist wohl denkbar, dafs im 16. Jahr- 
hundert ein europäischer Giofsor nach Benin an den 
Hof de« Königs gelangte, dafs er dort bereits ein- 
heimische Metallarbeiter traf, diese benutzte und weiter 
entwickelte. Europäische Heisende, von Negerhäupt- 
lingcn au ihrem Hofe zurückbehalten, um ihnen ihre 
Künste abzulauern und sie auszunutzen, sind eine allbe- 
kannte Erscheinung. 

Eine besondere Erläuterung bedarf uoeh die Frage 
nach dem Metalle und seiner Herkunft. Ehe aber nicht 
eine genaue chemische Analyse der „Bronzen" ausgeführt 
iBt, läfst sich darüber schwerlich etwas bemerken. Igt 
die Legierung einheimisch — Zinn und Kupfer kommen 
in Afrika vor und werdeu verwendet — oder ist sie einge- 
führt? Das alles wird Licht auf diese rätselhaften 
Platten werfen , deren eingehenderen Untersuchung und 
Beschreibung durch hiesige Forscher entgegengesehen 
werden darf. Bis dahin möge man diese vorläufigen 
Mitteilungen entgegennehmen, die dazu dienen sollen, 
die Aufmerksamkeit auf den einzig in seiner Art be- 
stehenden Fund zu lenken. 



s ) Wif.mann, Wolf, v. Prancois und Müller. Im Innern 
Afrika«. I*ipzJg I*kk. Tafel bei Seite 263. 
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Vegetatioiisskizze des russischen Gouvernements Poltawa. 



Von Ernst II. L. Krause. Saarlouis. 



Da es für die Erkenntnis der Entwickclung unserer 
heutigen deutschen Pflanzenwelt eine vichtige Vorfrage') 
geworden ist, unter welchen Lebensbedingungen die 
Vegetation der russischen Steppen steht, so war es für 
mich erfreulich, von Gavriil Iwanowitsch Tanfiljew 1 ) zu 
einem Besuche des Gouvernements Poltawa eingeladen 
zu werden. Ehe ich an die speciell fachwissensehaft- 
liche Ausarbeitung meiner Wahrnehmungen auf dieser 
im August 1897 ausgeführten Exkursion gehe, mag 
hier ein kurzer (' herblick Ober die gesehenen Land- 
schaften am Platze Bein. 

Von Moskau bis zur Oka Ändert die Landschaft ) 
sich nicht wesentlich. Das breite sandige Thal dieses 
Flusses bildet eine natürliche Vegetationsgrenze, welche 
nach meiner Ansicht^ganz gleichartig mit derjenigen ist. 
welche von dem Tliale der Ell.e zwischen Zerbst und 
Magdeburg gebildet wird. Hüben viel Sandboden. 
Nadelholz und Moor, drüben meist Lifsboden nnd frucht- 
bare Äcker. 

In Deutschland ist bekanntlich die Nordijrenze der 
Lolsablagcrungen zugleich die Nordgrenze der palüoli- 
thischen Altertümer. Nach der kartographischen Iber- 
sieht, welche im historischen Museum zu Moskau hängt, 
trifft dies auch für Knfsland^im allgemeinen zu, jedoch 
ist abweichend von dieser Kegel noch eine Knud »teile 
auf halbem Wege zwischen Moskau und der Oka ein- 
gezeichnet. 

Auf dem Wasser der Oka lag in der Morgenfrühe 
eine weithin sichtbare dunkle Nrbelliank. Jenseits 
dieses Flusses herrscht, wie schon angedeutet, im Land- 
schaftsbilde das Ackerfeld vor. 

Die Oberfläche des Hodens ist müfsig gewellt, l'ie 
Farbe der Ackerkrume wird südwärts allmählich dunkler, 
bei Tula ist sie schon schwarz. Die Abhänge zeigen 
gelbe Farbe mit einem Stieb ins Rute. Es ist alter 
Lofaboden, aber schon beträchtlich ausgelaugt und jetzt 
eher als Lehm zu U'xeichni-ri. Diese Veränderung 
fiufsert sich deutlich dadurch . dafs die Abhänge nicht 
steil, sondern geneigt sind. Die Thäler der Hache und 
kleinen Flüsse sind terrassiert. man sieht, wie die Bi tten 
der Gewässer zuerst sehr breit und (lach gewesen und 
allmählich stufenweise schmäler und tiefer geworden sind. 

Auf den Rainen, welche überall die schmalen, jetzt 
schon abgeernteten Ackerbeete trennen, fällt das massen- 
hafte Vorkommen des Wcrtiiuthg auf. Wälder sind an 
der Oka bis Tula noch zahlreich genug. Aber im Gegen- 
satz zu den linksokischcn Gegenden fehlt das Nadelholz- 
Dirken und Espen sind hüben so häutig wie drüben, 
aber tonangebend ist die Eiche. Gleich nördlich von 
Tula sind die Eichenwälder besonders ansehnlich, aufser 
vielen anderen Laubbäumen sind ihnen zahlreiche Linden 
beigemischt. Südlich von Tula dohnt sich ein ehemaliger 
Grenzwald aus. 

Im Süden des Gouvernements Tula hei Lnsarjewo 
wird weifser Kalkstein gebrochen. 

Weiter gegen Süden , zwischen Kursk und Charkow, 
erscheint anstehende weifse Kreide an den Abhängen. 
Von Kursk bis Marjino zeigt die ObcrllüchengeMalt deH 
Bodens grofse Ähnlichkeit mit jenen Gegenden der 

') Vergl. Globus, IUI. «4, ».gl; IM. ti.\ 8. 1 ff. und MJ. IT.; 
Bd. .;<;, 8. 47. 

•) Vergiß Globus, Bd. 8«, B. :i'jo; IM. 17, *. .t- j IM. «». 
H.2W; IM. SO. 8. •-•i-i IM. 7!>, 8. .",4. 
') Vergl. Ololm., IM. 7J, S. 11»7. 



deutschen Ostseeländer, in welchen die jüngste Dilu- 
vialmorane auf Kreide liegt. Namentlich die kreisrunden 
kleinen Wasserlöcher, welche man in Mecklenburg Solle 
nennt, sieht man hier in grofser Zahl nahe bei einander. 
Weiter südwärts dagegen sind in die weifse Kreide und 
den sie deckenden losen Boden so viele, tiefe, steile 
Schluchten eingerissen, dafs streckenweise kaum brauch- 
bares Ackerfeld bleibt. Charakteristisch für diese Zone 
sind saubere weifse Dauernhütten, dieselben werden 
häufig mit geschlemmter Kreide frisch angestrichen. 
Der Hauptort führt den bezeichnenden Namen Bjelgorod, 
die weifse Stadt, Zwischen abgeernteten Korn&ckern 
sieht man jetzt schon mehr Melonenfelder, jedes mit 
einer kleinen Slrohhütte versehen , in welcher zur Zeit 
der Fruchtreife Tag und Nacht ein Wächter bleibt. Die 
schlimmsten Felddiebe sollen die Hunde sein. 

Nicht viel nördlich von Charkow passieren wir 
einen Torfstich, Tanfiljew sagt mir, dafs hier ein noch 

Beurteilung der Beziehungen zwischen Vegetation und 
Klima bemerkenswertes Vorkommnis. 

Charkow hatte im .Jahre 1892 4(>1Ü Häuser und 
im Jahre 188« Bt .hon fast 200 000 Einwohner. Es ist 
aber durchaus nicht mit Städten wie Magdeburg, Frank- 
furt a. M. und Hannover zu vergleichen, sondern die 
modernen Stadtteile mit steinernen Gebäuden und ge- 
pllnsterten Strafsen schätze ich ungefähr so grofs wie 
Freihurg im Kreisgau. Rostock oder Heidelberg. Bemer- 
kenswert ist , daTs in Charkow neben den kirchlichen 
Bauwerken auch weltliche Bildungsanstalten jeden 
Königes einen hervorragenden Platz einnehmen. Die 
Vorstädte sind dagegen in jeder Hinsicht dorfartig an- 
gelegt. 

Der durch die Stadt lliefsende Lopon hat an beiden 
Seiten hohe l'fer, das rechte liegt sogar etwas weiter 
vom Flufshetto ah als das linke. Im allgemeinen gilt 
sonst für die südrussischen Wasserläufo als Kegel, dafs 
das rechte westliche L'fer steil abfällt, das linke östliche 
dagegen flach und sandig ist. Gleich südwestlich von 
Charkow passieren wir den Udy, welcher hier eine west- 
liche Richtung hat. Auf seinem rechten, also südlichen 
Ufer hat er Thalsand abgesetzt, welcher mit Kiefernwald 
bestanden ist. Wo der Boden besser wird, bei der 
Station Nowa Bavariju (natürlich eine Bierbrauerei!), 
werden die Kieferu durch Uubholx abgelöst, « 
Eichcnhochwald mit starker Beimischung voi 
nebst Eschen und Ahorn. Au solchen Wäldern ist das 
I-and nördlich, westlich und südlich um Charkow reich, 
der Durchmesser dieses Wahlbezirkes beträgt etwa 75 km. 
Minder ausgedehnte Wälder, von schwarzen Ackern 
unterbrochen . begleiten uns auf der Fahrt bis über die 
(irenze des Gouvernements Poltawa hinaus, dann sehen 
wir wieder eine Zeitlang nichts als Ackerfeld. 

Die Gouvernauientshauptatadt Poltawa zählt unge- 
fähr 30110 Häuser und 45 00O Einwohner. Auf annähernd 
je 2000 Küssen kommt hier eine Kircbo; uns Deutschen 
erscheint eine solche Zahl von Kirchen sehr hoch , aber 
im Vergleiche mit Moskau sieht man an den Strafgen und 
Plätzen Poltawas wirklich wenige Kultstätten. Die Stadt 
liegt auf der Höhe des rechten Worsklaufers , dessen 
steiler Abfall ungefähr fit) m beträgt. Die Qualität des 
Weges findet ihren Ausdruck darin, dafs die l>roschken- 
fahrt von dem im Thale liegenden Bahnhof zur Stadt 
hinauf 75, von der Stadt zum Bahnhof aber nur 50 Ko- 
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peken kostet. Die Stadt hat grofse. breite Strafsen und 
weite Plätze. Das Strafsenpllaster beschränkt »ich aber 
auf die Hauptverkehrsgegenden , die gärtnerischen An- 
lagen der Plätze sind unvollendet oder vernachlässigt, 
und an Stelle de» Trottoirs dienen Bebraale und schlecht 
gehaltene Planken, welche oft auch nur an einer Seite 
der Strafse und nicht ohne Kücken liegen. Aber warum 
geht der Fremde! — Der Russe fährt, und Mietsfuhr- 
werk int hier wie in allen gröfscreu Städten im Übcrilufs 
vorhanden und fast immer sofort zur Stelle. Vor einigen 
Jahren ist hier ein Provinzialuniseutu gegründet, welche», 
offenbar unter dem Einflüsse des Petersburger Profes- 
sors Dokutsehujew , ein grolses Gewirkt auf dits Ein- 
sammeln und Ausstellen naturgcschichtlicher Objekte 
legt und jetzt schon in geologischer Hinsicht bedeutend 
ist. Herr Oliehowski , der Direktor der Sammlungen, 
hat charakteristische Landschaften und Vegetations- 
formationen photographisch aufgenommen . und Herr 
stud. Lewandowski ist während «einer Ferien mit der 
Erforschung der Eloru und Anlage eines Provinzial- 
herbara beschäftigt. Von zoologischen Objekten sind 
ausgestopfte Vogel schon in einiger Zahl vorhanden. 
Aul'ser den einbeimischen sind auch charakteristische 
ausländische Objekte gesammelt, und neben der Natur- 
geschichte wird die Archäologie und namentlich die 
heimische Hausindustrie berücksichtigt. 

Aus den ausgestellten Bodenprofilen ist zu sehen, 
dafs zwischen den tertiären Schichten und dem Löfs 
nordisches Diluvium und Süfswasserschichtcn vor- 
kommen. Überrascht war ich, nicht wenige Proben von 
Torf zu finden . welcher in diesem Gouvernement von 
der Selbstverwaltung (Semstwo) ausgebeutet wird. Er 
enthält fast unverändertes Torfmoos und viele Gehäuse 
von Wasserschnecken (besonders Limnaeus und Planor- 
bis) und findet sich in den Flufsthülern am Kufse des 
steilen westlichen Ufers. Herr I/ewandowski bemerkte 
dazu, dufs er noch unlängst im Gouvernement einen 
Standort der Moosbeere (Oxycoccos) auf Torfmoos ent- 
deckt habe, und dafa auf feuchten Handflächen der 
Sonnentau (Drosera) vorkomme, dasselbe zierliche 
insektenfressende Kräutchen, welches für die „an- 
moorigen' Sandstreeketi Nordwcstdeutschlands so charak- 
teristisch ist Da, wo die Eisenbahn von Poltawa nach 
Karlowka die Dünen des linken Worsklaufers durch- 
schneidet, fielen mir im Profil «licht weit unter der Ober- 
fläche des Flugsandes schwarze Streifen auf. Sie glichen 
ganz den anmoorigen Humusstreifen . welche in Nord- 
westdeulschland im Heidesande als Anfänge der Ort- 
ateiubildung auftroten. Und wirklich fand ich auch 
hier bei Poltawa bei näherem Nachsehen bald ausgebil- 
dete gelbbraune Ortsteinplattcn. Tanfiljew sagte mir, dafs 
in Kufsland für diese Hildung der deutsche Name 
.Ortscbtein ~ angenommen sei, man träfe dieses Mineral 
in Südrufslaiid besonders unter Kiefernwäldern. Nach 
Heidekraut habe ich vergeblich gesucht. 

Gleich südlich vom Itahuhof Poltawa, noch che die 
Üahnnach Kurlowka sich abzweigt, mündet in dieWorskla 
von links der Kolomak. Das Mündungsgebiet und noch 
ein Streifen Landes links vom Kolomak sind von zahl- 
reichen Altwassern durchzogen, in welchen Kohr, Kal- 
mus und andere Sehilfgcwächse üppig wuchern, /wischen 
diesen Rinnen und Lochern hat die Vegetation Wiesen- 
charakler, and zwar den der Salzwiese. Die gewöhn- 
lichsten ( harakterpflanzen ') der deutschen Salzwiesen 
kehren hier wieder, wie auch dem Röhricht der Alt- 
wässer die Uferpflanzen deutscher Brackwässer ■') bei- 

\i Olaux maritima, Plantagn mariiima, Triglocliin man 
tiinimi, Sp^uhina salina, Aster Tiipolinm etc. elc. 
•) heirpu- luaritimu», Althaea ollicinalis etc. 



gemischt sind. Neben diesen alten Bekannten wachsen 
aber einige südliche, in Deutschland nicht vorkommende 
Arten. Mehr vom Ufer entfernt , aber noch innerhalb 
des Gebietes der Früh jahrsülierscbwemmung, tritt Auwald 
auf, streckenweise reich an Eichen, stellenweise Kllcrn- 
hrtich. Dazwischen begegnen wir wieder Wiesenfläehen. 
abor auf diesen zeigt die Flora keinen ausgesprochen 
halophilen Charakter mehr. Nach der Auwaldzone 
folgen Flugsanddünen , dieselben, von denen ich vorhin 
die Ortsteinbildung beschrieb. Sie sind stellenweise nur 
lückenhaft hewuchsen, stellenweise dicht mit niedrigem 
Feldthymian bekleidet und tragen eine artenreiche Flora 
meist ansehnlich blühender Kräuter und Stauden. All- 
mählich steigt dann der Boden zur gleichen Höhe wie 
das rechte Ufer des Flusses an. Eine Zweigeisenbahn 
führt uns von Poltawa hier hinauf und über eine Ebene 
schwarzen Ackerhodens nach Karlowka. Der Eisenbahn- 
damm i-t streckenweise mit einem geschlossenen Be- 
stände des Haarsteppengrases (Stipa capillata) bewachsen. 
Karlowka ist ein grolses Gut von mehreren Zehn- 
tausend Hektar, im Besitze eines der Zarenfamilie ver- 
schwägerten Herzogs von Mecklenburg- Strebt*. Der 
Bahnhof und der Gasthof liefen au f der Höhe des Pla- 
teaus, dortselbst ist auch die Kirche, eine Spiritus- 
brenuerei und ein Krankenhaus. Zahlreiche Bauernhäuser 
liegen au dem steilen Abhänge, welcher hier das rechte 
| Ufer des Ortschik bildet , und jenseits des Flusses in 
j der Niederung verzeichnet die Karte noch eiue Tucb- 
< fabrik nebst w eiteren Bauerstelleu. Im ganzen zählt 
der Ort über ti()0 Häuser. Ilei unserer Ankunft in Kar- 
lowka erbaten wir vom Gutsverwalter Nachtquartier 
und für den folgenden Tag ein Fuhrwerk. Wir bekamen 
dies nebst Verpflegung ohne weiteres, nicht etwa weil 
der Verwalter aus Deutschland stammt, sondern weil die 
russische Sitte dem Landbewohner solche Gastfreiheit 
zur Pllicht macht. Aufser uns übernachteten noch eine 
ansehnliche Zahl anderer Fremder hier, und es steht 
ein eigenes Gebiiude für solche ungelwtcnen und doch 
| gut aufgenommenen Gäste stets bereit 

Tags darauf wurde eine Fahrt durch die Felder 
unternommen, um einen Rest der allen Stcppeo- 
vegetutiou, der hier noch vorhanden sein sollte, zu be- 
sehen. 

Der Boden ist überall eine harte, schwarze Erde. Die 
Staubentwickclung bei trockenem Wetter ist stark und 
unangenehm. Nicht selten sahen wir in gröfserer oder 
geringerer Ferne eine kleine Windhose laufen. Trotz- 
dem der Boden so leicht Staub abgiebt. sind die durch- 
weg ungepflasterten Wege nicht eingeschnitten; nicht 
einmal tief ausgefahrene Geleise zeigen sie. Darin be- 
steht ein grofser Unterschied zwischen Schwarzerde und 
lJ>(*. Nach Art undurchlässiger Böden zeigt die aus- 
gedörrte Oborflächo zahllose Risse. Die aufgegrabene 
Erde ist von krümeliger Beschaffenheit, erinnert dadurch 

: sehr an Kegenwurmkot. 

Die Landwirtschaft hat den ganzen Boden in Bc- 

| nntzung genommen. Auf grofsen Ackern werden nament- 
lich- Koggen, llir.se (I'auicuui uiiliaceum) und Kartoffeln 
gebaut. letztere wird namentlich zur Spiritusgewinnung 
benutzt, aber auch Kornhranntwcin wird gewonnen. 

| Dünger fordert der Acker uicht, die Bauern formen den 

! Mist ihres Viehes zu Soden, welche den Torfsoden gleich 
sehen und in diesen hollsarmen Gegenden als Feuerungs- 
material dienen. Die Herrschaft läfst gelegentlich auch 
Mist zur Wegebesserung (Ausfüllung von Wasserrissen) 
verwenden. Das Stroh, soweit es nicht zum Dachdecken 
nötig ist, wird auch zur Feuerung gebraucht , Bowohl 
zum Heizen der Dreschmaschinen als auch in der Bren- 
nerei. Wenig Ödland hat die Kultur übrig gelassen. 
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Wir fanden einen wenige Morgen grofsen Platz, welcher 
nach landesüblichem Sprachgebrauch Anspruch snf die 
Bezeichnung „Steppe" hatte, il. h. welcher mit Steppen- 
gras (Stipn) bewachsen war. Ob es Neuland („zelina"} 
oder alte Brache bei. konnten wir nicht zuverlässig fest- 
stellen. Wenn man Land brach liegen läfst , so thut 
man dies grundsätzlich 90 lange, bis es wieder Steppe 
geworden int ; es soll das hier 1 5 Jahre dauern , hängt 
aber natürlich ganz davon ab, in welcher Entfernung 
fruchttragende Steppengräser vorhanden sind. Die»« 
Stelle war stark abgeweidet, nur Steppengras und Wolfs- 
milch hatte das Vieh verschmäht , und diese bildeten 
fast allein das lückenhafte Pflanzcukleid des Hodens. 
Die Prüfuug einer mit einem Bandbohrer ausgehobenen 
Bodenprobe ergab, dafs nicht ganz 4'>cm unter der Ober- 
fläche die Erde beim Zusatz schwacher Saure aufbraust. 
Au« den bisherigen Hodcnuntcrsucburigen dieses Gebietes 
ist empirisch festgestellt, dafs jener Menge von kohlen- 
sauren Salzen, welche sich in der erwähnten Weise 
erkennbar macht, eine Menge von Chh.i- und Schwefel- 
Biiureverbindungen entspricht, welche Itaumwurzcln em- 
pfindlich schädigt. Ein zweites Stück .Steppe" war 
wenig beweidet, aber gemüht , hier wuchsen zwischen 
dem Steppcugraso zahlreiche blühende Stauden, nament- 
lich schmetterlingablütitfe , wie die Esparsette und der- 
gleichen. Von Tierwelt sahen wir fast nichts, nur ein 
grofser hühnerähnlicher Vogel ging vor uns auf. Das 
dritte und letzte Stück ungcptlngten Landes endlich, 
welches man una hier zeigen konnte, erwies sich als ein 
verlassener Garten ; ein llncher Graben und ein niedriger 
Wall mit einer Bocksdornhecke umgeben einige Dutzend 
vernachlässigter Obstbäume, zwischen welchen sich 
Disteln und Kletten breit machen. Es sollen nach Auf- 
hebung der I-eibeigenschaft nicht wenige Gartcnanlagcn 
als zu kostspielig verlausen sein — gerade wie in Ame- 
rika nach der Emancipntion der Schwarzen. 

Hier auf Karlowka giebt eB also Steppen, die einen 
Pflanzengeographen befriedigen könnten, nicht mehr, 
und wir inufsten gleich •>."> km weiterostaüdostwärts fahren, 
ehe wir wieder ein nennenswert grofsus unbi-ackert.es 
Stück schwarzen Hodens trafen, minilich die Beste der 
in der russischen landeskundlichen Liltt-ratur öfter er- 
wähnten Strukowschcn Steppe. 

Steil und ohne jede Krümmung geht der Weg den 
CO m hohen Abhang von Hof Karlowka zum Ortschik 
hinab. Jenseits des gut überbrückten Flusses sehen 
wir wieder mit Kohrsümpfcn durchsetzte Salzwiese, 
dann Auwald von Eichen, Eltern und anderem Laub- 
holz und daneben eine KiefcrnpHanzung. Es folgt die 
Zone der Sanddunen. Sie ist hier in ziemlicher Aus- 
dehnung mit Eichen bewachsen, welche als Niederwald 
bewirtschaftet werden. Die einzelnen Stämme lafst man 
go weit heranwachsen, bis sie als Eckpfosten für Dauern- 
hütten oder als Telephonstangen stark genug sind. 
Unter diesen Eichen wächst viel Strandbeilul's ( Arte- 
raisia maritima) neben Erdbeeren (Krag, collina). 
Andere Sandstrecken sind mit Kiefern, andere mit 
kaspischen Weiden (Salix cf. daphnoiden) bepllanzt, 
wieder andere sind lückenhaft mit Kraut und Ge- 
stäudo bestanden. Erst t> km jenseits des Flusses 
erreichen wir wieder die gleiche Höhe wie Hof Kar- 
lowka. Die breite I'oatstrai'se ist von derselben Beschaf- 
fenheit wie die eben erwähnten Feldwege, aber nur ein 
schmaler Streifen von ihr wird gewöhnlich zum Fahren 
benutzt. Der Best ist mit L'nvertrilt (l'olvgonuni avi- 
culare) bewachsen. llekanntlich wurden die Samen 
dieses Unkrautes bei uns lange Zeit unter dem Namen 
„Homeriana" als Heilmittel gegen I.ungenleiden markt- 
schreierisch angepriesen. Nachdem das Publikum poli- 



zeilich belehrt war, welcher Art das Mittel sei, hat der 
Händler angefangen, es nun anter seinem wahren 
Namen anzupreisen mit dem Zusätze, dafs die Heilkraft 
nicht den in Deutschland gesammelten, sondern nur 
den aus Sfldrufsland bezogenen Kräutern innewohne. 
Soweit ich erfahren konnte, werden dieselben in Klein- 
rufsland nicht als Volksinittel gebraucht. Ganz vom 
Verkehr vorschonte Streifen der Stralsen tragen oft eine 
üppige Vegetation von Mehlen. Distelu, Kletten, Cichorien 
und dergleichen mehr. Zu beiden Seiten der Wege ist 
alles Ackerland, und hier und da, wo es gerade keine 
Post st rafse ist, haben dio Anlieger schon breite Streifen 
alten Weggrundes zum Acker eingezogen. 

Das meiste Feld zeigt uns Itoggen-, Gersten- und 
Hirscstuppeln. Hirse sind stellenweise jetzt noch ein- 
gefahren. Uin steht in Hocken aur dem Felde. Un- 
kraut ist meist recht viel vorhanden . auf den Bauern- 
äckern anscheinend noch mehr als auf den herrschaft- 
lichen.' An Plätzen, wo Strohdiemen gelegen haben, 
entwickelt sich eine besonders üppige Vegetation, die 
namentlich reich an Melden ist und hierdurch an die- 
jenige faulender Seegrashaufen des Ostseestrandes er- 
innert. 

Stellen, welche gar zu viel Disteln tragen, übergeht 
man beim Mähen. Hierdurch und durch die erwähnten 
Uukrautkolonieen der Landstrafsen und der Diemenstätten 
wird die Ausbreitung dieser Schädlinge natürlich be- 
günstigt. Bemerkenswert ist, dafs unter den Weg- und 
Ackerunkräutern mehrere sind, welchen auch Sandboden 
zusagt*). 

Das Schwarzerdeplateau ist nicht ganz eben, sondern 
von vielen Dachen Mulden durchzogen. Dieselben ver- 
laufen meist in nordsüdlicher Bichtang, und ihr WoBt- 
ahhang ist steiler als der östliche. Auf der Strafse 
sind selbst ganz flache Einsenkungen durch Brücken 
markiert Diese aus Balken gcfiigteu und oft schlecht 
unterhaltenen tiberfahrten nehmen nicht etwa die ganze 
Strafsenbreito ein, sondern nur die eines Wagengeleisea. 
Ihr Vorhandensein beweist, dafs die Schneeschmelze 
hier ansehnliche Gewässer bildet. Im Acker sind diese 
Mulden und deren Hänge zum Anbau von Hanf und 
Sonnenblumen bevorzugt. Der letzteren Kerne werden 
vom Volke viel gegessen. Auch die Bauernhütten liegen 
alle an den Hangen der Thaler und Mulden, so dafs ein 
i'lserblick von irgend einem Punkte der Plateauhöhe 
dio ganze Landschaft unbewohnt, und ihren guten 
Anbauzustand rätselhaft erscheinen läfst. Aufser dein 
vorhin erwähnten Teil« von Karlowka liegt auf der von 
uns durchfahrenen Strecke nur die Kreishauptstadt 
Konstantinograd auf dem Plateau selbst. Dio Bauern- 
hütten gleichen in der Form den großrussischen Block- 
hütten, indessen sind nur die vier Eckpfeiler und die 
Thürpfosten Eiclicnbnlkcn , die Wände sind aus Stroh 
mit Lehmbewurf gefertigt. Neben den Hütten lagern 
Strobhaufen zur Reparatur des Daches und die beschrie- 
benen Mistsoden als Feuerungsvorrat. Sellen sieht man 
ein gröfseres Haus , aber ganz allgemein scheint der 
Wohlstand und die Sauberkeit viel gröfser zu sein, als 
in Grol'srursland. ("herall bei den Dörfern sind oinige 
Felder mit Wassermelonen (CitrulluB) bebaut und 
gewöhnlich mit Melonen (Cucumis Melo) eingefafst. 
Küchengärten oder Ziei-pllanzen habe ich nicht gefunden, 
während doch Küchenkräuter. namentlich Dill, nicht 
unbekannt erscheinen. Die Rrunnen sind meist tief, 
und ihr Wasser giebt schon mit schwacher Silherlösung 
eine weifse Trübung, aber es schmeckt nicht salzig, 

c ) Aufser i'olygimum aviculare z. lt. KaUula Kali. Orsto- 
«arpus areiiariu», Kochia, Kcliinopsilon. 
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wonach ich den Salzgehalt zwischen »> und 30 auf 
100000 schätz«. Die Hauern sind meist blund , unter 
den Dorfkindcra sind viele ebenso flachsköpfig, wie wir 
nie in Norddeutsehland gewohnt sind. Die Regel, dofs 
blonde Völker .Schwarzbrot essen, trifft hier zu. 

Die Stadt Konstant inograd, welche wir auf unserer 
Fahrt pausierten , hat einen riesigen Marktplatz und 
gerade, breite Strafsen, an denen nur lückenhaft niedrige 
und meist unansehnliche Hauser stehen — die Anlage 
in ihren Grandzügen gleicht den auf billigem Grund 
und lkiden abgedeckten jungen Städten der Vereinigten 
Staaten . dagegen ruft die Ode und manches Zeichen 
beginnenden Verfalles an den für den Verkehr bestimmten 
Stätten Erinnerungen an den mohammedanischen Orient 
hervor. Die Stadt besitzt ein Gasthaus, dem man wohl 
das Prädikat eines guten Kruges geben kann. Handel 
und Verkehr sind größtenteils in Händen der Juden. 
Die slaviscbeu Völker entwickeln bekanntlich solbst- 
standig keinen Mittelstand, und es sind viele Stämme von 
Wagrien bis Polen an diesem Mangel zu Grunde ge- 
gangen. In Rufsland hat Zar Alexander II. vor jetzt 
bald 40 Jahren einen freien Bauernstand geschaffen, 
welcher unter dem Schutze strenger antisemitischer Ge- 
setze steht und in Kleinrufsland schon soviel Wohlstand 
und Selbstgefühl gewonnen hat , dafs man eine gedeih- 
liche Weiterentwirkeluug hoffen darf. In den größeren 
Städten dagegen ist ein russischer Mittelstand nur auf 
der Hasi* deutscher Kolonisation entstanden. Wenn 
man die Firmenschilder in den Straften von Moskau, 
Charkow und Poltawa oder die Titel russischer wissen- 
schaftlicher Werke liest, mufs man staunen über die 
/.»hl der hier vorkommenden deutschen Familiennamen. 

In Konstantinograd liegt noch eine verlassene Erd- 
festling, wohl aus der Zeit der Türkenkriege. 

Die erwähnten Unebenheiten des Schwarzcrdeplateaus 
veranlassen bei sonnigem Wetter oft Luftspiegelungen. 
Alle Kinsenkungen sehen wie Seen oder Pfützen aus, 
und zwar nicht nur in weiter Ferne, sondern oft recht 
nahe. Kitiinal war das täuschende Bild einer die Strafse 
unterbrechenden Wasserlache nur durch den Abstand 
von sechs Telcgraphenstangeu von uns getrennt. 

Die höchsten Stellen de* Plateau* sind überall von 
Hünengräbern, hier Kurhan genannt | wegen deB im rus- 
sischen Alphabet fehlenden h „Kurgan* geschrieben], 
gekrönt. Gewohnt wird die alte Bevölkerung wohl auch 
an den Thalern haben, da die Höhe kein Trinkwasser 
bietet , aber ihro toten Fürsten haben sie an weithin 
sichtbaren Orten bestattet. So liegen ja auch die 
Hünengräber auf den deutschen Heiden. Östlich von 
Konstantinograd, um ro häufiger, je weiter wir fahren, 
fallen uufser den hohen Kurhanen kleine Erhöhungen 
auf, so grols wie die Grabhügel unserer heutigen Fried- 
hofe. Es sind Werke deB Murmeltieres (Arctomys 
Bobak), die wir hier vor uns haben. Unser Kutscher, 
der in der Gegend zu Hause und bekannt ist, weifs von 
solchen Tieren nichts, auch die ältesten Leute halten 
nie davon erzählt. Wie Tanfiljcw mir Bagt, ist nach- 
weislich schon vor 100 Jahren das Murmeltier hier aus- 
gestorben. Aber seine Hügel Bind überall noch sicht- 
bar, weder der Pflug hat sie zerstört noch die Hader 
der Wagen — eine Gruppe solcher Hügel liegt nämlich 
mitten auf der Strafse so, dafs man beim Fahren min- 
destens über einen hinweg mufs. Dies ist wieder ein 
Beweis für die IBirte und Festigkeit des Bodens — 
freilich auch für den primitiven Zustand des Stralsen- 
bancs. Wenige Meilen von hier soll noch heut« eine 
Murnieltierkolonie loben. Auf unserer Fahrt sahen wir 
von Nagetieren nur mehrere Zievel. Dafs in der Thiit 
eine ansehnliche Menge kleiner Tiere vorhanden ist. 



kann man aus der grollten Zahl der Raubvögel schliefen. 
Hauptsächlich sahen wir solche von der Gröfse des 
Sperber«, einzeln aber auch stattliche Adler. Ungemein 
oft trafen wir auf dem Telephondraht sitzende Mandcl- 
krihen (Corncia* garrula). Dagegen sahen wir weder 
Trappen noch Hühner auf dieser ganzen Fahrt. 

Von den Vegetationsformationen , welche vor der 
Urbarmachung diesen Boden iiine hatten, trafen wir als 
kümmerliche Beste ein Mandelgesträuch (Amygdalus 
nana) im Ackerfelde und einen mit verschiedenem Ge- 
sträuch und Gestände üppig bewachsenen aufgegrabenen 
Kurhan. Dagegen sind unter den Weg- und Acker- 
unkrtutern viele, von denen man wohl annehmen mufs, 
dafs sie schon vor der Urbarmachung des Feldes hier 
he imat&berechtigt gewesen sind. 

Eine Eigentümlichkeit dieser, wio auch anderer 
baumloser Landschaften sind die Steppenlänfer, Pflanzen, 
welche nach dem Reifen ihrer Samen absterben and 
dann vom Winde über die Felder getrundelt werden, 
wob«i sie ihre Samen über eine grofse Streck« zer- 
streuen. Die gewöhnlichsten derartigen Pflanzen 7 ) 
wachsen auch in Deutschland, und zwar hier auf Sand- 
fcldera, aber die landschaftlichen Verhältnisse gestatten 
bei uns ihre Entwicklung zu Steppenliufern nicht. 
Während meines BeBuches deB Gouvernements Poltawa 
,lief u nur erst Erytigium cauipestre, die Hauptzeit für 
diese Art der Pflanzenverbreitung ist der Herbst. 

Räume begegnen uns auf dieser Fahrt, nachdem wir 
die Dünen deB linken Ortschikufcrs hinter uns gelassen 
haben, erst wieder im Bcreatowajathole bei Konstan- 
tinograd, wo auch Salzwiese und Düne wiederkehren, 
und dann auf dem Gute, zu welchem die Strukowsche 
Steppe gehört, im Tlinle der Bogataja. Dies Gut gehört 
der Familie Strukow und wird in der ganzen Umgegend 
Strukowka genannt , der offizielle Name aber ist Kou- 
stantinowka. Unser Kutscher erklärt : „Strukowka heilst 
es, aber Koustantinowka wird es geschrieben." Ich 
mufste an den Skamander denken, welchen die Götter 
Xanthos uunnten, 

Einmal passierten wir indessen auch auf der Plateau- 
höhe junge Biiumc. Es war ein eingezäuntes Stück 
Land, mit Akazien. Kiefern und Ulmen bepflanzt. Die 
Reihen der noch kaum mannshohen Kiefern zeigten 
schon grol'se Lücken , und von den noch stehenden 
waren manch« am Eingehen. Akazien und Ulmen aber 
gediehen, wenn sie auch bis jetzt eher Sträucher als 
Bäume waren. Ich will hier nachtragen, dufs in Kar- 
lowka zwischen Bahnhof und Gutshof ein vor etwa 
20 Jahren angepflanzter Laubwald, meist Eichen, befrie- 
digend steht. 

In Konstuntinowka trafen wir bei der Einfahrt, was 
hier aufserordentlich selten ist , einen verbotenen Weg. 
Der Kutscher schien diesen Begriff weder zu kennen 
noch zu verstehen, denn er meinte: .Hier sind Wagen- 
spuren, folglich ist der Weg tanutzbar". davon lief» 
er sich nicht abbringen, und fuhr zu. Welchen 
Zweck die Warnungstafel haben soll bei dem geringen 
Verkehr und dem Unvermögen vieler Bauern, zu leBen, 
ist auch schwer zu begreifen, es kann sich höchsten* 
um ein Präjudiz gegen Verjährung oder Haftpflicht 
handeln. 

Auf dem Gutshofe baten wir wieder um Unterkunft. 
Der Verwalter, ein Pole, war auf Gäste gar nicht ein- 
gerichtet, liel's uns aber sofort ein Zimmer herrichten 
und Verpflegung herbeischaffen. Ebenso bekamen wir 
am folgenden Morgen Fuhrwerk, damit unsere Konstan- 

■ I z. It. Krvngium cainneMre, Sulsola kali. 
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tinograder Postpforde sich zur liückfahrt ausruhen 
konnten. 

Die Reste der Strakowschen Steppe liegen an der 
Südostecke des etwa 40 000 Ii» groben Gutes und sind, 
«■.weit »ich feststellen Iaht, nie unter dem Ptluge ge- 
wesen. Sie werden aber kaum noch lange bestehen. 
Der Wert des Bodens zeigt «ich in der Auswerfung dar 
Feldwege, die gerade nur eine Wagenbreite haben. Je 
näher wir der Peripherie des Gutes kommen, desto öfter 
»tebt zwischen Radspur und Ackerrand noch ein 
schmaler, aber dichter Streifen von Steppengras, manch- 
mal mit Gesträuch dazwischen, an jeder Seite des Weges. 
Die Steppe ist jetzt recht öde. Das Federgras (Stipa 
pennatu) hat längst seine Fruchte dem Winde über- 
geben, seine Halme sind verdorrt, die Blatter liegen 
nieder. Nur lückenhaft deckt die Vegetation den 
Boden — ähnlich wie auf Stoppelfeldern — , denn die 
Stauden führen jetzt ein unterirdisches Leben , nur im 
Frühjahr »chiniickeu sie da» l-and mit grünen Blättern 
und farbenprächtigen Blumen. Nur ausnahmsweise 
zeigt auch jetzt eine Iris, ein Allium »der ein Astra- 
galus einen kleinen grünen Trieb. Indessen giebt es 
doch einige Herbstblumen, sie gehören der Gattung 
Statiee an , welche auf den Salzwiesen der deutschen 
Küsten durch zwei den Stcppenarten recht ähnliche 
vertreten ist. Ansehnliche Kraut- und Staudengruppen 
werden von Disteln, Kletten, Melden und Wolfsmilch 
gebildet. Auf abhängigem Boden findet sich in Menge 
ein kleiner Dornstrauch aus der Familie der Schmetter- 
lingsblumen (Caragana frutescens). der durch seine 
Organisation schon an die Akazien der tropischen Wüsten 
erinnert. Seine Bestände sind nicht geschlossen , so 
dafs im Frühjahr Stauden und Kräuter reichlich Platz 
finden. Dafs der Buden jetzt zwischen den St räuchern 
fast nackt ist, und auch die Sträucher selbst recht 
kümmerlich aussehen, kommt nicht nur von der gerade 
in diesem Jahre sehr ausgeprägten Dürre des Sommers, 
sondern mit daher, dafs hier Schafe geweidet sind. Kin 
Tiel frischeres und üppigeres Vegetationabild bietet ein 
Schwarzdorngesträuch, welches zwar am Rande arg ver- 
bieten ist , in der Mitte aber vielen hohen Stauden 
Schutz gewährt hat. Nebenbei bemerkt heibt der 
Scbwarzdorn hier Tjorn, ein Name, der mit dem deutschen 
jedenfalls zusammenhängt, und zwar nicht durch Fnt- 
lehnung, sondern durch Urverwandtschaft, da dem an- 
lautenden d des deutschen Wortes ein nordgermanisches 
th entspricht. Aufser der Uaragana und dem Schwarz- 
dorn bildet auch die Zwergruandel und die kleiue 
Weichselkirsche (Prunus Chamueccrusus) gelegentlich 
Gcsträucho auf der Schwarzerde zwischen den Steppen- 
gräsern. In Deutschland ist von ersterer die Spielart 
mit gefüllten Blüten als Zierstrauch verbreitet, letztere 
kommt wildwachsend vor, und zwar als Unterholz in 
trockenen Laub- und Nadelwäldern. 

Die Viehtrift auf den Resten der Strukowschen 
Steppe geschieht nicht blofs gelegentlich, sondern plan- 
mäfsig. Zur Tränke sind in den Waaserrissen Stau- 
weiher angelegt. Das Wasser dieser Teiche, welches 
geschmolzenem Schnee entstammt, soll minder salzig 
sein als das Grundwasser, Aber die Uferflora ist eine 
ausgesprochene Salzflora ') , und ausgedörrte unhe- 
wachsene Uferstreifen sind mit einer feinen Salzkruste 
überzogen — in derselben Stärke etwa . wie sie sich an 
den Salzstellen des Havellandes bei Bredow zeigt. Der 
Untergrund der Schwarzerde ist ein gelber, etwas ins 
Rote spielender Boden , welcher dem Löfs zwar ähnlich 
sieht, aber nicht so steile Abhänge bildet und sich nicht 
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so mit dem Messer schneiden läfst, wie dieser. Man 
findet darin kleine Konkretionen von kohlensaurem 
Kalk, den I.ofskindeln zu vergleichen, und aueh krystal- 
linischen Gips, dagegen keinerlei diluviale Steine. 
Charakteristisch ist dus Vorkommen zahlreicher kleiner 
Schollen von Schwarzerde im gelben Untergrunde, sowie 
umgekehrt gelber Stellen in der Schwarzerde. Diese 
Erscheinung ist eine Folge der Ihätigkcit höhlen- 
howohnender Nagetiere, an welchen das Tschernosem- 
gvbiet überall reich ist. Die Höhlen sind im gelben 
Untergründe angelegt, das herausgeschaffte Krdreicb ist 
nicht alles auf die Oberfläche gebracht-, sondern groben- 
teils in der Tschernosctuachicht liegen geblieben, und 
später ist in die Höhle durch Oberflächen wasser Tscher- 
nosein hineingeschwemmt. 

Besser als die wahren Steppen trotzt der Kultur bis 
jetzt der stark salzige Boden. Obwohl diese „Ssolon/.y* 
im Vergleich zum Steppentschernosem nur kleine 
Flecken sind, ist doch ein charakteristisches Salzfeld 
viel leichter zu finden, als eine „Ursteppe" — wenn es 
solche überhaupt noch giebt. 

Um die Vegetation der Stolonzy kennen zu lernen, 
fuhr ich unter Führung der Herren Olichowski und 
I.ewandowski nach der Station Gulcschtscbina im Kreise 
Krcmentschug. Schon von der Station Kobcljaki an 
hatte die dur. hfahrene Gegend den Charakter der mehr- 
mals beschriebenen Salzwieseu — die Bahn läuft in der 
Mulde eines kleinen Buches. Bei der Station Galesch- 
tscbina selbst bilden Silberpappeln und Silberweiden 
einen Auwald. Wir nahmen einen Wagen — Fuhrwerk 
bekommt man in Hubland auf den kleinen Stationen 
bo sicher wie in Dänemark Butterbrote — • und begaben 
uns nordwärts. Die Landschaft ist eben, nach allen 
Richtungen ist in grösserer oder geringerer Entfernung 
der Blick eingeschränkt durch den Abhang einer hoher 
liegenden Buden terra»*«; wir befinden uns in einer öst- 
lichen Ausbuchtung der mittleren der drei Stufen, welche 
das linke Ufer de* l'siol bilden, von welchem wir hier 
liO bis 100 km entfernt bleiben. Das Land int dicht 
besiedelt, und da es eben ist. Übersiebt man eine grobe 
Zahl von Ortschaften gleichzeitig. Die uieistcu sind 
Weiler von fünf bis zehn Hausstellen. Der Boden ist 
schwarz, aber nicht »o krümelig im Bruch wie Tscher- 
nosem. Acker sehen wir wenig. Auf den Stoppeln 
sind echte Snlzptlunzen U. B. Chenopodina maritima) 
zu finden. Alles irgendwie niedrige Land — es sind 
ganz fluche, kaum augenfällige Mulden — i*t Wiese 
und Weide mit salzliebendcr Flora. Dio ansehnlichen 
blauen Blütenschirme der Statiee Gmelini schmücken 
den grünen Rasen. Zwischen Wassiljcwka und Karina- 
sinowka treffen wir ganze Flächen mit grauen Cheno- 
podiaecon') und Ücifufsartcn bewachsen, an anderen 
Stellen bildet der für den Xordseestrand so charak- 
teristische yuellor (Salicorniu herl.acea), der aussieht 
wie ein Miniaturkaktus, grobe, dunkelgrüne Bestände. 
Andere Flächen sind ptlanzenlo* und mit einer dicken, 
weifsen Salzkruste überzogen. Während die Tscher- 
nosemsteppe ihre Blütezeit langst hinter »ich hat, stehen 
die Salzkräuter jetzt in Blüte oder dicht davor. I>er 
Ubergang zwischen Wiesen und soleben dürren Salz- 
feldern ist ein allmählicher. 

Kine zweite solche Salzstelle besuchte ich mit 
Lewandowski von der Station Bjcliki aus. Dieser Ort 
liegt auf einem inselformig stehenden Horste des Steppen- 
pluteaubodens am steilen rechten Worsklaufer. Am 
Uferhange sind die schwarzen Flecke im Untergrunde 
de» Tsehemosem besonders deutlich erkennbar. Nach- 

"i Obionr. Kcliinop.ilon, Koctiia, G'kenopuriium. 



Digitized by Google 



Xnrdeiiskiold« Sufiwa'Nprl.ohninctn in hartem krystai linisohem licstcia. 



dem wir die W'orskla »uf einer Führe überschritten 
haben, geht es durch ein sandiges Gebiet, die Dtinenzone 
de« linken Ufers. Dann folgen ausgedehnte Salzwicsen, 
unterbrochen von einzelnen dürren Sulzstellcn . welche 
durch ihre weifso Kruste weithin auffalleu , und wo 
flickendes Wasser durchläuft , stehen Pappeln und 
Weiden. Allmählich erreichen wir die zweite Terrasse" ), 
welche hier nicht deutlich abgesetzt int. Sie ist meist 
beackert, zeigt aber stellenweise, und zwar namentlich 
vor dein Fufse der dritten Terrasse, auch wieder ansehn- 
liche Salzwiesen und dürre Salzstellen. l>ie dritte, 
oherate Terrasse füllt überall «teil gegen die zweite ab. 
wir erreichen die Hoho auf dieser Fahrt nicht — wir 
würden dort 'iVhernoscutäekcr treffen. Abwärts fahren 
wir gegen Malaja PerjeschUcbepina. Hier geht es von 
der zweiten zur ersten Terrasse steil hinab, wir treffen 
am Fufse des Abhanges einen Salzsuuipf mit Bühricht, 
dann fulgen Dünen, welche zum Teil vollständig kahl 
sind, darauf wieder salzige Wiesen und Sümpfe und 
dann eine zweite Dünenzone, welche einen aus Eichen 
und Kiefern gemischten Wald mit reicher Flora trugt. 
Diese Waldzone, welche auch Ellernbrit« he einschliefst, 
reicht dann jenseitB der Eiscnbabn bis an die l'fer- 
wicsen der Worskla. 

In den zuletzt beschriebenen Landschaften, in wel- 



'") Dil- hypiometrisctie Karte des Gouvernements Poltawa 
von Tillo zeiRt diese Verhältnisse nicht deutlich, denn die 
Isohypsen lauten ort mitten über gauz eliene Flüchen, weil 
die Ktwnen nicht horinoutal liegen, sondern gegen Südwesten 
Keneirfl sind. 



Nordenskiölds Sii fswasserbohni Ilgen 

Hierüber berichtet Sir Clements It. Markhau, im 
Geographica! Journal vom November 1 j*97 folgender- 
maßen: Ilaron Nordenskiölds Bobrsystcm nach frischem 
Wasser in den Granitfelsen Schweden» ist nun seit zwei 
Jahren mit dem Ergebnis ausgeführt, dafs 44 Brunnen 
fertig gestellt sind. Dies ist nicht allein eine Frage 
von gröfaerem oder geringcrem Erfolg im Wasserlinden, 
sondern es hangt damit auch die Entdeckung einer 
neuen und wichtigen geologischen Grundlehre zusammen, 
die zu wichtigen wirtschaftlichen und hygienischen Er- 
gebnissen führt. 

Die Schwierigkeit, gutes Trinkwasser an vielen 
Lootacnstationen und Leuchttürmen , die auf Felsinseln 
längs der schwedischen Küste liegen, zu erlangen, 
führte Nordenskiüld zuerst dazu, die Sache in Er- 
wägung zu ziehen. Er erinnerte sich einer Iieobaeh- 
tung seines verstorbenen Vaters, Nils Nordenskiüld, 
dafs in die finnischen Minen, die an der Küste liegen 
und sich bis unter die See erstrecken, niemals Salz- 
wasser eindringe, obwohl dieselben immer mehr oder 
weniger leck seien, was die Bergleute mit ,vattensjuka" 
(d. h. wasserkrauk) bezeichnen. Er erinnerte sich 
weiter an eine Beobachtung, die er selbst während der 
Expeditionen nach Spitzbergen in den Jahren 1861 und 
lHti4 gemacht hatte. Sie findet sich in seiner „Skizze 
der Geologie von Spitzbergen" (Stockholm 1*67) und 
lautet f.dgendermafsen : „Die Schichten des Kalk- 
gebirges, welches in der llinlopenktrafse mit pluto- 
nisehen Felsmassen abwechselt, sind beinahe wagerecht. 
Dagegen sind die tertiären Schichten in Kings-Bucht 
und Kap Staratschin ganz gefaltet, obwohl kein Erup- 
tivgestein in der Nähe entdeckt werden konnte. Die 
Faltung an diesen Stellen mufs folglich einen anderen 



chen die linken Ufer der Flüsse terrassenförmig an- 
steigen, liegen schon auf der zweiten Terrasse Kurhane, 
nnd zwar nicht selten unmittelbar neben den Ort- 
schaften. Zweimal sah ich am Fufse eines solchen 
Hünengrabes eine Gruppe neuer, mit Holzkreuzen ge- 
schmückter Graber. 

Die Ansicht , welche ich über die Vegetation des 
südni-sischen Steppengebietes gewonnen habe, ist kurz 
folgende. Die Formationen der Wälder, Prunuage- 
sträui-he. Acker, Wiesen, Dünen, Sulzfcldor und Ge- 
wässer sind nicht wesentlich verschieden von den 
homologen Formationen anderer mitteleuropäischer Ge- 
biete, namentlich »m-h Mittel- und Süddeutschlands. 
Die Stipal'elder (echten Steppen) und < aruganugesträuche 
sind in Parallele zu stellen mit den Hochgcbirgsforma- 
tionen der mitteleuropäischen Gebirge, und ihre ende- 
mische» Arten sind denen dieser Gebirge analog zu 
erklären. Die Steppenflora hat sieh während der Eiszeit 
gleichzeitig mit der alpinen entwickelt, diese fand später 
im Gebirge Zuflucht, jene konnte in der Ebene fort- 
bestehen und sich dem heutigen Klima anpassen, weil 
sie auf einem Boden stand, der das Eindringen des 
Walde.«, nur aufseist langsam gestattete. Der Ackerbau 
wird die eigentümliche Formation der Steppen bald 
ganz verdrängt haben, die einzelnen Arten der Steppen- 
flora aber halten sich an geeigneten Standorten auch 
ferner. 

Zum Schlüsse will ich nicht unterlassen, den Herret) 
Oliehowski und I.ewundowski , sowie insbesondere Tan- 
ül.jew meinen Dank für ihre freundliche Unterstützung 
und Begleitung auszusprechen. 



in hartem krystallinischem Gestein. 

Grund haben und es scheint mir, dafa man dem Einflufs 
eruptiver Massen auf Faltung, Hebung und Verwerfung, 
Erscheinungen, die überall auf der Erdkruste beobachtet 
werden können, im allgemeinen .zu grofse Bedeutung 
beimifst. Wie es bei unzähligen anderen geologischen 
Erscheinungen der Fall ist , so erfolgt auch diese sehr 
wahrscheinlich, weniger infolge einer heftigen Störung, 
als infolge einer heinahe unhemerkbaren , aber nichts- 
destoweniger unaufhörlich einwirkenden Kraft. Der 
obere Teil der Erdkruste ist natürlich periodischen 
Teinpcraturänderungcn unterworfen, die in Stockholm 
z. B. in einer Tiefe von 21 bis 24 m auf 0,01° C. steigt. 
Wenn die Erdrinde zusammenhängend wäre, und die 
Voluinveränderung, die durch die Temperaturänderungen 
hervorgerufen wird , nicht die Grenzen der Spannkraft 
des Gesteins überschreiten würde, so würde sie keinen 
störenden Eititlufc ausüben. Da aber in gn'ifserem oder 
geringerem Grade in allen Gebirgen Klüfte und Spalten 
vorkommen, so werden dieselben sich bei einer niedrigen 
Temperatur erweitern , aber enger werden . sobald die 
Temperatur steigt. Wenn aber, wie es oft der Fall sein 
mag, die durch eine niedrige Temperatur erweiterten 
Spalten mit rheinischen oder mechanischen Sedimenten 
angefüllt werden, wird natürlich ein kräftiger seitlicher 
Druck erfolgen, sobald die Temperatur wieder steigen 
und das Gestein ausdehnen wird; auT diese Weise 
wird jede Temperaturveränderung eine leichte Ver- 
schiebung der Schichten hervorrufen. Wenn wir nun 
in Betracht ziehen, dafa diese Wirkung jahraus jahrein 
in derselben Kichtung erfolgt und dafs die ausgedehnte 
Bewegung von vielen Hundert Meilen der Erdkruste 
nur Faltungen an irgend einem kleinen Flecken hervor- 
ruft, wo die Widerstandsfähigkeit am geringsten ist, so 
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wird cb uns nicht überraschen zu sehen, dafs die 
jüngsten Schichten stark gefaltet sind, wahrend altere 
llildungon in der Nähe Banz ungestört erscheinen." 

War diese Beobachtung richtig, en schlofs Iturun 
Nordenakiold daraus, dafs ein horizontaler Sprung im 
allgemeinen in allen festen tiesteinen in einer unbe- 
deutenden Tiefe und der Krdoberlliiche vorkommen 
müsse, folglich müsse man auch in den schwedischen 
Gesteinen Walser linden , wenn man bis zu diesem 
Sprung hohren wurde. Die einzigen Stellen, wo Aua- 
nicht vorhanden war, dafs mim solche Bohrungen tititer- 
nchiuen würde, waren die abgelegenen Felsen und 
Inselchen, wo es so sehr an Wasser mangelte. 

Um nun Thataachen zur Lösung seiner Aufgabe zu 
erlangen . hatte liaron Nordenakiold schon im Jahre 
188ü Untersuchungen über den Salzgehalt dcB Wassers 
in Ilrunncn oder Minen in der Nähe der Seeküate an- 
gestellt und einige wichtige Nachweise gesammelt. Ihm 
wurde mitgeteilt. daT« einige Brunnen, in sedimentären 
Schichten in .1er Nähe der Seeküsto, salzfreies Wasser 
lieferten, trotzdem die Quellen 30 bis 7. r > m unter dem 
Secspiegel lügen. Als ein Kuriosum mag erwähnt 
werden, dafa ein Brunnen, der in losen sedimentären 
Schichten in Kungahacka gebohrt worden war, viel 
Wasser ergab, das 3 bis I in Ober den Seespiegcl stieg, 
aber salzig war. 

Die so gesammelten Erfahrungen schienen — wenn 
sie auch weit davon entfernt waren, ala beweiskräftig zu 
gelten — darauf hinzuweisen, dafa Was.-er, welche* durch 
Bohrungen auf felsigen Inacln erlangt würde, nicht 
salzig oder hrukig, mindern frischen Trinkwasser sei. 
Deshalb achlug Nordenskiöld dem Chef der Lootscn- 
stationen vor, in dieser lüchtung an einer geeig- 
neten Station einen Bohrversueb anzuordnen. Infolge 
dieser Anregung wurde der erste Bohivcrsuch im Jahre 
1891 auf der kleinen Insel Svangeu, südlich von Köster- 
fjurden, ausgeführt- Kr wurde eingestellt-, nachdem man 
eine genügende Tiefe erreicht hatte, weil man einen 
langen Sprung angetroffen hatte, der von der See bis 
zum Hohrloch reichte.. Die < »rtlichkeit war nicht von 
jemand ausgewählt worden, der mit dem Gegenstand 
vertraut war. 

Nach diesem Mifslingen ruhte die Angelegenheit 
einige Jahre hindurch. Der nächste, der aio wieder 
aufnahm, war Baron Iluuth, der Generaldirektorder 
Lootsen. der ungeachtet der mißlungenen Bohrung auf 
Svangen anordnete, dafa ein zweiter Versuch in Arkö. 
in der Näho von Iiraviken, gemurht würde. Diesmal 
wurde die Arbeit von Männern geleitet, die etwas davon 
verstanden, nämlich von Baron Nordenskiöld» Sohn Gustav, 
dem Geologen SvenoniuB und dem Direktor Casolli. Ks 
war im Mai 1*!)4. Der gewählte Platz war eine flache 
Stelle neben der I.ooUenstatton , der Fels bestand aus 
Hornblende. Gneifa und Diorit. Die Krgehnisse waren 
sehr zufriedenstellend. Subald die Tiefe von 3f> m 
erreicht war, stiefs mau auf ausgezeichnetes Waaser, 
dessen Menge 4. r )0 Liter per Stunde betrug. Das Bohr- 
loch hatte G4 mm Durehiwwser. Zuerst war das Wasser 
ein wenig gelblich, von dem Lehm in dem Spiung, dem 
Steinpulver und dem Bohröl , doch bald wurde es voll- 
kommen klar. 

Wasser ist immer in einer Tiefe von 30 bis ofi ni 
gefunden worden und ähnliche Bohrungen sind seitdem 
mit Krfolg an vierundvietv.ig verschiedenen Stellen aus- 
geführt worden. Zuerst ist das W usaer vormiacht mit 
dem Lehm der Spalten, dem Steinpulver und dem Bohröl, 
und es dauert eine gewisse Zeit, bis alles schmutzige 
Wasser weggepumpt ist, dann aber wird es bald so 
klar wie Krystall. In Stockholm hat es eine Tempe- 



ratur von ö bis 7° (-., in Golliavaara eine solche 
von 13" V. 

Die Bohrungen in hartem, dichtem Gestein würden 
in amleren Landern aufaerhalb Skandinaviens dasselbe 
Ergebnis haben. Baron Nordenakiold ist überzeugt, 
dafs überall, wo harter massiver FeU vorkommt. Wasser 
auf demselben Wege wie in Schweden und in derselben 
Menge, il. h. von r>00 bis 2000 Liter stündlich , hei 
mäfsigem Pumpen , zu erlangen ist. Stellen für solche 
Bohrungen können i, B. gefunden werden in vielen 
Teilen der Nordküste Afrikas, in Abossinicn, Südafrika, 
Spanien und anderen Teilen der westlichen Mittetmeer- 
lüuder, am Fufse des Sinai, in Griechenland und Klein- 
asien und in dem trockenen Gehiet der Wasserscheiden 
der Gallons Colorados. In den Tropen, wo es trockene 
und Hegenzeiten giebt, können solche Brunnen zwar 
nicht das Waaser zu einer ausgedehnten Kulturanlagc 
liefern, aber sie dauern aus und liefern, frei von allen 
Bakterien und Unrcinlklikeilen, genügendes Wasser für 
Haushaltungszwecke. kleine Ifclrfer und für Garten. 

Die praktische Bedeutung der Entdeckung Baron 
Nordenskiölds für den geographischen Forscher und das 
Interesse für dieselbe vom Standpunkt der physikalischen 
Geographie ist es wert, dafa auch dio Leser dieser Zeit- 
schrift ihr besondere Aufmerksamkeit 



Hie periodische Wiederkehr kalter und warmer 
Sonimcrwetlrr. 



wiederholt untersuchte wichtige meli 
Problem beliaudelt neuerdings Dr. Maurer (Zürich) im Juli- 
lieft der deutsch - . .»terr. meteorologischen Zeitschrift. Aus 
einer Zu».*tiimen»rellung über da* Auftreten warmen und 
kalten SominerweMers der letzten zwei Jahrhunderte , nach 
deu überaus WHtvolleii Berl iiier Tcmpenituraufzeichiiungeu 
(beginnend mit dem Jahre !719), hebt »ich scharf und be- 
aliuilut daa Resultat heraus, dafs jene beiden Kategorieen von 
Witierungsauomalieeu zeitlich Vfirtreflflk-h mit den von Kd. 
Brückner ermittelten Jahreszahlen der Klimasehwaukungen 
seit 17t"i übereinstimmen. Mit anderen Worten: die warmen 
und kalten Sommer wiederholen »ich ebenfalls in nahe den- 
selben Zeiträumen, wie die von Hrückner in den säkularen 
Schwankungen der Temperatur konstatierten Warme- und 
Kulteperioden. In den waitueu Perioden mit Centren um 
174:. jo, 177:. so, |7'.iii i»20 25, lB:so)j und lKo,-"n finden 
wir vorwiegend die berühmten heifaen Sommer der vergan- 
genen zwei Jahrhunderte gruppiert, dagegen in den Kalte- 
Perioden mit Centreu um 17.i:. 40, 17«:.. 70, 17*4 e», I8H> 15, 
IWM'i und insu, wl Huden sich die nafakalten Sommer ver- 
einigt, 

Aber noch mehr lehrt die nähere Betrachtung der von 
Dr. Maurer gegebenen Zusammenstellungen erkennen. Wie 
bekannt, darf man nach den Hellmannsehen Untersuchungen 
über gewiss«, tieaetzmäfsigkeitvn im Wecbael der Witterung 
aufeinander folgender Jahreszeiten behaupten: Je wärmer der 
Winter i«t, um so wahrscheinlicher wird auch der folgende 
Sommer zu warm »ein. Daraus ist nun mit Notwendigkeit 
die Folgerung zu ziehen, dafa in den warmen Perioden mit 
den heifaesteii Boramerwettern jedenfalls auch die «ehr 
milden Winter zu linden sind. In der Tliat entnehmen wir 
der ItelluiaQtisclu-u Statistik „Die milden Winter Berlins »eit 
1720*. dafa die sieben wärmsten Winter Berlins seit 1 7.0 
hialMVia, nämlich: 17iO Wt, I8S3 :»4, 1824 25, 1621. 22, 17«' 80, 
188.'. •,<'. und 175. r . i« »ich einzeln harmonisch in die Perioden 
der von Dr. Maurer gegebenen Gruppierung warmer Sorumer- 
wrtter eiureihen. 

Anderaelta hat Hellmann aber auch nachgewiesen, dafs 
die grol'aen Würuieperioden der Kllmaschwankungen wohl 
auch vorwiegend strenge Winter beherbergeu werden. Be- 
fragen wir die llelliiiamiH'lie Statistik der strengen Winter 
Berlins von 1728 'IV bis 1880.81, so giebt aie dem vollständig 
recht. Deun ea ergiebt sich, dufa von den dort erwähnten 
58. kalten Wintern Berlins nahezu die Hälfte (27) auf die 
oben angesetzten warmen Perioden fallen; ea sind die» die 
strengen Winter von 1757 58. 17V.' 80, — 177f. 7«, t7M'.sl, 
1781 s.4. — 17V4 !•:., 17*8 8», 17»L« ISO«, — 18. 0 21, 1822.2.1, 
1827 28, 1828 2», lB28,'.iU, 1830 .11, 18:15 IIS. — I 858 57, 
1857,58, IHM. Kl, 1883 «4, 1884 K5, 18*. 7<>. 187» 71. 1871, 72, 
1874 7:.. 1875,78, 1878,80, 18»o,s|. 
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Den Kreis der Maurersehen Betrachtungen whliefst 
endlich die dritte The.«« Möllmanns: de kalt-r ein Winter 
i»t, um wahrscheinlicher »in! uuch der 
zu kalt «in. 

ist iii erwarten, difs in den naCskalten Perinden 
auch die kältesten Winter <ler 



Mehrzahl nach vereinigt «ein werden. In der That fallen 
lon den H »»gen ihrer strengen Kalte berühmtesten Wintern 
Berlins fwit 172* bis ih 1 ,i>o im ganzeu Ifi (d. i. H7 Proz.) auf 
die nl>«n bezeichneten Kalteperioden mit den kalten Bominer- 



K 38/40 

von November W» Februar — 2.V 

von 1837,18 

Abweichende Sinn» vou November bi» Februar —12,2 

Fassen wir mit Dr. Maurer noch einmal die Resultate 
der vorstehenden Mitteilung zusamnmi, so Anden wir kurz 
ahi wetcntliehste» Ergebnis: .Die hui' Grundlage der lang- 
jährigen . bi» zum Jahr» Vi» zurückreichenden Berliner 
Temperatarreihe ausgeführte Unler»u>-hung zeigt unzwei- 
deutig, dafi in dem Verlauf der »akulnren Schwankungen 
der Temperatur die greifen Wartiieperioden , neben ilen 
warmen und sehr wannen Bommern, uuch die mildesten 
Winter aufweisen; in den Kalteperioden dagegen treten neben 
den kühlen und sehr kühlen Sommern auch die Mehrzahl 
»ehr strenger Winter auf. Die kalten Winter im allgemeinen 
«ind auf beide Katcgorieen — Kulte- und Warmepcriuden 



Ks sind die» die strengten Winter 

17* • 8* 17««V*» \m:<* 1808 'OS» 1812/13 1813 14 J(> 

-KJ.7 -12.4 -I.V.! —7,4 —8.2 —7.5 

1*44/45 1*4«, 47 1847,4» 1840,50 1834/55 1*80, »1 1*82 93 

—8.8 - *.-' —7.». -«.9 10,7 —7,7 —8,4 

der Klimaschwankungen — nahe gteichmaf»ig verteilt." — 
,l>a kaum ein Zweifel darüber bestehen kann, daf« diese 
vieljahrigen Teuiperstureeliwaukungeii , deren Brückner vom 

Jahre Ii: an nicht weniger wie 25 nachgewiesen hat, sich 

auch in Zukunft ganz in ähnlicher Weine wiederholen werden, 
so ist wohl der Schluf» ge-tattei. daf» die nächste, vor- 
aussichtlich um die Wende de« Jahrhuudert» be- 
ginnende Warmeperiode »ich neben vereinzelten 
«c Ii r mi I den W i nt ern , namentlich durch die W ieder- 
kehr einer Reihe warmer und sehr warmer Homtuer 
im westlichen Mitteleuropa bemerkbar machen 
wird,' 



Ans allen Erdteilen. 



— Die Stellung der Ethnologie zu den Kunstleistnngen 
der Naturvölker bat im letzten Jahrzehnt eine erstaunliche 
Wandlung und Kräftigung erfahren. Die Arbeiten mehren 
sich . in denen der Inhalt der Darstellungen zergliedert und 
dadurch die Betrachtung die»er Kunstschopfungpn auf die 
Grundlage bestimmter Gedankcnreihcn gestellt wird. In der 
Sitzung der Berliner anthropologischen Gesellschaft vom 
i». März 1897 wurde eine sich in dieser Kichtung l>pwegende 
Arlnüt von Dr. K. Tb. Preufs vorgelegt; „Künstlerische 
Darstellungen ans K ai «er- W i 1 hei msland in ihrer He- 

für die Ethnologie." Preufs teilt da» Gebiet in 
ethnographisch« oder Kunstdistrikte: Der Distrikt 
Finschhafeu, der Distrikt Astrolahchai ; die „Nordküste* etwa 
bis Berlinhafen bildet einen weiteren Bezilk, dem sich die Dar- 
stellungen der deutscIohnlUndischen Grenze, etwa bis Tautih 
Merah. als vierter anschliefaen. Die Gebiet« des lUniu- uud 
Kaiserin- Augnstafliose» bilden auch zwei besondere Distrikte. 
Als charakteristisch« Merkmale der Distrikte bebt I'reuf» 
hervor: Plastische Menschentiguren und Masken, plastische 
Darstellung von Tieren und l.inienornatnenle. Mit einer 
genaueren Darstellung des Distrikts Finschhafeu schliefst die 
reich illustrierte, sehr anregende Arl-eit , auf die wir hier 
nicht naher eingehen können, auf die hinzuweisen wir alwr 
nicht Unterlasten wollten. 

— Baron v. Grünau» zweiter Ritt durch Korea. 
Ein aus Wonsan , Port Luzareft', eingetroffener Brief vom 
30. August 1897 berichtet über eine abermalige Durch- 
uuerung Koreas durch Freiherrn v. Orünau. d< 
Ritt in Nr. lu von ihm geschildert wurde. Dersell:« 
die Expedition in Söul au» und zog am *. August bei herr- 
lichem Wetter an der Spitze von sieben Pfciden, sieben 
Koreanern und seinem alten chinesischen Diener aus den 
Thoren der Stadt. Vor «einet Abreise gab der Konig von 
Korea in einer abermaligen, der dritten Audienz, der auch 
der Kronprinz beiwohnte, dem Reisenden aufs neue sein 
Interesse für dessen Vorhaben kund. Bis l'ver.g-yang brauchte 
die F^|edition lo Tage und besuchte von da au« noch einige 
andere alte Städte, wie l'liuang Dschu und Sang dn. Sohwier'g- 

bot die Itei-e durch die vielen reifenden Flusse. An 



einem Tage niuf-te Baron von Grünau fünfmal über «inen 
Flufs, jedesmal bis au den Hals im Wasser. Kr hatte oft 
seine ganze Energie aufzuwenden, um die Leute vorwärts 
zu bringen und es galt, erfinderisch zu sein, um Gepäck und 
Pferde über innnnstti-fes Wasser sieber hinülierzuschaflVu. 
Boote waren nicht aufzutreiben , die Bevölkerung half aber 
»let» freiwillig mit und schleppte. Kalken und Hielter herbei. 
In Pjeng-jang blieb v. Grünau zwei Tage. Diese SUidt 
ist reizend am Tai dnng gelegen, der dort etwa 250 tn breit 
sein mag. Zwei Tilge lang folgte die Expedition dem Laufe 
iles i-eifsendeti , von hohen Bergen und aenkrechten Felsen 
eingeschlossenen Flusse» und ging dann an die i/tierschrcitung 
desselben. Wie immer schwamm v. Grünau hinüls-r, um 
die auf dem anderen l.'fer au» «lein Wasser kommenden 
Pferde in Empfang zu nehmen. Von dein reifsendcti Strom 
weil aliseit» («trieben, geriet er 4 bi» '. m vom Mtuleran l'fer 



entferiit in Schlinggewächse, die sieb ihm fest um Anne und 
Beine wickelten, so daf» er verschiedentlich nnter Wasser 
kam. Nach Ubergrofsen Anstrengungen gelang e* ihm, den 
Zweig eine» überhangenden Baume« zu erfassen, mit dessen 
Hülfe ei sich herausarbeitete. 

Im allgemeinen machten mannshohes Gras- und Kletten- 
partieeti die Reise beschwerlich und anstrengend, an mehreren 
Ta^-en wurden nur .' • bis HO km zurückgelegt. Baron 
v. Grünau schlief jede Nacht in einem koreanischen Lehm- 
bau««, welche» oft »n niedrig war, dafs ein Mann nicht auf- 
recht darin stehen konnte. All" zur Expedition gehörigen 
Sachen stunden draufsrn vor der Thür, die Küchenkiate offen; 
die Leute besahen sich alles, nicht» kam fort. Die Ehrlich- 
keit der Koreaner muf» man loben. Grünaus Uhr wanderte 
oft von Hand zu Hand, von Hau» zu Haus bi« ans Ende de» 
Dorfe«. Nach 1 bis IV, Klunilrn kam irgend Einer an und 
brachte sie zurück. 

Sehr nützlich erwiesen «ich auf dieser Reise kleine Ge- 
schenke, wie Zigarren. Taschenmesser, kleine Spiegel u, s. w., 
die den Kingelsirencn für irgend ' eine Dienstleistung ge- 
schenkt oder al» Tau»cbartikel für Hübner und F'eldfröchte 
benutzt wurden. — Nach zwanzigtagigem Kitt traf v. Grünau 
am 27. August in Wniisan ein, um am andern Tag.) die 
Weiterreise nach Wladiwostok anzutreten. M. N. 

— Am 4. November ist die Eisenbahn nach ßulu- 
wajo im Herzen de« Matabelelaude* (Rhodeaia) eröffnet 



deutet die»*», daf« nun von der K»p»tadt in »Üdl. Br. bis 
zum 20" »üdl. Br. ununterbrochen die Schienenwege liegen, 
auf einer Strecke, deren größerer, nördlicher Teil bia vor 
wenigen Jahren nur mit Ochsenwagen befahren wurde. Da» 
Land aber, wo jetzt die Bahn endigt, war bis vor kurzem 
nur wegen »einer massenhaften wilden Tiere, wegen «einer 
Sklaverei und wilden unmenschlichen Krieger bekannt, selten 
nur von dem Fuf»e eine» Weif»en durchzogen. Jetzt i«t ea 
in drei Wochen von Europa, in 9o Stunden von der Kap- 
stadt au», erreichbar. 

Vor 4" Jahren gab e» in Südafrika noch keine Eisen- 
bahn und die ersten hielten «ich lange Jahre an die Ku»te 
und die Ebenen. Noch vor li> Jahren war die Diamanten- 
stadt Kimberley der Nordpunkt des kapliindisehen Eisenbahn- 
netze», dann erst fafste man die weitere Ausdehnung in da« 
Innere in» Auge und der Bau wurde erst allmählich, dann aber 
immer rascherund rascher gefordert. Zuerst wurde Vryburg, der 
Hauptort der Kronkolonie Britisch • Hctschuanaland , erreicht, 
I S 1 ;'.'', nachdem im Norden das Iiand bia zum Sambesi unter 
die Herrschaft der Kngläinler geraten war, ging es mit 
Riesenschritten vorwärt». Im März 18TM1 ta-gunn man bei 
Vryburg die ersten Schienen nach Norden zu legen und im 
Oktober dcssel»>cn Jahn-s war das 25ü km entfernte Mafeking 
erreicht; am 1. Juli 1«'.'7 wurde die Bahn bi. l'alatschwe, 
jenseits de» Wendekreises, eröffnet und am 1V-. Oktober lagen die 
Schienen in Huluw.jn. Seit Oktober 
:.4o kin g'-lmtit, oder l \ km Uglich : 



Au» allen Krdlnileti. 



— Kille E x peil it in» nach Bend! iui östlichen 
Nigerdclta lint gezeigt, dafs in diesem schwärzesten 
Winkel des schwarzen Erdteil* dein Europäer noch Über- 
raschungen bevorstehen, liu Dezember vorigen Jahren »lud 
zwei Offiziere de» englischen Nigerküsieuprotektoniu. Major 
Leonard und F. Janie«, zum er»lenuiale nach dienen) 
Hitze «ine* grausamen Negerdespoteu vorgedrungen, wiewohl 
der Ort nur 16u kiu eul/ernl von Opobo an der Küste ent- 
fernt liegt und längst als ein sehr bedeutender Handelsplatz 
und Sit* eine« „Fetisch-Ju-Jus" bekaunt war, da» in Bezug 
auf Grausamkeil wejt über dem stehen sollt«, was aus 
Dahouie uder Benin bisher bekannt geworden war. Aber 
alle» war tun einem grofsen Geheimnis umgeben und die 
Neger der l'tugegend weigerten «ich auf da« Entschiedenste, 
Weifse durtlüu zu fuhren, »o dal» bin vor kurzem alle Ver- 
suche, dorthin zu gelangen, fehl achlugen. 

Die Bewohner Bendjs gehören zum Stamm der Aro. die 
«ich durch schone körperliche Entwicklung auszeichnen 
und die als umherziehende Händler in diu Nachhargebieten 
angetroffen wurden. Wenn nun auch die Uendileute nicht 
offen feindselig gegen die im Nigerdelta zur Herrschaft, ge- 
langten Engländer vorgingeu, so monopolisierten sie doch den 
Handel de« Hinterlandes und liefsen keine fremden Händler 
durch ihr Gebiet zu den entflohen Handelsplätzen durch- 
ziehen. Um ale hiervon abzubringen, und zwar zunächst auf 
friedlichem Wege, wurden die oben genannten Beamten abge- 
schickt, welche — es ist in dem Berichte nicht gesagt von wo 
•ie ausgingen, vielleicht von Opobo au« — ein sehr bergiges 
Land zu durchziehen hatten. Di«. Reise dancite seeb* Tage 
und in jeder Ortschaft wurde Palaver abgehalten und ,Ju-Ju" 
gemacht, wobei urnhergetragenc Menschenschädel eine Holle 
spielten. Es bemächtigte sich dabei aber der Eingeborenen 
das Gefühl, dafs die Weifsen im Besitze eine« müchtigeren 
„Ju-Ju* seien, als die Neger. Von Seiten der Schwarzen, die 
im Gefolge der Englander waren, wurde dabei eine Flasche 
gewöhnliches Sodawasser als Zaubermittcl benutzt und das 
Abspringen de* Korkes mit lautem Knall machte einen tiefen 
Eindruck; Manner, Weiber, Kinder — alles flüchtete und 
glaubte, der Gott des wcilsen Manne« stecke in der Flasche. 

Hendi ist bedeutend großer, als »on«t afrikanische StiidU) 
sind; es hat einen gewaltig grofsrn Marktplatz, auf den von 
allen Seiten llandclsstrafwn einmünden, da» Hauptgebäude 
ist, soviel die Kngländer bei ihrem kurzen Aufenthalte sehen 
konnten, ein Tempel mit feinem Sehuilzwerk. Als sie er- 
schienen, wurde der Markt sofort geschlossen und ihnen auf- 
getragen, sich schnell wieder zu entfernen. Ohne weiter be- 
l&stigl zu werden, vollführten sie dieses am folgenden Tage. 
Von den grofsen Meuschenschl.ichler. ien sahen »ie aber nicht*. 
Der Besuch ist erst jetzt, nach Ablauf von 1" Monaten, 
bekannt geworden. 

— Zar Kenntnis der Flora der A Idabra- 1 nselu ver- 
öffentlicht Hau* Scbinz interessante Aufschlüsse (Abb. der 
Senckenb. oaturf. Ges., IM. -I, lhs>;.l. Diese Inseln liegen etwa 
-40 engl. Meilen nordostlich von der Ostspitze Madagaskars 
unter .10' südl. Br. Das Ganze ist ein Atoll von ungefähr 
20 Meilen grofster Dimension , das durch schmale Eingänge 
in drei Inseln zerlegt wird. Das gehobene Korallenriff, aus 
deasen Masse die weicheren Teile ausgewaschen sind , weist 
schwer zu begehend« messerscharfe Kauten auf: es Ist nur 
ein paar Meter über dem höchsten Flutsliind erhaben, nur 
vereinzelt erreichen Diinenbildungen lim. Der Korallenfels 
ist spärlich mit Gras oder mit dichtem Busch bewachsen, 
stellenweise mit parkiihnlichen Beständen verneheu. Der 
Westseite ist «ine Harr« vorgelagert, wo elu Pächter wohnt, 
der hauptsächlich Schildkrüteufang betreibt und Anpflanzungen 
von Mais, Bataten, Kürbis, Tabak u. ». w. angelegt hat. Die 
Begenzeit beginnt im Dezember, jedoch treten noch im Mai 
häufig Regenschauer auf. Bisher hat durt nur ein gewisser 
Abbott gesammelt, dessen botanische rJrgebulaa« Baker ver- 
öffentlichte. Schinz stellte eine Eiste aller bis jetzt von der 
Aldabra bekannt gewordenen Pflanzen zusammen, deren Zahl 
jetzt 71 erreicht, vou denen 8 bisher noch nicht »icher be- 
stimmt werden kuuuten. Von den 60 Übrigen Gewachsen 
sind 10 dort endemisch, darunter allein 2 der Gattung Grcwia 
und 'J Huhiac«en; aufserdem je eine Myr»inacee, Solanacee. 

tie, Verbenaeee, Euphorbiacee, Moracee. Vielfache 
hungen zeigen sich zu den Maacarenen und dem afrika- 
nischen Kontinent, wir zählen 43 Alten. Aufaer den kosmo- 
politischen Arten sind folgende vier auf die Aldabra, da» 
afrikanische Festland und die diesem vorgelagerten Inseln 
beschränkt: Peuniselum polyslachyum , Polanisia «trigoe», 
Gyiuiiospuria seuegaleusia var. inermis, Allophilus africanus. 
Vun den eil. Arten der Aldabrainsel begeguen wir i:i auf 
Socotra wieder, mit Ausnahme vou Avuennia oföcinalis slloi 
tropische kosmopolitische Arten. Mit dem tropischen Indien 



haben die Aldabra entweder nur kosmopolitische Arten oder 
nur solche, die mindestens auf der östlichen Halbkugel sehr 
verbreitet sind, gemeinsam, mit Ausnahme der Moringa 
pterygosperiiia , welche, aus Indien stammend, vielerorts in 
den 'Tropen kultiviert wird, so dafs ihr Einfinden auf den 
Aldabra kein pnanzengeographiwhes Rätsel bildet. E. K. 

— Franzosische Hausforschung. In Frankreich ist 
man weniger thätig auf dem Gebiete der Hausforachung als 
in Deutschland, Österreich und den slawischen Ländern. 
Allerdings bat das Unterrichtsministerium eine Enquete aur 
les conditlous de l'babitatiim en France, Ie» maisons-type« 
augeor<liiet, deren erster Bericht mit einer Einleitung vou 
A. de Voville IN** in Paris erschien. Es ist ein erster 
Versuch mit vielen Mängeln; er bietet aber genug Stoff, um 
daraus übersichtlich einen vorläufigen Überblick über die 
ländlichen Häuser Frankreichs gewinnen zu können. Gu»t»v 
Bancalari hat sich die Mühe genommen, diese Arbeit zu 
machen (Mitt. der Anthrupol. Ges. in Wien ltC;'7, g. 19:1) und 
die franzosischen Abbildungen zum Teil lehrreioh umzu- 
zeichnen. So wird eine Abgrenzung gegen die oberdeutschen 
Hau*typeo gewonnen, indessen kamt von einem vollständigen 
Überblick Uber die französischen Häuser schon deshalb kein« 
Rede sein , weil das Werk noch nicht vollendet und ganze 
Landstriche Frankreichs noch unberücksichtigt geblieben 
sind. Die geschilderten Typen sind zum gröfsten Teil Ein- 
heit.shäuser. Wohnung, Stall, Scheuer reihen sich, zumeist in 
dieser Ueihenfolge, unter geradem Firste zu einem orga- 
nischen Ganzen aneinander. Unbedeutende Nebengebäude 
stehen regellos umher. Im ganzen herrscht grofse Ein- 
förmigkeit, und Gehöftebilduug (wie bei uns der sog. „Frän- 
kische Hof 1 ) ist selten. Aus der Sologne (Dep. du Cher) ist 
erst seit kurzem ein Hauatypus verschwunden, der mehr 
an arktische Völker, als au Europäer erinnert. Die Wohn- 
räume liegen kellerartlg zur Hälfte in der Erde. Im Dep. 
du Kord führt Baucalarl für den Hauplraum die rangeb- 
liche' Bezeichnung .theuaa" mit Fragezeichen an. Die Sache 
wird aber ihre Richtigkeit haben, wenn wir bedenken, dafs 
d:esen Departement zum Teil von Niederdeutschen bewohnt 
Ist und t heuss einfach het huis ist ; der Franzos« gebraucht 
für die Hauptstube la maison. Zum Schlüsse hebt Bancalari 
(g e g*i> Hhamm polemisierend) hervor, dafs uberall die Haua- 
typen *ich nach naturlichen Gründen {Lage, Meereaböhe, 
Klima, Bauatoll etc ) gesta tet hätten, dafs sie aber nicht 
mit Stammeseigentümlichkeilen zusammen hingen. Da» ist, 



nach , zu weit gegangen , da wir . 
bestimmte Uausgebiete (so das der Niedersachsen 



welche «ich auf die Wohngebiete scharf abgegrenzter Stämme 
beziehen. Dem .Lebensraum' wird aber dadurch «ein 
Recht nicht beschränkt. Wenn wir aus den engen Grenzen 
Europa« weiter hinaus schauen , «o vermögen wir sieber 
HauMormen zu unterscheiden, di« mit ethnographischen 
Verwandtschaften zusammenhängen (z. B. in Afrika), während 
in anderen weiten Gebieten (z. B. im paliiarklischen) der 
Lehensraum das Entscheidende ist. 

Richard Andree. 



— Besteigung 
iio sä. Dieser Berg 



des Mount Morrison auf For- 
ist Dicht nur der höchst« der Insel, 
sondern überhaupt der höchste in ganz Ostasien. Er wird i 
am Eude de« vorigen Jahrhunderts von einem eng ' 
Kapitäu erwähnt, deB»en Namen er trägt und liegt unter 
, i3 , ;t * nördl. Br. Von der Stadt Taiwan aus ist er sichtbar. 
Bestiegen und erforscht wurde er unter vielen Mühselig- 
keiten zuerst im Oktober lHS»i von Dr. Seiroku Honda, 
Profeasor der Foratwiasenichaft in Tokio, welcher über seiue 
Besteigung in den .Mitteilungen der deutschen Gesellacb. f. 
Natur- und Vulkerk. 0*ta«ien»", Heft eu (Tokio 1S07), ausführ- 
lich berichtet. Von Führern und Wegen war keine Hede und die 
Eingeborenen, die als Träger benutzt wurden, mufsleu 
geprefst wenlen. Im Gebirge gehen diese Eingeborene» 
(rualayischen Stamme«) ganz nackt, nur die Weiber sind 
leicht bekleidet; sie sind echte Schädeljäger , wie denn Dr. 
Honda in dem grofsen Schlaf hause der Jünglinge eines 
Dorfes Chinesenschädel aufgehängt fand. 

Die Besteigung nahm 8 Tage in Anspruch. Auf dem 
Gipfel angelangt, genossen die Japaner bei wolkenlosem 
Himmel «ine großartig« Aussicht; rast ganz Formosa von 
Meer zu Meer lag zu ihren Füfsen. Die Ergebnisse der 
Besteigung sind kurz fulgende: Mount Morrison ist keines- 
wegs vulkanischer Natur, wiewohl bis -f-7u l, U. heifse Quellen 
an seinen Flanken vorkommen. Der Berg ist wesentlich aus 
Thonsrhiefer und Quarz zusammengesetzt. Nach barometrischen 
Messungen beträgt «eine Seehöhe U .iSi) Puls - 41174 m. Schnee 
wurde niigend« gefunden, wiewohl man von der Ferne die 
w. iiseu Quarzparticeii des Giplel« für Schnee augesehen hat. 
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Bis zu !m>Ci ra reicht an dem Berge die tropische Vegetation mit 
Picu«, Pandanu«. Palmen und Ananas. Von hier bia Isuu m 
dehnt «ich subtropischer immergrüner Laubwald aua, in dem 
Kampberbüume von .">0 ni Höhe grufse Bestände bilden. Von 
INnonian beginnt die Nadelwaldregiou, zunächst mit Kiypto- 
merien und Chamacjpaii», dann von 2 H u bin 2i>w> m mit Pichten 
(Picea Glehnil, von -.'«;io bia Jööu m mit Tsuga diveraif-dia 
und von da bia zur Spitze mit Tünnen (Abiea Mariesii) und 
Juniperu«, Der Berg ist außerordentlich wasserreich und 
Flüsse strömen von ihm herab. 



— Ent wü»«erunga- und Bewässerungsanlagen in 
Mexiko. Dan Thal, in dein Mexiko liegt, ist von allen 
Helten von hohen Bergketten eingeschlossen, die mit Odern 
und Pichten bedeckt sind. Trotz seiner hoben Lage von 
mehr als 2<.KH> ni über dem Meere ist der Boden aufser- 
ordentlic.h fruchtbar. Dennoch galt Mexiko bisher al« eine 
der ungesundesten Städte der Welt, mit einer Sterhlichkeil»- 
zitfer von 4" auf K-no. Der Grund dafür war dir mangel- 
hafte Kanalisation in dem treuen K )km umfassenden 

Thal», aus dem nur zwei bia drei höbe Passe hinausfiihiten. 
Da» Thal bildete in früheren Zeiten einen gnjfsen See. der 
infolge von Knibehen uml anderen Ursachen allmählich 
zurückging uncl von dem »erhs kleinere Seen übrig gehlielnfn 
sind, die von den mngebenden Bergen Zuflüsse erhalten, die 
im Winter oft so stark sind, dafs sie ihre Umgehung unter 
Waaaer setzen. I m die Stadt selbst vor Ül-eiliulungen zu 
schützen, wurde dieselbe schon zu Zeiten von Cortez mit 
Dämmen timgelten; dennoch ist sie oft von Hochwasser 
heimgesucht worden. 

Schon im 17. Jahrhundert wurde, um dem Wa»er Abzug 
zu v.-i schaffen, ein Kanal von Hl km und ein «1-euso langer 
Tunnel durch die Beige gebaut, aber durch Erdbeben wurde 
der Tunnel wieder verschüttet. Kml 17KH wurde er von den 
Spaniern wieder eröffnet, aber nicht ata Tunnel f sondern 
als offener Kanal. Derselbe ist etwa 8 1 in breit und fi"m 
tief und gleicht einer natürlichen Sahlucht. Jetzt führt auch 
die mexikanische Cerilralbahu durch dleselt*! hindurch. 

Wenn auch die Plutwilssrr durch diesen Durchstich Ab 
Hufa fanden, die Kanalisation der Stadt wurde dadurch wenig 
beeinllufst, utid erat im Jahre 1SB5 wurde das Werk in 
Angriff genommen, wuduicli Mexiko wirklich kanalisiert 
wurde. Von der Stadl fuhrt ein neuer, km langer Kanal 
durch die Berge und durchtliefst diese in einem 10 km langen 
und 4,;. m im Durchnieaser haltenden Tunnel, der gvöfaten 
teil« in Sandstein liegt. Er bringt da« Flut 
waaaer nach dem Thale von 
lobet' lfc»7.) 



Tequixiiuiae. (Nature, -.'1. Ok- 



— Hans Hunger« lieferte |Dii*. Leipzig, Itüiii) Beitrüge 
r mittelalterlichen Topographie, Rechtsgeschichte 
atiatik der Stadt Köln. Interessant ist die 
112 verschiedenen Zweigen menschlicher Tbhtig- 
Existenz sich für da« Köln des Ii. Jahrhundprta 
lafat. Freilich wie« Prankfurt a. M. höhere 
Zahlen auf; dort sind Md7 an 15n. H4ü sogar 1S<1 ver- 
schiedene Berufszweige vorhanden, die sich au» der Liste der 
D«ppelberufe noch um vermehren. Zwiachen 1311 und 
litt) lassen «ich aua den Burgerbnchern allein 2»:i Beruf» 
arten feststellen, ohne dafs die Ermittelungen auf Vollständig- 
keit Anspruch erheben kennen. Gegen Prankfurt ist in Köln 
ungemein dürftig z. R. die Zahl der Einzell»enifc für die 
Metallverarbeitung, für die Textilindustrie, für Bekleidung 
und Reinigung. Was die Rangordnung der einzelnen Berufs- 
klaiaen anlangt, die wir erhalten, wenn man die ermittelten 
Personenzahlen als Mafsstab benutzt, so werden wir es natür- 
lich linden, <laf* Handel, Verkehr und Gastwirtschaft im 

die gerade in Köln hoch entwickelte Textilindustrie erst an 
der achten Stell« auftritt, muf» auffallen ; hier kann wohl «ine 
grofse Lückenhaftigkeit der Ausgaben angenommen werden. 

- Die Bezeichnung der Klufsufer bei Griechen 
und Romern behandelt Heinr. Stnrenburg I Festschrift der 
44. Ver«. deutsch. Philo), u. Schulmänner I hviT I. Bei griechi- 
schen und römischen Schriftstellern findet sich die Pluf»ufer- 
bezeiebnung nach iler rechten und linken Hand nur ganz 
vereinzelt und an den Stellen, an denen sie eintritt, ist in der 
Rege) eine besondere Erklärung daftir vorbanden , also nicht 
wie jetzt bei uns als eine voraussetzungslosc anzuerkennen. 
Dafs wir uns hüten müssen, ,|ic uns jetzt in Fleisch und Wut 
übergegangene Gewohnheit, einen F'luf» immer von der Quelle 
zur Mündung zu betrachten, als di« einzig denkbare anzu- 
nehmen, lehren uns auch Stellen alter Schriftsteller, in denen 
die Ufer thalaufwirt* mit recht» und 



Sogar ltolruiäus, der im Übrigen den geographischen Sprach- 
gebrauch unter den Alten am exaktesten ausgebildet hat. 
betrachtet die Flüsse haullg von der MUudung aufwärts. Die 
Stellen, in denen Flufsufer thalabwürts nach der Hand 
bezeichnet worden, haben faat »Amtlich das gemeinsam, dafa 
der F'lu/s, meistens zum Zwecke der Beschreibung, in seinem 
Laufe verfolgt wird. I>ie Betrachtung der Uferbezeichnungen 
beiden Alten ist lehrreich, da sie in einem eugeu Bereiche 
die Haupteigeuturuliehkciten der geographischen Darstellungs- 
art der Alten aufweist; nämlich um die wichtigsten Gesichts- 
punkte an die Spitze zu stellen, einmal eine nur allzu häutige 
Unzulänglichkeit der OrtsU'zeichniing durch Verzicht auf 
Genauigkeit der Angabe, zweiten* die Verwendung von nur 
relativ, d. h. vom Standpuukt« der Schreibenden aus ver- 
ständlichen Bezeichnungen, und endlich die Herausbildung 
einer untrüglichen Bestimmungsw. ise bei einigen Schrift 
stellern von klarerem geographischem An*chauungs^ ermögen. 
Philologen wie Geographen werden die Arbeit mit Vergnügen 
und Nullen lesen; weiter« Hingehen verbietet der Raum. 

— Bei der Ankunft am Sankuru (Kongostaat) erfuhr 
Dr. Hin de, der Arzt bei der Expedition Dhanis gegen di« 
Araber, dafs die Eingeborenen von Luaambo schon drei Tage 
vorher wulateu , dafs der Dampfer ankommen würde. Ks 
war ihnen dies durch Trommelaignale, wie sie überall in 
Afrika üblich sind, mitgeteilt worden. Jeder Stamm hat 
nun zwar seinen Specialkodex von Trommelsigniiizeichen, 
doch scheint ein Kodex von allen Summen verstünden zu 
werden. — Auch die Belgler benutzten dies Mittel, 
um sich mit ihren Verbündeten mehrere Meilen in der 
Runde bei Tag und Nacht zu verständigen, den Funden 
Beleidigungen hinzutelegraphiereu uud pikante Erwiderungen 
darauf in Empfang zu nehmen. 

— Durch die Arbeiten von Porhe*, d'Orbiguv und Stoticzka 
war ea seit lange bekannt, dafa iu dem Distrikt Pondi- 
ehorry der Halbiuael Vorderindien cretacelache Felsen 
mit einer eigenartigen Fauna vorkommen, doch war 
der genaue Horizont derselben unsicher geblieben. Dr. P. 
Kofrtnatt hat nun auf Grund der neueren Kenntnis der 
Lebensformen in den rretaeeiachen Schichten Klarheit in 
diese l'nsicherheit gebracht. Er teilt sie In drei Abteilungen, 
von denen die beiden unteren zum oberen Keiion gehören. 

Wie Dr. Kofsmatt weiter berichtet (Records Oeol. gurvey 
Iiidia XXX, 2. May IkvTI. linden sich ähnliche Schichten in 
Natal, Madagaskar, Assam, Bqrneo, Yesso, Vaucouver und 
Qniriquina I'land (Chili). Die Ähnlichkeit der Fauna dieser 
Schichten zeigt , dafs der Stille Ocean zur Kreidezeit eine 
gut begrenzte Provinz bildete, die durch eine Barriere von 
dem Mittelmeerocean getrennt war, welcher eich über Europa 
und Centraiasien erstreckte. Irgendwo im atlantischen 
Gebiet war diese Barriere aber unvollatandig , und e* fand 
eine Wanderung von parifischen Formen in deu Mittelmeer- 
ocean statt; auch umgekehrt, doch in geringerem Mafse, war 
dies der Fall. Auf Grund eine» genauen Studiums dieaer 
Formen gelangt Dr. Km'amatt zu folgenden Schlüssen : 1. Die 
Zeil, welche für Verbreitung einer Art erforderlich war, war 
unbedeutend im Verhältnis zu der Zeit, die für einen mefs- 
baren Betrag an Bodensatz (Sedimentation) nötig war; 
homotax ist also in diesem Falle gleichbedeutend mit gleich- 
zeitig. 2. Als die Ammoniten «ich verbreiteten, unterlagen 
ai« bestimmten spi-cifiacbcn Veränderungen. Ihre weite Ver- 
breitung in fossilem Zustande kann also nicht als das 
Ergebnis der Verbreitung ihrer abgestorbenen Schalen durch 
Strömungen aufgefafat werden , wie Dr. WalUaer es auffafst. 
:i, Di« Ammoniten scheinen eine gröfsere Fähigkeit zur 
Teilung in Klassen besessen zu haben, als an 
4. Du» Auftreten einer neuen Fauna füllt in 
überall mit einer Überlagerung zusammen, die" 
br«itung des tteeana über die 
(Nature, !'. September 1*9") 

— Auch in Chaldäa scheint der Bronzezeit eine 
Kupferzeit vorangegangen zu sein. Wie M. Berthelot 
mitteilt (I.' Anthropologie l«»7 , p. 4721, enthielten mehrere 
Gegenstande, deren Alter auf mehr al« 40"0 Jahre vor 
unserer Zeitrechnung hinaufreicht, ala Lanzenspitzen, Hühl- 
celte (herminette u douillel, Äxte u. ». w. , die bei Tello in 
Chaldäa gefunden und von Heuzey untersucht worden sind, 
keine Spur von Zinn, Blei, Zink, Arsenik oder Antimon, 
sondern erwiesen sich als reines Kupfer. Es dürften diese 
F'unde wob] geeignet sein, neue» Licht auf da« Problem des 
Ursprung« der Metallindustrie in der Geschichte der Mensch- 
heil zu werfen. 
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Die mittelamerikanisclie Ausstellung in Guatemala 1897. 

Von Dr. Carl Sapper. Conan. 



Ende August 18!»7 ist die Exposicion centroaineri- 
cana ü internacional zu Guatemala geschlossen worden, 
nachdem sie etwa Monat« zugänglich gewesen war. 
Der Besuch war nur in den erBten Tagen nach der 
wesen; bald »l«r lief* derselbe 
zur Zeit meiner Anwesenheit 
in Guatemala (Mitte Juli) wohl fQnfmal mehr Ans- 
stellungsbeaintc als Besucher zu sehen waren. Die 
Ursache dieser Eracheinung lag in der schlechten Finanz- 
lage aller mittelamerikanischen Länder, welche den 
Fremdenzuzug herabgedrüekt hat; dazu kam die un- 
günstige Jahreszeit mit ihren heftigen Regengüssen, 
welche den Weg zum AiiBstellungsplatze hin in einen 
geradezu abscheulichen Zustand versetzte und sogar 
den Verkehr zwischen den einzelnen Ausatellungs- 
gebäuden erschwerte. Man war bestrebt gewesen, durch 
Spielbuden, sowie durch Konzerte der Militärkapellen 
das hauptstadtische Publikum anzulocken; aber auch 
diese Reizmittel vermochten nur in den ersten Wochen 
die Aufstellung für den Abend zu füllen und büfsten 
mit der Zeit immer mehr an ihrer Anziehungskraft ein. 
Unter solchen Umständen ist der finanzielle Mifserfolg 
natürlich ein ganz bedeutender, um bo mehr, als die 
Ausstellung von vornherein in viel zu grofsem Mafs- 
stabe angelegt war. Wenn aber vielfach in Mittel- 
amerika absprechende Urteile über das Unternehmen 
an sich geiiufsert wurden , so hat man damit Unrecht 
gehabt, denn die Idee war eine gute und bei zweck- 
entsprechender, planmäfsiger Thatigkeit der Lokal- 
komitees und der Centralhehörde hatte die Ausstellung 
wirklich etwas Hervorragendes leisten können, nament- 
lich im Bereiche der Ethnologie und der Vorgeschichte 
der einzelnen Länder, während die gegenwärtige Pro- 
duktion und die mögliche Erweiterung deraelben natür- 
lich in erster Linie zur Schau gebracht werden sollten. 
Obgleich bei weitem nicht so viel geleistet worden int, 
als man hätte erwarten dürfen, war trotzdem ein Rund- 
gang durch die mittelamerikanische Ausstellung für 
den Geographen und Ethnologen von hohem 
Interesse, da man sich mit einem Schlage ein Iii ld 
von der Kulturhöhe und der Produktion der einzelnen 
mittelaruerikanischen Lander verschaffen konnte. In 
diesem Sinne mag os mir gestattet sein, hier etwa« 
näher darauf einzugehen. 

Sehr ungloichwertig waren diu Ausstellungen der 
mittelamerikanischen Einzelstaaten , und es sprang vor 
allem die geringe Ausdehnung der Honduras-Abteilung 
in die Augen. Aufser einer Sammlung schöner Hölzer, 
(ilol.u. 1.XXI1. Nr. 21. 



wie solche in noch reicherer Auswahl . aber fast immer 
mit denselben Holzarten, auch bei den andereu vier 
Ländern Ccntralamcrikas zu sehen waren, bemerkte 
man hier fast nur noch Proben von Saraaparilla, von 
KauUrhuk und Tabak, etliche Gewebe und Hüte, Litho- 
graphieen und Druckpruhen. Sogar Kaffee, der bei den 
übrigen uiittelumerikanischen Ländern eine Hauptrolle 
Bpielt, fehlte hier vollständig, obgleich Honduras »eit 
neuerer Zeit etwas Kaffee erzeugt und zur Ausfuhr 
bringt. Dagegen waren prachtvolle Mineralproben vor- 
handen, besonders von den Minen S. Juancito (New 
York and Honduras Rosario Mining Co.) und Mont- 
serrat. Kein andere* mittelainerikanisehes I»and 
erreichte Honduras in dieser Hinsicht; nur Nicaragua 
kam ihm mit hübschen Proben vou Goldquarzen , von 
Zink-, Silber- und Bleierzen nahe. Ganz unbedeutend 
war Guatemala mit Minenproben vertreten; es fehlten 
sogar die schönen Silber- und Kupfererze von El Rosario 
bei Mat.-iipiescuintla, obgleich genanntes Itergwerk erst 
vor kurzem aufgolasseu worden ist. Dagegen konnte 
man eine Menge von Braunkohlenproben au* Guatemala 
und -San Salvador beobachten, ohne dafs auch nur eine 
einzige dieser Minen lohnenden Abbau in grofaerem 
Mafsstabe versprechen dürfte. 

Das wichtigste Erzeugnis von Guatemala, San Sal- 
vador, Nicaragua und Costarica ist der Kaffee, und es 
wäre von gröfstem IntereBse gewesen , wenn auf der 
Ausstellung eine lehrreiche Zusammenstellung der ein- 
zelnen Kaffeesorten nach Höhenlage und 
Verteilung veranstaltet worden wäre, 
nicht der Fall, und man inufste jeweÜB zu den be- 
treffenden Gruppen der EinzeUtaaten pilgern, um die 
verschiedenen Sorten zu studieron. Unzweifelhaft 
stehen die Sorten der Alta Verapa« und von Costaric» 
an erster Stelle, und wenn entere an Farbe schöner 
erschienen als letztere, so ist vielleicht der längere 
Transport als Kntschuldigung für die Costarica- Sorten 
ins Feld zu führen. Aufser Kaffee waren an pflanz- 
lichen Produkten ziemlich gleichförmig von Guatemala, 
San Salvudor, Nicaragua und Costarica ausgestellt: 
Kakao, Mais, Bohnen, Reis, Rohzucker und raffinierter 
Zucker. Baumwolle, Hennecjuen und andere Faser- 
pllunzen, Sarsaparill» , Kautschuk und Stärke. Von 
besonderem Belang war die prächtige . reichhaltige 
Indigoausstellung der Republik San Salvador, während 
ich die zweite Spccialität des genannten Landes, den 
Perübalsaui, vergebens suchte. Tabak war nur von 
Honduras, San Salvador und Nicaragua vorgeführt, 
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europäische Getrcidoartcn und Mehl nur toii Guatemala 
und Coatarica. Man sieht . dafs die unerschöpfliche 
Mannigfaltigkeit der niittclamerikanischcn Pflanzenwelt 
und ihrer nutzbaren Produkte nur in ihren wichtigsten 
Vertretern zur Schau gestellt waren; nirgends aber war 
der Versuch gemacht, die Anwendung noch nicht be- 
nutzter pflanzlicher Rohmaterialien zu demonstrieren. 
Von der Fülle der vorhandenen Faserpflanzen ist 
bisher in Mittelumerika nur ein «ehr beschränkter 
Gebrauch gemacht worden und die Verarbeitung der 
Agavefasern zu Stricken, Netzen und Hüngemuttcii wird 
fast überall den Indianern überlassen und daher in 
primitiver Weise betrieben. Die schönsten Hängematten, 
welche auf der Aufstellung waren, stammten aus Nica- 
ragua. Dagegen waren indianische Duuinwollgewebe 
nur von Guatemala vorhanden, und ich erwähne hier 
besonders die prachtigen Gewebe von S. Pedro Sucute- 
pequez und die modernen . scidegestickten Tücher von 
(juezaltenango. Eine vorzugsweise indianische Industrie 
ist femer die Anfertigung von Wollstoffen und 
Decken, welche von den Altos in Guatemala big nach 
Nicaragua verbandelt werden ; man kann daraus ersehen, 
dafs diese indianische Hausindustrie immerhin eine 
gewisse weitersehauende Bedeutung besitzt. Mehr von 
örtlicher Bedeutung sind Sattlerei und Tischlerei, welche 
in ganz Mittclntncrika eine gewisse Höhe erreicht haben 
und faBt durchweg in den Händen von I.adinos (Misch- 
lingen) ruhen. Als Erzeugnisse der Fabrikindustrie 
waren auf der Auastellung zu bemerken: Seifen und 
Kerzen au* Guatemala, San Salvador und Co*tarica. 
keramische Produkte aus Guatemala und Costarica, 
Steingut- und Porzellanwaren . sowie Seidenstoffe aus 
der Republik San Salvador. 

Obgleich Viehzucht in ganz Mittelamcrika eine grofse 
Rolle spielt (namentlich in Honduras und Nicaragua), 
so war doch auf der Auestellung nichts vorhanden, was 
darauf hingewiesen hätte. Überhaupt waren nar ganz 
wenige Produkte des» Tierreiches zur Schau gestellt : 
Wachs, Honig und Felle, während von der Cochenille, 
die noch vor 30 Juhren da* Hauptprodukt Guatemalas 
gebildet hatte, nicht die kleinste Probe vorhanden war. 

Während Honduras in Montanindustrie, Guatemala 
und Costarica in Kaffeebau, San Salvador in Indigo- 
produktion und Kahrikindustric an der Spitze der 
mittelamerikanischen Länder marschieren , scheint 
Costarica in geistiger Hinsicht die erste Stelle 
einzunehmen , wie denn auch die costaricansische Aus- 
stellung am besten, geschmackvollsten und einheitlichsten 
eingerichtet war. Eine vortreffliche Sammlung von 
Landschaft*- und anderen Photogruphieen gab dem 
Besucher schon beim Eintritt in die (ostarica- Abteilung 
ein gutes Ilild des ganzen Ländchens, während von den 
übrigen Ländern nur noch Nicaragua in kleinem Mafs- 
sUbe von diesem bequemen Anschauungsmittel Gebrauch 
gemacht hatte. 

Guatemala. Sau Salvador, Nicaragua und CusUricu 
hatten reichhaltige zoologische Sammlungen aus- 
gestellt; die costaricensische übertraf aber die anderen 
Sammlungen bei Weitem; von ganz hervorragender 
Schönheit war die Vogelsamrulung des südlichsten mittel- 
auicrikaiiische» Staate»; sie würde jedem europäischen 
Museum zur Zierde dienen. Der (ilanzpunkt der Aus- 
stellung aber war eine ungemein lebenswahre, künst- 
lerisch wirksame Tiergruppe (von l'nderwoud), bestehend 
aus einem lapir, einer Iguana und einer reizenden 
Affenfamilie, die in den ABten eines Baumes spielte. 
Der bekannte Zoologe, Maritiestabsarzt Dr. Augustin 
Krämer, welcher mit mir die Ausstellung besichtigte-, 
meinte beim Anblick dieser Pflichtigen Tiergruppe mit 



vollem Recht, dal'» derartige naturwahre und zugleich 
künstlerische Schaustücke auch in europäischen wissen- 
schaftlichen Museen Platz finden sollten und dort das 
Interesse an fremdländischer Tierwelt in weiteren 
Kreisen weit mehr wachrufen dürften , als lange Reihen 
militärisch aufgestellter, wohl etikettierter Tiere. 

Von allen iniUelamerikanischen Ländern hatte Costa- 
rica allein ein vollständiges Herbarium ausgestellt, 
sowie eine hübsche Sammlung lebender Orchideen vor- 
geführt. Eine treffliche Schulausatellung C. starieas 
bekutidete, dafs auch auf diesem wichtigen Gebiete das 
kleine Land eifrig den Fortschritt pflegt. 

Geringe Pflege erfährt in Mittelamerika die Kunst. 

| Von der ganzen Gemäldesammlung der Ausstellung war 
wohl kein einziges Bild von höherem künstlerischen 
Wert. Von hohem Interesse war mir aber ein lebens- 
großes Bildnis des (irOnders der Republik Guatemala, 
Kufucl Carrera , dessen Indianergesicht gar klug in die 
Welt blickt. — Landesübliche Musikinstrumente waren 
mehrfach vertreten und ebenso eine Anzahl gedruckter 
und ungedruckter Kompositionen mittelamerikanischer 

i Musiker. — Sehr hübsch waren in der Guatemala- 

' Abteilung die Modelle von Denkmälern und Gebäuden, 
wie denn überhaupt seit der Regierung des gegen- 
wärtigen Präsidenten Heina Barrios »ehr viel zur Ver- 
schönerung der Hauptstadt Guatemala gethan wird. 

Das Verkehrswesen ist in der mittelumcrikanischen 
Abteilung fast ganz vernachlässigt und ich erwähne 
hier nur das instruktive Modell eines Elufsdainpfers mit 
seinen Schleppkähnen, wie Bio auf dem Polocbic (Guate- 
mala) Verwendung finden, sowie ein hübsche« Modell 
(von A. Briault) des im Bau begriffenen Hafens von 
Istapa an der paeifischen Küste von Guatemala. 

Kein Geographisches war nur in geringem Mafse 
auf der Ausstellung vertreten, und ich erwähne hier 
in erster Linie die Reliefs von Costarica und San Sal- 
vador, welche dazu dienen sollten, dem Beschmier ein 
plastisches Bild dieser Länder vorzuführen. Während 

i aber das erstgenannte Relief (von Hans Rudiu aus 
Basel) diese Aufgabe in befriedigender Weise löste und 
zudem durch verschiedene Farben die Hauptagrikultur- 
distrikt«, die Sabaunengobiete u. dergl., zur Anschauung 
brachte, war das Relief der Republik San Salvador (von 
Coronet Aurelio Arias) eher dazu geeignet, eine falsche 
Vorstellung des Bchönen I-iindcheus hervorzurufen. 

[ Kurz bevor ich die mittelamerikanischo Ausstellung 
besuchte, hatte ich auf dem Wege von Ocotepec (Hon- 

' duras) nach Suchitoto bei dem Dörfchen S. Jose einen 
hen-lichen Überblick über einen sehr grofsen Teil der 

i Republik San Salvador genossen und gesehen , wie 
majestätisch die schön geschwungenen Kegelfonuen der 
Vulkane ülier die sanft abgebrachten Konturen des 
übrigen Gebietes emporragten; auf Arias' Relief aber 
waren die Vulkane durch inafslose Überhöhung zu 
hälslichcn, unmöglichen Hörnern geworden; die tiefer 
gelegenen Teile de» Landes aber erschienen durch 
geschmacklose Übertreibung unwichtiger Details, sowie 
durch Bergzüge und Berggruppen, welche in Wirklich- 
keit gar nicht existieren, fast bis zur Unkenntlichkeit 
entstellt, wobei freilich ein grofscr Teil der Schuld auf 
dio Rechnung der zu Grunde liegenden Landkarte 
(Mapa de la Kepüblica del Salvador von G. J. Dawson, 
18S7) zu stehen kommt. Da bei der Keliefdarstcllung 
grofserer Ländergebiete in verbältnismäfsig kleinem 
Mafsstabo Überhöhung nicht zu vermeiden ist, so ist es 
nur möglich, durch taktvolles Hervorhoben orographisch 
wichtiger Elemente und durch Unterdrückung un- 
wichtiger Einzelheiten eine ungefähr richtige Vorstellung 

I von der plastischen Erscheinung des Landes zu geben. 
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Wahren wissenschaftlichen Wert «Ig verkleinerte Nach- 
bildungen der Natur können aber nur Relief« bean- 
spruchen, bei welchen Höhen und Entfernungen deu- 
aelben Mafsstab zeigen, und diese beschränken sich 
natürlich zutueist auf einzelne Gebirgsteile «der Berg- 
gruppen. In einem prächtigen Relief dieser Art in 
gTofsem Maßstäbe hat Juan Itodriguez in Guatemala die 
Vulkangruppc des Fuogo (3H35m) und Acatenango 
(JülfiO m) dargestellt und sogar die einzelnen Krater des 
letzteren Feuerberges noch richtig angedeutet , während 
der schöne Vulkankegel den Taranu ( I0ii4 in) in einem 
von Mitgliedern der mexikanisch - guatemaltekischen 
Lirenzkommission hergestellten Relief durch Überhöhung 
in einen abscheulichen Zinken verwandelt worden ist. 

Landkarten waren auf der Ausstellung nur spärlich 
vertreten (z. B. Dawsone Karte der Republik San Sal- 
vador 1887 im MalsBtabe 1 : 200 0<IO). Mit meinen 
zehn Manuskriptkarten zur physikalischen (ieographie, 
Ethnographie und Geschichte von Guatemala aber stand 
ich ganz isoliert da. In der deutschen Abteilung da- 
gegen hatten J. Perthes durch Karten von Guatemala, 
Nicaragua und Costarica, sowie Friedr. Vieweg u. Sohn 
durch einige Karten des nördlichen Mittelamerika den 
Ontralatuerikanern kartographische Abbilder ihrer 
Länder gezeigt ; der Anblick dieser schön ausgeführten 
Karten «oll manchem guatemaltekischen Landeskunde die 
Bemerkung herausgelockt haben, „dafs sie nach Deutsch- 
land gehen müfsten, um ihr eigenes Land kennen zu 
lernen!'* 1 ). Für uns Deutsche gewifs eine schmeichelhafte 
Bemerkung. In der deutschen Abteilung befand sich 
auch der schöne Flau der projektierten Eisenbahnlinie 
Guatemala — Chimaltenango — Antigua von den In- 
genieuren Schumann und Li*t (im Mafsstab 1 : lOiiOO, 
mit Darstellung des benachbarten Geländes in Höhen- 
kurven). 

Aufserdem war in der Altertumsabtoilung von 
Guatemala ein Buch aus dem 17. oder 1H. Jahrhundert 1 
mit hochinteressanten Distriktakarten (MS.) zu sehen, 
deren Durcharbeitung wahrscheinlich heutzutage noch i 
brauchbare topographische Details liefern würde. Da- 
gegen war der indianische I.andplan von Coban und 
Umgebung aus dem Jahre 1611, dessen Kopie im 
„Globus* (LXXII, Nr. ti) veröffentlicht worden ist, nicht 
ausgestellt, vermutlich, weil ihn da« Centraikomitee 
nicht für hinreichend interessant hielt. 

Viel ethnologisches Interesse birgt ein alte« Manuskript 
in welchem eine grofse Anzahl einheimischer Pflanzen 
mit ihren indianischen Namen und ihrer medizinischen 
Verwendung beschrieben sind. Sonst waren unter den 
Manuskripten der (iuatemala- Abteilung noch einige 
linguistische und historische Dokumente ausgestellt, 
darunter ein Brief des ConquiaUdors Pedro de Alvarado 
an den Stadtrat von (iuatemala und die amtlichen 
Schriftstücke über die Zerstörung und Verlegung der 
alten Hauptstadt. * 

Altertümer waren auf der mittelamerikanischen Aus- 
stellungziemlich spärlich vertreten; Honduras, Nicaragua 
und Costarica hatten gar nichts geschickt und von 
Guatemala und San Salvador waren auch nur kleinere 
Sammlungen vorgeführt worden, obgleich in diesem 

') In einer mittelamerikanischen Zeitung lesen wir: 
Premio de honor. — Henios sa)<i<ln qu« la 8«>ceii'in de Cien' 
cias del jurado Je 1» Exposiciün ba iMneedido al doctor ale- 
man don Carlos Sapper, el prsmio dnbonor, por sn» magni- 
fleos trabajos sobre Guatemala, A los que en difertntes 
ocaskones nos bemos referido cn nuestra hoja. Meroc»' un 
aplauso este acnerdo, pues »I doctor Papper, viajero infati- 
gable y sabio moy distingnido, ha nie rocido ya Kramte* 
distinciones en su pais natal , por los mismns trabajo» nun 
aqui han sido premiado* con la primera recompensa. Red. 
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Zweige ganz Hervorregendes hätte geleistet werden 
können. Die meisten der vorhandenen Altertümer 
zeigten ausgesprochenen Mayastil, so die Abklatsche 
der Stellen von Seibai*), welche bereits auf der Aus- 
stellung von Chicago 1893 gewesen waren, dann etliche 
Stachelgef&lse von Amatitlan und der Alta Verapaz, 
ferner zahlreiche gröfsere oder kleinere Götzenbilder 
aus Stein oder gebranntem Thon (zuweilen pilzförmig 
als Phallus) und Gefafso mit Ornamenten oder Hioro- 
glypben, von Quezaltenango, (Juiche, Coban, Feten und 
San Salvador, ferner schöne verzierte Mahlsteine, dann 
Steinbeile, Lanzenspitzen, Jadeitporlen, Bastklopfer, tiefe 
dreifüfsige Schalen von San Salvador (Ausstellerin 
Maria Aguilar Lagos in San Salvador). Daneben fand 
man allerdings auch eine Anzahl von Pipilaltertümern, 
so Lungenspitzen, Jadeitstückchen, Keulen, Gofäfse, 
Jochbögen von S. Agustin Acasaguastlan (Guatemala) 
und Steing.it/en mit dem fast rechtwinkelig zurück- 
gebogenen Kopf des Santa Lucia- Typus von San Sal- 
vador. Ganz fremdartigen Typus zeigte dagegen ein 
rohes Götzenbild von Jalpatagua, einem Dorfe, in dessen 
Nachbarschaft nach Jtiarrns' Zeugnis noch zu Anfang 
dieses Jahrhunderts Fopulnca gesprochen wurde; es wäre 
von grofsem Interesse, in jenen archäologisch ganz un- 
bekannten Gebieten nach weiteren Funden zu spüren. 
Metallgegenstände fehlten fast ganz und ich beobachtete 
nur ein einziges schönes Kupferboil aus San Salvador. 

Ethnologische Gegenstände waren auf der Aus- 
stellung nicht sehr zahlreich vorhanden. Von den 
heidnischen Indianerstaminen von (iuatemala, Honduras, 
Nicaragua und Costarica, welche bis auf den heutigen 
Tag am meisten ihre Eigenart bewahrt haben, ist über- 
haupt nichts ausgestellt gewesen, und auch von den 
civilisierteren christlichen Volksstämmcn waren nur 
Gewebe, Netze, Stricke, Hängematten, Besen, Feuer- 
fächer u. dergl. in grofser Zahl ausgestellt; es war recht 
lehrreich, die verschiedene Technik und Ausschmückungs- 
weise zu vergleichen. Es wäre aber zu wünschen 
gewesen , dafs die*.« Dinge genauer nach ihrer Herkunft 
bezeichnet gewesen wären und dafs auch die Herstellungs- 
werkzeuge vorgeführt worden wären. Nur von einigen 
wenigen Orten Guatemalas waren die hübschen india- 
nischen Webeapparate ausgestellt, nirgends aber sah 
ich dos Baklep. mit welchem die Indianer ihre Stricke 
drehen , oder andere originale Geräte. Sehr lehrreich 
war es, die verschiedene Schnitztechnik der verzierten 
hölzernen Trinkschalen (Guacales) zu vergleichen, die 
aus Cahaton (Alta Verapaz), aus Rabinal (Baja Verapaz) 
und aus Nicaragua vorhanden wuren. Von den Altos 
von Guatemala stammten aufser zahlreichen Geweben 
auch mehrere lebensgrofse Figuren, angethan mit den 
Trachten verschiedener Dörfer, die Alta Verapaz aber 
hatte zahlreiche gemalte kleine Holztiguren geschickt, 
welche die Trachten der einzelnen Dörfer in charakte- 
ristischer Weise wiedergaben und dem Fremden damit 
ein sehr lehrreiches Bild gewährten. Leider war kein 
Modell einer Indianerhütte und ihrer inneren Einrichtung 
ausgestellt, selbst moderne Mahlsteine und die Palm- 
blattregcndächer (Suyacales) der Indianer fehlten merk- 
würdigerweise ganz, sonst hätte man die ethnologische 
Ausstellung der Alta Verapaz für ziemlich vollständig 
erklären können, um so mehr, ab auch die bemalten 
Holzmusken der Tanzspiele ziemlich vollzählig vorhanden 
waren. Aufser den guatemaltekischen Landschaften der 
Altos und der Verapaz waren aber aus dem übrigen 
Mittelamerika fast keine charakteristiKchen ethno- 

*) Diese im I'etin gelegenen Ruinen, auch El Chorro 
genannt, sind neuerdings von T. Maler eingehender unter- 
sucht worden (, Globus", Bd. 7<\ Nr. 10). 
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logischen Gegenstände vorgeführt. Von den Karsiben 
LivingBtons z. D. war zwar die Serpiente (rugüma) da, 
welche zum Auspressen der gemahlenen Kussavc dient, 
nicht aber ihr Heibapparat, die Spatel and andere Dinge. 
Von San Salvador waren zwar kleine Trachtenfiguren 
ohne Herkunftsangabe ausgestellt, ich glaube aber, dafs 
es blofae Phantasiegebilde waren, da ich in der ge- 
nannten Republik, die ich doch so ziemlich nach allen 
Richtungen hin durchstreift habe, nirgends irgendwelche 
ähnliche Trachten beobachtet habe. 

Im grofsen ganzen darf man sagen, dafs die mittel- 
amerikanische Ausstellung ein recht übersichtliches Bild 
von der Produktion , von der Tierwelt und dem Holz- 
reichtum der einzelnen Ijinder, sowie von der Höhe 
ihrer Kultur gegeben hat; in Bezug auf die geistige 
Kultur ist freilich hervorzuheben , dafs gar vieles von 
dem vorhandenen Guten auf die Rechnung der in Mittel- 
Amerika wohnenden Ausländer zu setzen ist, was be- 



sonder* auffällig in Oostarica hervortritt Manche 
wertvolle geographische Arbeiten sind dem Beschauer 
vorgeführt worden und es wurde ein lehrreicher Einblick 
in die Archäologie von Guatemala und Sun Salvador, 
sowie in die Ethnologie Guatemalas gewahrt, so dafs 
auch der Geograph , Archäologe oder Ethnograph 
manchen Nutzen und Anregung aus der Schaustellung 
ziehen konnte, und in diesem Sinne mufs man zugestehen, 
dafs die Ausstellung, die unter Überwindung zahlloser 
Schwierigkeiten zustande kam und mit äufserst ungün- 
stigen Umständen zu ringen hatte, wirklich eine recht 
anerkennenswerte Leistung war, wenn sie auch trotz 
der wirklich hübschen äufseren und inneren Ausstattung 
nieht dem Ideal entsprochen haben mag, da« ihr Ver- 
anstalter, der gegenwärtige Präsident von Guatemala, 
General Don Jos« Maria Heina Barrio*, sich von ihr und 
ihrem Nutzen für das ganzo Land vorgestellt haben 
dürfte. 
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Durchliest man die neueren Werke von Forschern 
über Reisen und Studien an Stätten, die eine grofse, 
ruhmreiche Vergangenheit gehabt, so wird man anwill- 
kürlich an das ewig wahre Wort unseres Schiller er- 
innert, wenn er dem alten Attinghausen in seinem 
„Toll" die Worte in den Mund 
legt: 

„Das Alte stürzt ; es ändert 

•ich die Zeit, 
Und neues Leben blüht ans 

den Ruinen." 

Leider ist dieses „neue" Leben 
aber oft nicht im Entferntesten 
mit dem „alten" zu verglei- 
chen und an der Stelle präch- 
tiger Tempel und Profan- 
bauten stehen heute nur 
einige elende Lehm- oder 
Strohhütten. Eine solche Stätte 
des Erdballes, auf welche das 
Gesagte Anwendung findet, 
ist auch die Insel Cypern. 

Vor wenigen Jahren hat ein 
deutscher Forscher, Ohne- 
falsch Richter, unsere Lit- 
teratur mit einem Prachtwerk 
bereichert, welches uns die 
Ergebnisse langjähriger For- 
schungsarbeit dortBelbst näher 
brachte und auch an dieser 
Stelle gebührend gewürdigt 
wurde '). Infolge seines hohen 

Preises dürfte das Werk aber nur in die Hände Weniger 
gekommen sein; um so willkommener dürfte deshalb 
unseren Lesern die nachfolgende Schilderung sein, welche 
wir einem kürzlich in „Tour du Monde" 1807, Lfg. 11 
bis ln\ erschienenen Reisebericht des französischen For- 
schers E. Deschamps auszugsweise entnahmen nnd 
welche hauptsächlich das heutige Cypern schildert. 



') OhnefaJsch Richter, Kyptxw, die HiVI und Homer 
Berlin 1«»». fVergl. die Besprechung im .Globus*, Bd. »4, 
8. »81.) 



Anfang Dezember 1692 landete Deschamps in Lar- 
naka an der Sfidostküste der Insel. Der erste Anblick 
der Stadt ist der der Dürftigkeit: magerer Pflanzen- 
wuchs, im Hintergrunde einige schlanko Palmen, in der 
Ferne sanft ansteigende Hügel bilden die Staffage zu 
einer langen Reihe ein- bis 
zweistöckiger Häuser; etwa 
200 m vom Landungsplätze 
entfernt liegt ein altes, 1(>25 
von den Türken gegründetes 
Fort, welches zur Zeit als Ge- 
fängnis dient. Die Straften 
sind meist eng and schmutzig, 
schlecht oder gar nicht ge- 
pflastert und dienen zahl- 
reichen Hunden alt Tummel- 
platz. Die Hänser, meistens 
aus gestampfter Erde erbaut, 
sind mit einem Dach aus 
dichten Gipsplatten gedeckt. 
Die Stadt ist in zwei wohl 
unterschiedene Teile geteilt i 
in das Strandviertel oder 
„Skala" und in die obere Stadt, 
das eigentliche Laroaka, von 
der .Skala" ein wenig über 
1 km entfernt Die Bevölke- 
rung besteht hauptsächlich 
aus Griechen und Türken, 
welche in getrennten Stadt- 
vierteln wohnen; im Anfang 
unseres Jahrhunderts soll Lar- 
nakaviel bevölkerter gewesen 
sein als heute, wo es nach der Zählang von 1891 nur 
7Ü00 Einwohner hat. 

Etwa 100 m von der Stadt, beim Herauskommen 
aus der Strafse, welche das türkische von dem griechi- 
schen Viertel trennt, bemerkt man ein eigentümliches 
megalithisches Denkmal, welches im Lande den Namen 
„Haghia Phaneroineni" oder „Heilige Erscheinung" führt. 
Der Ort dient als Betstelle und verdient eine eingehen- 
dere Beschreibung. Der Monolith selbst ist ein grofser 
Kalkblock von 8,05 m Länge, 4,50 in Breite and 3,50 m 
Höhe an der höchsten Stelle. Im Innern sind zwei 




Fig. I. Eine Hundertjährige. 
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Fig. 3. Kuin« der KL. Nikulauskircke bei dem Küiiig»jNil»iit auf Kaiii»ku»u. 



Kammern sichtbar, die erste (äufaere) von 2,55 m I.ilnge, 
3,50 m Breite und 2,54 m Höhe, welche durch ciue 
Öffnung von 1,27 m Höhe zu einem inneren, kleineren, 
unregelmäßigen Gemach führt, woselbat der eigentliche 
Opferaltar errichtet ixt. Dieser besteht aus einigen 
übereinander gelegten .Steinen, einen kleinen, rechteckigen 
Tisch bildend. Das Ganze ist von Ol durchtränkt; in 
der Nähe brennen drei gewöhnliche europäische Nucbt- 
lampen ; an der Seite bemerkt man einen Weihrauch- 
Ständer mit Asche, Reste von Lichtern, eine Schachtel 
Nachtlichter nnd eine solche mit Zündhölzern. Ein 
Stück einer alten I'etroleuuikanne dient als LichUchirm. 
Iiier zünden die Frommgläubigen ihre Lämpchen an, 
legen auch ab und zu Geld nieder, welche« dann von 
den Minderfrommen einfach gestohlen wird. Am Ein- 
gange zum Heiligtum steht eine magere Tamariske, 
deren Zweige mit kleinen, weifaeo . blauen oder roten 
Lappen behängen sind. Es sind dies Yotivgaben, welche 
Frauen, deren Männer auf Reisen sind, dort aufhängen, 
um ihre Kuckkehr zu beschleunigen oder um Heilung 
von einer Krankheit zu erlangen. Auch Mädchen, 
welche wissen wollen, ob sie von ihrem „Schatz" geliebt 
werden , zünden auf dem Stein des Heiligtum?* ein 
kleines Kerzeben an; brennt dies noch am folgenden 
Morgen, dann ist alles gut. „Liegt", so fragt Deschanips, 
„hierin nicht etwas wie eine Erinnerung an den Aphro- 
ditekultus?" Bemerkt sei, daf« an diesem Orte eben- 
sowohl Griechen als Türken zur Anbetung kommen. 

Bei der Rückkehr nach der Stadt kam Deschawpi 
an einer alten Kirche, in Krvuzesform erbaut, vorbei, in 
welcher nach der Tradition der heil. Lazarus — nach 
dem auch die Kirche benannt ist — sein« letzt« Ruhe- 
stätte gefunden haben soll! 

Cypero ist nach des Reisenden Meinung das Land 
der Hundertjährigen ; eine im Jahre 1891 abgehaltene 
Volkszählung ergab nicht weniger als 145 Personen, 
von denen 13 120 Jahre und darüber zählten. Wir 
geben auf voriger Seite daa Bild einer solchen Mutrone 
nach einer Photographie (vergl. Fig. 1). 

Da« Reisen geschieht auf Cypero meist per E»el oder 
Maultier auf den nicht fahrbaren Strafaen ; wo indessen 

Meto* LXXII. Nr. II, 



solche vorhanden sind, bedient 
man sich grofaer, offener, mit 
einem Schutzdach versehener 
Wagen, gezogen von drei bis 
vier elenden Pferden. Zum 
Lastentransport wird daa Ka- 
mel verwendet; Detchamps 
hebt hier besonders hervor, 
dafa das Höckertier auf Cypern 
einen sehr bösartigen Charakter 
habe und sehr „wetterwen- 
disch" aei ; insbesondere sei es 
zur Regenzeit von grofaer 
Störrigkeit und verstehe ganz 
kräftige Bisse auszuteilen. 

Am 3. Dezember verlief« 
Deschamps Larnaka , um sich 
zu Wagen nach Famagusta 
zu begeben; der Weg dorthin 
führt durch das griechische 
Dorf Pyla, aus etwa 60 roh 
gebauten Häusern bestehend, 
rberall trifft man auf dem 
Weg« auf Ruinen, so u. a. auch 
aufeinen viereckigen, alten, von 
den Türken erbauten Turm, 
der heute den Raben ein will- 
kommene« Asyl bietet (vergl. 
Pyla verlassen hat , betritt 



Fig. 2). Nachdem man 
man die grofse Ebene der Messaorea ; dieselbe hat bei einer 
mittleren Breite von durchschnittlich 30 km ein« Länge 
von 90 km und ist der fruchtbarste Boden der ganzen 
Insel, demzufolge die Insel früher den Beinamen „Macaria" 
— die „sehr glückliche" — führte. Heutigestaga ist 
die weite Strecke unbebaut Bald wurde da« Dorf 
Varocha erreicht, links davon wurden die alten Mauern 
einer befestigten Stadt sichtbar: daa alte Ammochoates 
der Griechen, heut« Fainagusta. 

Famagusta von heute ist mir ein schwacher Abglanz 
einstiger Pracht and Gröfse; von dem im Mittelalter 
gepriesenen Reichtum ist nichts mehr zu spüren , das 
Schicksal der einst mächtigen Handelsstadt« de« alten 
Orients hat anch Famagusta ereilt. Den Eingang zur 
Stadt bildet die Citadell«, in welche man über eiue 
Holzbrücke gelangt, unter der sich ein 25 bis 28 m 
tiefer Graben um die Stadt lieht Link« von dem Thore 
erhebt sich eine hohe Rastion mit SchiefsBcharten , auch 
steht dort der Galgen. Die Zugbrücke ist verschwanden, 
nur ein kolossales Gitterthor, von oben bis unten ver- 
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Alter Turin bei dem Dorfe Fyla 
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Fig. 4. Kiii Teil der Walle von Nikosia. 

rostet, ist übrig geblieben. Man betritt da« Innere der 
Stadt durch eine schmale Gasse und ist bald vor den 
Rainen der einst prächtigen St. Nikulaus- Kathedrale, 
welche 4m 14. Jahrhundert den Lusignan gehörte, heute 
aber den Türken als Moschee dient. Nahe bei den 
Rinnen der Kathedrale befinden sich die noch wohl er- 
haltenen Reste des alten Königspalastes, und, unmittel- 
bar hieran anschließend, eine ebenfalls dem heil. Nikolaus 
geweihte Kirche in gotischem Stile (Tergl. Fig. .1. K. 329). 
Verfolgt inan den Weg gegen das Meer hin. ao gewahrt 
man bald auf einer Böschung die riesige Steinfigur 
eines Löwen. An der Stirnseite eines direkt zum Hafen 
führenden Thores ist eine grofse Marmortafel sichtbar, 
welche in Relief den I/öwen 
Ton San Marco, die Bibel hal- 
tend, darstellt; darunter ist zu 
losen : 

Kicolau Prio 
l'refecto 
MCCCC'LXXXXVl. 

Am anderen Ende der an das 
eben genannte Thor sich an- 
schliefsenden Mauer erhebt sielt 
eine zweite Bastion, gleichfalls 
an der Stirnseite eine Marmor- 
platte tragend, den Löwen von 
San Marco neben dem Bilde 
einer Festung vorstellend ; dar- 
unter eine sehr schadhafte In- 
schrift; endlich liest man noch 
auf einer dritten Tafel, in 
nächster Nähe dieser zweiten: 

Nicolas Foncsreno 
Cypri Pmeftfclo MCCCCLXXXXI. 

Oer Hafen von Fainagusta 
hat eine iJLnge von 500 bia 
GOO m bei beträchtlicher Tiefe, 
so dafs er selbst die tiefst- 
gehenden Dampfer aufzuneh- 
men in der Lage ist. Die Be- 
festigungswerke sind noch in 
sehr gutem Zustande und haben 
etwa 3b'00iii im Umfang, bei 
einer mittleren Dicke der 
.Mauern von 5 m. 

In der l'mgegend von Fuuia- 



gust» werden hauptsachlich 
Orangen, Citronen nnd Ge- 
müse gepllnnzt, auf den Fel- 
dern (ietreidc ; doch ist das 
hauptsächlichste Produkt ein 
zu Konserven „verarbeiteter 1 * 
Vogel: die cyprische Fett- 
ammer, welche vornehmlich 
im Oktober nnd November 
von Karotnan herkommt. Da 
das Eintreffen dieses Vogels 
mit dem der Kraniche zusam- 
menfällt , so sagen die Ein- 
geborenen : diese Ammer käme 
auf den Flügeln derselben. 

Südlich von Fainagusta 
dehnt sich in der Länge von 
3 kin ein 1600 m breiter See 
aus, in dem sehr viole Aale 
gefangen werden: auch kom- 
men solche in dem nord- 
westlich von der Stadt gele- 
genen Teile vor. 
Nachdem Deschamps am 10. Dezember nach Laniaka 
zurückgekehrt war, brach er nach einem dreimonat- 
lichen Aufenthalt in dieser Stadt nach Nikosia auf. 
Der Weg von I.arnaka nach Nicosia beträgt 41 km und 
ist gut angebaut; zu beiden Seiten liegen Gerste- und 
Haferfelder, auch Wein wird stellenweise gebaut. 
Nikosia selbst ist inmitten von Gärten paradiesisch ge- 
legen, ähnelt einem kleinen D>rfe und zeigt nur wenige 
schöne Häuser. Nur das Uauptviertel oder „Bach Ma- 
kalla" zeigt europäisches Gepräge; am Ende desselben 
beginnt der liazar oder sagen wir besser das Geschäfts- 
viertel. Wie im ganzen Orient sind auch hier die ein- 
zelnen Gewerbe lokalisiert. Der Platz vor den Häusern, 




t'g •'• Huf der „M n' tietr des Serails* und Ualgen iu Nikosia. 
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woselbst die Waren ausließen, i»t zugleich «Ii» Verkaufs- 
stelle, während im Innern die Waren hergestellt werden. 
Überall herrscht rege» Treiben, welche» .-.ich am „offi- 
ziellen'' Markttage, dem Freitag, zu einem zuweilen 
lcbcnsgefährlichi-n Gedränge stei^t-rt. Juden, Türken, 
Griechen, Christen: alles wogt und schwatzt bunt durch- 
einander. Daliei ixt die Zahl der tiberall »ich auf- 
drängenden Bettler Legion. Gewöhnlich erhalten diese 
ihr Almosen in natura, womit sie durin Handel treiben; 
so wurde Deschamps von einem Bettler angesprochen, 
der ein Päckchen Kerzen in der Hand hielt. Für 3',m 
Centimes bekommt man beim Krämer 10 .Stück, vou 
denen 1 Stück 1 l'ara kostet, hiebt also der Krämer 
dem Bettler eine Kerzo, so hat er ihm ', , Centime 
geschenkt. 

Nach der letzt vorliegenden Statistik »oll e» auf 
Cypern 2074 Blinde, !»3ii Taubstumme, Idioten und 
107 mit Aussatz Behaftete geben, was eine Gcsatnt- 
»u in nie von 3iiS<i ergiebt; dies entspricht 1 J , Pro/., der 
Gesaiutbevölkerung von 209 300 Einwohnern. 

Die Festungswerke von Nikosia, errichtet von den 
Lusignan in der Mitte de» 14. Jahrhundert« , hatten 
noch vor l!>ii7 eine bedeutende Ausdehnung. Um die»c 
Zeit «chränkten sie indessen die Venetianer behufs Er- 
leichterung der Verteidigung beträchtlich ein und haben 
sie »eit dieser Zeit ihren heutigen Umfang von etwa 
f) km nicht mehr verändert. Der Punkt der Stadt, an 
welchem die Türken bei der Eroberung Nicosias ins 
Innere eindrangen — die Bastion Costanza — , wird 
beute durch eine Moschee bezeichnet, welche an der- 
selben Stelle errichtet wurde, an welcher ein türkischer 
Fahuentrftger (beiraktar) im Kampfe fiel. Der Ort gilt 
heute noch den Gläubigen als heilig. Die alten, sehr 
breiten Mauern der St«dt bestehen aus einer Doppel- 
reihe rechteckiger Steine, auf gestampfter Erde ruhend; 
doch sind »ie weniger gut erhalten , als die Mauern 
Famagustas (vergl. Fig. 4 ). 



Die Stadt hatte früher drei Thoro: das von Papho», 
von Krynia und von Famagusta, doch haben die Eng- 
länder, zwecks leichteren Zuganges , noch zwei weitere 
dazu geschaffen. Das Thor Famagusta» ist ein langer 
Verbindungsgraben, dasjenige von Paphos bildet einen 
grofsen Laufgraben , welcher nach dem Orte gleichen 
Namen» führt; das Thor von Krynia endlich führt nach 
einer langen, neu mit Bäumen bepflanzten Allee, in 
deren Nahe sich eine Kapelle erhebt, welche heute den 
Namen „Moschee des Serails" führt, wegen ihrer Nähe 
des Sitzes der Regierung in türkischer Epoche. Heut« 
dieut die Moschee als Holzspeicher und in dem Hofe 
erbebt sich der Galgen; das Itauwerk selbst verfällt 
mehr und mehr (vergl. Fig. 5). 

Was an bemerkenswerten Bauten au» dem Mittelalter 
(13. bi» 1 !>. Jahrhundert) noch übrig ist, ist bis auf 
wenige Reste verfallen, oder dem Verfalle nahe. Am 
Itesten erhalten ist noch die alte Kathedrale der 
II. Sophia, heute die grofse Moschee von Nikosia. Die 
Niciilaui-Kinhe, einfacher als die eben genannte, dient 
jc'tzt der englischen Verwaltung als „granarium". Die 
armenische Kirche, welche in dem gleichnamigen Viertel 
steht, ist eine katholische Kirche alten Stils; die Um- 
fassungsmauer trägt ein vergitterte« Fenster und 
bemerkt man hierdurch, in das Innere schauend, etwa 30 
alte Kinderschuhe im Staube liegen. Man wirft nämlich 
in dem Glauben, dal» die Kinder schneller wachsen, 
gewissermafsen als -Opfer für den heil. Georg", von 
iiufsen her diese Kinderschuhe hierhin; indessen würde 
man irren , wenn man diesen Brandt dem armenischen 
Glauben ziwhrieb« , da die« nur aeitens der Römiach- 
Katholiken goschieht, welche hier dem griechischen 
Heiligen opfern, dessen Bilder im Innern der Kirche sie 
küssen. 

Der Boden in dem Innern der Kirche besteht fast 
ganz aus französischen Grabplatten oder Trümmern der- 



Die Franeufrage im Lichte der Anthropologie. 



Es iBt heutzutage kaum möglich, eiu Zeihingablatt 
oder eine Zeitschrift zur Hand zu nehmen, ohne auf die 
Frauenfrage zu stofsen. Allenthalben werden Versamm- 
lungen veranstaltet und Heden gehalten, greifen männ- 
liche und weibliche Anwälte der Frau zur Feder, um 
in grellen Farben deren .Notlage" zu schildern, mit 
Feuereifer für deren „Rechte" zu streiten. Wir dürfen 
uns über diese Zeitrrscheinnng nicht wundern, bildet 
doch die Frauenfrage einen Teil der „Socialen Frage". 
Diese aber, die in der That eine brennende geworden 
und jeden, dem das Wohl von Volk und Vaterland am 
Heilen liegt , der Schicksal und Entwickelung des 
Menschen mit Teilnahme verfolgt , auf» lebhafteste be- 
schäftigen muf», steht im engsten Zusammenhang mit 
der „lievölkerungsfragu", dem „wahren Sphinxratsel, für 
das noch kein politischer I klipus die Losung gefunden", 
wio einer der besten Vorkämpfer der auf Naturerkenntnis 
gegründeten Weltanschauung, der englische Forscher 
und Donker Thomas Henry Huxley (On the natural 
inequality of men ISi(O), treffend bemerkt. Wo der 
dem Menschen mit allen Illingen Lebewesen gemein- 
same Vermehrnngstrieb nicht auf Schranken stufst, giebt 
es keine Bocialo Frage; wo aber Vermehrung. Aus- 
dehnungsraum und Nahrungsmittel im Mifsverbältnis 
stehen, da wird der Daseinskampf mit all seinen für den 
Einzelnen oft furchtbaren Folgen unvermeidlich. Gegen- 



Von Dr. Ludwig Wilser. 

über der .Übervermehrung der Menschen sinken alle 
anderen Rätsel zur Bedeutungslosigkeit herab*. In 
Hinterwäldern, wo eine Anzahl Männer in harter Arbeit 
den Urwald mdet, den jungfräulichen Boden anbaut 
und so dem Menschengeschlecht eine neue Wohnstättc 
erobert, giebt es keine Frauenfrage; die wenigen weib- 
lichen Wesen, die im Gefolge neuer Zuzügler sich ein- 
stellen, werden mit Freuden begrüfst, eifrig umworben 
und legen als Hausfrauen der neuen Heimstätten den 
Grund zum Aufblühen und Wachstum der jungen Siede - 
hing. Auch unseren Vorfahren, so lange sie noch, un- 
berührt von der überfeinerten Kultur des römischen 
Weltreichs, in einfachen Verhältnissen und alter Sitten- 
einfalt lebten, war die Frauonfrage völlig unbekannt. 
Gesund und kräftig, zu jeder häuslichen Arbeit tüchtig, 
wuchsen die Mädchen heran, rein und reif an Leib und 
Seele vermählte sich die Jungfrau dem Gatten, ihm 
gleich und ebenbürtig an ungeschwächter Jugendkraft, 
und «von der Kraft der Eltern legten die Kinder Zeug- 
nis ab". Als .Genossin bei der Arbeit und in Gefabren, 
gewillt im Friedeu wie im Streit sein Schicksal zu teilen", 
trat das Weib an die Seite des Hausherrn; freiwillig 
stellte es sich unter dessen Schutz und gab sich in seine 
Gewalt, um als Gegengabe Liebe und Achtung zu em- 
pfangen, um als Zierde de« IlauseB und Mutter der 
Kinder geehrt zu werden. Gern hörte auch der Mann 
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auf da* Wort der Gattin und schlug deren Rat nicht 
in den Wind, denn er glaubte, dafs „dem Weihe etwas 
Heilige» und Ahnungsvolle» innewohne* (ine»*« quin 
etiam sanetum aliquid et proTidum putunt). Ein solche» 
Uild entwirft der grobe Sittenschilderer unseres Volkes, 
der Horner Tacitns, von der germanischen Frau, und 
wir glauben, daf» auch die eifrigsten Verfechterinnen 
der Frauonrcchte , trotz der unbestrittenen Gewalt des 
Hausvaters über Leben und Tod, mit diesem I-oos zu- 
frieden waren. Eine Voraussetzung freilich gehörte un- 
bedingt dazu: fUr den reichen Kindersegen de» ger- 
manischen Hause» inufst« Kaum geschafft werden. Des- 
halb zog Ton Zeit zu Zeit ein „heiliger Frühling" 
blühender Jugend aus; mit der Schwerter Schneide, 
wenn es nicht anders ging, erstritt man sich Ackerland 
und Weidegrund, Hauser erstanden, das Herdfeuer 
wurde entzündet, der Brautreigen gesungen, und auf 
fremder Seholle in neuer Heimat erwuchs ein junges 
kräftiges Geschlecht. Über die Naturgesetze kam der 
Mensch nicht hinaus, und auf eine oder die andere Art 
mufste der Kampf ums Dasein ausgefochten werden. 
Da wir leider von den Zustanden der deutschen Urzeit, 
in der die Frau eine ihrem Wesen und ihrer Aufgabe 
so völlig entsprechende Stellung einnahm, daf» sie 
nicht gedacht werden kann, leider recht weit 
nd, wird niemand der mächtig anschwellenden 
Frauenbewegung die Berechtigung absprechen können ; 
über Art und Weise, Ziele und Aufgaben derselben wird 
sich dagegen streiten lassen. Wer zu hoch hinaus will 
und Unmögliche« erstrebt, erreicht oft »elhst dos nicht, 
was er bei weiser Beschränkung seiner Ansprüche, bei 
vernünftiger Absteckung des Ziels leicht zu erlangen 
vermocht hatte. Wie bei so vielen anderen schwierigen 
Fragen kann uns auch hier allein die naturwissen- 
schaftliche Forschung sicheren Untergrund für unsere 
Untersuchungen, für eine saebgemafae und zutreffende 
Beurteilung der Frauenfrage geben. 

Es ist bezeichnend, dafs die Vorkämpferinnen der 
Frauenbewegung vor allem das „Recht" der Frau auf 
ihre Fahne geschrieben haben. So war auch die im 
August diese« Jahres in Brüssel abgehaltene Tagung 
von Frauen aller Länder (Congres feruiniste international) 
von der „Ligue beige du droit des femmes" einberufen 
worden, und wie bekannt, haben die Wortfübrerinnen 
dieser Versammlung hauptsächlich eine Besserung der 
rechtlichon Stellung ihres Geschlechts, die weitest- 
gehenden HeifsBporne sogar völlige Gleichstellung mit 
dem Manne verlangt. Um zu zeigen, wie oft schon im 
Xufseren die Frauenrechtlerinnen den Mann nach- 
zuäffen suchen, bringen wir drei Bildnisse derselben, 
der Frau Vincent, die in Pari» die Zeitschrift Egalite 
hcrauBgicb», de» Fräulein Uaighton. der Abgesandten 
der Vereeniging for vrouwen Kiesrecht und der Fran- 
zösin Popelin. Wer die Rechtsansprüche der Frauen 
prüfen will, mufa sich zunächst darüber klar sein, v» 
für Recht« der Kulturmensch überhaupt hat: offenbar 
zwei, das bürgerliche, das ihm der Staat gewähr- 
leistet, und wofür er gewisse Pflichten übernimmt, und 
das ihm kraft seines Daseins zukommende, das sogon. 
natürliche Recht 

Vom Rechte, das mit uns geboren ist, 
Von dem ist, leider! nie die Frage, 

meint Mephisto, und mit ihm glauben viele, sie hätten 
angeborene, nicht genügend gewürdigte Ansprüche. Wie 
verhält es sich aber damit, welches Recht haben wir 
durch unsere Geburt erworben? Offenbar nur das, dies 
uns ohne nnBerZuthun gewordene Geschenk, das Leben, 
so gut wir können, zu Bchützen und zu bewahren. 



Dieser Trieb der Selbsterhaltung ist es, der die Welt 
zusammenhält; er ist der stärkste aller Triebe und kein 
Vorrecht des Menschen, sondern allen Lebewesen gemein- 
sam ; dies ist da» Recht, da» die Natur uns lehrt. Jus 
natural« est, sagt, der römische Rechtslehrer Ulpian, 
quod natnra omnia animalia doeuit : nam ins istud non 
humum genrris proprium, sed omnium animalium. Wenn 
wir aber von diesem Rechte Gebrauch machen, so greifen 
wir in die ebeu so gut begründeten Rechte zahlloser 
anderer Lebewesen ein. Das Rind, das Huhn, von dem 
wir uns nähren, haben di« gleiche Daseinsberechtigung 
wie wir, und aclbBt wer Fleischkost verschmäht, mufs 
zu seinem Unterhalt eine Menge pflanzlichen Lebens 
vernichten. Mit anderen Worten , man kann sich des 
natürlichen Rechts nur unter Mifsachtung anderer 
Rechte erfreuen, ea gestattet uns nicht mehr als die 
Teilnahme am allgemeinen Kampf ums Dasein , in dem 
der Stärkere den Sieg davon trägt. Wenn je, so gilt 
hier der Spruch „Macht geht vor Recht". Nur so viel 
bleibt dem Einzelwesen von dem angeborenen Recht, 
als es »ich selbst mit seiner ererbten Kraft erkämpfte: 
„Wer da sagt, das natürliche Rocht deB Menschen sei 
da» Recht, das »eine Stärke und Geisteskraft ihm 
sichere, der spricht wahr", gegen diesen Satz, den ein 
französischer Arzt und Denker des vorigen Jahrhunderls, 
der Phvaiokrat Quesnaj, in seiner Abhandlung Le 
Droit Naturel aufgestellt hat, läfst sich nicht das min- 
deste einwenden, und auch der feurigste Anwalt der 
Frauenrecht« wird zugeben müssen, dafs nach diesem 
Grundsätze kraft des Naturrechts dem Manne die erste, 
dem Weibe die zweite Stelle gebührt. Selbst wenn wir 
dem Ausruf de* grofseu Menschenkenners und Bühnen- 
dichters „Frailty, thy name is woman !" keine allgemeine 
Bedeutung beilegen wollen , die Thatsache , dafB das 
Weib an Leib und Seele schwächer ist, läftt sich nicht 
abstreiten. Sein Wuchs ist im Durchschnitt kleiner, 
sein Knochenbau schwächer, seine Muskelkraft geringer, 
sein Gehirn kleiner, leichter und weniger reich an Win- 
dungen , sein Blut wässeriger und ärmer an festen 
| Bestandteilen (die roten Blutkörperchen, die Tr&gor des 
I für jede Lebenserscheinung und Krafteutwickelung 
unentbehrlichen Sauerstoffs, verhalten sich im weib- 
lichen und männlichen Blut wie 12 zu 14). Aufserdem 
ist das Weib zu gewissen Zeiten , dio in engem Zu- 
sammenhange mit seiner Bestimmung stehen, weniger 
leistungsfähig und wird durch Erfüllung der Mutter- 
pflichten, ohne die das völlig hülflos zur Welt kommende 
Neugeborene verloren wäre, fast auaschliofslich in An- 
spruch genommen. Auch die ererbten Triebe und An- 
lagen, dio als Endergebnis der Beschäftigung einer 
Reihe ungezählter Geschlechterfolgen bei Mann und 
Weib durchaus verschieden sind, dürfen nicht übersehen 
werden. Das kleine Mädchen spielt mit Puppen und 
Kochgeschirren, der Knabe greift zu Säbel und Flinte: 
„Ein tiefer Sinn liegt oft im kind'schen Spiel." Die 
Verschiedenheit desselben lehrt uns, dafs der Manu für 
den Kampf des Lebens, daB Weib zur Kindererziehung 
und Führung des Haushaltes bestimmt ist. Wählt der 
Mensch aus irgend wolchem Grunde einen seinen er- 
erbten Neigungen und Fähigkeiten widerstreitenden 
Beruf, so rächt sich dies meist bitter, so ist ein ver- 
fehltes Leben die Folge, denn „Eines schickt sich nicht 
für Alle!" So sehen wir denn, dafs nach dem „natür- 
lichen" Recht das Weib dem Manne, ihrem geborenen 
Haupt und Schützer, nicht gleich und ebenbürtig ist. 

Aufser dem „natürlichen" giebt es aber auch ein 
„bürgerliches" Recht Schon in graueater Vorzeit hat 
bei den höher entwickelten Völkern der Kampf Aller 
gegen Alle aufgehört: zuerst kleine blutsverwandte Sippen, 
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dann grüfaere nachbarliche Gruppen schlössen sich zu- 
sammen . um des Lebens Wechse lfalle gemeinsam zu 
tragen. K» ist einleuchtend, dafa ein solche» Zusaniincn- 
leben nur dann möglich ist. wenn der Einzelne auf einen 
Teil seiner „natürlichen" Hechte verliebtet. Dafa trotz- 
dem die Gemeinschaft vorteilhaft ist, mufate der Mensch 
als denkende« Wesen frühzeitig erkennen. Diese frei- 
willige Beschränkung der rein selbstischen Triebe ist 
die Quelle aller Sittlichkeit und Alter als alle Sitten- 
gesetze; aus dicaer Wurzel ist der heutige Staat er- 
wuchsen. Er schützt Leben und Eigentum seiner Karger 
und gewahrt jedem das gebührende Recht, legt aber 
dafür entsprechende I'tlichten auf. Hechte und flüchten 
sollen »ich in einem wohlgeordneten Staatswesen die 
Wage halten, nnd, da es eine .natürliche 11 Gleichheit 
nicht gieht. ao iat auch eine „rechtliche" Gleichstellung 
aller Staatsangehörigen unmöglich. Eine Gliederung 
der Gesellschaft nach Stand und Iteruf ist eine Natur- 
notwendigkeit, und dafa man den höheren Standen, die 
geistig und sachlich für das Ganze mehr leisten, auch 
einen gröfseren Einftufs auf die Staatsleitung einriiumt. 



dem Guten und Hosen gleichwertige Stimmen verleiht, 
ist der Staat bis an die Grenze de« Zulässigen gegangen. 
Wollte man den Bestrebungen der Frauenrechtlerinnen 
nachgeben und das Wahlrecht auf das weihliche Ge- 
schlecht ausdehnen, ao würden sich die Gefahren des- 
selben ins Unabsehbare vergrößern. Der schon erwähnte 
Huxley. ein Mann von klarer Einsicht, der Beine 
Lebenserfahrungen als Naturforscher mit Geschick auf 
staatliche Verhältnisse anzuwenden verstand, gebraucht 
ein schlagendes Beispiel: „Einige Erfahrung im See- 
leben", sagt er angegebenen Orts, „bringt mich zu der 
Oberzeugung, dafa ich nur sehr ungern an Hord eines 
Schiffe« weilen würde, wo in Fragen der Steuerung oder 
Segelstellung die Stimmen des Küchenjungen oder 
Krankenwärters elien ao viel gälten wie die der Offiziere." 
Fügen wir noch bei „die der weiblichen Fahrgäste", so 
haben wir das Heispiel zur Anwendung auf das Frauen- 
wahlrecht vervollständigt. „Und doch ist kein Meer 
so gefährlich wie das der Politik, und doch giebt e« 
keins, wo gutea Steuern und ein unverrückbares Ziel 
notwendiger sind, wenn die Wogen hochgehen." E» 
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suic Mut* Fon.ua. K«WWt 'Anpassung an das Männliche. 

Vertreterinnen der Frauenrechte auf dem BrÜMeler Frauencongref« 1897. 
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ist nur recht und billig. Eine der allgemeinsten und 
bärtesten Pflichten, die der Staat seinen Hörgern auf- 
erlegt, ist die Wehrpflicht. Jeder Taugliche wird in den 
Waffen geübt und mufs jederzeit bereit sein, im Kampfe 
gegen iufscro oder innere Feinde Ulut und Leben zu 
lassen. Wie schon in der Urzeit der Mann als der 
Stärkere den Schutz der Sippe übernommen hatte, so 
ruht auch noch heute die Wehrpflicht auf seinen 
Schultern -, denn keinem Vernünftigen wird beifallon. das 
Beispiel des Königs von Dahome nachzuahmen. Schon 
daraus folgt, dafa die Frau im Staate nicht das gleiche 
Recht wie der Mann beanspruchen kann. Man kann 
dagegen einwenden, dafa auch nicht alle Mäuner ihre 
Wehrpflicht erfüllen, dafs viele, zum Teil wegen gering- 
fügiger Gebreeben, davon befreit werden und doch keines 
ihrer bürgerlichen Rechte, z. B. das Wahlrecht, ein- 
luden. ' Dies i«t allerding« eine Ungerechtigkeit, und 
es kann hier nur wiederholt werden , dafs es keine ge- 
rechtere Steuer gäbe als die Wehreteuer, die jeder 
Dienstuntaugliche in steigendem Verhältnis zu seinem 
Einkommen zu entrichten hatte. Mit dem allgemeinen 
Wahlrecht, das dem Erfahrenen und Unerfahrenen, dem 
Gelehrten utid Unwissenden, dem Klugen und Dummen, 
dem Reichen und Armen, dem Fleifaigen und Faulen, 



l&fst sich also such kein „börgerliches" Recht der Frau 
auf Gleichstellung mit dem Manne auffinden. 

Nichts aber wäre verkehrter, bIb daraus die Nicht- 
berechtigung der Frauenbewegung überhaupt folgern zu 
wollen. Wie schon erwähnt, ist die Frauenfrage ein 
Teil der Bevölkerungsfrage. Je mehr die Volkszahl an- 
schwillt , desto knapper werden die Mittel zum Lebens- 
unterhalt, desto heifser entbrennt der Daseinskampf. 
Wenn nun, wie ea leider unbestreitbare Thatsacbe ist, 
die Anzahl der unverheirateten, also ihre wahre Be- 
stimmung nicht erfüllenden Frauen verhältnismäfsig 
noch rascher zunimmt, so werden für diese die Bedin- 
gungen besonder» ungünstig. Die Abnahme der Ehe- 
Bchliefsungen mufs als Fehler unserer gesellschaftlichen 
Einrichtungen betrachtet werden, der nicht ernst genug 
genommen werden kann und dringend der Abhülfe 
bedarf. Vor allem sollten die Leiter des Staates diesem 
( beistände gegenüber die Augen nicht verschliefscn. 
denn, wie aus der Sippe der Staat erwachsen ist. ao 
bildet auch heute noch die Familie die Grundlage jeder 
staatlichen Ordnung. Was soll aber geschehen, kann 
das Eingreifen der Behörden irgend welchen Nutzen 
bringen, soll man nicht vielmehr die Hevölkerungsfragc 
ruhig dem Walten der Natur Überlaasen, die von selbst 
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jader ühertnäßigen Vermehrung Schranken netzt ? Ist 
nicht die freiwillige Ehelosigkeit vieler Männer, die 
notgedrungenc der Miidchen ein solches Heilmittel der 
Natur V Ks ist keine Frage, dafs eine zu große Er- 
leichterung der Eheschließung Gefahren mit «ich bringt: 
sie wird hauptsächlich Ton den untersten Standen, der 
toii der Hund in den Mund lebenden, oft leiblich und 
geistig verkümmerten Arbeiter bevölkerung benutzt, und 
der reichliche Nachwuchs ist nicht der beute zur Er- 
neuerung der Gesellschaft ; ans solchem Beete kann 



gesunde Saat aufsprießen. In den höheren 
Standen aber, in denen sich gute und für den Staat 
ungemein nützliche Eigenschaften de« (leiste« und 
Herzens vererben, wird die Zahl der Ehen immer 
geringer, werden verhältnismäßig immer weniger Kinder 
geboren , so dafs die meisten Familien nach wenigen 
Geschlechterfolgen aussterben. Die Vermehrung des 
Volkes, das Anwachsen der Städte, die Erneuerung der 
Gesellschaft erfolgt daher von unten her. So lange ein 
gesunder und kräftiger Bauernstand die Grundlage des 
Volkes bildet, hat diese Erscheinung nichts Bedenk- 
liches, ist sogar durch die Zufuhr frischen Blutes viel- 
fach heilsam; werden aber die Lücken der höheren 
Stände hauptsächlich aus den Nachkommen einer ver- 
kommenen und verkümmerten Fubrikbevölkerung er- 
gänzt , so bedeutet dies . das liegt auf der Hand , keine 
Verbesserung. Die Scheu vor der Gründung eines 
eigenen Hnusstandes hat hauptsächlich zwei Gründe: 
ein Teil der Männer fürchtet , die von Jahr zu Jahr 
wachsenden Kosten einer Haushaltung nicht aufbringen 
zu können, ein anderer kennt zwar diese Sorge nicht, 
verwendet aber sein reichliches Einkommen lieber zu 
seinem eigenen Behagen. Sollten sich keine Mittel 
finden lassen, diese CbelatSndc, wenn nicht zu beseitigen, 
so doch zu mildern? Eine umsichtige Staatsleitung 
hat allen Grund, die Bevölkcrungsverbältnisse aufs ein- 
gehend *te zu untersuchen und zu überwachen. So be- 
denklich ein zu rasches Wachstum eines Volkes auch 
ist, noch viel schlimmer ist ein Stillstand in der Ver- 
mehrung, ein Aussterben der höheren Stünde. Wir 
brauchen blofs nach Frankreich hinüberzusehauen und 
die bange Sorge zu beobachten, mit der man dort die 
erschreckenden Anzeichen davon betrachtet, um die 
ganze Tragweite dieser Fragen zu würdigen. Ohne 
kräftiges , blühendes Volk ist der Staat ein wesenloser 
Begriff, eine Seifenblase. Nun ist aber das Heiraten 
eine Sache das freien Willens, und niemand kann dazu 
gezwungen werden. Wie soll der Staat da einschreiten? 
Manches liefse sich doch durch zweckmäßige Maß- 
nahmen zweifellos erreichen. Der Staat sollte — und 
sein Beispiel würdo Nachahmung finden — seine Be- 
amten vom dreißigsten Lebensjahre an alle so besolden, 
daß sie einen ihrem Stande entsprechenden Haushalt 
bestreiten konnten; er sollte ferner jüngeren, aber schon 
verheirateten Beamten so lange einen Zuschuß leisten, 
bis sie in Stellen mit höherem Gehalt aufgerückt wären, 
er sollte für jedes Kind bis zu dessen achtzehntem Jahre 
eine besondere Zulage gewähren, er konnte endlich den 
Junggesellen — dies wäre nicht weniger gerecht als die 
Wohratcuer — eine mit dem Einkommen fortschreitende 
Steuer auferlegen. Außerdem ließe aich, ohne Schädi- 
gung des Dienstes selbstverständlich, bei Versetzungen 
noch sehr viel thun, wenn man auf den Schulbesuch der 
Beamtenkinder die größtmögliche Rücksicht niihme. 
Wenn man überlegt, welche große Leistung es ist. dem 
Staate eine Anzahl Kinder zu erziehen, bo wird man die 
nen Mittel nicht ungerecht und unbillig 
Der Erfolg wäre höchst wahrscheinlich ein 
zufriedenstellender. 



Trotz alledem aber würdo — das bringen die Ver- 
hältnisse mit sich — immer noch eine große Anzahl 
unverheirateter Miidchen übrig bleiben. Von diesen 
sind die allerwenigsten durch ererbtes Vermögen der 
Sorge iiui tägliche Brot enthoben; die große Mehrzahl 
ist darauf angewiesen, sich den Lebensunterhalt selbst 
zu erwerben. Viele dieser Mädchen kämpfen einen 
harten Daseinskampf und gehen dabei oft an Leib und 
Seele zu Grunde; es ist daher nicht bloß ein Gebot der 
Nächstenliebe, sondern auch der Staatsklughoit , ihnen 
möglichst viel Gelegenheit — es sei nur an Post und 
Eisenbahn erinnert — zu anständiger und ihren Fähig- 
keiten entsprechender Beschäftigung zu geben. Die 
maßgebenden Behörden müßten ferner ihr Augenmerk 
darauf richten, daß auch weibliche Arbeit ihren 
genügenden Lohn lindct, und jede Ausbeutung des 
schwächeren Geschlechts wäre zu unterdrücken und zu 
bestrafen. Welches weite Feld ist hier auch der Vereins- 
tliutigkcit eröffnet, in wie mannigfaltiger und segens- 
reicher Weise können Frauen und Mädchen ihren toiu 
Schicksal weniger begünstigten Schwestern rettend und 
helfend zur Seite treten ? Unstreitig ist es einer der 
schönsten Erfolge der Frauenbewegung, auf diesem 
Gebiete anregend und fördernd gewirkt zu haben. Fast 
in jedem Frauenherzen wurzelt tief der Trieb, IlUlflose 
zu hegen und zu pflegen; ungezählte Altermütter, die 
alle in Borglicher Mutterliebe Kinder großgezogen, haben 
diesen schönsten und edelsten Zug des weiblichen 
Gemüts ihren Enkeltöchtern vererbt. 

Und die eiuzelslvhenden Frauen selbst ? Alle Hoch- 
achtung vor denen, die sich durch ehrliche Arbeit ihr 
Brot verdienen, ulle Anerkennung ihrem Streiten nach 
Selbständigkeit und Unabhängigkeit! Sie verdienen 
in vollem Maße nicht nur den Schutz der staatlichen 
und städtischen Behörden, sondern auch die Teilnahme 
der Gesellschaft, die werkthatige Unterstützung jedes 
Menschenfreundes. Vor einem aber muß der Kenner 
der Naturgesetze warnen, vor dem ehrgeizigen Wett- 
bewerb mit dem Manne. Aus unabänderlichen natür- 
lichen Ursachen int dieser Wettbewerb ebenso aussichtslos, 
wie es ein solcher der schwarzen mit der weißen Basse 
wäre, und kann nur Enttäuschung und Unheil nach sich 
ziehen. Es ist hocherfreulich, «laß diese Einsicht selbst 
unter Frauen sich Buhn bricht. So schreibt eine weib- 
liche Feder (T. H. Noch einmal: Die Frauenfragc. 
Straßburger Post, Nr. ]S!t7): „Gleiche Rechte und 

Bedingungen giebt es nie für Mann und Frau. Im 
Kampfe um diese verliert die Frau die Vorrechte des 
Weibes, ohne je den Mann ersetzen zu können." 

Thörieht und ungerecht wäre es, nicht anerkennen 
zu wollen , was die Frau auf dem Gebiete der schönen 
Künste geleistet hat und zu leisten vermag ; den höchsten 
Gipfel der Kunst alter hat noch kein weibliches Wesen 
erstiegen. Es giebt zahllose Malerinnen und darunter 
liebenswürdige, bedeutende Künstlerinnen, wie Angelika 
Kaufmann. Rosa Boniteur oder Charlotte Le Brun, 
welche weibliche llnnd aber hat Meisterwerke wie die 
eines Tizian.Dürer,Rembrand,IIolbein geschaffen? 
Pflegerinnen der edlen Tonkunst giebt es so viele wie 
Sand am Meere: hat aber eine von ihnen Tonschopfungen 
wie Bach, Mozart, Beethoven. Wagner hervor- 
zubringen vermocht ? Wir lesen in altnordischen Sagen, 
daß viele Frauen besonder« geschickt waren, Runen zu 
lesen (kunnu skil runa), wir hören in der Geschichte 
mit Staunen von der Nonne Hrotsvitha Tun Ganders- 
heim, die sogar in einer fremden Sprache, dem schweren 
Latein, zu dichten verstand, und seitdem ist manches 
niedliche Gedicht aus weiblicher Feder geflossen, manche 
ansprechende und gemütvolle Erzählung einer Schrift- 



Digitized by Google 



Dr. 1. 11 il wi Wilser: Die Frauentage im Lichte der Anthropologie. 



335 



stelleriu gelungen, wohl auch einmal ein 
Luiitspiel geglückt, welch ein bimmelweiter Abstand »her 
zwischen den beuten unter ihnen und Goistcsbelden wie 
Goethe oder Shakespeare? Ussen wir also dem 
dazu veranlagten Weib« die Beschäftigung mit Kunst 
und Schrifttum; die ihm von der Nnhir seihst gezogenen 
Schranken aber — das ist unser wohlmeinender Rat — 
sollte ea nicht zu überschreiten suchen. 

Seit uralter Zeit haben die Frauen am häuslichen 
Uerde mit kunstreicher Nadel zierliche Stickereien zum 
Schmuck der Gewänder gefertigt , haben mit sanftem 
Lied ihre kleinen Lieblinge in Schlaf gelullt oder dem 
Gatten, wenn er ermr.ttet von Kampf und Streit oder 
sorgenvoller Arbeit nach Hause kam, durch Sang und 
Saiteuspiel die Falten von der Stirn gezaubert- Darin 
liegt die ererbte Begabung des Weibes: sein Farbensinn 
ist entwickelter als der des Mannes, sein Geschmack in 
der Zierkunst bewundernswert, sein Lied unserem Ohr 
der silfseste Wohllaut. Auf diesen Gebieten mögen sich 
diu künstlerisch begabten Krauen versuchen, die ver- 
heirateten zum Schmuck und zur Zierde des Hauses, 
die alleinstehenden zu ansprechender und meist auch 
lohnender Beschäftigung. 

Schon Tacitus berichtet (ad matres. ad conjugo» 
vulnera ferunt, zu den Müttern, den Gattinnen bringen 
sie ihre Wunden), dafs bei unseren Vorfahren die in der 
Kinderpflege leicht und geschickt gewordene Frauen- 
hand zum Kühion und Verbinden der Wunden besonders 
geeignet und begehrt war. Wer selbst schon krank 
gelegen, weifs weibliche Pflege zu schützen; die Mutter 
am Bettchen des kranken Lieblings, das liebende Weib 
am Scbtncrzenslager des Gatten kennt keine selbst- 
süchtige Regung, ist der höchsten Aufopferung fähig. 
Aber auch für Fernerstehende hat der reiche Schatz des 
weiblichen Herzens noch teilnehmender Liebe genug. 
Unverantwortlich wäre es, diese Hingabe, diese« Geschick 
der Frau zur Krankenpflege nicht dankbar anzuerkennen, 
nicht zum Wohle der leidenden Menschheit zu ver- 
werten. Als treue GehülBn des Arztes wird sie das 
Gröfste leisten, zum ärztlichen Beruf selbst alter reichen 
ihre leiblichen und geistigen Kräfte nicht aus. Dafs es 
Ausnahmen giebt, dafs einzelne Ärztinnen tüchtige 
Beraterinnen für Frauen und Kinder geworden sind, 
soll nicht in Abrede gestellt werden; die meisten aber 
werden , wenn sie deu ärztlichen Beruf als Lebensauf- 
gabe erstreben, mit äufserster Anstrengung nur ein 
verfehltes Leben erkaufen. 

Schon bei der Erziehung der Mädchen müssen ver- 
ständige und wohlmeinende Eltern darauf sehen . ihren 
Ehrgeiz nicht zu hoch zu spannen, ihren Kopf nicht mit 
Dingen vollzupfropfen, die teils unverstanden bleiben, 
teils im späteren Leben keine Verwendung finden. Nie 
darf man den eigentlichen Beruf des Weibes aufser Acht 
lassen, nnd daher ist auf eine gesunde Entwickelung 
des U-ibes der gröfste Wort zu legen; die geistige Aus- 
bildung darf erst in zweiter Reihe kommen. Verzärtelte, 
schwächliche, blutarme Mütter werden in den meisten 
Fällen auch kränkliche Kinder haben. Auf einem blü- 
henden gesunden Nachwuchs beruht aber nicht blofs 
das Gluck des HauseB, sondern auch der Bestand der 
Gesellschaft. Eine tüchtige Hausfrau ist undenkbar 
ohne eine Reihe wirtschaftlicher Kenntnisse und Fertig- 
keiten. Es ist daher als Fortschritt zu begrünten, dafs 
in vielen Volksschulen die jungen Mädchen jetzt »uch 
Kochen lernen. Auf Unterricht in Handfertigkeit (slöjd) 
wird besonders in Schweden Wert gelegt, wo in An- 
knüpfung an eine uralte Hausindustrie die Schülerinnen 
im Sticken, Knüpfun, Weben. Schnitzen und ähnlichen 
Kleinkünsten geübt werden. l»ie Erfolge zur Schaffung 



an alte Überlieferung und Muster sich an- 
lehnenden Volkskunst sind bedeutend und zur Nach- 
eiferung ermunternd. Auch solche Mädchen , denen 
eigener Herd, Gatte und Kinder versagt bleiben, werden, 
so fürs Leben gerüstet, am leichtesten sich passende 
Stellungen erringen können; denn wie die angeführte 
Scilreiberiu in der Stnifsburgcr I'ost sagt: „Mangel ist 
an tüchtigen, wirtschaftlichen Hausfrauen, emsigen Ver- 
walterinnen, au aufopfernden, pflichttreuen Erzieherinnen 
der Kinder ..." Warum wollen die jungen Madchen 
nicht vor allem du» lernen, wozu sie veranlagt find, und 
worin sie keinen männlichen Wettlwwerb zu fürchten 
haben, warum sich in Berufe eindrängen, in denen der 
Wettkampf bo heftig ist, dafs selbst Männer unterliegen ? 
Es wäre verfehlt, in Einseitigkeit zu vorfallen; so weit, 
es Verhältnisse und Anlagen gestatten, soll sich auch 
die Jungfrau der Pflege von Kun*t uud Wissenschaft 
widmen, um ihr Heim verschönern, an den Bestrebungen 
des Gatten teilnehmen oder, wenn sie unvermählt bleibt, 
als Lehrerin der weiblichen Jugend wirken zu können. 
Der strengen Wissenschaft aber, der Korseborarbeit, 
sollte das Weib fern bleiben , denn „das weibliche Ge- 
schlecht hat", wie Dr. Otto Dorublüth (Die geistigen 
Fähigkeiten der Frau, Rostock H97) ganz richtig aus- 
führt, „eine angeborene Neigung, einfach das Nahe- 
liegende aufzufassen und dem schwerer zu Begreifenden 
uus dem Wege zu gehen". Bahnbrechende Forschungen, 
überraschende Entdeckungen , weltumgcstaltende Erfin- 
dungen wird man vom Weibe nicht erwarten dürfen; 
wo findet sich ein weiblicher Kepler odor Darwin? 

Wenn It. Lothar (Zur Psychologie der Frau. Bei- 
lage zur Allgem. Zeitung, Nr. 23li, I9II7) dem Weibe 
die Erfindung von „Pflugschar, Rocken, Schiff und Rogen" 
zuschreiht, so beruht dies auf Einbildung; die „moderne 
anthropologische Forschung" weifB davon nicht«, nur 
Rocken und Spindel wird man als weibliche Frfindungen 
gelten luiseu dürfen. A. Kirchhoff (Die akademische 
Frau, Berlin KS!>7) hat über die Befähigung der Frau 
zu wissenschaftlicher Arbeit das Gutachten von 122 
Männern, Gelehrten. Schriftstellern, Lehrern uud Anderen 
eingeholt; von dicscu sprachen sich 73, also etwas mehr 
als die Hälfte, für die Ebenbürtigkeit des weiblichen 
Verstandes ans. Was können aber solche Ansichten 
und Meinungen beweisen, wai weifs ein Astronom, ein 
Philologe, ein SebriftstellerThataäcbliehcs über Beschaffen- 
heit und Leistungsfähigkeit des weiblichen Gehirns '; 

Wie in so vielen anderen Dingen, so gelangen wir 
auch zur richtigen Beurteilung der Frauenfrage nur 
auf dem goldenen Mittelwege. Wir werden uns auf 
der einen Seite hüten, in die Überschwänglichkeiten der 
gefühlsduseügen Laura Marholm (Zur Psychologie 
der Frau. Berlin 1S!>7, und andere Schriftou) zu ver- 
fallen und dem jungen Mädchen ein „heirate um jeden 
Preis" zuzurufeu ; wir müssen auf der anderen beklagen, 
dafs so viele Frauenrechtlerinnen über das Berechtigte 
und Erreichbare hinaus nach Unmöglichem streben. 
Ein Mädchen, das um der Versorgung willen einem un- 
geliebten und unwürdigen Manne sich hingiebt , er- 
niedrigt Bich selbst und findet in einer unglücklichen 
Ehe oft ein schlimmeres Loos , als wenn es sich tapfer 
und ohrlich allein durchs Leben schlüge. Die Zeit i»t 
vorüber, in der die alten Jungfern mit Stricken, Klatschen, 
Kaifeetrinken und Katzenfüttorn ihr Leben ausfüllten. 
Ei» mächtiger Zug nach Tbätigkeit uud Selbständig- 
keit geht durch die Fraueuwelt , und diese ehrenwerten 
Bestrebungen verdienen Anerkennung und Unterstützung 
vom Einzelnen wie von den Behörden, von Männern und 
Frauen. Besonders die letzteren werden, wenn sie sich 
in christlicher Nächstenliebe ihrer im Lebenskämpfe 



Digitized by Google 



3:« 



llrix Kursier: l>ie en (j I i seh- t rnun'i stachen Streitfragen in Westafrika. 



ringenden Schwestern annehmen, manche Thräne trocknen, 
Unglückliche trösten und aufrichten können. 
Wenn aber ein geistlicher Schriftsteller, der Stadt- 
Julius Schiller (Die Frauentage und da* 
ntum, Beilage zur Allgem. Zeitung, Nr. 207, 1*97), 
meint, d»fs erat da» Christentum die Achtung vor dem 
Weihe in diu Welt gebracht habe, so ist dies ein Irrtum. 
„Nur in dem Mähe* , sagt er, .als die christliche Ge- 
sinnung Wurzel fafat und um sich greift, wird auch das 
Klend der Frauen schwinden und ihr Loos sich erträg- 
licher gestalten. Das Christentum ist die höchste sociale 
Macht. Es hat die gröfste Weltver.iudernng zu stände 
gebracht . . Er Tergifst dabei . dafo schon bei den 
heidnischen Germanen die Frau eine Stellung einnahm, 
die ihr wieder zu verschaffen er selbst als höchstes Ziel 
der Frauenbewegung preist. r l*cr alte Römer Tacitus 
weifs nicht genug zu rühmen, welche Würde der deut- 
schen Fran im heimischen Lande zukam. Nicht Sklavin 
war sie dem Manne, nicht Spielzeug, Mindern Genossin, 
ausgestattet mit grofseu Rechten und Pflichten." Diese 
hohe sittliche Auffassung stammt aber nicht aus dein 
Morgenlande, sondern ist das Urcigentum der arischen 
Völker, besonders unserer Vorfahren. Schiller sagt 
selbst: „Das Verhältnis des Weibes zum Manne, wie 
wir es im Morgenland« durch die Jahrtausende finden, 
ist ein Zerrbild, ist Verkehrung der Seböpferordnung." 
Die Achtung des Weihes, ein Prüfstein für die Höhe der 
Gesittung, entstammt, wie so manche andere schöne und 
edle Zöge, die dem Christentum« seine sittliche Macht 
verleihen, dem Abendlande, dem Ursitzc der höchst- 
entwickelten Menschenrasse. Der geistliche Herr ver- 
gibt auch, dafs die Frauentage als Hauptbestandteil 
der Üevölkerungsfrage mit Vorgängen im Völkerleben 
zusammenhängt , die sich nach ewigen Naturgesetzen 
abspielen und auf die unser Wille nur geringen EinHufs 
hat. Zu viele Menschen auf zu engem Räume müssen 
darben , an dieser Thatsache läfst sich nichts ändern. 
Und gerade, wenn die Frauenfrage in der denkbar besten 



Weise gelöst worden könnte, wenn jedes Madchen einen 
passenden Gatten Tande, würde die Bevölkerung so schnell 
anwachsen, dafs aUB der Frauentage bald eine ,3~ 
heitsfrage* geworden wäre. Es ist daher, man 
dioB nicht oft genug wiederholen, gerade bei blühenden 
und gesunden Völkern eine unabweisbare Pflicht der 
Staatslcilung, den Üborschufs nicht zu vernachlässigen, 
sondern in richtige Dahnen zn lenken , zum Wohl^der 
Auswunderer nicht nur, sondern auch zu dem des Vater- 
landes, 

Wir Deutschen aber, als Nachkommen eines Volkes, 
bei dem die Frau eine seitdem nie wieder erreicht« 
Stellung eingenommen, wollen es für Ehrenpflicht halten, 
auch in der Frauenfrage anderen Völkern mit gutem 
Beispiel voranzugehen. „Möchte uus auch", darin wird 
jeder mit Schiller übereinstimmen, „deutscher Geist 
und rechte weibliche Art dabei nicht fehlen." Noch ist 
die Anschauung , die im Weibe „etwas Heiliges und 
Ahnungsvolles " verehrte, in der Brust des deutschen 
Mannes nicht erstorben, und unsere gröfsten Dichter 
haben ihr weihevollen Ausdruck gegeben. 

Willet du genau erfahren, was sich ziemt. 

So frage nur bei edlen Frauen an 

Ehret die Frauen, sie flechten und weben 
Himmlische Rosen ins irdische I/cben. 

Sicher läfst Bich so wenig, wie durch Zuckerbrot 
der Hunger gestillt wird , die unbestreitbare Notlage 
vieler Frauen durch schön klingende Dichterworte aus 
der Welt schaffen, (ianz beseitigen läfst sie sich überhaupt 
nie, sie läfst sich nur mildern, und dazu gehört, »ufser 
dem richtigen Verständnis der Frage, der gute Wille 
nnd die werkthätige Unterstützung aller beteiligten 
Kreise. Einen guten Rat aber möchten wir zum Schlüsse 
den Frauen geben — wer sie achtet und kennt, wird 
beistimmen — , die Spindel nicht mit dem Schwert, den 
Rosenkranz der Schönheit nicht mit der Eule der Ge- 
lehrsamkeit zu vertauschen. 



Die englisch-französischen 

Von Brix 

Der einzig richtige Schlüssel zur Kulonialpolitik 
Frankreichs ist innerhalb der zwei letzten Jahrzehnte 
der Ausspruch eines Franzosen: „ Unser Bestreben ist, 
Algerien und Senegambien mittels des centralen Sudan 
mit Französiseh-Kongu zu verbinden und auf diese Weise 
in Afrika das gröfste Kolonialreich der Welt herzustellen." 
Es gilt Frankreich in erster Linie nicht, den Handel zu 
schützen und gewinnbringender zu gestalten oder die 
europäische Civilisation zu verbreiten; es gilt, den 
Heifshunger nach Landmassen zu befriedigen. 

Zwischen Algier und Senegambien liegt die Sahara; 
man suchte mühsam eine Karawanenstrafse durch das 
IjuxI der Tuareg zu erwerben. Es gelang nur teil- und 
schrittweise. L>as Universalmittel einer Saharabahn 
niufste wegen unüberwindlicher Niiturhindernisse auf- 
gegeben werden. Die einzige Möglichkeit dor gesicherten 
Verbindung zwischen Algier und Senegambien blieb der 
Seeweg. 

In Erkenntnis dieser Thatsache begann man von der 
längst gewonnenen Basis Senegambien aus die Land- 
schaften des mittleren Sudan nach und nach anein- 
anderzugliedern. Man drängte den Senegal entlang 
nach Osten vor, nach dem Niger, bis nach Timbuktu 
und fing an, im südlich angrenzenden Binncnlundc 
durch Zertrümmerung von Samorys Reich sich Raum 



Streitfragen in Westafrika. 

Förster. 

zu schaffen. Von einem weit entlegenen Landstrich 
aus arbeitete man an demselben Werke: durch die 
Expeditionen von Savorgnan de Brazza, Crampel, Mizon 
nnd Maistre trachtete man danach, Französisch- 
Kougu dem mittleren Sudan naher zu rücken. Der 
Triumph, den Tsadsee erreicht zu haben , war nicht der 
Triumph einer weitsichtigen Handelspolitik, sondern der 
Triumph grofBartiger kolonialer Ausdehnung. 

Wenn mau sich ausbreitet, mufs ma 
schieben. Im Inneren von Westafrika 
dem Ubangi und Tsadsee ging das verhältnismäfsig 
leicht; liefsen Bich keine Verträge mit den eingeborenen 
Stämmen abschliefsen , so feuerte man kräftig in die 
schwarzen Massen hinein : Europa kümmerte sich nicht 
darum. Nur England wurd« es unheimlich; besonders 
wegen seines im Aufschwung begriffenen Handels am 
unteren Niger mit den Haussastaaten und mit Bornu. 
Es fürchtete das Vordringen der Franzosen von Algier 
her durch die Sahara und von Senegambien her ilufs- 
abwärts den Niger. Es verlangte 1890 die Say-Barua- 
Linie als unUbersehreitbare Schranke und erhielt sie 
auch. An eine Gefährdung seiner Interessensphäre am 
unteren Niger (jetzt kurzweg „Nigeria" genannt) von 
Westen her dachte es nicht, und zwar so wonig, dafs 
es l«i der Vereinbarung von lnf»0 den Vorschlag 
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Frankreichs, Nigeria durch eino Linie Ton Say nach 
der Goldküate im Westen zu begrenzen, einfach als zu 
beengend verwarf. Aach in Frankreich mufa damals 
der Plan zur Gewinnung dea ganzen westafrikaniachen 
Sudan noch nicht zur Tollen lleifo gediehen «ein. 

Daa geschah erst , ala Frankreich am Golf von 
Guinea zwei weitere koloniale Stützpunkte, nämlich die 
Elfenbeinküste und Dahome, entwickelungsfähig ge- 



Von Grofs - Hassam aua , an der Elfenbeinküste, 
arlieitete man. im Kücken der englischen Goldküate, 
den Eroberungen im südlichen Nigerbogen, quer ost- 
wärts nach Koiig, entgegen; von Dahome aus gedachte 
man direkt in das unangetastete Interessengebiet der 




Die Frage liegt nahe : wie kommt es , da/s Frank- 
reich bei dieser offen zu Tage getreteneu Tendenz 
Deutschland ein so tüchtiges Stück, wie Gambaga und 
Dagomha, mitten in «einer Interessenaphftre, bei dem 
Togoabkommon einräumte? Mir scheint es nicht 
unwahrscheinlich, dafs Frankreich hauptsächlich die 
Absicht verfolgte, südlich der Say - Barua - Linie und 
rechtä vom Niger festen Fnfs zu fasBen, nämlich in 
Guruia, um die englische Aufluasung von der Wirkungs- 
sphäre der Say- Itarua- Linie in Dezug auf das rechte 
Nigcrufor illusorisch zu machen. Gurm», in Gedanken 
schon mit dem französischen Mosbi und Massina ver- 
kittet, soll der KryaUll «ein, an welchen Splitter von 
Gando und zuletzt ganz Iiorgu naturgeroafs anschiefsen. 

Das kulturell ganz armselige Gurma er- 
schien für das politisch wirksame Vor- 
rücken gegen die englische Küste so wich- 
tig , dafs Frankreich gern bereit war, diu 
Rechnung mit dem weit kostbareren 
Gambaga und dem fetten Monodroiock an 
Deutachland zu begleichen. 

Daa Feld der englisch-französi- 
schen Streitigkeiten liegt bis zum 
12. Parallel teils im Hinterlande der Gold- 
küste, in Mossi, Gurunsi , Daboja und 
Dagarta (Wa) , teils im Ilinterlande von 
Lagos , in Borgu und liussang. Die 
Streitigkeiten entstanden durch das ein- 
seitige , rücksichtslose Vorgehen der Fran- 
zosen. Zur Rechtfertigung vor Europa 
stützten *io sich, je nach Gelegenheit, ent- 
weder auf die Ilinterlandstheorie oder auf 
Verträge mit den Eingeborenen oder auf 
den Vollzug wirklicher Besitzergreifung 
(.effective occupation"). Nach der Hinter- 
landBthoorio gehört in die Interessen- 
sphäre einer europäischen Macht der Raum 
zwischen zwei Linien, welche von zwei 



Kärtchen zur KrlKuIrrun« der engliwh-franzii«i«;ben l*nd«U-eiti(rk<-it«n 
iiti Hinterland von Guinea. 



Engländer am rechten Nigerufer hineinzugreifen, um 
eine ununterbrochene Verkehrsstrafae zwischen Timbuktu 
und dem Guitieabusen anzubahnen. Wie es Frankreich 
gelang, Sierra Leone von seinem Ilinterlande abzusperren, 
so hat es gegenwärtig die Absicht, auch das Hinterland 
der GoldküBte und von Lagos auf einen möglichst 
schmalen Küstenstreifen einzuzwängen. 

England hat, wie es scheint, die planmäfsig aggressive 
westafrikanische Politik Frankreichs nicht rechtzeitig 
erkannt. Hätte es die Endziele derselben gleich bei den 
ersten Schritten durchschaut, so hätte es 1892 und 18!)5 
bei don Verhandlungen über die Grenzregulierung Sierra 
Leones den Nacken gesteift und wäre nicht so zuvor- 
kommend gegen französische Wünsche gewesen. Erst 
im vergangenen und noch mehr in diesem Jahre blitzte 
die Einsicht auf. dafs seine Lebensinteressen an der 
Goldküsto und am Niger von Frankreich bedroht 



■dli 



wärts wirklich gezogen oder verlängert 
gedacht sind. Ein europäisches . 
über die Auflassung und 
.Hinterlandes» besteht nicht, »o viel mir 
bekannt Die praktische Anwendung dieser 
Theorie mufs unvermeidlich zu Konflikten 
führen. Denn wenn z. I). eine Kolonie 
ihre Interessensphäre von Wi-sten noch 
Osten und eine andere die ihrige von 
Süden nach Norden ausdehnt, so müssen 
sich beide im fernen Flinncnlande einmal 
durchkreuzen. Hei der Goldküste, Togo 
(bis vor kurzem), Dahome und Lagos fehlt 
he Begrenzung. Die meridionalen Grenzen 
Dahome und Lagos hören nach Vereinbarung 
!). Parallel auf. Sollte ea den einzelnen 
deshalb verwehrt »ein , nördlich dieser Linie 
in dem brachliegenden Kolonisationsgebiete sich aus- 
zubreiten? Wenn nicht verwehrt: nur innerhalb der 
senkrecht zur Küste führenden Meridiane, oder, durch 
geographische oder politische Verhältnisse bestimmt, 
auch fächerartig? 

Einen unumstößlichen, volkerrechtlich begründeten 
Landanspruch gewährt die Ilinterlandstheorie nicht. 
Mossl, Gurunsi und Dagorta verlangt Frankreich als 
Hinterland vom französischen Sudan, England dagegen 
als Hinterland der Goldküate. Iiorgu und BiiBsang 
die Engländer als das Hinterland der Say - Barua- 
und zugleich als das Hinterland von Lagos an, 
während die 
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Gurma, in die Sphäre deB nördlich erweiterten Dahotue 

Ala zweiter Prüfstein berechtigter Ansprüche gelten 
beiderseits die mit den eingeborenen Fürsten und Häupt- 
lingen abgeschlossenen Verträge. Doch auch diese 
sind in «ehr vielen Killen nicht einwandfrei und des- 
halb von zweifelhafter Beweiskraft. Alle Verträge mit 
den Eingebnrenen Afrikas trugen den Stempel der Un- 
zuverlässigkoit. Entweder unterschreibt solch ein 
schwarzer König als Analphabet das wichtigste Doku- 
ment , ohne zu erkennen . dafs er damit frühere Ver- 
pflichtungen gegen eine andere Macht verletzt, vernichtet, 
oder er mafst sich eine Machtausdehnung an , die von 
aeinen Nachbarn auf das entschiedenste bestritten wird, 
(''bor den Grad der Abhängigkeit dor einzelnen llaussa- 
gt&aten von einander und von Sokoto z. ß. behauptet 
ein jeder der Emissäre aus Deutschland , England oder 
Frankreich, der einzig bestunterrichtete zu sein . in den 
seltensten Fällen treffen ihre Urteile übereinstimmend 
zusammen. 

Die Engländer Schlüssen 1891 Verträge ab mit 
MosBi, Gurunsi und Daboja; da sie aber in den darauf 
folgenden Jähren keinen besonderen Nutzen aus ihnen 

Fürsten vernachlässigten , war es den Franzosen ein 
leichtes, zum Bruch der feierlichsten Verträge zu ver- 
leiten und so vom Nigerbogen aus schrittweise in dem 
Ilinterlande der Goldküste Boden zu gewinnen. Da 
gingen den Engländern endlich die Augen auf und sie 
beriefen sich auf die Priorität ihrer Verträge. 

Ungünstiger zum Abschlufs von Vertrügen waren 
die Verhältnisse für die Franzosen am rechten Ufer des 
unteren Niger. Die weitsichtige Nigerkompanie hatte 
sich hier schon längst durch Vorträge eingenistet : 188!> 
und 1890 in Sokoto, 1890 in Hussang und 1891 in 
Borgu. In Nikki, der Hauptstadt von Borgu, kam 



»wellen. 

Lugard (1891) dem Franzosen Decoeur um UO Tage 
zuvor. Da schien es doch fraglich, ob man den wich- 
tigsten aller Verträge, den Lugardachen , durch die 
Rehauptung einfach beseitigen konnte. Lugard habe 
nicht mit dem Könige selbst, sondern nur mit einem 
Würdenträger denselben verhandelt. Man fühlte sehr 
richtig die Unzulänglichkeit der bisher angewendeten 
Vertragstheorie in diesen Gebieten heraus und stellte 
deshalb als neuesten Grundsatz für die Erwerbung von 
Protektoraten die wirkliche Besitzergreifung uuf. 

Um, mit Tliataachen gewappnet, diesen Grundsatz 
für sich ausbeuten zu können, entsandten die Franzosen 
von Dahome ans verschiedene militärische Expeditionen: 
Toutee besetzte 189fi Kischi und errichtete, Badjibo 
gegenüber, das Fort d'Arenbcrg, welch letzteres aber 
die französische Regierung auf Verlangen der englischen 
bald wieder aufgab. Hourst gründete 189li das Fort 
Archinard, südlich von Say. Der einschneidendste Ein- 
griff in die englische Interessensphäre am Niger war 
jedoch die Besetzung der Stadt BuBsang im März 1897. 
Hinter dem Rücken der im Nupekrieg beschäftigten 
Truppen der Nigerkompanie konnte der Streich unver- 
sehens und ungestört ausgeführt werden. Die Eng- 

tende Garnisonen, in Liabu und Fort Goldie. Das 
Festselzen der Franzosen in Bussang und das hart- 
näckige Verbleiben derselben trotz der Proteste der 
Nigerkompaoie hat jetzt den entscheidenden AnBtofs 
zur diplomatischen Erledigung sämtlicher englisch-fran- 
zösischen Streitfragen in Westufrika gegeben. 

Die kolonialen Besitzverhältnisse im Nigerbogen 
sind dank englischer Saumseligkeit und französischen 
Zugreifens äufserst schwierige und verwickelte geworden. 
Nicht einseitige, zähe Rechthaberei, nur guter Wille auf 
beiden Seiten kann eine endgültige, friedliche Lösung 
herbeiführen. 



G e z e i t e 

Die .Annalen Air Hydrographie eic ' haben sieb wühl 
Viele zu Dank verpflichtet, indem nie (IS'JT, S. 3.17) die 
Krümiuelsche Rektoratsrede über die Gezeilenwcllen ab- 
druckten und dadurch weiteren Kreisen zugänglich rauchten, 
• leren Inhalt hier kurz angedeutet werden soll. Der erste, 
welcher erkannte, dafs ilie Flut durch das Zusammenwirken 
von Sonne und Mond erzeugt wird, war Newton. Er ver- 
sucht« daraus auf einfache Weine die Periode des Klut- 
wecbsels, die Springfluten und Nippfluten zu erklären und 
fand auch bei seinen Untersuchungen , dafs der Unterschied 
der beiden Hochwasser eines Tages von der Deklination der 
fluterzeugenden Gestirne abhängt. Jedoch schon Laplace er- 
kannte, dafs dies« Newtunache Theorie nicht ausreicht, um 
die verschiedenen Fluterschen ungen auf der Erde zu er- 
klären und fast jede neue Ilcobacbtungsieihe von einem 
anderen Küstenorte vermehrte noch die Schwierigkeiten, da 
sich eine Unzahl Unregelmäßigkeiten, wie die Eiutagsfluten, 
die verschiedenen Eintrittszeitcn der Flut u. ». w. darin 
zeigten, die an nahe gelegenen Knstenorten ohne jede Gesetz- 
mäfsigkeit zu wechseln schienen. Laplaca wufste jedoch 
nicht» Besseres an die Stelle von Newton« Theorie zu setzen 
und erst vor ungefähr .">."> Jahren ist es Airy gelungen, eine 
bis zu« einem gewissen Grade befriedigende Theorie aufzu- 
stellen. Airy bat die Gezeiten als Wellenbewegung streng 
nach mathematischen Gesetzen für ein Meeresbecken ent- 
wickelt von überall gleicher Tiefe, grofser horizontaler 
Länge und geringer Breite, dessen Iiängsrichtnng beliebig 
auf der Erdoberfläche orientiert ist. In einem solchen Kanal 
entstehen durch eiu fluterzeugendes Gestirn dreierlei Arten 
von Wellen, deren Wirkungen sich an jedem Punkte alge- 
braisch addieren. Ein zweites fluterzeugende« Gestirn erzeugt 
ein zweites System dieser drei Wellenkategorieen, die sich zu 
den vorigen algebraisch addieren. Dadurch können natür- 
lich taube und Springfluten elc. entstehen. Di« Schnelligkeit 
der Bewegung dieser Wellen, der sogenannten .gezwungenen', 
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ist gleich der des Gestirns. Die gezwungenen Wellen sind 
aber nirgends auf der Erde zu linden, weil der Oeean un- 
gleiche Tiefe besitzt und mit Djselgruppen durchsetzt ist und 
weil nicht regelmäßige Kanäle vorhanden sind , sondern die 
Küsten des Oceans ganz unregelmäfsige Formen besitzen. 
Dadurch verwandeln sich aber, wie Airy mathematisch 
zeigte, die gezwungenen Wellen in .freie" Welleu, deren 
Eigenschaften zum Teil ganz andere sind. Nur die Periode 
ist noch der der gezwungenen Wellen gleich, dagegen ist 
bei ihnen die Geschwindigkeit nnd daher auch die L*nge 
abhängig von der Tiefe des durchlaufenen Meeres. Auch 
die Richtung ihres Fortschreitens hängt von der Bodenkonflgu- 
ration ab, und es ist deshalb sehr gut möglich, dafs ver- 
schiedene Systeme von ihnen in verschiedener Richtung in 
einem Ocean sich fortbewegen. Die Fortbildung dieser 
Theorie haben von Engländern hauptsächlich Lord Kelvin 
und Darwin besorgt, während sich von Deutschen Borgen 
darum grofse Verdienst* erworben hat, der besonders die 
Flutwellen des tiefen Oceans stndiertc. Er zeigte, dafs durch 
Interferenz zweier Wellensysteme von derselben Periode not- 
wendigerweise an einer Btellc eine Schwächung, an der 
anderen eine Verstärkung der Erscheinung hervorgerufen 
werden muTs, die natürlich, da der Phasenunterschied für 
denselben Ort immer gleich bleibt, an ihm immer Fluten 
von demselben Charakter hervorrufen und wohl im Blande 
sind, die so verschiedenen Flutgrdfsen der ooeanischen Inaein 
zu erklären. Kommen aber mehrere interferierende Systeme 
zusammen, so können natürlich diese in beliebigen Kombi- 
nationen zusammentreten und so die Mannigfaltigkeit der 
Erscheinungen bewirken , wie sie auf der Erde thatsächlich 
beobachtet wurden- I^ord Kelvin und Darwin befatsten sich 
dagegen hauptsächlich mit der Anwendung von Airys 
Theorie auf enge Kanäle, trichterförmige Buchten, wofür sie 
ja besonders pafst und vorzügliche Resultate lieferte, sowie 
mit der Umgestaltung der Gezeitenwellen in dem flachen 
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Wasser der Küsten. Wie eine andere Wellenbewegung, z. B, 
dl* der Tonwellen, sogenannte Obertone liefert, io konnten 
sie in Ai.lunn.-n .overtides* von kürainT Periode ua<-hwei«:n, 
die jeneu genau entsprechen. Auch die den Differenz- und 
Summationatüiieu entsprechenden Kombinatioustluten sind in 
der Naiur vorbanden. Kreilich stehen wir mich heute noch 
vor. vielen Lücken in unserer KeDiitnU, — so «ind an den 
registrierenden Plulmeiwern eigentümliche Kräuselungen der 



Kurren erkennbar, die noch nicht in allen Fällen genügend 
erklärt aiod, und außerdem können wir noch nicht über- 
blicken, warum au irgend einem Ort« der Erde gerade die 
betreffende der oben erwähnten Interferenxerschcinungsn 
auftritt, — doch werden wohl weitere Htudien darüber ins 
Klare kommen lassen, besonder* nachdem nunmehr die Beob- 
achtungen in immer auagiebigerer Weia« gesammelt und <ler 
wiasenachaftlichen Bearl*itung zugeführt wenlcn. 
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■ — f* b e t die geographische Verbreitung der 
S li f« im »erc ouc h vi ien macht Eduard v. Marten« in 
-einer kürzlich erschienenen Bearbeitung der von Prof. Max 
Weber in Niederländisch - Ostindien gesammelten BöjV und 
Brackwasaermoliusken eine Anzahl von auch für weitere Kreise 
intereasanten Bemerkungen. Neben einer Reibe von ziemlich 
über die ganze Erde verbreiteten Gattungen findet er eine 
andere Anzahl , welche nur den Tropen angehören und ge- 
wiasermafsen circumtropiach sind, wie Auipullaria, Melama, 
Neritine, Cyrena. Corbicul». Sie zeigen aber trotzdem eine 
erhebliche Verschiedenheit zwischen der Alten und der Neuen 
Well. Die amerikani»cb"n Ampullaria haben sämtlich dünne, 
hornige Deekel, die altweltlichen feste, knlkige; die amerika- 
nischen Cvrena haben eine deutliche, wenn auch kleine 
ManU-lbucht, welche den altweltlichen fehlt. Pie amerika- 
nischen Melania weichen , auch abgesehen von den total ver- 
schiedenen Nordamerikanern, so erheblich von den altweltlichen 
ab, daf« man sie als zwei eigene Haltungen (Doryaaa und 
I'achychilu«) betrachten mufs. 

In der Alten Welt unterscheidet sich die malaiiacbe Stils 
wasserfauna von der tropisch - afrikanischen durch die viel 
geringere Entwickelung der Unioniden, die keine eigene Gat 
tung aufweisen, wahrend sie in Afrika (eine in Südamerika) 
mehrere solche haben (lridina, Späths, Mutela, Acthvria). 
Dafür ist Cyrena reich entwickelt and fehlt in Afrika ganz. 
Die Intel n haben fast sämtlich Vertreter von l'hysa und 
Isidora; da beide Uattungen in Vorder- und Itintcrindien 
fehlen, mufs da« »1» ein australischer Zug betrachtet werden, 
denn in Australien erreichen diese Gattungen ihre höchste 
Entwickelung. Umgekehrt geht Ampullaria .wtlich nicht 
Uber die Philippinen hinan* , während Uviparn zwar auch 
auf den Mnlukkcn und in ganz Polynesien fehlt, aber auf 
Neu-Uutnee Und ganz besonder« in Australien wieder auftritt, 
und zwar tiier in eigentümlichen , von den indischen total 
verschiedenen Arten. Die Wnllacesche Orenze gilt bei den 
Süfswaaseroiolluaken aufaer für Paludomua nur noch für die 
kleinett Gattungen Pachydrobia, Clea und Brotia, nicht aber 
für die grofse Mehrheit der Gattungen. Die Unioniden fehlen 
zwar auf den kleineren Inseln und auch auf Celebea, linden 
sich aber wieder auf Neu-Guinea und in Australien. Cetebe« 
nimmt auch für die Süfswassercouchylieu eine MilteUtellung 
ein. — Von grufsttn Interesse ist, daf« In den Tropen Asiens 
keine der grofsen charakteristischen Molluskenfamilien , mit 
Auanahme der Ampullariiden , völlig auf daa 8üf»waa»er be- 
schränkt iat ; die Neritiuen, MeJaniiUen und l'yreuiden haben 
verschiedene Arten von Hrackwasser, die Bucciniden dagegen 
greifen aua dem Meerwasarr in« büfswauer Uber. Alle dies« 
Gattungen haben überhaupt ihre nächsten Verwandten im 
Meer, wahrend die für die kälteren Gebiete charakteristischen 
Lltnuaelden sich bekanntlich näher an die Landschnecken 

Kobelt. 



— Paul Bartela beschäftigt sich in aeiner Berliner 
Doktorarbeit (1897) mit den Oeachleehtsunterschieden 
am Schädel. Nach aeitten Ausführungen kennen wir einen 

Schädels bis jetzt nicht. Alle etwa anzuerkennenden Unter- 
schiede erweisen aich als Charaktere des männlichen bezw. 
weiblichen Durchschnittes und zeigeu eine größere oder 
geringere Anzahl von Ausnahmen. Dazu kommt ferner, daf» 
daa bis jetzt in der Welt vorhandene Material an genau 
beatimmten Schädeln ziemlich gering ist. Es bleibt also 
bis jetzt zweifelhaft, ob eine numerische Verschiedenheit des 
Durchschnittes einen GeachlechUcharakter bedeutet oder nur 
vortäuscht. Wenn «ich eine, auch immerhin kleine Differenz 
bei allen untersuchten Völkern durchgehend« findet, wird 
mau eine Täuschung durch Material öder Zahlen für aua- 
■lalteu und die betreffende Eigenschaft als 
hlechtscharakter anerkennen dürfen. Au» de» Verfassers 
Tabellen ist eine Verschiedenheit der Geschlechtsdifferenzen 
nach Rassen nicht zu erkennen. Im allgemeinen nur ist 
der männliche Schädel gröfaer als der weibliche; doch 



beruhen alle bisher aufgeführten Differenzen schliefidu-b auf 
der bedeutenderen Gröisc des Mannes und den proportionalen 
gröfseren Verhältnissen seine« Schädels gegenüber den weib- 
lichen Individuen. Wenn e* nun auch, besonders für den 
geübten Beobachter, möglich ist, aus dem allgemeinen Ein- 
druck eines Schade!« Jgrobere oder zartere Formen, Grüfae, 
Gebifa, Ausbildung der Muskelannätze, Vorhandensein bezw. 
Fehlen einer gröfseren oder geringeren Anzahl im allgemeinen 
häutiger Bildungen u. s. w.) das Geschlecht mit ziemlicher 
Sicherheit zu bestimme», mit einer Sicherheit sogar, die bei 
einzelnen fast stets mit der absoluten Wahrheit zusammen- 
fallen mag, so bleiben doch anderseits noch immer Fälle, 
wo selbst der geübtere Beobachter zweifelhaft bleibt, ander- 
seits auch Irrtümer unvermeidlich sind. Mit Recht weist 
Verf. darauf hin, wie notwendig es ist, nicht nur nach dem 
Geschlecht, sondern möglichst auch nach dem Alter sicher 
bestimmte« Material zu besitzen. Wenn die Forschungen 
Erfolg haben sollen, so müssen sie «ich auf Reihen hundciter 
gut beatimmter Schädel stützen, so dafa aich eine unanfecht- 
bare Statistik aufteilen läfst. Der von Adolf Bastian für 
die Ethnologie in zwölfter Stunde erhobene Mahnruf: zu 
sammeln, so lange es noch Zeit ist, hat deshalb auch für die 
physische Anthropologie seine volle Berechtigung, denn nur 
die Fülle führt zur Klarheit. 



— Die Expedition Cavendish. Von einer I 
werten Afrikareise ist im Oktober d. J. der erst 21jährige 
II. 8. II. Cavendish, ein Vetter des Herzog« von Devonahire, 
glücklich heimgekehrt. Was die wissenschaftlichen Ergeb- 
nisse der Expedition anbetrifft, so ist darüber vor Erscheinen 
eines ausführlichen Reisewerkes schwer zu urteilen; die vor- 
läufig der Öffentlichkeit iibergebenen Mitteilungen scheinen 
ein wenig aufgebauscht zu sein. Gleichwohl nehmen wir 
von ihnen kurz Notiz. 

Mr. Cavendish und sein Begleiter, Leutnant Andrews, 
verliefseu im September 1*9* mit 94 bewaffneten Somalia 
und 159 Kamelen Berber an der Somalikäst« und nahmen 
die Richtung auf Lugh am Juba, ein Weg, den vor ihnen 
schon Ruspoli, Botu-go und zum Teil Donaldson Smith 
zurückgelegt haben. In Lugh blieb die Expedition elf Tage, 
wie berichtet wird, um den italienischen Stationachef dort 
gegen etwaige Angriffe seitens der uenheratretfanden , auf 
2Mjij Mann geschätzten Abeasinierhorden zu unterstützen. 
Waa wollen diese elf Tage augolchls einer steten Bedrohung 
besagen! Denn ging die Reiae den Juba und später dessen 
Unken Hauptarm, den Dau , aul'wärta: wieder derselbe Weg, 
den die vorgenannten Reisenden (Bottego auf seiner zweiten 
Reise , die so traurig enden tollte) gleichfalls eingeschlagen 
haben. Vom Oberlaufe des Dau abbiegend , gelangte die 
Expedition weiter an das von Donaldson Smith hinsichtlich 
seines Wasserzuflusses bereit« untersuchte Nordende de« 
Stefaniesees , nachdem sie ungefähr 10» englische Meilen 
öatllch des Sees einen l'., Meilen breiten und 1304) Fuf» 
tiefen Salzseekrater, den Sodigo Vo ('), entdeckt hatte. Auch 
am Stefaniesee wurde die Expedition um Schutz gegen die 
Abeaainier gebeten. Weitere wichtige Entdeckungen betreffen 
Kohlenlager am SUdende des Stefaniesees und an der West- 
seite deB Rudolfsees. Die kartographische Aufnahme der 
letzteren (Teleki und Höhne! erkundeten I8S6 die Ustseitc) 
war eine« der Hauptziele der Expedition. Genau dieselbe 
Aufgabe hatte sieh ein Jahr zuvor der italienische Haupt- 
mann Bottego gestellt und gelost. Im übrigen hatt« die 
Expedition Cavendish dort harte Kampfe mit dem Volke der 
Turkana (Elgumil zu bestehen. Hinsichtlich de« Einflusses 
an der Nordapitxe des See« (Nianamm) neigt Mr. Cavendish 
zu der Ansicht , daf« er gleichbedeutend i«t mit dein sagen- 
haften Oroo. llottcgo soll dasselbe festgestellt haben ; doch 

Ith, der 
hat, ist 
18*0 entdeckte 
der Ober- 



bis in die 
überzeugt, dafs der von 
Omo ein anderer Flufs, t 
lauf de« Dau, ist. 
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Am Hüdende de» Rudolf sees hart« Graf T«l«ki »inen 
Krater entdeckt . der aber inzwischen in sieb zusammen- 
gesunken war. Eiue ueue Kratorbildung zeigt« fich drei 
Meilen weiter südlich. Die Expedition gelangt« von dort 
glücklich tum Huringosee, Victoria Nyanz» und dann — bei 
Mombusa — an die Küste zurück. Zwischen dem Hnringose« 1 
und dem Victoria Nvanza entdeckt« Mr. Caveudish einen 
grosseren, auf den Karten nicht verzeichneten See. Zwischen 
Kikuju und der Küste begegnete er der starken Expedition 
den Major Macdonald , welch« gerade den umgekehrten Weg 
uehrnen »oll. Nach Anfang November über Sansibar einge- 
troffenen Meldungen ist dies« Expedition zunächst als ge- 
seheitert anzusehen , woil die sudanesische Schutztruppe den 
Welteroiarseh verweigert hatte, al» Macdonald von der 
Strafte nach Uganda — wahrscheinlich uordwärla — abbog. 

Die Reise des Mr. Cavemlish, welche auf afrikanischem 
Boden etwa ein Jahr gedauert hatte, war reich an inter- 
essanten Jagdabentruero, von denen eines am Rudolfsee dem 
jugendlichen Forscher beinahe dasselbe Schicksal bereitet 
hätte, wie e» am 4. Dezember IBM nürvllich vom Stefauiesee 
dem Leben des Prinzen Ruspoli ein jähes Ziel setzte: von 
einem angeschossenen Ktetäuten zertieten zu werden. Auch 
die grö/ste Gefahr Afrikareisender: Meutereien der einge- 
borenen Begleitmannschaften, hatten Mr. Caveudish und sein 
Begleiter wiederholt zu bestehen. Reiche Sammlungen 
wurden glücklich mit heimgebracht. C. v. Bruchhausen. 

— Mexiko ist für den Botaniker sowohl In Bezug 
auf die Zahl der Arten ein sehr ergiebiges Gebiet, als auch 
deshalb, weil hier in einer geographischen Region viele 
Arten bei einander zu finden sind, die sonst nur einer gewissen 
physikalischen oder meteorologischen Zone eigen sind. Eine 
Wasserflora, eine alpine Flora, Wttstenflora und tropische 
Flora rindet sich innerhalb eines Radius von wenigen Meilen, 
eiue botanische Eigenart de« Gebiets, di« aus seiner Höhen- 
lage und der Verteilung des Regenfalles zu erklären ist. 
J. W. Harshberger versucht es (Science, 1.'.. Okt, 1897), die 
mexikanische Flora in verschiedene oeknlogische Gruppen 
(communitles) zu teilen: 1. die hydrophytisebe Gruppe, die 
aus Wasserpflanzen oder Hydrophyten besteht ; die xero- 
phyüsche Gruppe, die aus Wüstenpdanzen oder Xerophyten 
besteht; 3. die halophytische Gruppe, zu der die salzliebenden 
Manzen gehören ; 4. die mesophytiscb« Grup|t«, welch« die- 
jenigen Pflanzen umfafst, die in dazwischenliegenden l*jjen 
gefunden werden, wie die Pflanzen dir tropischen Wilder, 
die Palruenwälder, die Bambusdickichte, die gemäfsigten, nicht 
ausdauernden Pflanzen , die subtropischen , immergrünen 
Wälder und die Pflanzen der arktischen, alpinen und l'rärie- 
gebietc. — Das Thal von Mexiko ist für solche 
Untersuchungen ganz besonders geeignet: Die Seen 
damit verbundenen Grüben liefern die Hydrophyten, die 
alpinen Gipfel des Pnpoeatepetl, 5420 in, lztaccihuatl and 
Ajueco (4143 m) die alpinen Pflanzen; die Lavaschichten, die 
vom Gipfel des Ajusco bis in das Thal sich hinabziehen, er- 
nähren eine grofs« Zahl von Xerophyten, während sich auf 
der Alkalieben«, die der teilweise entwässerte Texcocosee 
bildet, «ine grofse Zahl von Halophyten linden, die ihre 
gTöfate numerische Kntwickelung an der flolfküste erreichen. 
In ilem reichen Kulturboden des Thaies endlich gedeihen sehr 
verschiedenartige und prächtige Gruppen vou Mesophyten. 
Man ersieht hieraus, ilafs Mexiko ein sehr reiches (und zwar 
noch unbearbeitetes) Feld für oekologische Studien bietet, 

— Wikinger Altertümer. Reste eines Wikingerbootes 
nebst einigen anderen Altertümern sind im letzten Sommer 
beim Fluchen in deu kleinen Seen bei der Wittstedtkirche 
Im Kreise Haderslebeu (Nordschleswig) gefunden worden. 
Der Fund führt auf die Vermutung , dafs sich ehemals ein 
Meereaarm bis in diese jetzt etwa vier Kilometer vom Haders- 
lebeuer Meerbusen entfernte Niederung ausdehnte. Auf eine 
wichtige Ansiedlung in alten Zelten deuten auch die zahl- 
reichen Hünengräber de* Kirchspiels, in denen vielleicht 

— Das Rheinthal unterhalb Bingen behandelt 
A. Rotbpletx im Jahrbuch der preufsischen geologischen 
Landesanstalt. Band XVI, 8. 10 bis Hfl. Über den Inhalt 

folgendnrmafsen: 

Zu Land and zu Wasser durchziehen jahraus und jahrein 
ungezählt« Scharen das Rheinthal, die .Schönheit der reben- 
umschlungenen Gehänge preisend. Des Dichters Lob und 
de« Sängers 1 Jed schallen von einem Ufer zum anderen , an 
denen alle Welt ein fröhliche* Leben führt. Nur der Geologe 
hat .ll«n Grund, nachdenklich und stille fiirbafs 



denn nach Bau und Entstehung dieses Tha 
halb Bingen befragt, weifs er nur geringe Auskunft zn geben. 

So etwa sagt der Verf., der ausgezogen ist, diese Antwort 
zu flndeu. Es war eiue Zeit in der Geologie, da sachte man 
jeden Flufalauf auf Spalten zurückzuführen , die ihm seinen 
Lauf vorgeschrieben hätten. Dann kam die Reaktion und 
es biefs: Fast alle Flüsse verdanken die Ausfurrbung ihres 
Thaies nur der eigeueu erodierenden Tbatigkeit. Das scheint 
im allgemeinen richtig zu sein; aber genaue Untersuchung 
des Baues der Flufsthaler lafsl dennoch vielleicht öfters eine 
Mitwirkung der Spalten erkennen. 

Von Basel bis etwa Bingen lliefst der Rhein in einem 
breiten Thale; von Bingen an wird dasselbe eng. Dafs 
dieser erstere Abschnitt von Basel bis Bingen auf eine 
Grabenversenkung zurückzuführen ist, also auf einen breiten, 
bandförmig langen Streifen Landes, der zwischen Schwarz- 
wald • Odenwald einerseits und Vogesen ■ Hardtge birge ander- 
seits hinabsank, das ist langst bekannt. Aber die Strecke 
des engen Rheinthaies von Bingen abwärt« ward« bisher von 
vielen für ein Durchbruchsthal gehalten , das der Flui's sich 
selbst gegraben habe. Nun zeigt aber der Verf. , dafs auch 
hier, zwischen Bingen und Trechtingshausen, zu beiden 
Seiten des Rheines zwei ungefähr N ■ S streichende Ver- 



werfungsspalten laufen , welche ebenfalls solch eine lange, 

gewesen sei , welch« den Abflufs des ' Rheine» gerade an 
dieser Stelle hervorrief. 



— Die HtaaLenbildung in Melanesien fuhrt uns 
Karl Melching vor (Diss. Leipzig 1897). Sämtliche Mela- 
nesier leiten in mehr oder minder entwickelten Gemein« e»en, 
eine Folge sehr alten Ackerbaues, der Schiffahrt und des 
Handel». Man kann die Bewohner Melanesiens fünf verschie- 
denen Kulturstufen einordnen. Auf der uiedrigsteu stehen 
viele Stämme unseres und de» holländischen Schutzgebietes 
Neu Guineas. Ks fehlt hier fast jeghehe Differenzierung, di« 
Kamilienhäupter geniefsen nur auf Grund rein zufälliger 
Umstände ein sehr geringe» Ansehen. Die zweite Stufe 
nehmen die Bewohner des britischen Neu-Guliie» eiu, welche 
bereits ein gewisses, auf physische Kraft oder auf Klugheit 
und Alter begründetes Häupltingstum besitzen. Bei den 
Papua des Bismarckarchipels, der dritten Stufe augehörend, 
entwickelten sich die ersten Aufäuge einer Differenzierung, 
welche sich nur auf Besitz gründet, und eine in bestimmten 
Familien erbliche llkuplliuguchaft. Die vierte Kulturstufe, auf 
der die meisten Stämme der Salomonen und Neuen Hebriden 
stellen, weist durch Aufnahme des Sklavenelementes bereits 
eine höhere Organisation auf Die Häuptlinge besitzen eine 
grölsere Macht, und das Volk teilt »ich infolge des Reichtums 
in sociale Klubs mit streng voneinander geschiedenen Rang- 
klasaen. Die höchste Stufe endlich nehmen die Neu - Kale- 
donier und Fidschianer ein. Hier treten uns ausgebildete 
Staatswesen entgegen, die um so mehr unsere Bewunderung 
verdienen , als sie eich in Ländern , die der Steinzeit ange- 
hören, entwickelt haben. Diese allmählich steigende Kultur- 
entwickelung verbreitete sich im allgemeinen von Westen 
nach Osten und nahm in dem Grade zu , als sich die poly- 
uesischen Einflüsse in Melanesien mehrten. Staaten von 
grofserem Umfange and längerer Dauer sind bis jetzt in 

entstehen, denn nach Waitz liegt es in der Natur der Mela- 
nesier , sich geistig und leiblich abzusondern , in dieser 
Gewohnheit zu verharren und sich so in neue Stämme und 
Zweige zu specialisieren. Dazu kommt noch die ungeheure 
Sprachversehiedenheit , die Enge des Raumes und die damit 
verbunden« Geringachätzung des Lebens. Auf alle Weis« 
streben di« kleine Räume bewohnenden Melanerfer danach, 
durch Kinde»mord, Abortion u. s. w. eine griifsere Volks- 
dichte . welch« zur Entstehung gröfserer Gemeinwesen unbe 
dingt erforderlich ist, zu verhindern. Aber auch in Gegenden, 
wo die Papua mit den Europäern zusammenleben , wo sie 
Kolonisten geworden sind und obige Verbrechen ablegten, 
macht sich keine Vermehrung, sondern vielmehr eine Ver- 
minderung bemerkbar, So schätzte man z.B. die eingeborene 
Bevölkerung der Fidschi 1859 noch auf Ü0O Oou Individuen, 
1371 waren «s nur noch 14*000, von denen auf Fidschi Levu 
"ooOO, auf Vanua Levu 33 Ovo und auf den übrigen Inseln 
43 oon lebten. Bis zum Jahre 1074 sank die Einwohnerzahl 
auf 1 1 o ooo un d ist seitdem fortwährend im Ruckgange 
begriffen gewesen. Und so wird wohl sämtlichen Inseln 
Melanesiens, welche für europäische Ansiedelungen sich 
eignen , in nicht allzu ferner Zeit das Schicksal Tasmaniens 
bevorstehen. Die dunkle Bevölkerung verschwindet und die 
tritt ihr Erbe an. 
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Von Prof. Dr. C. Koller. Zürich. 



Von unteren beiden europäischen Wildrindern, welche 
bis in die neuere historische Zeit hineinreichen, ver- 
mochte .sich bekanntlich n\ir der Wisent (Bison curo- 
puous) in der Gegenwart zu behaupten ; freilich ist er 
in seinem Bestünde »ehr zurückgegangen. Die andere 
Art, der L"r (Ilus priinigeuius). ist im wilden Zustande 
seit 1(527 völlig erloschen, »ein Mint vererbte er mehr 
oder weniger vollkommen in gewissen Maasen des llaus- 
rindea, erlangt somit ein besondere» lnteresüc als wilde 
Stammform zahmer Rinder. 

Ein Geschöpf, das als freilebende Art dem Unter- 
gänge verfiel, tnufstc nach und nach in der Krinnorung 
des Volke« erlöschen und dieser psychologische Umstand 
macht es erklärlich , dafs man im Laufe der Zeit den 
l'r mit dem Wisent zusammenwarf und die Existenz 
von zwei verschiedenen Wildrindern, welche noch in 
historischer Zeit nebeneinander vorkommen, geradezu 
bezweifelte. Ks soll hier nicht näher auf die Frage nach 
der historischen Existenz des wilden l'rni-hsen eingetreten 
werden , sie war unlängst noch eine viel umstrittene, 
aber für denjenigen, welcher die litterarischen Doku- 
mente genauer prüft, mufs sie als erledigt angesehen 
werden. Wenn noch Zweifel auftauchen sollten, so wird 
hoffentlich dieser kleine Beitrag zur Geschichte des Ur 
und dessen Ubergang in den Hausstand des Menschen 
dieselben gänzlich beseitigen. 

Der Ur ist ein so gewaltiges und für die einstige 
Fauna Europas so charakteristische« Geschöpf, dafs wir 
sein Ilild festzuhalten suchen. 

Wir besitzen als Merkwürdigkeit eine nach dem 
Leben angefertigte Zeichnung des Tieres, welche aus 
der Zeit stammt, da die Art im Wildstande bereit« zu 
erlÖBchen droht«. Der gewissenhafte Daron von Herber- 
stain hat sie um die Milte des 1 (i. Jahrhundert« in 
Polen anfertigen lassen. Durch Vermittelung des Arztes 
Wolfgang Lazius in Wien gelangte eine Kopie in den 
Dösitz von Conrad Gefsner in Zürich, welcher die Ur- 
figur in »einen „lernte« animaliuni k veröffentlichte, und 
da in früheren Zeiten Gefaners Werk eine weite Ver- 
breitung erlangt«, wurde diu erwähnte Uifigur allgemein 
bekannt. 

Uebrigens scheint, wie uul.mgst A. Xehring an 
der Hand bibliographischer Untersuchungen nachwies, 
II erbers tain selbst die Originalligur kurz vor der 
Gcfsnerschen Publikation im Jahre \'>'>'2 oder l.'if>3 
veröffentlicht zu haben. 

i,|,.l,„ IX'MI. S, jj 



Neuerdings wurde diese Figur stark angefochten, 
erklärte sie sogar als Fälschung oder nach einem 
gewöhnlichen zahmen Ochsen angefertigt. Weder der 
eine noch der andere Vorwurf ist stichhaltig, wie 
Neb ring zu beweisen sucht, und ich mufs ihm hierin 
beistimmen, kann sogar neue Belege für ihre Echtheit 
beibringen. 

Ks ist wahr, die viel erwähnte Figur ist kein Kunst- 
werk, sie ist roh und unbeholfen gezeichnet Die 
Haltung deB Tiores ist recht steif dargestellt und 
namentlich da» Gehörn läfst zu wünschen übrig, was 
nicht überraschen darf, deun das Gehörn eine« Primi- 
genius mufste recht schwer zu zeichnen »ein. Herber- 
stain legte Wert auf eine bildliche Wiedergabe des Ur, 
in Pulen stunden ihm bei den damaligen Kulturverhält- 
nissen sicher nicht übermäfsig gute Künstler zur Ver- 
fügung, er selbst war nicht Zeichner. Aber auch bei 
dieser ungünstigen Sachlage wurden , wie wir nach- 
weisen werden , dennoch einige recht charakteristische 
Züge de» erloschenen Tieres im Bilde fixiert. 

In der Litteratur wird noch ein zweites Bild des 
Ur erwähnt, das ein wenig alter als das llcrberstuinsche 
zu sein scheiut. Es ist ein altes Gemälde auf Holz, 
in der Ecke desselben sah man die Uberreste von 
Wappentriigcrn und in goldonen Buchstaben das Wort 
„Thür*. Hamilton Smith hat das Gemälde bei einem 
Kunsthändler in Augsburg entdeckt und 1*27 in „Grif- 
liths Aniinal Kingdom* eine Reproduktion de» Urochsen 
veröffentlicht. Wo sich dus Augsburger Bild gegen- 
wärtig befindet, wissen wir nicht; den Künstler, der et 



ums Jahr 100O gemalt haben toll, kennen wir nicht. 
Nehring hat kürzlich eine Kopie des Bildes veröffent- 
licht 1 ) und hält es für einen wilden Priuiigouius , was 
ich stark bezweifeln mufs. 

Wenn ich mir dus Augsburger Bild näher ansehe, 
bo fällt mir allerdings die gewandte, flotte Darstellung 
auf; die Zeichnung ist künstlerisch gehalten und ver- 
rät eine sehr korrekte Auffassung der Formvcrhältnisse. 
Was mir aber gerade deswegen für ein zahmes Tier 
zu sprechen scheint, das ist die auffallende Feinheit der 
Schnauze und die für einen wilden Ur recht geringe 
Dicke der Horner. Recht stutzig macht mich die be- 
Höhe der Heine, besonders der Hinter- 



') Vergl. die Aufsiltxe von A. Nehring im „(Hohn»', 
Bil. LXXI. Nr. «. »wie _\Vitd und Hund' lKl'rf. 
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Hg, i. Der Goldbecher von Vaphio. Nach Defratae. 

beine. In der Uerberstainsrhen Figur ist das Tier 
viel tiefer gestellt. Der Hauch ist endlich hinten un- 
verhältnismäßig hoch aufgezogen , was für den Ur- 
ochsen aicher nicht zutrifft. 

Wir kennen den Künstler des Augshurgcr Hildes 
nicht, besitzen daher auch kein Urteil Ober dessen 
naturwissenschaftliche Zuverlässigkeit und da bietet uns 
die Aufschrift „Thür" (= Ur) noch keineswegs hiu- 
reicheudo Gewähr. Ich hege vielmehr den Verdacht, 
dafs der Künstler ein osteuropaisches Steppenrind als 
„Thür" gemalt hat. 



Ich möchte nunmehr die Aufmerksamkeit des Zoo- 
logen auf eine andere Darstellung des erloschenen Wild- 
ochsen lenken, welche unvergleichlich besser ist als die 
llerberstainsche Zeichnung, sie ist überdios un- 
gefähr 3000 Jahre früher hergestellt worden. 
Den naturwissenschaftlichen Kreisen 
scheint sie bisher entgangen zu sein. 

Am F.nde des vorigen Jahrzehnts 
wurden die kunstgeschichtlichen Kreise in 
nicht geringe Aufregung versetzt durch 
den Fund zweier prachtvoller Goldbecher, 
welche in Vaphio bei der F.röfinung eines 
UrabeB entdeckt wurden. Ks gebührt dein 
Kunstkenner Tsoundas das Verdienst, 
diesen nicht nur für den Archäologen, 
sondern auch für den Zoologen bedeut- 
samen Schatz gehoben zu haben; die erste 
Veröffentlichung erfolgte 18H!); ein kurzer 
Bericht von Tsoundas ist in der griechi- 
schen Zeitschrift „F.phiraeris" enthalten. 

Die beiden Goldbecher von Vaphio be- 
finden sich gegenwärtig im Museum der 
archäologischen Gesellschaft in Athen, sie 
sind ein Meisterwerk altgriechischer Gold- 
schmiedekunst und gehören der sogen, 
mykeniüchen Kunstperiodo an; sie dürften 
etwa 1200 bis 1800 v. Chr. angefertigt 
worden sein , stammen demnnch aus der 
vorhomerischen Zeit. Der eine Gold- 
becher bat eine Höbe von 8.3cm und an 
der Mündung einen Durchmesser von 



10,4 cm; der andere Hecher ist nur um wenige Milli- 
meter niedriger. 

Im Jahre lö!)0 hat der französische Archäologe 
George l'errot 1 ) die OriginalstQckc in Athen unter- 
sucht und im „Hulletin de correspondance hellenique" 
eine anziehende Studie veröffentlicht, auf welche hier 
wiederholt Ilezug genommen wird. Der Arbeit sind 
genaue Abbildungen beigegeben, welche nach Zeichnun- 
gen von Di- f ras sc angefertigt sind, riastische Nach- 
bildungen der Goldbecher von Vaphio dürften sich viel- 
fach in archäologischen Sammlungen vorfinden. 

Mit der kunsthistorischen Bedeutung dieser Objekte 
habe ich mich hier nicht speciell zu befassen, zumal ich 
in diesen Dingen durchaus Laie bin. Dagegen machte 
mich mein Kollege I.asius, Professor an der Bauschule 
des schweizerischen Polytechnikums, auf die an den 
Hechern vorhandenen Tierfiguren aufmerksam und lud 
mich ein, eine nähere zoologische Analyse derselben vor- 
zunehmen. 

Während nämlich die Innenseiten der Becher glatt 
erscheinen, sind an der Aufsenfläche als Basrelief ver- 
schiedene Kinderfiguren vorhanden , welche in ihrer bis 
ins Detail wundervollen Ausführung einen ungewöhnlich 
hochbegabten Künstler verraten und in einer Zeichnung 
nur annähernd wiederzugeben Bind. 

Der Schöpfer dieser Figuren ist ein Tierplastiker 
allerersten Ranges, der offenbar ganz vorzügliche Studien 
nach dem I-eben gemacht bat und in der Beherrschung 
der Formverhältnissc eine ganz souveräne Meisterschaft 
erkennen läfst. 

Zunächst ist es für die folgenden Itetrachtungen 
nicht unwesentlich, zu betonen, dafs die beiden Gold- 
becher zusammen gehören. Sie wurden in einem und 
demselben Grabe gefunden, der künstlerische Stil sagt 
uns , dafs sie aus einer einzigen Werkstitte hervor- 
gegangen sind , ihre Anfertigung unmöglich gröfsere 
zeitliche Unterschiede vermuten läfst. G. Pe rrot wirft 
die Frage auf, ob hier eine Arbeit von phönicischen oder 
Ägyptischen Goldarbeiten) vorliege, kommt jedoch zudem 



') (i. l'errot, Lei vaam d'nr de Vaflo. 
reapoiutanr« hellenique 1K9I. 



Hulletin de cor- 




Fig. .1. Gefangennahme des Cr (Bon 

priinigenlus); dargestellt auf dem 
Uuldbscher von Vapbio. Kopie nach 
Defrassc. 
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zwingenden Schlüsse, dafs die Goldbecher auf ifricclii- 
schein Roden angefertigt wurden. 

Sehen wir uns die Tierfiguren näher an, so erkennen 
wir auf dem ersten Becher als fein aufgeführtes Ras- 
relief eine Jagdsccne mit drei Wildochsen. In einem 
Engpafs ist ein au« derben Stricken geflochtenes Netz 
an zwei Ulivenbäuuien befestigt; Jager sind Iiestrebt, 
die Wildochsen diesem Netze zuzujagen ; ein Tier ver- 
wickelt «ich in demselben; zusanimengeknäuelt und 
schnaubend versucht es umsonst, sich aus dem Garne 
zu befreien. Ein zweiter Wildstier setzt mit gewaltigem 
Satze aber seinen gefangenen Genossen hinweg, während 
der dritte Kehrt macht , einen Jäger zu Roden rennt, 
den zweiten aber an sein rechtes Horn spießt und empor- 
wirft (Fig. 1). 

Auf dem zweiten Recher erscheint ein Wüdochje be- 
reits gefangen (Fig. 3). Eine kräftige Männergestalt hat 
ihn mit einem starken Stricke am linken Hinterbeine ge- 
fesselt. Unwillig erhebt das Tier den Kopf und giebt 



Auffassung in die Sprache der Haustiergeschichte, so stellt 
der vorhomerische Künstler hier alle Phasen der Haus- 
tierwerdung in chronologischer Reihenfolge zusammen : 
Jagd — Gefangennähme — Zähmung — Domestikation. 

Die Idee ist mit vieler Feinheit durchgeführt und 
beweist , dafs der Künstler die ungeheure wirtschaft- 
liche Redeutung diese« Kulturschrittes geistig erfaßt 
hatte. Die Sache beweist aber noch mehr. 

G. Perrot bemerkt, dafs Homer nirgends etwas 
von wilden Rindern erwähne und erklärt sieh die« so, 
dafs die Bevölkerung bereit« so stark angewachsen und 
civilisiert geworden sei, dafs auf dem Roden Griechen- 
lands die Wildochsen ausgerottet waren. Bedenkt 
man, wie rasch vor unseren Augen wilde Tiere der 
Kultur weichen müssen (z. B. der amerikanische Bison), 
bo wird man nur beistimmen können. 

Da ferner, wie der gleiche Autur bemerkt, die'phö- 
nicischen Metallarbeiter Wildochsen niemals darstellten, 
und man in Ägypten die Rinder nie anders als im zahmen 




Pig 'i. Jux l Je« willen Itr Min |>riinig«niu«) ; i|argeit?llt auf dem 
Qotdbecher von Vapblo. Nacb einer Zeichnung von Uefraue. 



Laute des Mißbehagens von sich, was, ähnlich wie im 
alten Ägypten, hier durch die herausgereckte Zunge ati- 
gedeutet wird. Dann folgen zwei Tiere, welche sich 
gemütlich zu unterhalten scheinen, zuletzt ein grasender 
Stier in ruhiger Haltung, infolge der reichen Nahrung 
eine auffallende Körperfülle erkennen lassend. 

Der Gedanke des Künstlers ist vollkommen durch- 
sichtig und für die Hanttiergeschichte ungemein inter- 
essant. 

0. Perrot hat «ich darüber in der erwähnten Arbeit 
in sehr zutreffender Weise verbreitet: „l.a pensee de 
l'artiate eBt assez clairement exprimee dana cea deux 
tableanx, pour qu'il ne sott pas difficile d'en saisir le 
Bens. Celui que nous avons decrit le preinicr represente 
la chasse au taureau sau vage, et le aecond uiotitre 
la bete farouchc dejii vaineue et doiuesti(|ut' . ... ('« 
sont bien Iii. comme on 1» reconnu tout d'abord, deux 
pendantB. D'un vaao h l autre , In meine tlume sc 
Üeveloppe en deux partie« dont le contraste est d'un 
heureux effet: nous avons ici l'exposition et Iii le de- 
nouement du drame. " 

übersetzen wir diese ebenso geistreiche wie wahre 



Zustande kannte, so müssen wir unbedingt annehmen, 
dafs es sioh'nur um eu ropft i sc he Wildrinder handeln 
kann . welche der Künstler auf dem ersten Gcfäfse dar- 
gestellt hat. 

Da Europa noch in viel späterer Zeit zwei Wild- 
rinder besaß, kann es «ich hier nur um den Wisent 
oder um den Ur handeln. Der Wisent bleibt aus- 
geschlossen, da schon die Beschaffenheit des Gehörns, 
welches auf beiden Bechern mit wirklicher Meisterschaft 
dargestellt ist, sofort auf die richtige Spur führt. Es 
kann sich bei dem Becher von Vaphio nur um 
den wilden Bos primigenius handeln. 

Ich habe jene Figuren im Gehörn genau mit einem 
Schidelstücke des diluvialen L'r verglichen, welches sich 
in den Zürcherischen Sammlungen befindet, die Richtung 
des Gehörns zeiu't die schönste Übereinstimmung, es 
wendet sich, obwohl im Gesamthabitus leierartig, erst 
nach aufsen, dann nach oben und vorn, die Spitzen 
streben zuletzt aufwärts. Die bedeutende Gröfae der 
Hörner ist an den gejagten Tieren recht genau dar- 
gestellt, bei den zahmen Stücken — hier spricht «ich 
wiederum die feine Beobachtungsgabe des griechischen 
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Künstler* aus — erscheint die verderbliche Waffe 
merklich schwächer dargestellt! 

Ich habe ferner die Herberstain sehen und 
G e Tb nc rechen Urti({uren mit denen von Vaphio ver- 
glichen. Künstlerisch »teilen die letzteren ungleich 
höher, denn die Unbcholfcnbcit de» Zeichners, welcher 
in Polen die Figur für Herberstain herstellte, tritt »11- 
zu stark hervor. Aber dennoch erhellt unzweideutig, 
dafs in beiden Fällen nach dem Leben gezeichnet wurde. 
Für beide Figuren sind die kräftigen, »her verhalt- 
uigmäfsig kurzen Üeine bezeichnend. In der llerhcr- 
stainschen Zeichnung sind, wenn mich roh, starke 
Längsfalten am Vorderkopf und am Vorderkörper an- 
gedeutet, merkwürdigerweise lassen die Figuren von 
Vaphio ganz ähnliche Falten erkennen, mit Ausnahme 
des gemästeten und zahmen Stieres, wo die*« Falten in- 
folge der Körperfülle zu verstreichen beginnen. 

Die Becher von Vaphio werfen vielleicht noch einiges 
Licht auf die Herkunft der zahmen Priuiigeniusrinder 
der Pfahlbauer im mittleren Kuropa. 

Bereits Rütiuicyor hat nicht nur das Vorkommen 
desselben in den schweizerischen Pfahlbauten signali- 
siert , sondern auf die überraschend« That-acbe hin- 
gewiesen, dafs der Primigenius als Haustier entschieden 
später orscheint als da* kleine Torfrind. Ich habe mich 
durch Ilesichtigung der Reste aus den westschweizeri- 
schen Pfahlbauten von der Nichtigkeit dieser That-ache 
vollkommen überzeugen können. 

Haben die Pfahlbauer das schwere Primigenius- 
rind an Ort und Stelle gezähmt oder es von einem 
Nachbarvolk« bereits als zahmes Rind übernommen? 
Ich glaube, dafs der zahme Primigenius in der Pfahlbau- 
zeit. wenn auch nicht gerade von sehr weit her, ein- 



geführt wurde. Man kann, wie uns heuto noch so viele 
afrikanische Stämme belehren , in der Viehzucht und 
Ilanstierhaltung ganz Hervorragendes leisten und dabei 
doch unfähig «ein, ein Haustier aus dem Wildatande zu 
gewinnen. Das gilt auch für die Pfahlbauer, welche so 
vieles importierten. F« ist gar nicht einzusehen, warum 
sie den merkwürdigen Umweg einschlugen, zuerst das 
kleine Torfrind einzuführen und lange hinterher den 
starken Ur zu zähmen; Bie hätten ihn ja gleich von 
Anfang an zähmen können, denn an Wildmaterial fehlte 
es unseren schweizerischen Pfahlbauern durchaus nicht. 
Nicht allein in der prähistorischen Zeit, sondern noch 
im Bcginti dieser Jahrtausende lassen sich die Spuren 
beider Wildrinder beispielsweise in der Schweiz erkennen. 
Die Pfahlbauern haben den l'r wahrscheinlich gar nie 
gezähmt, sondern ihn vermutlich als domestiziertes Tier 
auB dem Südosten von F.uropa bezogen . woher so viele 
andere Dinge nach Centraieuropa kamen. Immerhin ist 
jetzt die europäische Abstammung der Primigeniusrinder 
als Haustiere durch bildliche Darstellungen beglaubigt. 
L'ie Funde von Vaphio geben uns einige Wink« über 
den Zeitpunkt, da der zahme Primigenius in den Pfahl- 
bauten auftaucht und damit indirekt auch über das Alter 
gewisser Pfahlbauniederlassungen. Dieser Zeitpunkt fällt 
wohl in die vorhomerische Zeit, da Homer nur zahme 
Rinder kennt. 

Der Künstler von Vaphio schuf seine lebenswahren 
Figuren offenbar in einer Periode, da der I bergang des 
Fr in den Dienst der menschlichen Wirtschaft bereits 
in vollem Gange war. Der neue Kulturerwerb war be- 
deutsam und es darf uns nicht überraschen, wenn er 
von dem Boden Griechenlands aus den Pfahlbauern deB 
mittleren Kuropa übermittelt wurde. 



Das Haus der Jak 

Von P. v. Sten in. 

„Mit der Veränderung der I^ebensweise hat sich bei 
den Jakuten auch ihre Zimmereinrichtung, ihre Speise, 
ihre Kleidung und die IJauart ihrer Häuser verändert; 
neue Krwerbszweig« sind bei ihnen entstanden; sie 
haben vieles verlernt und viel Neues kennen gelernt", 
schreibt W. L. Ssjerosehew*ky in seinem gelehrten 
Werk« . Die Jakuten" '). Wir wollen an dieser Stelle 
nur an der Hand dieses gewissenhaften Forschers die 
Bauart der jakutischen Häuser betrachten. Die Ver- 
wendung von Höhlen, Krdhütten. Kellern zu Wohnungen 
ist den Jakuten gänzlich unbekannt , alle ihre Woh- 
nungen liegen über dem Erdboden und der tungu«ische 
Ausdruck „buor rachalor" (unterirdische Jakuten) ist 
nur ein Spott auf den reichlichen Bewurf vieler Jakuten- 
hütten mit Knie und Mist. Sogar die Keller und Ver- 
liese sind den Jakuten als Vorratskammern erst seit 
kurzer Zeit bekannt und die jakutischen Bezeichnungen 
für den Eiskeller — bulus, die Grube — ongkutschach '*), 
den Raum unter dem Fufsboden (im Russischen: pod- 
polje) — podpolja, deuten auf ihren fremden Ursprung 
hin. Sogar in deu jakutischen Märchen kommen Erd- 
geschosse, Burgverliefse , unterirdische Gefängnisse etc. 
niemals vor, und miif« der Held durchaus in die Erde 
versinken, so findet er unter dem Erdboden nicht 
feenhafte, mit Gewölbedecken versehen« Palasträumc 



'i .Jakuty," Opyt etnograrit>che*kawn i«»ljei!owanija, 
IUI. 1, mit .ni^ni IVirtjüt, H * AL.b-.JJuuK*ii unJ einer Karle. 
7iu g. St Petersburg IdW. 

') ng im Jakutischen wie das nusnle n Im Französischen 



1 1 e n (0 s t s i b i r i e n). 

St. Petersburg. 

mit verzauberten Prinzessinnen und ungezählten Schätzen, 
wio boi uns, sondert! „einen flüsteren Ort, grau wie die 
Karauschenbrühe, mit der verkehrten und halbierten 
Sonne und mit dem schiefen Halbmonde, wo Eidechsen 
vom Wüchse der dreijährigen Rinder, Wasserkäfer von 
dem der ausgewachsenen Ochsen und Frösche von dein 
der dreijährigen Kühe ihr Unwesen treiben". Als Bau- 
material kennt der Jakute nur Holz, Baumrinde, Felle 
und Mist. In der letzten Zeit hat er von den Russen 
die Zicgelzubereitung erlernt, doch verwendet er die 
Ziegel nur beim Ofensetzen und dus auch sehr selten. 
Als älteste Form einer jakutischen Hütte mufs die 
Urassa betrachtet werden, da dieselbe sogar in den 
Märchen und Legenden für eine solche gilt. Noch im 
18. und im Anfange unseres JahrhundertB wurden alle 
Sommerhütten in der Form der Urassa aufgeführt s ). 
Von den alten Kraasas von grofsem Umfange und reich 
mit Mustern bedeckter Birkenrinde geschmückt, von 
denen die Überlieferungen der Jakuten und sogar der 
Reisende Mnack so viel zu berichten haben, sah 
SsjeroBchewsky nur zwei. Der Bau einer solchen Urassa 
kostet rei ht viel. Die Stangen werden mit grofser Sorg- 
falt und zwar nur ganz glatte, ohne Aste, ausgewählt 
und die Birkenrinde wird in der Milch gekocht. Die 
Ausschmückung einer solchen Hütt« und das Auftragen 
der Muster auf die Birkenrinde nimmt bei zahlreichen 
Woihern viele Abende in Anspruch. Solche Hütten 

") A. von MiiMemloirt", Heise in den ilufsersleii Norden 
und Osten von Sibirien. Vier Binde. 1H4« bis Ibä'J. Mnack, 
Der KreL» Wilju.sk IWiljui.ky oknigV 
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Fig. 1. J»kuti*:;litfr lUI.i^n, Snwh riioOigi .ipbie. 



sind nur den Reichen und Vornehmen zuganglich und. 
da dieselben jtft*t Häuser nach .lein ru»*Uuhen Musler 
vorziehen, h.'.chst selten. Von aufsen sieht diu Urassa 
wie ein weifser Kegel au* Ton 21 bis J8 Fufs Huhn und 
von 14 bis 21 Kufe im Durchmesser am Dodcu. Eine 
solche Hütte wird in folgender Weise hergestellt: »wei 
sorgfältig ausgesuchte, von den Astchen befreite und 
behauen« BaumntUnnue von entsprechender Höhe werden 
miteinander mit ihrcu dünnen Kaden verbunden, so 
dafs sie einen Winkel von etwa (H>" bilden. I)ie auf 
solche Weise mit ihren Spitzen verbundenen Baum- 
stämme werden in die Krde eingerammt. Unter diesen 
«wei Baumstämmen werden zwei andere in die Krde 
eingegraben, «o dafs sie, mit ihren Spitzen aneinander- 
stofseud, alle vier einander gegenseitig stützen. Auf 
dem so entstandenen Bock, hoch oben nahe der Spitze 
der HUtte, werden in tiefen Zapfenlöchern horizontul 
nicht lange, dicke, vierkantig behauene Ralkeu befestigt, 
welche, mit den Enden einander berührend, eine Art 
Fenster bilden, durch welches das I.icht von oben ein- 
dringt und der Hauch entweicht. An diesen llulken 
befestigt man viele dünne, sehr lange Stangen, die daa 
Gerüst der Urassa vervollstän- 
digen und deren über der 
Hatte herausragende Spitzen 
mit dem darüber schwebenden 
Rauche einen verräucherten, 
schwarten, durchbrochenen 
Trichter vorstellen. Als Be- 
deckung der Urassa dient 
Birkenrinde , welche auf dus 
Gerüst in breiten, ringförmigen 
Stücken aufgelegt wird. Diese 
Stücke werden zu doppelten 
Streifen zusammengenäht, 
welohe den Regen beim stärk- 
sten Gewitter nicht durch- 
lassen. Die Rander der oberen 
Stücke bedecken die der un- 
teren, wie bei den Dachziegeln. 
Diesen Rändern verleiht man 
die Furm von Zacken, Halb- 
kreisen , gebrochenen und 
Wellenlinien. Diese u jtmr- 
M uster. in »wei Reihen dicht 

Globus LXXII. Nr. 22 



aufeinander gelegt, rufen auf 
der Unterlage aus ganzen 
Rindenstreifen den Eindruck 
von »ehr zarter, feiner, er- 
habener Schnitzerei hervor. 
Zwischen den geschnitzten 
Rändern bringt man auf dem 
glatten, silberglänzenden Über- 
zuge der Urassa mittels nicht 
tiefer, riunenföriniger F.in- 
schnitte parallele Kreise, 
Kreuze, Zickzacke, Würfel in 
brauner Farbe an. In der 
Mitte der L'rassa, unter der 
Öffnung im Dache, bemerkt 
man einen hölzernen, niedrigen 
Kasten, mit Sand, Asche oder 
Thon angefüllt, welcher den 
Feuerherd vorstellen soll und 
den Namen „ssestok*. vom rus- 
sischen .schestok*" , führt, 
über diesem primitiven Herde 
hängeu in gewisser Hohe an 
einigen ijnvrbalken ein paar 
hölzerne Haken . welche zum Befestigen i" 
und Theekannen bei dem Speisenkochen dienen. 
Jakute nennt die geschilderten (Querbalken 
und die hölzernen Hiken korloe. Auf denselben Qu 
balkeu werden von den Einwohnern auch Fische gedörrt 
und geräuchert. An den Winden ziehen sich Pritschen 
entlang; in gröfsoren Urassas werden die Betten von 
den in die Krde eingegrabenen Siiulen getrennt, auf 
denen der innere King (orto-kurdu) der Hütt« ruht. 
Im Norden des Landes, wo gute Birkenrinde sehr 
schwor aufzutreiben ist, ersetzto man »ie durch den 
Rasen. Solche Urassas sind schmutzig, finster und 
übelriechend; Sand, Schmutz und verschiedenes Unge- 
ziefer fällt beständig nicht nur auf die Köpfe der 
Insassen, sondern sogar in die Speigen voui Dache 
herunter. Dei den Reichen befestigt man in der Vorder- 
ecke de»hulb unter dem Rasen Birkenrinde oder 
rowdugn, gegerbte Renntierfelle. Solche mit Rasen und 
Erde bewurfenen Urassas de« Kolymakreisen heifsen 
katyman (boi den Tungusen gulema, Fig. 3). 

Nach der Überlieferung der Jakuten hätten sie die 
Kraasa erBt in ihren jetzigen Wohnsitzen im liebiete 
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Flg. 3. Da« Innere ein?« Katyiuaua. 

JakuUk kennen gelernt, und zwar von einem Jäger und 
Landstreicher, namens Ellei , welcher den Viehzüchter 
Onochoi im Lagor in der Umgebung der Stadt Jakutsk 
besuchte. Eine gewöhnliche Ilauart der Jakuten int 
die von den Jakuten mit dem Namen balangan, von den 
Russen mit dem Namen jurta bezeichnete Hütte. Das 
Gerüst dar eben bezeichneten Hütte bilden vier Säulen 
(bagana) von <i Zoll Dicke und 4 bis 4,5 Kufs Höhe 
über dem Erdbuden. Dieselben werden nicht tiefer ala 
2,ü bis 3,5 Für* in die Erde eingegraben und in einem 
Quadrat, in einer Entfcrnuug von 17,5 bis 24,5 Fufs 
voneinander, aufgerichtet. An der Spitze der Säulen 
sind Zapfenlöcher angebracht, worin Dalken hineingefugt 
werden, welche über den erwähnten Säulen einen 
Quadrntrabmen bilden. Darüber legt man einen 8 
bis 10 Zoll dicken Tragbalken (ssia-mas) oder sogar 
zwei Tragbalken. Auf dorn Tragbalken ruht das Dach 
aus dünnem Rundholz von kaum 3 bis 4 Zoll 
Dicke, und zwar so, dafs es mit einem Ende auf dem 
Tragbalken und mit dem anderen am östlichen resp. 
weltlichen Rande des Rahmens befestigt wird; auf diese 
Weise erhält man ein gewöhnliches Dach mit zwei 
Abhängen. Um die Abhänge steiler zu machen, werden 
sehr oft unter den Tragbalken Querhölzer, 
saytyk — Kissen, gelegt. Die Raum- 
Stämme, welche die Wände bilden, werden 
mit der Hirnseite hart aneinander in ge- 
neigter Lage eingerammt, so dafs sich eine 
abgestumpfte Pyramide mit einer Neigung 
von 70" bildet (Fig. 4). Solche Dalagan» 
werden sehr schnell, in 3 bis 4 Tagen, auf- 
gebaut. Darauf werden Tbüren und Fenster 
gemacht, für welche schon vorher in den 
Mauern freier Platz gelassen wurde. In der 
Regel bringt man drei Fenster (tjunujuk). 
und zwar zwei an der .Südseite und eins 
an der Nordseite, an. In den Fenster- 
öffnungen, die 1 Kufs im Quadrat haben, 
werden Querbalken und an der Thür (an) 
eine Schwelle von etwa 8 Zoll Höhe und 
Thörpfo.iten angebracht. Gewöhnlich ist 
die Thüröffnung 3 bis 3','s 1 »fs hoch und 



2 bis 2'.', Fufs breit- Man schliefst die Thür 
mit breiten und dicken, mit Oehsenhaut über- 
zogenen Brettern. Da die Thür bei der ge- 
neigten Lage der Wände laut scWigt, bringt 
man im Sommer eine leichtere Thür aus der 
auf einen Weidenrahmen aufgezogenen Haut 
an. Im Sommer stellen die Jakuten Birken- 
rindenrahmen mit Glas, Papier, Fischblase, 
Murieoglas oder Haarnetz ein. Im Winter er- 
setzt man dieselben durch dicke Eisstückchen. 
Von aufsen wird der Dalagan mit Lehm und 
darüber mit Lehm und Kuhmist beworfen. Bei 
den Reichen wird daa Dach mit Wurzelwerk 
und Erde, bei den Armeren nur mit Erde be- 
deckt. Um das Hans herum errichtet man der 
Wärme wegen einen Erdaufwurf von 2','j Fufs 
Höhe und 1 oder l'.'t Enfs Breite. Bei deu 
J( Reichen umgiebt man den so entstandenen 
Erdwall mit einem Bretterzaun. Im Innern 
des Balngans, ganz wie auch in der Urassa, 
ziehen eich unbewegliche Pritschen an den 
Wänden entlang. Die links vom Eingange be- 
findliche Pritsche nennt man unga-atak-orou 
oder ana-aauol-üron, die rechte hintere oder die 
Thürpritscho. Auf ihr sitzen ärmere und wenig 
angesehene Gaste, schlafen männliche Dienst- 
boten, und wahrend des Hochzeitsschmause« sitzt 
auf ihr der Bräutigam , mit dem Rücken zu den Gästen 
gekehrt (im Kreise Kolyroa). Darauf folgt die rechte 
Mittel- oder FenBterpritsche , ortokn-unga-oron , tjunn- 
juktjoch-oron. In den kleineren Balagans fehlt eine 
solche gänzlich, da sie dieselbe Bestimmung wie die 
erster« hat. Weiter folgt bilirik, ein warmes Bett, 
welches als Ehrenaitz gilt und worauf nach der Geister- 
beschwörung auch der Schamane (Zauberpriester) sich 
ausruht. An der dem Eingange gegenüberliegenden 
Waud sehen wir die rechte vordere Pritsche, bastyng- 
unga-oron ; da sie unter dem Fenster , ans welchem es 
ira Winter stark zieht, aufgestellt ist, so gilt sie als 
nicht so ehrenvoller Sitz und wird während der Hochzeit 
von den Besitzern des Hauses okkupiert. Der roten 
oder vorderen Ecke der russischen Behausungen (krssny 
ugul) entspricht bei den Jakuten in ihrem Dalagan 
bilirik und zum Teil bastyng-unga-oron , denn darüber 
wird gewöhnlich ein geschnitztes Waodbrettchen mit 
Heiligenbildern, Wachskerzen und ein reichlich mit 
bunten Bändern, glänzenden Anhängseln und Glasperlen 
geschmücktes Kirchenlämpchen angebracht. Diese 
Vorderecke heifst nach dem Wandbrettchen cholloruk. 
Dem Herde gegenüber wird das Bettgestoll des Familien- 
aufgestellt, welches „Ii 




Vig. 4. IW <i«rii»t eine* Ualana'1*. 
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Jetzt kommt die dem altgriechischen ywttxitav ent- 
sprechende Abteilung, der die Jakuten die Bezeichnung 
.jugiach" beilegen, liier befindet sich die Pritsche für 
die weibliche Jugend, changaK-bilirik, worauf gewöhnlich 

i Vcrwa 



die erwi 



Töchter und die 



V erwandten 
nruriien umi Kematen , worauf 
changas-oron folgt, welche als Bett für die weiblichen 
Dienstboten dient. Daran atöfst der Küchentisch, ichitj- 
oron. Der Feuerherd teilt den Balagan in zwei Hälften 
und zwar §o, dafa, wenn man sich vor ihm mit dem 
Gesichte dem Eingange zu aufstellt, rechts die männ- 
liche Abteilung den Hauses, gleich dem Sseljamlyk der 
Osmanen und der at'docjriYi., - der klassischen Griechen, 
und links die weibliche liegen. Der Herd besteht aus 
einem Kasten aus dicken Balken von 2 bis 2' a Kufe 
im Quadrat und kaum Ii Zoll Höhe, innen dicht mit 
Lehm angefüllt. Daran schliefst sich ein Kamin mit 
einem schräg aufgesetzten Rauchfange, welche beide 
aus langen, dünnen Stangen bestehen, die entweder mit 
Weidenruten umwunden sind oder oben am Dache und 
unten an der Mündung des Kamins durch starke Holz- 
rahmen zusammengehalten werden. Im Innern ist 
sowohl der Kamin wie auch der fiauchfang reichlich 
mit Lehm beworfen. Die Jakuten geben viel auf das 
Äufsere de» Feuerherdes; derselbe mufs rein gehalten 
werden , sein Lehmbewurf glatt und immer in guter 
Ordnung, und auf dem Herde vor der Mündung des 
KaminB dürfen niemals Asche und Kohlenhaufeu in 
Unordnung sein. Sogar die Jünglinge, welche Bich auf 
Frciorsfüfscn bewegen, schliefen aus dem Zustande des 
Feuerherdes auf die Ordnungeliebe und häuslichen 
Tugenden der Töchter des Hauses. In der letzten Zeit 
rissen einige Neuerungen im Hauserbau der Jakuten 
ein, die wir hier kurz betonen wollen. Der gewöhnliche 
Lehmboden wird jetzt bei Wohlhabenden durch den 
Bretterboden ersetzt, über dem ketegerin baut man oft 
eine Kammer auf, die ein dunkles, kleines Gemach bildet 
und als t Schlafkammer für die Inhaber des Balagana 
dient In den gröfseren ßalagans werden nicht vier, 
sondern^, acht Hauptbalken eingerammt und bei den 
Wohlhabenden gebraucht man dazu nicht mehr runde, 
sondern breit zugehauene Baumstamme. Jede Säule 
wird mit Kleiderhaken in GeBtalt eines Pferdes oder 
eines Schwanes versehen. 

Der KuhBtall (choton) wird ganz genau nach dem- 
selben Muster wie der Halagan aufgeführt; nur das 
Baumaterial wird dazu von geringerer Güte verwendet, 
das Holz ist schlechter, die Zahl der Fenster geringer, 
die Thür ganz klein und anstatt der Pritschen sind an 
den Wänden Krippen aufgestellt. Nicht selten bildet 
der Kuhstall die bedeutendere Hälfte deB Balagans, 
wahrend dem Wohnräume nur ein winziges Gemach 
übrig bleibt. Oft ist der Wohnraum vom Kuhstalle 
nur durch eine dünne Bretterwand getrennt. Am 
meuten jedoch sind es zwei getrennte Gebäude mit 
einer gemeinsamen Kapitalmauer. In dieser Mauer 
wird im Wohnräume hinter dem Kamin in der Regel 
eine Thür, welche ihn mit dem Kuhstalle verbindet, 
angebracht. Früher halte der Kuhstall sicher die Form 



einer Feldhütte mit zwei Abhängen, wie eine solche auch 
bei den allen jukutischen Grabmälern üblich war. Eino 
solche Feldhütte fand Maack am Böiröisee im Kreide 
Wiljuisk und einen ebensolchen Rau entdeckte Ssjero- 
schewsky 1880 am Oberlaufe des Jana, wo eine Familie 
der SsnrdaUchi (der Gräber der efsbaren Wurzeln von 
I.ilium spectabile, jakutisch; ssurdana), nebst einer Kuh 
und deren Kalb hauste. Die Hütte war s» eng, dafs, 
wer zu den am Kopfe der beinahe die ganze Hütte in 
Anspruch nehmenden Kuh Schlafenden gelangen wollte, 
zwischen den Deinen der Kuh hindurchkriechen mufste. 
Noch ursprünglichere Form besitzt das bei den Jakuten 
Bebr gebräuchliche Schutzdach gegen Wind und Regen, 
welches im Kreise Wiljuisk üt-lbäelen und im Kreise 
Jakutsk chaltnma genannt wird. Es hat nur eine 
Wand und als Säulen dienen Baumstümpfe. Dafs die 
Jakuten vielen in ihren Rauten den Russen entlehnt 
haben, deutet, wie schon oben erwähnt wurde, ihre 
nichtjakutische Benennung an: so nennen sie z, B. 
Pritschen mit Deckeln zur Aufbewahrung von Sachen 
nutscha oder njemes oron (russische oder deutsche 
Pritsche), die Diele muostu (vom russischen pomost), 
den Kamin ossok, verdorben aus dem russischen otschag, 
und den Rauchfang juueljöcs oder turba, russisch truba. 
Jetzt kommen schon zahlreiche Bauten im russischen 
Stil mit Scheunen etc. bei den Jakuten, namentlich auf 
dem Lena- Amga- Hochlande, vor. Der Hof, auf dem 
das Wohnhaus und die Nebengebäude stehen, ist 



grofs, wobei das Wohnhaus nicht die Mitte 
einnimmt, sondern in einer Ecke desselben aufgebaut 
wird. Vor dem Eingange deB Wohnhauses Bind 
gewöhnlich reich geschnitzte Piquetpfähle 4 ) eingerammt. 
Der Hof ist von einem 4 1 „ Fufs hohen Stangenzaune 
umgeben. Das Hausthor ist sehr breit und wird mittels 
drei oder vier Stangen verschlossen. Der Viehhof und 
die Heuschober sind ebenso mit Stangenzäunen für sich 
umgeben. Daselbst findet man einen geräumigen 
Schuppen, wo die Rinder im Sommer Abernachten, und 
eine Hürde ohne Dach für die Füllen (cbassa). Zum 
Schlufs widlen wir die eigenen Worte des verdienst- 
vollen Forschers Ssjeroschowsky anführen: „Auf mich 
hat das Innere einer Jakutenhütte, namentlich nachts, 
einen phantastischen Eindruck gemacht. Von roter 
Flamme beleuchtet, mit ihren runden, aufrecht stehenden 
Baumstämmen , welche bei dem ungleicbmäfsigen Ver- 
teilen von Schatten mit Rillen versehen zu sein scheinen, 
mit der sanft in der Mitte gebrochenen Decke und mit 
dem goldig glänzenden Lärchenholze ruft eine solche 
Hütte in uns die Erinnerung au ein orientalisches Zelt 
hervor. Nicht umsonst sind die Jakuten Stammver- 
wandte der Osmanen, welche die Zeltpalästo erfunden 
haben , nicht umsonst behaupten sie aus den Gegenden 
hergekommen zu sein, wo einst ganze Zeltstädte ge- 
standen haben 



') Jitkutinch: MitTHu*-- . welche im Volkimlierglautxm eine 
hervorragende Hnlle spielen und oft nach dem Verkaufe lies 
Hausen vom alten He»itrer ausgegraben und mitgenommen 
werden, da von ilineti du« Glück der Kamille unzertrennlich ist. 



E. Deschamps Reise auf Cypern. 



ii. 



Die Armonier haben auf Cypern drei Kirchen und 
ein Kloster im Bezirk von Kyrinia. Unter der Herr- 
schaft der Venct ismer hatten sie einen Bischof, wa» 
darauf schliefsen läfst, dafs sie datuala wnhl viel zahl- 
reicher waren als jetzt. 



Das geistliche Oberhaupt von Cypern ist der in 
Nicosia wohnende F.rzbischof; schon seit langer Zeit 
gonofs der griechische Klerus vor allen anderen den 
Vorrang. Zur Zeit dea Kaisers Zeno von Konstantinopel 
fand, so berichtet die Legende, ein cyprischer Erz- 
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I ii,'- i Krzluschof von Qypara. 

bischof in dem Grsbo des Apostels Barnabas, der elien- 
falls nach der Legende auf Cypern geboren war und 
dort den Märtyrertod erlitten hatte, ein Exemplar des 
Evangeliums. Mit diesem kostbaren Funde begab er 
eich Dach Konstantinopel , wo or denselben dem Kaiser 
anbot, welch' letzterer ihm aus Erkennt Iii- Ii keil hierfür 
den Titel eine« Patriarchen verlieh, ihm Unabhängigkeit 
zusicherte and ihm das Recht gab, den Purpur zu 
tragen nebst dem Stab mit dein 
Kreuz; auch durfte er fortan 
seine Erlasse mit roter Tinte 
zeichnen. Diese verliehenen 
Hechte sicherten dem Erzbiachof 
Ton Cypern die Stellung eines 
Monarchen und stellten ihn 
gleichzeitig Ober alle Patri- 
archen. Er hat diesen Rang bis 
auf den heutigen Tag bei- 
behalten. 

Im ganzen gieht es zur Zeit 
58 Geistliche auf der Insel, mit 
Einschlufg des Klerus der ab- 
hängigen und unabhängigen 
Kloster ; vier Bischofssitze, deren 
Inhaber die (Qualifikation der 
Metropolitanbischöfe haben, ver- 
teilen sich wie folgt: Nicosia 
(Residenz des Erzbiechufs) mit 
Funiagusta, Paphos, Kilian» 
mit Larnaka und Liiuassol, end- 
lich Kyrinia. Nach der Le- 
gendo soll Barnabas der erste 
Bischof von Cypern gewesen 
sein. 



Jährlich einmal, Mitte Juli, raufs der Bischof eine 
Art Inspektionsreise in seine Diöcese unternehmen, 
welche aber hauptsächlich der Einhebung der religiösen 
Steuern dient Jede Kirche ist nämlich zu einer Abgabe 
verpflichtet , deren Hohe sich nach ihrer Bedeutung 
richtet So zahlt z. B. ein Dorf von 1300 Einwohnern 
im Mittel H>0 Franken. Neben dieser Kommunalabgabc 
zahlt dann noch jeder Bauer an den Bischof bei seiner 
Durchreise eine seinen Mitteln entsprechende Abgab« 
von 16 Cent bis 1 Er. 25 Cent oder auch einen Teil 
seiner Ernte. Jeder Geistliche hat an den Bischof 
1 Er. 25 Cent bis 2 Fr. 50 Cent, zu zahlen. Diese Abgaben 
lasten hauptsächlich auf dem ärmeren Teil der Bevöl- 
kerung, da die Städter »ich von dieser geistlichen 
Steuer allmählich frei gemacht haben. Deschamps hebt 
als auffällig hervor, dafs alle Klöster einmal abgebrannt 
sind, nachher aber in viel beträchtlicherem Mafse wieder 
aufgebaut wurden. 

Der derzeitige Erzbischof von Cypern (vergl. Fig. 6), 
welchem Deschamps einen Besuch in seiner Wohnung 
abstattete, ist ein 55 bis 60 Jahre alter, Vertrauen er- 
werkender Herr, welcher, selbst äufserst einfach, in 
einem schmucklosen , bürgerlichen Hause wohnt. Das 
Innere des Hauses besteht aus einem kleinen und 
einem grofsen Salon , in welchem ein höchst einfaches 
Mobiliar den Besucher auf den ersten Blick sicher 
nicht ahnen lüfst, dafs hier der erste geistliche I.andes- 
fürst lebt 

Nach dieser kurzen Abschweifung begleiten wir den 
Reisenden weiter. 

Eine Besichtigung des Stadtviertels Tripiotis führte 
Deschamps nach einer Nebenstelle des Klosters von 
.Machern, woselbst ein Mönch wohnt, der sich eines 
ganz besonderen Rufes auf der Insel zu erfreuen hat 
weil er im Besitze sicher wirkender Heilmittel gegen 
die Stiche einer auf Cypern massenhaft vorkommenden 
Hymenopterenart „sphalangi" genannt, sein soll. 

Mim kann Nicosia nicht sehen, ohne auch dem alten 
Cythera (heute Kythraea), !) km nordöstlich von NicoBia, 
einen Besuch abgestattet zu haben. Ein eigentliches 
Dorf dieses Namens giebt es indessen nicht; es werden 
vielmehr eine Anzahl Ansiedelungen in dieser Gegend 
mit diesem Gesamtnamen so bezeichnet. 
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Fig. 7. Dar Kremll Ülouv>lo> uud »ein Mluiatram. 

Deschamps verbrachte das Osterfest in Larnaka. 
wobei or ausführlich Qber die dabei Oblicben Festlich- 
keiten , die allerdings fast nicht im mindesten an reli- 
giöse Feste anklingen, berichtet und schildert schlieft] ich 
die, man möchte fast sagen karnevaliütische Nieder- 
Schiebung einer l'u|>|ie, den bösen Judas vorstellend. 
Da diese Feste aber weniir Bemerkenswertes an sich 
tragen, so kennen «ie hier abergangen werden. 

Die Weiterreise galt jetzt der Besichtigung des 
Kreuzberges — _Stavro-Vuni u . Der Wegzu diesem Heilig- 
turne Cypcrus führt durch hügeliges Terrain, bedeckt 
mit dornigem Gestrüpp, stellenweise trifft man bebauten 
Boden; das kleine Durfl'scveda wird passiert, in dessen 
unmittelbarer Nähe ein sogenannter „tschiftlik* — etwa 
einer amerikanischen Farm vcrgleichlwr — , bestehend 
aus etwa 12 Häusern und einer Wassermühle, das Inter- 
esse des Reisenden fesseln. Von Pseveda nach Pyrgn 
betritt man gebirgiges Land, bepflanzt mit Oliven- 
bäumen. Da das Wetter zum Aufstieg nach dem 
Kreuzbergo zu zweifelhaft war, blieb der Keilende in 
Pyrga, woselbst er zwei alte Kapellen, die „Haghia Katha- 
rina", welche sehr verfallen ist, und die wieder auf- 
gebaute und mit Ziegeln gedeckte „Haghia Mariana" 
besucht«. Beim Verlassen dor letzteren bemerkte 
Deschamps, dafs die Kuppel von einer weifsen Schnur 
umgeben war, deren Knden bis auf das Dach herab- 
hingen. Schon in der „Haghia Katharina" hatte er in 
einer Nische ein grofses Bündel dieser baumwollenen 
Schnur gesehen und er befragte deshalb die Einwohner 
über diese sonderbare Erscheinung. Diese erzählten 
ihm dann das folgende: Vor langer Zeit erschien einem 



llewohner des Dorfes die heilige Katha- 
rina im Traume, welche ihm sagte, dafs 
ein grofses Unglück, eine schreckliche 
Krankheit . über alle Bewohner des Dorfes 
hereinbrechen würde. Um davor bewahrt 
zu bleiben , müsse man unverzüglich jede 
Kirche mit einem baumwollenen Faden 
umgeben und die einzelnen Fäden mit- 
einander verbiuden. Es sei aber notwendig, 
dafs alle Einwohner dieselbe Baumwolle 
kauften, jeder ulier nur für soviel, als es 
ihm seine Mittel erlaubten. Gesagt, gethan 
— und daa Unglück ging vorüber. Eines 
Tages rifs jedoch der Faden und die Teile, 
die an den Gebäuden hingen , verdarben 
nach und nach; jene Stücke, welche die ein- 
zelnen Kirchen verbanden , wurden ge- 
sammelt und als Reliquie in einer Nische 
der Kirche St. Katharina aufbewahrt. 

Beim Austritt aus der Kirche bemerkte 
Deschamps, längs der Mauer auf der Erde 
liegend, einige aus Erde gefertigte, Kaffee- 
trommeln nicht unähnliche Gefäfse 
(kapnoatiri), von denen man auf Cypern 
folgenden Gebrauch macht : wer einen 
Trauerfall in seiner Familie zu verzeichnen 
hat. muf» am 3., 0. und 8. Tage nach dem 
Todesfall zur Kirche kommen. Dort mufs 
er dann, verseben mit den eben erwähnten 
Töpfchen, welche mit Weihrauch und kleinen 
Olivenzweigen geziert sind, vor jedem 
Bilde sowie vor jeder gegenwärtigen Person 
die Worte aussprechen: „0 Theos makari- 
aito.* (Möge Gott ihn glücklich machen!) 
Dann begehen sich die Verwandten und 
Freunde nach dem Kirchhof, gewöhnlich 
im Garten der Kirche gelegen , und man 
beweihräuchert das Grab. Drei Tage nach 
dem Todesfalle macht die Familie der Kirche ein Ge- 
schenk, bestehend aus einer grofsen Schüssel, auf welcher 
in Wasser gequollenes Getreide und Fruchtsamen aller 
Art liegt ; über das Ganze ist ein gebackenes Brot gestülpt, 
auf welchem das byzantinische Monogramm Christi: 

IC XP 
M KA 

mittels hölzernen Siegels aufgedrückt ist, welches zu 
diesem Zwecke in jeder Familie aufbewahrt wird. Diesea 
eigenartige Geschenk wird 8 Tage später, dann 14 Tage, 
1 Monat, 3 Monate, »> Monate, 1 Jahr später und dann 
jährlich einmal erneuert. Der Priester segnet das Brut, 
setzt es dann auf das Grab des Verstorbenen, wo 
er es nechmals segnet, nimmt dann einen Teil davon 
an sich und verteilt den Rest an die Anwesenden. Das- 
selbe Geschenk wird der Kirche alljährlich cu jedem 
Feste gespendet und ist es damit klar ersichtlich, welche 
ungeheure Menge Brotes in die Speiseschränke der 
Priester wandert , ao dafs diese hiermit einen gani 
schwungvollen Handel treiben können , es in der That 
hieran auch nicht fehlen lassen. 

Tags darauf (14. Mai) begab aich Deschamps mit 
mehreren Begleitern nach dem Kloster, woselbst ihm 
durch den Mönch und Priester Dionysios ein herzlicher 
Empfang bereitet wurde. Das Kloster selbst ist ein 
rechteckiger Bau , errichtet aus dem roten nnd grünen 
Gestein des Gebirges. Im Osten lehnt ca sich an einen 
mächtigen Felsen , während ea sich im Westen an die 
alten Ruinen von Festungswällen , offenbar aus der 
byzantinischen Epoche stammend, anschliefst. Im Innern 
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der einfachen Klosterkirche i-t besonders das grofüe, auf nähme verschafft. DeBcbauips blieb drei TAge auf dem 
einem hölzernen Sockel ruhende Holzkreuz liemerkens- Klosterborge, Streifzüge in die Umgegend machend', am 
wert, völlig überdeckt mit farbigen Schärpen und einem Ii). Mai war die Reisegesellschaft wieder in l.arnaku. 




Kit;. Klick auf deu Jlu^l Macliera und das ati<rbiauute Kloster. 



grofsen, mit Fransen verzierten seidenen Mantel (vergl. 
r ''(.'• 7); im Innern diesea Kreuzes befindet sich in sil- 
berner Faasung ein angeblich vom Kreuze Christi her- 
rührender Holzsplitter, welchen, wie die Sage berichtet, 
die Keliquicnsainmlerin und Mutter Konatantins des 
Grofsen, die Kaiserin Helena, gestiftet haben a»ll. Ge- 
legentlich eines Sturmes auf dem Meere soll die kaUerin, 
von Jerusalem kommend, an die Südküste Cypcrus ver- 
schlagen worden sein, bei ihrer Rottung jedoch gelobt 
haben, auf dem Gipfel des Hügels, den sie erschaute, 
also auf dem Slnvm V'uni, ein Kloster bauen 
zu lassen. Das Fahrzeug wurde indessen 
nach /vgi. einem kleinen Orte südlich von 
Larnaka, verschlagen. Helena landete hier, 
kam nach dem Dorfe Tocbni, wo sie eine 
Kirche bauen liefs und darin das Kreuzes- 
stückchen niederlegte. Von hier wurde es 
gestohlen und kam dann später in das auf 
dem Stavro Vuni erbaute Kloster. 

Dionysius, früher Mönch im Athoskloater. 
ist Mieter des Klosterliergea gegen einen 
jährlichen Zins von 450 Frcs., den er an 
den nischof von Larnaka abgehen mufs; 
seine Hauptbeschäftigung besteht neben 
der Erfüllung seiner geistlichen Pflichten 
in der Ausübung der Malerei, welche 
ihm eine ganz beträchtliche Nebenein- 



woselbst Dearhntnps am 29. und 3o. Mai dem Feste 
- Katachysmos" beiwohnte, welches um dieselbe Zeit in 
Paphos, Limassol und Famagusta gefeiert wird. Das- 
selbe ist nichts anderes als ein grnfser Jahrmarkt, ver- 
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bunden mit Volksbelustigungen , kleinen Bootansflügen 
in die See u. a. m. 

Am 11. August brach De*chauip» mit veinen Gefährten 
nach dein Dorfe Athienu. nahe dem alten OolgM , auf. 
Athienu zählt etwa 800 bin 850 Hauser mit SB Kaffee- 
häusern, von denen einig« derselben auch 
Kfswaren verkaufen. Von dem alten 
Golgos ist nichts mehr übrig, aU eine 
mit Steinen überaäete Ebene im Um- 
fang ron einer Meile (vergl. Fig. 8). 
Nachdem auf dem Weitermarsche der 
inmitten einer trostlosen Ebene gelegene 
Ort l>ali . am rechten Ufer dea Yaliaa. 
erreicht war, ging der Weg über den 
Klecken Nisu nach dem Kloster Machera, 
auf einem alle möglichen Xickzackformen 
zeigenden Fufspfade. Dan berühmte 
Kloster (vergl. Fig. !)) Mnchera ist auf 
einer Anhöhe des Gebirgszuges, welchem 
es auch den Namen gegeben hat, erbaut 
in einer Höhe von 1036 m über dein 
Meere (die Karte von Kiepert giebt 
1440 an) und liegt dem engen Thüle 
dea Pedias gegenüber, dessen (Quelle 
etwa« weiter unten liegt. Da« Kloster 
ist inmitten zahlreicher Weingürten 
äufserst malerisch gelegen ; zu wieder- 
holten Malen, zuletzt 1*92, abgebrannt, 
empfängt das Kloster seinen Unter- 
halt von der ganzen Insel Cypern, ja selbst über diese 
hinaus, aus Itufnland, Egypten und Konstantinope). Der 
Abt desselben , welchen Deschamps in eine längere 
Unterhaltung zog, schien insbesondere in medizinischen 
Dingen ein nicht unerfahrener Mann. Besonders viel 
wufste er von zwei gefährlichen Vipern (Ophiusis) zu 
erzählen, welche hauptsächlich zahlreich in den Gärten 
vorkommen sollen, und eine Länge von 1 m 45 cm er- 
reichen. Instwsondcre sei eine Art zu fürchten: „confi" 



(taub), auch „tiffla" (blind) genannt, da sie zu gewiesen 
Zeilen dea Jahres blind und zu gewissen Zeiten taub 
sei. Der gute Abt besafs gegen den Bifs dieser Vipem 
einige, angeblich sicher wirkende Gegenmittel. 

Am 16. August verlief« Deschamps die geweihte Statte. 




Fig. II. Töpferwaren von Cyparu. 

Hier schliefst der 1. Teil der Streifzüge des franzö- 
sischen Reisenden. Zum Schlüsse fügen wir nur noch 
einige Proben cyprischer Tüpferwaren im Bilde (vergl. 
Fig. 10 u. 11) an, wobei wir nicht unterlassen wollen, 
hinsichtlich dieser aufCypern eifrig gepflegten Industrie 
auf den wertvollen Aufsatz Fraubergurs: „Die 
Töpferei in Cypern - in Bd. 64, S. 225 dieser Zeitschrift 
hinzuweisen. 



Volkskundliches ans dem Bereich der Viehzucht. 

Skizze aus dem Niederlausitzer Landleben. Von Karl Garnier. Guben. 



Dafs ein Kind zum Wappentier der Niedcrlausitz 
gewählt worden ist, kann nicht ohne Bedeutung sein. 
Die Thatsache läfst darauf schliefsen, dafs die Viehzucht 
in dieser Landschaft von altersher die hervorragendste 
Quelle des bäuerlichen Wohlstandes gewesen ist. Der Acker- 
bau ist ja erst seit der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts 
mehr und mehr emporgeblüht , als die Gemeinheits- 
teilungen durchgeführt worden waren. Jener märkische 
Neujahrswunach eines Hirten, in dem es heilst: - Fun:: 
rechten Boden voll Heu, von jeder Kuh ein Kälbchen, 
von jedem Schaf ein Lämmchen !" er ist früher sicher 
noch viel mehr als heute auch bo recht der Herzens- 
wunsch jedes niederlausitzer Bauern gewesen. 

Und bis heute hat die Viehzucht neben dem Acker- 
bau ihre hervorragende Stelle im bäuerlichen Leben be- 
halten. Erst kürzlich sagte mir ein Landmann : _ Die- 
jenigen Wirte im Dorf, die beute aus dem Vieh nicht« 
nehmen, gehen rückwärts." So wird also von dem Bauer 
die Wichtigkeit der Viehzucht für seine Lebensführung 
sehr wohl erkannt, und sein Vieh ist für ihn ein Gegen- 
stand unablässiger Arbeit und Sorge. 

Das Verhältnis, in dem der Bauer zu seinem Vieh 
steht, iat das denkbar innigste. F* ist ja allgemein 
bekannt , dafs der echte niederlausitzer Bauer lieber 



seinen Kirchweg von einer halben Meile und darüber 
zu Fufs zurücklegt, als dafs er seine Pferde anspannte 
und diese um die Sonntagsruhe brächte. Es ist, nichts 
Ungewöhnliches, daf« er junge Schweine, die au« irgend 
einem Grunde der Muttermilch entbehren müssen , wie 
kleine Kinder mit der Flaache aufzieht, und rührend ist 
auch die Sorgfalt, mit der beispielsweise ein Kalb ent- 
wöhnt oder ein krankes Gänschen gepflegt wird. Der 
erste Gang des Bauern richtet sich des Morgens nach 
den Ställen , und abends legt er sich selten schlafen, 
bevor er diese nicht mit einer Laterne abgeleuchtet hat, 
und findet er, dafs ein Stück seine« Viehes nicht ge- 
fressen hat, so ist bei ihm die Sorge bedeutend gröfser, 
als wenn ihm oder «einem Kinde einmal da« Essen 
nicht schmeckt. Ja, wenn er blofs merkt, dafs ein Pferd 
oder auch ein Schwein mit geringerem Appetit frifst als 
sonst, so gerät er schon in Sorge und hat für jene 
Wacholderbeeren, für diese ein Frefspulver bereit, wie er 
denn überhaupt Volksarzneimittel eher für sein Vieh 
vorrätig hält, als für sich selber. Und wenn früher, wie 
mir das mehrfach berichtet worden ist . da« Kindvieh 
an den ersten Feiertagen Hafergarben erhielt, so offen- 
bart der Bauer darin wieder die Liebe zu seinen Haus- 
tieren, denen er sozusagen auch eine Festfreude machen 
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wollte. In Lobbe» gab man am ernten Weihnachts- 
feiertagc jeder Kuh etwa» Grünkohl mit dou Worten : 
, Iiier haut du deinen heiligen (l.rist!- 

Entgcgengcsetzt glaubt der Hauer aber auch, dafs 
sein Vieh gegen ihn von Anhänglichkeit beseelt »ei. 
Wenn der Wirt gestorben ist , so mufs sein Tod den 
Haustieren angesagt weiden, weil sie sich sonst bangen 
und aufserdem brüllen, blöken, wiehern, grunzen würden, 
wenn er begraben wird. 

Im allgemeinen hält der Bauer Beine Haustiere für 
geistig höher veranlagt, als sie es wirklich sind. Es ist 
etwas ganz Gewöhnliches, dafs er mit ihnen spricht, wie 
mit einem guten Freunde, und als ob »sie jedes seiner 
Worte verstünden. Ja, er legt ihnen — wenigstens zu 
gewissen Zeiten — selbst das Vermögen zu sprechen bei. 
So glaubt er, dafs die Haustiere in der Christnacht mit- 
einander reden, und zwar über ihren Wirt, wie er sie 
im vergangenen Jahre behandelt habe, und was für 
Schicksale ihm für das kommende bevorstünden. So 
wie die Tiere hier in die Zukunft schauen, die dem 
Menschen verborgen ist — ich erinnere hier auch an den 
Hund, der durch sein Heulen einen Todesfall ankündigt 
— so glaubt der Hauer auch, dafs sie Geister sehen, die 
er nicht siebt. Wie oft wird erzählt, dafs Pferde oder 
Ochsen an bekannten Spukockcn scheinbar ohne Grund 
Bcheu werden und die Flucht ergreifeu, immer mit der 
Erklärung, dafs die Tiere die Geister, die dort herum- 
spuken, gesehen haben mülsten. 

Das gute Verhältnis, in dem der Bauer der Nieder- 
lausitz zu seinem Vieh steht, ist aber tief begründet in 
der Erkenntnis des grofsen Nutzens, den es ihm gewährt ; 
denn unser Hauer ist eine materiell veranlagte Natur, 
und wenu er sein Vieh hegt und pflegt, so gedenkt er 
dabei immer des Sprichworts: „Giebst du der Kuh 
nichts ins Krippchen, so giebt sie dir auch nichts ins 
Tüppchen !" 

l'n> einen möglichst grofsen Nutzen von seinem Vieh 
zu haben, thut er für dasselbe ja, was er kann ; aber er 
lebt dabei doch in der Uberzeugung, dafs es schliefslich 
in seiner Macht nicht stehe, ob nun auch alles wohl gerate, 
und obwohl er im allgemeinen ein frommer Mann und 
niemals mehr mit dem Herzen dabei ist, als wenn in 
der Kirche für die Früchte des Feldes und für die Ge- 
sundheit deB Viehstandes gebetet wird , «o kann er sich 
trotz dessen von einer steten Furcht vor geheimnisvollen 
dämonischen Einwirkungen auf sein Vieh nicht frei- 
machen , und er übt eine Menge von Bräuchen , die als 
unchristlich verpönt sind, die er aber sehr wohl mit 
seinem Christentum für verträglich hält 

Oft weifs der Bauer nicht einmal mehr, warum er 
diesen oder jenen Brauch übt. Er hat von seinen 
Eltern oder von erfahrenen Leuten gehört, dar» ein Mittel 
für einen bestimmten Zweck gut sein soll, und darum 
wendet er es an. 

So wird das Brot immer am dicken Ende ange- 
schnitten, weil man dann stets fettes Vieh zu halten 
glaubt Auch hütet man sich . die Haustiere mit einem 
Besen — auf dem ja die Hexen reiten — zu schlagen 
oder zu werfen, weil die Tiere dadurch mager worden. 
In einer Vorstadt von Guben hielten sich Leute in dem 
Fasse , in dem der Trank für die Kuh zurechtgemacht 
wurde, eine lebende Sumpfschildkröte (Emys eurepaeu), 
dumit jene gesund bleiben sollte. Derselbe Brauch wird 
mit der gleichen Begründung auch in I'ommern und 
Ostpreufscn geübt. Im Vorwerk Ktlckeluiseh bei Guben 
hielt sich ein Besitzer gleichfalls eine Schildkröte und 
tränkte mit dem Wasser, in dem sie sich befand, sein 
Vieh. In Guben selbst tritnkte ein Fleischer mit solchem 
Wasser seine Pferde. Die Schildkröte ist hier einfach 



als Glückstier zu betrachten, wie weifse Mäuse, Maul- 
würfe, die auf dem Wasser spielenden Glückskaferchen 
(Gyrinus marinusj, vierblatleriger Klee, und andere 
Dinge, die man selten in seinen Besitz bekommt Auf 
die glückbringende Bedeutung der Schildkröte weist 
deutlich die Thatsacho hin, dafa sich der erwähnte 
Fleischer aus ihrem Panzer eine Geldschwinge anfer- 
tigen liefs. 

Glückbringend, als Symbol der Fruchtbarkeit und 
des Segens , ist auch das Wasser. Darum wurde der 
Hirt, der die Herde vom ersten Austreiben heimbrachte, 
und derjenige, der im Frühjahr von dor ersten Acker- 
arbeit heimkehrte, mit Wasser begossen. Darum wird 
auch das Vieh, das gekauft worden ist. bevor es in den 
Stall kommt, mit Wasser besprengt, um es gesund zu 
erhalten. In Caaso, Kreis Guben, erfolgte die Dc- 
sprengung einmal am Kopf, ein zweites Mal auf dem 
Kücken und das dritte Mal am Kreuz. 

Förmlich wunderwirkende Kraft hat aber das Oster- 
was.ser. Es heilt Krankheiten und bewahrt vor solchen. 
Darum badeten nicht nur früher die Menschen in der 
Osternacht, sondern man ritt bei günstiger Witterung 
auch dio Pferde in die Schwemme. Allgemeiner wird 
jedoch das Vieh mit Osterwasser bespritzt und getränkt. 

Ein beim Viehverkauf Glück zu haben, legte in 
Sacbsdurf, Kreis Guben, ein Mann am Morgen eines 
Markttages Birkeurutcn in die Krippe des zum Verkauf 
zu stellenden Tieres. Bei Guben pflückte ein Bauer auf 
dem Neifscduuiuie die rosenrot blühenden Grasnelken 
(Armeria vulgaris), und als er gefragt wurde, welchem 
Zwecke sie dienen sollten, antwortete er: „Daa sind ja 
Keferchen! Morgen ist Viehmarkt! Dann stecke ich 
sie mir in die Tasche! Dann locken sie die Käufer an." 
In Cottbus führten die Wenden früher auf den Vioh- 
märkteu Kuhschwäuze in den Taschen, weil sie beim 
Ein- und Verkaufe von Nutzen sein sollten. Man geht 
wohl nicht fehl, wenn man diese Kubschwänze als Beste 
ehemaliger Tieropfer ansieht und ihre glückbringende 
Kraft darauf zurückführt. Hat ein Bauer ein Stück 
Vieh verkauft, so behält er den Strick zurück ; denn er 
bringt auch künftig Glück beim Vieh verkauf. 

Hat ein Bauer bei seinem Vieh Unglück, so schreibt 
er die Schuld in der Kegel nicht sich, sondern anderen 
bösen Menschen und Einflüssen zu: es ist ihm bcschriccn 
oder behext worden. Darum zeigt er sein Vieh, nament- 
lich das junge, nicht gern, und hohe Lattenzäune ent- 
ziehen seinen Hof den Blicken Andoror. Denn schon 
der blofse Anblick böser oder neidischer Nachbaren, 
namentlich weun derselbe mit bewundernden oder 
lobenden Aufserungen verbunden ist, kann seinem Vieh 
schaden. Solch beschrieenes Vieh wird elend, magert 
ab, bringt keinen Nutzen mehr und geht wohl gar ein. 
Schon dadurch, dafs man junges Vieh hübsch oder schön 
nennt, kann es beschrieen werden. Der Bauer gebraucht 
diese Ausdrücke jungem Vieh gegenüber daher niemals, 
höchstens bezeichnet er es als schmuck. Eutschlüpfen 
ihm die genannten Ausdrücke doch einmal, so sucht er 
ihre schädliche Wirkung dadurch wieder aufzuheben, 
dafs er etwas Tadelnswertes sagt. Ein Bauer, der auf 
das Wohl seines Nebenmenschen bedacht ist , spricht 
stets, wenn er junges Vieh oder kleine Kinder zum 
erstenmal sieht: „Gott bewahr' dich!" oder: „Der liebe 
(iutt hat dich eher gesehen, als ich!" weil dadurch das 
Beschrcien verhütet wird. In den ersten drei Tagen wird 
junges Vieh aus Furcht, dafs es beBchrieen werden 
könnte, überhaupt niemandem gezeigt. 

Aber auch Tiere, die er gekauft bat, zeigt der Hauer 
nicht gern, damit sie nicht, wie man sich im Sprcewaldc 
ausdrückt, das Angesicht bekommen. Als er sie in den 
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Stall führte, lagen Axt und Iteaen auf der Schwelle; 
uufserdera wurden sie, wie schon erwähnt, mit Wasser 
besprengt, wie Bio anderwärts mit Mehl bestreut werden. 
Schweine stufst iiwn überdies stets rückwärts in den 
Stall, besprengt sie auch wohl mit Branntwein. 

Auch da* l'ferd, das, nachdem es gefohlt hat, zum 
erstenmal aus dem Stall goführt wird, mufs über Axt 
und Regen gehen, um es angeblich vor Hexerei zu 
schätzen. Das Fohlon hat aufsordcin ein rotes Hand 
um den Hai». Die rote Farbe, sowie die Axt in Er- 
mangelung des Hammers erinnern an Donnor, der 
Schutzpatron der Hilten und Herden war. Wogegen 
das rote Bund schützen soll, das zeigen die Dinge, mit 
denen es angefüllt ist: Dill und Heschreikraut , also 
gegen Hexen und den bösen Blick. Im Altonburgischcn 
wird das rote Bündchen kleinen Kindern um den Hak 
gebunden, um sie Tor dein Beschreien zu schützen, und 
mit Krautern gefüllt, bindet man bei uns ein Band auch 
kranken Pferden um den Hills. Glaubt der Bauer, dafs 
sein Vieh besebrieen worden sei , so legt er Besch rei- 
kraut (Erigeron acer) in einen Topf, der mit glühenden 
Kohlen gefüllt ist. und das Vieh wird geräuchert. 

Im nördlichen Teile der Niederluusit* ist die Gänse- 
zucht bedeutend, und man sieht dort um Ostern grofBe 
Herden junger (i&Die, die die Freude ihrer Besitzer 
Bind. Um recht viel „Libane", so nennt man die jungen 
Ginge, zu haben, wurden um Licht nie fstage möglichst 
Ticl Plinze gebacken. K« wird darauf geachtet, dafs die 
Gänschen nicht in der Marterwoche auskommen, weil 
sie in dem Falle nicht geraten würden. Die jungen 
Tiere, die in den Garten und auf den Dorfplätzen 
weiden, sind wegen ihrer Zahl und Gröfso gar leicht der 
Bewunderung ausgesetzt. Darum werden Bie regel- 
mifsig vor dem ersten Austreiben durch Ittucherting 
Tor dem Beschreien geschützt. Auch werden sie, wenn 
mau sie auf die Weide setzt, durch ein Hosenbein ge- 
lassen , damit sie die Krähen nicht sehen und wegholen 
sollen. In Pommern wird allerdings dieser Grund nicht 
angegeben. Dort heifst es einfach: T Sähl'n dei jungen 
Gösselt. gedeihn, IM i Upen dörcht Hosenbein !" 

Noch viel gefürchteter als der Anblick, das Beschreien, 
durch das jemand auch Schaden stiften kann, ohne dafs 
er es will. Bind die Künste der Hexen, die mit dem 
Teufel im Bunde stehen , von dem nie die Weisung 
haben, möglichst viel Bosheiten auszuführen, und dem 
sie alljährlich in der Walpurgisnacht auf dem Blocks- 
berge Rechenschaft über ihr Thun geben müssen. Ob- 
wohl nun. auch von Hexenmeistern spricht, also auch 
Männern die?e Künste zutraut , so denkt der Bauer bei 
den Hexen doch hauptsächlich an Frauen, und zwar an 
solche , die sich aus Not oder Habsucht dem Bosen er- 
geben und es in erster Linie darauf abgesehen haben, 
die Milch und die Butter anderer Leute für sich zu ge- 
winnen. Vor fremden Frauen sucht der Bauer seine 
Ställe, besonders Kuh- und Zicgenstülle. daher am sorg- 
fältigsten zu hüten. Sind doch solche Hexen sogar im 
stände, an einem Strick, der in ihrem eigenen Stalle 
hängt, fremde Kühe auszumelken. F.in Strohhalm aus 
dem fremden Kuhstullc oder vorn Dache desselben, ein 
Stückchen Holz vom Hofe deü Nachbars, genügt ihnen 
schon, um den Nutzen der Kühe sich zuzuwenden. Aus 
diesem Grunde halten sie es auch mit dem Borgen von 
ollerlsi WiHschaftsgerflten. Vorsichtige Leute borgen 
oder verborgen daher an den sogenannten Hcxentagon 
(Wolpurgi», St. Lucas, Abeud vor Weihnachten und vor 
Neujahr) nichts. Aber auch sonst darf nach Sonnen- 
untergang nichts mehr verborgt werden. Auch soll man 
an einem Tage, an dem eine Kuh gekalbt hat, wedor 
etwas borgen, noch verborgen, weder kaufen, noch ver- 



kaufen, namentlich nicht Milch, die von vorsichtigen 
Hausfrauen übrigens niemals aus dem Hause gegeben 
wird, ohne dafs vorher einige Körnchen Salz hinein- 
gethau worden sind, wie sie auch Butter nie ungesalzen 
fortgeben. 

Hatte früher eine Kuh zum erstenmal gekalbt, so 
wurde dos Kalb nicht verkauft , sondern angebunden. 
Eignete es sich dazu aber gar nicht, so liefs man sich 
von dem Fleischer wenigstens die Leber zurückgeben; 
denn man warder Meinung, wenn diese von fremden 
Leutengebraten würde, verlöre mau don Nutzen der Kuh. 

Ich kann keineswegs erschöpfend auf den Hexen- 
glauben und alles das. was sich mit Bezug auf die Vieh- 
zucht au ihn knüpft, eingehen ; nur mochte ich noch er- 
wähnen , dafs die Hexen sieb verwandeln können, und 
sieh namentlich an den Hexentagen als Kröten, Katzen, 
Motten in die Ställe einzuschleichen suchen. Darum 
werden an diesen Tagen die Thören der Viehställe, 
wohl auch die Hofthüren, schon vor Sonnenuntergang 
fest verschlossen. Auch legt man Axt und Besen auf 
die Schwelle der Thür, besteckt diese mit Kreuzdorn, 
bewischt sie mit Knoblauch, bemalt sie mit drei Kreuzen, 
spiofst eine Kröte daran auf, streut Mohn, Hirse, Dill, 
Asche. Mit Knoblauch werden auch die Krippen ab- 
gerieben, weil das Vieh dann das ganze Jahr gut frifst, 
ebenso die Zäume — sogar der Mund der Pferde — 
weil diesen dann fremde Krippen nichts schaden. Auch 
ein besonderes Brot wird für das Vieh gebacken, in das 
neben viel Knoblauch, Heuspreu, allerlei Kräuter — 
also doch wohl die Johanniskräuter, unter denen das 
Hexenkraut (Listoro ovat«, CircAea lutetiana) nicht ge- 
fehlt haben wird — gekommen waren. Davon bekam 
das Vieh in den Zwölften zu fressen. Auch sogenannte 
.Robbeisken' wurden aus neunerlei Getreide gekuebt 
und Pferde, Rinder, Schweine und Hühner damit ge- 
füttert; die letzteren zu Walpurgis überdies aus einem 
Reifen, damit sie die Eier nicht vertragen sollen. Tauben 
erhalten Aniskörner, oder man löfst sie aus einem 
MenschenschSdel trinken, damit sie nicht fortfliegen. 
Neunerlei Getreide, allerlei Kräuter, darunter der be- 
rühmte, glückbringende und hexenabwehrende Orant 
oder Dorant (Achilles Ptarmicn). erhielt auch eine Kuh, 
die gekalbt hatte, in das erste Getränk, aufserdem eine 
Kohlrübe, einen Krautkopf, eine Brotschnitte und ein Ei. 

Es ist nach erfolgter Behexung nicht gerade nötig, 
dafs die Milch einer Kuh oder Ziege geradezu versipgt; 
aber der Nutzen ist ihr entzogen , sie ist wie Wasser, 
mau erhält aus der Sahne keine Butter, und wenn man 
arbeitet, dafs man beim Buttern Blut und Wasser schwitzt. 

Um einer solchen Einwirkung der Hexen entgegen 
zu wirken, macht die Bäuerin mit Kohle ein Kreuz auf 
den Boden des Butterfasses oder legt einen Feuerstahl 
oder sogenannten abgestorbenen Schlüssel unter dasselbe 
oder wirft Stahl oder Silber in die Sohne. 

Weit verbreitet ist auch der Brauch, die erste Sahne 
von einer Kuh oder Ziege überhaupt nicht im Butter- 
fafs , sondern durch Schütteln in einer Flasche oder 
durch Quirlen in einem Topfe — also nach der ältesten 
Weise — zu machen. Die Quirle 1 ) wurde in einem Falle, 
wie mir berichtet worden, aus dem Christbaum gefertigt. 
Das orklärt vielleicht ihre hexenabwehrende Kraft. 

Ereignet es sich nun, dafs ein Stück Vieh ernsthaft 
krouk wird, so holt der abergläubische Bauer in den 
seltensten Fällen den Tierarzt, sondern einen klugen 
Mann , seltener ein kluges Weib. Jener ist ja manch- 
mal ein alter Schäfer und besitzt bezüglich der Vieh- 
kronkheiten einige Erfahrung und kann nützliche Rat- 
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schlage «Heilen. In den meisten Füllen besteht seine 
Klugheit aber nur darin, dafä er einen Schatz von Sym- 
pathieniitteln im Gedächtnis hat, zu denen der Flauer ja 
das allergröfste Vertrauen besitzt. Die Zahl der im 
Volke forterbenden Besprechformeln oder Segen ist grofs; 
sie beziehen Bich nicht nur auf die verschiedensten 
Krankheiten de« Viehes, sondern selbst auf da« Ent- 
wöhnen der Kälber und auf günstigen Viohverkauf. Sic 
sind zum Teil von recht hohem Alter; denn aie haben 
in ihrem Aufbau und in der Form die gröfste Ähnlich- 
keit mit einein der berühmten Merseburger Zauber- 
sprüche, in dem noch drei germanische Gottheiten ge- 
nannt werden, an deren Stelle jetzt nieist Christus, die 
Jungfrau Maria, ein Apostel oder ein Heiliger getreten 
sind. Der zweite Merseburger Spruch, durch den die Fufs- 
verrenkung eines Pferdes geheilt werden sollt«, lautet: 

fuhren zu Holz, 
sein Fufa vorrenkt. 
Snnna ihre Schwester, 
Volla ihre Schwe-Btcr, 
wie er wohl 



„Phohl und Wuodan 
Da ward Haiders Fohlen 
Da besang es Sinlitgnnt, 
Da besang es Friia, 
Da besang es Wuodan, 



Sei es Beinverrenkung, 
Sei es IHutverrenkung. 
Sei es Gliederverrenkung. 



Bein zu Bein, Blut zu Blut 

Glied zu Glied, als ob sie geleimt seien !* 

Es ist ja selbstverständlich , dafs trotz der Anwen- 
dung von derartigen Krankheitsscgen das Unglück oft 
genug seinen Gang geht, so dafs der Bauer nicht selten 
tief erschüttert neben einer Tierleiche steht. In solchem 
Falle läuft er in der Begel wieder zu einem klugen Manne 
oder zum Scharfrichter, der nun weiteres Unglück ver- 
hüten soll. Der zu Kate gezogene veranstaltet ne 
Räucherungen gewöhnlich eine Nachf 
und findet auch immer das Zaubernlittel, durch 
das Unglück herbeigeführt wordin ist; er 
melt dann »eine Sprüche her, hringt «einen Gegenzauber, 
der selbstverständlich stärker sein mufs, im Stalle unter 
und macht sich mit dem Gelde des Bauern auf und da- 
von. Der Bauer thut natürlich uueh noch das Seine, 
soweit ihm Mittel bekannt geworden sind, um weiteres 
Unheil zu verhüten. So hatte er schon dem Scharf- 
richter, der die Tierleiche abholte, mehrere Steine nach- 
geworfen , damit er nicht gleich wiederkomme. Jetzt 
hält er es noch für nützlich, einen Kamm im Stalle zu 
verbrennen und dos Stück Vieh, das das gefallene er- 
setzen soll, nicht für sich, sondern für i 
kaufen. 
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Dr. A. Phillppaon: Thessalien und Epirus. UeUen 
und Forschungen im nördlichen Griechenland. Heraus- I 
gegeben von der Gesellschaft für Erdkunde in Berlin. — 
Mit acht Tafeln. — Berlin, W. H. Kühl, 1397. 
Das vorliegende Werk bietet im nochmaligen Abdruck 
die Berichte Uber eine im Jahre 1**3 ausgeführte Keine des 
Verf., die auch in der Zeitschrift der Geselhu.haft für Erd- 
kunde 18<Ji bis 1S!>7 enthalten sind. E> ist gewifs ein Dunk 
verdienendes Vorgehen der Gesellschaft, so die Berichte auch 
denjenigen zugänglich gemacht zu haben, die nicht ihre Mit- 
glieder sind. 8ind dieselben ja auch in erster Linie für den Fach- 
mann ^.'«schrieben, so werden es doch manche mit Freuden be- 
grüben, in der lebendigen und doch wissenschaftlichen Weise des 
Verf., welche schon an anderen Orten öfter gewürdigt worden 
ist, in diese gerade jetzt im Vordergrunde des Iniere«*«« 
stellenden Landschaften geführt zu werden. Freilich hat ja 
die von Pbilippson auch schon früher bei seiner Darstellung 
der Reiseerlebnisse aus dem Peloponnes gewählte Form der 
Itinerarbmchreibung den Nachteil, dafs es etwas schwerer 
fällt, bestimmte Sachen aafiuflnden, jedoch gestattet dieselbe 
anderseits durch die auch im vorliegenden Buch oft ergriffene 
Gelegenheit zur Einschaltung persönlicher Erlebnisse die 
Wiedergabe lebendiger und anschaulieber zu gestalten, was 
entschieden dem dadurch gezeichneten Bild« des Lande« zu | 
gute kommt. Übrigens sind kurz« zusammenfassende Ab- 
schnitte besonder« geologischen Inhalts beigefügt, aus deneu 
nur die wenigstens zum gröfsten Teil — wie es scheint — j 
geglückte Beilegung der Meinungsdifferenzen mit Hilber Uber 
das Alter der dortigen Flyschscbichten erwähnt werden 
möge. Vi« schon oben gesagt, wird da« Werk aus den an- 
geführten Gründen auch dem Nichtfachmsnn grofsen Genufs 
bereiten, es dem Fachmann besonders zu empfehlen, ist nicht 
nötig. 

Darmstadt. Dr. Greim. 

Outarlo, premier provinre of Canuda. Dcscription, 
political institutlous, natural rrsnurces , attractions f»r 
tourist, sportsman and setüer. Publishcd by the Ontario 
Departement of Agriculture. Toronto, Warwlck Bro's and 
Butter, 1887. 

Die Zeit scheint gekommen, dafs Kanada, das bisher ver- 
nachlässigte, in den Vordergrund tritt und dafs Britisih- 
Nordamerika den gleich 'mächtigen Kntwirkelung»gung 
einschlagen wird , wie die Vereinigten Staaten. Die Guld- 
eutdeckungen, nicht nur am Yukon, sondern auch im westlichen 
Teile von Ontario, geben einen Anstuf», der erfahningsgemäfs, 
wenn der Goldtaumel vorüber, zur ruhigeren und solideren 
Besiedelung und Ausbeutung de« Lande« führen mufs, da« 
auf den verschiedensten Gebieten einen gewaltigen Reichtum 



besitzt und Ackerboden zur Beseelung noch in Hülle und Fülle 
zu vergaben hat. Rasch entwickeln »ich di« Verkehrswege m 
da« Innere, unterstützt durch ein unabsehbares Netz vuu 
Wassrrläufen und Seen, und die politischen Verhältnisse sind 
so gut geordnet wie in Europa. 

Dl« landwirtschaftliche Abteilung der Regierung in To- 
ronto am Ontariosee hat es daher für angezeigt gefunden, 
jetzt diese« auf amtlichen Quellen beruhende Handbuch 
herauszugeben, welches die Verhältnisse Ontario« — das bei- 
läufig gesagt ungefähr m> grofs wi« das Deutsche Reich ist 
— nach allen Seiten hin erläutert. Es brginot mit einem 
geographischen Überblick, in dem wir zu unserer Über- 
raschung erfahren, dafs durch den Sault Saint« Marie-Kanal, 
welcher den Huronsee und I«k« Stapenor verbindet, schon 
jetzt eine bedeutendere Schiffahrt stattfindet, als durch den 
Buezkanal. Durch Vertiefung und Erweiterung dieses natür- 
lichen Kanals kann man erreichen, dafs Ozeandampfer durch 
den Lorenzstrom bis nach Dululh am Westrand« des Lake 
8uperior, 3800km vom Meere, fahren. Bei der Schilderung 
der klimatischen Verhältnisse werden die herrlichen Winter 
mit blau - sonnigem Himmel und fest gefrorenem Schnee 
hervorgehoben. Es folgt ein« Schilderung der Hauptstädte, 
und Industriezentren mit zahlreichen Abbildungen der grofs- 
artig angelegten öffentlichen Bauten, «in Kapitel über die 
politischen Verhältnisse und die Erziehung, die den Touristen 
einladenden Natursrhiinbeiten, um dann den Mineralreichtum 
(Gold im Westen) und die landwirtschaftlichen Erzeugnisse 
hervorzuheben. Di« Abbildungen sind zahlreich und gut, 
die Karte nur zum allgemeinen Ülierblick genügend, v. F. 

Dr. Max Eggert All der We.lkü.te Afrikas. Wirtschaft- 
liche und Jagdsireifzuge. Mit Abbildungen und Karton. 
Berlin, Köln, Leipzig, Allierl Ahn, th&K. 
Die Heise des Dr. Esser erstreckt« «ich über die Inseln 
im Guineabusen, Kamerun, die portugiesische Kolonie Angola 
und den nördlichsten Teil von Deulsch-Sudwestafrika. Da« 
Buch ist vortrefflich und unterhaltend geschrieben und sieht, 
ohne ülierschwünglich zu »ein, für die deutschen Kolonieen in 
Westafrika, namentlich Kamerun, eine gute Zukunft voraus. 
In den kolonialen Betrachtungen und den Schilderungen der 
Plantagen beruht der eine Schwerpunkt des Werkes; der 
zweite ist geographischer. Att, denn die Umgebung der 
Mündung de» deutsch - portugiesischen Grenzflusses Kunene 
war so gut wie unbekannt; hier hat Dr. Euer Wandel 
geschaffen und die eine der Karten zei/t hier «eine Ent- 
deckungen. 

In Kamerun ist es, abgesehen von der Beschreibung der 
wirtschaftlichen Verhältnisse, die im Verein mit «einen Be 
glsilern Dr. Ziut^ratr und Hoesch nach Norden zu ins Innere 
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unternommene Baliexpedition. <lie unser Interesse in Anspruch deren »ie idch über alle anderen Kulturen weit erhebt, ver- 
nimmt. Hier kommen such ethnographische Dinge zur gesaen sind. Schwächer und die ersten, allgemeinen Ab- 
sprache, nameullicli die Geheimbuude und Anthropophagie, schnitt«, die von den Begriffen der Kultur und Humanität 
Dafs letztere mnerhiilb de» deutschen Schutzgebiete« noch io handeln: hier vermifat man diejenige begrifflich« Scharfe, die 
»o ausgesprochener Weise herrscht, wie Dr. Esser hier von allein derartige allgemeine Erörterungen lesenswert macht, 
den Uakundu berichtet, war wenig bekannt. Bei den Schulau- Der auf dem Titel aiigegebene Name de» Verf. ist nach 
screien der Geheimbünde werden .deinen, Hunde und einer Mitteilung des Verlegers lediglich ein vorgegebener. 
Memcbi-n iu irdenen Töpfeu gekocht, um als Ragout verspeist Ob der Verf. wie man nach seiner Neigung, seine Sätze au 
iu werden". .Fühlt ein Mitglied (der Geheitugeaellschaft) Beispielen aus dem Bereiche der Türkei zu erläutern , und 
seinen Tod nahen. 10 sind die übrigen in der angenehmen angesichts seiner ganzen rationalistischen Denkweise, welche 
I^age. ihn abschlachten uud auffressen zu müssen, damit er dem tieferen Gehalt unserer Kultur niebt gerecht wird, ver- 
in seinen Bundeabrüdern pewissennaleen weiterleben kann." muten möchte, ein Orientale Ist, verlangen wir nicht zu 
Wenig erfreulich i«t auch, was wir über die Wirtschaft der sagen. A. Vierkandu 
Portugiesen in Angola erfahren. Dieses einst so mächtige, 
aber sehr herangekommen« Kolonialvolk scheint auch von 

der neuen Zeit keinen Gewinn ziehen zu wollen. WasLiving- Heinrich Kenner: Durch Bosnien und die Herzego- 
ston« vor 4m Jahren bei ihnen beklagte, die schlechte Vet- wiua kreuz und ijucr. Mit 54 Vollbildern, 300 Abbil- 

wallung u. s. w. an der Westküste, besteht ungeschwaebt düngen im Text und 1 Generalkarte, j. vermehrte Auttag«, 

fort; auch die Sklaverei blüht ooeh, und .niemand denkt in Berlin, Diel rieb Beimer, 18«. 

Angola daran, das zu leugnen". Ergötzlich zu lasen und Schon die erste vor Jahresfrist erschienene Auflage hat 

die Ucherlicbkeit der Portugiesen beleuchtend i«t die Ge- sich allgemeiner Anerkennung zu erfreuen gehabt und das 

schichte von der Wegnahme der deutschen Flagg« auf Essers schnelle Erscheinen dieser zweiten zeigt , wie das Interesse 

Zelt durch die Truppin des portugiesischen Kriegsschiffes an dem Österreichischen Okkupationsgebiet« im Wuhsen ist. 

Douro (8 18.:,). Mifsluigen in dem Buch« sind nur die Typen Wer nicht nach Italien will, der findet hier ein fast ebenso 

der Eingeborenen, vortrefflich dagegen die Landschaftsbildcr. lohnendes Ziel und auch die Bequemlichkeit für den Be- 

Kichard Andre«. »urber ist mächtig gestiegen, seit Österreich in verständnis- 
voller und nicht genug zu lobender Art die grofsr Kultur- 
Dr. Hfhemed Emln F.flvndi: Kultur und Humanität, aufgab» löst. Renner i>t nicht nur ein guter Beobachter, 
Volkerpaythulogische uud politische t'iilersuihungrn. sondern auch ein vortrefflicher Erzähler, der nach vielen 
Würzburg. Verlag und Druck der Stahelacheii K. Hof- Uiclitungon hin das landschaftlich, etünugraphisch und 
und I'iiiversilätn- Buch- und Kunsthandlung, 18^7. archäologisch so anziehende Land durchwandert hat. Be- 
Das vorliegende Buch handelt hauptsächlich von den sonders reich ist der Bilderschinuek , welcher uns Land 
Einschränkungen, welche die Humanität det wesleuro- schaffen, moderne Stadtcbilder und Meiischentypen vorführt, 
päiseben Völker im Verkehr mit fremden Völkern erfahrt. Für Deutsche ist eine Schilderung der Kolonie Windhorst 
von denen sie durch Gegensätze der K*»»e, Spruche und nahe l>ei Gradiska von besonderem Belang, ßie entfaltet sich 
Religion getrennt sind. Die Gedanken des Verl. sind zwar mächtig und zahlte 18>:> erst 800 Einwohner (meist katho- 
kaum neu, aber seine Ausführungen, wenn auch ziemlich tische Niederdeutsche), war aber 9 Jahre später schon auf 
skizzenhaft und Überall einer gröfaeien Vertiefung fähig, doch Ii"" Kopfe angewachsen. Oberall Fortschritt unJ Muster- 
ini allgemeinen ganz zutreffend. Allerding» halten wir die Wirtschaft, an der die Slaven der Nachbarschaft lernen. So 
Beleuchtung, in die hier uti-ere Kultur gerückt ist, für eine war es bei Hunderten von deutseben Kolonieen in magyarischen 
einseitige, insofern Uber ihieu Schatlenseiteu . wie sie sich und slavischen Landen, die jetzt entnaüonalisierter Kullur- 
besoudera in der schlechten Behandlung tiefer stehender dunger für uns feindliche Volker geworden sind — was wird 
Stämme durch die Europiier zeigeu, ihre 1. "hineilen, vermöge \ aus dein Deutschtum Windhorsts werden- H. 
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— Zur Technik des Bronzegusses in der Hall- 
stattperiode. Dr. M. Much berichtet im XXI. Bande der 
Mitteilungen der k. k. Centraikommission (18«) über Fund« 
von Traunkircben. Die merkwürdigsten Stücke darunter 
•ind zwei kreisrunde geschlossene Wulstringe aus Bronze von 
620 und 850 Gramm Schwere. Das Ornament besteht auf 
der oberen Seite aus vier Reihen dreifacher konzentrischer 
Ringe (Wnrfelaugen mit einem Mittelpunkte, welch« zwischen 
vier aus Linien gebildeten Bändern eingeordnet sind, wodurch 
die Oberfläche in vier Abschnitte geteilt wird). Die Unter- 
und Innenteite hat keiu Ornament. Sie sind aber namentlich 
ihrer Herstellung wegen von hober Bedeutung, da sie 
für eine hohe Vollendung des Bronzegufsc« um Md v. Chr. 
Zeugnis giebt. Die Hinge scheinen nämlich massiv zu sein, 
sind «a aber nicht, sondern sind über einen Kem aus Sand- 
stein, möglicherweise auch aus sehr feinem sandigem hart 
gebranntem Thon gegoesen. An einer Stelle ist der eine King 
verletzt und dort ist oin Einblick ins Innere möglich. Die 
Herstellung durfte in der Weise vor sich gegangen sein, dafs 
zuerst ein King aus Sandstein oder gebranntem Thon ange- 
fertigt wurde, dieser wurde alsdann in der gewünschten 
Stark« mit einer Wacbaschiebte überzogen. Alsdann brachte 
man die beabsichtigten Verzierungen mittels Einpressen ge- 
eigneter Stempel an; dann wurde die Wachsschichte mit 
einem Thonniantel umgeben, der all« Zeichnungen der 
Wachsoberfläche in sich so zu sagen als Negativ aufnahm. 

Der Kern wurde durch vier klein« Eisenslifte, deren 
Rest« in nahezu gleicher Entfernung voneinander noch als 
Rostflecken erkennbar sind, im Thonmantel festgehalten und 
das Wachs vorsichtig aufgeschmolzen. Dadurch entstand ein 
Hohlraum mit dem darin frei schwebenden und nur durch die 
gehaltenen Steinkern. Nun konnte der Gufs 
Austrocknung der Form und nach deren 
vorausgegangener Erwärmung anstandslos vor sich geheu, 
benötigt« alter wegen der Dünne des Hohlraumes und der 
deshalb erforderlichen Leichtnttsaigkeit des Metalles ein 



» Mafs von Geschicklichkeit und Erfahrung, 
diesem Grande sind von manchen Fol «ehern gegen die 
Stellung dieser Ringe mittels Gufa Bedenken erhoben. 
Dr. Much weist nun nach , dafs die Ringe durch Treiben, 
eine Kunst, die in der Hallstattperiode zu hoher Vollendung 
gelangt war , auch nicht hergestellt sein können, weil Niet- 
stellen nicht zu sehen sind und das leiten eine jener Zelt 
unbekannte Kunst war. Ebenso weist Dr. Much die Ansicht 
zurück, dafs die Ringe auf einem, dem galvanoplastischen 
Verfahren ähnlichen Wege hergestellt worden seien. — Da 
sie als Schmuck wegen ihres grofsen Uuifangea und ihrer 
leichten Gebrechlichkeit wegen kaum geeignet waren, meint 
Dr. Much, dafs die Kinge als Weihegaben anzusehen seien, die 
für die Ausstattung des Grabes oder anderer Kulutätten 
dienten. — Zwei in der Grofse etwas abweichende, im übrigen 
vollkommen gleichartige Ringe »ind auch aus einem Hügel- 
grab bei Lengenfeld in der Oberpfal* bekannt geworden. 

— Am '22. November d. J. starb zu Stuttgart der aueh 
in weiteren Kreisen bekannt« Geologe und Reisende Dr. 
Oskar Fraas in fast vollendetem 74. iA-bensjahre. Geboren 
am 17. Januar 1824 zu Lorch am Kufse des Hohenstaufen, 
studierte er auf dem Stift zu Tübingen Theologie, hörte aber 
auch auf der Universität unter (juenatedt Geologie und 

er 1847 noch «in Jahr lang in Paris fort, wo er auch in 
nähere Beziehung zu d'Orbigny und Elle de Beaumont trat. 
Im Jahre 1p. Mi wurde F. Pfarrer in Laufen bei Balingen, 
von wo er seine geologischen Forschungen im Jura fortsetzt«, 
dabei eifrig unterstützt von seiner Gattin. Durch seine 
geologischen Arbeiten in der wissenschaftlichen Welt bekannt 
gewotden, wurde der Piurrer von Luufen zum Konservator 
des Kiitiigl. Naturalienkabineta in Btultgart berufen und 1856 
übersiedelte die . geologische Ifarrfainilie* dorthin, wo er Ins 
vor kurzem als Leiter dieser Anstalt thätig war. Schon ISi» 
wurde der Verstorbene Mitglied der Kommission zur Her- 
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Stellung der geologischen Kurt« von Württemberg, itu der er 
dann lange Jahr« hindurch lleifsig mitgearbeitet hat. Eine 
1*«4 hm isf.i unternommene Heise nach Egypten uud Palä- 
stina bot reiche wissenschaftliche Ausbeute und l!t75 unter- 
nahm er eine zweite Orieutreise zur geologischen Unter- 
suchung de« Luxation. Aufser an den geologischen Kongressen 
nahm F. auch lebhaften Anteil an den anthropologischen 
Kongressen (»eil 1»7'J), wie er denn auch durch viele Jahre 
Vorstandsmitglied der DeuUchiu Gesellschaft für Anthropo- 
logie war. Von Beuten Schriften »lud hervorzuheben: „Die 
nutzbaren Mineralien Württemberg»" (Stuttgart lUbul; .Vor 
der Sündllut. Kine populäre Geschichte der Urwelt* (IHtifi, 
Ii. Aull. IhTö;; ,Aui dem Orient' (1««">: „Das tote Meer' 
(18671; .Drei Monate im Libanon" ||HTH). Aulserdem war 
F. Mitarbeiter um .Ausland' uud anderen Fachzeitschriften 

W. W. 

— Neue dänische Expedition nach d#r Ontkiiit« 
von Grönland. Die Direktion der Karlshcrgstiftung hat 
der Kommission für geologische und geographische Unter- 
suchungen in Grönland eine Summe bin in IM) ihm Kronen 
zur Verfügung gebellt. Dieselbe »oll zur Untersuchung der 
Ostk liste von Angmagsalik hi» rum Scnresby.und verwendet 
werden. Der Plan für die Expedition i«t in den llauptziigen 
folgender: Im Herl»! Iws landet der Dampfer de» kgl. grön- 
ländischen Handel« ilrn fiir die »itnug der Expedition au»- 
ersehenen Seeoffizier und zwei Naturforscher in Angmagsalik 
Da» Jahr, welche« verstreichen wird , bis der Dampfer aber- 
mal» dip Station anlauft, «oll dazu benutzt werden, um so- 
weit al» mißlich nach Norden vorzudringen und «ich die 
nötige Orientierung über die Küste zu verschaffen ; während ile» 
Aufenthalte» in der Nähe der Station »oll die in botanischer 
Beziehung interessante (legend möglichst eingehend unter- 
sucht werden. Auf Grund der U:«r,W beschafften Auf- 
klärungen wird nach der Uückkehr der Expedition lü!>9 ein 
detaillierter Plan für die Hauptexpedition au«gearbeitet werden, 
und im Sommer llfi-o geht die»e nach Island ab, um nach 
dem Ende der Fangzeit nach dem Scorrsbysund gebracht zu 
werden, welche Gegend zu dieser Jahreszeit wahmcheinlieh 
zugänglich «eiu wird. Nach der Landung wird ein Winter- 
quartier aufgeschlagen. Der Winter wird fiir lokale Unter- 
suchungen benutzl , uud während de» folgenden Sommer« 
wird die Kirnte nach Hilden bia Anginagialik nnter»ucht, von 
wo die Kuck reise mit dem Dampfschiff de» kgl. grönlän- 
diachen Handels angetreten wird. 

Zum Leiter der Kxja-dition ist der I'remierleulnaul der 
Flotte Anulrup austrieben, uud die Hauptexpedition soll au» 
zwei Offizieren, zwei Naturforschern uud d.-r nötigen Hülfs- 



— Ugo Ferrandi und die Station Lugh. Vor 
kurzem iat der Kapitän Ugo Ferrandi , ein Afrikaforacher 
nicht ohne Verdienste, nach vieljähriger Abwesenheit in die 
Heimat zurückgekehrt. Seit langer als einem Jahrzehnt hat 
er Bich die Erkundung der Soniaiiküste und deren Hinterland 
zur Aufgabe genetzt und der Societii geographica itaüana 
manch wertvollen Bericht geliefert. Hein Traum , die Juba- 
quellen und wohl gar den rätselhaften Omo zu erforschet», 
sollte »ich trotz verschiedener Anläufe nicht erfüllen. So zog 
er — diesmal im Auftrage der Societä d esplorazioue com- 
merciale zu Mailand — im November IMIU ron Brawa an 
der Benadirktiste aus zum Juba, um diesen aufwärts mar- 
schierend über Har.lera (wo lH«i;i der deutsche Forscher 
v. d. Decken den Tod fandi nach Lugh und weiter zu ge- 
langen. Mit Ausnahme des englischen Kapitän Dundas, der 
im August mit dem Dampfer Kenia bis 4ökiu oberhalb 

Bardera fuhr, war damals noch kein Europäer über diesen 
Ort hinaus am Juba vorgedrungen. Die Expedition Fer- 
randi» scheitert«, wie auch eine ähnliche ein Jahr zuvor 
unternommene, an seinen unzulänglichen Mitteln. Er zog, 
als einziger Europäer, mit nur bewaffneten Somali aus. 
Überfallen und ausgeplündert muf.t« er zur Küste zurück- 
kehren. Dn selben Jahre 
Ijtndsli'tite — l'riuz Uuspoli 
von Norden kommend — in Lugh 
dessen Sultan Freundschaft. 

Weitere Pläne entwerfend zog Ferrandi Ende 1C93 die 
Henadirkü»tc entlang, deren Hauptplätze Brawa, Merka, War- 
»check, M -ga lischii kurz nachher vom Sultan von Sansil>ar an 
die Italiener verpachtet worden waren. Ferrandi trat dann in 
den |)ien»t der (IcM'IJjchaft Filonurdi, welcher von der italie- 
nischen Regierung auf drei Jahre die Oberhoheit über die 
Benadirkiiate übertraget! wurde. In ihrem Interesse schlofs 
er »ich dann im Spätherbst der zweiten Expedition Buttego 



rt muiste er zur ivustc lurttcK- 
trafen dann zwei glücklichere 
i und Hauptmann Hüttego, beide 
in Lugh ein uud schlössen mit 



an und blieb als Chef einer neu gegründeten h&ndlerlschen 
und geographischen Station mit 40 Mann in Lugh. Em 
paar leichte Angriffe abessinlscher Horden wehrte er in dem 
von der Expedition Bottego erbauten Fort ohne Mühe ab. 
Als im November 1896 ein stärkerer Anprall der Abeaaimer 
drohte, sandte der italienische Generalkonsul Cecchi den 
I>eutnaiit Matuini mit 1U0 Askari nach Lugh; TU verblieben 
dort ; mit J6 kehrte Mamini zur Küste zurück. Die Ver- 
bindung Lugh« mit der Küste ist übrigens niemals unter- 
brochen worden. Im Juli 1*9* verlief» Ferrandi Lugh uud 
ubergab die Station, sowie das Kommando über die inzwischen 
auf 150 Köpfe angewachsenen Askari dem Araber Mohamed 
bin Said, einem Bruder de« Wali von Brawa, der inzwischen 
bereitB mehrere Berichte, so einen über da» mutmafslicbe 
"Ende des Dr. Sacchi (von der Expedition Bottegol zur Küste 
gesandt hat, 

Ferrandi wird über die Station Lugh ausführlich Beriebt 
erstatten, nnd der Hegiemng die Grundlagen zn dem Ent- 
schlüsse liefern, ob die Station erhalten bleiben oder auf- 
gegeben werden soll. Bekanntlich fällt 
neuesten (freilich noch nicht vollzogenen) ( 
mit Abeasinien in der. Hereich diraes Staates. 

i; v. Bruckhausen. 

— August Froriep veröffentlicht ein Werk über die 
I.ngcbeziehungen zwischen tirofshirn und Schädeldach bei 
Menschen verschiedener Kopfform und fugt zugleich einen 
Beitrag zur Vergleichung de» Schadeis mit der 
Totenmaske hinzu. Verf. kommt für letztere zu dem 
Schlüsse, dafs die Aliformung im Uypaabguf» die fiir das Bild 
der '.eiche charakteristischen Züge verschärft. Es handelt 
sich um eine einfache Leiclietierscheiiiung , nämlich das 
unter der Wirkung der Schwere erfolgende Herabsinken der 
»chlaffen Bedeckungen, welche« In der Hückenlage der I<eiche 
dazu führt, dafs die betreffenden Oberllächenpartleeu schein- 
bar nach hinten gezogen werden. Es wird also in der 
Totenmaske eiu in gewissen Punkleu gefäUchte» Dokument 
überliefert, dessen richtige I.e-uug grofs* Vorsicht uud fach- 
männische Kritik erfordert. Dafs dasselbe bei Anwendung 
der gebotenen Kautelen ein wertvolles, ja unersetzliches 
l'ntersuchungsmaterial darstellt, hat bereit« Welcker durch 
«eine berühmte Schrift über Schillers Schädel bewiesen. Die 
weit verbreitete Vorstellung, als ob die Totenmaske da« 
treueste Abbild des Verstorbenen und die beste Unterlage 
zur Schaffung einer Porträtbüste wäre, ist ein Irrtum. Ein« 
diesbezügliche Warnung, namentlich auch mit Bücksicht auf 
die dem Tode etwa vorausgegangene Abmagerung, ist für 
den bildenden Kunstler wichtig, und auf Grund der kritischen 
Vergleichung der Totenmaske mit der Leiche ergeben sich 
uft genug Verschiedenheiten, die »päter störend wirken. 

E- H 

— Die pl'lanzengeograpliiache Verbreitung der 
Pomaceen betrachtet Folgner in seiner Breidauer Dias. IS'.'T. 
Die Pomaceen sind ihrer überwiegenden Zahl nach Bewohner 
von Gebirgen und hügeligen Gegenden, keine Gattung gehört 
aus»chlief«lu-h der Ebene an, manche sind auf erster« be- 
schränkt. Samtliche Genera sind bis auf die im nördlichen 
Teile der südamerikanischen Anden heimische Uerperomele* 
Bewohner der nordlichen Halbkugel ; nur zwei Arten greifen 
aufser Hesperomeies auf die südliche Hemisphäre hinüber. 
Etwa ein Drittel der Oattuugen, und zwar meist die arten- 
reichsten (Crataegus, Osteomelea, Photinia, Sorbus, Amelan- 
chier, Malu»l sind gemeinsames Besitztum der beiden Halb- 
kugeln. Ausschliefslich der westlichen gehüren nur an Pera- 
pbyliuni, Aronia und Heeperomelet. Mehr als die Hälfte 
der Gattungen entfallen auf die Alte Welt. Dort ist das 
Hauptareal der Pomaceen. — Da« australische wie afrika- 
nische Festland besitzt keine endemische Gattung, der schwarze 
Erdteil wenigstens in seinem mediterranen Anteil eine Anzahl 
Arten uud eine endemische Specie*. Von der pflanzlich 

Madeira ist die monotypische Chamaemeles bekannt. Die 
australische Inselwelt besitzt eine Art, welche aber bis nach 
Japan verbreitet ist- In Amerika konzentriert sich der Bcicb- 
tum an Pomaceen wesentlich auf die Nord hälft« dieses Erd- 
teils. Hier hausen auch die ihm eigentümlichen Gattungen 
Aronia und Peraphyllum, während Hesperomeies auf das 
nordwestliche Südamerika und südliche Centraiamerika bc 
schränkt ist. Europa besitzt keine endemische Gattung, 
sondern teilt sich mit Asien und dem mediterranen Afrika 
in den Besitz mehrerer Genera. Auf Asien entfallen außer- 
dem noch fünf endemische Gattungen (Eriobotryn, Micro- 
me'.e». Rhaphiolepis. Docynia und 
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Nftfilnircnk biit nuh 0b*r«iii kauft inJl tUr Y«rlagah*nrfluMf ftUtAtUt. 

Der Golddistrikt am Yiikonflusse iu Nordwestamerika'). 

Von R. Hm- Ii. Montreal. 

I. Geschichtliche«. Dm neue GuldUitd iat in I Km wnr im Jahre 1840, als einige Angestellte der 
Bezug auf «eine Erforschung noch eine terra nora 'zu | Hudsons Ray Company als die ersten civiltsierten 
nennen; nur 57 Jahre liegen heute zwischen dem Tage, Menschen den eigentlichen Yukondiatrikt betraten; ein 
an welchem Woifse zuerst in das Innere eindrangen, > Herr Campbell war Ton der genannten Company mit 
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Fig. 1. Der Vukun bei 141° westl. Lauge zwischen Alaska und Britisch Nordamerika. Nach einer Photographie. 



und der jetzigen Periode, in welcher sich alles dorthin 
drängt. 

') Die zahlreichen durch die Zeitungen gebenden Berichte 
über das neue Goldland an der Grenze zwischen Alaska und 
Brilisch-Nordamerik» sind in verlockenden Farben oder grau 
in grau gehalten. Eingehender« und dabei wirklich zuver- 
lässige Angaben haben wir hauptsachlich erst im nächsten 
Jahre in gröfserern Umfange zu erwarten; bis jetzt ist 
W. Ogilvie die beste Quelle. Bein Werk wurde vom »Domi- 
nion Government* veröffentlicht. Auch der Aufsatz, welchen 
wir unseren Lesern hier bringen, stützt sich auf Ogilvie; er 
stammt aus der Feiler eines in Montreal lebenden Deutschen, 
U. Dach. Das goldführende Gebiet gehört zum Teil zu 

Globus LXXII. Nr. 33. 



der Aufgabe betraut worden, den oberen Liardfiufs nither 
zu erforschen und möglichst abzufinden, ob nach t'ber- 

Kanada (Yukondistrikt, üstl. vom 141. Grad westl. v. Gr.), 
zum Teil zu dem im Jahre 18«7 von den Russen an die 
Vereinigten Staaten für sieben Millionen Dollars abgetretenen 
Alaska, westl. vom 141. Grad. Der Yukonflufs (3840 km lang, 
stellenweise 8km breit) mit seinem Flußgebiet, besonders 
dem Klondike (340 km lang), welcher sich in den Yukon 
'.'Hei' km oberhalb von dessen Mündung ins Meer ergiefst, 
ist in letzter Zeit der Hauptanziehungspunkt, während die 
Alteren Goldfelder (Circle City, gegründet 1884. Cudahy und 
Forty Mile City u. s. w.) in den Hintergrund treten. Red. 
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Steigung des Gebirge« westwärts fliehende Gewässer 
vorhanden wären. Campbell und seine Gefährten kamen 
an den Pellj Hu.'h . fuhren denselben bis zu «einer Ver- 
einigung mit dem Lewosflufs hinab, muhten aber hier 
unikehren , da sich die ihnen als Fahrer dienenden 
Indianer ganz bestimmt weigerten, noch weiter zu 
gehen; sie hatten in Erfahrung bringen wollen, dafs den 
Flufs weiter hinunter ein grofser Stamm Indianer wohne, 
dessen Hauptliebhaberei der Kannibalismus sei. 

Im Jahre 1847 wurde an der Mündung des Por- 
cupineflusseB das Fort Vukon durch einen Herrn A. II. 
Murray, ebenfalls zur Hudsons Bay Company gehörig, 
gegründet und 1H4S durch Campbell das Fort Selkirk. 
am Zusammenflüsse des Lewes und Pelly River, errichtet. 
Von letzterem, einstmals der wichtigste Posten der Com- 
pany westlich der Felsengebirge, existieren heute nur 
noch die Ruinen; das Fort selbst wurde im Jahre 1852 



Aufser den Beamten der Hudsons Bay Company 
machen schon seit 187H die Herren Harper und 
Mc Question Geschäfte im Yukondistrikt und errichteten 
eine ganze Anzahl kleiner Stationen , die aber zum 
gröTsten Teile wieder eingegangen sind. 

Im Jahre 1H82 kam eine Anzahl von Goldgräbern 
nach dem Yukon, sie nahmen ihren Weg über den 
Taiyapafs, der auch heute noch von den meisten Zu- 
Wanderern benutzt wird, da die Route, obwohl höher als 
andere gehend, doch noch immer die kürzeste ist; den 
Taiyapafa überschritt auch der bekannt« Leutnant 
Schwatka im Jahre 188-i, der dann den Lewes- und 
Vukonflufs hinab bis zum Ocean fuhr. 

1897 bcachlofr die kanadische Regierung die Aua- 
Sendung einer gröfseren Expedition unter Führung 
des Goologen Dr. Dawson und des Landvermesaers 
W. Ogilvie; Zweck derselben war, die Region des nord- 




Fig. i. Vereinigung <!«» Forty Miles mit ilem Yukon. Nach einer Photographie. 



von den Indianern nach einer gründlichen Plünderung 
vollständig zerstört. Aus Fort Yukon wurden die Eng- 
länder im Jahre 1 Stift von den Nordamerikanern artig 
hinausgedrängt; die Grenzstreitigkeiten hatten begonnen 
und die Regierung in Washington halte durch astro- 
nomische Berechnungen feststellen lassen, dafs der Platz 
sieh auf amerikanischem Gebiete befand. 

Infolgedessen zogen die Engländer den Porcupineflufs 
weiter hinauf bis nach einem Punkte, den sie sicher 
für britisches Gebiet betrachteten und gründeten das 
Fort Rampart, gewöhnlich Rainpart House genannt; aber 
auch hier sollten sie noch nicht warm werden , denn 
wieder kamen im Jahre 1890 die Amerikaner in der 
Person des Küstenvermessers J. H. Turner nach dem 
Posten und machten den Bewohnern klar, dafs sie immer 
noch etwa H2 km innerhalb amerikanischen Gebietes 
gelegen seien und daher nochmals weiterziehen müfsten. 
Infolgedessen wurde Rampart House weitere 32 km 
östlich gerückt und jetzt wird man den Posten wohl in 
Ruhe lassen. 



westlichen, vom Yukon bewässerten Territoriums zu 
erforschen, dann aber war die Expedition mit der höchst 
wichtigen Aufgabe betraut, die genaue Grenze zwischen 
Kanada und Amerika festzustellen , die laut dem Ver- 
trage vou St. Petersburg durch den III. Meridian ge- 
bildet werden soll, ausgehend vom Mount Elia«, hinauf 
nach dem „Demarkation Point" am Arktischen Ocean. 

Ogilvie stellte durch eine Reihe von Mondbeobaeh- 
tungen den Punkt fest, an welchem der Yukon vom 
I II. Meridian durchschnitten wir«) (Fig. 1) und ebenso 
auch die Stelle, wo ein Neben Hufs des Yukon, der 
Forty Miles Creek (Fig. 2), von demselben Meridian 
durchkreuzt wird. Letzterer Platz sagte ihm vermöge 
seiner günstigen Lage im zukünftigen Goldlande, sowie 
wegen seiner Bequemlichkeit mit Rücksicht auf die 
Verteilung von Waren an die Camps so zu, dafs er 
besclilofs, hier einen Posten zu errichten, der jetzt als 
Fort Cudahy bekannt ist. 

Die endgültige Fixierung der Grenze wird voraus- 
sichtlich noch mancherlei Schwierigkeiten, zum mindesten 
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Weitläufigkeiten mit sich bringen, und ans diesem 
Grunde In Cut es sieb die kanadische Regierung auch 
sehr angelegen sein, die in dieser Beziehung sehr lang- 
sam und bedachtig vorgehenden Nordamerikaner zu 
einem schnelleren Tempo bei den Vermcssungsarbciten 
zu bewegen, und bemerkt dazu ! 

„Da es nach den Berichten der Herren Ogilvie und 
Constatine (Inspektor der berittenen kanadischen Polizei) 
ganz zweifellos erscheint , dafs Goldgräber an Flüssen 
arbeiten, deren Quellen auf amerikanischem Gebiete 
liegen, auf kanadischem aber in den Yukon münden, 
und da es aufserdem eine Thatsache ist, dafs verschiedene 
der jetzt bearbeiteten Minen auf amerikanischem Grund 
und Boden sich befinden, so wäre es höchst wünschens- 
wert, einerseits, um den Besitz der Minen endgültig 
festzustellen, anderseits die Gerichtsbarkeit in den beiden 
Gebieten so bald wie möglich einzuführen , dafs die 
Ermittelung des 141. Meridians, von dem Tunkte an. 



nach T. K. Rose (Natore 1897, Okt. 28.) die Goldfelder 
am Bonanza, über welche W. Ogilvie am 6. Oktober 1 89G 
an die kanadische Regierung von Cudahy aus berichtete, 
von G. W. Cormack entdeckt, welcher sich auch seit 
1887 im Lande aufhielt. Nach dem Bekanntwerden 
der Thatsache war ein so starker Mensclieuzuzug (rush) 
von Cudahy dorthin, dafs innerhalb zweier Wochen 
200 Mutungen, „claiine", in einer Ausdehnung von 
.12 km dem Flusse entlang entstanden. Auf neue 
Berichte hin wandte sich der Zug nach den Creeks 
El Üorado, Hunkcr, Drv Fork und Wost Fork. Wahrend 
die alten Gebiete nun fast ganz mensohenleer wurden, 
sammelten sieb von weit her etwa 2000 Menschen bis 
zum Januar 1897 im Klondikegebiete an. Bis zum 
Mai vermehrte sich die Zahl wieder um 2000 Seelen. 
Bis Anfang Juni stieg die Bevölkerungszahl der neu- 
erstandenen Stadt Dawson City auf 6000 Einwohner. 
Zum Winter 1897 werden etwa 70OO Menschen oder 




Fig. B, I.ake l.indcinan mit <U m Klick« nx< 

wo derselbe laut Angabe des Herrn Ogilvie den Yukon 
schneidet, schleunigst zu Ende geführt wird. Herr 
Ogilvie hat unsern Auftrag, mit den Vcrincssuugs- 
arbeiten fortzufahren; um aber die Angelegenheit zu 
einem befriedigenden Abschlufs zu bringen , bedarf es 
der thätigen Mithülfe der Vereinigten Staaten, und 
stehen wir behufs Erlangung derselben mit der Re- 
gierung in Washington in Unterhandlung. Erwähnt 
sei dabei noch , dafs auch ein amerikanischer Beamter 
die Punkte festgestellt hat, an welchen der 141. Meridian 
den Yukon flufs resp. den Forty Miles Creek schneidet." 

Leider bat die kanadische Regierung dabei nicht 
bemerkt, wohl auch nicht bemerken können, ob die 
kanadischen und amerikanischen Feststellungen überein- 
stimmen. 

Schon 1H87 trafen Dawson und Ogilvie in der Nähe 
der Grenzlinie etwa 300 Goldgräber an. 

Während nach Harry de Windt in Alaska die ersten 
Goldfunde 1873 bei -Sitka und 1880 bei Juneau, dann 
Uberall im Innern und an der Küste stattfanden, wurden 



dem Taiya-Paf*. Nach einer rholograpbie. 

mehr sich dort angesammelt haben. Die im Frühjahr 
dort ankommenden Goldgräber werden voraussichtlich 
schon andere Gebiete aufsuchen müssen, da das Klon- 
dikegebiet dann schon zum gröfsten Teil in festen 
Uiindun sein wird. 

Der Klondikeflufs (so hat ihn die amerikanische 
Bundesbehörde jetzt amtlich benannt) heifat eigentlich 
indianisch: thron-diuek oder auch thron -dak und be- 
deutet „reichlich Fisch". Auch an seinen Nebenflüssen 
mit volltönenden Namen, Eldorado Creek, Bonanza Creek, 
Goldbottom Creek, Nugget Creek, too much gold Creek, 
kommt das Gold vor. Nach den letzten Berichten soll 
übrigens der auch in dieser Region gelegene Hunker 
Crock als der bis jetzt reichste erprobt sein. 

II. Wege zum Klondike. Um zu den Guld- 
gefilden zu gelangen, giebt ea nach amtlichen Berichten 
eigentlich immer noch nur zwei Wege: 1. Vom Lynn 
('anal über den Taiyapafa und die verschiedenen Seen 
und Flüsse in den Lewes- und von da in den Yukon- 
Hufs. 2. Mit dem Dampfer nach St. Michaels in der 
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Nüh« der Mündung des Yukon, und denselben in kleinen 
Dooten bis Kort Cudahy hinauf, eine Fahrt von 
1G00 Meilen = 3810 km*). 

Die zur Verstärkung der Polizei nacb Alaska ge- 
sandten Mannschaften nehmen noch einen anderen Weg, 
aie gehen von Edmonton , der nördlichsten Eisenbahn- 
station Amerika«, Ober den Athabaaca und Slave River 
durch den Great Slave Lake in den Mackcnzieflufs und 
von diesem, etwa bei Fort Mc. Pherson, via Porcupine 
River, in den Yukon hinein. 

Außerdem koiuiueti jetzt neue Bahnprojekte zu 
Dutzenden zum Vorsehein, von denen nur eine Bahn 
von Vancouver nach Telegraph Creek (!), aowie eine von 
Edmonton aus erwähnt sein sollen ; eine neue Route, die 
jetzt von der kanadischen Regierung untersucht wird, 
toll eventuell von Telegraph Creek, dem Endpunkte der 




Vig. 4. Der Niles Canon, oberer Lew» zwischen 



Schiffahrt auf dem Stikeentlusse , aus nach dem etwa 
240 km entfernten Teslin Lake gehen, von wo aus der 
Yukon auf 3tiS0km schiffbar ist; die 210km Landweg, 
jedenfalls ein furchtbares Stück Arbeit, sollen jetzt von der 
Regierung gangbar gemacht werden. Nach neueren Mel- 
dungen soll sich am 1 4. September eine liahngesellschaft 
für die Strecke von Telegraph Creek bis znm Teslin 
Lake gebildet haben. Der Rahnbau wurde auch einen 
regelinäfsigen Schiffsverkehr zwischen Yanconver und 
Telegraph Creek, bezw. Glenora begünstigen '). Es ist 
jedoch nach Wilkinson der Stikeen ein reifsender, seichter 
Flnfs, welchen nur schmale Boote mit flachem Boden be- 

*) Der Yukonfluf«, welcher seit 1*82 regelmässig befahren 
winl , i>t jedoch von Oktober bis Juni durch die Kisverbalt- 
ni**e gesperrt. 

*) Der Bote aus Alaska und vom Yukon. Herausg. J. von 
Moller. Verl. u. Rad. von Fr. Thiel. CharlotteDburg, Carmer- 
•tr«r»e 15. 1. Jahrg. seit 1. Oktober 18»". Nr. t bis 1 er- 
schienen. 



fahren können. Sechs Monate lang ist er zugefroren 
und drei Monntc hindurch so flach, dafs er auch dann 
nicht fahrbar ist. Ks wird daher auch noch eine Eisen- 
bahn von Port Wrangel (56° 50' nördl. Br.) bis Glenora 
aas 102 km geplant. 

Ferner ist hier noch da« llahnprojekt Ober den 
Chilkootpafa zu besprechen. Es ist der Bau einer 
Drahtseilbahn geplant, die von Dvea Ober den Gebirgs- 
kanim nach Crater Lake. 12,8 km, führen solL Die 
Bahn, von der „Chilkoot Kailroad a. Transportation Co." 
unternommen, soll bis zum 15. Januar 1898 vollendet 
sein. Die Strecke erfordert jetzt von Goldsuchern mit 
Gepäck 30 Tage zur Überwindung. 

Alle Wege nach dem Golddistrikte sind vor der 
Hand noch sehr beschwerlich, teilweise wegen der Passe, 
Stromschnellen und anderer örtlicher Hindernisse, dann 




Marsh- und I «bärge- See. Nach einer Photographie. 

auch wegen des grofsen MangeU an Transportmaterial, 
namentlich indianischen Tragern. Alte Ansiedler in 
Alaska, dann Beamte der Regierung, denen ao weit wie 
möglich doch alle Erleichterungen zur Verfügung stehen, 
haben Not nnd Mühe genug, ihren Beatimmungtort in 
Sicherheit 'zu erreichen , wie viel mehr 'die ungeheure 
Menge der nur notdürftig ausgerüsteten Goldgräber; im 
eigensten Interesse der Alaskalustigen liegt die Kenntnis 
der Thatsache , dafs sich die Kosten einer Fahrt nach 
dem Yukon inklusive Verköstigung ziemlieh hoch belaufen 
und je nach der Entfernung von der Pacifikküste auf 
700 bis 900 Dollars per Kopf zum mindesten gerechnet 
werden müssen. 

Ogilvie nahm im Jahre 1887 ebenfalls den Weg 
über den Taiyapafs vorerst nach dem Lindemanaee 
(Fig. 3) (er heifst endgültig Lindemansee, nicht wie oft 
geschrieben Lindcrmann und ist nach Dr. Moritz Linde- 
man , früher in Bremen , benannt)', dann über den 
Bennetsce durch den als sehr gefährlich geschilderton 
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MiIch Canon (Fig. 4) und White Horsc Rapids, dann den 
Peel- and Stewartflufs (zusammen 4 km) entlang, bi« er 
schlicfsiich , wie schon erwähnt, Fort Cudahy gründete. 

Für die Wege zu den Goldfeldern sind folgende Ent- 
fernungen bis jetzt angenommen worden : 

I. Von San Francisco (Yuknnweg) nach: 

Dutch Harbour (Aleut*u) . . . 3480 km 
Dutch Harbour— Bt. Michael . . 1200 . 
8t. Michael— Kort Cudabv . . . 85 60 . 




Karte der Weg« zum oberen Yukon und der Goldfelder von Klondike. 



2. via Tniyapafa: 

Victoria— Taiy» 
Taiya— Cudaby 



1000 km 

I"4" . 



3. via Btiekeen River: 

Victoria— Wrangeil 12i>0 km 

Wrang«]]— Telegraph Creek . . 240 . 
Telegraph Creek -Teul in Lake . 240 „ 

Tesün Lake— Cudaby m(> _j 

2720 km 

Der sicherste, aber natürlich bei weitem längste Weg 
geht noch immer über St Michael, den Yukon aufwärts, 
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wo jetzt amerikanisches Militär stationiert ist und wo 
vom frühen Winter überraschte Wohnung und Ver- 
pflegung finden können. 

III. Die Goldfelder und ihre Ausbeutung. 
Hierüber berichtot am ausführlichsten T. K. Kose in dem 
oben bereit!« herangezogenen Aufsatze. Die goldführen- 
den Kies- bezw. Sandbänke haben im allgemeinen eine 
Mächtigkeit von etwa 6 m. Die einträglichsten Schichten 
(„pay dirt* oder „pay streak") sollen häufig 1,5 bis 
1,9 m mächtig sein und !) m in die Breite sich bin- 
xieben (die Breite der Flufs betten schwankt 
zwischen 30 und lüü m oder mehr). Das 
Gold ist sehr grob und daher leicht durch 
rohe Waschvorrichtungen zu gewinnen. Der 
Wert des Goldes i*t hier geringer als bei 
geologisch ahnlichen Vorkommnissen, da 
es nur einen Goldgehalt von etwa 800 per 
1000 hat, während die durchschnittliche 
Feinheit des kalifornischen Goldes etwa 
8*0, und die des australischen etwa 960 per 
1000 beträgt Auch wurden noch keine sehr 
grofse Klumpen („nuggets") gefunden; der 
gröfste bekannt gewordene Wert beträgt 
2 Pfd. Sterl. 10 Sh. Diese Verhältnisse sind 
ähnliche wie an der Pacifikküste. Ogilvie 
meint dafa die goldführenden groben Sande 
und Kiese („gravels") ihrem Ursprung nach 
dem kristallinischen Gebirge südlich von 
Klondiko, zwischen diesem und dem 
Stewart R., welches ebenfalls Gold enthält, 
zuzuschreiben sind, kann jedoch einen Be- 
weis für ihr Alter nicht beibringen. Da 
der Grund immerwährend gefroren bleibt, 
aufser an der Oberfläche, welche im Sommer 
bis 0,6 oder 0,9 m Tiefe auftaut, müssen 
diese Ablagerungen von goldführenden 
Bänken seit dor Kinzcit ungestört und 
unverändert geblieben sein. Rose giebt 
dann noch einige Thatsachen für die Wahr- 
scheinlichkeit der Herkunft de« Goldes aus 
Quarzgängen des in der Nachbarschaft an- 
stehenden Gebirges auf mechanischem 
Wege an. 

Hierauf schildert er nnB die Gewinnung 
des Goldes folgendermaßen. Im kurzen 
Sommer werden goldführende Bänke ge- 
sucht („to prospect"), im Winter«) die 
Kiese gegraben und aufgehäuft, um im fol- 
genden Sommer der Wäsche unterzogen zu 
werden. Da an der Oberflächo kein 
sicheres Anzeichen des Goldgehaltes zu 
sehen ist, müssen behufs Gewinnung dea 
„pay dirt" Schachte bis zu demselben ab- 
geteuft und unterirdische Gänge in die 
Kiese gebaut werden, in welchen man 
nach dem Golde sucht Um den Boden 
den Grabinstrumenten zugänglich zu 
machen , werden an dem Ende der Strecke 
(Rösche) „drift" Holzstöfso angezündet. Nach dem Er- 
löschen des Feuers kann der Kies bis zu 0,3 m Tiefe 
mit Hacke und Schaufel abgegraben werden. Die An- 
wendung dieser schwierigen Methode ist erforderlich, da 
der gefrorene Boden unter der Hacke nicht naebgiebt 
sondern unter dem Schlage einfach zusammengeprefst 
wird, aus welchem Grund« auch Pulver und Dynamit 
wenig Erfolg haben. 

Das Durchdringen des Alluviums ist. 



ist erst Mit 



Digitized by Google 



Carl v. Bruchhauten: Die alten und neuen Grenzen Erythräas. 



Quarzbänke hindurchziehen, eine noch langsamere und 
kostspieligere Arbeit. Im Krailling werden die Sande 
in Waschbänken oder Wiegen (cradles), welche infolge 
der Höbe der Holzprcise kostspielig sind, gewaschen. 

IV. Die Bevölkerung und Natur des Landes. 
H. de Windt erzählt: Du« Land ist so dünn bevölkert, 
dala man kaum 12 Indianer während der Reise von 
Juneau bis Forty Miles City sah , d. i. auf einer Strecke 
von etwa 9l>0 km. Die Einwohnerzahl von Alaska 
betrug nach den Zahlungen von 1390: 31 795 Ein- 
wohner, das würde eine Bevölkerungsdichte von 0,02 
Einw. auf 1 qkiu bedeuten, oder es wurden auf je 
1 Menschen etwa 43 qkm Land entfallen. 

Allea Land, welches Ogilvie von den Flüssen aus 
erblicken konnte, ist von schlechter Qualität und ange- 
sichts der widrigen klimatischen Verhältnisse erscheint 
eine Ausnutzung der Gegend als Ackerland ganz Bus- 
geschlossen zu sein; allerdings liegen z. B. an der üst- 
soite des Bcnnetsccs einige Strecken, die notfalls zur 
Bebauung sich eignen wurden, aber mehr wie ein paar 
Sorten Kuben, Kohl und ausdauernde Futtergräser 
durften dabei nicht heraufkommen. 

Der Bestand an passendem Bauholz in den von 
Ogilvie besuchten Gegeiiden ist sehr gering und nach 
den letzten Berichten von Ende 1896 schnell abnehmend, 
zum wenigsten an den Ufern der Flüsse — das auf 
den vielen Inseln befindliche Holz ist von schlechter 
Art und kann für gewerbliche Zwecke kaum in Betracht 
kommen. Ogilvie brauchte z. B. einen Baum, der 
zwecks Aufstellung als Grenzatange 22 Zoll im Durch- 
messer haben sollte, doch konnte er nach langem Durch- 
stöbern bIb bestes Exemplar nur einen Baum von 
18 Zoll Durchmesser und & Fufs Hübe finden; ob beim 
Aufschliefsen des Innern bessere Bestände gefunden 
werden , mufs abgewartet werden , ebenso ob sich der 
Abbau der an verschiedenen Stellen in gröfseren Mengen 
vorgefundenen Kohlen jemals lohnen wird: um Lewes- 
flusse, unweit der Finger Rapide, hat man z. B. eine 
etwa 1 tu dicke Schicht angeblich guter Kohlen entdeckt. 

Die Tierwelt ist an Fischen, Wild und Pelztieren gut 
vertreten; von ersteren giebt es nur eine Korellenart, 
die arktische Forelle und dann den LachB, der in grofsen 
Zügen zur Laichzeit den Yukon und seine Nebenflüsse 
heraufzieht, in dem Golddistrikto aber infolge der 
langen Reise gewöhnlich in abgemattetem Zustande 
eintrifft. 

Der rote, «ilbergraue und wertvolle schwarze Fuchs, 
femer Zobel, Marder und Luchs sind zahlreich in Alaska 
anzutreffen , Otter nur sehr wenig und Biber gar nicht 
— Hochwild iBt durch den prächtigen Elch und Caribou 



vertreten, doch fürchtet Ogilvie, dafs die zunehmende 
Einwanderung, dann aber auch die Mordlust dor Indianer, 
diese Tiere bald ausrotten wird; noch vor 10 Jahren 
erlegten die Indianer an einem Tage 18 Elche, deren 
Wildpret sie an die Goldgräber für 10 Cents per Pfund 
verkauften; heute müssen die Jäger schon 20 Meilen 
die kloinen Nebenflüsse hinaufziehen, um etwas zu er- 
legen, und nach weiteren 10 Jahren wird der Name Elch 
und Caribou nur noch der Erinnerung angehören! 
Möglich ist, dafs, wie die Indianer behaupten, im Ober- 
lande noch grofse Herden Cariboue sich aufhalten, aber 
es wird schwer halten, dem Wilde in solche unwirtliche 
Gegenden zu folgen. 

Die Species der Bären ist oder vielmehr soll durch 
den schlimmen Grizzly, den braunen, schwarzen und 
Silver-tip-ßären vertreten sein und letzterer soll, nach 
Angabe der Indianer, den Menseben ohne weiteres an- 
greifen. 

Zu erwähnen sind noch Hasen oder eigentlich Kanin- 
chen, die besonders an der Küste in gewissen Jahren 
ungemein zahlreich vorkommen, dann aber wieder fast 
ganz verschwinden, und ferner die immer seltener wer- 
denden Bergschafe und Bergziegen. 

Was seitens dos Arztes der am Yukon stationierten 
kanadischen Polizei über das Klima gesagt wird, 
dürfte an dieser Stello wohl auch interessieren ; im 
Sommer soll stets eine feuchte, unangenehme Tempera- 
tur vorherrschen, die dadurch hervorgerufen wird, dafB 
das von dem dicken Moob aufgesaugte Wasser nur sehr 
langsam verdunsten kann, und die Zucht von Myriaden 
blutdürstiger Mosquitos prächtig fördert''). Der Winter, 
von zahlreichen Blizzards (Schneestürmen) bogleitet, ist 
natürlich sehr kalt und Ogilvie registrierte im Januar 
verschiedentlich 66 bis 70 Grad unter Null nach Fahren- 
heit, meldet aber auch, dafs die zahlreichen im Winter 
offen bleibenden Stromschnellen ebenfalls eine feuchte 
Luft erzeugen, die besonders Asthmatikern, Rheuma- 
tikern und Podagristen sehr leicht verhängnisvoll werden 
j kann. Verlockend sind die Verhältnisse am Klondike 
also nicht und wer nicht ganz gesund und widerstands- 
fähig ist, möge sich vom Golddurst nicht verleiten 
laason, dorthin vorzudringen, um sein Glück zu ver- 
suchen. Haupthindernisse für die Entwickelung des 
Landes sind: die Kürze des Sommers, der gefrorene 
Zustand deB Bodens und der Mangel an Nahrung, welcher 
zum Teil zusammenhängt mit den noch ungünstigen Ver- 
kehrsverhältnissen. 



') Temperatur unter SO* Fahrenueit nicht« Ungewübnlichea. 
45 bis 50» Celsius unter Null Maximum. 



Die alten und neuen Grenzen Erythräas. 

Von Carl v. Bruchhausen. Hameln. 



Für eine Geschichte der italienischen Kolonialpolitik 
in Afrika liefse sich kaum ein treffenderes Motto finden 
als: .Himmel hoch jauchzend, zum Tode betrübt." Ein- 
mal unrühmliche Zagheit in den Zielen, dimn ein über 
jedes vernünftige Mals hinausgehendes Vorwärtsstürmen; 
heute eine Art „Kolonialrausch " , der die ganze Nation 
ergriffen zu haben scheint, und morgen ein so starker 
I berdrufs an dem kostspieligen „afrikanischen Aben- 
teuer", dafs man sich am liebsten der ganzen, keineswegs 
wertlosen Kolonie mit einem Schlage entiiufsern möchte. 
Schliel&lich will man aber doch lieber dort bleiben, inner- 
halb der engeren Grenzen, welche sich im Süden aus 
dem Verlust der Schlacht bei Adua und im Westen aus 



dem glücklichen Vordringen der englisch -ägyptischen 
Truppen im Ostsudan ergeben haben. 

Am 5. Februar 1885 legten die Italiener in über- 
raschender Weise die Hand auf den bis dahin ägyptischen 
Hafenplatz Massaua. Was sie dazu veranlafst hat: eine 
Aufforderung Englands zu gemeinsamer Aktion gegen 
die Mahdisten oder der Wunsch, bei der Aufteilung des 
schwarzen Erdteiles nicht ganz leer auszugehen — ist 
bis zum heutigen Tage nicht einwandlos klargelegt. 
Genug, sie waren dort und Uelsen sich in dem dürren 
Küstenstrich (Samhar) von der glühenden Sonne braten. 
Ein arabisches Sprichwort sagt: „Dschedda ist ein Ofen, 
Aden ein Schmelztiegel, Massaua eine Hölle." That- 
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sächlich steigt in letzterem Orte die Hitze nicht selten 
bis au/ 55" C. im Schatten. Da ist die Fieberfreiheit 
ein nur geringer Trost. 

Vorlockend stieg dagegen westwärts, in Sichtweite, 
da« abe.sinische Hochland terrassenförmig auf. Dort 
oben gab es gemaisigtee Klima und anbaufähigen Boden, 
während in Massaua sogar für den Handel nicht viel zu 
holen war: reicht« doch das „Hinterland" kaum so weit 
Ton der Kaste, wie ein modernes Geschütz sein Geschoß 
schleudert. Eine weitere Ausdehnung war geradezu 
Lebensbedürfnis für die junge Kolonie. AU aber die 
Italiener am 23. November 188G Ua-u (35 km südlich 
Ton Massaua) besetzten, war sogleich der Konflikt mit 
Abessinien da und er wurdo verschärft, als am N.Januar 
1887 auch nach Saati (27 km westlich von Massaua) 
ein Posten vorgeschoben wurde. Raa Alula, der Statt- 
halter des Negus Negest Johannes in Hamasen, warnte 
und als er kein Gehör fand, schlug er zu: BOO italienische 
Soldaten fielen ihm am 26. Januar 1887 bei Dogali zum 
Opfer. Saati wurde geräumt. Darauf entsandte Italien 
— Ende 188" — eine etwa 20OO0 Mann starke Ver- 
geltungtiex|>edition nach Afrika.- Sie führte nur bis Saati 
zurück, welcher Ort mit der Küste durch eine schmal- 
spurige Eisenbahn verbunden wurde. Zu einem Zu- 
sammenstoß mit den Abessiniern kam es nicht, denn 
der Negus Negest zog am 3. April, nachdem er den 
Italienern eine Zeitlang mit 80000 Mann gegenüber- 
gestanden, wieder ab. weil in seinem Rücken die Mahdisten 
in sein Reich eingefallen waren. Ungefähr ein Jahr 
spftter — am 9. März 1889 — büßte Johanne« in einem 
neuen Kampfe gegen die Derwische bei Metemmeh sein 
Leben ein. Diesen Umstand machten sich die Italiener 
zu nutze, indem sie am 2. Juni 1889 Keren, und am 
3. August desselben Jahres Asmara besetzten und so 
auf dem Hochlande festen FufB fafsten. Das war eine 
gewaltsame Verrückung der Grenze. Sie wurde zu 
einer gesetzlichen durch den Vertrag, den der Graf 
Antonelli am 2. Mai 1880 mit dem Negus (König) 
Menelik von Schoa scblofs. Italien hatte diosen schwarzen 
Fürsten in seinen Auflehnuugsgelusten gegen Johannes 
unterstützt und es half ihm auch, als er gleich nach der 
Kunde von dem Tode Johannes die Würde des Negus 
Negest (König der Könige) für sich in Anspruch nahm. 
Als Pretium »micitiae bewilligte Menelik im Vertrage 
von Utschalli eine Grenzlinie, die von Arafali an der 
Küste ausgehend über Halai und Saganeiti nach Asmara 
führte, von dort nach Adi-Jobannes abbog und sich dann 
in gerader Linie von Osten nach Westen erstreckte. Die 
genannten Ortschaften wurden Italien zugeteilt. Das 
nordöstlich von Asmara gelegene Kloster Debra Bizen 
vorblieb abessiniBcher Besitz, durfte jedoch von diesem 
Reiche nicht zu militärischen Zwecken benutzt werden. 

Kaum war der Vertrag zu Stande gekommen, als sich 
auch schon die italienische Regierung (Crispi) unzufrieden 
mit der erlangten Gronzo zeigte. In einem mit dem 
l>eschak (General) Makonnen >), der als 
Abgesandter Italien besuchte, vereinbarten 
und von Menelik später vollzogenen Zusatzvertrag vom 
1. Oktober 1889 wurde die Einsetzung eine« gemischten 
GrenzregulierungsausBchusses vorgesehen. Im März 1890 
trat dieser auch wirklich zusammen; da aber die Italiener 
hartnackig au» militärischen und kolonisatorischen Grün- 
den die durch den Lauf der Flüsse Mareb-Bele»a:Muna 
bezeichnete Grenze forderten und da Menelik seine Leute 
angowioson hatte, höchstens in ganz kleine Änderungen 



ist er der Ks« («ine Vereinigung der hüeb.ten 
Gewalt in 



der am 2. Mai 1889 festgesetzten Grenzlinie zu willigen, 
so liefs Bich natürlich eine Einigung nicht erzielen. Der 
Ausschuß vertagte sich nach ein paar fruchtlosen Ver- 
sammlungen od calendas graecas. 

Wie es dann bald zum Bruch xwisi'hen Menelik und 
Italien kam, wollen wir hier nicht erzählen. Aber des 
Hauptdifferenzpunktes zwischen den Beiden müssen wir 
doch kurz gedenken, weil die italienische Auffassung 
seit Jahren auf unseren Karten Afrikas zum Ausdruck 
gelangt ist. Dort linden wir doB ganze weite abessinische 
Reich in den hübsch abgerundeten italienischen Einfluß- 
bereich eingeschlossen. Diese Tbutsache gründet sich 
zunächst auf den Artikel 17 des Vertrages von Utschalli, 
wonach Abcssinien im Verkehr mit fremden Mächten sich 
der italienischen Vermittlung bedienen m u fs. Hieraus 
leiteten die Italiener eine regelrechte Schutzherrschaft 
über das Land ab und liehen auf Grund des Artikels 34 
der Kongo -Akte (über Besitzergreifungen u. s. w. auf 
afrikanischem Boden) eine entsprechende, unbeanstandet 
gebliebene Mitteilung an die Machte gelangen. Menelik 
behauptete aber: nach dem amhariBchen Text des Ver- 
trages heiße e« nicht: Ahessinien tuufs, sondern Abcssi- 
nien kann sich der Vermittlung Italiens bedienen. 
Fremden, und zwar hauptsächlich französischen Ein- 
flüssen unterliegend, wies er joden Gedankon an eine 
italienische Schutzherrschaft weit von sich. 

Zur Beseitigung des gespannten Verhältnisses wurde 
Graf Antonelli Ende 1890 abermaU nach Schoa ent- 
Nach wie vor weigerte sich Menelik auf das 

]d Autonelli gah in diesem Punkte nach. Es 
wurde am 6. Februar 1891 eine Grenzlinie vereinbart, 
die mit der allerneuesten (von 1897) eine grofse Ähnlich- 
keit besafs. Wir kommen daher weiter unten noch kurz 
darauf zurück. Rechtsverbindlich wurde dieses Über- 
einkommen nie, denn da — nach Antonollis Bericht *) — 
Menelik in der letzten Stunde, als schon alle Schwierig- 
keiten behoben schienen, in grober Wciso zu täuschen 
sachte, warf der heißblütige Italiener Sr. schwarzen 
Majestät die bereits unterzeichneten Vertrüge zerrissen 
vor die Füße uud reiste ab. Der Bruch war vollständig. 

Nun suchten sich die Italiener hinsichtlich der Ab- 
grenzung auf andere Weise zu helfen. In Tigre, dem 
nördlichsten Teilrcicho Abcssinien« herrschte — damals 
noch als primus inter pares, später als allein Gebietender 
— Ras Munguscha, ein natürlicher, aber auerkunuter 
Sohn deB Negus Negest Johannes. Nach des letzteren 
Tode trat Mungascha selbstverständlich als Kronpräten- 
dent auf, mußte sich aber im Kobruur 1890 vor dem 
mit Heeresmacht bis Makalla herangerückten Menelik 
beugen. Gleichwohl blieb eine gewisse Feindschaft 
zwischen den Beiden bestehen und sie wurde noch ver- 
stärkt durch den Gegensatz, in dem von alters her die 
zu den SüdabesBiniern Btehen. Bis der 
die Negus Negest -Würde an sich rifs, 
war die Vorherrschaft im Reiche fast immer dem Norden 
zugefallen. 

Diese Lage geschickt ausnutzend ließen sich d.e 
Italiener in einer feierlichen Zusammenkunft am Mareb 
(G. Dezember 1 h91) von den Ras Mangascha, Alula u. b. w. 
das Gebiet bis zum Mareb-Belesa-Muna abtreten und 
schoben alsbald ihre Posten bis dahin vor. Selbstver- 
ständlich erhob Menelik Einspruch und forderte Ras 



*) Antonelli hntte auf der hVilu-lmltuiiK des Scliutzherr- 



AustaUM'h der Vertr«g»urkund«n entdeckte er nun, 
vor diesem Artikel in tViner «ni!mri«:her Schrift gi-*cliriet>en 
stand: .Gestrichen". - Nach ulJMMuiicher Lesart hülle »ich 
der Vorgang ganz anders abgezielt. 
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Mangascha zur Verantwortung vor sich. Der aber blieb Gebiet aufheben wird, sondern dafe diese Rechte blofs in 

hüb»ch zu Hause, der Schwebe bleiben, bis die ägyptische Regierung iu 

An dem Gedanken der Schutzherrschaft aber Abessi- die Lage kommt, den fraglichen Bezirk wieder zu 

uien hielt Italien mit Entschiedenheit fest und brachto besetzen und daselbst. Ordnung und Ruhe aufrecht zu 

dies in den Verträgen, die es hinsichtlich der Aufteilung erhalten." Mit anderen Worten: England — denn da* ist 

Mittel-Ostafrikas unter dem 21. Milrz und 15. April 181+1 in diesem Fülle gleichbedeutend mit „ägyptischer Regie- 

niit England schlofs — sie wurden wiederum von den rnng- — will keinen Fremden in der SUdt Kassala wissen, 

anderen Mächten nicht angefochten — völkerrechtlich die nueb Niederwerfung des Muhdismus für den Handel de* 

zum Ausdruck. Die Grenzen, welche die»« Verträge dem Ostsudan sicherlich rasch die Bodeutung wieder gewinnen 

italienischen Einflußbereich «ieben, sind auf jeder neueren \ wird, welche sie bis zu den 80 er Jahren hatte. 

Karte Afrikas eingetragen und ersparen wir uns daher Bekanntlich hat nun General Baratieri, wie jetzt fest- 

Die Grenzen zwischen Abessiiiien und Krythrftu.' 




linnrr JV« iulict.i., t„-u An Ägypten »nr.icl- •.■•>..••• u. •■•':> ■■' » Von Kn« M»n B »«-U» Vun M.nrlik 1897 

ElsJu%eMetea, g^chon. Vertiac* von riwiulli, uro *. Dezember 18«! rvTttwh'.agiae und von 

Vertrag nil Eoglmid, 2. M.l 18S9. iu|:e»taiidciie (Jrenze. Italien W!.hr»chpinliLh in- 
15. April 189*. BeiH'ninicütr Ureme. 



eine nüchterne Aufzählung ihrer einzelnen Punkte. Auf 
der beigegebenen Kartenskizze ist diese Grenze für den 
Nordwesten und Westen deB Kernes der Kolonie Ery- 
tbrän »iiKeg.-ben. Hinsichtlich des schraffierten Stückes 
— das Gebiet um Kassala — trifft der Vertrag vom 
l, r >. April 1*91 ganz eigenartige Bestimmungen, die 
gerade in diesen Tagen ein besonderes Interesse bean- 
spruchen dürfen. Die Besetzung de» schraffierten Stückes 
wurde den Italienern gestattet, falls sie durch die Anforde- 
rungen der militärischen Lage dazu gezwungen werden 
sollten. „Die beiden Regierungen sind aber überein- 
gekommen, dal'a keinerlei zeitweilige militärische Be- 
tetzung des in diesem Artikel bezeichneten ergänzenden 
Gebietes die liechte der ägyptischen Regierung auf dieses 



steht: mehr den Befehlen von Korn aus als dem eigenen 
Triebe folgend, am 17. Juli 1B94 KaBsala besetzt Seit- 
dem halten die Italiener dort unter nicht unbeträchtlichen 
Kosten eine ständige Garnison und Bie haben zur Be- 
hauptung des Platzes wiederholt ernste Kämpfe mit den 
Derwischen zu bestehen gehabt Da inzwischen die 
Südgrcnzo Ägyptens bis Alt-Dongola und Berber vor- 
geschoben ist, fordert England nunmehr die Auslieferung 
KassalaB und das afrikamüde Italien ist aufserordentlich 
geneigt, sich sobald als möglich des Platzes zu ont&ufsern. 
Wahrscheinlich wird die Übergabe Ende Dezember 1897 
stattfinden. 

Nun sollte man annehmen, dafs die alte Grenze des 
italienischen Ein flu fabereiches — also ohne dus schraffierte 
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Stück — auch die neue Grenze Erythräas im Westen 
sein niüfsle. Es verlautet aber, daf« Italien noch ein 
Stück seines eigentlichen Gebietes an England abtreten 
und dafs dann, bis cum Schnittpunkt mit der alten Linie, 
der Barka die Grenze bilden werde. Das Fort Agordat 
bliebe der westlichste Posten Italiens. 

Kahren wir zur Südgrenze Erythräas zurück. Ihrer 
Politik, Ras Mangaachu gegen Menelik auszuspielen, 
blieben die Italiener zu ihrem Schaden nicht getreu. Sie 
dem Negus Negest, trutz seiner feindseligen 



Haltung, allerlei Rücksichten und behandelten Mangascha 
mehr als kühl. Die Folge davon war, dafa letzterer im 
Sommer 1894 entschieden zu der Fahne Meneliks ab- 
schwenkte und nach abessinischer Sitte mit dem auf den 
Nacken gebundenen Steine in Adis Abeba erschien. Aus 
dieser Unterwerfung entwickelten sich: der rasch nieder- 
geworfene Aufstand des Batha Agoa im Dezember 1894, 
der bei Coatit am 13. und 14. Januar 1895 glücklich 
abgewehrte Einbruch Ras Mangaschaa in die Landschaft 
Oknl* Kusai; die Einverleibung Agamfcs (Hauptstadt 
Adigrat) und der Landschaft Tigre (Hauptstadt Adua) 
im Marz und April 1895 und endlich die Verschiebung 
der Südgrenzo bis zum Takazze und seinem rechten 
Nebenflufs Tsellari, dessen Quellgebiet fast im Süden 



Aschangiaees liegt. Von nationalabessinischer Auf- 
lehnung gegen die Fremdherrschaft kann nicht wohl die 
Rede sein; der Abessinier fügt sich geschmeidig und 
folgt gern dem, der die Macht hat Diese aber fehlte 
den Italienern zur Beherrschung eine« bo weiten Gebietes 

— jede Übersichtskarte Ufst die thatsächliche Grenze 
vom Herbst 1896 erkennon — ganz und gar im Ver- 
gleich zu den Kampfmitteln, Ober die Menelik verfügte. 
Der sonst friedfertige Fürst entachlofa sich, unablässig 
gedrängt von fremden Ratgebern, wie von seinen eigenen 
Grofson, im Spätherbst 1895 endlich zum Vormarsch. 
Wie die kriegerischen Ereignisse am 7. Dezember 1895 
mit der Vernichtung des Detachements Toselli bei der 
Amba Aladschi begannen und am 1. März 1896 mit der 
Schlacht bei Adua endeten, ist in noch zu frischer Er- 
innerung, als data wir weitere Worte darüber verlieren 
möchten. Am 26. Oktober 189li kam der Friede von 
Adis Abeba zu stände, der unter Aufhebung des Ver- 
trages von Utsehalli Menelik dio volle Souveränetat zu- 
sicherte. Es erscheint nun als eine völkerrechtliche 
Doktorfrage, ob Abessinicn damit aus dem italienischen 
Einflufsbereich ausscheidet Wir möchten diese Frage 
vor der Hand verneinen, denn dio neuerdings von den 
Franzosen aufgestellte Theorie, dafs erst der thaUach- 
liche Besitz Rechte auf afrikanisches Gebiet verleihe, 
dürfte schwerlich allgemeinen Eingang finden. Anderseits 
ist die veränderte Machtstellung Abcasiniens nicht zu 
verkennen. Menelik beginnt bereits einen verhängnis- 
vollen Einfluls auf dio afrikanische Politik der euro- 
päischen Machte auszuüben und dürfte der Tag nicht fern 
•ein, wo ihm nicht allein de facto, sondern auch de jure 
eine Sonderstellung unter den afrikanischen Herrschern 
eingeräumt wird, wie das z. B. bezüglich dos minder 
bedeutenden und viel lockerer regierten Marokko ge- 
schehen ist 

Im Frieden von Adis Abeba ist nun die wichtige 
Grenzfrage so gut wie offen gelassen. Der Unterhändler 
Italiens, Dr. Nerazzini — ein Afrikakundiger ersten Ranges 

— mufste sich damit zufrieden geben, um die Freilassung 
der Gefangenen zu erlangen. Der bezügliche Artikel (4) 
lautet : 

„Da ein Einverständnis der beiden vertragsohliefsen- 
den Parteien über die endgültige Festsetzung der Grenze 
nicht hat erzielt werden können und da sie den Wunsch 
ohne Verzug Frieden 



ihren I -andern die Segnungen des Friedens zu sichern, 
wird vereinbart, dafa innerhalb eines Jahres, vom Ver- 
traga Schlüsse an gerechnet, Vertrauensmänner Sr. M. des 
Königs von Italien und Sr. M. des Kaisers von Äthiopien 
die endgültige Grenze in freundschaftlichem Einver- 
nehmen festlegen sollen. HU dahin soll dor status quo 
ante in Geltung bleiben und beiden Parteien streng 
unterlagt sein, die vorläufige Grenze, d. i. dio Linie der 
Flul'släufe Mareb-Ilelesa-Muna, zu überschreiten." 

Hieraus folgurte man in Italien, dafa Menelik trutr. 
seines Sieges diese Grenze im Princip zugestehen wolle 
uud dafs es sich daher nur um geringfügige Regulie- 
rungen der angegebenen Linie handeln werde. So war 
mau denn, trotzdem Regierung und Volksvertretung, der 
ewigen Sorgen um die Kolonie überdrüssig, am 22. Mai 
1897 übereingekommen waren, Erythro» bis auf den 
Hafenplatz Massaua zu räumen, recht unangenehm 
überrascht, als der abermals nach Schoa entsandte 
Dr. Nerazzini anfangs AugUBt 189" die Neuigkeit mit 
heim brachte, dafs Menelik eine viel weiter nördlich 
laufende Grenzlinie vorschlage und zwar in der peremp- 
torischen Form, „dafa er sich bereit* an diese Linie für 
gebunden erachte''. Die italienische Regierung that das 
beste, was ihr in dieser Zwangslage zu thun Übrig blieb: 
sie billigte die Vorschläge Meneliks und bo werden dann 
halb Dembelas (Deca Tesfa), ganz Seroe und ganz Okul« 
Kusai demnächst an Abesainien zurückfallen. I-eider 
sind da« gerade die fruchtbarsten, besiedelungsfähigaten 
Gebiete der Kolonie. Man lese, was Prof. Dr. Schweinfurth, 
ein genauer Kenner des Landes, aus eigener Anschauung 
darüber schreibt 

Inzwischen hat sich auch in Italien ein Umsohwung 
dahin vollzogen, dafs man nun wieder entschlossen ist 
das verbleibende Stück der Kolonie, bessere Zeiten ab- 
wartend, nicht zu räumen. 

Die voraussichtliche neue Grenze ist aus der 
Skizze ersichtlich. Sie verläuft etwas günstigor als dio 
am ü. Februar 1891 zwischen Antonelli und Menelik 
vereinbarte (siehe oben). Die Ortschaften Debaroa, Gura 
und Digsa, die damals bei Abesainien verbleiben sollten, 
sind jetzt Italien zugeteilt und das ist namentlich in 
Bezug auf Gura wichtig. Dort haben die Italiener in 
günstiger strategischer Lage ein Fort errichtet und dort 
soll auch die Eisenbahn enden, die als Zweigarm der 
projektierten Linie Massaua-Keren-Kassala geplant ist 4 ). 

Am 27. Oktober d. J. hat der Hauptmann Cioco di Cola 
Neapel verlassen, um Bich auf seinen Posten als Resident 
an Meneliks Hofe zu begeben. Er überbringt dem Negus 
Negest die Antwort der italienischen Regierung auf »eine 
GrenzTorachläge. Wie es — freilich nicht ganz ver- 
bürgt — heifat wünscht sie Adi Caja in das italienische 
Gebiet mit einbezogen zu sehen. Dort ist nämlich mit 
nicht geringen Kosten ein reichlich ausgestattetes, ver- 
schanztes Lager angelegt Vor Mitte Februar 1898 
kann von Cicco di Cola kaum Botschaft in Rom eintreffen. 

Wenn wir von den „Grenzen Erythräas" reden, 
müssen wir schliefslich noch einen Blick weiter südwärts 
werfen. Von dem Punkte ab (Hochfläche der Gallino 
Faraone), wo die Nordgrenze Abesainiens südwestlich 
abschwenkt, begleitet die Grenze zunächst auf eine Ent- 
fernung von etwa 60 km die Küste, dann folgt sie dem 

Die 



3 ) Swidcrnbrfruck aus den Verhandlungen der Gcsellwlmft 
für Krdkuudo zu Berlin. H*ft B u. ", 1SU'-', und Heft 7, W4. 

') Wir huN-n dies Bahnprojekt, dessen Verwirklichung 
freilich vorderhand noch aussichtslos erscheint, nach der 
neuen, vom militärgeoirraphischei) Institut zu Hnrcns h>-n»u»- 
gogebenrn KarU- Erythräas und der angrenzenden Gebiet* 
(1:210 wo) in die T 
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und der Küste sitzenden Danakil sind der 
i Herrschaft nie unterwürfen gewesen. Über 
den südlichsten Ausläufer diene« Volkes — das Sultanat 
Haussa — beansprucht Menelik freilich die Oberhoheit. 

Das italienische Gebiet reicht an der Küste des 
Kothen Meeres bozw. des Golfs von Aden von Ras Kasar 
bis zur Sudgrenze des ehemaligen SultanatB Raheita. 
Doch ist es bis hont« nicht gelungen, die Grenze zwischen 
diesem und der französischen Kolonie Obok vertraglich 
festzulegen. Dort, an der Grenze Oboke, hat das eigent- 
liche Erythräa, das Land am Mare Erythräum, ein Ende; 
man hat sich aber vielfach daran gewöhnt, unter dieser 
Beziehung das ganze italienische Afrika zusammen- 
zufassen, wie denn auch die Ausgaben für die Benadir- 
küste im Haushalt für Erythräa erscheinen. 

Über das Hinterland der englischen Kolonie an der 
Somaliküste hat sich Italien mit England durch den Ver- 



trag vom 5. Mai 1891 auseinandergesetzt. Die ] 
küsto hat es durch Vertrag vom 12. August 1892 vom 
Sultan von Sansibar anf zunächst 25 Jahre ermietet. 
Auch gegen die Somali- und Benadirküate (streng ge- 
nommen ist letztere ein Teil der enteren) macht sich 
die erstaunliche Expansionskraft des abessinischen 
ReicheB geltend. Seine Grenze soll nach Meneliks 
neuestem und von Italien zugestandenem Verlangen auf 
! 180 englische Meilen längs der KüBte des Indischen 
Oct-ans laufen und daher den Juba hart nördlioh Barder« 
treffen. Lugh, seit Dezember 18H5 eine geographische 
und bändlerische Station Italiens«, fallt also an Abesainien. 
Indes soll der Ort vor Bedrängung durch die abessinischen 
Horden bewahrt bleiben. 

Den ersehnten Zugang zum Meere hat Abosainien 
also bislang weder im Norden noch im Süden zu ge- 
winnen vermocht. 



Noch einmal der Ursprung der Slaven. 



(E ntge 

Von K. 

von L. Niederle 
„0 Puvodu Slövan» " "(Globus, Bd. LXXI. S. 317 bis 
819) hat zwei bezügliche Zuschriften an die Zeitschrift 
zur Folge gehabt, von denen die eine dem Verfasser 
(L. Niederic „Über den Ursprung der Slaven") angehört, 
die andere dem Freiherrn v. Hormuzaki („Zur Frage 
über den Ursprung der Slaven"). Wenn ich dieselben 
nicht unerwidert lassen möchte , so inufs ich betonen, 
dafs ich ebenso hior wie bei meiner früheren Besprechung 
nur auf die Hauptsachen eingehen kann. Was zunächst 
den Beitrag des Herrn v. Hormuzaki betrifft, so steht 
der Verf. im wesentlichen auf meiner Seite, indem er die 
Möglichkeit einer Veränderung des Knochengerüstes in 
einer so kurzen Zeit ablehnt, er unterscheidet sich je- 
doch von meiner Auffassung dadurch, dafs er dio Er- 
klärung der von Herrn Niederle behaupteten Verände- 
rungen in der Erscheinung des Schädels im Verhältnis 
der heutigen und der vorgeschichtlichen Bevölkerung 
der alten Slavenheimat in einem von de Lapongc und 
0. Ammon entwickelten Gesetze der „natürlichen Aus- 
lese" („selection sociale") sucht, das, wie er meint, mir 
unbekannt geblieben sei. Dies ist jedoch nicht der 
Fall, nur kann ich mich noch nicht von seiner Richtig- 

davon überzeugen, dafs ihr eine so weittragendo Bedeu- 
tung zuzuerkennen sei. Dafs die Deckschicht eines 
kastenmäfsig abgeschlossenen Stammes sich im Laufe 
der Zeit zu Gunsten der Grundbevölkerung mehr und 
mehr verdünnen mufs, ist eine Thataacho von fast allge- 
meiner Gültigkeit , die niemand leugnen wird, der nur 
einen Blick anf die Geschichte des Adels in Europa ge- 
worfen hat und insoweit habe ich nichts gegen das Ge- 
setz einzuwenden. Dafs aber dieser gewissermafsen 
ethnologische Vorgang, nachdem eine vollständige Ver- 
schmelzung und Mischung beider Elemente eingetreten 
ist, sich auch auf das anthropologische Gebiet übersetzen 
sollte, ist ein Satz, von dessen Richtigkeit mich nur die 
strengste, als alter Jurist möchte ich sagen, juristische 
Beweisführung überzeugen könnte >). Auf keinen Fall 

') Gegen eine derartig« Krweiteruug des Gesetzes habe 
ich daa äuf«er»to Minitrauen, schon deshalb, weil die Gefahr 
liegt, dar» man überall, wo man einen Vorgang auf 
isseo»cbaftlichem Wege nicht erklaren kann, das ,Ge- 
der Tasche zieht und folgendes einfach* 



g n u n g.) 
Rhamm. 

endlich könnte das bezügliche Gesetz für unsere Frage 
in Anwendung kommen, da in den einfachen und unent- 
wickelten Verhältnissen des inneren Rufslands für das 
Eingreifen eines derartigen Gesetzes für jeno Zeiten 
alle Voraussetzungen fehlen; vor allem die Unter- 
scheidung städtischer und ländlicher Bevölkerungen. 
Dies hat Herr v. Hormuzaki, wie mir scheint, über- 
scheu '')• 

macht: Die bezügliche Bevölkerung war ehedem langköpng, 
ist jetzt kurzköptig ; die Langkopfe waren selbstverständlich 
Arier, folglich muhten sie nach dem .Gesetz' verschwinden. 
Kin redendes Itewpiel Tür die Getneingefahrlicbkeit des »so- 
i-ialen Ge»«tz<-»' zeigt un» ein in der Inusbrucker Festschrift. 
.Beiträg« zur Anthropologie. Ethnologie und Urgeschichte in 
Tirol", Innsbruck 1*M, veröffentlichter Briefwechsel zwischen 
| Ammon und dem Dr. Tappeiner Uber die Frage des Zusammen- 
l banges der heutigen — kurzköpilgeu — BAtier mit den alten 
— langköprigen — iltruakeru, in welchem letzterer, der einen 
solchen Zusammenhang auf Grund jener anthropologischen 
Verschiedenheiten leugnet, von Ammon aufsein .Gesetz* und 
die Möglichkeit einer im Laufe, der Jahrhunderte erfolgten 
inneren Uniwandlung verwieseu wird. Dies Gesetz ist in der 
Tlmt souverän! Die armen ächädelmesser! Hie haben nur 
mehr die Wahl zwischen dem Schwerte Niederles und dem 
Duli-.he Ammon»! Und wie pafst denn zu dem „Gesetze" di« 
Beobachtung, daf» in Welschtirol die Stadtbezirk« von Trient, 
Itoverrdo und Riva gerade die niedrigste Ziffer der Lichtheit 
zeigen (Wiener Anthropologische Mitteilungen Igst«, Sitzung»- 
Bericht, S. 81), wobei bemerkt wird, dafs ähnliche „rätsel- 
hafte- Verhältnisse auch für die bayerischen und di« Mehrzahl 
der österreichisrhen Stadtbezirke aufgedeckt «ind. Allerdings 
hat ja Amnion auch für die baditchen Stadto nur ein Vor- 
wiegen dolichocephaler Neigungen feststellen kbunen, nicht 
aber eine gröbere Lichtheit , aber «s ist doch undenkbar, 
daf» »ich die zwei Kennzeichen de« germanischen (und ari- 
sehen ?) Typus in ihrem Zusammenhang mit d«i 
Veranlagung gerade umgekehrt verhalten I 

») Das Buch von de Lapouge ist mir allerdings 1 
Wenn ich jedoch das Ganze nach d«r von Herrn von Honnu- 
caki mitgeteilten Probe beurteilen soll , so kann ich mir 
keine grofBe Erwartungen davon machen. Man höre! Nach 
de Lapouge soll sich die Bevölkerung Frankreich» auf Grund 
jene« Gesetzes in den letzten zwei Jahrhunderten dvrmafsen 
verändert haben, dafs die heutigen französischen Kanadier, 
deren Vorfahren vor jener Zeit ausgewandert »ind, nicht 
mehr mit den heutigen Franzosen sich vergleichen lassen, 
»oudern nur mit den Gräberfunden. Wenn eine solch« Ver- 
schiedenheit Bich nicht schon dadurch erklärt, dafs jen«Aus- 
wauderer, wenn ich nicht irre, hauptsächlich au» der Nor- 
tuandie (und Bretagne) hervorgegangen «ind, so würde ich 
in «iner Abartung auf dem i 
die «in« — rein : 
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In Betreff der Blondheit der baltischen Kinnen 
schliefst sich Herr v. Hormuzaki der Ansicht Niederlee 
an, der sie für finnisierte Arier erklärt und lüfst sich 
auch durch meinen Einwand von dem ganzen fremd- 
artigen Typus der Tawasten nicht beirren, indem er 
denselben und insbesondere die von mir betonte 
Straffheit der Haare auf den Eintlufs der Mischung 
schiebt. Aber es handelt sich nicht blofs um diese 
Eigentümlichkeit: an dem ganzen Tawasten, wie er 
leibt und lebt, ist nichts Arisches zu finden, wenn man 
nicht das lichte Geblüt um jeden Preis für arisch aus- 
geben will. Und das ist es eben : wenn man eine Hypo- 
these statt durch Tbatsacben durch neue Hypothesen, wie 
„Mischung", „sociale Auslese" und dergl. stützt, so hat 
man freilich leichtes Spiel. Umgekehrt könnte man mit 
weit besserem Grunde behaupten, dafa alle Finno-Ugrier 
von Hause aus licht waren, dafs die dunkle Komplcxion.die 
m Osten findet, durch turko - tatarische 
zu Wege gebracht sei — und ich wäre 
nicht der erste mit einer solchen Aufstellung, die noch 
das für sich anführen kann, dafs die baltischen Finnen, 
wie auf sprachlichem Wege nachgewiesen ist, in die 
vorausgesetzte Ueimat der blonden Komplexion über- 
haupt erst in der zweiten Hälfte des ersten Jahrtausend 
aus dem inneren Hufsland gelangt sind. 

Nun zu der Entgegnung des Herrn Niederle, der aus 
meiner Besprechung den Eindruck gewonnen hat, dafs 
ich den „Inhalt und die Gründe seiner Schlufsfolgerungen 
nicht ganz entsprechend und passend erörtert habo" — 
eine nicht ungewöhnliche Beschwerde der Autoren, die 
in der Schwierigkeit gelegen ist, im Rahmen einer ge- 
drängten, die Hauptsachen herausgreifenden Kritik die 
Gedankenginge der Verfasser gerade so wiederzugeben, 
wie sie selbst es gewünscht hätten. Ich glaube kaum, 
dafs jemand, der meine Darstellung mit der hier vom 
Verf. gegebenen vergleicht, einen erheblichen Unter- 
schied finden wird. Ebensogut und vielleicht mit 
besserem Fug könnte ich behaupten, dafs die autorita- 
tive Interpretation , die Herr Niederle hier von seiner 
Ausführung giebt, nicht nnerheblich von dem Inhalte 
seines Buches abweicht. Übrigens hatten die Tschechen 
das geringste Recht, sich zu beschweren, wenn sie 
Arbeiten, die die breite Strafse der Wissenschaft in An- 
spruch nehmen, in einer Sprache geben, die nur von 
wenigen Leuten der Wissenschaft vorstanden wird. Auf 
die zusammenhangende Darstellung, die Herr Niederle 
von seinen Grundgedanken giebt, sehe ich keinen Anlafs 
einzugehen, da sie eben nicht« Neues bringt und in 
ihren wesentlichen Teilen schon von mir berücksichtigt 
ist. Nur auf einige Punkte soll hier eingegangen 
werden. 

Nachdem Herr Niederle (S. 2 unter 1 ) darauf hinge- 
wiesen hat, dafs in ganz Europa wahrend der historischen 
Zeit ein brachycephaler und brünetter Typus sich heraus- 
gearbeitet hat, fährt er fort: „Ob es sich nun um eine 
alte Rasse mit solcher Lebenskraft, die da so 
wirkte, oder nm andere Ursachen, z. B. äufsere Einflüsse 
aller Art, handelte, — das wissen wir nicht (obwohl ich 
mich eher fürdas Erstere entschliefse) s ), aber die 
Tbatsache selbst scheint unwiderleglich." Aber mit dieser 
Erklärung, von der in seiner ursprünglichen Schrift keil) 

naherung an die ältere Bevölkerung Frankreichs zur Folg« 
gehabt hatte. Jedenfalls nehme Ich dasselbe anthropologische 
Stillleben, das nach de lapoufre die Kanadier in ihren Ur- 
waldern geführt haben, auch für die Slaven der alten Hcirant 
in Anspruch, die gleichfalls bis auf die neueste Zeit von 
„Europens übertnnchter Höflichkeit" — soll heifsen .Zivilisa- 
tion* — nichts gewufst haben. 

3 ) Die Hervorhebung durch den Druck gehört dem lte- 



Wort steht, schwenkt Herr Niederle entschieden nach 
meiner Annahme ab, dafs das Hervortretende einer 
kurzköpfigen Bevölkerung in der alten slavischen Heimat 
dem Abbröckeln und der Aufsaugung einer socialen 
Überschichtung zuzuschreiben ist. Der Unterschied be- 
steht nur darin, dafs Herr Nicderle die Slaven für den 
ü borschichtenden Teil ansieht, wohingegen ich sie 
für den überschichteten halten möchte. Ich sehe 
ganz davon ab, dafs die Gebiete zwischen den Karpaten, 
dem oberen Dniester und dem Pripot, in denen sich die 
Ueregten Vorgänge vollzogen haben würden, in unmittel- 
barer Nachbarschaft jener baltischen Gegenden liegen, 
in denon man nach dem Verf. die Wiege der langköpfigen 
und hellhaarigen Arier und auch der Slaven zu suchen 
hat, so dafs diese letzteren schon beim ersten Schritt 
nach vorwärt« mit allen ihren anthropologischen Er- 
rungenschaften über die fatelen Kurzköpfe gestolpert 
wären, aber nach allem, was wir von den socialen 
Lebensgewohnheiten der Urslaven zu wissen glauben, 
von ihrer Bedürfnislosigkeit, ihrem Hang zur unter- 
schiedslosen Geselligkeit, ihrer geringen Neigung und 
Befähigung zum politischen Zusammenschlufs ist es 
wahrscheinlich, dafs eine derartige Kreuzung sich in 
ganz anderer Weile vollzogen hätte als boi den Ger- 
manen , nämlich nicht durch Übersetzung eine« Teils 
durch den anderen, sondern durch Einlagerung bezw. un- 
mittelbare Vermischung. Die geräuschlose, fast unmerk- 
liche Art des Vorschiebens der slavischen Geschlechts- 
Verbindungen, wie wir sie im Beginn des Mittelalters 
auf der ganzen Linie von der Eider bis zum Schwarzen 
Meere beobachten können , darf doch auch für jene Ur- 
zeit als typisch gelten. 

Zu Seite 2 unter 2 bemerke ich , dafs ich nur die 
starke Kreuzung der Grofsrussen mit tatarisoh-mongo - 
tischen Elementen bestritten habe, aber nicht mit finnisch- 
ugrischen. Das ganze Temperament der Grofsrussen, die 
sich sogar im Gegensätze zu den reineren Kleinrussen 
durch Lebhaftigkeit, Aufgewecktheit und Beweglichkeit 
auszeichnen , zeigt nicht die geringste Annäherung an 
den stumpfen Ernst und die gleichgültige und träge 
Würde der Altaier. 

Zu der (S. 2, unter 1, s. oben) vollzogenen Schwen- 
kung des Herrn Niederle gesellt sich unter 3 eine Ab- 
schwächnng seines früheren Standpunktes. Er berichtet, 
dafs er in seinem Buche gesagt hat, dafs man den Ein- 
flufs der Civiliaation nicht beweisen könne — ganz 
richtig — , aber kurz vorhin hat er bemerkt, dafs es 
sich nicht bestreiten lasse, dafs die Fortschritte 
der Civiliaation einen Eiuflufs auf die Entwickelung des 
Gehirns und damit auf die Entwickelung der Gehirnhöhle 
haben könnten. Im übrigen habe ich mioh gar nicht gegen 
diese Möglichkeit im allgemeinen gewandt, sondern nur 
gegen den Mi fsbrauch, den man leicht verführt wird, 
mit dem leeren Worte „Civiliaation" zu treiben. Wenn 
man die thataächlichen Verhältnisse fest inB Auge fafst, 
so kann nach meiner Meinung nicht der geringste 
Zweifel daran aufkommen, dafs in der Zeit naoh dem 
neunten Jahrhundert, in der ja jene Umgestaltungen 
eingesetzt haben sollen, in den betreffenden Gebieten 
weder von einer Auslese nach dem Ammonschen 
Rezept, noch von einer nennenswerten Mischung oder 
dem Einflufs einer wie immer gearteten Civiliaation die 
Rede »ein kann. In erster Beziehung könnte, um alles 
zu erschöpfen, höchstens die Bildung des Kosakentums 
in Frage kommen, wenn man nämlich annehmen wollte, 
dafs sich diesen kriegerischen Abenteurern hauptsäch- 
lich die arischen Elementen des kleinruasiBchen Stammes 
zugewandt hätten — eine Träumerei, gegen die ich 
wehrlos bin. Aber auf der anderen Seite mufste gerade 
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diese Militärgrenze gegen Süden einen ebenso wirk- 
samen Datum gegen das Einströmen der Steppenvöiker 
abgeben, wie der «totig sich vorschiebende Gürtel grofs- 
rusBiBcher Kolonisation im Osten, und die Wanderungen 
der rumänischen Hirten, die man schliefglich als Not* 
helfer anrufen könnte, waren doch der Hauptsache nach 
auf die Wildböllen der Karpathen und deren nächste 
Kachbarschaft beschränkt 

Was sodann die Polesje betrifft, so bleibt es trotz 
der Entgegnung Niederles dabei, dafs sie von den 
Mischungen, denen die kleinrussischen Stamme ausgesetzt 
waren, am entferntesten liegt und dafa die litauischen 
Jatwingen (die ich gar nicht, wie Nicderle meint, in dio 
Polesje versetzt habe, sondern in deren Nachbarschaft), 
wie überhaupt die Litauer zu einer Steigerung der 
Kurzköpfigkeit nicht beitragen konnten. Dafs die Be- 
wohner der Poleaje, statt mit ihren nächsten kloin- 
russischen Nachbarn in Wolhynien mit den Bewohnern 
der Ukraine „fest ethnisch verbunden sein sollen'' , wie 
der Verf. Talko Hryncewic« citiert, ist mir unver- 
ständlich. 

Am Ende berührt Niederle noch einmal die Frage 
nach der ursprünglichen Haarfarbe der SInven. Kr 
scheint mich hier mifsverstanden zu haben. Ich habe 
einmal behauptet , dafs die ältesten Berichte die Slaven 
als dunkel (brünett) schildern. Dabei hatte ich vor- 
nehmlich Prokop im Auge, den der Verf. umgekehrt 
gegen mich ins Feld führt. Denn Prokop beschreibt die 
Slavon nicht, wie Niederle ihn versteht, als „rot-blond" 
— das wäre ja xiqqujI — Wir müssen bei der Er- 
klärung der Stelle vor allem im Auge behalten, dafs die 
griechische Sprache gar kein entsprechendes Wort für 
unser „braun" besafs und dafs die | Wörter, die eine 
schattenhafte Mittelstufe zwischen weifs und schwarz 
bezeichnen, wie insbesondere tpaioa, niemals von der 
Haarfarbe gebraucht werden, ferner dafa das Braun 
sich von jenen Dämmerung« tönen gerade durch eine 
Beimischung von Bot (bezw. Gelb) unterscheidet und 
i jemand, dessen Auge nicht von Jugend auf an die 
rscheidung und Abstraktion des „Braun" als einer 
Farbe gewöhnt ist, eine stärkere Etnptindung 
für den roten Zusatz haben wird als wir. Wollte 
Prokop eine braune Haarfärbung bezeichnen, so mufste 
er zu einer Umschreibung greifen, und daB bat er in 
einer Weise gethan, dafs man förmlich zu fühlen glaubt, 
wie er mit der Sprache ringt 4 ). Dazu der bedeutsame 
Umstand, dafs er zuerst die lichte Haarfarbe ablehnt 
und erst dann die Vermutung des Gegenteils einschränkt. 
Hätte er umgekehrt gesagt : sie sind nicht sehr schwarz, 
aber auch nicht vollständig hell, u. s. w., so stände 
die Sache anders. Für die Annahmo einer dunkleren 
Haarfärbung fällt sodann noch der von Niederle nicht 
beachtete Umstand ins Gewicht, dafs Prokop im Gegen- 
satz zu den an anderer Stelle beschriebenen Germanen 
(Goten: livxol yag uxaizt^ xa (SoSfutTfirf fia'i xai 
räf xwfia<r gftHroi, Bell vand. I, 2 bei Niederle S. 82) 
den Slaven eine besondere Klarheit der Huutfarbo, wie 
sie sonst mit dem Blond der Haare verbunden ist, ab- 
spricht: „die Haut ist nicht eben weifs", oinen stärkeren 
Ausdruck konnte er zur Bezeichnung einer getrübten Haut- 
farbe von einem europäischen Stamme wohl kaum ge- 
brauchen. — Hält man dazu, dafs in den Mitteilungen über 
die Bevölkerung einer Heihe von russischen Gouvernement», 
die ich in dem Moskauer Etnografiöeaki Sbornik finde, 
die weifsc Hautfarbe, soweit letztere überhaupt berück- 
sichtigt ist, stets mit dem blonden Haar verbunden er- 

') tu if» aüiuutn jrtti r<rc xti'imc oTtl Itrxoi if i'iyäy 
i ItcrSoi ttatv, oTlf »i; t\ rii ulXitr «Troff ttui' r/ At, - f tit^nntm. 
all' . Jipirjp.» ,la,y „*,„r< v . 



scheint (s. Heft I, S. 33 Gouv. Nizegorod, S. 131 Gouv. 
Jaroslaw, S. 294 Gouv. Twer), so ist es mir doch am 
glaubhaftesten, dafa Prokop mit jenen Ausdrücken jenen 
dunkleren Typus der Kleinrussen (bezw. der Vorfahren 
der Balkanslaven) gemeint hat, der einem grofsrnasisehen 
Beobachter so fremdartig erschienen sein mufs, dafs er 
ihn geradezu als „asiatisch" bezeichnet '). Mit diesen rus- 
sischen Urteilen stimmen die Eindrücke der ausländischen 
Beobachter (z. B. Kohl, Reisen im Innern von Rufsland 
und Polen 1«41, II, S. 347, der den Kleinrussen im Gegen- 
satz zu den mehr lichten Grofsrnsaen eine bräunliche 
Geeicbtnfarbe, dunkle, schwarze und tiefbraune Haare, 
häufiger braune Augen zuspricht) überein. Um so un- 
verständlicher ist es, wenn die von Niederle nach Talko 
Hryncuwicz gegebenen ziffernmäfsigen Erhebungen auch 
dem Kleinrussen ein vorwiegend blondes Geblüt bei- 
legen (S. 62 bis 64: sehen wir von der äufserst ge- 
mischten Bevölkerung der Ukraine ab, so zeigt Podo- 
lien 52,2 Blondo gegen 18,3 Brünette). Die Zeugnisse 
einiger arabischer Schriftsteller, die Niederle noch herbei- 
zieht , fallen schon in eine spätere Zeit und beziehen 
sich der Hauptsache nach auf die schon gemischten 
Grofsrussen oder gar die ursprünglichen „Russen", d. h. 
Nordgermanen. 

Je spärlicher und widerspruchsvoller in Bezug auf 
das Aufsere der alten Slaven diejenigen Zeugnisse sind, 
bei denen man gowohnt ist , die eigentlichen Beweis- 
stücke zu suchen, um so wertvoller werden alle mittel- 
baren Indicien , wie die auch von Niederle allerdings 
nur beiläufig (Anm. 141) herangezogene „rusa glava", 
der „rote (V) Kopf" der alten serbischen Heldenlieder. 
Das Wort rus erseheint hier als stehendes Epitheton 
von glava („Kopf"), aber es gehört nur der dichterischen 
Sprache an, heutzutage ist es veraltet und es fehlt an 
jeder sicheren Überlieferung über den Farbenton, der 
damit bezeichnet werden soll. Niederle fafst es unter 
Beziehung auf Miklosich („Die Darstellung im slavischen 
Volksepos-, Denkschr. der Wiener Akad., Phil.-hist. KL, 
Bd. XXXVIII, S. 31 ff.) als „rötlich", rötlichblond, 
wohingegen Fr. Kraufs in einem schon von Niederle 
gekennzeichneten, ebenso selbstgefälligen wie widerlichen 
Anfalle auf Miklosich (Ausland 1891 , S. 247) es als 
braun erklärt Wenn er sich hierfür u. a. auch auf 
das Zeugnis der Guslaren , der heutigen südslavischen 
Rhapsoden, beruft, so kann ich auf dieso angebliche 
Überlieferung nichts geben , da Vuk St Karadzic , der 
klassische Sammler und Kenner der Guslarondichtung, 
in seinem grofsen serbischen Wörterbuche über die 
Bedeutung des Ausdruckes rusa glava — das Wort rus 
allein hat er überhaupt nicht — sich vollständig aus- 
schweigt Besser hat sich das Wort auf der bulgarischen 
Seite behauptet , wenngleich es auch hier mehr als 
allgemeines dichterisches Epitheton aufzutreten scheint; 
wenn aber Duvernois in seinem grofsen bulgarisch- 
russischen Wörterbuche (Moskau 1836 bis 1889) als 
Bedeutung von rus hellblond (belokuryj) angiebt, so 
kann das nach seinen eigenen Beispielen, soweit hus 
denselben überhaupt etwas zu entnehmen ist, nicht 
zutretfend sein (oei rusi i jasni, von den Augen ; rusi bi- 
voli, von den Büffeln). Dafs das Wort ursprünglich 
einen gesättigteren Farbenton bedeutet, kann 
heutigen Auftreten im f 



») EUiograf. Hboniik, Heft III, Byl. malorunsklch krest- 
jan, lenonden im Gouvernement Pollawa: mehr oder weni- 
K«r „aziaUkij oblik* mit dunklem Haar, sonnenverbrannter 
Haut, vorwiegender Hagerkeit. Desgleichen erklärt Cnbinski 
, I.Trudy etnogr.-statist. expedieli v zap, rufsk. kraj, VII, 8. 'M2 
bis rui Orund von über H>i)ü Beobachtungen die Klein- 
n,. W n rar .vorwiegend <%> ' 
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kaum Zweifel leiden. Im Russischen, wo das Wort 
noch am lebendigsten «ich erweist, ist niByj das ge- 
wöhnliche Wort für die dunkelblonde und hellbraune 
Haarfarbe (.ziuimtfarbeu*), wie es in den Beschreibungen 
dra Ktnogr. Sbornik regeluiäfsig für da» russische Blond 
im Gegensatz sowohl ton ,fuch«rot u (ryzij) wie dunkel 
(schwarz) gebraucht wird. Nach Dals Wörterbuch der 
grofsrusaischen Volkssprache hält es di« Mitte zwischen 
hellblond, „belokuryj 11 , und achwarz oder braun, „cerny" 
oder „kary". Unter dem Stichwort „ruaet" — -nis" 
werden — findet Bich daa Boispiel: „Das Haar war wie 
Flachs, aber es ist beim Wachsen rua geworden 11 - 
„porusel u . Nimmt man hierzu die von Mikloaich in 
«einem I.exicon palaeosloven. Graeco-Lat. unter „rousu 11 
gegebenen Zusammenstellungen, so würde ich kaum 
anstehen, eine ahnliche Bedeutung auch für da* rus der 
alten aerbiachen rusa glava anzusetzen und mich damit 
der Auffassung Niederles Ton der helleren Haarfarbe 
dor alten Südalavcn = vxifft'&QOS im Sinne von hell- 
braun nähern, wenn es nur sicher wäre, dafs mit der 
niaa glava überhaupt da« Haupthaar gemeint ist. 
Daa ist mir aber mehr als zweifelhaft, einmal, weil jener 
Äuadruck aich nur von Männern gebraucht findet, von 
Helden, gewissermaßen als Auszeichnung, sodann wegen 
des bei allen bisherigen Erklärungen übersehenen Um- 
Standes, dafs bei der alten, noch heute mannigfach 
erhaltenen Haartracht der Südalaven (Kroaten, Serben 
wie Bulgaren), gleichwie der Kleinrnssen und Polen, 
daB Haupthaar bis auf einen Schcitelsehopf abgeschoren 
wurde. Ein solcher Zopf scheint mir denn doch zu 
wenig augenfällig, um die Bezeichnung für den ganzen 
Kopf herzugeben. Eher könnte man an die Farbe des von 
Wind und Wetter gebräunten Haarbodons und des 
Gesichts überhaupt denken, zumal es leicht möglich ist, 
dafs die aerbiachen Krieger vor dem Kampfe ihren Kopf 
in Ordnung brachten, ihr Haar Schoren und den Zopf 
schmückten, wodurch die rusa glava, der von den 
Stoppeln gesäuberte, rötlich schimmernde Ilaarboden 
sich eben zu einer Auszeichnung des Helden gestalten 
würde. Man kann hierbei ein von Dozon (Chansons 
populaires Bulgare», 1870) mitgeteilte* Lied vergleichen, 
in dem Stojan , der zum Tode geführt werden soll, 
bittet (Chanson 2!), Nr. 41), dal'« man sein Hemd 
wasche und seinen Zopf löBcn möge, „denn mir ist wert, 
o Gula, wenn man einen Helden hängt, dafs «ein Hemd 
weifs glänze und sein Zopf flattere*. DieB erinnert an 
die Bitte dos in gleichem Falle befindlichen Jünglings 
in der altnordischen Jomswikingeraage , der Henker 
möge seine schönen Locken in Acht nehmen, dur» sie 
nicht vom Blute besudelt würden. 

Wenn ich an einer anderen Stelle darauf hin- 
gewiesen habe, dafs daB Blond der heutigen Slaven, 
soweit es vorkommt, ursprünglich «ein könnte, so ist 
das nicht in dem Sinne geschehen . wie Niederle ver- 
standen zu haben scheint, als ob die Haarfarbe der 
Slaven schlechthin blond gewesen wäre, sondern nur in 
jenem, dafs sie in einem bestimmten Stadium ihrer 
Urzeit zum Teil ein lichteB Geblüt besafsen. Üb diese 
Verschiedenheit durch Differenzierung oder Mischung 
hervorgebracht ist , ob vor oder nach ihrer Abtren- 
nung, die man sich übrigens nicht notwendig als 
plötzlich und stoßweise entstanden vorzustellen hat, 
sondern viel eher als das Ergebnis einer über Jahr- 
hunderte sich erstreckenden Entfremdung — das wäre 
eine andere Frage"). Ich hin aber weit entfernt, in 
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*) Wie hier, hat mich Niederle an einem anderen Orte 
tnifm erstanden. Meine Prag«, ob di« Tschechen ihren brünetten 

i Mischling ({«Wonnen 



schwor wiegenden Frage nach allen Seiten feste 
Ansichten aufzustellen ; ea ist mir hauptsächlich um die 
möglichst vollständige Herbeiziehung und Untersuchung 
der einschlagenden Thatsaehen zu thun. 

Auf jeden Fall aber besteht zwischen den Germanen 
auf der einen Seite und den Slaven auf der anderen in 
Bezug auf die ursprüngliche Einheitlichkeit der Er- 
scheinung ein Unterschied, der sich nicht so leicht au« 
dem Wege räumen liifst Bei den Germanen kann 
nicht der geringste Zweifel daran aufkommen, dafs alle 
ihre Stämme von Kau« aus blond waren ; alle heute vor- 
kommenden dunklen Färbungen lassen sich ohne Zwang 
erklären. Ander« bei den Slaven. Der durchweg 
dunkle Typus dor Sorben und Bulgaren kann nicht erst 
an Ort und Stelle durch Mischung oder Abartung ent- 
standen »ein — die Behauptung Niederles, dafs die 
üalkanhalbinae] von jeher ein ('entrum der dunklen 
Komplexion gewesen sei , ist ganz unzutreffend. Noch 
auffälliger ist die brünette Komplexion im Westen bei 
den Tschechen und den alten Polabcn (das sparsamere 
Blond bei der Bevölkerung der Mark Brandenburg im 
Verhältnis zu den altdeutschen Gebieten kann doch nur 
der sla vischen Mischung zugerechnet werden), die doch 
in di r Aufstellung der Slaven nach Westen zu von jeher 
gegenüber den Germanen den Vortrab bildeten. Am 
glaubhaftesten i«t mir noch, dafs die Slavon von Anfang 
an, nämlich Beit ihrer sprachlichen Scheidung, in zwei 
Aliteilungen gespalten waren, eine Ansicht, der ja auch 
Niederlo zuneigt (S. 81t und SIO), wenn er auch die 
Unterschiede zu einer blufsen Abschattierung des lichten 
Geblütes herabdrücken will. Dies ist, dünkt mir, ein 
bequemer, aber unhaltbarer Ausweg: man mufs hier 
bestimmte Farbe bekennen: hell oder dunkel: tertium 
non datur, der Rest ist Mischung. Zu dor ersten, der 
blonden Abteilung, würden wir die Weifsrussen , die 
Grofsrnssen und die Polen zu rechnen haben, vielleicht 
noch die Kroaten'). Wenn nach Fortis das Landvolk 
von Kotar (der Gegend von Zara), «owie der Ebonen 
von Sign und Knin im allgemeinen blond ist'), mit 
breiterem Gesicht und stumpfer Nase, im Gegon- 
aatz zu den dunklen, olivenfarbenen und schön gebauten 
Morlaken des gebirgigen Inneren, so kann es keinem 
Zweifel unterliegen, dafs wir nur in den erateren die 
echten Nachkommen der slavtschen Eroberer zu sehen 
haben, die die besten Striche für sich in Besitz nahmen 
und d«n romanisierten Illyriem („Wlacben", „Mor- 
iachen*) den unfruchtbareren Best ül.erliefsen. Der 
anderen, brünetten Abteilung würden sodann die Klein- 
ruBson. die Masse der Balkanslaven , die Slovenen, 
Tschechen und PolaHen zuznzählen sein. BemerkonBWort 
und für die Tiefe dieser Gegensätze bezeichnend ist, dafs 
mit der äufseren Seheidung im Geblüt auch eine Scheidung 
der seelischen Veranlagung Hand in Hand zu gehen 
scheint, indem dem heiteren, sorglosen, gesprächig-gesel- 
ligen Temperament der ersteren bei den brünetten Slaven 
ein ernsteres, mehr gehaltenes, mifstrauisches , ja fin- 
steres, reizbares Wesen gegenübersteht 1 '). Diese andere, 
dunklere Artung der West- und Südslaven ist «chwer 

7 ) Nach meinen cig'-nen Eindrücken ist das kroatische 
Landvolk der Umgehung von Agram und der nördlichen 
Zagorje vielfach blond und dasselbe gilt nach Fortis ( Viatfgio 
nella Dalinazia 1774) von den Bewohnern der ebenen Striche 
des nördlichen — kroatischen — nalmatiens. 

") Auch hier zeigen sich die ziffernmäßigen Messungen 
unzureichend [Weilsbach bei Niederle, B. 60. fand unter 
Serben und Kroaten (Höo MännemJ 1>,6 Hellhaarige gegen 
»n,4 PunkluJ. 

•) Hierher gebort auch das Wort des rreilirrrn v. Stein 
über di« Altnmrker, daf» sie ausschauten, wie der Wolf aus 
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durch spätere Einflüsse an Ort und Stelle zu erklären. 
Was erstero betrifft , so standen die polabiachcn und 
tschechischen Stimme von jeher im Yordertreffen der 
slaviacbcn Aufstellung den lichten Germanen gegenüber, 
und hinaichtlich der Balkanslaven konnte man mit 
ebenso gutem Fug behaupten, daf» sie gerade der 
dunklen Farbe auf der Halhinael zur Herrschaft ver- 
holfen haben. Donn die Behauptung Niederlcs, daf« 
dieselbe von alteraher ein Hauptaitz der brünetten 
Komplexion gewesen sei, steht auf »ehr schwachen 
Füfsen. Noch heute ist der eine albaneaische Ilaupt- 
atumm der Tosken gerade in der heifsen Ebene des 
Mittellandes vorwiegend blond, und die alten thrakischen 
Stämme wollte Grimm ja eben ihres gleichen Aufseren 
wegen für Germanen ausgeben. Aach die macedonischen 
Bulgaren , die jedenfalls viel von dem Blut ihrer Vor- 
gänger aufgenommen haben, sollen vorwiegend bloud 
sein (Archiv f. slav. Phil. XIII, S. r,21). Und selbst 
Niedarle macht der Umstand stutzig (S. 65 und 45 Ii), dafa 
im Gegensatz zu den blonden Polen und Ruthenen des 
Flachlandes die alavischen Bewohner der Karpaten iu 
ihrer gesamten Krstreckung durchweg dunkel Bind 
(S. 62 und 63: 11,7 Hollhaarige gegen 88,2 Dunkle 
nach Kopernicki, 11,7 zu 88,3 nach Talko Hr.). 
Niederl« nennt das „unerklärt" , nämlich wenn man 
annimmt, dafB die Slaven von jeher die nächsten An- 
wohner der Karpathen gewesen sind, wie er dies thut. 
Das führt mich wieder auf meine gegenteilige Ansicht 
zurück, wonach die Slaven erst etwa zur Zeit HerodoU 
in ihre späteren Sitze gelangt sind, und zwar aus den 
Steppen. Diese meine Aufstellung beruht auf meiner 
Annahmo von dem germanischen Ursprung des alten 
slavischen Bauernhofes, nicht nur im ganzen und 
grofsen, sondern fast in alle Einzelheiten hinein, die, 
ihre Richtigkeit zugegeben, will man nicht die Slaven 
als eine ganz untergeordnet« Rasse ansehen, was ich 
nicht thue, sich nur dadurch erklären lafst, dafa sie in 
ihren früheren Sitzen (in den Steppen) keine Veran- 
lassung hatten, etwas auszubilden, waa den Namen von 
Haus und Huf verdient. 

Es gieht vielleicht keine andere Streitfrage auf 
diesem Gebiete, deren Lösung solche Schwierigkeiten 
böte, wie die Frage nach dem Ursprung der Slaven und 
ihrem Verhältnisse zu den übrigen Ariern. Man mag 
anfassen , wo man will , überall stufst man auf Wider- 
spruche der schwersten Art , und die Methoden und 
Ilülfsmittel in ihrer schulgemäfsen Handhabung versagen 
ihren Dienst, sie erweisen sich als unzureichend, so dafs 
die slavische Frage sich geradezu zu einem Prüfstein 
für ihren Wert gestaltet Vor allem bedarf es hier 
der gröfsten Vorsicht und Uneingenommcnheit von vor- 
gefafsten Meinungen, wie der ursprünglichen Bloudhcit 
der Dolichocephalen, der allgemeinen Überlegenheit der 
Arier u. g. f. Wir werden hier auf die heikle Frage 
gestofsen, ob die Slaven überhaupt als Arier im echten 
Sinne zu betrachten sind, und es ist möglich, dafs, wenn 
man für die Verneinung alles mit dersolben Sorgfalt 
zusammentrüge, wie es Herr Niederle für die Bejahung 
gethan , man den Satz , dafs die Slaven nur sprachlich 
arisiert wären, mit ebenso scharfen Waffen verteidigen 
könnte. Die helle Komplexion findet Bich herrschend 
nur im Norden, das will sagen da, wo die Slaven von 
alternher von blonden Völkern umschlossen waren — 
von den Litauern, dem blondesten Stamme der Welt, 
im Nordon . den Germanen im Westen , den lichten 
Tawasten, die vor ihrem Abzüge nach der Ostsee 
zwischen dem Waldai und der oberen Wolga gesessen 
haben müssen, im Osten. Alle Slaven sind kurzköpfig, 
auch die nördlichsten und hellsten, die Weifs- 



niBsen '"). Dazu die sattsam bekannte Eigenart der Slaven, 
insbesondere der Russen , ihre Abhängigkeit von den 
Eindrücken und Antrieben deB Augenblicks, der sprung- 
hafte Wechsel der Stimmungen, die blinde und würde- 
lose Ergebung in das Geschick, das geringe Rückgrat 
eines selbstbewufsten Willens, die Unfähigkeit, sich selbst 
und andere nach gleichem Mafse zu regieren (wie die 
alten Slaven sich nach Nestor zu Fürsten die Waräger 
beriefen, so beruft man jetzt zu Verwaltern, Inspek- 
toren et«. Deutsche), alles das mutet so wenig arisch 
an , dafs efl die RusBen eben von jeher in den Verdacht 
tatarischer Herkunft gebracht hat und ist für jeden anderen 
Europäer so fremdartig, dafs er bei seinem Urteil stets 
in Gefahr gerät, ein Pamphlet zu schreiben, wie daa 
bekannte Buch von V. Hohn. Nun sind es aber gerade 
die blonden Slaven der Russen und Polen, bei denen 
dieso Eigenschaften in erster Linie auftreten , während 
sie bei den dunkleren Slaven , schon den Kleinrussen 
und sodann bei den Südslaven in weit geringerem Mafse 
■ich geltend machen. In diesem Zusammenhange 
möchte ich auch auf eine Beobachtung hinweisen, die 
das Verhältnis des hellen und brünetten Elementes an 
Ort und Stelle betrifft Ich habe oben meine Zweifel 
an der durchgängigen Gültigkeit des Ammonacben Ge- 
setzes ausgesprochen, aber selbst diese angenommen, ist 
damit noch nicht gesagt, dafa es überall in dem von 
Ammon verstandenen Sinne wirksam ist d.h. zu Gunsten 
eines dunklen , kurzköpfigen Elementes — das wäre in 
jedem einzelnen Falle Sache einer besonderen Beweis- 
führung. Die eingehendsten Untersuchungen über das 
gegenseitige Verhältnis jener beiden Elemente innerhalb 
dor großrussischen Bevölkerung verdanken wir Zograf 
(zunächst für die centralen Gouvernements Jaroslaw, Wla- 

") Ich bemerke bei dieser Gelegenheit, dar« die Behauptung 
Niederle» von der durchweg zunehmenden Neigung zur 
Dolichocephalie bei den »Heren Gräberfunden doch nicht 
ohne Ausnahme ist: mich Tarenetzky (Memoire» de l'Acad. 
imp. dea sc. de IVtenb. 1885, p. 657 bis a«4) waren die 
Schädel in den Hügelgräbern de» Gouvernement* Nowgorod 
(die sogenannten Jalniki, nach den Beigaben ohne Zweifei 

I slavischen Ursprung« au« dem 10. bis 12. Jahrhundert) 
sämtlich brachycephal. „Weder die Jlnfne", bemerkt Tare- 

1 netzky, .noch die Betrachtung ergab den geringsten Unter- 
schied von der heutigen Generation.' Niederle, der Ture- 

I netzky sonst benutzt, hat diese wichtige Stelle übergangen 
und hält sich nur an Bogdanoif (8. 70) , den seine Unter- 
suchungen über die alten Nowgoroder Schädel ebenfall» „zu 
der Überzeugung führten, daf» der ursprüngliche reine Typu» 
der Slaven laogköpflg war" , obgleich er zugeitehen luuf», 
dafs der Bruchteil der Kurzkopfe ein «ehr bedeutender war 
(4U Proz.). Indes der einzige Fall der Jalniki wiegt hier 
schwerer als die Überzeugung Bogdanoffa. Wenn die alten 
Slaven — und damit auch die alten Nowgoroder Klovenen — 
langköpüg waren und die Umwandlung in die heutige Kurz- 
koptigkeit sich nur allmählich vollzog , so leidet ein solcher 
Vorgang keine Aufnahme : daf» dieselbe slavische, seit Jahr- 
hunderten an Ort und Stelle ansässige Bevölkerung hier rein 
kurzköpfig, eine Streck« davon aber halbdolichoc«phat i»t, 
da» giebt's nicht. Und jener llefuud der Jalniki ist um so 
auffallender, als die finnischen Vorgänger der nowgoroder 
Blovemm, wie man kaum «weifein darf, ebensowohl lang- 
köpfig waren , wie die alte finnisch« Bevölkerung der nörd- 
lichen Zawolc-cje, deren Aufsaugung es zuzuschreiben ist, 
wenn die 8chädelmaf»e der heutigen dortigen russischen 
Bevölkerung ein« starke. Neigung zur Dnlicboeephalie zeigen 

i|im Gouvernement Olnnetz sind ein Drittel, im Gouvernement 
Archangel »»gar die Hälft« Langschadcl , während solche in 
den mittleren Provinzen heutzutage gar nicht oder selten 
vorkommen (Tarenetzky , Beiträge zur Knvniologi« der grofs- 
ruHHittchen Bevölkerung in den Mem. da l'Acad. de Petarsb.. 
, VII. Serie, Bd. 32. IKH5I). Wenn also in der älteren Zeit, 
wo die Mischung der verschiedenen Bestandteil« der Be- 
völkerung noch nicht in dem Mafse vorgeschritten war, 
»ich Unterschiede in die»er Beziehung tiemerkbar machen 
würden, »o wäre e« jedenfalls am niieh«! liegendsten , diese 
Verhaltnisse in Iteehuuug zu ziehen. 
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dimir und Koetroina, ver-rl. Buch GIobnB 18Ü2, Heft 22, 
„Raasenmerkmale der Grofsru&sen aus dem Innern 
Rußlands" von Zograf selbst). Zograf kommt xu dorn 
Ergebnis, dafa der helle und hochgewachsene Schlag 
den ursprünglichen slavischen Typus darstelle, der 
kleinere, dunkle hingegen, der am ausgeprägtesten im 
nordöstlichen Koitroina auftritt, in der Nachbarschaft 
von Syrjänen und Wotjaken, einer ngriachen Zumischung 
zuzuschreiben ist. Genau dieselben Typen werden nun in 
einer der schon öfter benutzten Ortsbeschreibungen deB 
Ktnografu-eski Shortiik von einem offenbar scharf 
beobachtenden Gewährsmann im Gouvernement Nize- 
gorod unterschieden und gekennzeichnet (Ftn. Sb. I, 
1853, Kreis Nizegorod, Dorf Vasiljevskoje). Der eine 
Schlag ist hochgewachsen, mit rötlichen) Haar und Hart, 
graublauen Augen und phlegmatischem Temperament, 
er beschäftigt sich hauptsächlich mit Zimmertuanns- 
arbeit, zeigt daneben aber auch mccliauisch» Anlagen; 
der andere, kleinere, mit schwarzem Haar und schwarzen, 
spähenden Augen, treibt vornehmlich Handel und Gewerbe. 
Letzterer Typus ähnelt Behr dem der Ilürger 
von Nizegnrod. Wenn ich den Verfasser recht ver- 
stehe, so hätten wir hier die Ammonache Auslese in 
aller Form, nur wirkt sie nicht, wie im Badeiiscben 
nach Ammon, zu Ungunsten der „blonden Phlegmatiker", 
die vielmehr in unserem Falle auf dem Lande zurück- 
bleiben, sondern gerade umgekehrt. Der Verfasser ist 
nicht der Ansicht Zograf« von der nichtslavischen Ab- 



stammung des dunklen Elementes, sondern er hält den 
brünetten Schlag für Nachkömmlinge von Zuzüglern aus 
Nowgorod, aus welchem Grunde, wird nicht gesagt. Über- 
haupt jedoch darf nicht übersehen werden, dafs bei solchen 
Verschiedenheiten innerhalb der heutigen russischen Be- 
völkerung in den östlichen und zum Teil auch mittleren 
Landesteilen — und zu diesen gehört insbesondere 
auch Kostroma — nicht nur die Gegensätzo zwischen dem 
ursprünglich slavischen und dem fremden vorgefundenen 
Elemente in Frage kommen , sondern auch die Unter- 
schiede zwischen den verschiedenen slavischen, bei der Be- 
siedelung beteiligten Stämmen selbst , wofür sich bei 
Kjumin ein lehrreiches Beispiel findet "). 



") Besluahew Rjuniiu, Geschichte Rufstamls , übersetzt 
von Scblemanu, 1S74, I. 8. 291. Im 12. Jabrhnnd«rt mit- 
stand im Gouvernement Wjatka zwischen deu Flüssnn Kama 
und Wjatka eine nowguroder Kolonie, deren Bewohner noch 
heute an Eigentümlichkeiten des Hausbaues, der Tracht und 
der Hundart zu erkennen sind. Nach deu daselbst gegebenen 
Andeutungen über die abweichende Bauart der übrigen 
russischen Bevölkerung, auch aus den angrenzenden Ht riehen 
von Kostroma, kann der dortige, nach Zograf vorwiegend 
dunkle Schlag nicht nowgorodacher Abkunft sein, Übrigens 
sind die „langen Reiben miteinander verbundener Häuser' 
(.izh*, nicht .Hütten*, wie Schiemann übersetzt), denen hier 
die fn-irre Ilauart der Nowgoroder gegeniiiier gestellt wird, 
keine finnin'hs <xler ugrische Kigentnmlichkeit , sondern echt 
Die Finnen bauen überall , wie die Nowgoroder, 
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Otto Schlüter: ßiedelungskund« des Thaies der Un- 
strut von der Sach«cnhii rger Pforte bis zur 
Mündung. Halle n. d. 8. IstMi, (Inaugural-Dissertatton.) 
l.'her die Sicdelungoverliiiltniwr de* Thaies der Unstiut 
von Oldisleben (Hainlcite-Kchmncke) bi» Naumburg gieht die 
vorliegende Arbeit eine aowohl vom geographischem wie vom 
historischem 8taud[iunkte au« interessante Übersicht. Sie 
benutzt die vorhandenen Quellen und Vorarbeiten eingehend 
und zeichnet sich durch klare Anordnung und gefällige Dar 
Stellung aus. 

Für das Alter der Siedelungeu stellt Heb. nach den Er* 
gebni-sen der Ortsuaiuenforscbung W. Amoldi { 1 f7 5). H. 
Gröfslers (l»7.">) und A. Werneburgs (IHS4) unter Hinzu- 
ziehuug der historischen Quellen folgende Perioden auf: 

A. Zeit der Hermunduren und des Thüring. Kriege«. 

I. Von dem Abzug der Kelten bu zum 4. Jahrhundert. 

1. Ort« mit unzusammengesetzten Namen (Artern, Wieb«, 
Bucha u. s. w.) und mit der Endung - aha (Bret- 
leben — Brstalaho, Brethla); 

2. (4. Jahrhundert. Ilesiedelnng durch die Warnen, bezw. 
die such. Angeln |. Ort* mit der Endung — leben 
(nof«er Hretlebenl ; später auch mit der Endung 
— »tedt. 

II. Vom ,V bis 8. Jahrhundert. 

1. Orte mit der Endung — ingen, — ungen; 
... . —au, — a. — werd; 
„ . r . — baeh, — bürg; 

B. Zeit seit der Niederlage durch die Franken i!M. 

•I. (ti. Jahrhundert, J. Hälfte: Besiedelung durch die 
Friesen u. a.). Orte mit der Endung — dorf. 

III. Vom 9. bis Vi. Jahrhundert. 

t. Orte mit der Endung — rode, —«es (— sis, — sitz) u.a. 

J. Die slavischen : — itz, — witz, — schitz. 

Die Ausführungen auf 8. 12 u. 17 über die Zeit der 
slaviscbeu Siegelungen icheinen mir etwa» widersprechend 
zu sein. 

Die Thatsache, daf« sowohl Flufslhäler, wie die Oebirg»- 
ränder (Grenzen zwincben Gebirge und Niederung) die 
hauptsächlichsten und frühesten Anziehungspunkte für Siede- 
lungen sind, belegt der Verf. durch Beispiele auf seinem Ge- 
biete, indem er treffend ausführt, wie in engen Thilem beide 



Linien ganz zusammenfallen oder .ein leises Schwanken in 
stärkerem Hinneigen der Ortschaften bald zu den Hohen, 
bald zu dem Flusse* stattfindet, während bei breiten Thal- 
niederungen sich beide Ijnien in ihrer Wirkung zeigen, wie 
z. B. in hervurragrnd erweis« bei der oberrheinischen Tief- 
ebene, bei Dadcn sowohl, wie. beim Elsaf». 

In dem Abschnitt« über den Kinflufs der Verkehrs- 
straften auf die Siedelungen im l'nstruttbah) tritt Schlüter 
! u. a. auch einer Ansiebt lteiscbels entgegen, welcher das 
Vorbandensein einer Strafse an der uuteren t'nstrut ganz 
und gar in Abrede «teilt und dieses zu begründen sucht. 
Di« hierüber B. 42 n*. gegebenen Ausführungen tagen wobl 
zu. Schade, dafs der sehr eingehenden Arbeit kein« Special- 
karte beigegeben Ut. Dr. K. Neukirch. 



Wiesbaden, C. 



W. Gelger: Ceylon. 

Mit Abbildungen und 

W. Kreidet, 1S98. 
So reich auch die Litteratar an Reisebeschreibungen aus 
Ceylon ist, so sind der herrlichen Ferien- und Zimtinsel 
doch noch immer neue Seiten abzugewinnen. Besitzen wir 
in den begeisterten Schilderungen Uäckels eine prächtig« 
Darstellung der Naturncbönheit Ceylon«, so kommt in den 
vorliegenden Tagebuchblättern der Historiker, der Bprach- 
gelebrte und Buddhaforscher zum Wort. Kr führt uns in 
die, von Heisenden im ganzen wenig aufgesuchten, für die 
Kultur und Geschichte Ceylons aber höchst bedeutsamen 
RninensUtten des Nordens der Insel, zu den Felsenlempeln 
von Dambul, zu dem grofsen Werke König Dhatu Senas, dem 
mächtigen, zwanzig Quadratmeilen grofsen See Kalawiwa, 
d«r reichen Kroährungsquelle für Tausende von Bewohnern 
des alten singhatesischen Kelches , zu den meilenweiten 
Ruinenfeldern der, ehemals in glänzender Fracht prangenden 
alten Reiehshauptstadt Anuradhapura mit ihren riesenhaften 
Heliquienmonumenten , mit ihrem ßäulenwald des .Eisen- 
palaste«*, mit deu Trümmern des Königspalastes und den 
prachtvollen Klöstern , endlich zu den heiligen Statten von 
Mihlntale, dem Lieblingsplatz Mahindas, des grofsen Apostels 
des Buddhismus in Ceylon. Dazwischen erhält der Leser 
kurze, aber gründliche Belehrung über die wichtigsten Tnat- 
sachen des Buddhismus, seiner Entstehung, seiner Lehr» und 
seines Erfolges. 

In dieser Einführung in die alt« buddhistische Welt 
Ceylons liegt der Vorzug dos Buche«. Nicht immer können 
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Aus allen Kr.lleilen. 



wir uns dagegen mit dem Verf. einverstanden erklären , wo 
rr flieh stuf naturwissenschaftliches Gebiet begiebt. So int es 
»in Irrtum, wmn Verf. von den Wedda» sagt: ,ihr* Schädel- 
formatimi soll der de« menscheniihnllcbcif Affen näher 
»tenen, als der des Menschen"; «*> etwas hat wohl nuch 
kein Sachverständiger behauptet. Auch der Ansicht de» 
Verf., die den Weilt!»* eine reiche Beimischung arischen 
wird der naturwi 



Fachmann nicht leicht zustimmen: Verf. legt hier wohl der 
Tradition eine gröfsere Bedeutung bei, als ihr zukommt. 

Solche Einwendungen gegen Einzelheiten beeinträchtigen 
»ber nicht den Wert der lieigentchen Tagebuchblätter, der 
wesentlich auf geschichtlich - archäologischem Gebiete liegt : 
Du Buch wird allen Denen, die die RuincusUitten 
besuchen wollen, ein willkommener Führer «ein. 

Leipzig. Kmil Schmidt, 



Aus allen Erdteilen. 



— Da» winensehaftlichc Material der Expe- 
dition Bottego. Der Ni'gu» Negi-st Menelik macht «einer 
Mitgliedschaft der italienischen geographischen Gesellschaft, 
auf die er nicht wenig stolz ixt , alle Ehre und dabei zeigt 
er , daf» er trotz der weiten Entfernungen und schlechten 
Verbindungen Herr in seinem Lande ist. Er hat da* ganz» 
wi»»en»chaftliche Material der Expedition Bottego au» dem 
Lande der Wallrga nach Adis Ataha bringen lasten und für 
dessen sichere Aufbewahrung Sorge, getragen. Noch vor 
kurzem hiefs e», der neue rWsidtnt an Menelik« Hofe. 
Artilleriehauptmwnn Cicco di Cola, welcher am 27. Oktober 
von Neapel abgegangen ist, werde dies Material, sowie das 
von den Überlebenden der Expedition, den Leutnants Vanu- 
telli und Citerni, in Adis Abeba zurückgelassen«, übernehmen 
und nach Italien schalten lassen. Danach lief« sich be- 
rechnen, dafs die wertvollen Aufzeichnungen und Samm- 
lungen allenfalls End« Marz 1s«s dort eintreffen könnten. 
Nun ist der Berater und Minister Menelik«, der auch in 
diesem Blatte öfters genannte Ingenieur Alfred Hg, dem 
Auftrag Circo di l'otas zuvorgekommen, indem er das ganze 
Material, sorgsam verpackt, nach Aden sandte. Am 17. No- 
vember d. ,1. ist es von dort auf dem Dampfer „Rubattino" 
nach Italien abgegangen und ist Ende November in Neapel 
angelangt. In einem Briefe Ilgs an den ]X-'utnant Vanutelli 
drückt erslerer die Hoffnung aus, dafs nicht« verloren ge 
gangen sei, tla Menelik gleich nach dein Bekanntwerden von 
dem Schicksal Bottegoa in dieser Hinsicht den Wallega die 
strengsten Befehle gegeben habe. Die*e schienen befolgt zu 
sein, denn die meisten Ballen seien völlig intakt, so auch 



graphischen Aufnahmen Citerni«, die Tagebücher und son- 
stigen kartographischen Arbelten und die ethnographischen 
Sammlungen. Verloren gegantet! dürften nur ein Teil der 
mineralogischen Sammlungen und die Tagebücher Sacchis 
von seiner Trennung von der Expedition au bis zu »einem 
Ende am Margheritasee »ein. 

Einen Teil der Sammlungen und Belichte hatte Bottego 
bekanntlich schon von Sancurar am Dau »ua heim gesandt. 
Mit der Ordnung dieses Materials sind die Leutnant« Vanu- 
telli uud Citerni, welche seitens ihrer vorgesetzten Behörden, 
de» Klotten- und Kriegsminister» , bis zur gänzlichen Auf- 
arbeitung der wissenschaftlichen Ergebnisse der Expedition 
zur Verfügung der geographischen (»-Seilschaft ge. teilt sind, 
seit ihrer Kuckkehr beschäftigt. Da nun dank Hg* Ver- 
mitteluog das llanptmaterial weit früher eintrifft , als man 
erwartet hatte, so steht ilie Herausgabe des bezüglichen 
Reisewerkes trotz seines t'mfangrs und trotz der Beigahe 
zahlreicher Abbildungen, Skizzen und Karten bereit» in 
einigen Mouaten bevor. Es wird hochinteressante Auf- 
schlüsse über di« erforschten (legenden bringen. 



— In einem Aufsatz, welcher in der Marine • Kundschau 
1S»7, S. »VI, Uber .Wind und Seegang in der Helgo- 
lander Bucht wahrend der Zeit vom in. bis 22. Sep- 
tember 1*'.'7* veröffentlicht ist, Weist Dr. E Herrinanr. auf 
eigentümliche Verhältnisse hin, welche in der Helgolander 
Bucht und also auch in ahnlich gelegenen Meeresteilen den 
(iezeitenstrom, im specialen Falle den Ebbestrom, beein- 
llusseu. Am Morgen des 2.'. September war nämlich der 
Ebbestrom vor der Elbinütidung in ungewöhnlicher Weise 
verstärkt. Einerseits hatte wahrend der ganzen vorangehenden 
Flut In der südöstlichen Nordsee eiu stürmischer Westnord- 
west geweht uud da» Wasser vor und in der Elbe aufgestaut , 
kurz vor Hochwasser hatte der Wind nachgelassen, wodurch 
ein schnelleres Rückströmen de» Wassers ermöglicht wurde. 
Anderseits hatten auch übet der übrigen Nordsee bis zu den 
Shetlandsinseln in der ersten Hälfte der Nacht vom 21. zum 
22. September die starken und stürmischen nordwestlichen 
Winde, welche seit der vorhergehenden Nacht daselbst 
nd allgemein in der 



Nordsee einen höheren Wasserstand hervorgerufen. In der 
zweiten Hälfte dieser Nacht dreht« aber der Wind unter 
Abnähme an Burk« über dem gröfsten Teile der Nordsee, 
mit alleiniger Ausnahme der südöstlichen Gebiete, nach Süd- 
west. Da» höhere Wasser der südöstlichen Nordsee konnte 
daher wieder zurücktreten, wodurch der Ebbestrom vor d«r 
Elbimuidung »ich noch weiter verstärken niufste. Hernnann 
kuiipft weiter hieran die Bemerkung, dafs der grofserc 
Beweguugsunterschied zwischen Luft und Wasaer allein nicht 
genügt, um den stärkeren Seegang l»i entgegensetzter, als 
hei gleicher Wind - und Stromrichtung zu erklaren. Nach 
seiner Ansicht durfte vielmehr d«r l'uisland dabei in Betracht 
zu ziehen »eiu . dafs mit jeder Strömungsanderung des 
Wassers ein entsprechendes Gefalle verbunden ist. Beim 
Einsetzen des Gezeitenstromc» und wahrend »einer Zunahme 
in der ersten Hälfte der Ebbe oder Flut ist also die Wasser- 
fläche in der Richtung de« Stromes geneigt. Ein entgegen- 
gesetzt wehender Wind fallt daher mehr auf das Wasser 
auf, als bei anderen Wind ■ und Stromverhaltnissen. Indem 
•ler Wind somit mehr in das Wasser eingreift, erzeugt er 
höhere, kürzere und auch tiefer gehende Wellen; die Bildung 
von Grundseen in der Nähe von Sauden wird dadurch 



— Ernest Gilcs, einer der bedeutendsten Australien- 
reisenden, ist im Novemlwr dieses Jahres 11*97) in Coolgardie 
in Westatistralien, erst 5i> Jahre alt, gestorben. Geboren in 
Bristol in England, kam er als Kind nach Südaustralien, wo 
sich «eine Familie in Melbourne niederlief,. Von Jugend auf 
hatte da« Rusc.hlcbcn für ihn einen besonderen Beiz, und ein 
„Explorer" zu werden, war sein sehnlichster Wunsch. Zuerst 
im Jahre 1*72 reiste (liles mit Carmichael uud K. Robinson 
von einer der Stationen des IhTO 72 errichteten Überlands- 
telcgraphi-u etwa 400 km weit in den Westen Australiens 
und entdeckte das Liebiggebirge uud den Amadeussee. Im 
Jahre 187.1 ging er vun der Station Peake am transaustra- 
lischen Telegraphen, mit * Europäern und Pferden, aus, 
muf«te aber wegen Mangel an Wasser wieder umkehren. 
Auf einer dritten Reise IH7I 71 durchzog er eine gewaltige 
Strecke Scrubland , dann S»D km weit den schlechtesten 
Bodeu, wo die I'ferde starben und die Expedition nur durch 
die mitgenommenen Kiunele gerettet wurde. Auf feiner 
vierten und bedeutendsten Reise ging er im Mai I S7S von Purt- 
Augusta am Spauiergolf mit ltt Kamelen nach Westen aus. 
Er durchzog an tuoo km weit, immer im Süden der Itoute 
der Gebrüder Forrest, ganz unbekanntes Land und erreichte 
nach übermütigen Gefahren und Entbehrungen endlich die 
östlichsten Farmen Westaustralieus und am 1*. November 
1S75 die Hauptstadt Perth. Im folgenden Jahr« kehrte er, 
in der Hoffnung, bessere» Land zu finden, vom oberen Ash- 
buttouflufj immer nördlich von der Route der Bruder Forrest, 
aber südlich des Wendekreises, nach der Telegraphenstation 
Alice Springs und von hier nach Adelaide zurück Ii». Sep- 
tember 1B7H). Seine Reisen zeigten, dafs ganz Westaustralien 
ein wasserloscs Gebiet ist- Nach längerer Pause unternahm 
er Ende lhK2 seine sechste Reise, auf der er das westlich 
von der l'eakestation sich ausbreitende grofse und unbekannte 
tiebiet bis zum Ferdinandflusse (27° 4b' südl. Br. und 132" 
-n' ostl. L. v, Gr.J erforscht«. Di« Kosten der ineisten dieser 
Reisen trug der vor kurzem verstorbene Sir Thomas Eider. 
Von ihm selbst wurde veröffentlicht : „Diary of Exploration» 
in Central Australia, August to November 1872 (Adelaide 1*7 1), 
Geographica) Travels in Central Australia froni 1H72 lo 
I e. 7 4 (Melbourne I »?.'>); The Journal of Forgotten Expe- 
dition (Adelaide i »«<:•); Australia twic.e travened, tue Ko 
miince of Exploration: being a Narrative compiled from 
the Journals of Five Exploring Expedition» intu and through 
Central South Australia and Wc*tern Australia front 1872 
to 1*7.1 (2 vols. 18*11),- (iüe, wurde vielfach für seine Reisen 

W. W. 



Dr. R. Andre», 
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i in V.i 



Die nordischen Festgebäckformen, namentlich die Weihnachtsbrote 1 ). 



Von S. v. Wadenstjerna. 



Man kann mit Bestimmtheit behaupten , dal» bei 
allen ackerbautreibenden Völkern die Frucht des Felde«, 
es Hei in rohem oder bearbeitetem Zustande, einen her- 
vorragenden Platt unter den Opfergabeu eingenommen 
hat. Nach hebräischen Urkunden opferte schon der 
erste Ackermann die Frucht des Fehles. Dein Gotte 
ieu lieth-Kl wurde Brot geopfert und im Tabernakel 
gleichwie späterhin im Tempel standen immer 12 Brot«, 
die sogenannten Schaubrote, ausgestellt. Die Israeliten 
opferten jedoch nicht blofs ihrem Gotte, was aus dem 
Ausspruche des Jeremias hervorgeht, wo von den Opfern 
für die fremden Götter die Rede ist. Ks wird erw&hnt, 
dafs die Frauen Teig bereiteten «ur Opfergabe für diu 
Himmelskönigin, welche wohl identisch mit der bei 
Jeaaias (65, 1 1 ) genannten Meni ist, und die semitische 
Göttin der Fruchtbarkeit gewesen sein wird. Aber 
nicht blor» bei den Juden allein war dieses Opfer üblich. 
Der Sonnengott der Peruaner hatte um seinen Tempel 
ein Maisfeld, im Sonnentempel zu Cuzco standen vor 
dem in Gold gravierten Sounenantlitz 12 mit Mais ge- 
füllte Silbergerate. Ebenfalls die Azteken in Mexiko 
opferten ihren Göttern MaiB und in Indien bis nach 
Japan ist noch heutzutage der Reis eine allgemeine 
Opfergabe. Die alten Ägypter und Griechen benutzten 
kleines Gebäck, bei den Romanen war es ein besonderes 
Brot und hiefs „Liburn". Nach den Sagen des heiligen 
Olof war es auch im heidnischen Norden üblich, täglich 
dem Gotte Brot darzubringen und zwar wurden vior 
„lefvar" geopfert, eine Bezeichnung, die mit dem latei- 
nischen „Libum* verwandt ist und ein Bildnis Thors 
darstellt, den Hammer in der Hand. 

Es liegt nahe, anzunehmen, dafs solche Opferbrote 
die Gestalt desjenigen Opfertieres hatten , welches dem 
Gotte geweiht war oder ihn versinnbildlichte. Bei vielen 
Völkern findet man die kostbaren Opferobjekte durch 
ihnen nachgebildete ersetzt, so wie z. ß. in China die 
gefälschten Geldscheine und die Büffelchcn aus Lehm 
in Siam. Auch in christlichen [.andern sind solche An- 
klänge an diese Sitten, z. B. dio sogenannten Votiv- 
bilder aus Wachs und F.isen. 

Fe ist daher verständlich , dafs man ein so leicht zu 
bearbeitendes Material, wie den Teig, zu diesem Zwecke 



Die Saat oder das Brot spielte bei den ackerbau- 



') Aus dem Schwedischen von Edvanl llammarstedt in 
Sainfundet för Nordiska Magerte frärajonde- 
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treibenden Völkern sowohl zum Feste der Tag- und 
Nachtgleichc, als beim Wechsel der Jahreszeiten eine 
grofss Rolle. War doch der Landmann mehr als der 
Jäger oder Fischer von der alles belebenden Kraft und 
Macht der Sonne abhängig und daher wurde bei allen 
ackerbautreibenden Völkern diesem Himmelskörper be- 
sonders viel geopfert. Wenn beim Jahreswechsel die 
Krde wieder ihren Kreislauf um die Sonne begann, war 
es ja natürlich, sio, die Göttin des Lichts, die Geberin 
der Frille, de» Segens , mit Opfern zu empfangen. Nur 
in diesem Zusammenhange lassen sich die eigentümlich 
geformten Brote, die man zu Neujahr und anderen Fest- 
zeiton findet, erklären. Zum Kayniifcsto wurde bei den 
Peruanern aufser Maisöl ein von den Sonnen prieste- 
rinnen gebackones Brot verteilt In Japan spielt zu 
Neujahr und auch zu anderen Festen der ReiBkuehen 
eine grofse Rolle; die Chinesen opfern an diesem Tage 
den himmlischen Mächten gekochten Reis und Keis- 
branntwein. 

Nachdem wir aus dem Vorhcrgcsagton zu beweisen 
gesucht haben, dal» ackerbautreibende Völker die Früchte 
des Feldes den Göttern darbrachten, wollen wir uns 
dem Norden zuwenden. 

Die altnordischen Sagen erzählen allerdings nicht 
viel über diese Gebräuche , da wir aber wissen , wie 
wenig im allgemeinen darin diu häuslichen und reli- 
giösen Sitten und Gebräuche berührt werden, legen wir 
diesem Schweigen keinen entscheidenden Wert bei. Dafs 
das Brot im heidnischen Norden zum Opfer gedient, 
ist gewifs, und einige noch heutzutage gebräuchliche 
Formen verraten ihren alten heidnischen Ursprung. 
Die fast abergläubische Pietät, die im Norden der Saat 
und dem Brote gezollt wird, tritt uns auf Schrift und 
Tritt entgegen. Auch nur die geringste Brotrinde fort- 
zuwerfen galt und gilt beim Volke für eine grofse Sünde, 
ebenfalls das Niedertreten einer Kornähre. 

Von allen Backwerken galt das W e i h n ac h t s b rol 
als das vornehmste und wichtigste; konnte Bchon ge- 
wöhnliches Brot , nachdem es gesegnet , Frieden stiften, 
war dieses beim Weibnachtsbrote noch mehr der Fall. 
Das beliebteste Gebäck hiefs „julkuse*. ( her die 
Herleitung dieser Bezeichnung wird viel gestritten. Ks 
giebt in der schwedischen Sprache das Wort koi 
küsse, altnordisch kusi, es bedeutet Bullkalb und ist i 
Ko - Kuh 

Dio 
julkalf 

47 



Benennung julkuso ist also gleichbedeutend mit 
= Julkalb und jeneB Brot wird wohl die ur- 
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sprüngtiche Gestalt eine? Kalbe» gehabt haben und als 
Ersatz für du» eigentliche Opfertier benutzt worden 
sein (Fig. 1 u. 2). 

Nach den Chroniken scheinen Hekatouibcnopfer im 
Norden niemals üblich gewesen zu sein, ju seli.st Opfer 
Stückes Kindvieh kommen selten vor. 
wohl weil du« Kind ein geheiligte» 
Tier gewesen. Diese Voraussetzung 
wird auch durch die Mythe von der 
Urkuh Mdhunihla bestätigt Tacitus 
(Germania 10) schreibt, dafs bei 
den Germanen der Wagen der Erd- 
gottin NertluiR von Kühen gezogen 
worden. Der schwedische König 
listen Itele und Köllig Oegwaldr in 
Norwegen »ollen Kuhanbeter ge- 
wesen sein. 

Aua der jetzigen Form der ,jul- 
kuso" lüfst sich allerdings schwer 
die Gestalt eine« Kalbes herausfinden, 
wenn nicht die vier schneckenartigen Windungen die 
Heine andeuten sollen. Ein zweites oft vorkommend«* 
Weihnachtsgebäck heißt julbocken — .lulbuck, welche 
Benennung mit Thor in Verbindung gebracht wird. Dem 
Hocke wird aufser der Holle, die er als ein dem Thor 
geheiligtes Tier einnimmt, auch die Kraft der Forderung 
der Fruchtbarkeit und des Wachstums zugeschrieben. 
War das eben beschriebene Brot vorwiegend dem die 
Erde befruchtenden Gölte der Luft und der Wolken 
geheiligt, so wurde das j u 1 g a 1 1 , Julsi hwein, der Mutter 
Erde geweiht, wenngleich es später der Besitz des 
Sonnengottes wird (Fig. 3). 

I ber dio religiöse Bedeutung des Schweines bei 
germanischeu Völkern linden sich mannigfache Beweise. 
Wir erinnern an üullinhurati, diu Schwein mit den gol- 
denen Horsten, welches dio unterirdischen Zwerge ver- 
fertigt und der Freia geschenkt. Den Helmkamm findet 
man häutig mit dem Bildnis eines Schweines verziert, 
daher der Helm auch von den Sängern Hildisvin, Hildi- 
göltr. d. h. Kampfschwein , ScblachtciiBchwoin benannt. 
AIh Erklärung, weshalb das Bildnis des Schweines mit 
in den Krieg genommen wird, gilt der Glaube, dafs es 
schützend und glückbringend wirkt. Dir Grund, weshalb 
die Skandinavier besonders zu Weihnachten das Schwein als 
heilig und unentbehrlich halten, ist folgender: In Dänemark 
lebte ein Konig namens liedreck, welcher den Gott Frej an- 
betete und ihm das gröfstc Schwein gelobte. Am Weih- 
nachtsabend wurde das Schwein in diellalle vor den König 
geführt und alle Männer legten ihre Hände auf seine 
Borsten, die heiligsten Eide und Versprechen ablegeud. 
Einen Anklang an diese Sitte linden wir in dem auf bo 
Weihnachtstischen 




V:g. 2. Julkuse. 



Ein fernerer Ersatz 
sind die Brote. Was 



r erkel mit einem 
Apfel im Maule, 
welche Sitte all- 
mählich in einen 
einfachen Schin- 
ken oder in da» 
Hinlegen von 
blofsem S[>eck 
übergegangen. 
Twühnte Schwein 
anbelangt, so 



für das vorhin 
die Form dersel 
ist sie eine sehr verschiedene. Manchmal ist es eine 
liegende, recht naturgetreue Nachahmung desselben, 
oft ist e.- blofs ein ovales Brot. Welches nur die Be- 
zeichnung trfigt und während der ganzen l'estzeit un- 
berührt auf dem Tische liegt (Fig. 1). 

Auch Mufserlmlli Schwedens ist diese Sitte bekannt. 



t-, E-'.Uv,i und an'" <>,,| >,••-. dal* .Ii,. II 

mutter ein aus feinem Mehl gebackenes , ungefähr eine 
Elle langes, mit Nase, Mund und (Ihren versehenes Ge- 
bäck, ein Schwein darstellend, auf den Weihnachtstisch 
legt, auf dasselbe mit Kreide einen Ring mit einem 
Kreuz, das uralte Zeichen der Sonne, 
macht, und es die Festzeit über un- 
bcrührl stehen läßt. 

mag hier noch 
ühnaebtshahn — 
»erden. In 
zum Hacken 
Holz gcar- 
h n darstel- 



Von Julbroten mag 
schließlich der Weitmar 
jultuppen — erwähnt 
Smaland bedient mau sich 
dieses llii.tes einer aus 
heiteten Form, einen Hai 




Kig 3. Julualt 
l.tulscliwein). 



ig. 4. Julgria 
Julscbwiii). 



lend , in Deutschland findet man For- 
men verschiedener Art. Was die reli- 
giöse Bedeutung dcB Hahnes anbelangt, 
so wird er als Sinnbild des Lichtes 
und des Lebens aufgefaßt- Sobald er 
sich hören läfst, entweichen die bösen 
Geister der Finsternis und des Todes. Es heißt: Vor 
dem Hahn, dem roten, entfliehen die Toten. Man findet 
ihn oft an der Wctterstnuge, auf der Maistange und 
Kirchturmspitze angebracht. Im westlichen Schweden 
und in Norwegen findet man altertümliche Wandleuchten 
an denen zwischen beiden Armen zwei Hahne angebracht 
.sind, der eine aus Hol/., der andere aus Eisen. 

I m auf die Bedeutung des Hahnes bei der Weih- 
nachtsfeier zurückzukommen, sei erwähnt, dafs in Spanien 
in der Weihnachtsnacht eine Messe, die sogenannte 
misa de Gallo, gehalten wird, mit welcher, nach einer 
arabischen Erkunde aus dem 11. Jahrhundert, die Sitte 
verbunden war, die Hähne auf die 
grausamste Art zu peinigen und ihnen 
schließlich den Hals umzudrehen, 
weil I'ctrus beim llahnengeschrei 
seinen Herrn und Heiland verleugnet 
hatte. Es scheint, als ob in dieser 
rohen Sitte noch die t Iberreste eines 
heidnischen Opfers zu finden Bind, der man blofs ver- 
sucht hat, eine christliche Bedeutung beizulegen. 

Aufser den Opfertieren wurden den Göttern auch 
Sinnbilder und Zeichen geweiht und unter ihren Schutz 
gestellt, .Solche versinnbildlichte Opfergaben lindet man 
aueh unter den Formen der .lulbrote. Da i:-t z. H. der 
gullvagn — Goldwagen ( Fig. 6). Diese Bezeichnung 
führt uns zu der Vermutung , dafs hiermit der goldene 
Wagen gemeint , auf dem der Sonnengott dahinfahrt. 
In Smaland wird dieses Gebäck mit Malz gebacken, in 
Upplaml thut man Safran hinzu und schmückt es mit 
fünf Rosinen, eine in der 
Mitte und je eine an den 
vier I'i'krn. 

(•'einer ist noch das vier- 
speichige Rad eine vielver- 
breitete Juibrollorm. 

Dio häutige, sinnbildliche 
Anwendung de« „hjul : — 
Rad" zum Weihnachtsfeste 
führt zu dem Gedanken, 
dafs das Wort jul aus hjul 
entstanden, ebenso wie das 
lateinische Wort annus 
aus dem annulus - King 
entstanden ist. Neben den Ringkreuzbroten wurden und 
werden auch bloße Hinge und Kränze gebacken. 

Endlich muß noch des Weihnachtsbrotes , eine 
menschliche Figur darstellend, gedacht werden. 
Oft lindet man eine weibliche Gestalt, doch ohne genaueres 




Fig. V Qullvngu 
iOoIdwa^ea). 
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Kennzeichen, wen sie repräsentieren »oll. In Dale- 
karlien beifst »in jultutta oder auch blofs tutta, was so- 
viel als Puppe bedeuten Boll. Anderwärts wird (sie 
jungfru, Jungfrau, genannt, und wurde zu Ehren der 
Jungfrau Maria gebacken. Ursprünglich wird sie wohl 
der Freja, der guten Mutter = gomana, der Frau dca 
guten Vater», gofar Thor, geweiht gewesen sein. 

Wir haben über die Formen der Julbroto gesprochen 
und versucht, ihre «innbildliche Bedeutung festzustellen, 
wollen aber zum Schlüsse noch einige Sitten erwähnen, 
dio mit ihnen im Zusammenhange stehen. 

Im ganzen Norden war es üblich, deu Weihnacht«- 
tisch, der als Huusaltar galt, die Festzoit über bis 
Heilige - Dreikönig unberührt stehen zu lassen. Der- 
selbe war nicht etwa als Festgabe und zur Freude 
für das Hausgesindo hingestellt, galt vielmehr den 
Schutzgeistern des Hauses, den Verstorbenen, welche 
in dieser Zeit dio Ihrigen besuchten, und wobl auch den 
Göttern. Frigg soll in der Weihnachtsnacht herum- 
gewandert und Thor vom Himmel herniedergestiegen 
sein. Die den Güttem hingestellten Ciaben gewannen 
durch die Berührung mit denselben wunderbare Kraft und 
seltene Kigenschaften. Die berührten oder verzehrten 
Speisen nahmen nie ab, sondern erneuerten sich immer 
wieder, und wer von diesen Speisen genofs, nahm einen 
Teil Gottheit in sich auf. Das Julbrot, welches auch 
diese Kraft besafa, teilte sich nicht blök den Menschen, 
solidem auch den Tieren und der Fruchtbarkeit mit 



En war Sitte, dafs die Hausmutter am Weihnachtsubend 
in den Stall ging und den Kühen ein Stück diese« 
Brote« reichte, indem sie sagte: „Es igt Jul, Kuhchen 
mein.' Der Hausvater setzte wiederum den Pferden 
vom Julöl — - Bier vor, welches vorher durch ein Kreuzes- 
zeichen gesegnet worden. Noch in späteren Zeiten 
inufste für die Verstorbenen eine gefüllte lÜerkanne 
auf dem Weihnachtstische stehen, dieses Bier hiefs 
„änglaolef = (Engelsbicr). 

Da« übriggebliebene Julbrot wurde stets in einem 
Saathaufen vergraben. Daher wurde, wonn möglich, Jul- 
brot bis zur Zeit der ersten Feldarbeit aufbewahrt und 
alsdann auf dem Felde vom Hausvater, vom Knechte 
und vom Zugtiere verspeist. Die Überbleibsel wurden 
aufs Feld gestreut Oft mufste dieses Brot auch als 
Heilmittel bei Krankheiten dienen. 

Wus den Einflufs des Julbrote» auf das Wachstum 
betrifft, so sei die Tiroler Sitte erwähnt, dafs die Frau, 
welche das WeibnachUbrot knetet, mit den mit Teig be- 
hafteten Händen und Armen die Fruchtbäume umfassen 
niufs. In SmAland streut man Julbrotkrumen um die- 
selben. Ernst Moritz Arndt erzählt , dafs unter den 
schwedischen Soldaten Stücke dieser Brote, ehe sie in 
den Krieg zogen, verteilt wurden. 

Wir haben in all dem Vorhergegangenen zu be- 
weisen gesucht , dafs unsere jetzigen Julbroto auf vor- 
christliche Zeiten zurückzuführen sind, und dafs sie Stell- 
i Vertreter der blutigen Opfer gewescu. 



Hausiii Schriften aus Friesland. 

Gesammelt von Dr. Aug. Andrae. Weener (Ostfriesland). 



Als Geleitswort möchte ich die kurze Bemerkung 



Aufenthaltes in Holland aufgezeichnete Inschriften, ganz 
abgesehen von dem allgemein interessierenden Inhalt, 
vielleicht schon deshalb eine Stelle in dieser deutschen 
Zeitschrift beanspruchen dürften , weil sie in einer 
Sprache abgefafst sind, welche einem Teile unseres 
Vaterlande» früher recht vertraut war und auch teil- 
weise noch ist. Die Verbindung mit Holland verdrängte 
in Ostfriesland, diese« ist gemeint, rasch das Plattdeutsche 
und setzte an dessen Stelle das Holländische. In dieser 
Sprache sind nun auch die alten ostfriesischeu Inschriften 
bis in das 18. Jahrhundert hinein abgefafst, allerdings 
manchmal mit plattdeutschen FJementen vermischt. Der 
Inhalt der holländischen Inschriften war natürlich auch 
von Einflufs. Eine grofse Rolle spielt in diesen ost- 
friesischen Inschriften der Neid und liafs der „Niders" 
und „Hatere" — ein Lieblingsthema der Inschriften 
überhaupt — , «o dal« ein Haus mit einer solchen 
Inschrift in Ostfriesland geradezu ein „ llatershuus" 
genaunt wird. So liest man in dem ostfriesischen 
Flecken Oldersum an einem „HatershuuB" : 

Ocb Nider laet din Nidi't sin. Wat Godt tili gvnt 
dat is min 

Ab Godt behaget so ist beter benidet als beklaget. 

ANO. 1567 

Treten wir nunmehr unBere kleine holländische 
Inschriftenreise an, so fällt un« auch in Groningen am 
üroote Markt gleich ein solches „Hatorslmus" auf mit 
der Innchrift: 

DIE MY BENIDEN ENDE NIEDT ENGEVEN SE 
MOETEN MY LIDEN EN LATKN MV LEVEN. ALST 

GODT BEHAGET BETER BENIT ALS BECLAGET 
hinter dem Worte behaget iat die Bemerkung eingefügt : 



AN'' 1633 ^ ly87 
(d. h. aedificata gebaut, renovata erneuert). 
Gegen die Lüge und Klatschsucht de« Nächsten, der 
sich vor allen Dingen zuerst „an seine eigene Nase 
fassen" und „vor seiner Thür fegen" sollte, richtet sich 
die nächste Hausinschrift: 

WAT WORT ER MEENIG MENSCH 

GESCHON DEN EN BELOGEN 

VAN SO VEEL KARELAARS ') 

DIE SELVE NIET VEEL DOGEN 

HET WAS TE WENSCHEN 

DAT ALLE MENSCHEN 

HAAR SELVE EERST BEKEREN 

EER DAAT SIE QUA AT") 

H ET SIE VROEG OF LAAT VAN 

EEN ANDER QUAM TE SpREKEN 

Diese Inschrift ist in Versen abgefafst, gröfstctiteils 
in Alexandrinern, dem llauptversmafs der FipnzoBen, 
das auch in Holland Eingang gefunden hat. Da* Hau«, 
an dem eine Jahreszahl nicht zu entdecken war, stammt 
wohl aus dem 17. Jahrhundort. 

Ein anderes alteB Haus zeigt die wenigen Worte: 
ICK. KICK. NOCH. INT 
über welchen ein Kopf angebracht ist, wahrscheinlich 
der des Schutzpatrons, der „noch bin sieht", dafs Haus 
und Strafse nichts Böses trifft. 

Am Ossen Markt steht ein mit Köpfen, Fratzen, 
Wappen und dorgl. reich verziertes Haus, an dem sofort 
folgende Inschriften auffallen: 

HY HEEFTWEL GEBOVT DIE OP GODT VERTROVT 
') Kerls. 
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Dr. Aug. Andrae: IUiimiikoIi riflen >»> Eriosland. 



AIbo: Wer Gott vertraut, bat wohl gebaut. Und 
weiter unten: 

GODT GKVK DAT ICK HIERIN VREDE SCIIVILEN ') 
MACH EN ALSO OSTGAF.N DES WEKELTS«) 

DONDERSLAC'H. 
Die Hausthür trägst noch den Vermerk: Renovata 
MDCCXXIII. Der Hau des Hauses Belbst reicht jedoch 
in» 17. Jahrhundert, wenn nicht noch weiter zurück. 

Wenden wir unB nochmals zum Groote Markt, so 
füllt uns eine lateinische Inschrift auf; das Kantoor vun 
den (iemeente Ontvanger (Steueramt) zeigt nämlich in 
goldenen Buchstaben auf blauem Grunde zweimal (von 
zwei Seiten) die Inschrift : 

DATE CAESARI <}VAE SVNT CAESARIS. 
ANNO DOM INI. 163.1 
Der Spruch ist der Ilibel entnommen, und zwar 
Mutth. 22, 21 oder Marc. 12, 17: Gebet dem Kaiser, 
waB des Kaisers ist. Zwei andere lateinische Inschriften, 
die im An«chluf« an diese gleich folgen mögen, haben 
wir noch in Nim wegen gelesen , am alten Durchgangs- 
thor (Kerkboog) — oben mit der Jahreszahl 1606 
vom Groote Markt zur protestantischen Kirche (St. Ste- 
venskerk), und zwar link«: 

COM'OKDIA. RES. PARVA K 
t'RESCVNT. DISCoRDIA. MAMMAE 
DILAHVNTUR. ANNO 1606 
(Der erste Teil dieses aus dem Sallust stammenden 
Spruchs ziert auch das Emdener Rathaus). Rechts: 
HEATA. GENS. CVIVS. DOM1NVS. SPES. E1VS. 

FSAL. XI, AO 1606 
Auffallend sind in Holland die Bogenannten GaBthuis, 
das Bind inrichtingen van liefdudigheid mit der uraprQng- 
lichen Bestimmung, burgers en bnrgeressen, die, oud '), 
krank en verarmd zijnde, zieh zelve niet tueer konden 
onderhouden "), aufzunehmen. Das schön mit Rosctton 
und Früchten geschmückte Eingangsthor zum Antonie 
Gasthuis am Rade Markt (Groningen) läfst folgende In- 
schriften leson. eine heitere und eine ernste: 

1661 ISESPODT NIET KEN OUT •'■) WYF OFTE MAN 
NTEMANT WYET WAERT II EM TOE COMEN CAN 

Und die zweite : 

VAN OUDERDOM') EN DOOT IS GODT ALLEIN 
BEFHYT ALLE ANHEBE DINGEN VORANDEREN 
MET DA ER TYD 

Die zwei bunten Figuren oben auf dem Thore, ein 
Mann und eine Frau, sollen Leute aus jener Zeit, wie 
sie in dem Stifte Aufnahrae fanden, darstellen. Iiier 
erwähne ich gleich eine ähnliche Poorte aus dem Jahre 
1627 zu einem Weeshvys (Waisenhaus) 161)9 opgericht 
mit folgender Inschrift: 

GEEVHT MILDE TOE DESE. UET IS DE HAER- 
BAERG DER ARMER BORGER WEESE 

Eine solche Poortjo aus dem Jahre 1672 befindet 
sich auch in I/eeuwarden; beide Tboro, dieses sowohl 
wie das in Groningen, tragen wiederum je zwei Figuren, 
einen Knaben und ein Madchen, Waisenkinder in der 
Kleidung joner Zeit Torstellend. Das „diesen" der In- 
schrift geht eben auf die beiden Kinder oben. 

Am Diakooie Huys (Armenhaus) in Leeuwarden liest 
man dieBe Verse: 

•) Bleiben, wohnen. 
') Welt. 
k ) Alt. 

') Unterhalten. 
') Alter. 



ANNO 1758 
Hoe hoog de geldzucht styg en draaf 
Op zilver en goude sehyven *) 
Laat ydle glori dryven 
Hier bongt de munte op beter gaaf 
Door KriBtuB naakte leden 
Te Toeden ') en te kleden 
Dat tuigen alle de armen die 
Men binnen dees vertrekken xie. 
DIAKON IE HU YS 

Eine WindmühleninBchrift (Majuakoln), ebenfalls in 
Versen, welche dem Brande der alten Mühle ihren Ur- 
sprung verdankt, lautet: 

Darüber ein Phönix. 
MOLEN DE IONOE FENTX 
Rees" 1 ) de Fenix nit de kolen 
En des Taders assche wecr, 
So doet ook dees Nieuwe Molen 
Twee vcrslond") hier 't vuur wol ecr 
Siet gy dees uit steen formeeren 
Die den ook en duwestcou ,3 ), 
Doet tot nutte stof 11 ) verkeeren 
Tot de dienst Tan yder cen, 
'S Hemels Hand die dekk' Toor taan 
Dit gestigt") so lang t sal staan. 
1762 

Uber dem Ganzen erhebt sich ein Phönix au» 
Flammen, der bekannte mythische Vogel, welcher der 
Sago nach in bestimmten Zeiträumen in seinem Nest 
auf einem Scheiterhaufen Terbrannte, um aus seiner 
Asche Terjüngt wieder hervorzugehen; so ist auch diese 
neue Mühle aus den Flammen der alten neu hervor- 
gegangen. 

An einer früheren Orgelfabrik in Leeuwarden erblickt 
man sogar eine spanische Inschrift und dazwischen 
Orgelpfeifen abgebildet: 

EN OltGO MUCHO EN DIOS ToDO ANNO 1743 

An alten Häusern fallen noch auf eiues von 166i 
mit einem Ochsen, wohl ein Fleischerb aus , eines von 
1686 mit einem Fafs, wohl eine alte Böttcherei. An 
alten Thoren: ein mit Blumengeranke verziertes aus 
dem Jahre 1680 und die Struiving» poortje aus dem 
Jahre 1696. 

Die alte Seestadt Harlingen ist zwar arm an eigent- 
lichen Inschriften, aber desto reicher an alten Giebel- 
häusern aus dem 17. Jahrhundert. Wir sehen uns 
einige etwas näher an. 

* A * 1596 

Im Uauswappen darüber befindet sich ein Engel auf 
blauem Gruude. Andere Häuser daselbst: 
ANNO . .1623 




In diesen geradlinigen Figuren hat man gewifs so- 
genannte Hausmarken oder Familienzeichen zu sehen. 

') Wörtlich: auf silberne nnd goldene Scheiben. 
") Krnähren. unser Wort füttern. 
"I Das engl, to ri*e, sich erbeben. 
") Verschlang, vergl. unser Schlund, 
"j Tuffstein. 

"j Zu nützlichem Staube, d. i. Mehl. 
") (inhäude. 

"J In der Orgel viel, in Gott alles. 
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Wieder andere Häuser ans dem 17. Jahrhundert 
zeigen neben der Jahreszahl eine Hand, Rosen, eine 
Maurerlteile, ein Schlofs und öfter S.hitfe. 

Das interessanteste Haus »her ist das mit der Be- 
zeichnung ANNO Hi'w und den mythologischen Figuren. 
Da Bieht man links Venus mit dem Ihimnienden Her/en, 
weiter Cere» mit Ährenbündel und Füllhorn, sodann 
Dacchus auf dem Fafs, rechts endlich die Glücksgöttin, 
Fortuna, in der Muschel auf einer Kugel. Diese letztere 
Figur, diu Glücksgöttin, ziert auch ein Hann in l«eeu- 
warden, welches danach genannt ist: IN DE FORTUYN. 

Hiermit sind wir hei einer Gruppe alter Häuser 
angelangt, welche nach dem im Schilde geführten Merk- 
mal auch die Benennung trugen. Da fallen uns auf: 
DE HLAAUWE HAND 17H7. darüber eine Hand: ein 
Haus in Nim wegen, vielleicht eine alte Färberei. — ANNO 
Hi7f> IX DE SWARTE SWAEN. Haus in Lceuwarden. — 
ANNO IN DE RODE I.EEUU 1«64, Haus in Harlingen. 

i« e. 49 

IN DE GECROEDE 
BOTTERTON 

Die gekrönte Huttortonne! Ein Haus in Nimwogen. 



Oft genügt die einfache Benennung nicht, sondern 
es tritt Erweiterung durch den Reim ein, und zwar in 
der stehenden Form : 

DIT 1 1 VIS STAAT IN 
GODTS HA EST 
ANO 15 21 

H ET IS IN DEN WIT- 
TEN ARENT G II ENA EM T 

Altes Haus in Nim wegen; der Adler ist nicht mehr 
reeht zu erkennen. Diese Art Reiminschrift trifft man 
auch bei unseren alten Ilausern vielfach an, »o lese ich 
in Magdeburg: 

(Zweig mit 8 Äpfeln) 
Xife £>aufc flrffft in 
ftotf« banto ,J>um brr» 
Äpjclii wh1# flciiiinbt 
ir,27 

Von dieser alten gemütlichen Sitte, die Häuser, nicht 
allein dio Gasthäuser, auf diese Weise, d. b. nach dem 
/eichen im Sahilde, zu taufen, hat sich bis in unsere 
Tage ein Rest erhalten , nämlich der Gebrauch, Gast- 
häusern und Apotheken /.eichen und danach Namen zu 
geben. 



Das lettische Wohnhaus in der Mitte des 19. Jalirhunderts. 

Von Ih\ A. Bielenstein. Dohlen. 



Vorbemerkung. Die nachfolgende Skizze ist ein 
Bruchstück aus einem noch nicht vollendeten Werke, 
welches in gewissen Grenzen eine Kulturgeschichte des let- 
tischen Volkes geben soll. Es will nach einer bestimmten 
Seite hin die Lebensweise und Arbeit der Letten in der 
ältesten historischen, ja auch in der vorhistorischen Zeit 
aufhellen und sucht die Zeugnisse und Nachweise dafür 
bei der Geringfügigkeit alter historischer Nachrichten 
zum grofsen Teil in dem heutigen Leben und in der 
noch herrschenden Sitte des hiesigen Volkes und findet 
dergleichen noch in reichlichem Mnfse. Es handelt sich 
namentlich um die Benutzung des Holzes als eines 
Stoffes, welcher leichter zugänglich , massenhafter vor- 
handen und leichter zu bearbeiten war, aU Stein und 
Metall, und daher uns in die allerftltesten Zeiten führt. 
Es Rull ein Hild gegeben werden, wio der Ivette von ur- 
ulU-r Zeit her bis in die Gegenwart herein das Holz 
seiner Wälder zu seinen Bauton. Beinom Mobiliar, seinen 
Hausgersten, wie das Weib sie zur häuslichen Arbeit 
braucht, zum Backen, Kochen und Brauen, zu den ver- 
schiedensten Behältnissen, zu den Spinn- und Webe- 
geräten, zu Ackerwerkzengen und Dreschgeräten, zu 
Wagen und Schlitten, zum Fferdeanspann und Reitgerät, 



Böten und Flöhen, zu Fischerei- und Jagd- 
gerät u. s. w. benutzt hat. Eine Darlegung dieser Art 
wird selbstverständlich die Kulturzuständo des Volkes, 
wie sie einst gewesen und wie sie allmählich bis heute 
sich gewandelt haben, vor die Augen stellen. 

Der Leser wird gebeten, das Nachfolgende nur als 
Bruchstück anzusehen; es ist eben nur ein Teil aus der 
Untersuchung, wie das lettische Haus beschaffen ist oder 
war. In diesem Bruchstück ist eben nichts gesagt über 
die Zusammenfügung von Balken zu Hauswänden, über 
die frühere oder jetzige Art von Oberlagcn, über dio 
sehr mannigfaltigen Dächer nach Stoff und Form, über 
die Fenster und Thüren und deren Verschlüsse. Es ist 
hier nicht« gesagt über die anderen Gebäude des 

LXXI1. Nr. 2*. 



Bauerhofes, welche in früherer Zeit oder bis in die 
Gegenwart als Wohnung für die Menschen gedient 
haben oder noch jetzt zeitweilig dienen, wie z. B. die 
Klete, die Itadfltube, die Getreidedarre (Rije). Es ist 
hier nicht gesagt, wann, in welcher Reihenfolge, unter 
welchen Umständen und aus welchen Gründen er so 
oder anders gehaust bat und wie seine Wohnung be- 
schaffen gewesen , ehe er einen Hof gehabt hat. Diese 
Fragen bedürfen einer besonderen Untersuchung. 

In der Mitto unseres Jahrhunderts war die Einrich- 
tung des lettischen Wohnhauses im mittleren Kurland 
(Semgullcn) folgende. Durch oino niedrige Uausthür 
trat man vom Hofe aus über eine hohe Sehwelle in den 
Vorraum. Die Hausthür war sehr oft in der Mitte 
quer durchgeteilt , so dafs die obere Hälfte besonders 
geöffnet werden konnto, um Liebt und Luft in den sonst 
dunklen Raum einzulassen, und anderseits Kindern oder 
kleinen Huustieron den Ein- oder Ausgang zu wehren. 
Diese halbgeteilten Thüren erinnern an ähnliche des 
deutschen Bauernhauses. Au eine Entlehnung ist nicht 
notwendig zu denken; denn gleiche Bedürfnisse lassen 
an getrennten Orten gleiches erfinden, obschon ander- 
seits zugestanden werden mufs, dafs die niederdeutschen 
Einwanderer auch in diesem Stück einen Eintlufs auf 
die Letten geübt haben können. Die Hausthür ist bei 
dem alten lettischen Hause so niedrig, dafs mau beim 
Eintreten das Haupt beugen mufs. Ebenso die anderen 
Thüren im Hause und dio Wohnräume selbst , in denen 
man leicht an die Streckbalken reichen kann. Diu 
Niedrigkeit der Wohnräume hat ihre Ursache in dem 
Wunsch und Bedürfnis, in der kalten Jahreszeit mög- 
lichst warm zu wohnen. Das folgende Liedlein ist ein 
Necklied aus der Hochzeitsfeier und übertreibt in 
scherzendem Hohn dio Niedrigkeit der Gebäude deB 
jungen Ehemannes, charakterisiert aber immerhin die 
alte Bauweise: 

•IS 
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>! Niedrige Häuser! 

Hockend krocb ich in das Haus (nams), hockend in die Btube 
( istaba ) ; 

Brötchen knetete ich, anf den Knieen liegend. 
In den Kuhstall kroch ich gar auf dem Bauche. 

Dor Vorraum, in deu wir getreten isind, geht von der 
vorderen Hauswand bia zur hinteren durch. Der Fufs- 
bodon ist Estrich (proviuziel „Lchinschlag" genannt); 
nach der hinteren Hauswand zu ist die Feuerstätte in 
einer kleinen Einscukung des Bodens, von Steinen um- 
geben, die auf) dem Fufsboden ein venig hervorragen. 
[In Lubahn (Livhind) heifst diese Feuerstätte pawurds, 
von pa, unter, und wärit, kochen; denn über ihr hängt 
der Kessel. Dio Feuerstätte auf der I'ferdeweide bei 
der Naehthutung heifat uguns-kuris.J In der Einsenkung 
des Bodens, wo dns Fouer am T»ge brannte (ruschina 
genannt, Schürstelle, von ruachinät, wühlen, schüren), 
wurden die glühenden Kuhlen unter Asche sorgfältig 
verwahrt , um am anderen Morgen wieder Feuer an- 
rauchen zu können. Auch aui Backofen hat es eine 
solche kleine (irube (bedre oder döbe) für die glimmend 
zu erhaltenden Kohlen gegeben. Dns war gar not- 
wendig in jenen Zeiten , wo ea noch keine Zündhölzer 
oder andere Feuerzeuge gab, und wo das Liedlein 
entstand, welches so nett die freundnachbarliche Aus- 
hülfe schildert: 

Nachbar lauf ich 
a; et könnl 
Brotbaeke». .ein), 
Zum Nachbar nach Feurrcben. 

Über der Feuerstätte hängt der Kessel am Haken. 
Eine zweite Thür führt in der Regel an der Hinter- 
wand unweit der Feuerstätte an der anderen Seite 
des Hausos hinaus. Rechts und links führen Thüren 
in die anderen Teile des Gebäudes, welche aber in der 
Urzeit nicht da waren. Denn der jetzige Vorraum, Flur, 
bezw. Küche, noch heut« oams genannt, ist der Urbestand- 
teil des Hausos. 

Dieser Hausflur mit seiner Kochstelle hat in histo- 
rischen Zeiten seine bedeutsame Geschichte gehabt und 
wir müssen dieselbe in kurzen Zügen darlegen, ohne 
jedoch uns in sehr alte, gar -prähistorische Zeiten zu 
verlieren und ohne an dieser Stelle alles geben zu 
wollen, was über die Wohnnngsräumlichkeiten und den 
Ort des Kochens bei den Letten sich erforschen läfst. 

Der lettische Hausflur (nams) repräsentierte einst 
allein das ganze lettische Wohnhaus. Anbauten von 
anderen Räumlichkeiten fehlten ihm vor Zeiten. Der 
einheitliche Raum in liest alt eines Rechtecks, von 
Balkenwänden im Gehrsafs nmgehen , ohne Oberlage 
und einem Dach von Lubben (grobe lange Schindeln 
von gespaltenem Holz) mit einer Thür, und ohne Glas 
und Fenster, diente der Nachtruhe, der häuslichen 
Arbeit und hatte seine Feuer- und Kochstelle in der 
Mitte auf dem Estrich , wo der Kessel über dem Feuer 
hing. Solche alte ltauehhänser findet man noch bei 
uns in manchen abgelegenen Gegenden als Sommer- 
küchen, oder zum Räuchern der Fische, z. B. am 
Angerschen Strande westlich vom Rigaachcn Meerbusen. 
Die Mitte des Raumes u.ufste zur Feuerstätte gewählt 
werden, um dio Holzwände des Gebäudes vor der 
Feuersgefahr möglichst zu schützen, und infolge der- 
Ursache finden wir bis in unser Jahrhundert 
och in mehrgliedrigen Häusern die Kochstelle in 
der Mitte eines Zimmers, z, B. in Livland, wie ein auf 
der ethnographischen Ausstellung zu Riga 1.H90 in 
Originalgröße uufgebautes Modell zeigte. Im Flur war 
die alte Kochstelle von jeher etwas vertieft und mit 



mittelgrofsen Steinen umgeben, die nur 
Boden hervorragten. 

Ebenso war es und blieb es, als man an den Flur 
(nams), Fig. 1 (o), eine Stube (istaba), Fig. 1 (o), nn- 
baute, auf deren Be- 
schaffenheit wir später 



1 



Fig. 1. 



kommen werden. Wäh- 
rend die istaba von 
Anfang an eine Decke 
vun Holz und Estrich 
darüber ui 
Ofen, d. h. 
Fig. l(c),l 
der Flur keine Ober- 

lage. Der Rauoh von der Kochstelle, Fig. 1 (</), und 
von dem in den Flur mündenden Backofen suchte auf- 
steigend seinen Weg durchs Dach, wo er ihn irgend 
finden konnte. 

Mit der Zeit fand das Volk die Feuerstelle mitten 
im Flur zu gefährlich für dio vorübergehenden Haus- 
bewohner, für das Haus bei WindRtöfsen, die durch die 
Hausthür leicht hereinführen , und es ward die Koch- 
stelle, Fig. 2 (rf), in die Ecke deB Flurs verlegt zwischon 




Fig. S. 

zwei Mauern, Fig. 2 (e,e\ die von Feldsteinen mit Lehm 
aufgeführt wurden, einerseits als ein Stück der inneren 
Wand zwischen nams und isUba im Anschlufs an die 
an den Flur stofsende Schmalwand des 
anderseits als ein Stück der äufserei 
wand. Dieses letztere Mauerstück wurde draufsen oben 
von einem hölzernen Vordach gegen den Regen geschützt, 
der sonst den Lehm aus der Mauer herausgespült hätte. 
Kalk war in jenen Zeiten noch eine seltene und teure 
Sache. In der Ecko zwischen den zwei genannten 
Mauern hinter der Mündung des Backofens oder auch 
direkt vor derselben, wie das aus dem Rifs des Wohn- 
hause» im Bauernhof Schkawas bei Döhlen, siehe 
Fig. 5, ersichtlich ist, war dio Feuerstätte ((/) und ent- 




Fig. :.. 

Zahl der im Gesinde separiert kochenden Familien. Die 
Hauswirtin kochte für ihre Dienstleute und ihre Kinder 
zugleich. Nach dem Innern des Flurs war die Koch- 
stelle durch irgendwelche Wände zunächst nicht abge- 
teilt , sondern lag ursprünglich nach den Seiten offen. 
Gerade hier aber brachten die emporsteigenden Feuer- 
funken dem Holz- oder Strohdach besondere Gefahr, 
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und derselbon wurde vorgebeugt durch «in gewölbte« 
Schutzdach. In der Alteren Zeit, aber auch noch bis iu 
dieses Jahrhundert, x. B. in der Gegend von Doblen 
(Kurland), wurde diese» Schutzdach ganz wie sonst eiu 
Gewölbe über schmalen Holzscheiten oder Latten gebaut. 
Auf das provisorische Holzgcwölbe legte man eine 
Schicht Lehm. In den weichen Lehm drückte man 
Tannenaste, wie man sie zu Zaunspricken braucht (lett. 
wabas), und darüber kam wieder eine Schicht Lchtn. 
Dio Tannenist« gaben dem I.chm einen Halt; 




r«j. 3. 



er trocken geworden war, wurde die provisorische 
Holzunterlage weggenommen, und die Feoerwarme 
machte das Lebnigewülbe vollkommen hart und dauer- 
haft. Drei Ecken dieses Schutzdaches ruhten auf den 
beiden genannten Mauern e — c, die viert« Ecke auf 
einem Holzpfosten /, der frei im Flur stand. Solche 
Funken auffangende Schutzdächer über der Feuerstätte 
nicht bei vielen Völkern verbreitet gewesen 
berichtet im „Eibofolko", dar» die 
gehabt, genau so, wie wir sie 
eben beschrieben, und »war, dafs sie dieses Funketidacb 
von Holz und I/ohm über der Feuerstatte aufgehängt 
haben. Auch bei den Letten findet es sieb aufgehtagt. 
Bancolari in seiner „Hausforschung" auB den Ostalpen 
(1893) bezeugt S. 22, dar« die Steiermarker noch heut« 
über der alten Kochstelle im Flur ein Funkendach aus 
Holz und Lehm, einen „Keuerhut" , zum Schutz der 
hölzernen Oberlage haben. 

Der Lette nennt sein gewölbtes Funkendnch mwis 
oder röwe. Der Khsto hat dasselbe Wort roow für die- 
selbe Sache, ich vermag aber nicht zu sagen, ob das 




Fig. *. Küche mit 




Fig. 8. Fiurinoerea nebst <Koehramn.5 

Wort von den finnischen Völkern zu den lettischen, oder 
von diesen zu jenen gekommen ist. Thomsons „Berö- 
ringer" schweigen darüber. 

Unter der Funken dach Wölbung in der Ecke des 
Flurs sammelte sich natürlich der Rauch , ehe er sich 
zuni Dach emporziehen konnte. Schwerlich war das 
die Ursache dafür, dafs dio ganze Kochstelle niedriger 
lag, als der Estrich des Flurs, also in einer Vertiefung 
dos Fufsbodcns, zu der man auf etwa zwei Stufen 
hinabstieg. Die alten I^ute geben als Grund für die Ver- 
tiefung der Kochstell« an, daf» man dadurch das Haus 
vor Feuersgefahr mehr sichern zu können gemeint habe. 

Ein weiterer Fortschritt war es, wenn die Kochstelle, 
mochte sie auch noch immer in der Ecke des Flurs, wie 
eben zuvor beschrieben ist, bleiben, doch noch eine 
dritte Schutzmauer, innerhalb des Flurs, erhielt, welche 
gleich den tebon genannten Schntzmauern die Höhe der 
Hauswand erreichte. Die vierte Seite der Kochstelle 
nach der vorderen Haust Ii Qr zu pflegte noch offen zu 
bleiben. Das Ende der zum Teil aus grofsen Feld- 
steinen (erratischen Blöcken) bestehenden, etWB 2 Fufs 
starken Mauer in der Mitte des Flurs bekam einen 
Halt durch zwei senkrechte Holzpfosten. Fig. 5, 
welche den Rift des Wohnhauses in Schkawas darstellt, 
zeigt diese Pfosten (gg) auf den Ecken des Mauerendes 
eingemauert. Es ist das ein interessantes Zeugnis für 
die Art, wie ein Volk in uralter Zeit einer Mauer aus 
mehr oder weniger rundlichen Feldsteinen nnd Lehm 
eine Festigkeit zu geben gowufst hat, dio bei einor 
Mauer aus Bruchsteinen oder Ziegeln und Kalk von 
selbst vorhanden ist. Auf den drei Mauern pflegte 
nuD das Funkendach schon aus Ziegelsteinen (ur 
brannten, die jeder sich selbst fertigte) zu wölben. Der 
Rauch fand »eineu Weg zum Dach hinaus noch immer 
ohne Schornstein, und dio Leute räucherten Fleisch und 
Speck selten unter 
war, sondern 
in dem kalt { 
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Bei diesen Arten der Kochstelle befand sich die 
Mündung de» in die istaba hineingebauten Backofens 
auch noch unter dem Funkendach (n.wis). 

Ks kam die Zeit, dafs auch der Lette einen Schorn- 
stein für unentbehrlich und notwendig hielt. Der erste 
Versuch scheint tuit Rauchfiingen von Holz gemacht 
zu sein. Auf der Zeichnung eines sehr alten Hauses 
aus dem kurischen Oberlande (Subbat) »ehe ich einen 
hölzernen Rauchfang aus dein First des Haches ragen. 
Ja, noch in neuester Zeit (MD4) hat mnn in der Nähe 
toii Goldingen (Kurland) eine Schmiede mit hölzernem 
Rauchfang gebaut, ein solcher wird gewifs nicht in der 
Nähe des Feuers seinen Anfang genommen haben, 
sondern nnr eine Stelle im Dach dem Rauch gewiesen 
haben . um andere Teile des Ilausbodcns einigermafsen 
vom Rauch zu befreien. Das schon öfter erwähnte 
alte Wohnhaus in Scbkawa* hat noch huute im Dach- 
first gerade über dem Fnnkendach der Kochstelle einen 
solchen hölzernen, aus Tieritrettern zu^ammeiigepflockten 
Ranchfang, dessen unteres Ende kaum in den Ituden- 
raum hineinreicht, aber oben über den Dachfirst Bich 
erhebt, ähnlich wie die Ranchfänge von Stein. Der 
Zweck des hölzernen Rauchfangs war, dem Rauch einen 
schnellen Abzug zu gewähren. Rancalari erzählt von 
hölzernen Rauchfaugcn in Steiermark, die unter der 
Oberlage des Flurs beginnen und durch Wohnzimmer 
de« oberen Geschosses den Rauch unter das Dach hin- 



Als der Ivette, meist wohl erst in diesem Jahrhundert, 
durch seine Gutsherren angeleitet oder genötigt wurde, 
steinerne Sohornsteinc zu bauen, blieb zunächst die 
Kochstelle noch immer in der Ecke des Flurs, aber um 
dem schweren Schornstein die nötige Stütze zu geben, 
mufste die vierte Seite der Kochstelle, die bis dahin 
offen geblieben war, auch noch voll gemauert werden, 
bis auf eine nicht grofse Thüröffnung, durch welche man 
in die Kilche eintreten konnte, Fig. 3. Der gemauerte 
Schornstein wurde zum First des Daches hinaufge- 
zogen. Stieg nun die vordere Wand de» Schornsteins 
senkrecht hinauf, bo wölbten sich die anderen Seiten 
desselben mantelartig um die Küche, bis sie, sich 
nach oben zu verjüngend, vierkantig aus dein Dach 
hervorragten. Dieser Schornsteinmantel näherte sich 
nach der hinteren Hausseite sehr dem Strohdach und 
stieg der unteren Seite desselben entlang empor. 

Im Rauorhofe Bruschas bei Dohlen ist noch eine 
sehr alte Küche vorhanden, in der Ecke des Flurs, von 
vier dicken Mauern umgeben, deren vordere Mauer ein 
kleines Schiebefenster einst gehabt hat. Damals ist der 
Eingang in dieBe Küche durch die Seitenwand gegangen. 
Als man am Flur, gegenüber dein Wohnzimmer, zwoi 
Kammern anbaute, hat man diesen Eingang vermauert 
und ihn an die Stelle des ehemaligen .Schiebefensters 
und Lichtloches gesetzt. (Fber den vier Mauern des 
Kochraume* ist noch heute da« alte Funkendach, in 
Form eines Tonnengewölbes, in der Richtung von einer 
I.angseite des Hause« zur anderen. Das Eigentümliche 
dieser Küche besteht nun darin, dafs man das alte Funken- 
dach ohne ManteUchornstein bewahrt hat und nun, wie 
mir «cheint, in einer Zeit, wo der ManteUchornstein 
schon recht allgemeine Sitte geworden war, den moder- 
neren, senkrecht aufsteigenden, schmaleren Schornstein 
sich aufgebaut bat. Derselbe beginnt nicht am Fufs- 
boden, sondern sitzt auf der vorderen Ecke der Küchen- 
mauern und zwar neben den Kammern. Fig. 4 giebt 
den Hlick von derllausthür auf die Küche wieder. Man 
sieht durch die geöffnete Thür in den Koi-hrautn, über 
die vordere Mauer die senkrechte Stirnfläche des Funken- 
dac-hgewölbes, hinter Schornstein und Gewölbe sieht 



man einen Teil des Daches, da der Rost des Flures 
keine Oberlage hat; eine Leiter an der Wohnstuben- 
wand dient hier wie anderswo (siehe Fig. 6) zum Er- 
steigen des Rodenraumes. 

Dio Küche ist aber nicht in der Ecke des Flurs bis 
heilte geblieben, sondern sie ist an der Wand der istaba 
in späterer Zeit in die Mitte dos Flurs vorgerückt worden. 
Der Grund dafür ist wohl kein anderer gewesen als der, 
dafs man so allein dem Mantelschornstein eine bessere 
Form geben und ihn von dem Strohdach der einen Seite 
entfernen konnte. Der Mund des Backofens blieb wie 
zuvor innerhalb der Küche, und wenn die eine Seite 
des Gemäuers an die Stubenwand stiefs, oder, genauer 
gesagt, in deren Linie fiel, so standen die drei anderen 
Seiten desselben zunächst frei in dem Räume des Flurs. 
In dem alten Wohnhause des Bauernhofes Schkawas 
(Fig. 5) ist ein sehr alter Kochraum zwischen drei Mauern, 
nicht mehr in der Ecke des Flurs, sondern von der 
Mitto der WohnBtubcnwand in den Flur hineinragend. 
Die ganze Seite des Knchraume« nach der Hauithar zu 
ist offen. Zwischen dem Kochraum und der Giebel- 
wand, an welcher «ich hier keine Kammern Winden, 
kann man von der vorderen zur hinteren Hauslhür 
durchgehen. Der Kocbraum bat ein Funkendach in der 
Richtung der Hauslinge. das Tonnengewölbe aus unge- 
brannten Ziegeln bat abgeschrägte Stirnen. Das Wider- 
lager des GcwölboB über der offenon Seite des Koch- 




(Fig. :.), 

im Koch- 



Fig. 7. 

raumes ist ein mächtiger Balken. Diese Küche hat, wie 
schon oben bemerkt ist. keinen gemauerten Schornstein, 
solidem nur einen kleinen Rauch fang von Holz im Dach- 
first. Wir sehen also hier ein Bild sehr alter Zeit, — 
daneben aber auch allerlei recht Moderne«, *. B. im 
Kochraum einen eingemauerten Grapen , in einer der 
Wirtswohnkaminern eiuen kleinen englischen Herd und 
einen ähnlichen in einem Kamin in der grofsen Wohn- 
stube. Der Rif« und die Ansicht, Fig. Ii. de» Flurinnern 
nebst Kochraum zeigt in der linken Ecke des Flurs 
neben der Hansthür eine klein 
die auch aus neuerer Zeit stammt, 
räum, neben der hinteren nauathür, findet sich eine 
kleine Ablegekammer (Fig. 5, /), dio einst auch einen 
Eingang von der Wohnstube gehabt, jetzt aber nur eine 
Thür zum Flur hin bat. Fig. 6 zeigt uns die Leiter, 
mittels deren man auf den Hausboden Bteigt, und zeigt 
uns die unter dem Dach im Rauch hängonden Schinken, 
Speckseiten und Streifen selbt gegerbten Rind&leders 
zu Basteln (Sandalen). — 

In neuerer Zeit verschwand der direkte Durchgang 
zur Hinterthür, indem die Kammern an den Mantel- 
«chornstein herangerückt wurden, der geräumige Flur 
war eingeschrumpft und vor und hinter dem Mantel- 
Schornstein (mit der Küche) blieben nur zwei mäfBige 
Durchgaugsräume übrig, der eine mit vier Thören (zum 
Hause hinaus, in die Küche, in die istaba und in die 
Gegenstube oder Kammer hinein), der andere hinter der 
Küche mit drei Thören (nach aufsen und nach den 
beiden Hausenden), Fig. 7. Dio zwei Reste deB Flurs. 
Fig. 7 (a, <i), vor und hinter der Küche wareu nun für 
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mancherlei häusliche Arbeiten zu klein geworden, butcn 
wenig Kaum mehr, um häusliche Gerate abzustellen, 
waren nur nnch «in F.ntree und Durchgang, hutten aber 
nun nach moderner Bauweise in der Regel eine Ober- 
Inge. Die hintere Hatiüthur wurde allmählich oft der 
privat« Aus- und Hingang für die Wirtsfamilie , durch 
welche man zuweilen durch eine Veranda heutzutage 
in den Garten tritt, während die vordere Hauathür der 
ganzen Hansbewohnentchaft dient und in den Wirt- 
schaftshof führt. 

Wie in den letzen Jahrzehnten die sociale Schicht 
der Wirtsfamilieu von derjenigen der Dienstleute »ich 
allmählich Brhied, was sich auch durch die eben erwähnten 
Aus- und Einginge de» Hauses geltend machte, sucht« 
die Gesindewirtiii auch bald eine abgesonderte Koch- 
stelle, w.. sie ihrer Familie ein besseres Essen bereitete, 
als die Knechtsleute sich bereiten konnten, wenn sie 
nicht mehr am Tische de* Wirts gespeist wurden. Wie 
die Schlafstätton in getrennte Räume gelegt waren, 
afsen »uch Wirt und Knecht« bald nicht mehr an einem 
Tisch. Da hat denn nun die Wirtin bereit* ihren eng- 
lischen Herd vielleicht noch in der istaba, ober auch 
schon in der Wirts- Wohnkaramer (siehe Fig. '») und be- 
nutzt die Küche im Schornstein des Flurs oft nur noch 
zu gewissen Arbeiten, z. R. zum Rrotbacken, zum Bier- 
brauen, zum Kochen für* Vieh in eingemauertem Grapen. 
zum I.cinwandbüken u. s. w. 

Kine nicht weit verbreitete Sitte wird aus der 
kurfsitenschen Gegend (Kurl.) berichtet, dafs nämlich 
dort eine Privatküche für dio Wirtin mitten in der 
ixtaba einmal hergerichtet worden sei, nämlich ein be- 
sonderer kleiner Mantelschornsteiti, der, auf dem Estrich 
der Stube stehend , durch die Oberlage zum Dachfirst 
gegangen. Eine Klappe halte für die Nacht den Ranch- 
fang geschlossen, damit die Wärme auB der Stube durch 
die kleine Küche nicht entweiche. In derselben habe 
dio Wirtin für sich gekocht. Das ist aber wohl nur 
ein singularer Gebrauch gewesen. 

Es ist zu bemerken und nachzuholen , dafs der 
Mantelachomstein, ehe er sich überhaupt oder in dem 
mittleren Raum des Flurs lettischer Wohnhäuser ein- 
bürgerte, schon lange dergleichen in den deutschen Wohn- 
häusern vorhanden war, sei rs in den Pastoraten, sei es auf 
den Edelhi'jfen. Bis in die Gegenwart hinein hat ea zu 
dem Charakter dos baltischen deutschen Wohnhauses 
gehört, dafs die Küche ziemlich in der Mitte des Hauses 
im Mantrlschornstein angelegt, war. Der blaue Himmel 
schaute freundlich von oben in den unten schrecklich 
dunklen Raum hinein, wo früher uuf Dreifüfsen oder 
auf vierfülBigen Rosten, spater auf englischen Herden 
gekocht wurde. Garns wie oben boschrieben, war vor 
und hinter der Küche je ein Entree und eine Hausthür; 
der herrschaftliche Haupteiugang und die Vorfahrt da, 
wo nicht der Eingang zur Küche war; dieser letzteren 
gegenüber die Hinterthür, für die Dienstleute, und die 
Verbindung mit dem Wirtschaftshof. Auf der einen 
Seite dieses Mittelrautne« vier Wohnzimmer oder mehr, 
auf der anderen Seite vier desgleichen oder auch mehr, 
das war der alte Typus des deutschen Wohnhauses im 
baltischen Lande. Heutzutage werden die dunklen 
Schornsteinküchen ausgetilgt und neue Wohnhäuser 
nach rationellerer Art gebaut. 

Hiermit haben wir den Hausflur (nams) des heu- 
tigen lettischen Wohnhauses und dio in ihm befindliche 
Kochstelle, bezw. Küche, geschildert und die Haupt- 
moment« der geschichtlichen Entwickelung dieses aller- 
ältosten Hausteiles beschrieben. 

Gehen wir nun durch dio Seitenthüren aus dem Flur, 
so war es die Regel, dafs auf der einen Suite ein go- 
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räumiges Wohnzimmer (siehe Fig. 1 und 2), oft mit 
zwei Fenstern nach jeder Lnngscite des Hauses hin, an 
den nams sich anschlofs. Hier lebte vor 50 Jahren der 
Wirt und «eine Familie und etwa zwei Knechtsfamilien 
nebst einigen Mägden und ein bis zwei Dienatjungen 
noch zusammen. Jede Familie hatte eine Stubenecke 
und oin Fenster inne, und in der Ecke stand für jedes 
Paar das Ftunilienhett- Das junge Volk hatte seine 
Schlafstätten, wo Bich nur ein Plätzchen fand, auch auf 
der ursprünglich gemauerten Hank um den grofsun 
Backofen, der weit in die Stube hineinragte und dessen 
OiTnung von dem nams au» in der Nähe der Kochstelle 
geheizt wurde. 

Der Fnfsbodin war Estrich. Der Estrich heirst 
entweder klöns, von kl.it, ausbreiten, oder auch plins 
von derselben Wurzel wie plefst, plutit, breit machen, 
plats, breit. Einige Lieder, die den Estrich dos nams 
und der istaba als das Gewöhnliche erwähnen, mögen 
hergesetzt werden. 

lieleile mich, Mnrterchi n, 
l'li.-r den K.»tri:h de» Hur»; 
M;>«en di« Ilruder mich peleidu 
Zum l'lhe^cmahl. 

Bis zur Hausschwelle will die Tochter an dev Hand 
der Mutter gehen; dann bleibt diese zurück und die 
Brüder sind dio Begleiter bis zum Hause des jungen 
Ehemannea. 

Ferner: 

Nur halb durch dio Stühe auf den K»lrich 

Sprung ich tiinzend, 

t)*f» mein l'atcheu 

Hinnen )>.i)l- n Jahre« gehe, 

Hinnen halhen .Iniire» gehe, 

Hinnen halben Jahre» «preche- 

Dem Kinde wird in den Mund gelegt: 

Nicht, auf dem K»trich, Mütterchen, 
Werde ich tanzen ; 
ltreit« tji« bunte Deck« au», 
Dann »erde ich tanzen. 

Die Haltpate singt zum Patenkinde: 

\Vfne mein Patchen 

Aul dein Ksirich vormarschiert. 

Knien Thaler würde ich lals Prämie» hinwerfen 

In die Mitte der Stühe. 

Die Wände zeigten die rohen, zu meiner Zeit schon 
behauenen Balken, welche durch den Ranch der Perget 
(der Kienapäne) dunkelbraun gefärbt waron. Diese 
Perget dienten allgemein zur Beleuchtung, bis sie in 
der zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts in geringeren» 
Marse durch Talglichto verdrängt wurden, jetzt mehr 
und mehr dem Petndeumgebrauch weichen. 

Der Zudrang der Aufsenluft und Kälte durch dio 
Ritzen der Balken wurde durch sorgfältige Zusammen- 
fügung der Balken verhindert. Ein zweizinkiges In- 
strument, der Katzenkralle ähnlich, daher wohl kakis, 
Katze genannt, diente und dient, um in je zwei auf- 
einander gelegte Balken Linien einzureiben, welche 
entsprechend den Ausbuchtungen des einen oder anderen 
Balkens abgeschlichtet werden konnten. Da aber mit 
dem Beil allein zwei glatte aufeinander passende Flüchen 
nicht hergestellt werden konnten, so behielt der untere 
Balken an seiner oberen Seit« die rundliche Wandung, 
aus dem oberen Balken aber wurde, von der gerissenen 
Linie aus, eine Art von rundlicher Rinne ausgehaueu, 
welche sich recht genau auf den unteren Balken legt« 
und noch den Vorteil mit sich brachte, dafs dem an die 
Wand schlagenden Regen das Eindringen in die Wand und 
in das Haus unmöglich gemacht wurde. Zwischen die 
Waudbalkeu mufste immer noch eine Schicht Moos gelegt 
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werden, um kleine Zwischenräume zu füllen, und eine 
recht warme Wohnung war einfach hergestellt. Siehe 
das lettische Volksrätsel: Häring auf Häring. Seehuud- 
fett dazwischen. Auflösung: Die Balken in der Wand 
und das Mooa dazwischen. (A. Rielenatein, 1000 lettische 
Rätsel, übersetzt und erklär«. Mitau 1831 , Nr. 77.) 
In Pehalg (Livland) sah ich vor einem Menschenalter 
0 bis 7 Ful'g lange Holzscheite schräg von aufsen an die 
Hauswände gelehnt, um diese gegen Witterungseinllüsse 
zu schul ««tt. 

Das Innere der Stubenwände hatte bis yor Kurzem 
(und hat gröfstenteils noch jetzt) keine Verkleidung, 
keinen Kalkbewurf, sondern zeigte die oft nur roh be- 
hauten Wandbalken, welche durch den Rauch der 
abends brennenden Perget (Kienspäne) schwärzlich be- 
rufst waren. In Lubahn (Livland) pflegte man bei Zu- i 
rüstung häuslicher Festlichkeiten diese schwarzen Wände 
abzuwaschen, wodurch sie freilich reiner, aber nicht 
weifser wurden. Im Neu-AutzBchen (Kurland) habe ' 
ich in meiner Jugend bei Gelegenheit von Hocbzoite- 
feiern die Stubenwände mit weifsen Rettlaken behängt I 
gesehen. 

Die Oberlage der grofsen Stube zeigte dem Auge 
die Streckbalken, Ober welchen nun schon Rretter lagen, 
auf welchen eine Lehmschicht der Wärme des Wohn- 
raumes diente. Unler den Streikbalken waren vielfach 
Rretter befestigt (lett. plaukti, dim. plauktini), welche ' 
in jener Zeit die oft noch fehlenden Schränke ersetzten ; 
und^ Raum für allerlei , oft zur Hand zu nehmende 
Gegenstände, z. R. auch für Gesangbücher darboten. 
Andere Regale befanden sich an den Wänden, oft in 
sehr primitiver Form: zwei Pflöcke waren in eine Raiken- 
ritze geschlagen und darauf ein Rrett gelegt. Das eben 
gegebene Bild der istaba entspricht den Zuständen in 
der Mitte unsereB Jahrhundert». In ihren Anfängen 
war die istaba einfacher. 

Wenn Lautenbach in seiner Abhandlung über 
den lottischen Dialekt an der mittleren Abau (Kurl.), in 
den „Beiträgen zur Kunde der indogermanischen Spr." 
XIII, S. 291, das Wort schTstaba neben otseta aufführt, 
als die Bezeichnungen zweier nebeneinander liegender 
Gesinde, Bauerhöfe, die in der Autzschen Gegend pusche- 
neeki. Hälftner, genannt zu werden pflegten, so ist der 
Sinn jener Bezeichnungen klar: schistaba ist schi iBtaba 
— diese Stube, diese Wohnung und nun .auch dieses 
Gesinde. Dieselbe Erweiterung des Begriffes linden wir 
bei maja, Haus, Heimstätte, und sodann namentlich im 
PI. majas, Gesinde, Bauerhof. Die Pluralform dürfte 
auf die Mehrheit der Gebäude im Bauerhof deuten. Das 
andere Wort, utseta, müfsto genauer lauten ötr (a) 
acta — das andere Gehöft, der andere Bauerhof. Diese 
beiden Wörter können nur in ganz singulürvm Gebrauch 
eine Geltung haben, im Munde eben nur des Bewohners 
des einen Gehöftes, wenn er von dem einen, seinem und 
den anderen benachbarten in wechselseitigem Gegen- 
sätze spricht. Über das Wesen und die Art der istaba 
schlechthin an sich lüfst sich aus diesen Bezeichnungen 
nichts entnehmen. 

A. Bczzenberger hat bei Litauern nachgewiesen, 
dafs sie eine stuba als separiertes kloincs Gebäude mit 
Kachelofen, eine bessere Gaststube, abgesondert von dem 
alten rauchigen namas gehabt haben oder noch haben. 
Bei den Letten ist mir bisher ein solches besonderes 
HäUBchen, eine istaba, die nicht an den nams angefügt 
wäre, nicht bekannt geworden. 

Ehe wir auf die weiteren Anbauten von Kammern 
an istaba und nams kommen, führe ich ein Zeugnis 
aus dem Volkslicdo dafür an, dafB es eine Zeit gegeben 
hat, wo der Lette ein zweiteiligen Haus, den nams mit 



der istaba, aber keine unmittelbar daran gebaute Kam- 
mern gehabt bat. 

\V.«rum, Knecliteli.n, nalinmt 1)« ein Weib • 
Weil, r hu>.t Uci .-in. il nam», iiik Ii eine i»ulni; 
Dnnen nam». Heim; i«t»l« 
Wi.-'t. der Wind noch im Wahle 
|il. Ii. die Balken tu Ueinem Hain* «teilen noch unbehauen 
im Walde f. 

Und ferner: 

(l Windau, .» Alwu' 

Hilf dl- Balken Uen»L(li.r»e.,, - 

In <lie;.ein .lalir den uaiim zu bauen, 

liu lullenden die i>talm. 

Fig. 1 zeigt den Kifs eines zweiteiligen Hauses, wo 
nams und istaba ungefähr gleich grofs sind. Die Gröfsen- 
verhältnisso haben sehr mannigfaltig gewechselt und 
können deshalb füglich nicht in Mafs und Zahl ange- 
geben werden. Beispielsweise führe ich Wohnhaus- 
breiten von 22 und 27 Fufa an. Die Wohnhaushöhe bis 
zu den Streckbalken dürfte meist 7 Fufs betragen. In 
älteren Zeiten iBt der Flurraum (a) mit der Kochstelle (il) 
gröfscr und die Wohnstube (b) mit dem Backofen (c) 
kleiner gewesen. Allmählich ist die Wohnstube gröfser 
geworden und über den Flächenraum des Flurs weit 
hinaus gewachsen, wie es ja natürlich war, da der Flur 
aufhörte, selbst Wohnung zu sein und ausschliefslich 
zum Kochraum und „Vorhaus" herabsank. 

Als seit der Milte dieses Jahrhunderts die Bauern- 
wirte aufhörten, Fröhner ihrer Gutsherren zu Bein, und 
statt der Frohne anfingen, eine Geldpacht für ihr Ge- 
sinde zu zahlen, oder gar bald durch Kauf Eigentümer 
ihrer Gesinde zu werden , trennte sich sehr rasch diese 
sociale Schicht der Bauernwirte von der der Knechte, 
und die Familie des Wirts schied aus der allgemeinen 
Wohnung, indem an die gemeinsame WohnBtube (let- 
tische istaba) mindestens eine oder zwei Kammern 
(lettische kambari) angebaut wurden [siehe Fig. 3 (/■) 
und Fig. 7 (?«)]. Dies« bekamen Kachelöfen und hier 
wohnte der Wirt mit den Seinen, zuerst noch auf Estrich- 
fufsboden, bald aber auf Brettordielo mit besseren 
Möbeln und mehr Komfnrt. Die GeaindeBtube für die 
Dienstlcute blieb noch wie sie war, bis neuerdings auch 
die Knechtswohnungen Bretterdielc zu bekommen an- 
fangen. 

Auf der anderen Seite des nams gab ob schon da- 
mals in der Kegel Kammorn [siehe Fig. 2 (g) , Fig. 3 
(/'/) und Fig. 7 (.//)|, die gewöhnlich noch ohne Ofen 
als Handkammern , als Ablegekammern dieuten. Wir 
kommen hiermit zu dem dreiteiligen Hause, welches 
1. auB dem nams, 2. aus der istaba, die später durch 
Wirtskammern erweitert wurde, 3. aus Wirtscbafts- 
ränmen verschiedener Art auf der anderen Seite des 
nams bestand. Von den kalten Kammern ist die eine 
oder andere auch mit einem Ofen versehen und zu einer 
Wohnung gebraucht worden für die aufs Altenteil redu- 
zierton Wirlscltcrn, oder auch für Mietsleute. Solche 
Mietsleute waren entweder Handwerker für die Bedürf- 
nisse des Landvolkes oder auch wohl einmal ..Lnatreibcr", 
waleneeki, Leute, die in keinem Dienstverhältnisse zum 
Wirt auf Jabrcslobu standen , sondern demselben fUr 
die Wohnung und Beheizung und ein Stückchen Garten- 
land , vielleicht auch für Durchwinterung einer Kuh, 
eine Anzahl von Wochen im Sommer während der 
scharfen Arbeitszeit Hülfe leisteten. An manchen Orten 
ist dieses Hausende auch als Raum für Kleinvieh be- 
nutzt worden, zu schweigen von den Fullen, wo an 
dieser Stelle einst eine Getreidedarre (rija) nebst Ge- 
treidescheune sich befand. Diese Vereinigung von 
Wohn- und Dreschräumen kann hier nicht besprochen 
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Fig. h. Alt«! dreiteilig«« lettisches Hau«. 

, und zwar weil Bie einer besonderen Untersuchung 
bedarf. 

Eine Kammer neben dem Flur gegenüber der istaba 
führte auch den Namen prez(es) istnba (wie mir eine 
alte Lettin versichert), also nicht prot-iBtnba = .Gegen- 
stube", wie man gern vermuten möchte, da dieser Name 
im baltischen Lande gerade für ein /immer auf dorn 
anderen Eude de» Hauses gern gebraucht wird. I'rez(ea) 
iataba würde einen Raum bezeichnen, in welchem prezea, 
d. i. Waren, wertYolle Dinge, wohl nicht immer blofs 
Verkäufliches, sondern immer zum Hausbedarf Nötiges, 
I<ebenau>ittelvorräte, auch Gespinnste und Gewebe ver- 
wahrt worden. Mir scheinen beide Ausdrücke prez(es)- 
istaba und pret-iftaba nicht alt *u sein, denn der Lette 
hat von jeher und bis beute eigentlich nur eine einzige 
istnba in seinem Wohnhaus*. Der Deutsche hat lange 
auf jedem Ende des Hauses Wohnstuben gehabt und 
ao könnte pret-istaba nur eine Übersetzung des deut- 
schen „Gegenstubc" und prez(es)-istaba wohl nur eine 
aus pret-istaba entstandene Volksetymologie sein. Der 
Lette nennt die WirUchaftsräumc am Flur (nams) gegen- 
über der iataba kambari, Kammern, weil er dieselben 
erst unter deutscher Herrschaft anB Wohnhaus zu bauen 
pflegte; vordem hatte er statt dessen abgesonderte kleine 
Gebäudo im Gehöft, die wirtschaftlichem Gebrauche 
dienten. 

Ein« dieser Kammern war die Mahlkammer, lottisch 
maltawa oder roaltuve, wo die Handmühle stand, und 
die Magd Mehl oder Grütze bereitete. Die Kammer, 
die als Ilandlcammer oder Mahlkammer diente, war und 
ist nicht Gemeingut der ganzen Uaosbewohnerechaft, 
sondern der Privatraum de* Hauswirtes und Beiner Fa- 
milie; so erscheint diese Kammer im Volkslieds, sei es 
im Ernst oder 8cherz, sei es in Wahrheit oder sei es 
zum Schein, als Zufluchtsstätte des Mädchens, weun die 
Freier kommen. 

In gmJWm Haufen kamen die Freier umritten, 
Dan Hudelten Kuh in die Kammer; 
.Brüder, verberget die Schwester nicht, 
Die Freier haben sie selbst (fliehen) giwahs».' 



Beispielsweise folgeu hier 
tischer Wohnhäuser. Fig. 8 
zeigt ein altes dreiteiliges 
Haus genau entsprechend 
dem Rifs, welcher sich bei 
Fig. 2 findet: es enthält 
istaba , nams mit der zwei- 
teiligen Thür und der Wirt- 
Schaftskammer mit Schiebe- 
fenster. 

Fig. 9 zeigt uns das »He 
Wohnhaus de« Rauerhofes 
ISruschaa unfern Döhlen, 
welcbeB neben der istaba 
zwei Wirtswohnkammern und 
links von dem nams auch noch 



noch zwei Ansichten let- 



zwei Wohiikammcm hat. Beachtenswert ist, dafs hier 
wie oft nicht die (obere) Hälfte, sondern ein Viertel der 
Hausthür sich öffnen läfst, um Licht in den Flur zu 



Es int ja natürlich , dafs solche Baufonueu sich bei 
allen Völkern unter ähnlichen klimatischen und Kultur- 
vcrhältnishen haben ausbilden müssen, und der Nach- 
weis dafür wird bei weitergehender Hausforsohung 
beigebracht werden. Augenblicklich kann ich aus 
Bancalari (Die llausforschung und ihre Ergebnisse in 
den Ostalpen, S. 4.'i) die Thatsacbe anführen, dafs in 
Ober-Steiermark „urwüchsige Keuschen (Klcinhäusel)' 
als sehr alte Behausungen erscheinen. Diese haben zu 
ebener Erde den Herd im Flur, ohne Ruucbfang. Die 
innere Dachfläche ist über dem llerdraume sichtbar. 
Eine Stube ist nur auf der einen Seite des Flurs (über 
denselben im Bodenräume eine Kammer). Eine jüngere 
Form zeigt eben dort Flur und Küche durch eine Wand 
geteilt, genau ebonso wie wir den Prozefs in der Ent- 
wicklung des lettischen nams nachgewiesen haben. 

Aus der ganzen obigen Schilderung erhellt, dafs das 
alte lettische Haus bei dem faat gänzlichen Fehlen eines 
Fundamentes und bei seinem Estrichfufsboden einen 
Keller unter sich füglich gar nicht haben konnte. Es 
fehlte auch an der Masse von Gemüsen, Wurzelgewächen, 
Milch u. s. w., wozu ein Keller notwendig geworden 
wäre. Kartoffeln legte der Lotte, aU er sie in dem 
zweiten Viertel dieses Jahrhunderts zu bauen ange- 
fangen hatte, in Sandgruben, wie er es noch heute gern 
thut, und erst in der Gegenwart baut sich der wohl- 
habendere Wirt einen separaten Koller unweit des 
Wohnhauses, von Holz oder Stein, mit Erde über- 
schüttet 

Ebenso fehlte dem alten lettischen Wohnhause jede 
Art von Stuben auf dem Hausboden. Der ganze Kaum 
unter dem Dache diente oder dient noch , wenn nötig, 
zur Aufbewahrung etwa von Viehfutter, NuUholzvor- 
räten oder irgend welchen Hausgeräten. Das allgemein 
übliche Wort beninsch, Bodenraum, ist aus dem Nieder- 
deutschen vor Jahrhunderten entlehnt, siehe bone. boen, 
durch Ellipse aus boden entstanden. 

Ehe das Wohnhaus diese reichere Gliederung be- 
kommen hatte, während aber vielleicht sehon die eiue 
gemeinsame Wohnstube (lettisch istaba) an den nams 
angefügt worden war. hatte der Lette, wie das Ober- 
land es uns jetzt noch zeigt, andere kleine Häuser, je 
einen einzigen Raum enthaltend, zu verschiedentliohen 
Zwecken, namentlich oft ein besonderes Häuschen, 
welches als maltawa diente und welches ». B. in der 
Reimchronik geradezu den Namen der .Mühle" führt, 
wo eine Bekämpfung der Burg Terweten beschrieben 
wird. Diese „ Mühle" stand dort auf dem kleinen Burg- 
abgesondert von den anderen Ge- 
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binden (siehe Rehr., V. 8713 bi» 8715). Ebenso mag 
es in alter Zeit auch wohl kaum eine Ilandkammer un- 
mittelbar neben dem nam« gegeben haben. Auch un 
der Stelle solcher Ilandkammer scheint in alter Zeit 
ausschliefalich ein besondere« Gebäude, die Klvte, gedient 
zu haben, welches bis heute in mannigfaltiger Aus- 
stattung vorhanden ist und den Namen Kletc (lettisch 
klets, litauisch Uetis) führt. Das Wort ist nach 
Hezienh erger von den Slavcn, wahrscheinlich den 
Knssen, entlehnt. 



Die Katschlnu» der Tosayaniadlantr. 

(Mit ciaer farbigen Tafel als Bonderbeilage.) 

Die auf der beifolgenden Tafel abgebildeten Beilüde und 
Mauken werden von den Hopl oder Moki, einem Teile der 
Walpi. bezw. Tusayan-, bezw. Puebloindiauer im Staate 
Arizona, bei der Aufführung der KaUchinas gebraucht, über 
welche wir J. W. Fewkes eine genaue Monographie ver- 
danken 1 ). Der Aasdruck Katschinas bedeutet bei diesen 
Stämmen zunächst übernatürliche, den grofsen Gottheiten 
untergeordnete Wesen, welche durch maskierte Menschen 
(männlich Katachinaa, weiblich Katscbinamanas) oder durch 
aus Holz geschnitzte Bildnisse und Poppen dargestellt 
werden. Sodann bedeutet das Wort auch die Tänze, welch* 
von diesen maskierten Darstellern zu Ehren der gleichnamigen 
Gottheiten aufgeführt werden. Neben den Katachinas bilden 
eine andere grofae Gruppe von religiösen Gebräuchen und 
Festlichkeiten bei den Tusayanindianern die Neuntagsfrst«. 
Entsprechend der Verteilung der Feldarbeit auf das Jahr 
finden im Winter (Ende August bis März) länger dauernde 
und ans verwickeltereu Ceremonieen zusammengesetzte Fest- 
lichkeiten als im Sommer statt, wo der Zeitmangel kürzere 
und einfachere Feste verlangt. Die einzelnen Jahre zeigen 
eine ziemlich auffallende Wiederkehr der Feste, sowohl nach 
ihrer Reihenfolge, wie nach ihrem Charakter. 

Die Neuntagsfeste haben gewöhnlich eine wirkliche 
Festdauer von neun Tagen und Nächten. Dieselben werden 
unterschiedlich von den Katschiuas und ohne maskierte 
Katschinas und ohne Mitwirken der Tschaku*- wympkiyas 
oder clowns (auch mudheads — Lehmköpfe, gluttons = Viel- 
fraise genannt) abgehalten. Gebete um Regen und ein Wett- 
rennen am Morgen des achten oder neunten Tages sind 
charakteristisch für dieselben. 

Bei den Katscbinas treten maskierte Katschinas auf; 
auch nehmen die Tschaku'- wympkiyas (Hanswurste) an den- 
selben Teil. Der Körper der Katschinas ist während des be- 
treffenden Festes nur von einem grünen oder weiften, mit 
Regenbogensymbolen bestickten Röckchen bekleidet , welches 
durch eine Schnur gehalten wird, von der hinten ein Fuchs- 
pelz herabhängt. Rasseln aus Bchildkrütenscbaleu und 
Schafs- oder Antilopenhufe sind an einem Beine hinter dem 
Knie befestigt. Gewöhnlich werden auch Schlangen getragen. 
Am Gürtel befinden sich Fichtenzweige und in einer Hand 
wird «ine Rassel gehalten, welche aus einer mit Steinen 
gefüllten, an kurzer, hölzerner Handhabe befestigten Kürbis- 
schale besteht. Die eng an den Kopf anschließende Maske 
(kü'itü) ist meistens aus Leder gefertigt und besitzt die Form 
eine* Helmes, welcher auf den Schultern ruht. Sie wird zu 
jedem Feste mit den ziemlich unveränderlichen Symbolen 
des darzustellenden Katschina von neuem bemalt; sie mufs 
mit der linken Hand aufgesetzt und abgenommen werden. 

Die Katschinas zerfallen in die grofsen Katschinas, bei 
denen Altäre erbaut werden, und in die kleineu Katschinas, 
bei denen Altäre im allgemeinen fehlen. 

Das erste Fest in der Reihe der grofsen Katscbinas ist 
das Soyaluna-Fest, das von Fewkes zuerst beschrieben 
wurde. Es ist eine Feier der Krieger zu Ehren des zurück- 
kehrenden Kriegsgottes, des höchsten unter den Göttern. 
Charakteristisch hierfür itt besonders das nächtliche Absingen 
von Liedern durch die Krieger. Der Reginn des Festes war 
im Jnlire 1891 am Ti. Dezember. Am ersten Tage beschenkten 
sieh die Männer unter Beobachtung ceremonieller Bewe- 
gungen gegenteilig mit einer Feder, welche an einer Schnur 
befestigt war. Diese Gabe wurde dem anderen mit dem 



') Fewkri, J. W. , The ztouji tf Taujsn ci-rrnvnialj call«! 
Kslcias». (XV. Alumni reporl <if the Bureau ot Klhnology 18'J3 M. 
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gsfitaa. 




Fig. 2. Schild mit Sternsymbol. 



Wunsche eingehändigt: ,F.rfnllrn Dir morgen alle Katscbinas 
Deine Wünsche!" Die Federn wurden dann zunächst in den 
Haaren befestigt. Heim Kinhrer.hen der Nacht versah sich 
jeder mit einer etwa einen Meier langen Weidenrute, befestigte 
daran die erhaltenen Federn und Schnüre und steckte die 
also geschmückte Rute in die Dachtparren der Häuptlings- 
hütte (raöftklva). (Infeiert wurde in allen Hütten (kivas), die 
llauptfeslhchkeiien spielten sich jedoch in der ,m>>ükiva" 
ab. Die Obersten 
der verschiedenen 
Gesellschaften un- 
terschieden sich 
durch den Kopf- 
putz und die bild- 
lichen Darstellun- 
gen auf dem Schilde 
von einander. Der 
Oberste der Gesell- 
schaft der Tntau- 
kyamü trug einen 

Kopfputz mit 
Regenwolken-Sym- 
bolen und einen 
Behild , auf wel- 
chem die Sonne 
dargestellt war. 
(Fig. 1 der Tafel.) 
Der Anführer einer 
zweiten Gesell- 
schaft trug einen Schild mit einem darauf gemalten Sterne. 
(Fig. 2 im Texte.) Der einer dritten hatte einen Schild 
mit einer Antilopenabbilduug. Auf dem Schilde des Ober- 
hauptes der Gesellschaft der Aawympkiya war ein unbe- 
kannter Katschina dargestellt. (Fig. 3.) Der Führer der 
Kwäkwantü trug in der Hand das aus dem hölzernen Stiel* 
der Aloe (Kwan) geschnitzte Bildnis der Grofsen Schlange 
(palülükofiuh), während auf »einem Schilde ein Kwäkwantü 
in voller Ausrüstung abgebildet war. Als alle in der .mön- 
kira" versammelt waren, wurden unter Gesängen Tänze 
und Angriffs-, bezw. Verteidlguugapantoniimen aufgeführt. 
Dann folgt« ein Flötensul», während dessen der Lukeneingang 
bewacht wurde, wobei eine weidengeflochtene, mit nach- 
geahmten Bergschafhörnern geschmückte Kappe zur Ver- 
wendung kam. (S. Fig. 4.) Hierauf fand ein komplizierter 
(irofser Hchlangeugülzendienst statt. Darauf wechselten 
wieder Gesänge und wilde Tänze mit Scheinangriffen auf die 
Bonnenschilde mit rasenden Kiiizellanzru. Da« Ganze itt 
nach Fewket Ansicht wohl 
eine dramatisierend« Dar- 
stellung der Sage ton ' 
Kampfe der S nur ge- 
gen feindlicl i Q 
heilen und Mächte. Die 
Grofse Schlange un. I an- 
deren feindlichen Qawsvlten, 
welche in der Pal 
dargestellt werden, saaht 
man durch Opf-i n i 
schwichtigen uiW Ii 
ihr Unterliegen, bi im, 1 1 
hoffte Nachgiebigkeit durch 
Scheinangriffe un i Bssgi un. 

Das kompli- 
zierteste Kat- 
schinafest ist 
das Powäm i'i. 
Seine Dauer 
war im Jahre 

1893 vom 
20. Januar bis 
zum 7. Fe- 
bruar. Bs ist 
das Erneue- 
rungs- oder 
Reinigung*- 
fest. Eine 

grofse Rolle spielen die Nati'ischkas (oder monsters, Miß- 
gestalten, Ungeheuer) dabei, von denen wir eine eigenartige 
Maske wiedergeben. (8. Fig. ö.) Da die Festlichkeiten zu 
verwickelt sind, können wir eine Cbersicht in Kürze nicht 
gelien; wir fahren daher nur eiuige interessante Gebräuche 
ohne Zusammenhang an. 

In geweihten Hand werden Pllanzensamen gelegt und 
durch überraäfaige Krhitxuug der Kivas zum schnellen 
Kprofsen gebracht. Aufaer den auch sonst geübten Gebeten, 
Gesängen, Opfers|>«ndungen mit Mehl und Rauchveraamm- 
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luii^en «lud ul» besonders charakteristisch da* Schnitzen von 
Bildnissen , Waschungen der Hüllen durch Weiber, Kiuder- 
züchtigungen und lolle Tänze und Wälxereieu unter Bchreieu 
und Lachen zu erwähnen. Es nnleu auch grofse II limine 
«tatt, wek-he »ich teilweise sogar auf dl« Häuser der Ver- 
wandleu In benachbarten Dörfern erstrecken. 

Zur Illustration eine» dritteu der grofsen Katfcchinafeste, 
des Palülukunti, begnügen wir uns, zwei Abbildungen von 
geacbuitzten Bildnissen, bezw. Puppen von Kauchina« wieder- 
zugeben, einen Kornraann und ein Kornmärichea, Schiilako 
taka und Sehalakomana. (B. Fig. n u. 7.) 

Schliefslich Wien noch einig« Worte über die. kleinen 
Katschina« gesagt, welche im Gegensatz zu den groften 



jahrlichen einem geringeren Wechsel unterworfen «ind, abge- 
geben von dem Hauptmerkmal, daf» die Altäre bei denselben 
fehlet), Ihre Hauptcharaktetistlka sind im übrigen nufser den 
gewöhnlichen Tanzen unmäfslges Essen und Hnderer wider- 
licher Unfug, vielerlei rohe oder auch komische Tollheileu 
und ObscüiuUiten. Zu einem der Feste, dem Pawikkatscbina, 
gehört die letzte Abbildung. Fi«, g, 8. :i»4. 

Bei diesem Feste, das Fewkes 1 *v J in Sitcomovi beobach- 
tete . handelte es fieb um die Kntseuduug junger Leute, 
welche die llewohner eine» Nachbarorte« zu den Tänzen ein- 
igen »»Ilten. Die dabei benutzten MaRken waren cvlinder- 
förmig, hatten Schlitze für die Augen, abstehende Ohren und 
ein« gurkenformig. Nase iFig. H). Dr. Karl Neukirch. 
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Hann, ilöfhHtettrT . I'okorny : Allgemeine Krdkunde. 
II. Abteilung. Die fest« Erdrinde und ihre Formen. Von 
Ed. Bruckner. Fünft«, nenhearVitete Auflage. Prag, 
Wien, Leidig, F. Teinpsky, IHUf. 
In vollständig neuer Form erscheint hier ein altl*kannte«, 
wohlbewährt«» Werk ; der ganze Hand bat von »eiuem neuen 
Bearbeiter eine durch die. Fortschritte der Wiueuitehalt 
unabwetslich gefordert« Umänderung erfahren, die ihn zu 
einem fast neuen Werk» stempelt. Nach einer kurzen Aus- 
einantlenutfzung über Zusammensetzung und Volumen der 
Lithosphäre, da« Verhältnis und die Verteilung von Wasser 
und I.*nd uud einem Hinweis auf den Formenreichtum 
der Erdoberfläche, wird in dem ersten der drei grofsen 
Absi'buitw lies Ituche« ein kurzgedrängter Abril's der Geo- 
logie gegcli*n. Hieran schliefst «ich als zweiter Haupt- 
abschnitt eine Beschreibung der Kräfte, welche gestaltend 
auf di« Erdobertläche einwirken, der umfangreichste des 
ganzen Werke«. Zuerst werden die endogenen Vorgänge, 
Magraabewegungen , Strandverachiebungcn und Krusten- 
Bewegungen , nebst ihren Ursachen und Wirkungen, der 
Tiefenteiu|ieratur und den Erdbeben, dann die exogenen 



Vorgänge erörtert und als Bchlufiabschnitt die Korn 
festen Erdrinde in den drei gr»f»en Kapiteln über K»nti 
block und Tiefseeregiou , Uber die Morphologie des 
und die Morphologie der Lauidoliertläche der Dis- 
kussion unterzogen. Da» Oauze ist durch etwa 1 Ho Abbil- 
dungen im Text illustriert, von denen über die Hälfte für 
diesen Zweck neu angefertigt wurden. Dieselben seien hier 
besonders erwähnt, weil sich darunter Abbildungen finden, 
die für den Zweck ausgezeichnet geeignet sind. Hierher 
möchte ich u. a. die Wiedergabe der Isolacbeii der lthone 
rechnen , die das eidgenössische hvdrotuetrische Bureau zur 
Verfügung gestellt hat, vor allem aber die Holzsclinilte, 
welche nach den Originalphotographieen de« Verfassers 
angefertigt wurden. In den »periell morphologischen Teilen 
Ist ein Einflufs der Richtimg Pencks unverkennbar; e» zeigt 
sich dieses nicht allein in dem — wenn auch beschränkten — 
Gebrauch der Wörter, die Penck in so weitgehendem Mafse 
In »einer .Morphologie der Erdoberfläche" zur Anwendung 
gebracht hat, und die, wenn auch noch so richtig etymo- 
logisch gebildet, in dieser weitgebenden Anwendung, ver- 
bunden mit der Speciali«icning der Typen, doch Widernprucb 
von manchen Seiten hervorgerufen bat. AI» Beispiel für 
diese Richtung mag nur auf den „kataktinalen Denudations- 
durchbruch' (S. 319) hingewiesen werden. Auch In der 
ganzen Disposition de. dritten Abschnittes, die 
morphologischen Gesichtspunkten ausgeht und demnach in 
dem dritten Kapitel nach einander die Ebenen, Stufen, 
Berge, Thäler, Thallandschaften , Becken, Beckenland- 
»chaften u. s. w. zur Besprechung kommen lafst, ist ein 
k deutlich zu erkennen. Hierin liegt auch 
abgesehen von dem Abschnitt über Petrographie und 
historische Geologie — ein wesentlicher Unterschied von den 
betreffenden Teilen der „Grundznge der physischen Erd- 
kunde" Supans, mit denen man wohl unwillkürlich im Geiste 
diejenigen des vorliegenden Buches zusammenhält , obwohl 
eine derartige Vergleichting ihre sehr großen Schwierigkeiten 
besitzt. Die Supanache Einteilung i«t eine mehr genetische, 
auf der Struktur de« Lande» begründete, unil unterscheidet 
deshalb in erster Linie das Gebiet der Fiachschichtung von 
dem Palteulaud und Schollenland. Durch die Betrachtung 
der Umwandlungen, die diese erfuhren, kommt Supan dann 
auf die morphologischen Typen, wahrend bei Brückner nach 
Pencks Vorgang gleiche morphologische Typen zusammen- 
gefafst und deren Genesis besprochen wird. Welche Methode 
den Vorxug verdient, dürft* verschieden beurteilt werden, 
jedoch betrachtet es Referent unter allen Umständen gewif« 



von den I den 



nicht ul« Nachteil, daf» beide angewandt wurden, uud die 
vielen mchtfachniännisclicu Leser, die erfuhrungH^emäf» »ich 
gewöhnt haben, das vorliegende Buch zu benutzen. el>enso 
wie viele Fachmänner, werden "lern Verfasser gewifs dankbar 
sein für »eine kurzgefaßt« Darstellung des Stoffes im I'enek- 
seben Sinne. Auch im übrigen kann das Werk warm 
empfohlen werden, und daran ändern einig« Ausstände nichts, 
die dem Heferenten bei der Durchgeht aufgefallen sind. Es 
mögen davon nur die .unpaarzähigen* Huftiere erwähnt 
werden, die auf S. TU mehrrremale auftreten, sowie Au»- 
drlicke, die wie „Zertbalung" (8 J!»2) nach de» Referenten 
Ansicht nicht gerade allzu schon klingen. Die besondere 
Ausscheidung der .Fi lssu«rut»c.hungcn* (S. 10fi). da sie »ich 
doch in nichts wesentlichem von den gleich darauf erwähnten 
Felsschlipfen unterscheiden, i»t kaum begründet. Auch ist 
der Referent mit dein Verfasser nicht vollständig einver- 
standen in Bezug auf die Rull« der Ahaclimclzung der 
Gletscher von unten (K. 2 «.'>), die üröfs«, de« Einflu»»e» de» 
Bärschen Gesetzes (S. 2VJ), die ohne jede Einschränkung 
anerkannt wird , sowie über die Erklärung der sogenannten 
Durclibruchsthäler mit fast vollständigem Ausschluf« di-r 
.retrograden" Erosion (8. IUI). In Bezug auf den letzten 
Punkt möchte ich nur an den Rbeindurcbbruch Vaduz — 
Bargans erinnern. Dies alles sind jedoch Hachen, die da» 
dem Werke erteilte Lob nicht mindern können, so dafs auch 
diese neue Auflage den altbewährten Ruf des Werkes »*- 
wahren wird. Dr. Ü. Greim. 

Prof. I)r. F. Regel: Thüringen. Ein landeskundlicher 
Grundrifs. Mit einem Titelblatt, einer Protlltafel und 
Hu Abbildungen. Jena, Gustav Flacher, lü'.'T. '»".':! 8. 
Preis in Origiualeinband •'* Mk. 
E« i«t zweifellos eine höchst verdienstvolle Arbelt 
gewesen, allen denen, die nicht in der Lage sind, Regel» 
grofse*, dreiteiliges Handbuch von Thüringen selbst zu 
studieren, in knappen Zügen «in abgerundetes geographisches 
Charakterbild dieser bedeutenden mitteldeutschen l«nd«chaft 
zu bieten ; nicht blof« die Lchrerkrei»" werden diesen zudem 
»ehr wohlfeilen Grundrifs mit Freuden begrüfsen , »uch der 
Facbgeograph wird mit. Vorteil nach diesem neuen Buche 
greifen , da» in konzentrierter Form doch alles Wichtige 
bietet, wie dies Referent bereits auf Grund eigener Erfahrung 
bei einet Reihe von Vorträgen über die Geographie von 
Deutschland bezeugen kann. 

Nach einem Überblick über die geographische Lage und 



sowie die geologische Eulwickelung 



Thüringen« werden die heutigen Obernachenformen uud die 
Gewässer auf über HO Seiten dargelegt, dann das Klima, 
sowie die Pflanzen- und Tierwelt l>ehandelt. Sehr ausführ- 
lich ist der anthro| «geographische Tejl , der die Bewohner 
und die kulturellen Heziehungen in zwei Abschnitten um- 
faßt. Thüringen» llewohner in vorgeschichtlicher und ge- 
schichtlicher Zeit, ihre anthropologischen Merkmale, ihre 
Sitten und Gebräuche «ind ziemlich ausführlich skizziert; ein 
Artikel über die Sprach« »tatumt wieder, wie in dem Hand- 
buche, von der »achkundigen Feder Dr. Hertels. Von hervor- 
ragend geographischem Interesse »ind dann die Mittellungen 
über den Dodenwcrt und die Bodenbenutzung, sowie viele 
Ausführungen über bestimmte Zweige des Gewerbes und 
• der Industrie, die im Thüringer Lande entweder endogen 
sind oder doch daselbst eine prägnante Entwickelungsrichtung 
eingeschlagen haben; ich denke z. B. an die Porzollanmanu- 
faktur, an die filasfabrikaUon , die Spielwarenindustrie, die 
WafTenhenitellung, die Wollenwebereien u. «- w. Manchmal 
freilich dürft« hier in diesem Abschnitte der Heu- Verfasser 
infolge der Menge de« ihm so j-eläntlgeu Material«« zu »elir 
auf Einzelheiten eingegangen »ein, e» ist manche» aufgezählt, 
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was selbst dem eingeborenen Thüringer, zu <l«uen der Be- 
richterstatter Hieb auch zahlen darf und gern zahlt, kaum 
nach irgend einer Richtung hin charakteristisch erscheinen 
wird. Gerada ein Grundriß hätte hierin eine sehr weit- 
gehende Beschränkung vielleicht mit Nutzen eltragen, um 
dadurch die wirklich geographischen Gesichtspunkte und 
Thatsachen um so mehr hervortreten zu lassen. 

Darf bei dieser Gelegenheit gleich noch einem Wunsche 
für eine zweite Auflage, die gerade dien Werk «ichcr bald 
erleben wird, Ausdruck gegeben werden, to wäre e» der 
nach Vermehrung der Karten, überhaupt der karto- 
graphischen Beigaben in der Art der z. B- auf 8. :<l, HO und 
«K »ich findenden Kärtchen. Nicht» orientiert so schnell und 
gut, »1» eine kleine Kartenskizze, auf «elcher da« viele 
Einzelheiten verbindende Hand dem Auge »irhthar wird, und 
»ei e« nur ein» »chnmatßchc Karte oder Zeichnung, wie deren 
*. lt. P oneks grofses Werk über da» Deutsche Reich oder 
Punsch' Schlesien «ine ganze Reihe enthält- Den Schluß 
bildet die Besprechung der Handel»- und Verkchnvcrhiiltnisse, 
der Siedelungen und endlich der Staatonbildungcn. 

Die Übersichtlichkeit de» Ilui'bc« wird durch zwei Mo- 
ment« außerordentlich gefordert, nämlich durch den Gebrauch 
Min zweierlei Drucktypen und durch ein ungemein uu«führ- 
licbc», systematische.« Inhaltavvrzeicbni» "der Sachregister, 
da» ein sofortiges Nachschlugen ermöglicht und nicht wenig 
dazu beitragen wird, Hegel» neue Lunde-kuude von Thü- 
ringen auch denjenigen Kronen nahezubringen, die nicht 
gerade geographische, mindern irgend welche andere 
Intereaaen au Thüringen und Thüringen« Bewohnern haben. 
Deshalb »eien uoch alle nalurwissenscuaft liehen Vereine, auch 
die liehürdeii, Kontore großer Unternehmungen u. a w. auf 
die»e Arbeil hingewiesen, sie alle werden lielehreude und zu 
Studien, Ver»ucheu und Vergleichen anregende Thatsachen 
zusammengestellt linden: i«t ja doch die Geographie eine 
Wissenschaft, deren Ergebnisse auch im täglichen Leben 
be»under» wertvoll «Ind. 

Hamburg. Dr. Gerhard 8chott. 

Slownik geograficzny Kmiowstwa Pol»kicgo i innych krajöw 
slowianskich. Wydany pod rcdakcya ItronUlawa Chle- 
bonskiego, przy w»poludziale od poluwv lumu VI Josefa 
Krrjwltklego, wedlug plann Flllpa Snllralersklego. 
Nakladem Wlndialawa Wnlewaklego do konca tiimu X. 
Od tomu XI z zasüku Ka»y jiomoey diu o»üb praeujaeych 
na polu nankowym imienia D-ra Miunowskicgn. 14 Bde. 
gr. «°. Trei« «4 Rubel (I7H,40 Mk.). liauptlager bei 
Gebcthner u. Wulff in Warachau. Warschau, leint bi« 1895 
(IMÜT, da« Jahr de» .Nachwort«"). 
Kin grnf»e« Werk in iler poliüncbeu I.ilteratur Ml soeben 
beendet worden: da» , 0 « u g raph i «c h e Lexikon de« 
Königreich» Pulen und anderer alaviacher 
Länder", das «eil 1ÄH0 lieferuugHWeise in War«cbau 
erschien und jetzt in 14 starken Bänden von durchschnittlich 
»Ho zweispaltigen Keilen fertig vorliegt. Ks umfaßt in der 
Reihenfolge «ine« AlpbabeU eine geographisch - statistische 
und historische Beschreibung der Ortschaften, der lauducliafi- 
lichen und adtninbitruliven Einheilen, die innerhalb de« Iii 
dein Titel genannten Gebiete» liegen, sowie eine vollständige 
Hydro- und Orogrupbie de» letzteren. Zu diesem Gebiet 
gehört vur allem daa Königreich Polen, d. h. die zu Rufsland 
gehörigen zehn polnischen Gouvernement» ; ferner die bal- 
tischen, die westlichen und südlichen Gouvernements des 
ru»»i»chen Reiche», und weiterhin ungefähr alle die Länder, 
die «iuKtmals da» polnische Reich umfaßte. Maßgebend für 
die Redaktion war natürlich in erster Linie das Bedürfnis 
der eigenen Landsleote. In zweiter Linie erst steht die 
Krage: welchen Wert hat eine solche Publikation außerhalb 
der nationalen Sphäre, für die geographische Wissenschaft? 
In dieser Beziehung sind unbedingt wichtig alle die Artikel 
dea Lexikon», die »ich auf Russisch-Polen beziehen. Hierin 
»üldet es eine wertvolle Ergänzung zu Bemonow« „Geogra- 
phisch-statistischem Wörterbuch des russischen Reiches' 
(7 Bande, Petersburg ltl<i:i bis lBUti). das die polnischen 
Gouvernements nicht enthält. Das polnische Werk bietet 
überhaupt «las Neueste, Bette nnd Vollständigste, was zur 
Zeit in geographisch • statistischer Beziehung über itussisch- 
l'oleu veröffentlicht i«t. 

Damit sollen jedoch die Artikel über die anderen behan- 
delten Länder in ihrem Wert« nicht in den Hintergrund- 
ge*)rängt werden. Bei ihnen liegen vielmehr die Verhaltnipse 
insofern anders, als dio Reduktion hier überhaupt keine Voll- 
«tändigkeit des Material« erstrebte, sondern nur eine Auswahl 
d«r wicht ig.ten Orte bietet. 

Di.- Herausgeber de» Werkes geben sclUt zu, daf» die 
Bearbeitung der Artikel au» verschiedeneu Gründen recht 
ungleichmäßig geworden «ei. Eine gewisao kritische Vorsicht 



ist daher bei Benutzung der Artikel gewifs zu empfehlen, 
aber da», wa» es über Russisrh-Poleu bietet, ist da» Voll- 
ständigste und Beste, was zur Zeit vorhanden i»t. Der 
Keferent hat jahrelang Gelegenheit gehabt, das Werk zu 
benutzen ; e» hat ihm «lets gute Dienste geleistet und ihn 
insbesondere rucksichüich Russisch - Polens selbst in den 
kleinsten Dingen nie im Stiche gelassen. 

Die Herausgabe eine« Supplements zur Ausfüllung der 
Lucken und Ungleichheiten des Hauptwerkes, »owie auch 
zur Verwertung neueren Materials soll lh»n begonnen werden. 

Traugott Pech. 

F. K. Sinthern: Südafrika, wie es ist. Aus dem Eng- 
lischen übersetzt von P. Baltzer. Berlin, J.Springer, 1SH7. 
Die Arbeit beruht auf .den Erfahrungen einer zwanzig- 
jährigen täglichen Berührung mit dem politischen und 
socialen Leben in Büdafrika an fast allen Haiiptplatxen*. Bie 
beginnt mit der Annexion von Transvaal im Jahre 1»77 und 
gelit bis auf unser« Tage herab. Für einen Engländer ist 
sie ein schöne» Zeugnis vorurteilsfreier, vielseitiger Kritik. 
Die politischen und militärischen Persönlichkeiten, die Eigen- 
heiten der Volkscbaraktere der Eingetnirencn , Engländer 
und Buren, die socialen und wirtschaftlichen Verhältnis««, 
die Eigenheiten der Natur Südafrikas finden eiue eingehende 
und fesselnde Darstellung, brzw. Berücksichtigung. Oft wird 
die Entwick'Iung durch Vergleiche mit anderen 
und au» vergangenen Zeiten belebt. Der letzte Teil 
die Entwicklung der Macht des Diktators Rhode* u 
Blick in die Zukunft der südafrikanischen Staaten. 
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Dr. Friedrich Ratzel: Politische Geographie. Mit äs 



Text gedruckten AbbUdn 
Leipzig, II. Oldcnbourg, 1W 



Es giebt zwei Arten hervorragender Geistesthaten und 
insbesondere auch besleutender Bücher: solche von mehr 
unmittelbarer und solch« von mehr mittelbarer Be- 
deutung, solche, die mehr durch ihren fertigen Inhalt und 
solche, dio mehr durch die von ihnen ausgehenden Wir- 
kungen bemerkenswert werden ; solche, deren Wert in der 
Vollendung und solche, deren Wert in der Anregung 
lieft. Bücher der enteren Art findet man vorwiegend in 
solchen Gebieten, die bereit« einigermaßen durchgearbeitet 
sind und »ich insbesondere bereit» ausgebildeter Methoden 
erfreuen, Bücher der letzteren Art vorwiegend im Bereich« 
wenig oder gar nichl bearbeiteter Gebiete , die noch de« 
bahnbrechenden Geniu« harren. 

Da« vorliegende Werk Rnt/el«. von dem einzelne Ab- 
schnitte in den letzten Jahren bereits an verschiedenen 
Stollen veröffentlicht sind , gehört , elienso wie ilie lx'jden 
Bande »einer Anthro|>ogeographie, der letzteren Oatlung von 
Büchern an. Angesichts dr» heutigen Blande» der wissen- 
schaftlichen Geographie muß e« als eine bahnbrechende 
I/eistung freudig begrüßt werden. So sicher heute auf der 
Grundlage fe»ler Methoden und im Bunde mit den benach- 
barten Naturwissenschaften die allgemeine physische Erd- 
kunde fortschreitet, so hoch entwickelt nächst ihr beute die 
wissenschaftliche Landeskunde beionden in ihren phyiikaliseh- 
gcolugischeii Teilen i»t, so unbefriedigend ist noch immer der 
Zustund der allgemeinen Geographie des Menschen, mag man 
die Verkehrs - oder Wirtschafts- .«1er Kulturgeographie oder 
sonst ein Gebiet ins Auge fassen. Auch die wissenschaft- 
liche Landeskunde leidet darunter, wie insbesondere der ver- 
hältnismäßig unbefriedigende Zustand der Abschnitte über 
die politischen Verhältnisse in manchen sonst trefflichen 
neueren Werken beweist. Die allgemeinen Gesichtspunkte, 
die für diese Abschnitte in Betracht kommen, hat Ratzel im 
vorliegenden Buche zum erstenmale systematisch bebandelt. 

Ein solches Entlingsunternehmen hat natürlich die 
größten Schwierigkeiten zu bewältigen. Bie entspringen 



dem Mangel 

Methylen, die hier vielmehr erst, bei der Arbeit und durch 
sie zu v halfen sind. Auf diesem Mangel beruht es wohl 
hauptsächlich , daß allgemein die Geographie dea Menschen 
an Vollendung hinter der naturwissenschaftlichen Seite der 
Erdkunde, die in dieser Beziehung mit den übrigen Natur- 
wissenschaften den Vorzug fester und fertiger Methoden 
gemeinsam hat, «•> »ehr zurück»tebt. Denn wo sie, wie in 
der Frage der Vnlkadichte und ihrer geographischen Ur- 
sachen, eine feste Methodik erreicht hat, da rinden wir auch 
ihr Gebiet bereit» mit der wnn»chen»wcrtrn Emsigkeit und 
Gründlichkeit angebaut. Die Gewinnung fester Methoden ist 
hier ala-r vorzüglich deswegen so erschwert, weil wir es 
hier überall mil geistigen Erscheinungen zu thun haben, die 
ihre eigenen, höchst verwickelten und wechselnden Ursachen 
in sich tragen, und zu denen das 
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phische Elem«ut al» ctwu Kör|>«rliche» und somit Fremd 
artiges gleichsam nur von aufseti hinzutritt- Der Geograph 
mufs daher hier die beiden Künste den Verbinden» und de» 
Trennen« »ich fortwährend innig durchdringen lassen : er 
mufs psychisch verschiedenartige Dinge unter dem gemein- 
samen geographischen Gesichtspunkte zusammenstellen und 
darf doch ihre Verschiedenartig»*« nicht vergessen. Kr mm« 
*. B. , wie es lUtzel Iiier thut, den Itorf»taat der Neuer und 
den Stadtstaat der Griechen unter dem gemeinsamen Oesicht«- 
punkte der räumlichen Kleinheit zusammenstellen und doch 
ihrer kulturellen Verschiedenheit eingedenk bleiben und 
ebenso unter dem entgegengesetzten Gesichtspunkte da» 
russische und da« britannische Weltreich vergleichen, obwohl 
die geistigen Grundlagen der räumlichen Ausdehnung in 
beiden Füllen recht verschieden «ind. 

Kine weitere Schwierigkeit liegt darin , dafs bei einem 
zusammenfassenden Unternehmen wie dem vorliegenden 
zugleich eine ausgedehnte Kenntnis und Berücksichtigung 
der Tha Lach en und ihre loe.iM.he Unterordnung unter 
allgemeine Begriffe verlangt wird. Beide Forderungen in 
idealer Vollständigkeit zu erlüllen, ixt wohl nur auf deni 
Gebiete der exakten Wissenschaften möglich ; im Bereiche 
der Geisttowi»»en«ebaflen entgeht der arme menschliche Geint 
mit »einem beschränkten I*i»tutig»veriiiügen vielleicht uleuiHhi 
vidlig der Gefahr, entweder Uber blutlose Scheinen nicht 
bi« zur Wirklichkeit vorzudringen, oder Uber die Fülle der 
lebendigen Einzelheiten sich nicht Uberall zur rastlosen 
begrifflichen Durcharbeitung deB Stoffe* zu erheben. Dal'* ein 
Forscher wie Katze! uberall auii der Fülle der Anschauungen 
und ThaUacheu -eliopft, ist überflussig zu bemerken ; weniger 
überflüssig vielleicht der Zusatz, daf» hierin der gf.iVe Vor- 

wiL"ni°haftli^he" Literatur über "deu' BuatTeg "T Ve^bu 
oft allzu »ehr als ein blutlose» Abstraktuni behandelt. 



Von dem Inhalt de« Buche» an dieser Stelle eine be- 
friedigend« Vorstellung zu erwecken, ist unmöglich, weil die 
in ihm behandelte Fülle der Th auachen zu grof», die That- 

i Hachen de« geistigen Leben« zu vieUeitig «lud , um sieh 
restlos sauber unter «in« Anzahl einzelner Begriffe gliedern 
zu lassen, und ein« kurze Angabe der Oberscbrifteu der 
einzelnen Abschnitt» daher dem reichen Inhalt des Buches 
in keiner Weise gerecht würde. Wir bemerken daher nur, 
dafs Ratzel ausgeht von der Bedeutung des Bodens für den 
Staat, die teils wirtschaftlicher, teils politischer Art und bei 

'. den verschiedenen Kulturfortnen verschieden stark ist, und 
sodann zu der dy na inise hen Seite, der politischen Geo- 
graphie übergeht, iudetn er das Wachstum der Staaten, Beine 
äufseren Anlasse, die Abgleiehutig verschiedener Staaten, die 
wachsende Differenzierung des Bodens u, a. )>ehandelt. Ks 
folgen die mehr statischen Erscheinungen : Erörterungen 
über die Ijiiie auf der Erdkugel und gegenüber der poli- 
tischen Nachbarschaft, über grot'se und kleine Kaume, über 
die Grenzen, natürliche und gute Grenzen, den Unterschied 
von Grenzfläche und Grenzlinie u. a. — ein Abschnitt, 
der uns besonders vollendet erscheint, und den daher viel 
leicht zur Kinfiihrung in den Geist des ganzen Werke« 
vorweg zu lesen manchem Leser zu empfehlen wäre — , 
sowie mehrere Abschnitt« über die politische Bedeutung der 
einzelnen Land- und Hodenformen. 

Ratzels Buch verlangt einen ernsthaften nud hingebenden 
Le-er; sein voller Gehalt erschlicht Bich kaum auf einmal 
und vielleicht überhaupt nur dem vollständig, der bei eigenen 
Arbeiten als Historiker, Sociolog«, Ethnograph oler Geograph 
es sich eine Quelle der Belehrung und Anregung sein läfst. 
Aber nicht blof» der Fachmann, sondern auch der Laie und 
der Staatsmann wird es mit Gewinn lesen. 

A. Vlerkandt. 



Ans allen 

Abdruck Sur mit 4« 

— Die Verbreitung von Landtieren, besonders 
Insekten, durch Vermittelung de« Menschen be- 
handelt L. Ü. Howard in einem ausführlichen Aufsatz« 
(Science, 10. September 1*!»7). Wir entlehnen demselben 
folgenden kurzen Auszug. Die Vermittelung des Menschen 
liei der Verbleitung vou Tieren (und Pflanzen) ist eine zwei- 
fiche: eine absichtliche und eine zufällige Vermittelung. In 
Bezug auf die erstere ist zu erwähnen, daf» zuweilen die 
neuen Gaste auf fremdem Boden auch zur Plage wurden, 
wie in Amerika Ton Pflanzen: Allium vlneale (der wilde 
KnoblanchJ, Piaropus crassipes ( WaKseiiiyacinthe), llieracium 
aurautiacum (Habichtskraut! und Genista tiuetorium (Oiustei l. 
Absichtlich eingeführte Haustiere sind selten zur Last für 
das neue Vaterland geworden, aber auch solche Fälle sind 
doch bekannt, z. B. die Verbreitung des Kaninchens und des ' 
wilden Pferdes in Australien. Die absichtliche Verbreitung 
wilder Arten ist meist zur fürchterlichen Plage geworden, 
wir erinnern nur an den Bperliug in Amerika, die indischen 
Mongu« in Jamaika, dorh sind auch Ausnahmen bekannt; 
so wurde durch die Einfuhr eines australischen Vogels 
(Vedalia cardinslis) nach Kalifornien im Jahre die 
ganze Orangenkultur gerettet, indem der Vogel die schad- 
lieben Zerstörer Ucerya purchasi) vernichtete. Auch in Süd- 
afrika und Ägypten hat »ich der»el\>« Vogel bewahrt. 

Es liegen also genug Fälle vor, ans denen man den 
Schlufs ziehen kann, dal's die absichtliche Verbreitung von 
Tieren, so »egensreich sie auch zuweilen »ein kann, doch ein 
höchst gefährliche« Experiment bleiM, das niemals versucht 
werden sollte, ohn« die Lebensweise und Gewohnheiten der 
in Frage kommenden Art genau zu kennen. 

Die Ära der zufälligen Verbreitung von Tieren und 
Pflanzen begann mit der Kntwickelung de« Handel» und sie 
wuchs mit diesem. Aufscrdem tragen zur zufälligen Ver- 
breitung bei: 1) heftige Sturme, wodurch leicht lllegende 
Samen Hunderte von Meilen von ihrer Heimat hinweggeführt 
und in neue Gegenden gelangen können ; 2) da« Wasser, 
namentlich was die Verbreitung innerhalb desselben Erdteils 
i.rihelritYl; 3) Vögel, die an einer Stelle Früchte gemefsen 
und Hunderte vou Meilen weiter die unverdaulichen, aber noch 
keimfähigen Kerne wieder von »ich gel>eu : 4) Ballast, woliei 
allerdings die Vermittelung de» Menxcben hinzukommt. 
Namentlich bei Verbreitung von pflanzen spielten Ballast- 
abladeplätze eine wichtige Rolle; sie sind die t'entren , von 
wo aus die eingeführten Pflanzen «ich in die Umgegend 



Erdteilen. 

Bllcnangtbo ({»"tsttet- 

weiler verbreiten; S) unreine Feld- und Gartensilmereien ; 
(!| das pjickmaterial für Kaufinannsgnbsr. 

Von kleineren Saugetieren sind besonders Hatten und 
Mause unalisichtlich durch die l!and«l«schitre über die ganze 
Welt, mit Ausnahme der Polargegendeu , verbi-eitet worden. 

Verhältiiisniäfsig wenig ist noch das Studium der geie 
graphischen Verbreitung der Insekten gefördert worden. Nur 
für einzelne Gebiete liegen genauere Beobachtungen vor. 
Wallace schätzte z. B. im Jahre 1880 die Zahl der lnseklen- 
arten auf den Azoren auf 'il'2, von denen 17 i auch in Europa 
vorkommen. Von diesen siud 101 Arten, wie man glaubt, 
durch Vermittelung des Menschen nach den Azoren gelangt. 
In St. Helena »ind "4 von den lt<>3 Arten sicher durch Ver- 
mittelung des Menschen dorthin gelangt. Am leichtesten 
wird der Austausch natürlich zwischen solchen Gegenden 
stattlinden kotinen, die sehr ähnliches Klima haben und bei 
denen auch die Jahreszeiten ungefähr übereinstimmen. 
Natürlich spielt auch die Häufigkeit der Verbindung zwischen 
zwei Gegenden und die Schnelligkeit der Fahrten eine 
wichtige Bolle. Ans diesen Erwägungen geht hervor, daf« 
der Austausch am häufigsten zwischen Europa und Nord- 
amerika stattfinden wird , was durch Thatsachen auch be- 
«tütigt i«t. Auffällig dabei ist, daf« »ich europäische Arten 
leichter In Amerika ansiedeln und gedeihen als umgekehrt. 
— Von den 7.1 den NuUpflnnzen in Amerika schädlichen 
Insekten «ind nur So einheimisch, von 6 ist der Ursprung 
zweifelhaft, während von den 37 eingeführten Arten 3ü 
sicher au« Kur..pa zufällig eingeführt wurden. — Amerika 
dagegen hat Kuropa nur die PhyUoxera vastatrix und die 
wollige Wurzelluua (Schizoueur* lanigeral hiuut-ergeschlckl, 
während die für amerikanisch gehaltene Mehlmotte (Ephestia 
kuhniellal wahrscheinlich aus dem Orient stammt. Auch 
von den weniger schädlichen Insekhn haben sich mehr 
Europäer in Amerika heimisch gemacht als umgekehrt. Der 
Grund für diese merkwürdige Thatsache ist schwer zu linden, 
er mag mit dem allgemeinen Zuge von Osten nach Westen, 
von der älteren zur neueren Civilisation in Zusammenhang 
stehen. 

Die Insekten können auf dreifache Weis« zufällig von 
einer Gegend zur anderen gelangen; 1) indem «i« zum Teil 
noch al» Larven in ihrer Futterpflanze ruhen, die Gegenstand 
de» Handel» ist, '.') indem ihre Futterpflanze al» Packmaterial 
verwandt wird, und :i) indem sie zufallig auf «in Schiff 
geraten, sich dort verkriechen und an anderer Stell« da. 
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Schiff Lei günstiger Gelegenheit verlassen. — Die iwiden 
ersten Gruppen, die sogenannten „Handelsinsektcn" , sind 
geringer an Zahl als die zufallig vi i^chl-pjiN n. die letzteren 
hingegen gelangen selten zur Vermehrung, <la nur in seltenen 
Fallen wirklich Männchen und Weihchen zusammen mit' 
geführt werden und die Quais der grofsen Seestädte keine 
günstige Existenzbedingungen bitten ; nur die Fliegen sind 
in dieser Beziehung gunstig daran. 

Die Einführung von Alten fügt nun aber nicht nur neue 
Arten zur bestehenden Fauna hinzu, sondern sie i«t oft der 
Grund , dafs einheimische Formen verschw Inden , so ist z. H. 
in Amerika, wildem l'ieri« rapae dort eingeführt ist, die 
früher dort einheimische Pontia uleracea fast ganz an Stelleu 
verschwunden, wo sie früher sehr häutig vorkam. Heil der 
(Viloradokafcr | Doryphora in lincwtal von Westen her vor- 
drang und »ich auf den Kartoffelfeldern de» Osten« vermehrte, 
verschwand dort die früher im Osten häutige Doryphora 
junita fast ganz. — Naher auf die zahlreichen von Howard 
angeführten Beispiele einzugehen, verbietet uns der Raum, 
■n dieser Beziehung auf die Arbeit selb.t. 



— Far-üer. Kapitän Sand, welcher mit der Vunneasung 
der Far-öer wahrend der Jahre utid lBtttl betraut war, 
giebt (Oeograllsk Tidskrift XIV) an, dafs die ljige der 
Uaupliitadt Tboraliavn bisher unrichtig angegeben wurde. 
Die richtige Position int 62' <■)' 4»" nördl. Hr. und 6» 4.V 2»" 
ö»tl. L. v. Gr. Der höchste Berg der Inselgruppe , der 
Slaltaratlnde, liegt im Norden von ÜMerö, weltlich vom 
Fuudingif.ord und erreicht tse-'J m; der höchste Gipfel auf 
Stromö ist der Kopende, 7 l Ju m. Die höch*ten Spitzen auf 
Naalsü, Hestö und Koller sind beziehungsweise 370 m, 
420 m und 47* m hoch. Die Triangulation von vier Inseln 
ergab Stromö 173, Xaa*lö Ii), Herto « und Kolter 2,-'i qkm. 

— Britische Besitzergreifungen in der Süd»ee 
im Jahre 1H!>7. Während bei jedem schwachen Versuche 
Deutschlands, «einen Kolonialbesitz zu vergrufeem und z- B. 
Samoa, wo doch die deutschen Interessen und Besitzungen 
vorwiegend sind, unter deutsche Alleinherrschaft zu bringen, 
sich in England ein Strom des Unwillens und des Wider- 
standes erhebt, vergebt doch kaum ein Jahr, ohne daf» die 
australische Presse neue britische Erwerbungen in der SFidsec 
verzeichnet. Sind diese auch nur klein und halten sie »ich 
innerhalb der britischen Interessensphäre, «o sind sie doch 
Iwzeichnend für England» Ländcrgier und Bestreben, jede» 
bisher herrenlose Fleckchen der Erde dem gmfsen englischen 
Kolonialbesitz« 4'inzuverleiben. So kehrte auch im Anfange 
Juli d. J. da» britische Kriegsschiff .Wallaro«" nach einer 
erfolgreichen ReUe nach Towusville in Queensland zurück. 
— Am 17. Juni war das Schill' hinüber nach Brilon* 
Island im Suden der Kalotuonaintelii gefahren und hifste 
den l'uion Jak. Belloua Island ist völlig verschieden von 
den Inseln der Salouiongruppe. Die Bewohner gleichen mehr 
denen Snmoas , waren nicht freundlich, obsebon sie keine 
tbätliche Beweise ihrer Feindschaft gaben. 

Am folgenden Tage wurde da» 17 Meilen entfernte Reu- 
nell Island besucht und in Besitz genommen. Hann ging 
es weiter nach den Stewart Inseln, die vier an der Zahl 
innerhalb eines IC Meilen umfassenden Korallenriffes hegen. 
Auch hier landete Kapitän Pollard und lief» die Besitz- 
ergreifung vollziehen am 21. Juni. Der König oder höchst« 
Häuptling hatte von der Königin gehört und sagte, dals sie 
gut sei und dafs er und sein Volk froh freien, dals sie ihre 
„dicke Königin" wäre. Der dunkelfarbige Monaich, der Bay- 
tnaru hiefs. wurde im Kapitänsboot an Bord der Wallaroo 
gebracht , bewirtet und reich beschenkt. — Die Fahrt güig 
dann nach Gaara in den Salouiousinselu, wo die Einge- 
borenen feindlich allen Verkehr vermieden, dann nach 
einigen Tagen nach Gavutu. der Kohlenstatlon und dem 
Ankerplatze auf der Insel Florida. Dr. Vollmer. 

- In der Zeitschrift für österreichische Volkskunde 
(1*>.7. H. lü») hat Prof. F. Pichler in Graz eine Arbeit 
filier -Berge, llührl und Pichler in den ö»terreicbi>-chen 
Alpenlandern" veröffentlicht, welche vorwiegend sprachlicher 
Art, aber auch durch Zusammenstellung geographischer 
Bezeichnungen für die (1 ebi rg»formen in den Alpen 
von Ilching ist. Er führt etwa 40 bis Mi der Iwkannteeteu 
an, erläutert dieselben und giebt zahlreiche Belege dazu. 

Alm, Albe gleich Alpe — "erg. Gebirge gilt oft für 
einzelne Berge . die nicht gerade immer ein Grufsere» dar- 
stellen. — B ode n , in der Verkleinerung Hödel. Verflachung, 
der Gegensatz vou Bühel. — Eck — Feld, meist t*i »lpeti- 
liiiii'sigerGipl'eliliiche. — Fei», nicht volkstümlich, d:> hierfür 
Sieui gebraucht wird. — Ferner, gleich Gletscher, wie in 



Tirol. Gletscher, nur buch- und «chnlgeniaraer Ausdruck, 
dafür im Pinzgau, Ziller- und Molltbal etc. das Kees (sprich 
Köhsl. - Grat, schmaler Bergrücken, beiderseits jäh ab- 
fallend, höchste Ibrgesspitze. - Gupf, Gipfel, kegelförmige 
Erhöhung. — Höh — Horn, Mehrzahl Hörnder, Ver- 
kleinerung llerndl, Hörnte, Bergforninamen , je näher der 
Schweiz, desto zahlreicher. — Hut — Joch. Gehirgssattel 
meist mit Weg, Mehrzahl Jöeher. — Kar, kahler Fels, Fels- 
triimmerwerk. — Kofel, fe!«ige Bcigspitze, höher und 
wilder al« Kogelkopf ist Kup]>«, verkleinert Köpfl. — 
Kulm, Gipfel — Kuppe, Koppe selten. — l.ueken. ein 
Bergluch, Lücke — Mauer — Wand. — Nock, auch Oek, 
höchste Kuppe des Berges, verkleinert Knckl. — Ofen, ein 
Felsblock auf Berghohe. — Pal'«, Bergübergang, breiter als 
Thor. — Platte, Bodentlache. waldlos auf Berghohe. — 
Riegel, kleine Anhöhe, — Ruck, Rücken, oberkäratnisch 
Rugga. — Ruh. nicht volksecht — Sattel, Bergübergang. 
Scharte, scharfe Einsattelung, verkleinert Behalt!. — 
Schneid, Gebirgsgrat, Kante. - Scbrofen, selten. — 
Spitz, ipitzer Berggipfel, waldlos, felsig. — Stein, dialek- 
tisch Stan, Stoau, btuon, verkleinert Stand). — Stock — 
Stuhl — Tauren. das Hochgebirg mit Pfad oder Strafse. 
— Thor, kleines Gebirgsjoch, Mehrzahl Törd'r, verkleinert 
Tearl. Thorl. Thum frir Turm. - Wald, waldiger 
Bergzug, Wald Vorstufe des Felsgebirges. — Wand = Fels, 
Stein. — Zinnen nicht volkstümlich. 

— Die Drumlinlandschaft in Norddeutschland. 
Die Drumlinlandschaft. wird durch langgestreckte, flache 
Hügel charakterisiert, die immer gesellig auftreten. Der 
Name ist irisoh keltischrn Ursprung« und wurde zuerst von 
den nordamorikanisrhen und englischen Geologen ange- 
wandt, um eine in jenen Gebieten weit verbreitete Ober- 
flachenform zu IsTzeii-hnen. Die Eigentümlichkeiten der 
Drumlins liegen in ihrer geographischen Verbreitung, ihrer 
Zusammensetzung, ihrer Gestalt und ihrer Orientierung. 8ie 
sind auf die Gebiete diluvialer Vergletschorung beschränkt, 
anscheinend sogar auf die Gebiete der letzten Vereisung. 
Ihre Form i»t mehr «der weuiger elliptisch; die Länge ver- 
hält »ich zur Breite wie (1— lo) : l; die Länge der Haupt- 
achse schwankt zwischen ein paar hundert Metern und 
mehreren Kilometern; die Höhe betragt gewöhnlich 10 bis 
20 m und überschreitet »eilen 30 in. Zur Hauptsache he- 
»tehen nie au» ungeschichlelem Giuiidmoränenmaterial , aus 
Gochiebeuiergel ; ob ein Kern aus älteren Schichten die 
Regel oder die Ausnahme bildet, kann noch nicht entschieden 
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Schrammen und der Rundhöcker 

Bewcguugsrichtung de» Inlandeises In dem betreffenden 

Gebiete. 

Während die Drumlinlandschaft in Nordamerika und in 
Grofabritannien seit langen Jahrzehnten bekannt ist, fallt 
ihre Entdeckung im kontinentalen Europa in die erste 
Hälfte unseres Jahrzehnte*: 1*93 nördlich vom Bodensee, 
1H93 und 1*94 im nördlichen Hiuterpomniern und in Posen, 
IS'.ij in Schweden und Inder nördlichen Schweiz, 1X96 in Liv- 
laud. Die hinterpommersche Drumlinlandschaft eistreckt 
»ich von Greifenberg im Norden bis in die Nahe von Kjritz 
im Süden, von Golluow im Westen bis Regenwalde, Laibe« 
und Freienwalde im Osten und uiufafst ein Areal Nun 
.' :>vvl nkm. Im Buden und Südosten wird sie von der un- 
regelniäfsigeu Moränenlandschaft, im Westen v on den weilen 
Thalsandcbenen der Haffumränderuug und im Norden vun 
ebenen Grundmoräuengebieten begrenzt. In diesem Gebiete 
liegen mindestens 2200 Drumlins, die zum grofaen Teile in 
nordsUdliclier Richtung verlaufen. Die Drumlins 
sich auf die neumärkisch - pommersche Endmoräne 
bleiben aVier von ihr gelrennt durch den breiten Streifen der 
Moränenlandschaft. Ostlich von Stargard entwickeln sich 



15 km Uinge, die in ihrem Verlauf mit den Drumlins Uber- 
einstimmen und auf die Endmoräne bei Nörenberg zu ver- 
laufen. Alle diese Umstände machen es gewifs, dafs die 
Drumlins »ueb in diesem Gebiete in der Richtung der Eis- 
bewegung liegen und dafs ihre Laugsachsen ein vortrefillchei 
Mittel zur Konstruktion von Darstellungen dieser Bewegung 
bilden, viel besser und zuverlässiger, als die spärlichen 
Stellen vom Eise geschliffener und gekrltzter Gesteinsober- 
flächen , bei d«ni-n es von vornherein unwahrscheinlich ist, 
dafs die mittlere Richtung des Eises in derjenigen der 
Schrammen zum Ausdruck gelangt. (K. Keilh»ck in Zeitschr. 
d. d. geolog. Gesellsch. lüt'7.) 
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